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E
(Zw«li« HUlfl«.)

Etopitti, GOmther, EhpSy \Jamt (Iftt non. i>ropr.), Stempelhäringe, Gruppe,

rea|i. Gattung der HiringsfiBche (s. Oupeiden), MUgecdduiet durch die stumpfe^

mbgemiuleie Baucbkante und eine knöcherne Kehlplatte. Die Gnippe enthllt

nur 4 Alten, von denen 9 der Gattung Mtgml^s angehOnge, mit groisen Schuppen,

ohne falsche Kiemen, aus der See in süsses Wasaer eintreten, wählend die bei»

den Arten der Gattung FJops, mit kleinen Schuppen und Pseudobranchien, nur

m\ ^tce^e leben. Sie geböffen den trcqnichen und tmbtropischen Meeren der

ganzen Erde an. Ks.

Elotherium, PtJwiiL ^^gr. Hdi>s Sumiif, ihawn wildes Ihier), fossile Saugcr-

gatiung der Fam. Suina. Gray, aus dem unteren Miocen des Puy und der Gi-

mnde. v* Ms.

Slpidia (gr. Fiauennaine), Tnin, 1876, Gattung der Holothuiien mit anf-

ällig lulatefalem Bau. Oberseite gewölbt, Untetaette flach, «wischen beiden

4 Paar verhältnissmässig sehr grosser Fttaachen, kleuier Ambulakralanhtfnge in

der Mittellinie der Oberseite. Um den Mund 10 zweigetheilte Fflhler. Haut

silberglänzend, spröde, Kalknudehi und KalkrUdchen enthaltend. Nur zwei grosse

Amhulakralgeßlssstämme, einer längs jeder Seite. Kein eigenes Respiratir>n'i(ugan,

wie bei den Synaptiden, aber die Geschlechter getrennt. E. glacialis, 1 hei- 1., I>is

32 Millim. lang, ein einzelnes FUsischen j|—4 Millim. In der Kara-See bei

Newaja-Semlja. E. v. M
Blrlng->raieiitse (s. d.). Ks.

aarils, Elritae « ^eritse (a. d.). Ks.

ITlnlliinir, die Bewohner des jetngen Reichaiandea Elaaaa; sie hflden keine

Haoe, aondem eine gemischte BevOtkerung mit unsicherem, veränderlichem

Typus, öfters durch Einwanderungen und fortwährende Mi.<K;hung mit fremdem

Blute modificirt. Vor der Erohening des Landes durch Jui,ti;s Cäsar wohnten

hier Gallier im Süden nnd Kymren im Norden, also Kelten, dann im Centrum

Germanen, welch let/.teie aber erst kurz vor dem Einfall der Römer vom rechten

Rheinufer herübergekommen waren. Zum grossen Theile wurden alle diese

^ämme in der Zeit der Völkerwanderung vernichtet. Nach den Vandalen

kamen die Fhmken und die Aleasannen, welch lelsiere endlich neben den

Resten der firflhcfcn Bevölkerang im Ijuide blieben und swischen den verschie-

denen Stammen Verschiedenheiten in Sprache nnd Dialekt hervoniefim, welche

beute noch bestehen. In den oberen Thfliem der Vogesen, in den Thilem von

2o«U Aadmpri. «. n*Hlo«» Bd. 10. I
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s Ebiner.

Orbey, Markirch, Weiler und Schirmeck, sowie im Kreise Beifort wird französisch

gesprochen; diese französischen Cantone sind ohne Zweifel durch die fast unge-

mischt gebhebenen Nachkommen der Kelten, etwa 30000 Köpfe, bewohnt.

Im ganzen Illbecken, im Flachlande und gegen Norden hin herrscht die

deutsche Sprache vor, doch giebt es zwischen ihren Dialekten von der Nord-

t»B zur Südgrenze, zwischen Ober- und Unterelsass bedeutende Verschieden-

heiten. Nicht nur Indert 8kh die Arasprache von dem einen Ufer der Moder
zum juidereot dann vom Sundgau zu der Rheinebene, sondern man unteisdiddet

auch zmachen «Uesen Gruppen ziemlich grosse Verschiedenheiten im Typus.

Die Leute aus den Gebieten von Seltz und Sulz unterm Wald, zwischen der

Lauter und Moder, unterscheiden sich namentlich von allen Bewohnern des cl-

sässiscl.en Flachlandes. Farbe, Bart, Haare sind brauner, die Männer haben eine

grössere, schlankere Ciestalt, die VV'eiber ausgezeichnetere Gesichtszüge, (ianx

zuverlässige Angaben über die Abstammung der Bewohner der einzelnen Landes-

tlieile fehlen leider, doch lässt sich die germanische Herkunft der Mehrzahl der

Bevölkerung nidit verkennen; sie bietet zweifdsohne auch mdv Ärmlichkeit

mit den Badensem auf dem rechten Rheinufer als mit den Loduringem jenseits

der Vogesea Die E. der Ebene haben wie die Badenser hervorragendere

Wangttibeine als die Franzosen. Andererseits shid aber die Leute aus Baden

Uonder und zeigen öfters blaue Augen, und von einem Rheinufer mm anderen

erscheinen in Charakter und Sitten grössere Unterschiede, besonders gegen Ober-

elsass hin. Nach Stöber und Tourdes ist der Bauer im Flachlande am Rheine

und an der III eher ttber als unter mittlerer (irösse; Kopf gross, Körperbau weit

und stark gegliedert, Haare häufiger hellbraun als dunkel, selten schwarz; die

Augensterne hellbraun, blau oder grau; viele Kinder haben blondes Haar, weldies

aber mit dem Aller brann wird An der deutschen Sprache hängt der E. —-'

wenigstens auf dem platten Lande — trots der zweihunder^ährigen Zusammen-

gehörigkeit SU Frankreich, mit ziber Liebe und stets hat es auch unter den Ge-
bildeten Pfleger und Hüter dc'^ Hnchdeutscher. v ie der DialektspesdhO gegeben.

In den Stidten wird aber doch heute noch viel mehr französisch gesprochen als

man bei uns pern 7ni/i«=»bt, und dort lässt auch die öftere und fortwährende er-

neuerte Mischung mit fremdem Blute einen vorherrschenden, eigenthümlichen

Typus schwer erkennen. Land imd Stadt waren aber imd sind noch zum grössten

Theil einig in ihrer Gesinnung, welche Frankreich ganz, zugeiium ist. Obgleich

ttberaU im Lande noch deutsche Sage und Stte lebt und webt, halten sich die

E. doch fOr die besten Fransoeen« Der Census vom i. Deoember 1871 ergab

eine Qvilbevttlkerung von 1043378 KOpfen» wovon 588^7 auf Niedeichaas und
454S31 anf Obeielsass entftüen. 1866 betrug dieselbe 1119355 KOpl^. In

kirchlicher Beziehuilg zählt man 761 5s8 Katholiken, 237291 Proteatsnlea* sii8

sonstige Christen, 32341 Juden. Charakteristisch sind die Trachten, welche nd\
bei den Korherber{:;prn in der Cepend von Zabem, Bnimath imd Pfaffenhofen

am treuesten erhalten haben. Die Kocherberger tragen auf dem Felde Strohhüte

und eine kurze Weste aus Manchester, Kniehose und die bei der Feldarbeit nie

fehlende weisse Schürze. Beim sonntäglichen Kirchengange erscheinen sie mit

breitem schwarzem Filzhute mit au%ekrllmptem, eine Spitze biklenden Sande.

Der schwatze Rock ist von Serge mit weisser Leinwand geflltteft und mit gipsaen»

schwarzen Honikndpfen besetzt; die Weste von sdiariachrotfaem Tudie. Hiersa

kommen schwarze Kniehosen und weisse Strflmpfe, die wie KamasdM» Ober das

Schuhwerk herabreidicn, eine Tischt» die ihnen ein festliches Ansehen ^ebt
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Elster — Eluteat. s

Doch hat bei den jungen I.«itleii die moderne Mütze den Hut, die Jacke den

Rock, das Beinkleid die kurze Kniehose und die Stiefel die leinenen Strümpfe

verdrängt. Die Tracht der Frauen und Mädchen hat zwar überall so ziemlich

den gleiclicn Charakter, zeigt aber in jeder Gemeinde kleine Unterschiede in

Form und Farbe, die aber nur ein geübtes Auge erkennt. Die Katholiken sind

an der lebhafteren Farbe ihrer Kleidung erkennbar, die protestantischen Orte

«dien dttoUeie oder weniger grelle Felben vor. Die Röcke der ketludiidicn

MIdchcn und Fkanen ttnd Vtaget, bocbgeib oder rolfa m vendiiedenen Ntlenoen

md unten mit einem Streif von anderer Faibe betelit Auch die langen seidenen

Binder der Haube haben schreiende Faiben. Die protestantischen Kocher*

beigerinnen dagegen tragen kürzere Röcke von grüner, in der Nähe der Vogesen

mehr von blauer Farbe und unten mit einem andersfarbigen Besätze verschen.

Beide Konfessionen tragen allgemein schwarze mit (lold gestickte Hauben mit

breiten fliegenden, schwarzen Bändern. Das seidene oder wollene Leibchen ist

mit Stickerei aus Gold und Flitter durchwirkt. Blendend weisse Strümpfe, weisse

Hemdännel und weisse Schürze vervollständigen das Sonntagskostum. In I rauer-

fiflien cfMteen idnraxxe Stolle die iebhafteie Faibe. Auf Sanbeilceit der Fva»-

hekleiduttg wird streng gehalten und Viele bedienen sich beim Kiichgange der

Steben, um die Sdiuhe nicht zu besdunutaen. v, R
Elster, s. Pica. Hm.

Elsteralk= Tordalk, j4Ua tarda. Hm.

Elsterentchen = Zwergsäger, Mergus alMlus* Hm.
Elsterkropfer, s. Kropftauben. R.

Ellsterschnepfe ' Austerfischer, llatiuitopus ostraUgus. Hm.

EUsterspecht a) = Mittelspecht, PUus meäius; b) s Weissspecht, Ptius ieuco-

mUus. Hm.

Elslertanbe (C^wmba fua), eine ans Deutschland in Englsnd eingeführte

und doft zur eigenen Classe cnltivirte kiäfkige Taube» welche ihre Fieder*

*^'""Trg treu verofbt und als gute Brttterin und Aebcerin bekannt und beliebt

isL Knpf dem der Wildtauben ähnlich; Schnabel fleischfarben, höchstens mit

dnem vandykbrattnea Striche am Riste versehen; Auge rein perlfarbig (»Fisch-

augci), von einem schmalen, rothen Ringe umgeben; Beine nackt; die FKigel,

mit Ausnahme der Schulterdecken und der kleinen Schwingen, der Unter-

leib und die Schenkel weiss, die übrigen Theile schwarz, blau, roth oder braun.

Diese Farben sind unter der Brust der Quere nach durch eine scharfe Linie ab-

gegrenzt, rä audi 8<m8t die Scheidelimen klar und scharf gezogen sein sollen

(Baiaaiiiis). IL

EtalertsaGfaerK ZiraigBiger, Mtrgm aibelbtf. Hü.

Elftem Bten*-INIbeL (s. d.). Ks.

Eltcmzeugon^ S. Generatio aequivoca. J.

Eltfia^e, zusammenfassender Trivialname fUr die der Untergattung Sfuaints

($. Leucisciis) zugerechneten Karpfenfische. Ks.

Eltzelen. l'Uzen = Maifisch (s. d.). Ks.

Eluadsch, Stamui der l>ink.a-Neger im Westen des weissen Nil. v. H.

Elulii» im Alterthum eine Volkerschaft der Mauritania caesariensis. v. H.

Ehmates, Volk des alten Gallien» swischen Gaionne und Fyreoien» nord-

«esdiche Nacbbam der Anad. v. H.

MMfintiamp s. SmflMHi>ch. v. H.

Wnleati s» Oluioien> v. H.
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4 YHjtA» — EmbtUomtn.

Elyab, s. ElHab. v. H.

Elycoci, 'inbekanntes Volk des alten Gallien. v. H
Elymaei, sehr mächtige.s, kriegerisches und lauberisclies Volk des alten

Susiana, nächst den Cisiern wahiächeinlicli die ältesten Bewolmer des Landes,

hatte hier tlieils in dem nördlicheren Gebirge zwischen Medien und den Cossäern,

theib aber auch in der Ebene und bis cur Küste hin seine Wohnsitze, verbreitete

sich also durch ganx Sasiana. v. IL

Blysia (Anklang an ^fysi^t Risso 181S, achalenlose MeefBdmedce ohne

Kiemen, s. Abäi. AäUranchta, Fühler rinnenfitnnig, Seiten des Fnsses verbreitert,

zum Schwimmen oft nach dem Rücken zu umgeschlagen getragen, wie hei

Apiysux. FärbunjT grün oder schwärzlich; leben an Tangen. E. timida. Risse, im

Mittelmeer und viridis, Montacu, in der Nordsee, bis 30 MiUim. lang. E. v. M.
Elysier, stidlicber Zweig der Lygier (s. d.). v. H.

Elytra, der Borsienwürmer (gr. = Deckel). Man nennt so seit Saviünv

die blattförmigen Ausstfllpungen der Rflckenwand bei den Aphtoditiden und
ander«! Bontenwttrmem, die oft schuppen- oder dadiziegelartig Ober einander-

liegen, die Obrstbdt einfach Kiemen nennt, die auch diesen morphologisch in

Anlage und Aniieftnng homologisirt werden können, aber selten als Atheoiorgane,

meist nur als Schutzdecken fungircn. Grube unterscheidet Formen von E. : Spatel-,

löflfel-, eichel-trichterförmige, gehörnte, gekrönte und stachlige. Das unentwickelte

Klytron repräscndrt den Stiel des ausgebildeten. Abb. von E. s. unter Apkroäi-

tiäae. Wd.

Elytren (gi. iiytton, würtl. Behälter), d. s. bei den Insekten die sogen.

Dcckttügel oder Flügeldecken (Käfer, viele Halb- und Geradflügler). v. Ms.

Elsera Maifisch (s. d.). Ks.

Emier, sie gehörten xu den Rephüten, dem Hauptvolke im Östlichen PalMstimi

und in Philistfta. v. H.

Email oder Schmelz (SuhUtMiia vitrea) ein bei den höheren Wirbelthieren

nur an den Zähnen (und zwar .m den Zahnkronen) entwickeltes (epitheliales) (ie-

webe, das aus pallisadenartig neben einander stellenden, kleinen (alternirend hell

und dunkel) quergebändertea Trimmen besteht und von einem homogenen harten

Hau teilen (Zahnoberhäutchen) überkleidet wird. S. a. d. Artikel »SchmeU-

schuppen . v. Ms.

Emarginula (lat. e und nutrgö ausgerandet), Lamarck 1801, Meerschnecke

aus der Familie der Fissurelliden, mit einem tiefen genuUmigen d^ Kiemenhöhte

entsprechenden Einschnitt am Voidemmde der Schale; Wirbel nach hinten ge-

neigt; Schale meist weiss, mit gitterartiger Skulptur. In allen Meeren, von der

Ebbcgrente an abwärts, in der Nordsee E. riäaUa^ CHBUiim!, und eratM, Sow.,

to bis höchstens 18 Millim. lang, im Mittelmeer einige weitere Arten. Mono-
graphie von Rfkvk 1874. 70 Arten. Nur durch einen kurzen abgenmdeten Ein-

schnitt verscliieden ist SuI'fmarginiUa, Blainv., in Ost- und West-Indien; kein

eigentlicher Einschnitt, aber als Andeutung demselben eine Kurche an der Innen-

seite <ler Schale bei Tugaiia, Gray 1847, mit Radialskulptur, Farmopherus, Blainv.

ii>i7, ohne solche, australisch, und Cfypiäma, Gray 1847, Schale äusserlich wie

Patella, grau mit schwanen Strahlen, West-Indien. E. v. M.

Bmartictos» Indianerhorde des Orinokogebietes. v. H.

EmlMlloiuura, Temm. (gr. emMh werfe hinein, mm Schwans), ^ittischwirrer,

Fledermausgattung der Farn. (Trihus) Gymnorhima (s. d.) (Nacktschwirrer), genauer

vx den Stummekchwänzer (Brachyurn, Waonsr), gehörig. Schnause conisch,
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Efnb«»-Bcde — Enbiyohtinco. S

Ohrenklappe sehr kurz, SrhcTil:o!nM!>liaut crro^s, der viel kttrzere Schwanz von ihr

nur an der Wiuv.cl iimluiilt; cioc Siirngnil)c fehlt. ^(J^) Sclincide^rähne, utucn-

3lappig,
I

F.ek/ahiie, i Bnrk/alinc. ii. aj/ ti, Pr i kks, M()ssaiiii>i([uc. A". manhioia,

Temm., Java. E. saxaiiäs. Spix., Brasilien, A. ca/ianUa, Neuw., SUdo&tkUi»te

finaOiei» o. a. v. Ms.

Embcra-Bcde d. h. »Sprache der Menschen«; Indianeridiom im sOdameri'

luuusdien Staate Cauca, eine den Chamies, Ang^guedai, Murindoes, Cafiasgordas,

EUoverdes, Necodaes, Caramantas, Tadocitos, Patoes und Curasambas-Indianem

gemeinsame Sprache mit dialekdscben Abwekhmgen. v, H.
Emberiza, Ammern. Hm.

Embiotocidae, seu Hßkonoti, .'Xija^s., Fiscl>famih'e der Acanthoptcri phdrxtiß^a-

gnathi. Körper c ouiprebb, mit Cyciuidüchuppen, zusammenhangender Seitenlinie,

einziger Kuekentiosse mit Schuppenkleid, imd ähnlicher Afterflosse. ßauchtloä.Hen

an der Brust mit 1,5 Strahlen. Kleine Zähne nur an den Kictern. Gebären

nur lebendige und zwar anfiUend grosse Junge, die weh im Eierstock selbst

entwickebu 17 Arten, haupttfdilich der Gattung DUrmOt Schlgl.» angehörigf

und cJiaiUrteristisch fOr den nördlichen stillen Ocesn, besonders bei Cali-

fomien. Klz.

Embolie, s. »Gastnila«> V.

Embryo (gr. fmbryon. von en imd hryein^ voll .sein, strotzen), die tingeborene

T^ibesfrucht, der Koeius. Die ursprihipli( h juir ftir Mensel- nnd Säugethier iiblir hc

Bezeichnung ist aber auch auf dasjenige Knt\vi( khmgssiadium oviparer Tliicie

ausgedehnt wurden, da.H innerhalb der EihüUen d.) abläuft, also mit dem Auä-

kriechen seinen Abschluss findet Hiemach haben solche Thiere, deren Ei ohne

jede Hflile bleibt nnd sofort nadi Eriangung der Reife» schon vor oder |^ek:h

nach der Befrachtung ins Wasser entieert wird, eigentlich kern Brnbiyonalstadinm

(a. B. manche Schwimme, Coelenteraten, Echinodermen u. s. w.). Falschlicher«

wdse wird manchmal die tmUrmM^ in adjecto t freier Embryo« angewendet,

um das xu bezeichnen, was richtiger als »Larve« (s. d.) zu bezeichnen ist. —
Hr^utig, auch bei wirbellosen Thieren, entwickelt der E., trotzdem er durch

die hihüllen oder den nuittcrlichen Körper fast völlig vom Verkehr mit der Aussen-

weit abgeschnitten ist, docli .schon von sicli aus gewisse > Kmbryonalorgane*, die

nur ftir die Dauer dieses Entwicklungsstadiums in Function sind und meistens /u*

gleicii mit dem Freiwerden des E. verloren gehen. Die wichtigsten denelben
*

sind die »Embiyohallen« (s. d.), ungenau oft auch EthlUite, EibtUlen genannt.

Von den Embryooaloiganen sind aber wohl zu unterscheiden gewisse andere,

allerdings audi nur auf die Embiyonslperiode beschrlUikte Bildungen, die jedoch

keinerlei physiologische Bedeutung fttr den E. haben und als durch Vererbung

noch forterhaltene Reste fiHherer Zustände, als »rudimenUire Oigane« (s. d.) auf-

ittiassen sind V.

Embryohüilen. Darunter versteht man vorzugsweise jene in mancher Hin-

sicht wiclitigsten unter den Embryonalorganen (s. »Embryos) der drei höheren

Wirbelthierclassen, welche als peripherische Difüereiuirungen der Keimblätter ent-

stehen und dem Embryo zum Schutz, zur Athmung und sur Nahrungssufuhr

dienen, das Amnion und die Allantoi s (s. d.). (Nachlttniger und irreführender

Weise wird dal&r gewöhnlich das Wort »Eihäute« oder »EihOllen« gebraucht).

Aosseidem rechnet msa nachfolgende Gebilde das«: i. Die »subzooale Membran«

(TtrRNF.R), meistens >Chorion« (s. d.) oder >falsches Amnion« genannt, die äussere

Htülte der über dem Embrfo susammengewachsenen doppelschichtigen Keimhaut-
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6 &nbi70lildlcii.

blase; dieselbe legt sich von innen dicht an 2. die Dotterhaut (s. d.) oder die

Zofia pelhicida (das Prochorion Hakckki-'s) an nnd verschmilzt bald völlig damit,

wächst (beim Säi^^^ctlMere) in deren Zotten hinem und füllt die in der Üteruswand

entstandenen Einsenkungen, die UtenisV-rvpten avts. Die snbzonale Membran
erhält ihrerseits bei den Sauropsiden unu dca meisten Säugetliieren m ilirem ganzen

UtDÜsag eine innert Auskleidung von der AUanloiai welche unscben ihr und dem
Amnion ring^ um den Embrjro henimgewachsen ist Zn den bei der Gebart abgc«

woifenen E. gehitaren endlkh noch beim Sttugethier 3. die Vetidim vir«, re/kxa

und str^ünOf umgewandelte Partien UterussdilmmhAu^ nebst der dnrdi Ver*

wachsiuig der letzteren mit einem Theil des Chorions gebildeten Placenta.

Näheres s. unter Placenta^.. Gewöhnlich wird auch der Nabelstrang mit seinem

ganzen Inlialt an Blutfrefässen, den Resten des Allantoisstiels und des Dotter-

ganges und dem daran sitzenden Dotterbläschen ineihci i:-. ro< hnet (s. auch »Nach-

geburt« ). — Die phylogenetische Kntwickhmg der K. i^t unzweifelhaft von der

AUantois au^egangen, welche auf dem Amphibienstadium noch eine innere Harn-

blase war; als sidi aber bd den Vorfahren der Amnioten mit der Zunahme des

Nahmngsdotters das Bedttrfiiiss einer foetalen Atimim^ in erhöhtem Blaaase geltend

machte, wurde bei diesen neben dem Dottersack auch der Hamsack dam 'ver-

wende^ indem er im Embryo vorzeitig entwi<^elt imd immer mehr ausgedehnt

wurde, bis er sich der Schale von innen dicht anlegte. Dass die Ausbildung

solcher foctaler Athmungsorgane den betreffenden Formen jedenfalls Vortheil

brachte, geht auch daraus hervor, dass bei mehreren anderen Ichthyopsiden eine

Verwendung schon vorhandener oder eine Umbildung gewisser Theile zu dem-

selben Zwecke stattfindet: die meisten Selachier besitzen im Ei fast bis zum
Schluss des Embryonallebens lange fadenförmige »äussere« Kiemen, selbständige

Auswüchse der Scbleunhaut der Kiemenspalten, welche mit den bleibeadiD fameren

Kiemen idchts gemein haben; die Froschlarve seigt schon im Ei swei Paare mit

Efnblaat bekleideter Süsserer Kiemen und ist auasenlem auf der gansen Ober^

flXche mit lebhaft schwingenden Wimpern veiwtei, welche offenbar die Athmung
unterstützen; die verhältnissmässig spät ausschlfipfenden Jtmgeh von Notodtlphys

imd Alytes (zwei Frosrherittm-'trpn'* haben nur, so lange sie im Fi <^ind, bedeutend ent-

wickelte äussere Kicirici ; bei Ftpa amcricana und Hylodes marttnicensis functionirt

in den späteren EntWK klangsstadien sogar der ausgebreitete Schwanz als Athmungs-

organ und unter den Coecilien sind bei einer Form m der Embryonalzeit wieder bläs-

chenfötm^e tussereKiemen beobachtetworden. Wenn äch nunalsoderHamsackaur
Allantois zn entwickeln bc^gann» so musste diese, da sie ja eine lusserttcfa nur mit

dem Darm&serblatt beklddete Ausstfllpang des Hmterdarmes is^ nach hinten oder
seitlich in die Leibeshöhle binauswachsen und die Leibeswand, d. h. das Haut*
faserblatt nebst dem mit ihm vereinigten Ektodeim wie einen Bruchsack vor sich

lierdrängen. Diese Vorstülpung der Leibeswand war der Anfang des Amnions.

Indem sich dieselbe entsjirechend der Ausdehnung der Allantois immer mehr
rings um den Embryo herum erweiterte, wurde sie falten- oder kappenartig über

diesen erhoben und zusammengeschlagen, so dass derselbe schliesslich in seine

eigene Haut eingebettet erschien, während die nach aussen gewendete Partie der

Falten von innen an die Schale angepresst wnrde. Die folgenden Sdiritte— Ver-

wachsung der Aber dem Embiyo zuiammenstossenden Falten und schtiessUche

Trennung der äusseren Hälfte (subsonale Membran) von der inneren (wahres

Amnion) u. S. w. — sind nadl den embryologischen Befunden leicht vorstellbar.

Die Ontogenie der Amnioten weicht allerdings insofern von diesem hypothetischen
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£ntwickluogsgauge ab, als die Bildung des Amnions i. nicht am Schwänzende,

aondem am Kopfende beginnt und 2. der Elntwicklung der Allantois weit vorauseilt,

ktsteres jedodi bei dn Sauropsiclon nicht lo aelir mt bei den Slugethianii —
•econdii« Venchiebuiigen etnidner Phaaen des Piüooiaei^ wie sie each sonst

vieifiich varkommen, ebne dass wir bisher inder Regel einea sureichendenGnind

dsftr anzugeben wüssfeeo. Bei den Säugethieien hat sich die gaaae Einrichtm^

trotz der (nachträglich erworbenen) Kleinheit des Eies forteihalten and wsiteige»

bildet, weil die Bliitgcfitsse der Alhinlois hier nusser der respiratori?5rhen noch
die viel wirb.fijrere ernährende Function übernehmen konnten, was dann /.vir Ent-

stehung der verschiedenen Placentaformen Anlass j^ab. — Ueber die E. der

Insekten, welche dem Amnion der höheren Wirbelthiere aufiallend ähnlich sind,

B. nnter »Insekten, Entwicklung«. V.

Binbryolocie. i. s. str. die Lehre vom Bau und den GestsUsreiinderungen

des Embiyos (s^ &,% insbesondere des menscfafichen, und in diesens Sane nur

cm Zweig der menschlichen Anatomie; s. im weiteren und Oblicheren Sinne

«

Eotwicklangsgeschicbte der Thiere überhaupt, die Lehre von der Ontogenie

(Haeckel) im Gegensatz zur Phylogenie, also die anatomische und physiologische

Betrachtung eines Organismus während der ganzen Zeit, welche zwischen dem
Augenblick seines Inslebentrefens, resjj. der Bildung seines Eies und der Erreichung

seines ausgewachsenen Zusiandes liegt. Bisher ist freilich fast nur die anatomische

oder morphologische Seite der embryologischen Vorgänge bearbeitet, die Unter*

sudmng der chemischen tmd der pbysiologisdien Verhlltnisse dagegen katun esst

m Angriff genommen weiden. Das Endstel der physiologischen E. bildet natfiriich

eine genaue, bis auf die wirksam werdenden IfoleailaTtagfte surHckfOhrbare

Ufedianik der EntwicUang^ptoceasc^ bentxutsge aber sind alle Versuche, auch

nur GimMlsflge dieser Mf^^^««*' so entvverfen und für jeden Oiganismus ein be>

sonderes iWachsthumgesetz« aufzustellen (vergl. Hiss' Arbeiten, insbes. i-Unserc

Körperform und das physiologische Problem ihrer Entstehung«, Leipzig 1874),

noch verfrüht und verfehlt. Und überdies ist nicht zu vergessen, dass die eigent-

liche Erklärung der ontogenetischen Erscheinungen dann erst durch denkende

Combination der Resultate sowohl der physiologischen als der morplx^ogischen

UhlefSttdinQg des Entwidthuigsganges mit denen der veq^eichenden Anatomie

und der Palaeontologie, kurs durch Reconstrucdon der Fh]iogenie m endchen

ist, migeflihr d>ens(^ wie man nicht etwa bloss oder auch nur in enier Linie die

mecbaniscben Gesetze kennen muss» nadi denen ein Bauwerk aufgeführt wurde,

um daasdbe wahlliaft su verstehen, sondern dasu vielmehr noch eine Berück-

sichtigung der einschlagenden klimatischen und geographischen, namenüidi aber

der kunst- und kultursreschichtlichen Verhältnisse erfordert wird* V.

Embryonalanhänge, s. Embryohüllen. V.

Embryonale Athemorgane, s. Embryohullen. V.

Embryonalcntwicklung, s. Embryo. V.

BndwyoMlfeld, Bmbryoiialfle^» Fmchthof, Area giermißaihs (s. d.). V.

BnabryonaliHrgniie» s. Embsyo. V.

Bn^bcyoiMlactaild. Im Ei der V<tgel und Reptilien entsteht nach Ausbildung

der beiden primiren Keimblätter und Abgrenzung des hellen und dunkeln Frucht-

hofes (s. »Area opaca«) in der hinteren Hälfte des ersteren eine imdeutlich be-

grenzte ovnle THibnng oder Verdunkelung, welche darauf beruht, dass hier die

erste Anlage des mittleren ICeimblattes (des Mesobhists) in Gestalt von unregcl-

mässig zerstreuten kömchenreichen Zellen zwischen Epi- und Hypoblast auftritt,
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die vom letzteren abzustammen resp. nach DifFerenzirimg desselben tu einer

wirklichen Keimschicht übriggeblieben zu sein scheinen. Diese- undurchsichtige

Paitie friid E. genannt — eme insofern unpunend gewoideiie Benenom^f» als

dsLt £. nicht, wie man frtther glaubte, cur eigentlichen Embiyoa&lage gehört

(welche «rst unmittelbar darauf in der vorderen Hllfte des hellen Fnichlliofies aum
Vorschein kommt), sondern ebenso wie der in der Längsachse des E. enlltdiende

Priroitiostreif (s. d.) bei den Amnioten ein rudimentäres bedeutungsloses Gebilde

ist und den Bhistoponjslippen der niedem Wirbelthiere entspricht. Dtea SäUge-

tbieren fehlt ein deutlich unterscheidbares K. V.

Embryonen, jüngste menschliche. Die ersten Kntvvickhuigsstadien de«

Menschen sind noch ganz, unbekannt, und was iibei Enibryonen aas der zweiten bis

vierten Schwangerschaftswoche berichtet wird, widerspricht sidi nodi iFid£idi* So-

viel scheint festzustehen, dass namentlich das Veihitoi des Embryos nir Dotter*

haut und die Befestigung des Eidiens an der Utemswand beim Menidien sehr

eig^artig sind und meikwflrdigerweise in mancherHinsicht an das Meerschwenichen

erinnern, dagegen von andern Säugethieren abweichen. Nach den Beobachtungen

von Allen Thomson, Reichert, His u. A. bettet sich das etwas abgeflachte Fi,

im Uterus angelangt, nn dessen Wandimg durch aus seinem Rande lien erwachsende

Zotten der Dotterhaut fest und wird nun rasch von einer Decidua reflexa (s.

»Placenia») umschlossen, während sich gleichzeitig seine ganze Oberfläche mit

Zotten bedeckt. Inzwischen hat sich bis gegen Ende der zweiten Woche inner-

halb der 6—8 Millim. Durchmesser haltenden Blase der EmbiTO angelegt das

Amnion ausgebildet und der Dottersack auf ein sehr kleines Anhingsel redudri;

die Allantois ist schon weit aus dem Embryo hervor> und mit peripheritcher Aus*

breitung ihres Mesoblasts rings an der subsonalen Membran herumgewadisen und
in die Zotten derselben eingedrungen, wodurch also ein blasenförm^es »wahres

Chorion« gebildet wird. So hängt nun der winzige Embryo durch den Allantots-

sticl mit der Innenwand einer unverhnltnissmässig grossen Blase zusammen.

Ausserdem sind noch bemerkenswerth der relativ späte Verschluss der Rücken-

furche und die geringe Grösse der Gehirnregion, welche sich erst gegen Ende der

dritten Woche soweit steigert, dass der ca. 4 Millimeter lange, bereits mit Glied-

maassenanla^n vendiene Embiyo nun demjenigen eines noraialeB Anmioftn

gleicht V.

Bmibryoiiide nennt G. Jakoer (zoolog. Briefe) di^enigen Zellen verwachsener

Thierkörper, die noch die Eigenschaft einer Embryonalzelle, nämlich der Difleren»

zirungsfähigkeit in verschiedenartige Gewebssdlen, sich bewahrt haben. Der
Haupttypus derselben sind die weissen Blutkörperchen, die, wie der Proress der

durch sie bewirkten Wundheilung und Reproduktion heweis>t, sich wahrschein-

lich in alle Formen von Gewebszellen ^^Bindegewebszellen. F]>ithcl- und Endothel-

zellen, rothe Blutzellen, Nervenzellen, Muskelzellen) umwaialcln können. J.

EmobryosacleB Embryo im Gegensatz zum Dottersack (s. d ). V.

EmbrjroBkopie. W. Fkever stellte mit Hülfe des Ooskops, eines hDchst

einfachen Instruments, das aus einem unter 4$^ geneigten Spiegel am Ende
eines inwendig geschwärzten Sehrohres bestand, bei directem Sonnenllcfat Be-
obachtungen an lebenden Huhnerembryonen an und vermochte dadurch die

Kntwicklungszeiten verschiedener wichtiger Functionen zu constatiren. Die erste

Bewegimg iibcrhaupi war die Contraction des HerTischlanchs, die noch vor der

Rothfärbung des Blutes am .'. Tage der Behrütung eintrat. Dieselbe nimmt be-

ständig an Intensität zu, dagegen an Frequenz von 136—166 Schlägen in der
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Minute ab bis zu 80 Schlägen. Dumli dieselben werden, so lange das Her»

extrnthoinkal liegt, Ku|>f und Schwanzende des Embryos in passive isochronischc

Schwin^rungen vcrsety-t. Die ersten activen Bewegungen erscheinen am 5 f'ngc

an Kopf, Rumpf und Amnion (das von schwarhen Zügen glatter Muskel f;isern

durchsetzt ist); die Extremitäten fangen am 6. i agc an. siüi l>ilaterai hymuicl lisch,

und am 7. Tage, sich a&ymmetriscli zu bewegen. Selbständige 1 .ageveränderungen

komiDCB am 8. Tage vor. Ente Schnabel^ffiiiung am it. Tage; coaguUites Rt-

wds8 im Bfogen d«B i7tigigen Embryos weist Mif häufige Schluckbewegungen

hm. Die in der Mitte der Embryooalieit lehr krHftigen und hiuligen Embiyonal«

bewegtmgen nehmen g^en dajt letzte Drittel wieder ab, wo der Embtyo vor-

wiegend zu schlafen scheint — Die Sensibilität entwickelt sich später als die

Motilität; erst mit dem 5. Tage ist eine minimale elektrische Rci /baikeif dfr

Cetebe /u consiatiren, die von dn an stetig zunimmt. 'I'etanisiil>arke:t scliciiu

erst am 15. Tage vorhanden /\\ sein, in voivcitiv; am 16 - u). Tag) geoflncten

Eiern macht der Kmbryo unter giinstigcii L mhtäiidcn Schluckbcwcgungen, Inspira-

tionen erst bei Reizung der Körperoberlläche
;
Sauerstoffmangel ist also nicht die

einzige Quelle der Audatmig von Inspiiattonsbewegungen* — Natfiilich können

dioe Daten erat dam allgemetneie Bedeutung gewinnen, wenn sie mit Be>

obtchtungen an sahireichen anderen Thieren veigltchen werden können; einst*

weilen interessiren daran hauptsächlich das späte Auftreten der Reizbarkeit der

Gewebe, nachdem doch die noch undifTerenzirte Eizelle schon eine ediebliclie

Reirharkeit beses<;en hatte, tmd die Schlafoocht des Embryos in der leisten Woche
vor dem Auskriechen. V.

Emerilions, Indianer am Uyapuk, heute nur noch 50 Köpfe stark, nach

j. CitEVAÜX. V. H.

Ends^mr, s. Enischurs. v. H.

BknüCTf der Bibel nach ebes der autodiihonen Riesengeachlechler

CsMums. V. H.

Em Maglidfbl« Berberpferde (s. d.). R.

Emmenthalervieh, ist nach Rohde (Die Rind Viehzucht, Beriin, 1875) ans

den Simmenthaler und Freiburger Schlägen (s. d ^ Misammengesetzt imd besitzt

rothe oder dunkle Scheck- mitunter atirh einlache Farben. Die Körperformen

•»ind /war weniger ausgeglichen als bei reinen Scblagcn, doch sind die Thierc

ihrer bedeutenden Milchnutzung wegen sresucht, und ist der aus ihrer Milcii dar-

gtötelUe Käse ein Consum-Artikel von Weltruf. R.

Empfindlichkeit ist allgemein gesprochen die Fähigkeit eines Gegenstandes

lernen Gldchgewiditzostsnd (chemisches, physikalisches oder mecbaniscbes Gleich-

gewicht) so indem. Einem Gegenstand» bei welchem geringe Einwirkungen sur

Stönmg des Geichgewicfats genOgen, schreiben wir grosse Emp6ndlichkcit zu,

erfordert es starker Einwirkungen, so sprechen wir von geringer oder von Un-

empfindlichkeit. In etwas engerem Sinn stellt G. Jäger (Lehrbucii der nllgcm

Zoologie, Tl. Band, Physiologie) die Eigenschaft der Empfindlichkeit, den /wci

andern Kigensrhaften der Körper resp. Medien, der T.eitungsfahigkeit inid

Rcflexiüiisfäliigkeit in folgender Weise gegenüber. Trifft eine Bewegung

auf einen Körper oder ein Medium, so kann dreierlei geschehen: entweder

die Bewegung wird zurflckgeworfen: Reflexion; oder sie wird als solche weiter

leteiiet: Leitung; oder endlich sie wird zwar in den Körper oder dos Medram

hereingelassen» allein eiflhrt hierbei eine Umwandlung in eine andersartige

Bewegung und diese letztere Eigenschaft nennt G. JAcbr desshalb in apede
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Fmpfindüchkoit, weil dnraiif die Knii)rindH(:hkeit der Iclt endigen Substanz

beruht. Ketk-xion, l.cituiiü und Umwandlung resp. die hetretlenden Fähigkeiten

stehen natürlit h nach dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft im Verhältniss gegen-

seitiger Ausschliessung: eine Bewegung die refiectirt worden ist, kann nicht mehr

geleitet werden und eine die geleitet wurde, ist fort und kann nicht mehr timge-

wandelt werden: eb gater Letter ist em «cblechter Refiektor und ein schlechter
|

Umwandler reqi. unempfindlich, tmd umgekebTt: ein schlechter Leiter ist entweder

ein guter Refiektor oder ein guter Umwandler d. h. eraplindUch; endlich empfind-

lieh sind alle Objekte, die schlechte Letter und schlechte Reflektoren sind. Das
einfachste Beispiel für den Gegensatz von Leitungsfahigkeit und Empfindlichkeit

ist das Verhalten der Körper gegen die Wärme; gute Wärmeleiter sind wenig '

Wärme empfindlicli d. h. schwer schinel/bar und schwer verbrennbar, dagegen i

schmelzen und verbrennen alle schlechten Wärmeleiter sehr leicht. Das ein- '

fachhte Beispiel fllr den Gegensatz von Leitung und Rellection bildet das Vcr- I

halten der Körper gegen Licht: ein guter Reflektor (Spiegel) ist ein schlechter

Lichtleiter (undurchsichtig) und umgekehrt EmpfindHdi geg^en Licht nennen wir

einen Körper, wenn er das Licht sehr leicht und vollkommen entweder in WUrme'

bewegnng oder in chemische Bewegung umsetst und ein solcher ist entweder

undurchsichtig d. h. ein schlechter Lichtleiter, oder er wird es, sobald das Licht

in ihn eindringt (die sensitive Platte des Photographen). Empfindlich gegen Masse-

bewegimg ist ein Körper der diese umwandelt in Wärmebewegung, imd das ist

stets verbunden mit verminderter Leitnngs- rcsp. Ke^lektionsfähigkcit z. B. ein '

elastischer Körper ist ein guter Rellektor für Mahhcl)c\vegungen, de??halb wenig

empfindlich gegen sie d. h. erwaxmt sich weniger leicht u. s. i. Die Empündlicii-

keit der lebendigen Substanz beruht nun daxan^ dass sie i. ein sehr schlechter

Leiter Ittr alle Molekularen- und Massenbesregungen ist: ein schlechter Liditieiter,

schlechter SchalUeiter, schlechter WSnneleiter, ein gans besonders schlechter

Electridtütsleiter (etwa 3 Millionenmal schlechter als Quecksilber nachj. Ranke)

und schlechter Leiter der Massebewcgungen (weich), 2. dass sie ein ebenso schlechter

Reflektor für alle Bewegungen namentlich auch den Stoss d. h. von sehr geringer

Klasticität ist. — Bei der Empfindlichkeit eines Körpers oder Mediums handelt '.

es sich im einzelnen um den Cirad der Empfindlichkeit gegen die verschieden-
1

artigen Bewegungen, also Lichtemptinciiichkeil, Schallempfindlichkeit, Wärme-

empfindlichkeit, Stossempfindlichkcit, Druckempfindlichkeit, Elektricitätsempfind-

lichkeit — S. auch den Artikel Empfindung. J.

Bnqifiiidung. Bei den neueren Physiologen stösst man auf eine Ver-

wisdrang des fiHher ^1 schSrfer gefassten Unteischiedes zwischen Empfindung
und Gemeingeftthl oder Gefühl knrsweg« J-

BoqildM« LbaCB (gr. Stechfliege). MUckenfamilie mit 3a Gattungen und

über 500 europ. Arten, mit schlankem Leib, langen Füssen, langem Rtlssel, nie

bis zum FKigelrand erweiterte Analzelle der Flüj^el: sie leben vom Raube .andrer

Insekten. Die bekanntesten sind; die Tanzfliege, Empis iessc/ata, T,., die Renn-

fliege, Tachydromia cursitam F. und die Schnabelfliege, Rhantphomyia mar-

ginata, F. J. H.

Emplaamogonie, >emplasmatische Zellbildung« nennt Habckbl (Generelle

Morphologie IL, pag. 34) die freie Zellbildnng in jener formlosen Eiweissmasse»

welche durch Histolyse der Fliegenlarve entsteht, oder im Plasma des Embryo*

sacks der Phanerogamen, wo durch Aggregation von Plasmamoldcttlen sich Kerne

bilden, die als Attractionscentren auf das umgebende Plasma wiikeo, sich mit
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dner Plasmahfllle, oft aadi noch mit einer Memlmui umgeben und so tm Zellen

werden. Gegensatz zur »FUsmogonie«, Urzeugung in organi'^rhcr Hildungsflussig»

Veit, wo also das ])roductivc Plasma ausserlialb, nicht iniRrhall) eine?? bestehen-

den Organismus liejzt. llebrigens ist nach Analogie mit ander\s eiligen neueren

Krfahrttnpen /u vermuthen, dass sich vielleicht alle bisher bekantii gewordenen

I-älle von E. auf ungenügende Beobachtung der ii\lraccUulärcn \'organge, und

jeder neue Zellkern auf die Theilung eines früher schon vorhandenen zurück-

fthicn bflsen wetäe. V.

Bmpma, L. (gr. Getpenst), ebe Gettung der GradfiOgler, tu der Gnippe
der JSü^msidge, Saubs., gehörig, «nigezeichnet dntch Lappen eo den Beinen.

9 Arten in 8fkl*E<nopa nnd Nord-AftÜM. J. H.

Emu, 8. Dromäus. Hm.
Emufowls (Sillv Cochins\ gelbe Cocliins mit seidenartigen Federn (Seiden-

cochi:i
,
welche hin und wieder als zufällige Varietät getroffen werden. R.

£mulsm, eines der wenigen in ihrer ZuHnmmensetzung näher bekannten

Fermente (s, d.) enthält 48,76 C, 7,13 H, 14, ÜB N, 1,25 S und 2M,7() ü ( A. Slhmiut).

¥.& ündet sich in den bitteren und süssen Mandeln luul lasst das ebenfalls in

diesen enthaltene Giycosid Amygdalin bei miUlerer l'eniperaiur und Gegenwart

Jan Weeier tdmell in Zucker, Bittermandddl und Blentfuie (atich Ameieenslure)

taUdlea, worauf die Giftiglcdt dieser Samen fttr die Tbiere beniht Auch in

anderen Benxolglttcosiden regt es ähnliche Spaltungsvotginge onter Wasseraaf-

nahme an. 5.

Emu Mudjug, Horde Sddostanatndietts, am oberen Marray und Indigo-

Cfccl?. V. H
Emusschlüpfer, s. Stii)iturus Hm.

Emyda, Emydidae, Gray, i. K. Sprafch ti. \ Familie der Sclnldkroten,

cl.aiaktcrisirt durch ovalen mit Ilornplatten bedeckten Carapax, den Mangel einer

Interpularplatte, doppelte Schwanzplatte; SchwimmlUsse mit vorne 5 (4), hinten

4 (3) Krallen, ireies (d. h. mit dem Plaetrone nieht vexwachsenes) Becken; Kopf
und Fasse sind meist in die Schale surflcksiehbar. Trommelfell stets sichtbar.

11 Gatt» 133 Arten. Gattungen; Tkrafene, 4 Arten, Eti^tj 10 Arten, Qaim^s,

74 Arten (cfr. Artikel CUwm^s, woselbst irrthümlich 40 Arten angaben sind),

Dermatemys und Tiatysttmon mit je einer Art, Macrociemmys, 2 Arten, Chefydra,

2 Arten, Staurotypns, 4 Arten, Artfmorhffys
^ 4 Arten, Cinosternon, 17 Arten,

Claudius, 4 Arten. 2. Emyda, Grav (Trw^x, Waoler), Gattung der Triomehidae.

(s, d.^ mit stark gewölbtem Carapax, grossem Discus, dessen weicher Rand von

einigen Marginalknochen gestützt wird. Piastron mit 7 Callositäten und 3 Klappen.

5 Arten. E, grmi^sa, SntAucH, etc. Ost-Indien, t. Ms.

Bmydin, ein specifiscber Nuclein-Körper bei den Sch0dkrOteneiem. J.

BmyB (Dumbml), Wagl. SchüdkrOtengattung der Familie Sms^, s. d.

Carapax wenig gewOIbt, mit Nuchaipbttte, Piastron breit, vorne abgestutzt, mit

sehr schmalen Flflgeln, synchondrostotisch mit dem Carapax verbunden, mit

12 Platten, aus 2 beweglichen, die Schale aber nicht schliessenden, Stücken be-

stehend. Kopf glatthäutig, Schwajv/ nnircllos. Gliedmaassen grossbeschuppt, mit

Schwimmhäuten, vorne 5, hinten 4 Krallen. 10 amphibiorisch lebende Arten. Tn

Europa (den grössten Theil desselben bewohnend) nur eine Art Emys iutaria,

Mbrrem (E, europaea^ Wacler, = Cistudo Iutaria^ Strauch), die gemeine euro-

päische SompftchildlcrOte. si^sd Ontnn. lang, m mehrftchen FarbenvaiietSten
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12 Lluy&aurus — Encdpc.

aulb-etend. OberH:hale schwflizHch, gelb piinktirt oder gestrichelt Unterschale

gelblt«^ I«et»t von Schnecken, ^Vürmem, Fröschen und Flacfaen. v. Ms.

Emysaurus, I>. B. s. Chelydra. ScmvEioc;. v. Ms.

Enabasi, \ ölkersxhaft de» Altertlnims in Mauritania caesariensiji, im äussemten

Süden, ani nordlirhcn Abhani;^ des C'innaba. v. H.

Enagua. Kine Horde der Oniagua (s. d.), am Ciuaviari. einem NebenHusse

des Orinoko, südöstlich vom heutigen S. F6 de Bogotä. v. H.

Enakaga. Die allgemeine Veikehtsspiache der Guaycuru (s. d.) in i\nraguay,

und suglekh einer der beiden Haupidialekte der Guaycurusprache. v. H.

Enaktter. Volk im alten Palttstina, um Hebron lier und in PhilisOa; geteen

als Autochthonen, sind in der Bibel als eines der alten Riesengeschlechter hc-

zeichnet v. H.

Enaliosauria, i \ Hiche (t^r. endlio^, marin, sauros, Eiderhse, also Meer-

wichsen) == Siusrof>ttrygia, OwKN und khthyoptefjgia, Owkn (s. dort v. Ms.

Encabellados, oder A'jtiarirns. K. heisKt Langhaarige. Amazonasindianer,

am linken Ufer des» mittleren N'a[>o; Verwandte der Cariben (s. d.}. Ein ganz

kleiner Stamm. v. H.

Eodielyina, Dj. Fam. der holotrichen Infusorien mit formbeatlbidigem oder

metabolischem rundlichemi vom halsartig verUngeitem Körper, aa dessen »Vorder-

endec der Mund. v. Ms.

Enchelyodon, Clap u. Lachm., holotriche Infusuriengattiiog der Fam. Enche-

iyina, Üuj.. Bcwimperung sehr kurz, nur am Vorderende länger, unterscheiden sich

von Encheiys, Kiirexk. diml. den Besitz eines bezahnten Schlünde*-. v. Ms.

Enchelys, K.mu;., 1 oloir;( 1 e Inftisoriengattung der Fam. Emheiymat DüJ., äbo-

liüi wie Encheiyodon aber ohne Schlund. v. Ms.

Enchilidium, Ehkenbekg. Aelchen-Gattung der Nematoden (Fadenwurmer).

Mit Augen. I^ben frei, nicht parasitisch. Zur Fam EnopHdae gehörig (s. d.). Wd.

Endiytncldaei Schmakda (gr. in einem 1 opf stedkeod). Fam. der Borsten-

wttimer. Ordnung: Akrüntkiaia, Mit in awei Zeilen stehenden, kutxen, plnemen-

förmigen Borsten. Durchsichtige» kleine, oft nur mikroskopisch erkennbare

Wdimer, meist im ^iissen Wasser lebend. Gefasssystem sehr einfach; eine vordere

pulsirende Schlinge verbindet das pulsirende Rückengelass mit dem des Bauchs;

das Blut meist farblos. Die beiden Nervenstränge Hej^en dicht nebeneinander;

die Gnnglienanschwelluni^'en in denselben unbedeutend. X'ermehrung vorwiejjend

durcli Knuspunjr, iriil er (seit (>. F. MCi.ler) irrthümlich als Selb.sttheilunc; an^je-

sehen. Fortpflan^iungdurchejuielnegrosseEier.— j£«<'^//'ar//tf,HENi-E; E.rioulorum^

fiberall in unseren süssen Wässern; nach Schiiarda auch in SOd-Asaen. Enthllt

oft eine Menge Parasiten, Padenwflrmer und Infuswien. — E. venmetUkris,

MOiXKR. Mit ladenfiKrmigem Körper. In Blumenerde und foulenden Pfianxen.

Mtsüpatkg^tf Oersdal. Mit langen, haarförmigen Boraten. — ChaehgtuUr, Bäk.

s. d. — Dtro^ Oken, mit vier kiemenartigen Anhingen und haar- und gabel-

förmigen Borsten. D. digitatii^Wx-w y^. Keine Augen. Schwanjcende fingerföiuig

gelappt. Im S( hlamm unserer sü>sen Wä«;ser. \Vi).

Encope (gr. Kinst lmiig Ar.A.ssu 1840, haibregelmässiger petalosticher Seeigel,

Fam. Scutelliden, ganz. Hach, mehr oder weniger fünfeckig, mit .sechs Einschnitten

oder Löchern, je einem am Ende jedes Anibulakralblatts und einen sechsten im

hintern InterambulakrahMun», der After auf der Unterseite swtschen diesem Be-
schnitt und dem Mund. Mehrere Arten an der Ost- und andere an der West-

küste des tropischen Ameiika's. E. v.M.
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Encotyllabc — Endameoea. «3

Encotyllabc, Dh -in ^ (ffwe sinnlos?) Gattung 6ei SsMgwürvner fTrfma/odaJ,

Farn. Tristomidae, van Bilnf.dem. Mit 2 Saugnäpfen. Sexualöffnung links. Eier

gross, stachelig. Schmarotzen am Kopf» im Mund von Seefischen. S. auch Tris-

lmmda€. Wp
Encrinastcnac, J.mrmus und AsUr'uis zusammengesetzt aus Ükonn 1860,

oder CrmaUra, HAtcKRL 1866, Unterabtheilung dci Seesterne, A&terien, welclic

tme gewisse Beäehung tu den Oinoiden zeigen, indan die Platten ni beitoi

Seiten der Annfnrche (Adambnlakralplatten) nicht genau entgegengeselst sind,

aondem mit einander abwechseln, die Ambülakralfbrehen schmal sind und bei

einigen vielleicht gans fehlen» onid zugleich die ältesten Seesteme, auf die palä»

ozoische Periode best hränlct und werden daher von Haeckei. und Simonkovmtsbk

(Sitziin.qsbericbte fl. Wiener Akademie 1871) als eine Urform der Echinodermen

betrachtet. Hierher die Gattimgen Aspuiosimta, Protmtfr, Palaeocoma, Bdelhicflma

Rhopolocoma und Arthraster; auch Asterias spinossisaima von Koemeji sdieint hier-

her zu gehören. E. v. M.

Enorinus (von gr. krinon, Lilie), Lachmund 1669, Miller 1821, Encrmites,

Saujarrmaif LiUenstem oder IJlienstein mit runden Sdelg^edem, LdtfossU des

Ifnscheihalks. Stiel nahezu i Meter lang» Kelch mit den Armen (Krone) 5—6^ Ctm.

Nar e Kreise von je 5 unter sich abwechselnden Basalplatten, dann folgen gleich

die 5 aufsteigenden Reihen der Kndialplatten, mit den Basalplatten des zweiten

Kreises alywechselnd, die dritte Radialplatte ist ein Axillarstiick, das zwei Arme trägt,

daher regelmässig 10 Arme, die sich nicf.t weiter ihcilen. .All diese Stficke sind

von aufsteigenden Kanälen durchzogen, die aus dem Centraikoiial des Stiels ent-

s|)rin.qen. Die einzelnen Annj^lieder nehmen niclit die ganze Breite des .Armes

ein, sundern jedes endet etwas jenseits der Mitte keilförmig zwischen dem vor-

hergehenden und folgenden; der eine Arrorand wird daher z. B. nur vom 5., 7.,

9. a. a. f. Glied gebildet, der andere vom 6*p 8., lo. u. s. f.; die Pinnulae stehen

daher an jedem Arrorand dicht aneinander, an jedem Glied eine, obwohl auch

luer jedes Armglied nur einerseits, rechts oder links, eine Pinnula trägt Die

Stielglieder sind im Umfang kreisfiirmig und zeigen auf den BeiOhnmgsflädien

am Rande radial gestellte kurze Furchen (Gelenkstreifen), sie waren den älteren

Miner.ilogen, seit Acricoi.a 1546 daher als Rädersteinc
,

Trocliitcs, bekannt.

Stucke des Stiels aus mehreren (lliedern bestehend, als Jintroihos. (Der Ver-

gleich mi«^ einer Lilie, worauf der ^zm^ Eturmus beruht, bctriftt ursprünglich die

5 blinnen blattartigen Eindrücke der Beriihnmgsflächen der Stielglieder eines /^^r-

tacrinus und wurde erst q[käter auf die Krone des Eiurmus ttbertragen). Der

Stiel tilgt Keine Ranken» aber seigt in seiner oberen HftUte einzelne stttrker an*

geschwollene, Aber die andern vorragende Glieder; er wächst wesendich durch

Veidickang der einzelnen Glieder in Folge von Auflagerung sowohl am Rand
als an beiden BeiUfarungsflltchen. Das untere Ende des Stiefs ist auBgefareitet

and an die Form der fremden Gegenstände, denen es aufsitzt, angepasst; öfters

sind mehrere Individuen an diesem unteren Ende mit einnnder verwachsen. Zu-

weilen 6nd<'t man auch Stiele mit freiem kuppeb'örniifjtjin Knde, vermutlilich von

jungen Individuen, die noch nicht an^ewat:h.-.en waren. Bekannteste Art, E.

iüujormis Lamakck, nuutig im Haupimuschelkalk, einige andere selten in der-

selben Formation. Nllchstverwandt, nur durch die grössere Zahl der Arme ver-

schieden, ist GkeUmmu, ebenfalls im Muschelkalk. — BsviacH in den AbhandL

d. Berliner Akad. 1857. E. v. M.

Bodamenes, Zwdg der Alfuren (s. d.) im Innern Neu^Goinea's» pflanzen nach

L
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FoRRF.ST Bananen» Pisang, Hülsengewächse tmd vertauschen diese an die Papua

gegen eiserne Werlvzeuge nnd chinesische Manufat t iri rndukte. Sie bauen ihre

Hauser auf Bäumen, welche sie sehr leicht auf einer Kcrbbtange ersteigen, stehen

auf äusserst niedriger Gesittungsstufe und werden von ihren Nachbarn, den Fapua,

als wUd, grausam und adiwennllthig gesdiildert R
Bodapparttle aenaibler Ncnrena Sinneeorgane (s. d.) vergl. Mch »Nerven*

endiguBgc. Ms.

Endbläschen SchwambUue, poetuiale Blase des Embrjrot der Sdacbier

und K; rl^enfische, s. »postanalerDarms und>Verdauungsappei«^Eatwiddang.< V.

Enddarm — ^^astda^m (intcsthuim rectum)^ s. Verdauungsorgane. v. Ms.

Ende oder Endch, Hauptvolk und Sprache auf der Iir^cl Möns» papwanischen

Ursprungs und die äusserste Westgrenze dieser Race i)ezeic;;]iend. Das E, wird

im Centrum der Insel bis westiich zum Bimadisthkt gesproclien. v. H.

£nderon, s. »Ekderon«. V.

Bndigung, mofeotischefp oder Itdaskelnerven, d. h. vom neivOsen Gcntmlp

Organe »ur Peripherie leitend«' Herren, erfolgt in der Weise» dasa die Nerren

an die Mnskelfesem hetantielen, mailck» werden, ihre^Scheide (NturiltmH^ in die

Scheide der Muskelfasern (SarcoUmm) übergelit (resp. sich direkt in diete&e Ibrt»

setzt) und die AchsencirUnder (s. d.) sich im Innern des Sarcolemmschlauchee

oberflächlich in Form von sMembranen«? oder TFasernctzen«^ ausbreiten. Solche

Nervenendplatten liegen bei vielen Wirbelthieren auf kernführenden protoplasma-

tischcn Sohlen,'» bei anderen (Amphibien) endigen die intermuskularen Ver-

zweigungen der Arhsencylinder in protoplasmatischen sNer^ciicjHlknosi>en*. v. Ms.

Endigung, sensibler, d. li. zum nervösen Centralorganc hinleitender Nerven

erfolgt (Merkel, >Ueb. die Endigungen der sensiblen Nerven in der Haut der

Wirbelthierec. Roetock. 4. 1880.) i. durch stftbchoifönnige Siimesxelleii, 2. durch

temunale GangUe&zellen, 3. durch fime Bndigungen; jede «fieser drei Haupt»

typen serftllt weiter in swei (durch Fonn, Grupplning oder aocessoiische Gebilde)

modifidrteUnteiabtheiltingen: t. in sogen. »Nervenhflgel« nnd Nerven-Eodknoapen,

1. in Taatsellen und Tastkörperchen, 3. in ftde Nervcn>Ead^gang tmd Kotben-

körperchen. v. Ms.

Endocardium, ein aus mehreren Schichten bestehendes, an elastisclicn

Fasern reiches Häutchen, weiches die Innenwände der Herzräume Über-

kleider V. Ms.

Endocarpen, s. Ektokarpen. V.

Endochorion. Die AUantois (s. d.) bestdit ihrer Entatehnng als AtMWiidis

der Datmwcnd gemisa ans awei Blttttem, einer inneren Hypoblast- und einer

äusseren Mesoblastachicht. In der leisteten allein entwickeln sich die flir die

EmShnmg nnd Atfamung des Embryos so wichtigen Albniois- oder Nabelgeftase.

In Folge dessen geschieht es bei manchen Formen (besonders Hufthieren), daaa

die AUantois, wenn sie die Innenfläche des sogen. Chorions (s. d.), besser

der »suhzonalen Membran,« erreicht hat, nicht mehr in toio, sondern nur noch

mit ihrem äusseren Geßssblatt weiterwächst, das bald einen weiten, mit wä'*';nf:er

FUissigkeit erfüllten Sack bildet, während die innere gefä&slose Hypoblast.sclucht

als kleiner Schlauch im Innern des ersteren zurückbleibt. Da ^cb jener Sack

dann in ganzer Ausdehnung dem sogen. CbMion yon innen anlegt und in die

»Choriooaotten« hineinwuchst, so beseichnete C. E. von Bahr denselben als

»Endochorion«; Buchofp dag^ien nennt diese geflsahaltijge Schidit »Exochorion«
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im Gegensatz xu der gefitosloaen Hjrpoblasttchichtr wdche bei ihm »Eadochoricmc

heisst. V
Endocoeiarium, nennt Haeckki. das Endothel des visrerilen l^laltcs der

Serosa des ^Coeloms« (s. Coelom) und Exocoeiarium des Endothel des ani-

nialen Blalteü. |.

Endoderm Eotoderm, s. Keimblätter. V.

Bndofene Zeilllieüung
,
Zdlvermehrong naant man die Entsiehiing von

TochteneUen in dner Matterseile; suent bilden akh hierbei neue Keme^ am
die herom «ch dum das Protoplasma in »Protoplasmaballenc dilferenstrt; der

alte Kern bleibt dabei oft erhalten, v. Ms.

Endolymphe, eine den Binnenraum des häutigen Labyrinthes des Ohres

(s. d.) ausfiillende, f!lr die SkhalKlbertragung auf die Endapparate des Hömerven
bedeutungwollc alkahsche Flüssigkeit, l^esteht zur Hauptsnrhe aus Waf?ser, in

welchem sich nur 15— 16 p. M. feste Stoffe sowie etwas Mucin gelöst tniden. S.

Endomychidae, Leach, ivo(>{jLuyiK verborgen. Käferfamilie mit 47 Gattungen

uad 366 Alten. Ifitteigrosse KIfcr, oft scMtai geseichnet mit ikdenförtnigen

MaxDlarpalpen, ovalen KOrper und trapesoidiscfaem Halsschilde. Ffihler von
halber Köiparlflnge» FnssgKeder 3» von denen das s. Glied sweilappig ist Leben
in Sdkwimmen and imter morschen Baomrinden. Die Gattung £mdtmgnA§$s,

Panz, besteht aus 6 Arten von denen 3 Europa, s Indien und i Nord-Amerika

angehören. J. H.

Endoparasiten. Entoparasiten. Wd.

Endosmose, s. ü^moäe. J.

Endosiphonites, s. Clymenia. E. v. M.

Endostose, ä. Primordialächädel. V.

BndüB^, 8. Banchrinne. v. Ms.

Endotlieon, nach VL Sdward's» von Lacazb Dtrnmms als unrichtig er«

kamiter Theorie das verkalkte Epithel bei Steinkorallen. Die Cutis des weichen

Pdjrpen soll sich bei dem Verkalkangsprocess in das »Sderoderma«, die Epi-

dermis in die »l^othecac umbilden. Klz.

Endotheca. Die innerste der aus dem Ectoderm gebildeten Schichten eines

Sporosac von Hydroidpolypen, zwischen welcher und dem entodermalen S)».idi'x

die Sexual])rodukte zur Entwicklung gelangen. Sie entspricht dem ectodernialen

Magenepithel craspedoter Medusen. (Pkanerocodonic gonophors, Allman.) BüM.

Endotheüum, .s. Binnenepithelium. v. Ms.

Endoson^&ilDSoa (s. d.). Wb.

Bndwidtk oder Achsenwulst neni^ KAllkir (Entwieklnngsgesch. des

Mensdien etc. s. Aufl. pag. 143, 848 ft) eine axiale, am Hinlerende des Vogel-

und Siogediierembryos ungetthr su der Zeit wahrnehmbare Verdicknng; wo sich

die Rückenfurche auch hinten schliesst, — eine Verdickung, innerhalb deren

Epiblast, Mesoblast und Chorda mit einander zusammenzufliessen scheinen und
die daher nach Koli.ikkr die Absiammun;^ der Chorda vom Mesoblast beweisen

soll. Der E. ist aber in Wirklichkeit nur das vorderste, von den Rückenwülsten

umfaf5Ste Ende des Primitivstreifs, welcher gar nicht als solcher in die Embryo-

aniage iil>ergeht, so dass auch das Verhalten der Keimblätter in ihm nichts für

oder gegen ihre Beiiehong su irgend einer Orgsnaidage des Embryos beweisen

kann. Ueber ^e wichtige phylogenetische Bedeutung des gansen Gdnldes s.

Näheres unter »Primitivstreif«. V.

Bnergie» spedliscfaei s. Sinneslehre. J.
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BnHcT — Engihottl.

Eneter, - Heneter. v. H.

£ngelchen ~ Zeisig, Chrysomitrh sf>itms. Hni.

Engelhai, Meerengel, Rhina squatina L., einziger Vertreter der Haifischfam.

Rhmidaet Mund vorn an der Schnaurenspitze. Bnisttlossen breit, an der Wurzel

nach vorn ausgezogen. Keine Afterflosse, Kopf rund, er und der Leib flach. MacJtt

einen Uebergang zu den Rochen. »Meerengel« wegen der t%etfBfmigen Bmt-
ÜCMsen und des tunden Kopfes genwuit Seiner flachen Gestalt eattprechend^

hSlt er sieb, wie die Rochen, anf den Gnmde des Bfeetcs oder onmictellMU'

darttber auf, gern halb im Sand veiboigen, lauernd, einsam oder in klonen
Trupps. Es wird ihm eine gewisse Sorg^ ffir seineJungen zugeschrieben. Oben
rauh, chokoladebraun, mit s< Invärzlichen verwaschenen Flerken, unten glatt, gelb-

lich weiss. 2—3 Meter laug. Die Haut wird viel /u Chagrin verwendet. In

den Meeren der tropisclien und gemässigten Zone, häufig im Mittelmeer. KiJS.

Engerling, auch Qu adde ist der Name der Larve des Maikäfers (s. d.).

Man unterscheidet sie von den öfters damit verwechselten ähnlichen Larven der <

Mistkifer leicht daran, dass die Fiesszangen der lelvteren am Innenrand ge-

sttmelt sind, die des Engerlings nicht. Die Eqgettinge and mehiil]irige Thiere:

in Nord-Deutschland verpuppen sie sich erst am Ende des dritten Sommers ihrer

Eld»ten2, sodass der Käfer je im vierten Jahre fliegt, in Süd -Deutschland ist die
j

Entwicklung um ein Jahr abgekürzt, sodass der Käfer jedes dritte Jfahr fliegt,

endlich siidli< h dei Alpen ist die Periode zweijährig. Den Jahrgang, in welchem

der Käfer Hiegt, nennt man Käferjahr, die /wisrhen /wci Mugpenoden liegenden
;

heisscn F'.ngerli ngjah re. Oer Kngcrlin'.; ist weitaus das schudlichs^ie Thier tür i

die Landwirthschaft. Line franzosische Kommission taxirte in den secluiger i

Jahren den jährlichen Engerlingschaden su s MilHaiden Francs. G. Jäger con-

statirte, dass in WUttembeig die Diffierens mit den amtlich erhobenen Rrnte«r-

teägnissen zwischen Kiferjahr und Engerlingsjahr (im Durchschnitt aus

S4 Jahren) auf rund so Millionen Uatk sich besiflett. Der Srhaden fiUlt nflm-

lich nur auf die Ei^eithlgMiahre , da im Ktfiarjahr die jungen Engerlinge als

sehr klein wenig fressen« und auch erst kommen, wenn die Vegetation bereits

erstarkt ist. Der Engerling benagt die Wurzeln fast sÄmmtlicher Feld- und Wald-

pflanzen, die der Bäume so gut wie die der Krauter und Sträuther. D.as Resul-

tat ist: bei Pflanzen mit IMahlwurzel wie .Mohn, Rüben, Tabak u. s. f. stirbt die

ganze Pflanzte ab, ttubald der Engerling die W urzel durchschnitten hat und des-

halb ist hier der Schaden am auflKlUgrten. Bei vielwurslichen Pflanzen wie

unserem Getrdde kommt es bst nie zum Absterben, aber iblm uiul Aefare

kümmern, die Körner bleiben leicht und der Ausfall ist ein kolossaler. Im Volk

lebt dalQr alletdings ein gewisser Sinn, der im Spxidiwort sich iusaert: »Kifer

Jahr ein gutes Jahr,« allein die Ursache ist den meisten nicht bekannt wdl man
am Getreide den Schaden nicht direkt sieht. In Würtembcrg beträgt nach

G. Jäger die Differenz zwischen Käferjahr und Kngerlingsjahr 600,000 Scheffel

Getreide. Die Frasszeit beginnt beim Kngerlmg im .Mai und endet im Oktober.

Die Thiere sind hierbei in der Höhe d. h. selten tiefer als 10 Centim. (auf

Wiesen dicht unter der Grasnarbe.) Im Winter steigen sie in die l iefe ^etwa

I Meter) und falls sie auch ^ft vom Frost erreicht werden, sdmdet ihnen das

gar nichts). Im eisten Engcrlmgqshr sind sie am geftissigsten, der Schaden mat-

hin in diesem Jahre grOsser. J.

BngefiGkiniinf, s. Botokuden. v H.

Engilimil, Höhle von. Dieselbe liegt der Höhle von Eogis bei Lttttich
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£Dgis — Engländer. »7

gegenüber. Auch hier sammelte Schmerling 1833 die Reste von mehreren mensch-

lichen Individuen. 1860 durcli forschte Malai.se diese Höhle. Die Knochen-

reste liefern weitere Beweise für die Verwandtschaft dieser Dolichocei)halen mit

der Race von Cro-Magnon; vergl. die Tabelle bei Kngis. C. M.

Engis, Höhle von. Diese belgische, bei Lüttich gelegene Höhle hat Schmer-

ling 1830 untersucht. Er fand dabei den bekannten Menschenschädel von E.

Er lag mit Knochen und Zähnen von M.ammuth, Nashorn, Pferd, Hyäne und

Bär in einer Knochenbreccie
;
später fand Dupont 1864 an derselben Stelle eine

menschliche Ulna, andere menschliche Knochen, bearbeitete Feuersteine und ein

Stück von einer rohen Urne. Letzterer Umstand dürfte nach Bovd Dawkins ein

Beweis dafür sein, dass die menschlichen Ueberreste jüngeren Datums sind, als

die der ausgestorbenen Säugethiere. Die Anfange der Keramik setzt man ge-

wöhnlich in die neolithische Periode. — Nach Prof. Huxlev's Beschreibung

ist der Schädel von mittlerer Grösse, und seine Umrisse stimmen recht wohl mit

dem einiger australischer Schädel Überein. Er zeigt keine Spur von Degra-

dation und gehört wie die ältesten Schädel von England und der iberischen Halb-

insel zu den Dolichocephalen. Zur Vergleichung folgen hier die Hauptmaasse

analoger Höhlenschädel und einiger anderer aus neolithischer Zeit herrührender

Schädel:

Schädel: Länge Breite Höhe Umfang L.-B.-I. L.-T1.-I

»95 »37 521

Trou du Frontal (nach Pruner-Bey) 175 142 »23 541 81,1 70,3

GailcLireutli (nach Dawkins) . . 140 140 547 81,4 81,4

Neanderthal (nach Schaaffhausen) 202 146 590 72,3

Cro-Ma^^non No. 1 (nach Broka) 202 14Q 568 73,8

1« No. 2 iqi 137 540 7»,?

»» No. 3 »» 1» 202 151 74.7

Kirrhheim a. d. Eck (nach Waldeyer) IQ?; u«; 142 535 69,5 73»3

Moiislicim I. (nach Schaaffhausen) 188 13^ 520 71,8

Nieder- Ingelheim „ IQO 137 142 523 70,3 75.»

Vergl. B. Dawkins, >die Höhlen u. die Ureinwohner Europa's<, pag. 188—189

276—277; Mehlis, »Studien»:, V. Ahth. *der Grabfund von Kirchheim a. d. Ecke,

pag. .^8—41. C. M.

Engländer oder Briten, die Bewohner Englands und das politisch herrschende

Volk in Wales, Schottland und Irland. Culturvolk ersten Raiiizes, das sich weit

über seine insulare Heimat über den ganzen Erdball ergossen hat und in den ver-

schiedensten Welttheilcn und unter den verschiedt-nstcn Himmelsstrichen Colonien

besitzt, wo Kinder dieser Nation ansässig sind. Die heutigen E. sind ein Mischvolk,

entstanden aus der Vermischung von Kelten, Angelsachsen, Noi-mannen mit einigem

^^üsat7 voi^ rumischem Hlut, doeli überwieset das germanische ElemeiU in iLrer Gestalt

ünd Spraclie. Mit einem meist hohen, oft schlanken Wuchs verbinden sich ziemlich

lange Beine, das Gesicht ist im ganzen lant;Uch, die rothen Haare sind viel

häutiger als in Deutscliland, die Ilaul weisser, beim wei])lichen Geschlecht oft

durchsclieincnd lein. Die Züge sind regelmässig, kalt und ruhig wie das helle

Auge (blau oder grau), die Haltung zeigt Würde aber wenig Anmuth. Es giebt

indess gerade in den unteren Volksschichten eine grosse Menge von Individuen,

auf welche diese Charakteristik nicht im Entferntesten passt. Vielmehr giebt es

in England zwei scharf geschiedene Typen, den eben geschilderten blonden und

einen ausgesprochen dunklen, welcher wohl nicht mit Unrecht fllr vorarisch

2ool.. Anthropol. u. Ethnologie. Bd. Hl. 2
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betrachtet wird. Die allgemeine Annahme, die heutigen E. seien die direkten

Nachkommen der angelsächsischen Kioberer, ist diircli die Ar1)eitcn von Luke

Owen, Pike und Thomas NiCHOLAs stark erschüttert, welche nachzuwei&en suchen,

dass das britonische, nämlich keltische Element das der anglosXchsisdieii Er*

obernng Toranging, auch heute noch den iIanpä>estaiMltfaeil des enf^bchen Volkes

bilde. Dass keltisches Blnt noch in den Adern der E. rollt» Usst sidi nicht be-

streiten und wild selbst durch ihre ^rache bezeugt Dieser keltische Blutantheil

ist in der Gegenwart auch keineswegs etwa im Verschwinden begriffen; im Geg^*
thcil; durch die in neuerer Zeit stärker vor sich gehende Absorption der Irländer,

Schotten un<l WaHser sind die E. im Regritie sich neu zu kcltisiren. Die E.

sollen von allen Kuropiicrn die kräftigste Faust hal»cn und zeichnen sich durch

ihre Langlebigkeit, besonders beim weiblichen Ges( lilccUte aus. Die Gesammt-

zald aller E. übersteigt 20 Millionen Köpfe. Ein auf das Positive gericlueter

Geist verbindet »di bei ihnen mit einem kräftigen Charakter imd staikem Be-

gehmngsverrodgen, daraus erklären sich die Tugenden und die Fehler des Volkes.

Mämih'chkeit» Gesetzmässigkeit, Liebe sum FamiUenleben, Scharfblick. Besonnen-

heit, Verständigkeit, Uniernchmtingsgeisti Fleiss, Ausdauer, Freiheitsliebe und
Hingebung an das Vaterland, ein Gemeinsinn, der sich oft im äussern Benehmen
hart und abstossend zeigt, sind des F.. vornehmlichste Tugenden. T >n- englische

Vollblut des republikanischen, demokratischen Geistes, des Sinnes fiir cclite Frei-

heit und Gleichlieit tliesst im Süden Englands bis an den Humher. Nord-Eng-

land, oder das Land zwisclsen Humber und Tweed hat seinerzeit eine starke

skandinavische Einwanderung erhalten, die sich neben den Angelsachsen dort an-

siedelte; man bemerkt jeut aber krinen auflallenden Unterschied mehr swischen

den Bewohnern Nord- und Sttd-Englands, ausser dass in den Sitten und Ge-

bräuchen, in dem Abeiglauben und in dem Märdien mehr notdiscbes und in

der Art und Geberdc mehr Munteres und Lebendiges ist. Im ganzen steht der

E. da stolz, fest, still, entschlossen, mit sicherem Blick und festem Tritt; er Lcht

ruhifT durch die Welt ohne sich umzusehen, wer und ob ihn jemand bemerkt.

Er ist niclu eitel, sondern einfach stok, was oft nur ünbeholfenheit, Beklommen-

heit und Ungewandtheit ist. Er ist ein Insulaner, ein abseitiger, einseitiger Mensch,

tler da.s Seinige mit tüchtigem klaren Verstände erfa.sst, der senic Kigenthümlichkeit

voll und stark ausbildet, in fremde Eigenthümlichkeiten sich aber nicht leicht

luneinsudenken und hiDciazuleben vermag. Es ist viel Starres, Zähes, Z<9fiutiges

am E. Er ist ein frner Mann, weil et nicht bloss verstanden hat sich Gesetse

SU geben, sondern weil er auch verstebt das Gesetz heilig zu halten. Er hat den

Trieb ins Weite, ist daher der reiselustigste aller Europäer, aber dieser Trieb

entfremdet ihn nicht dem Vaterlande; er fiihlt sich überall als E., opfert nie seine

Art und Weise fremder Eigenthiimlichkeit auf; dabei ist er ein tapferer, kühner

Seemann. MerkwUrdi.^ sind die Contraste, welche das Leben dieses Volkes bietet,

so /. ]). die grösste bürgerliche Freiheit und der ausgeprägteste Stolz neben den

steiisten Formen des gesellschalüichen Lebens, neben der Kriecherei vor Gold

und Rang; durchdringender und um&ssender Scharlsinn in politischen Dingen

neben grosser Bomirtheit in religiöser; grösste Zweckmässigkeit materieller Apparate

neben einer unglaublich schleppenden und unbehülflichen Rechtspflege und einem

veralteten Unterrichtssystem ; dje E. sind daher wohl äusserlich, aber nicht geistig

frei. Sie kennen ihr Land und Volk und haben es bis ins Kleinste erforscht;

desto weniger kennen sie die anderen Völker, daher ilas unrichtige Urtheil über

diese und die eigene Selbstüberschätzung, in den mathematischen und historischen
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Wissenschaften haben sie Grosses geleistet, viel wenif^c-r in der philosojjhisrhen,

fast nichU» in der I heologie. Sie bekehren zwar mit laiiatischem Eifer die Welt

nun ChrisieiidniiD, aber zti einer Form desselben, die ihren Bekennem keine

Geistesfiretheit Utoat Sie bringen die meisten Sektirer im Protestantitmits heiTor.

Fflr die Künste sind sie weniger beanlag^ da ihnen der Schönheitssinn twd ge>

renugte Gesdimack fehlen* daher nnd ibie Moden und Kunstptodukte oft abg«>

schmackt und roh, während ihre Industrieerzcufinisse eben so zweckmässig als

solid sind. Nur in der Poesie haben sie durch ShakeqMsare den liöchsten Gipfel

eiÄie«je?v V TT.

Englische Bagdette, =: Carrier (s. d ). R.

Englische Bracke, tlic leichteste Form unter allen Jagdlnindcn und hin-

sichtlich der Geätalt sehr an die VVindhundgruppe erinnernd. Dieselbe durfte

ans der Paarung des grossen Windhundes und des englischen Fuchshandes (s. d.)

hervorgegangen sein und wird Cut ausschliesslich sur Hasenjagd verwendet (daher

auch die englische Beseichnung Harrier). Auf der meist weissen Grund&rbe
Btien grössere oder klemere gdb^ braune oder schwanke Flecken. R.

Englische Dogge, s. Doggen. R.

Enp;lische Eule 'Columba buho), s. Eulentauben* R.

Englische Kröpfer, s. Kropflauben. R.

Elnglische Pferde. In keinem Lande der Erde waren bisher die Bestrebungen

der Pferdeztichter durch so günstige Erfolge gekrunt wie in England. Die

klimatischen und wirthschafUichen Verhältnisse, und insbesonders der Grasreich'

Ihnm dieser Inseln lassen dieselben wie flir die Thiersucht geschafen erscheinen.

In der Tbat bildet ^gland durch seine Leistungen auf diesem Gebiete den klaan-

sehen Boden der Hippologie. Nirgends sind die Pferdetjrpen so verschieden und
auch nirgends so den menschlichen Bedttrftlissen angepasst als hier. Der Engländer

hat für jede Art der Dienstleistung einen besonderen Pferdcschlag. Zu diesem

hohen Ziele konnte derselbe nur durch conBe<niente Ztirht nach Specialitätcn,

durch Zucht nach Points für bestimmte Nnt^-ungs/w ecke gelangen. — Den (llan/-

punkt der englischen Pferdezucht bildet das au.s orientalischem 151ute unter IVi-

mischung von etwas einheimischem herausgezüchtete Vollblutpferd (i/wrougk breä

kPTu) (s. a. Blut als thiersttchterischer Terminus). Alle Übrigen Typen, selbst die

leichten und schweren Schlage Englands sind durch aielbewusste und consequente

Paarung desselben mit dem itlr die bestunmten Zwecke geeigneten Materiale

hworgegangen« Diese in ihrer Vollkommenhdt so werthvollen Racen sind daher

Bämnitlirli Culturracen (s. d.), deren Entstehung nur an der Hand der wichtigsten

geschichtlichen Daten, welche einen Einblick in die Blutmi.schungsverhältnisse der

vor dem Beginn der Vollblutzurht v orhanden c;ewescnen Schläge gewähren, verfolgt

werden kann. — Ca.sar tand 55 v. Chr. bei tlen damaligen keltischen Bewohnern ein

kleines, aber kräftiges und flinkes Pferd, welchen sich im Kriege muthig zeigte

Durch die Rumerhertschaft ent:>tanden Mischungen mit italienischen, spanischen

and gallischen Pferden. Die 449 in England landenden Jliten, welche den Angel-

sadbsen den Weg bahnten, dürften kaum ohne Pferde gdcommen sein, ebenso

die Angelsachsen selbst unter deren Anftthiem >Hengist« und »Horsa«. FOr

die nächsten Jahrhunderte fehlen bestimmte Anhaltspunkte über den Zustand der

Pferde Englands, doch kann im 7. Jahrhundert die Zucht noch nicht bedeutend

gewesen sein, da man wegen der Kleinheit der einheimischen Thicre ftlr Kriegs-

zwerke Pferde aus Deutschland und den Niederlanden einführte. ÄLutri) (87 1 901)

steUte einen hippologischen Beamten (Hors thanj auf und üess Pferde, sogar
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Rcnnpferfle aus Germanien einführen. Durch die I.nndung der Normannen unter

Wilhelm dem Eroberer (1066) kamen normaiuiiäche und spanische Pferde ins Land, i

wdche den Anstoss m dner dmrchgreifenden Aenderung der bis dabin bestdienden

Verbältnisse gaben. Unter Hkimmcb L kam, soweit beksnnt^ isii das erste

arabische Pferd dorthin, wdchem in Folge der Kreuzzüge zweifelsohne eine grossere

Anzahl folgte. Unter der Regierung Johannes ohne Land wurden Stuten und
Hengste des schweren Schlages in bedentender Zahl aus Flandern etngeHlhrt und

hierdurch die Grundlage zu den schweren engh'schen Schlagen gegeben. Eih'ard II.

(1307- 27) hat für grosse Summen Pferde in der Normandie, Champagne und in

der Lombardei aufkaufen b<;*!en. EüUakd IIL (1327— 77) gründete ein Gestüt

mit spanischen 1 tcrdcn und erlicsä ein Ausfuhrverbot, das besonderii gegen

Schottland gerichtet war. Die Zahl der Pferde wuchs unter seinen Nachfolgern

in einer Weise, dass das Land 20,000 Retter stellen konnte. Durch die Kriege

der beiden Rosen wurde das Pferdematerial quanti- und qualitativ bedeutend re- 1

duzirtp und auch in den nachfolgenden Perioden wenigstens in der Landespfeide*

sucht nur Unwesentliches geleistet ^ Der spordiebende Karl IL (1660—8$)

fühlte eine Anzahl orientalischer Hengste und Stuten dn, von welch' letzteren

(royal mares) die Vollblutzucht ihren Au55gang genommen hat. Die T5c-
j

gritndung der Vollblutzuclit fallt um das Jahr 1680. Das jetzige Vollblutpferd
,

steHt ai)cr keineswegs einen reinen Abkömmling der orientalischen Zucht dar, es

fand, wenn auch nur immer ausnahmsweise, eine geringe Beimengung von ge-

meinem nordlischem Blut statt, >so dass sich dasselbe wie ein rother Faden durch
;

die ganze VoUblutzucht ziehte —- Da demgemftss der Begriff »VoUblutc nicht den
Begriff der Ra^enreinheit in sich scbliesst, so ist derselbe ein rein oonventioneller

und umfaast äejenigen Pferde welche von den royal mare$ abstammen und im
»General Stoodbook« verzeichnet sind. Dieses Buch erschien zum ersten Male

;

vollständig im Jahre 1808 und greift bis in die Zeit Jakob L zurück. Dasselbe

enthält gegen fünf und einhnlb Tausend Pferde, deren Adelsregister allerdings

zuweilen etwas willkürlich entworfen worden sein sollen, unter denen sich
;

80 Araber, .^1 Berl:ier, 28 Türken und 4 Perser befanden. Nur 3 von diesen
|

Hengsten haben durchschlagende Erfolge er/icU und sind auf diese Weise ge-

wissermaasscu die eigentlichen StammviUer der englischen Vollblutzucht geworden.
|

Diese Hengste: Byerley's Türe, Darlej's Arabtan und Godolphin oder Sham,

(s. d.) waren innerhalb einer Zeitspanne von kaum 50 Jahren Ihät^; ihr Blut

findet man regelmässig in den Stammbäumen der besten Zuchten Englands

wiederkehrend. Da nun bei dem Nadiwds der Abstammung der einzelnen Voll-

bhitthiere eine lange genealogische Reihe bis zurück zu den Hauptstammvitem
dur< hlaufeii werden müsste, so hat man von denselben je einen hervorragenden

(

Nachkommen ausgewählt, bis 7x\ welchen man den Stammbaum verfolgt. Dem- '

gemäss gih der 1758 geborene Herod als Repräsentant des Byerleys-Turc-Stammes,
!

der 1748 geborene Matschem als der des Godolphin- und der 1764 geborene

Eclipse als der des Darleys^Arabian-Stammes. — Als Vollblutpfeid kann nur ein

solches gelten» welches sowohl von Wtterlicher als von mütterlicher Seite aus im
»General Stoodbookc verteidineten Thierok hervorgegangen ist — Bei der

werbung solcher Thiere hat man den Vortheil, dass man ach von der Aechtheit

des Blutes zu jeder Zeit im officiellen Stoodbook überzeugen kann, da dies aus

dem Exterieur nicht abzulesen ist. Neben der Vorzüglichkeil des Materials ist

CS hauptsärhlieh dieses günstige kaufmännische Verhältniss, wesl^alb das englische

Vollblutpferd in allen Ländern so beliebt und Überall verbreitet ist. — Die ein*
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einen Formen differiren sehr; am auffälligsten sind die Unterschiede in den

Kopf« und Kruppefonnen. Fine ftlr alle Fälle zutreffende Beschreibung kann,

daher nicht gegeben werden. Die Haarfarbe ist meist braun bis schwarzbraun;

neben dieser ist noch die Fuchsfarbe ziemlich verbreitet. Rappen «^ind selten

und Schimmel norh seltener. — Die Snrht nrirh grösster Sclmclliizkeit \m mög-

lichül jugendlichen Alter, um auf den Rennbahnen l'reiüe 2U erringen, führte zur

Zucht des eigentlichen Rennpferdes. Es sind dies grosse, schmale, wenig

knochige Thiere» »flüchtige Schatten«, voll Feuer und Blut ohne ausreichendes

körperliches Substrat — Die Pferde, welche lu Rfirdenrennoi und Steeple'

chases benOtzt werden, sind entweder reines Vollblut oder doch nahesu solches.

Der Steeple-chaser wird nur selten tot dem 6. Jahre gebraucht und will man
ihn im Allgemeinen nicht zu gross, aber compakt, tief, geschlossen. Die Hunter
(Jagdpferde) 's. d.), sind ausser Vollblut not Ii Produkte einfacher und wieder-

holter Kreuzungen mit Yorkshire- und irländischen Stuten (s. a. H.nrk, Cob, Nor-

folk-Trolter, Suffolk-ronch, Clevelandpfcrd, Clydcsdalcr, T^raueriiferde). — Die

englischen Tonyschläge sind: der Shetlands-Pony, der welsche Tony, der Kxnioor-

Paiy und der New-Forest-Pony (s. d.), (Hering, Das Pferd, seine Zucht etc., aus

dem EngHachen. Schwasznbcxbr, Pferdezucht Berlin 1879)^ IL

EngÜBdier Fudhiliand, aus der Vennischui^ des alten englischen Jagd>

hundes (Talbot) mit dem grossen dSnischen Hunde (s. d.) entstanden, nfthert

derselbe sich hinsidktlich sdner sddanken schönen Formen dem detnschen

Schweisshimde. Derselbe gehört zu den geschätztesten Jagdhunden Englands

und wild hauj)tsä( blich znr Furhsjacrd (dalier Fox-hound) benützt. Gnmdfarbe

meist weis?, mit grösseren oder kleineren unregelmässij^en Flecken von gelblich«

brauner, rothlirauner oder schNvarzer Farbe besetzt (Fir/iN(.KK). R.

Englischer Windhund, eine reine, durch die AussenverhalLnisse abgeänderte

Form des italienischen IK^dhundes; der kleinste und sarteste Schlag der Whid-

bnndgruppe. IL

EQgMsdiet Heideschaf (Blackfaced Breed), eine durch Klima und Boden

bedingte Form des Landschafes. Von Mittelgrösse und gedrungenem Baue be-

sitzt dasselbe efoien etwas gestredeten Kopf, dessen flache Stime fest unmittelbar

in den nur sehr wenig geramsten Nasenrilcken Ubergeht. Die massig langen zu-

gespitzten Ohren sind schmal und zusammengeklappt und nach auf- und seitwärts

gerichtet. Beide Geschlechter sind gehörnt. Hals und Rumpf erscheinen kurz

und dick, die Heine mittelhoch, stark und kräftig. Der niittellange Sciiwanz ist

dicht und lang bewollt. Die Wolle ist grob, lang, wellig und von diclitem

Stsnde. Das Schurgewicbt betrfigt 3—4 Pfend. Das Gesicht, die Ohren und die

Beine, welche Theile in der Regel schwarz geflirbt smd, tragen statt der Wolle

schlichte Deckbaare. Günstiger als die WoUnutzung gestaltet sich die Fletsdi-

produktion. Die Thiere werden am vortheilhaftesten im 5. Jahre gemästet und

liefern dann ein vortreffliches saftiges Fleisch. Diese Race ist hauptsächlich an

der gebirgiger. Westküste Englands zu Hause, wird aber auch mehr östlich und

namentHrh auch in Hochschottland .incottuffen. Sic eignet sich wie keine andere

für die rauhen, hochgelegenen, nur mit Heitiekraut bewachsenen (icycnden und

zeigt sich in hohem Grade abgehärtet und widerstandsfähig. Kreuzungen dieser

Race mit Ciieviot- und Leicester-Thieren zum Zwecke der Wollverbesserung sind

vidfadi Torgenommen und dadurch neue Typen erzeugt worden (FtrztNltERi

Ueber die Racen des zahmen Schafes. Wien). R.

EngUacbes Hdvchen, s. Mövchen. R.
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Englisches Vollblutpferd, s. Engli«?che Pferde. R.

Englische Vorstehhunde, s. Pointer und Setter. R,

Engmäuler, s. Stenostomata. v. Ms.

Engmaulfrösche = Kngystomiden (s. d.). Ks.

EngrauliB, CuvntR ti. VALBMCitmtE, Engraulhut, Günther (gr. nom. propr.),

Gattung resp. Gruppe der Httibgafiscbe (s. Clupeiden), mit vorspringendem Ober»

IdefeTi in welchem der Zwischenkieferknochen (0s iniermaxiUare) sehr klein und
fast mit dem Kieferknochen (os maxUltre) ve^unden ist, und mit sehr weitem

Munde. Die Gruppe umfasst nur 3 Gattmigen: Cetengraulis, GONTBer, mit

12 Arten aus Mittel-Amerika, CoUia, Gray, aus Indien und (^hin.i, und endlich

Jln^rauHs sell>3t mit 37 Arten aus allen gemässigten und tro|)ischen Meeren,

worunter viele Arten, die auch ins Stisswasser gehen, liei E. ist die Verbindung

der Kiemenhuule seltr kurz, die Kiemenspalten sind von ausserordentlicher Breite.

Die einzige Art, die in den europäischen Gewässern vorkommt, ist E. encrasUholus,

je nach der Zubereitung als Anschoin oder Sardelle (s. d.) bi^annt Ks.

Eogyominaaaunia, Kauf 1835 (gr. ei^gys oagc, «mma Auge, saurSs

Eidechse), fosale Krokodilgattong dör Gruppe ÄM^kk^tlia, Owen. v. Mb.

Engysdiisti, Günther (gr. er^ys eiige, schiUos gespalten), Unterfamilie der

Aalfische (s. Muraeniden), mit sehr enger Communication zwischen Schlund und
Kiemen. .4 Gattungen mit zahlreichen Untergattungen und 84 Arten in den
Meeren der gemässigten und tropischen Zonen. Ks.

Engystomidcn, Sti inhac hni x, Engmaulirösche (gr. engys enge, Stoma Mund),

Familie der Öpitzluigcr-Froschiurche (s. Oxydactyla), ohne Oberkieferzähne und

Obrdrüsen, mit vollständig entwickeltem Gehörappaiat. 18 Gattungen und

45 Arten, a Gattungen mit 3 Arten, der Unterfamilie der Ademwaeriden mit

nicht veibrdterten Fortstttsen der Kreuzbeinwirbel und freien Zehen sugeböng, sind

ausschliesslich brasilianisch; von der Unterfinm. der Rbinodermatiden, die sich von

der vorigen durch Schwimmhäute an den Zehen unterscheidet; mit 8 Gattungen

und 21 Arten, sind 3 Gattungen mit 9 Arten ebenfalls dem tropischen Amerika,

2 Gattungen mit 11 Arten Indien, t Gattung mit 1 Art Afrika eio^enthümlirh

;

von den Kngystomiden im engeren Sinne endlich, welche verbreiterte Querfort-

sätze der KreUiibeinvvirl)el und freie Zähne liaben, kennt man ebenfalls 8 Gattungen

mit 21 Arten. Davon bind 4 mit je einer Art ausbchliesslicli australisch, 1 mit

3 Arten afrikanisch, a mit 3 Arten tropisch amerikanisdi, endlich die Gattung

Engystma selbst mit la Arten theils in Amerika (7) theih» in CeyloQ (a) und
China (i) verbreitet. Ks.

Eidiydra, F. Cuv. (gr. im Wasser scL lebend), See otter, marine Säugethier-

gattung der Familie Mustelida, Wagner. (Marderardge Raubthiere), mit nur

einer Art E. (Enhydrb, Fj.kmm.) marina, Flf.mm. Aeusserlich robbenähnlich, bis

131 Ccntim. lang. Kojjf kurz, rundlich, Nase nackt, stumpf, Oberlippen dick

mit 3 Reihen starker, horniger Schnurren. Fiisse floi>j>enartig, an den vorderen

sind die klein bekralUen Zehen sel;r kurz, und durch eine schwielige, unten

nackte Haut vereinigt. Bei den nach hinten gerichteten Hinterfiissen nehmen
die Zehen von der äusseren zur inneren ux Grösse ab, sind durch ganae

Schwimmhäute verbunden. Sohlen bduuurt Schwans kun qrlindrisch, dicht

behaart -~ Die Schneidezähne fallen frflh ans, \ Lflckzähne, \ Backzähne. —
Afterdrttsen fehlen. Die Seeotter bewohnt die nördlichen Küsten des stillen

Oceans, lebt von Fischen, Crustaceen und Mollusken, ihr Fell ist das theueiste

Pekwerk. v. Ms.
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Enhydrina, Gjuy, doe Giftschlange der Gattung IJydrophis^ Daud. i. str.

H. ukUMna, ScHLiCKi, von Gray sq emer besondeiea Gattung erhoben» durch
eine Längafordie «in vorderen Ktnniande von H, untenchieden. Ms.

Enicuntty s. Henicunis. Hm.
Enimaga, s. Cochaboths. v. H.
Enimas» s. Inamis. v. H.
E^inga, s. inenga. v. H.

Enischurs oder Emischur, Columlnnindianer Nord-Amerika's. v. H.

Ennea (r gr. neun^ oder hinnlüs;;, H. und A. Auams 1858, Lanüschnccken-

gattung, Schale von der Gestalt von Pupa^ ab«r durdisdini^ch grösser, matt-

gUtmend mit aduefen feinen Rippenstreifen, weisslich oder duichsiGhtii^ MOndung
bald mit, bald ohne 2äÜine, Weichtheile meist rothgefttbt; nach Kadula und dem
Mangel des Kiefers au den Agnathen (s. d.) gehörig und unter diesen mit -

Gibtulina und Streptaxis eine eigene Unterabtheilung bildend. Tropisch, haupt-

sächlicli in Afrika und auf dessen Inseln, weniger in Indien, keine in Amerika
ausser der circumtropischen, wahrscheinlich durch Schiffe verbreiteten £tuiea

bteoior, Htttton. E. v. M.

i^nneodon, Pkangek, fossile Crocodiiidengattung. v. Ms.

JSnopla, Oerstedt. (Gr. : = bewaflfnet). Ein wegen leichter Verwechselung

mit der g^eicbnanngen Nematodenfamilie und Gattung (s. d.) unglOcklich gewählter

NaaM iör die erste Unterordnung der SchnurwOrmer (Nimerüia)* Die E.

mn&asen alle diejenigen Gattungen der Letsteren, deren Rttssel mit dolch-

aitigen Getnlden und in sie einmündenden GiftdrOsen versehen ist S. auch

Ntmertida. Wd.
Enoplidae, Enoplus, DujARDTN-SrnxEinFR. (Gr. : — bcw.iffnete.) Familie w.

Gattung frei leb ender Nematoden yFadenwürmer). Ord. Folymyaria, Schnkidkk.

Die einzigen Nematoden, die Augen besitzen. Leben in vielen Arten im Meer

und &üääen Wasser. Haut mit zahlreichen, über die ganze Obertläche icerbUcuten

Fq)i]len besetzt, d. h. röhrenförmigen, die iEIaut durchsetzenden Löchern, wohl

Tastorganen, an welche vielleicht Nerven herantreten (Schniider). Ueber d<m

Fsinlka stehen oft lange Borsten. Bei vielen Arten Lingslebten am l^eibe hin.

Mundöffirang meist dreiedc^ oft mit Lippen und hovonragendem Stacfad, wahr-

scheinlich zum Anbohren der Pflanzen, Ton deren Säflen sie leben. Kopf oft

mit einer Krause umgeben. Hinter der Mundöffnung ein horniges Rohr mit

Zähnen. Bei den marinen E. entdeckte Leydio Spinndr iisen, nahe dem
Schwanzende endigend und einen klebrigen Saft ausscheidend zum Fixiren, indem

der Faden am einen Ende an einem Stein klebt und der Wurm dann frei daran

im Wasser schwimmt Spicula sehr kompliciit, oft mit 2 accessorischen Stücken,

Testik^ ein einibinilger ScUanch, Vulva wulstig, mit starken Leisten. Fast bei

sBen E. finden sich a Augen auf dem Oesophagus, braune oder bläuliche

Figmentllecken mit deutlicher, kugelförmiger Linse. Die geschlechtsreifen,

Buuinen E. leben stets in Meerestiefen von 2 bis 3 Faden; die jungen, unreifen,

mehr oberflfichlich, beide zwischen Algen; die E. des sOssen Wassers, in Wasser-

linsen und im Schlamm, können nicht schwimmen. Die Begrenzung der

Gattungen innerhalb der E. noch unsicher. Schnetpkk zielit zu den E., die er

aber, wohl zu weit gehend, nur als eine Ciatiung betrachten will, theilwcise oder

ganz, noch folgende Genera: Aminyura, EiiiuiNBEKü. Enchiüdiumt Ehrenberc

PhanogUne, Nordmann, Lamark. Dorylatmus, Dujabdw. Hemipnhu, Quatrbpaois.

PonUnema, Lcidy. N€ma^ Led>y. DiphgasUr, Scouue. Urülabts, Carter
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Cirrhostomeaj DiEsrNC. AnguilluUdea, DiEsrNC. — Enoplus cückkatus, Schneider.

Mannrhen und Weibchen 6 MilUm. gross, häufig hei Helgoland. — liratus,

SiiiMiDRR. Deutschland. 4 Millim. lang, braungelb. Mit Stachelrohr in der
^

Mundöffnung und 30 Längsleisten. Vulva in der Mitte. Hermaphrodit. —
Literatur s. unter Nematoden I Wo.

Eotalis, 8. Dentolium. E. M.
Entbindung, s. Gebftren. J.

Eotelodoo, AvMAitD, fossile, noch imgenttgend bekannte Slugeigittung der

Familie Smna, Gray, erreichte Flusspferdgrösse. E, mßgmm, JB. Rtmomi? Ans
dem tertiären Kalkmergel von Ron/on im Depart Fuj, (Gubkl). V. Ms*

Enten, s. An.itidae und S|tic*;elenten. Hm.
Entenadler = Schreiadler, Aquila nuvia. Hm.

Entengeier = Rohrweih, Circus (urugitioms. Hm.
üntenmuschcl = Lepas (s. d.) Ks.

Entenmuschelkrebaes Lepadiden (s. d.) Ks.

Enteotaadwr« Rothkehltaucher, C^/^Mifof i«;^^^ Hm.
Enterate, nennt G. Jaxobr> im G^gensau «1 CodttUa^^ die Tbiere»

welche eigene von der K&perwand gesonderte Eii^weide (gesondertes I>aiinrobr)

be^tzen. J.

Enterich, die männliche Ente. Hm.
Enterion, Savigny. (Or. : ^ kleines Kingeweide.) Unter diesem (iattiings-

nanien beschreibt der französische Zoologe Savigny und nach ihm auch andere

Autoren die meisten Regenwdrmer. S. Lumbritus. Wn.

Enterocoel (Huxley), Eaterocoelier (O. u. K.. iiüKiwio). Nachdem man
früher auf Grund der bei der Entwicklung der Wirbellhiere gemachten

Beobachtungen gans allgemein ai^enonunen hatte, dass die Perinsoeral' oder

Leibeshöhle aller Thiere durch Spaltung des mittkren Keimblattes in swei

Sduchten entstehe, zeigten Al. Agassiz (1864) fUr die Ecbinodermen,

Metschnikoff (1869) für Balanoglossus, Kowalevsky (187 i) u* BOtschli (1873)
ftir Sagitfa, dass die 1-eilieshöhle hier ursprfin^lich von zwei ])aaripen Divertikeln

des Urdarms reprftscntirt wird, die sicli erst nachträglich abschnüren und zwischen

y.\)\- und Ilyi»obla>t ausbreiten. Darauf gestützt, unterschied HuXLEV (1S75) nach

ihrer Knüjiehungsweise drei Arten der Leibeshühle: daü E., welches von Aus-

sackungen des Urdarms abstammt und in den peripherischen Rinmen des

Gmtravaseutar-^pittmi der Coelenteraten sowie in den Darmverzweigungen der

dendrocoelen Tuibellarien und der Trematoden gemssermaassen schon vor^

gebildet ist; das SckiMocad^ durch Spaltung im Myoblast entstanden, und das
Epicoel, das sich vielleicht, ähnlich wie der Perithorakalraum der Tnnicaten, durch
KinstfilpTmj des E]:>iblasts bei den Wirliclthieren bilde (vergl. auch 1878

seine sdnind/uge d. Anat. tl. wirl>ellosen Thiercf, S. 561— 563 und 608—609).
Auch Bai foi r und Lahkesiek beschäftigten sich mit (iieser Frage, aber erst

durch die Arbeiten der Brüder Hertwig über die Actinien, Ctenophoren und
Chaetognaihen (1879 — 1880) und durch ihre »Coelomtheoriec (i88i) wurde deren

grosse Bedeutung klargestellt und sugleich die widitigsten Unterlagen au Ihrer

Beantwortung beigebradit Danach sind aämmdiche Aber den Coelenteraten

stehenden Metasoen, die TriplohUa^a oder Bilaterien, sunichst in swei grosse

Abtheilungen zu trennen, die man nach dem Entstehungsmodus ihrer sog.

l.eibeshöhle als Enterocoelier und Pseudo- oder Schizocoelier unterscheiden kann,

die aber ebenso sehr auch hinsichtlich der Entwicklung, des Baues und der
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hutolopscfaen Beschaflenheit ihrer meisten Übrigen Oigansysteme von einander

abweichen. Die vielfach niedriger stehenden Pseudocoelier umfassen i. die

Sccriedden (a)Bryozoett, b)Rotatorien, c) Plathdminthen) und 3. die Mollusken;

zu den Enterocoelicm, die namentlich einen höheren Grad der histologischen

Sonderung erreichen, gehören t. die Coelelminthen ( n'' Xeniat(M!cn, b) Chaeto-

gnathen, c) Hrarhiopudt-n
,
d) Anneliden [inrhr-. ( ieiiii} reenj, e) Knteropneusten,

f) Tunicaten), 2. die Echinodermen, 3. die Artbr< ipudon und 4. die Vertebraten. —
Die Pseudocoelier zeigen folgende gciucinsauie Cliaraktere. i. Ihr »minieres

Kefaiblalt« entsteht durdi Emwanderung amöboider ZeUen des Hypoblaats in das

Blaalocoet, d. h. denzwisdien Bpi- and Hypoblast vorhandenen Raum; dieselben

aeigen meinals eine q>itiieliale Anordnung und diflferenziren ftch unmittelbar in

«eiscfaiedene Gewebeformen, sind deshalb auch nicht als Mesoblast, sondern als

»Mesenchymc zu bezeichnen, s. Die LeibesV üI )c, wenn überhaupt vorhanden, ist

kein echtes »Coelom«, sondern ein Schizocoel (Huxley) und stellt entweder nur

ein /•usammenhängendes System unrcp;elniässiger Spalträume im Mesenchym oder

einen durch Confluenz .s(jkhcr Spalten entstandenen weiten Kaum dar. 3. Das

Blutgeioissystcm bildet ursprunglich stcU einen Theil dieses Schizocoeis und

schliesst sich nur selten gänzlich gegen dasselbe ab (Cephalopodcn). 4. Die

Geschleditsorgane shmI entweder umgewandelte Zellen des Mesenchyms oder

atammen vom Epiblast ab (!). Sie besitsen stets ihre besonderen AusflÜirangs-

gingen ohne sich mit den Excretionsorganen xa verbinden. Diese sind gewöhnlich

dendritisch veristelt und commanidren durch flimmernde Stomata mit den
Mesenchymspalten oder den Gefassräumen. 5. Die gesammte Musculatur des

Kör])ers besteht aus contractilen Faserzellen (wie sie bei Knterocoeliern nur als

sog. organische Muskelfasern vorkommen), die nicht zu Priniifivfihrillen ditioren/iit,

da<regen an den Enden oft verästelt «?ind; sie verlaufen haufi!? p^im wirr dun h-

euiander und ordnen sich nie streng zu grosseren Muskclgruppen oder -lagen.

6. Das Nervenqrstem liegt selbst bei den niedrig stehenden Formen stets im

Mesenchym, aus welehMB es vielleicht mm grossen Theil direct hervorgeht

7. Alle Pseudocoelier sind ungegliedert 8. Der Urmund der Gastrula (der

Bhutopoms) scheint durchweg fortzubestehen und zum bleibendenMund(oderAfter?)

so weiden.— Im Gegensatz <la7u findet man nun bei den Enterocoeliern Folgendes:

I. Vom Urdarm der Gastrula schnlirt sich rechts und links ein Divertikel ab,

(das durch secundäre Umbildiinf^ mich als soh'der Auswuchs erscheinen kann),

weiche sich zwischen Epi- und Myi »oblagt ausbreiten ; ilire \ on Anfang an ciiithelial

angeordneten Elemente stellen zusammen das »mittlere Keimlilatt- oder Mesoblast

dar, sondern sich aber sofort in die dem Kpi blast von innen anlicgeude Somato-

pkura und die dem Hypoblast von aussen anliegende S^aiwhno^kura; längs der

dmsalen und ventralen Medianlinie, wo die beiderseittgen Mesoblastsicke

msammenstossen, verschmelzen sie zu longitudinalen Mesenterien, an denen der

Darm befestigt ^ dk aber, besonders das ventrale, spttter thetlweise resoHnrt

werden. 2. Die Leibeshöhle, ihrer Entstehung nach ein Theil der Urdarmhöhle,

also ein echtes Coelom, ist der ursprünglich paarige, später meist einheitliche

Hohlraum zwischen den beiden Blättern des Mesoblasts und wird auch im

Weiteren stets von Kpithelschichten ausgekleidet. 3. Das Biutlynipligetas.ssystem

bildet sich inncrlialb des durch nachtragliche Wucherunpr des Mesoblasts ent-

standenen Mesenchyms als besonderes, von der Leibcshohle abgeschlossenes

System von Spalten und Röhren aus, das erst secnndMr bei Arthropoden und

liden Gephyreen mit jener in Verbindung tritt 4. Die Geschlechtsorgane
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Stammen vom Epithel der Leibeshöhle ab» wetden aber häutig in das tmteritegeiide

Mesenchym eingebettet, um sich bei der Reife in die Leibeshöhle zu entleeren,

oder sie verbinden sich mit anderweitig^ entstandenen AusfUhrungsgängen und
erzeugen mit denselben röhn.TC Drüsen. Als Aiisfiihninc;swe;L'e dienen meistens

die gleichfalls aus Difterenzinin'T^cn des Cnelomejothels entsiandcnen Excretioui»-

organe, wcldie in ihrer ersten Anlage oft segntental angeurdnet sind und einfache,

unvensweigte, durch Wimpertrichter in die Leibeshöhle sich öflfoende SdhUndie
daisteUea 5. Die Muscttlatur «nrd zwar an den vegetativen Organen auch von

aus dem Mesenchym hervorgegangenen contractOen Fasetsellen (meiat sog. glatten

Miiskel&sem) gebildet; die eigentliche, dem Mellen unterworfene KÖrpermuscttlatur

aberbestehtausPrimitivfibrillen, die vonarq^iUiiglididerSomatoplearaangehörenden

Epilhelzellen ausgeschieden worden sind, sich in der Regel unter einander

7\\ Muskellamellen, -blättern oder -primitivbfindeln voreinigen und sich im fertigen

Zustand durch die Regelmässigkeit ilirer Anurdnun«^ auszeichnen. (\ Das Ker\en-

system geht dun Ii weg aus dem Kpiblast hervor und bleibt eniweder dauernd in

demselben liegen oder schnürt sich wenigstens erst relativ spät davon ab. 7. Die

Tendenz zur Gfiedening ist fast bei allen Formen entschieden ausgeprägt, wenn
auch bei einigen (G^hyreen und Tunicaten, vielleicht auch Enteropnensten?)

durch allgerodne Rückbildung wieder verwischt 8. Der Blastoponis sdiemt »ch
überall (mit Ausnahme der auch sonst etwas abseits stehenden Edimodermen) su

schlieasen und "Mund und Afler neu gebildet zu werden. — Es ist zweifellos»

dass eine auf so tiefgreifende Unterschiede t^egründete r.nippinmg der Haupt-

klasscn des Thierreirhs - natfirlicher, d. h. eiri ^vollkommenerer Ausdruck der

genealogischen Zusammengehörigkeit derselben ist, als die bisher übliche, welche

im Grunde doch nur eine Weiterbildung der auf die Lagebeziehungen der

wichtigeren Organe basirten ->Typen« Cuvier's war und bereits von Vielen, eben

weil sie doch mit zahlreichen neueren Erftbrungen nicht mehr recbt ttberein'-

stimmte, entweder ganz verlassen oder (Huxliv) als eine Sache »von ^bizlicb

secundXrer Bedeutungt hingestellt worden ist V.

Enteropneusä ^r. — Darmathmer). Sonderbare, mit den Nemertiden

verwandte Ordnung der Meerwürmer, auf die einzige Gattung Baiatufgiassrns

(Dfm V rm xiF i pegrfindf. * S !5alanoglossus. Wr>.

Enteropneusti, Entwicklung. Diese isolirte, durch die ein/ige Gattung

J)<iianog/osms (s. d.) vertretene Wünnerklasse zeigt in ihrer Kntwicklung merk-

würdige Anklänge an diejenige der Echinodermen. Furchung des Eies, Gastrula

imd erste Organanlage sind noch nicht bekannt. Das jüngste bisher (1876 von

GdTTE im Aldi. f. mikr. Anat XU.) beschriebene Stadium ist eine Larve (sogen.

T^maria) von eiförmiger Geutalt^ mit praeondem Lappen, Mund an der Baodi«

fläche, kurzem Darm und terminalem After. Em praeoraler querer und efai

postoraler längsverlaufender Wimperkranz treffen auf der Spitze des Scheitels

beinah zusammen, wo ein unpaares Sinnesorgan (mit Nervenknoten?) liegt und

ein zum Schhmd herabsteigender contractiler Stranj? sich befestigt. Zwischen

I)arni (Hypoblast) und 1 cibeswand (Fpiblast') sind ausserdem einzelne stern-

förmige Mesenrhynizellen zerstreut; eine gnjssere Masse derselben liegt dem
Schlünde auf und von dieser Stelle aus sendet der Darm ein Divertikel nach

hinten, das bald darauf zu einer sdbstlndigen Blase mit auf der Rflckenilicbe

ausmOndendem Canal wird, also in jeder Hinsicht der Wassergefilssblase nebst

Steincanal und Rflckenponis der Echinodermenlarven veigleidibar ist. SpSter

streckt sich der Larvenkdrper mehr in die Länge« es tritt ein besonderer prse»
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analer Wimperkraiu auf, die WassergeHissbtase wächst von beiden Seiten uin den

Magen und später um den Schlund herum und bildet eben richägen Schlund-

ring; vorn ersclieint ein Herz, hinten aber wachsen aus dem Magen zwei Paar

Divertikel hinter einander hervor, welche sieh abschnüren, den Dann von beiden

Seiten völlig umfassen unil so (wie bei Kchinudennen untl den ty[)iscl.en Kntcro-

coeliem) schliesslich die Leibei>h6hle mit ihrer Epiihelauäkleidung und dorsalem

und ventralem Mesenteriam Uefem (vergl. »EnterocoeUerc und tSa^itta, Ent*

wicklungc). — Die Metamoiphos^ welche TartM^ia in den jungen Bahmffghssut

umwandele vollzieht sich in wenigen Stunden und besteht hauptsächlich im

Hervonmchsen des Rüssels, dessen Canal von der WasseigeÜssblase mit dem
jetzt an der vorderen Spit/.e liegenden Rückenponui gebildet %u werden schein^

im Verschwinden der Wimi^eischnüre, der Abgrenzung des »Kragens« und dem
Auftreten der Kiemenspalten, welche ah taschcnförmti;e Au'^sackungen der

Schlundregion entstehen und erst spater nacli aussen duichbrecl en. — Die Kntero.

pneusten halten demnach in ihrer Entwicklung ungclahr die Mitte /.wischen tlen

Echinoderxnen und den Mollusken, Kingelwürmem etc. mit gemeinsamem I^rven-

typus der Tt$€k»^kßero\ doch dürfte die Aehnlichkett der JomaHa mit der

letxteien Form hauptsächlich auf secundärer Anpassung beruhen. Göttb 0. c
pag. 641) läset andererseits die Uebereinstimmungen mit ^^tmaria etc. nicht als

Beweise einer wirklichen Verwandtschaft gelten, wobei er sich besonders auf die

(nicht belegte) Annahme stützt, dass der Gastrulamund bei Tomaria zum Muntle

werde, während er bei den Echinodermen al«; After fortbesteht, und vergleirl t

Tornaria xielmehr mit AcHnotrocka, der Larve von Hwronis (». >üepbyreen-

Entwicklun(?«\ V,

Entiaitung, wird einmal häufig gleichbedeutend mit Entwicklung benutzt.

Daum findet es sich in Darwin's Schriften fllr die Gewohnheit der Männchen

mandier Vogelacten und Schmetterisngsarten ihr Schmuckgefieder resj). ihren

FtegebcbmucJ^ vor den Weibchen als Werbemittel au entfalten (s. Werbung
und geschlechtliche Zuchtwahl). J.

E^telmintha. (Gr. Binnenwtirmer). Bei Goldfuss und Anderen die zweite

Hauptklasse der Würmer überhanpt. S. das gleichbedeutende: Entozoa. Wo.

Entimus, Schökherr (gr. geehrt), sddamerikanrschc Riisselkätergaftung mit

5 grUngoldigglänzenden Arten, ?.. B. E. impertaiis, Fuusr aus Hrasilicn, granttla-

tus, L. aus Caycnne, als die farbenprächtigsten aller Käfer ja fast aller Insekten

unter dem Namen Juwelenkäfer bekannt J. H.

EntoblaBt, Entoderm, s. »Keimblätter«. V.

Emixliiiiiinii Sthn, peritriche entoparasitische InfusoHengattung der Fam.

OpktyostoUiimh Stbim. Der plattgedrückte Kdiper ohne WlmpergOrtel. v. Ms.

Entogastrische Knospuog oder entogastrische Proliferation. Bei mehreren

Tiach3rmedusen ist das Vorkommen von medusoiden Knospen im Inneren der

Magenhöhle des rw gleicher Zeit auch auf ^geschlechtlichem Wege sich ver-

mehrenden Nbitterthiers beobachtet worden. Im (legensat/, zu den gew olmlichen

Rno&pen der Hydrozoen sind diese zunächst solide, von Entoderm überzogene

Auswüchse der Magenwand und erhalten erbt durch secundäre Umwachsung

durch daä in ilirer Achse eingeschlossene Ektoderm die normale Beschaffenheit.

Aus den mdst in sehr grosser Zahl auftretenden Knospen werden Medusen,

welche dem Muttertbier in allen wesentlichen Funkten gleicben. Habcksl hatte

allerdings (»Beiträge z. Natuigesch. d Hydromedusenc, 1865) fllr die sechs-

strahlige Carmarma Aa^ata geglaubt nachgewiesen zu haben, dass solche Knospen
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sich ZU achtstrahligen Medusen entwickelten, welche mit der einer ganz anderen

Familie zuzureclmenden Qmma rhododactyla identisch seienj und hatte dannf
den Begriff der »Alloeogencsis« (s. d.) hcf^rilndet; Ui.janiv und F. F.. S« kui^e

haben jedoch c:ezcigt, dass es sich hier um l*arasitismus handelt, indem tlic Fnrve

der Ct/ninii sehr friih, wahrscheinlich schon als Pl?inula, in den Magen der O/r-

itiiii imi einwandert, sich fesUtUl und in einen holikn, inwendig vun fcLntoderm

ausgekleideten Stolo auswächst, an welchem dann in ganz normaler Weise die

Medusen knospen. V.

Entolithia, Hackel, = Monozoc Kafliolarien niil extra- imd iiUracapsulärem

Skelctc. Die Centralkapsel wird von radialen Skelettheilen durclibohrt. Hierher

die HAcKXL'schen Familien: Coehdtndrida, Oadfc^tcida, Aemiikmitnda, Dipi^
CMuda, Ommatida, SponguruUt, Dhtida, LWUUda. VeigL aber bez. der neneren

systemat Gruppining der Radiolarienfamitien Überhaupt den Artikel >Radio-

lazia«. V. Ikfs.

Entomopliaca, Owin 1839 (gr. intm^ Insekt, fidgf fresse), i. Familie

der fleischfr^enden Beutelthiere, s. Rapacia, A. Wagk., die Grattungen: Torsi'

/es, Gf.rv., Chironectes, Ili^, Didelphys^ I.., um£usend. s. Mntomophßga, WAcmot,
= Effodientia^ Illiger, Familie der Zahnarmen Säugethiere. F.Jmfata (s. d.) mit

den Gattungen Manis, T,., Myrmecopha^a, T.
,
Oryc/eropus. (Ikofkk., Dasypus, T,.,

Ch/iimyäop/iorus, Harl. und einer Reihe fossiler G. (Glyptodon, Chlamydothcrium etc. )«

Die hierhergezählten Formen zeichnen sich durch die verlängerten Kiefer, ver-

längerten Hinterbeine, die starken Grabnägel, durch den volligen Mangel oder

den Besitz durchaus gleichgesfcslteter Backzihne und durch den Beatz eines ein-

fadien Magens aus. Leben von Ameisen, Termiten und von Ana. ^Jfheres s.

bei den einielnen Gattungen), v. Ms.

Eatomostraon* Müller (gr. tn$m»* eingeschnitten, «sfratmi die Schaak)»

bezeichnet bei vielen Schrlftslellem eine Abüieilung der KrasCendiiere, in welcher

alle llnterabtheilungen mit Ausnahme der SchsaleiAfebse (s. Thoracostraca) und
der Ringelkrebsc (s. Artlirostraca) zusammengefasst werden. (Vergl. Malacostraca).

Von einigen Schriüsiellem hat freilich diese Alitheilnng eine noch enrere Be-

grenzung erfahren, indem man no< h die Rankenfüssler (s. Cirripcdia) und die

Sacksp.iltftlssler (s. Atelctmeta), oder auch die Rankenfiissler, die Kiemen-

(üssler (s. Hranchi(Ji)oda) und die Scl.wcrtschwänze (s. Xiphosura) ausschloss. Ks.

Entoparasiten (auch Kndoparasiten), griech. = Binnenschmarotzer) werden,

im Gegensatz zu den Ectoparasitcn , die im Inneren des Leibes ihres Wirthes

lebenden Schmaroteer genannt Dahin gehören besonders die zahlreichen, echten

Eingeweidewürmer, sodann die Fentastomen, auch manche Insektenlarven. Von
den entoparasitischen Wärmem verbringen die allermeisten nicht ihr ganzes Leben
in einem Träger oder Wirth, meist gelangen die Eier mit reifen Embryonen oder

die in den Organen des Wirths schon ausgeschlüpften Jungen ins Freie und ent-

wirkcln sich in Wasser, Frdc oder einem Zw isclicnw irtli weiter, bis sie, sei es

durch artive oder passive Kinu anderung, in itircn eigentlichen Wirth imd damit

zur Reite gelangen. Walirend jenes I->eilcbcnb in der Jugend sind die E, immer
höher organisirt als in ihicui reifen Zustand, i. H. mu Locomotionsorganen, oft

mit Siemesorganen ausgestattet die bei dem xafen Parasiten als für sein be*

quemes Leben unbenötbigt, verschwinden. lA^r unterscheiden mit I^ckart
folgende Formen des Entoparasitismus: f. Der Embiyo des £. Itthrt einige Zeit

in ganz abweichender Gestalt ein Freileben im Wasser, Humus, Erde und dig^.,
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so die Fadcinvuniicr (Nematoden), mit Rhabtiitisfönnigeui Jujj;endzustand. (S.

Khabifitis). Diese freie jugendform hat nicht nur freie Bewcguiig, sondern ge-

i^cttt auch Nahrung ganz me andere Freiwttmicr. Entweder gelangen nan aber

diese Jugendformen a) schon vShrend des Freilebens cur G^htechtsreife» und

die im Freien geschlechtlich erzeugten Nachkoniinen kehren nun Parasitismus

xnrfldc* (So bei Ascaris nigroi'etwsa y s. unter Leptodera); oder b) die freie

Jugendform wird erst als Parasit geschlechtsreif, nachdem sie activ oder passiv

in ihren definitiven Träger eingewandert; B. ScUrostomvm rqtiinum (s. d.^ und i

gewisse Strongyliden (s, d.V II. l>ic KnU'ryoncn des K. ttilircn nie ein ficies
j

T,e!>en, sondern gelangen durch aciive oder pa.->sive Kinw andcrung sofort in einen
!

Zwischeimirth und bilden dort eine Larvejitoriu, die entweder a) aufc.wandert

und ai einem vollkommen frei lebenden Thier wird, so unter den Insekten die

Oestriden, und andere Fliegen und die Ichneumoniden, unter den Wflimem die

Menniten nnd Gordiaoeen (s. d.) oder b) die larve wird in dem ZwiKhenwiitfae

schon geachlechtsreif. So der von I..BucitArr 1876 beschriebene, merkwttrdige

Archfgetes Sieboldii, eine geschlechCsreife Bandwormamnie, die in der Leibes*

höhle gewisser Naiden (Siisswasserwürnier) schmarotzt und mit dem Finnenzustand

ihre Entwit klung nbschliesst. Hierher auch Aipuiogastfr, ein Trematode, der im

Hcr/l)eutel unserer Flussmuschein lcl>t nnd ebcnl'ails ohne Wirthswerhsel r\\x

Reife kommt. Oder die l.an'e bieil)t unreif im Zwisclienwirtlt, bis sie, meist

passiv (mit ihrem Zwiscltcnwirth getre^ben), in den dctmiüven VVirth gelaugt

Ifier vevdieQt sich also der Entoparaaitismus auf twei Wirdie. So verhält es sich

bei den allermeisten, echten Eingeweidewflnnero, nJImltch bei allen Bandwilnneni

j

(Gestoden) ausser ArtAtgeits, bei den Kratsem (Acanihocephalen), bei den Saug-

«flrroem (Trematoden) und auch bei den zu den GUederdiieren gehörigen

Pentastomen. Oeflers erscheinen bei dieser Wandlungsait sogar mehrere

Zwischenwirthe, indem die Larve aus dem ersten auswandert und einen neuen

sucht, so bei gewissen Bandwürmern, oder indem sie tmp^eschlerhtlirh flurch eine

Ammenforni neue I arven erzeugt, die in den neuen Zw i rlienwirtli einwandern.

So bei den meisten Trematoden. Oder aber, es sind zwar nicht mehrere

ZwischenwirIii e, aber — ein anderes Organsystem des definitiven Wirths dient

dem Parasiten gleichsam als Zwiachenwirthsaufenthalt, indem s. B. die Embiyonen

den definitiven TiSger nicht verfassen, sondern nur in das Muskelsystem des-

selben auswandern und dort sich zu Larven verwandeln. So die Trichinen.

Eo<üicb HL die Embiyonen des Entoparasiten gelangen passiv, nodi im Ei, in

den Darm ihres definitiven Wirths und machen hier ihre ganze Entwicklung

dnrrh. So viele Fndenwünner (Nemntotlen\ besonders nttcli 7V,v/W(-/'//<//'//? und

Oxyur/s , von denen Arten aucli im Menschen sif Ii finden. - BctrefTs der ur-

s[.run;j]iclicn Kntstchung des, wie ans Obigem her\orc;eht, oft so complicirten

Entoparasitismus kann kein Zweifel mehr obwalten, dass alle l'arasitenarten,

we schon Pallas — gegen die Lehre von der Urzeugung (Gemt^itw sfonimea

(ft. d.) ahnte, aber irvthümlich ausflihrte, von ursprünglich frei lebenden

Thierarten abstammen nnd zwar in der Art, dass in der Regel die Meta-

morphose eine iflckscbreitende war. Nicht nur die jetzt vielfach klar gelegte

Entwicklung der eigentlichen Eingeweidewürmer, besonders der Nematoden,

Trematoden und Cestoden, von denen allen die öfters frei lebenrlen Jungen

!ehondi£jer und höher orj:^anif;irt erscheinen als die Erwachsenen, sondern auch

die analoge, rücksrhreilende Mct.imoqihose, der in Holothnrien sehmarot/endcn

Schnecke (Eni4>€oncha) sowie die analoge Metamorphose vieler ectoparasiti^cheii
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Crustacecn l)c\vci.st jene Herkunft. Vergleiche auch hierüber: T.EüCKART^ Pai*-

sitcn lies Menschen, 2, Aufl., pag. iiS u. d. f. S. auch Kntozoa. Wo.

Kntopterygoideum os, Strick Hes Kiefersuspensoriums der Knochenfische»

mcdianwarts vom Ectopterygoid gelagert. v. Ms.

Entoptische Wahrnehmungen werden diejenigen ijenannt, die von Objekten

des eignen Aup^es herrUhrcn. Zu ihrer Hervorbringung gehören aber nieist be-

sondere Bedingungen: i. Objekt des Sinneseindruckes ist immer der Schatten, den

ein im Auge behndliclicr minder durchsichtiger Körper erzeugt, und nidit dieser

selbst Geht das Licht nun von einer breiten Fläche aus, also z. B. vom Tages-

himmel, so können kleine Gegenstände nur dann dnen Schatten anf die auf-

fiingende FlMcbe werfen, wenn sie derselben sehr nahe sind. Dies ändert adk,

wenn das Licht nnr von einer sehr kleinen QueUe kommt, 2. B. einer fernen

Kerze, einer feinen Oefifhung in einem dunkebk Schirm; jeut wirfl auch ein kleiner

Körper einen Schatten und so kann man mit obigen Beleuchtungsmitteln etwa

im Auge vorhandene Körperrhen wahrnehmen und auch ungefähr ihre T.age be-

stimmen. 2. Ist ein Körperchen der auffangenden Fläche, d. h. hier der Schhaut

so nahe, dass auch eine grosse l ächtquelle noch einen Schatten macht, so kommt
es trotzdem zu keiner Waliraclunung wenn der Schauen sich nicht bewegt, und
awar desshalb, weil die Neshaut an soldien Stellen, die constant beschattet

weiden» sich an diesen Schatten voOständig gewöhnt durch Erhöhung der £r-

legbaikdt Eine Bewegung des Schattens findet nun in swei Fällen statt:

a) wenn der Gegenstand sich bewe^: daher rühren die sogenannten fliegenden
Mücken (Mouches volamUt} die sich bald als Ferlschnüre, bald als concentrische

Figuren etc. präsentiren, wenn man gegen eine gleichmässig beleuchtete Fläche

z. B. den Himmel blickt. Sie rtihren von Gebilden her, die in der Flüssigkeit des

Glaskcirpers und zwar der hinteren Partie desselben sclnvinimen und bei den

Bewegungen des Auges nun ihre Lage verandern, b) wenn man die Lichtquelle

bewegt, auf diese Weise gelingt es z. B. die Adern des eignen Auges waltrzu-

nehmen: PuitKDQB'sche Aderfigur. Fttr gewöhnlich sehen wir ne nicht, wefl

die Netshaut an ihren Schatten gewöhnt ist, lassen wir aber aus dner genügend

starken Lichtquelle, s. B. einer Kerze, Licht seitwärts durch die Sclerotien hm-
durch zur Retina dringen und schliesscn von vom kommendes Licht dadurch aus,

dass wir in ein dunkles Zimmer blicken, so lallt der vom crsteren herrührende Geiäss-

schatten auf an Beschattung nicht ;:cwöhnte Netzhaut^itellen und gelangt so zur

Wahrnehmung, allein auch hier triu bald Gewöhnung ein und die Aderfigtir ver-

schwindet, sie wird jedoch sofort wieder sichtbar, wenn man den Beleurhtungs-

winkel ändert. Aus dem Gcwulmungsgcsetz folgt natürlich, dass man die Ader-

figur audi sehen rouss im Augenblick, in dem man aus voller Dunkelheit (während

wdcher die Gewöhnung der betreffenden Netshautpartie aufgehoben worden ist,

s. B. während der Nacht im Schlaf) plötsUch in die Helle, a. B. beim Erwachen
an den hellen Himmdi blidc^ oder auch wenn man sonst aus dunkleren Räumen
auf eine sehr grell beleuchtete Fläche» s. B. ein besonntes Schnecfeld sieht, hier

kann es sogar soweit kommen, dass man die Blutkörperchen in den Capillaren

der Net/haut und den gelben Fleck rosa umsäumt sieht. ~- Im weiteren Sinne

gehören /u den entopti';chen Ersr.iieinungen: wolkige Eindrücke von unregclmässi^er

Vertheiiung der I'hräncnllüssigkeit auf der Hornhaut — sie ändern sich mit dem
Lidschlag — und wellige Eindrücke von Runzelungen der Hornhaut nach Reiben

der geschlossenen Aiigen oder bei krankhaften Veränderungen derselben. J.
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Entosolenia» Ehrbmvg., perfonte ForaminifereDgattmig der Monothalamia

M. ScH. V. Ms.

Entotische Wahrnehmungen. Man kann sie sondern in a^i objekii\e

Schallwaiunchmungca von Hewt;gungen, <jie im Uhr äiattfinden, z. B. knackende

GeiftuMlie bd ttarkor SjMiUMing des Trommelfells oder der Kttttmuskeln, welche

die einen anf Muslcd^eiftuache, andere anf plötstiches Oefihen der Ohrtrompete

zufttckftihren. Am häufigsten wird der Blutstrom gehört entweder der Pulsschlag

der OwoCis oder dn mehr oondnnirliches Brausen von den feineren Blu^

Strömungen erzeugt. Man hdrt letzteres bei gesteigerter Blutströmung ohne

weiteres, aber auch den normalen Blutstrom hört man, wenn die Ohren verstopft

sind, tmd vcn>tärkt, wenn man Resonatoren auf die (^hröffnung aufsetzt, z. B.

Röhren, Mnsclicln 11. 5-. f. b) Subjektive SchallWahrnehmungen: hierher kann

man einmal das \acliklingen (siehe Artikel Nachtone) rechnen, dann das so-

genannte Ohrenklingen. Letzteres ist ohne Zweifel auf eine Hyperästhesie

(s. Empfindung) einzelner, sdtner aller Gehörnerven zurttckzufQhren, in der Regel

entspridtt es emem sehr hohen Ton. Fttr diese BrklXmng spricht, dass das

OhrenUingen am hinfigsten als Begleiteffsdieinuiig von Gemeingefilhlsandenmgen

aiiftritL J.

fintOSOft, RuDOLPHi (auch Endozoa) (Griech. = Binnenthiere). Unter diesem

Cruppennamen fasste man seit Rrnoi.rHi, dem früheren Standinmk der Forschung

ents{>rechend, alle im Inneren des Menschen nnd der Thiere schmarotzen-
den Würmer als eine besondere , zoo 1 i sc h -systematisch zusammenge-
hörige Klasse oder Ordnung zusammen. Heut zu Tage aber kann der Name
E. nur noch als bequemer Ausdruck für sammtliche Binnenschmarotzer, gleich-

sam hn Sinne einer Fauna, Geltung haben. Schon Zeder unterschied im

Jahre 1800 m semem Nachtrag zur Gözfi'schen Geschichte der Eingewdde-

wflrmer sehr treffend 5 Klassen der E«: Rundwttnner (Auaris), Hakenwflrmer

(Echinorhynchus), Saugwürmer (Distoma), Bandwürmer (Taen'ta) und Blasenwürmer

(Cystica). Es sind mit Ausnahme der letzten, seitdem als Larven der Bandwürmer
erkannten Blasenwfirmer, lauter noch heute gültige Gruppen. KuDf)LPHi ndojitirte

nachher das ZKDKR'sche Sj'stem und i^ah seinen Gruppen die heute noch l^c

brauchliclicn, — wie er sie nannte, — Oidnuni/snamen : Nematoidea, Acanthoccphaia,

'Jr€mat0(üi, Cesiouica und CysiUa. Alle zusammen betrachtete er als eine Klasse

der Wflnner. Spater jedoch trennte er die Ntmatoidea sehr richtig von den

anderen ab and gesellle sie tu den frei im Wasser und in der Erde lebenden

Ringelwfirmem, Amindan Die fibrigen 4, resp. 3 Ordnungen der EttioMoa, sagt

er, gehören zu dem CHuios der RaikOa (Strahtthiere) und der Sioophylm (Thier'

pflanzen), jener damals die verschiedensten, noch unverstandenen Thierformen

umfassenden Gruppe. Cuvier hat die Katurgeschichte und Systematik der E.

nicht gefördert. Erst die anatomi.schen UntersMrhunc»en von Otto, Cioot'ET,

Botanus, Mkhlis und dann 1845 Dutardin's Hisloire naturelle des Helminthes,

wie er die E. nannte, später die bahnhret Inenden Arbeiten von Siebolü, Esciiric ii r,

Steknstrüf, neuerdings die ebenso bedeutenden von Leuckart, Küchenmeister,

EmjBBSy SCHHSiDSR, Wagenbr und einer langen R^ihe anderer fast ausschiesslich

deutscher Forscher, machten eine natürliche Eintheilung der Gruppe Entozoa

mff^idij indem die Entwicklungsgeschichte derselben klar gelegt wurde.

Ein nach dem heutigen Stande der Wissenschaft angestellter Veigleich dieser

Parasiten mit den freilebenden Würmern zeigt unwiderleglich nicht nur die schon

von RimoLPHi erkannte, nahe Verwandtschaft der parasitischen Nematoden mit
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den freilebenden Chaetopoden (Borstei&wflnnem)i sondern auch die der schmarotzen-

den Trematoden and Cestoden mit den freilebenden TkrMlarM (Strudelwflnnem),

Nemertiden und JOtsetpA^ra (Blutigel)» mit denen sie entsptechend in höhere

Gruppen, Klassen, vereinigt werden müssen. Nur die Kratxer, AtOM^k^e^iaia

haben nach unsrer Ansicht ihre richtige Stellung im zool. System noch nicht

gefunden. Aus später unter dem Artikel: Vermes (S. d.) zu entwickelnden

Gründen, betrachten wir sie als mit den frei im Meer lebenden Gephyreen
zu einer Klasse zusani ni e nge hörig, die wir Satmta (die Sarklorniigen)

nennen möchten, während wir Hir die 2 anderen Klassen der Würmer die Namen
Annelida, Savignv, und I'iaioda, Ltot^KAkr, adoptiren. Zu letzterer Klasse

würden also von unseren £. gehören: die CesMdea und Trtmaiada. Zur Klasae

AimeUda gehören von den £. 6kt NemaUidtai zur Klasse S^ctasia endlich die

AcanihottpkiUa. Damit ist die firfihere Gruppe der E. in zooligisch^tematischer

Bedeutung lunfiülig geworden und der Name £.| wie oben erwlhnt^ nur noch in

feunistischem Sinne zu gebrauchen. Wd.
Elntrochites oder Entrochus (von gr. trochos Rad), Säulen-räder-stein

, so^

nannte man früher, z. B. T ang 1708, Fm^mente der Stiele fosniler Crin(jideen,

welche noc'i mehrere Glieder, sogenannte Trochiten oder Radsteine endialten,

indem m.-m sie fiir eine eigene Gatliing von Versteinerungen hielt. £. v. M.
Entsprechendes i^cbensaiter, s. Vererbung. J.

Enstehung der Arten, a. die Artikel, Art, Ailenaahl» Abstammungslehre,

Umwandluni^ehre. J.

EntwiBtening, s. Abhftrtung. J«

Entsfindiwc* Ein krankhafter Voigang, der im Wesentlichen auf dne
Störung in den Cirkulationsverbältnissen der Caj^Uaren zurückzuführen ist, und
zwar in Folge einer Lähmung der Capillarwand durch einen chemischen oder

mechanischen Ueberreiz. Ein solcher führt nämlich zur Erweiterunfr des vom
Rei/- geLfoftenen Capillarbezirks, übermässiger Füllung desselben (Hyperämie)

unter Verminderung der Fliessi^eschwindigkeit, Anhäufunjj der Bhitkörfierchen,

insbesondere der weissen aiil \ erstoplung des Abflusses (Slase). Die hierein

nothwendig verbundene Steigenmg des Blutdrucks filhrt zu vermehrter FUtration

aus den Gefltssen, vtsmt zum Durchtritt von weissen Blutköiperchen durch die

Geflisswand (IHa^dem)^ weldie zusammen das entzündliche Exsudat und die

mit der Exsudation verbundene Volumenazunahroe (entiündliche Schwellung) ver-

Ursachen. Das Endresultat ist entweder Wiederaufsaugung des Entzttndunga-

exsudats oder eitrit^e Schmelzung mit Ausstossung des Eiters. J.

Enyaliosaurus, Gray, s. Cyclura, Haki.. v. Ms.

Enyalius, Waoi.. 1830 (gr. kriegerisch), brasilianische Kidechsengaltung der

Kam. Iguanuiae dcndrobatac, Kopf bedeckt mit gleichen, vieleckigcu, kleinen

Sdiildchen, Gaumeiual\ne und ein RUckenkamm vorlianden« keine Schenkeiporen.

Hincerzeh«! glattrandig, Narinen an der Schnauzenkanie, Schwanz abgerundet

E. cakmOus Wagl. Brasilien, v. Ids.

Eaygrua, Wagl. {CasuMa, Gkay) (gr. lug^^ im Wasser lebend), Sdüaagenr

gattung der Fam« BoUtae^ D. und B. mit Kidschuppen, ohne Lippengruben, mit

oben beschupptem Kopfe, und einreihigen Urostegen, Narinen jederseits in der

Mitte eines Schildes {gelegen. Augen seitlich, Pupillen elliptisch, vertikal. —
E. caritiatus \Va(u ek, Zusammengedrückter Schlinger. Java bis Neuguinea. D.

u. B. führen noi Ii die Art E. Bibroni (Viti-lnsel) au. v. Ms.

Enzeli, Stamm der i urkomanen. v. U.
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Enzyme, s. Fermente. S.

I
s. Aeolii. E. v. M.

Eopithecus, Owen, s. a. buam, GEontL, fotailer Alfe ans dem eocänen Sande

von Kytoa. in Suffolk. Ms.

Eoritee, Volk des Alterthnms, bewohnte den «nsseisten Süden der Land'

Schaft Arachosi«. v. H.

Epacme. Habcxel theilt den postfötalen Entwicklungsgang in 3 Abschnitte:

Die Aufblülizeit, von der Geburt bis zur Erlangring der höclistcn Entwicklungs-

stufe, 2. die Blütliezeit, während wclclicr das 'I'liier uutdiesciii vollkommensten

Zustand verharrt und 3. die Verblulizeit, wäluend welcher die Involution statt-

findet. Er wendet nun diese Eintheilung nicht blos auf die Ontogenese,

sondern auch auf die Phylogenese an; bei der Ontogenese nennt er die drei

Abschnitte Anaplase, Metaplase und Kataplase; ftlr die Phylogenese hat

er die fieseidmaiigen Epacme, Acme und Faracme. J.

fipagerHae, Unbekannte Vdlkeischaft Sannatiens. t. H.
l&pagneul (langhaariger, fiancOsischer Vorstehbmid), derselbe entspricht dem

deutschen Vorstehhunde, nur ist er zierlicher, hat niemals überfallende Lippen,

etwas ktirzeren Hals und hüliere Beine als dieser. Man beniit/t denselben

hauptsächlicli zur Federwildjagd. Seine Farbe ist weiss mit braunen Meckcn,

oder gesprenkelt mit hvlU oder dunkelbraun; der Bebang stets dunkel. (Kadetzki,

Der Hund. Berlin 1878). R.

Epamandui, Völkerschaft des alten Gallien, deren Hauptstadt das heutige

Mandeore war. H.

^jMUiodontia, D. o. B. (gr. e^äna oberhalb, ^dMts Zahn). Familie (Siib£unilie)

der Wnrmsclilangen ScaketpJüdia, D. u. B. (s. d.), »Oberzäbnerc genannt, da nur

der Oberkiefer bezahnt ist, sie unterscheiden sich von der zweiten Familie der

ScoUcpphidia (s. Catodontia) auch durch den Mangel eines Schambeines am
Beekenrudimente. Hierher gehören u. a. die Gattungen: lyphUtps, Onyck»'

aphalus (s. d.)- v. Ms.

Epanterü, Völkerschaft Italiens im Alterthuni, auf den .Apenninen und an

ihrem noruiicnen Abhänge, vielleicht in der Gegend von Bardinetto und Caltzano

sessbaft. v. H.

Bpaw1f1tr"HFHnrT , ein- und gleichfiab^ge HMbne der Landxacen, welche

gold- oder roüigelbe glSnsende Schulterdeckfedem (Epauletten) tiagen. R.

Bpcd» Volksstamm, welcher in die altgriecfaisclie Landschaft Elis einwanderte

and dann allmShlich in den Elei aufging. v. H.

Epeira, Walk. (gr. undurchdringlich), Spinnengattung der Radspinnen mit

27 deutschen und vielen Arten in allen Welttheilen. Bekannt ist die gewöhnliche

Kreuzspinne, E. diadana, L., die ihr Radnetz an Häusern und 'm\ Freien macht

und gegen 1000 Eier in einem Säckchen legt, die im nächsten Frühjahr aus-

schlüpfen. (So beschreibt C. Koch ca. 80 Arten, L. Koch 44 Arten für Australien,

Hbntz 44 ftr Nbrd-Amotika). J. H.

Bpencephaten, s. »Nenrensystem, Entwiddung.« V.

Bpcadymhdea!, s. Nenroglio. v. Ms.

BjpbenMridae, Sxra. (gr* einen Tag dauernd), Eintagsfliegen. Familie der

Giadilügler zu der Gruppe der Aeudonatrpptero ti^kiMka gehöiig mit

14 deutschen Gattungen und ca. 50 Arten. Ihre Larven leben fast das ganze

|ahr im Wasser, werden zu Fischköder verwendet, die Fliegen kommen oft

ZooL, AamvoL H. Kdiaokitte. Bd. OL 3

I
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plötzlich und oft in ungeheuren Massen zur hntwicklung, und geben gutes I Liuer

für Fibche (sog. Uferaas), leben n\ir sehr kur;^ und häuten sich als entwickelte

Imagos noch einmal. Die noch nicht g^jiiauteten Thiere werden Subimago

gtnann^ Die Gattung Ephemera^ L., mit 4 Arten, danmter E. tmlgtUOf sehr

gemem m attetk GevSiMni. J. H.

Epheri«, Raihke (von gr. £^ku»i?), Gattnqg frei lebender, mariner Bfinten-

wflimer, ohne Ftthleidiren. Farn. AHcUoi, & d. Wd.
Rpilippium, Sattel, nannte schon O. Fr. Müller eine bei den Daphnidea

zum Schutze der Wintereier (s. d.) sich ausbildende Einrichtung. Die Rücken-

kammer der Schale nämlich, welche während des Sommers als Brutraum fUr die

öomniL rcicr diente, erhält im Herbst zu der Zeit, wo im Ovarium die grösseren

und weniger zahlreichen Wintereier reifen, erheblich verdickte Wände mit eigen-

thümlicher Stiuctur unii bedeutender Festigkeit, die meist auch dunkler (braun

oder selbct scbwarz) gefibbt «ad. Nach dem Etntiät dar Wintereier in diesen

Raimi adiUesst lich denelbe rings am diesdben ab und cnchelnt nmi als oft

sehr brehes^ sattelldnmges Gebilde auf dem Rücken des MirtteitLieres. Dieses

irirft bei der nicbsten HiDtnng mit den Sdudenklappen andi das ^thippinm ab;

jene xerlallen bald, dieses aber, »eine Alt doppelwandiger Dose mit federndem

Klappdeckel, dessen Scharnier an der ursprünglichen dorsalen Vereinigungsstelle

der beiden Schalenhälften liegt? (Hi'xt kv\ sinkt mit seinem Inhalt zu Boden und

wird erst im Frühjahr durch die sich entwickelnden jungen Daphnien gesprengt.

Bei Pastthea jedoch bleiben die Eier einfach von der unveränderten abgestreiften

Schalt rtiiaul des Mutterthieres umhüllt In der R^el (Daphnia) umschliesst jedes

Ephippium swei Eier, selten (Euryctraa) mehrere, bei Moma rtcür^sins aber

nur je eines. V.

Ephmiiiit mudmämiiscber Name ftlr den granen oder Grisiibir /X^^m*/»vo;^

s. Uisus. V. Ms.

EptataUten, Hejatilen oder weisse Hunnen, Zweig der letzteren, hatten «nf

den Trümmern der griechiscli baktrisch«! Herrschaft in Turkestan ein Reich ge-

gründet, welches sie bis in die Mitte des sechsten Jährhunderts n. Chr. behaupteten

und von dem byzantinische Schriftsteller Nachrichten aufbewahrt haben. Bis

kurz vor 568, eine Zeit, um welche sie von anderen, hinter ihnen in der Kirgisen-

steppc sitzenden i urkenbiummen zurückgedrängt wurden, hatten sie Sogdiana

inne, und ABULm>A zufolge besessen sie das Laad «wischen Qiorassan und

Tiiifcmenien. v. H.

Etilqfr«. Die jnnge Acalepben-Medose (s. d.)^ welche sich entweder von

der Sbobilfr'Kette (s. d.), (t. bei Auräk^ loslöst, oder indem der GeaenUions-

Wechsel m^ dem Prozess der Strobilisirung ausßlllt (z. B. bei Fdagm), direkt aus

der Planula entsteht. Zwischen der primären ectodermalen und entodermalen

Zellanlage hat sich bereits eine starke Gallertschicht ent^^^ckelt, in der sich auch

schon von dem Epithel t. eingewanderte« Zellen vorfinden können. Die spater

zur SchitTsglocke wcrdcäde Scheibe, ans der in der Mitte der sehr bewegliche

Magenstiel herabhängt, in lange, — bei Aureiia 8 — tief gespaltene Lapjjenlürt-

s^e ausgezogen, welche mit den Anlagen der Sinnesköiper versehen und von

Siels noch etn^hen, blind endenden RadisHranillfn dnrdiaogen rind Zwei

Zflge von LingBOBOskeln in jedem Rundlappen, ein Riagmuakelkolben an der

Hnndseiie der Scheibe. Den hier soerst \entitsndenew Lappen oder den Radien

erster Ordnmig (Claus) entspredien die Hnndwinkel des Mag^ensdels, welche

sich spitter in Mundarme «nsauiidien pAcfea, die vier Laiben und Rndaen
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zweiter Ordnung, vier entodermale Längswülstc, welche die Kreuzform der Mund-

Öfihung bedingen, sowie die ersten Filamentanlagcn. In diese fallen auch später

die Genitaltaschen. Sodann bilden sich zwischen den Randlapi)en neue interme-

diäre Lappchen mit Ga&trovaskuiarkanalen, an denen die ersten Raudtentakeln ent-

stehen, wihrcnd sich die HUmente in den Radien swetter Ordnung durch

SprosBOBg minehren. Die intennediflitn LKppcfaen schlagen sich bei JunSa
qtSter ovalwäiti um» um das sogen. Velum (s. d.) xa bilden, stehen aber in

keinem Gegensats au den radialen (Claus). Die anflbsg^ich einfachen, blinden

Radialgefasse können später durch seitliche, anastomosirende Auszweigungen

(die sich bei Aurdia und an den acht primären Radialkanälen der £. bilden),

sowie durch einen Ringkana! in Communication treten, zwischen den primären

sich neue Tentakeln bilden Die erste Anlage der Genitalorgane entsteht an

den durch die Filanientgriip[jcii bezeichneten Stellen des Magengrundes als band-

förmige, distalwärtb convex gebogene Streifen vorläufig noch indifferenter Kntoder-

mal-ZdUen. Die entwickeke JFklagia (s. d.) bleibt in ihren morphologischen Veis

hfltntswen dem Efthyrastadium in mehrfiicfaer Seoehung nahe. Bbm.

Epiblast, s. KdmbUttter. V.

^MboUe, 8. Gastnda. V.

Epibolos, s. BetoOgeifisch. Kls.

l^iidiocdale Anlage der l^^rbelsftale, s. V^ifadsiule, EatiHcklimg. V.

Epicrasius, Fdchik, Schlangengattung der Brndae, verwandt mit Xipkasmm
(s. d.). V. Ms.

Epicrates, Wagler 1830 (gr. gewaltig, mächtig). Schlangengattang der

Fam. Boidae, D. u. B., mit glatten Schuppen, schwachen Lippengruben. Ober-

kopf vom mit Schildern. Narinen öffnen Rieh seitlich zwischen einem Inter-

nasal- und 2 Nasalschildern. Augen seitlich, Pupille vertikal-elliptisch. Urostegen

einreihig. — E. cenchris, W.agi.kk i^Boa ccnchris Firz u. A.) die Abonia, Guyana,

Brasilien, Columbia, Martini<|ue etc. Die aschgrauen Seiten sind gefleckt, der

Bauch ist weisslich. E. angxiUfer D. u. B, u. A. v. Ms.

Epidermis, sogen., der Conchylien, s. reriostracum. E. v. M.

Epidermis, s. Epitidd* v. lifo.

B^idennoidalgebilde, s. Ihtegumen^ Entwicklung. V.

^ilAdymisB Nebenhoden, s. testis. v. Ms.

Bpidü, Kflstenvolk Britanniens im heutigen Can^, Knapdale u. Lora. H.

Spigeoeiis, s. Zeugungsilieorien. J.

H^muStsamt Cuvier, (gr. Name eines indischen VogeU), Kngenhopf,

Brehm, Gattung der Paiadiesv0gd, Faradiseiäae , von Anderen mit SekucitUs

(s. d.) und Verwandten in eine eigene Familie Epimachidae, Gray, gebracht; mit

schlankem
,

langem, sanft gebogenem Schnabel, starkem Fuss, massig langen

Flugein, sehr langstufigem Schwanz und einem Büschel von Schmuckfedern an

den Brustseiten. In wenigen Arten Waldbewohner von Neu-Guinea und einigen

benaclibaiien Inseln. — E. s^ecwsus, Gray; Männchen: Kopf blau imd gold-

gittn sdiilkmd, Hinterhala sammtschwars, Rücken schwarz mit gEttnblaaem

Schiller, Untetseite schwaiaviolett^ Scbmuckfedem an den Biustseiten prachtvoll

achillend» Schnabel und Fuss schwars. In gana Nen-Guinea, vorsugsweise im

Gebiige; soll unter dem Boden in Löchem mit 3 Oeffirangtn brüten. Der Balg

kommt Tetstflmmelt in den Handel Hm.

E^ioMfcn nennt HAcxkl »die Segmente der Kieusachsen (oder Breiten-

au
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3« Epiockto — £pUtropheu«.

achsen oder die sogen, homonymen Theile),« also z. B. die Extremitäten-Ab-

schnitte bei Wirbel- und Gliederthieren, die Abschnitte der Armzweige bei den

Haarsternen und ähnliche Glie(1er1)il<rinn<ren iin Pflanzenreich, z. B. die Fiedem

des gefiederten Blattes. Den Gegensatz bilden die Metameren oder homodynam^
Organe, (s. d.). J.

Epiodon, Kak. {gi. epi oberhalb, odous Zahn). Cetaceengattung der Fam.

JJyperocdpn/ma, Gray, mit B. imnrwiris, Ctrinn, «tn dem Ifittämetr. Nihcrtt

t. GiiBtL, Die Saugethiere, pag. iio^ iii. Ms.

^p^plmtgnui (gr> VeiBpciiupg, Veischluss von oben), bo nannte RossnAssunt

den Winterdeckel einiger sonst deckellosen Landschnecken , welcher aus einer

kalkhaltigen Schleimbildung des Mantelrandes gebildet wird, wenn das Thier

sich für den Winter in die Schale zurückgezogen hat, und der im Frtihjahr,

wenn es rwm erstenmal wieder auskrieclit, einfach abgestosscn wini unc! nhfrilh,

zum Unterschied von dem bleitienden, am F'ussrücken anfjewaf i liil m t igentlichen

Deckel, Operculutn, vieler anderer Schnecken. Der Wintertlet kcl u nd jedes Jahr

neugebildet und v^ächsl nicht mit dem Tliiere weiter, zeigt daher aucl) keine

Wftdisthumdinien in Foim von Ringen oder Spiralen. SduJcnartig fest ist er

nur bei wenigen Arten, s. B. HtUx p^m«^ weldie nach ihm'Dedtdschnecke

bei uns genannt wird, und H, €^erta in Sfld*£of(^ iMtoventalisch la UipatU (die

si^estopfte); diese bleibt nach Draparnaud io Monate so versdilossen, von

den ersten Frösten an über die Sommerdürre bis sn den ersten Herbst-

tagen. Einen ähnlichen, aber nur papierdünnen biegsamen weissen Verschluss

Papierdeckel) der Mündung zeigen viele unserer kleinen I.mdsrhnerken nirht

nur während des Winters, sondern auch bei anhaltender Trockenheil im ."Pommer,

und die erste Stufe desselben ist das aus \crUocknetem Schleim entstehende

durchi»ichtige Hautchen in der Mündung, weiches man bei den meisten, wenn

sie dne Zeitlang eingezogen geblieben, findet E. v. M.

Epiphya«, s. Knochen, v. Ms.

Epiroten, s. Schkipetaren. v. H.

Epirotischer Hund (Canis ^iroticus), Bezeichnung des Hirten-Haus^Hiuides

in den Sri riften trriechischer und römischer Classiker. R.

Episternum (gr. epi auf, darauf", stirn<m Rnist resp. Brustbein) = InieriJaTt-

cttla, HuxLEY, p. p. (Zwischen-Schlüsselbein) ein (^aach Gecenbalr, s. a. dessen

Abhandlung »Ueber die epistemalen Skelettheile und ihr Vorkommen bei den

Säugethieren und beim Menschen, Jenaische Zeitschr. I.) in 2 verschiedenen

Typen anftietender, tum Bmstbetn (Stefniim s. a. d.) gehöriger SIcdetdieiL fiia-

mal erscheint es als Tftmiiger Knochen, der Ventralfllche des Brustbeines auf

liegend» bbweiien mit diesem verwachsend mid mit den Seitenisten die Schlflssel*

beine tragend (viele Reptilien), in anderen Fällen (viele Batrachier) Uegt das E.

(Mmmkrium Stanmus), vor dem Brustbehl als eine vom vertneiteite^ hinlen stiel-

förmig verschm.llerte, dünne Platte, die nur theilweise (nie am vorderen freien

Ende) verknöchert. Bei Säugern erscheint das E. als Zwischenglied zwischen

Brust und Schlüsselbein; bei den Monotremen ist es T förmig; bei höheren

Formen (Nager, Insectenfresser etc.) sind nur die seitlichen Aeste als knorpelige

oder knöcherne Stücke entwickelt, der Clavicula angeschlossei^ bei den Uoch-
ttisfen endlich endiemen sie als »ZwischenknorpeU des Brast-Sdilflsselbein-

Gelenkes. (GBOcmAitt.) v. Ms.

B^iMraiphen, Zwüer Habwiibel, m weitans den meisten Fitten verwichst
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sein Körper mit dem frühzeitig losgelösten des i. Wirt)el8 (AtUis) cur Büdnog
des sogen. Zahnfortsatzes, Processus odomiaidis (i. a. d.). Ms.

Epistylis, R., peritriche Infusoriengattung der Fam. VorticeUina, Ehbg.,

baumförmige Colonien mit starren verzweigten Stielen» ohne StielmuskiCl.

£„ pucattlis, Vmvc, I:. nnastatua, Kt!nr.. u. a. v. Ms.

Epithec (Epüiuca, Epithekalblatt), eine äussere Kalkutnklcidung bei Stein

korallen. scnvulil des Kinzelpi)lypars, als der ganzen Colonie, meist in Form
eines dünnen, cumpaclcn, ofl runzligen Ueberzugs. Sie ist nach Lacaze DuTHitRS

mehr diie mßdlige Bildung, eine Secretion um fremde organiscbe Körper wie

Scbwlnime, BryosoKn o. dergl., welche die jungen, sich bildenden Kddie umgeben
und mcntatiren, zu bekämpfen nnd abaihaUen. Sie findet aich fiut nur an der

Giensc der Cdonie. Uebr^gens ist sie fltr die Systematik von Weitby dA sie

manchen Gattui^en und Alten immer sukoroml^ andern aber fehlt Xu.
Epittielialplitteii kann nun mitHb (»Unsere KOrperform«, Lequtig 1874) das

Epiblast und das Hypoblast der Wlrbelthieraidage nennen, im Gegensatz zu den

Bindesubstanz- und Muskelplatten, welche zwischen beiden aus dem Mesoblast

sich diffcrenziren. Die E. behalten mehr oder \vp!ij^/<T .lurh im fertigen Körper

stets ihren urspHln «glichen, epithelialen Charakter und begrenzen rii;i\ - Ii t den

Körper nacli aussen oder beslimnite Hohlräimie (Himhöhlcn, Riirkciini.irkhkanal,

Darmrobr mit allen meinen Auäwüclisen) nach innen, sie können daher auch als

sGrensbUttter« betetchnet werden. V.

EpitheUum, Oberhaut, »Grenzzellen« (Gustav Jäobr), ein einfaches, aus dicht

gedrängt stdmiden, meist schön gekernten Zellen bestehendes Gewebe, das so*

wohl die iussere Begrenzung der Köiperoberfllche als auch die Auskleidung der

inneren Köipenttume» der anafflÜrenden Kanile etc. bOdet. Die Epidielsdlen sind

entweder im Tiefendiircl)messe r verkürzt, sogen. »Plattenepithelien«, oder durch seit-

Uche Compression höher als breit »Cylinderzellen« ; als modificirteCylinderzellensind

die Flimmerzellen (s. d.), Becherzellen (s. <i und ncisselzellen (s. d.), anzusehen.

Die £pithelzellen ordnen sich entweder m einfacher oder geschichteter Lage

(Epidermis); in letzterem Falle unterscheidet man häufie eine durch sogen. Riff-

oder Stachelzellen ausgezeichnete tiefe Schichte mit saltreichcn Zellen (Malpi-

ghiscbe Schleimscbicbte, RtU Malpighi) nnd eine obere sich stets abschilfernde

Lege von verhomten oder in Verhomung begriflenen Zdlen »Homlage« (^rmbm
t»rmmi)t s. a. Kant v. Ms.

B^wttielnmiikelseilen« In einer Monographie über Hydra (Leipzig 1873) hatte

KunHSHBBRG sogen. NervenmnskeUellen beschrieben, welche die Elemente

des Nerven* und des Muskdqrstems in primitivster Form noch in sich vereinigen

und die Urform darstellen sollten, aus der sich (durch Arbeitstheilunig nnd ent-

sprediendeDifiTerenzirung in zwei nur noch durch einenVeibindungsfaden zusammen-

hängende Zellen) je eine GangHenzelle, ein motorischer Nerv nnd eine Mu.skel-

zelle enfwickelt hätte. Dieser von r!cn meisten Zcnjlogen anpcnommcnen »Nerven-

muskehheorie« stellten die Brüder Hertwig 187S, gestützt auf ihre Untersuchungen

über die Sinnesorgane und das Nervensystem der Medusen, die Auflassung ent-

gegen, dass nicht verschiedene Theile je einer 2Selle, sondern sahireiche selbst*

itindige, ursprünglich unter sich gleichartige Zellen emer primitiven Letbesschicht

(des Eklo- oder des Entodenns» s. »KeimbUUfierc) den Ausgangspunkt für die

DÜBrenammg jener Functionen und ihrer Organe bildeten. ThatsMchlich fanden

ne bei Aoünien und Medusen zwischen den indifierenten Sttttasellen schlanke
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Epithel 7 o1 Ion, die an ihrer vetbretterten Basis je eine kürzere oder längere Miuikdi«

phmitivfibnlle ausgeschieden hatten, welche mit anderen ihresgleichen zusammen
eine parallel fr^'^rrtf^e siibepitheliale Muskelschicht darstellen; flaneben aber ent-

halten dieselben Kjtithelien auch sclion bestimmt ausgeprägte Sinnes- und Nerven-

zellen, welche letztere mehr oder weniger zu einem eigentlichen Nervensystem

vereinigt sein können; es ist also jedenfalls unzuläääig, anzunehmen, da&s aus

jenen E. im Sinne Kleimemberc's noch eigentlicbe Muskel- und Nervenelemenfce

sich differenztren kömUen. Als Weiteibtldangen derselben trifft man vielmebr

bei den Actinien selbst folgende Stufen: i. Die intraepitheliale Fonn det

Muskelgewebes (Ektoderm von CeHanikitsJ, wo der spinddfönnige Zdlk<^iper

gegenüber dem Muskelfaden schon bedeutend zurücktritt, sich auch nur bia etwa

zur Mitte zwischen die Epithelzellen hinaufschiebt, an der Oberflächenbegrenzung

aber keinen Antheil mehr nimmt; 2. Die subepitheliale Form (Tentakel- und
Mundscheibc der Actinien); Die Epithelzelle hat sich soweit verkürzt, dass sie

nur noch als dünne Protoplasmalage mit Kern der dem Epithel zugewandten

Seite des Muskelfadens aufsitzt und als »Muskelkörperchen«. eri»cheint; 3. Daü
mesodermale Muskelgewebe (Sepien der meisten Actinien): durch Faltenbildung

der Muskeliaserschicbt ist diese sammt ihren ursprünglich epithelialen Elementen,

den Muskdkörpercben, in die Tiefe gerüdct und zu einem Bestandtheil der an
sich structurlosen Zwiscbenlamelle, des Mesodnnts geworden. Diese Form kehrt

im Wesentlichen bei allen Enterococlicrn wieder, wo sich freilich die Muikd,*

elemente gleich von vornherein im Mesoblast anlegen. Weiteres hierüber siebe

unter »Muskulatur«, »Entwicklung« und »Mesoderm.« V.

Epithyridae (gr. mit aufgesetzter Oeffnnng), Qltenptedt 187 i, Terebratel-artige

Hrachiopoden, bei denen die Schnabelsj tt/e abgestumpft ist und auf ihrer Höhe
eine üeflnung trägt, welche meist gross ist und nur ganz unten von einem

kleineren Schalenstück (Dellidium) ausgefüllt wird; sie entsprechen grosstentheils

den Terebratuliden anderer Systeme. — EpUhyris, King 1830, eine ausgestorbene

Gattung dersdben aus der peimischen und Koblenformation* £. M.

Epitricfaiiifii* Bei sablreichen Säugethieren lösen sich die m den ersten

Entwicklungsstadien gebildeten äussersten Oberhautschicbten nodi während des
Fdtallebens in grösserem Umlsng ab und bei einigen erscheinen dieselben dann
als aulEsUende Htllle des gesamatten Embryos, die man nach WsuasR (»Uäier

die Haare bei Bradypus^.^ Halle 1864} »Epitrichium« nennt, weil sie über die

emporwachsenden Haare hinwegzieht und wohl hauptsächlich durch das Nach-

drängen der letzteren von ihrer Unterlage abgehoben wird. »Ein solches E.

bleibt bei ßradypus tridartylus bis zur Geburt bestehen, zerreisst dagegen beim
Schweine schon während des embryonalen Lebens und kommt ausserdem noch
bei Uwloepus, Myrmecophaga, DicotyUs und wahrscheinlich auch beim i*ferde vor«

(Köcxocsr). Der gan«e Vorgang erinnert (^«kbar sehr an die Häutung der Am-
phibien und vieler Reptilien tmd darf vielleicht auch dtrdct als abgekür^ Wieder-

holung einer ähnlichen periodischen Totalemeueiung der Oberhaut bei denVor-
fahren der Sängethiere betrachtet werden, die sich, wie jetst der Embryo, auch
häuteten, solange sie noch nicht »Haarthiere« geworden waren* V.

Episoa (gr.^ aussen darauf lebende Thiere)« Ectoparasiten (s. d.). Wd.
^loiiioplionis, Benbtt, (gr. tpmut Oberarm, fk»ri9 tnige), aftikaniscfae

Fledermansgattung (Untergattung zu Pteropus, Wagner) der Farn. FmgwM^t
Waomr, mit dünner breiter Flughaut kunter Schnauze, langem, erstem Danmeo*
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gHede, f Molaren; <} meist mit einem Haarbusch an jeder Halsseite. E. IVktUi,

Bexn., der weissbuschige Fiederhund. Der wollif?»- Pe!/ is* beim blassbraun,

rÖthJich überflogen, unten graulich. An den Bnistscitcn steht ein dickes Büschel

langer weisser Haare. Flughäute schwärzlich braun. Fhigweire 47—48 Centim.

Köri>er 17 Centim. — Gambiagegenden. Guinea. — Tt. cryptuiui u. a. v. Ms.

Eptaradici, nach S(:HAF.\kiK wahrscheinlich die übradoci. v. H.

Equidae, Gk.ay, = Solidungu^n, Soüpeda, Aut. »Pferdet. Familie der un-

paarzehigen Huithiere (s. J^rissiHÜtch'la, Owen), Die Pferde in der Jetztzeit

mir Atrdi die einzige, monodactyle Gattung Equus vertreten, entwickelten sich

ans den cocKnen, dteizehigen Falaeotberien (s. d.) durch niccesaft Ver-

lEBmincmiig der a. und 4. MeCacaii>al' und Metatawalatllcke, die dem dQii-

Villen ttnd lecenten Pferde nur mehr ab sogen. tGtiffelbeine« eiludten blieben; —
der Besitz einer einzigen (der dritten) mit einem Hufe bekleideten Zehe ist somit

für die recenten E. charakteristisch. Das Gcbiss zeigt \ (resp. |) in einer Bogen«

linie stehende Schneidezähne jeder mit (iner ovaler mittlerer (irube aufderKaufläche,

\ kleine sttimpfconische Eckzahne von diesen durch ein weites Diastem getrennt,

i oder lange Backzähne, von vierseitig prismatischer Form, ihre Kronen mit 4

gewundenen Hauptschmelzfalten, zu denen (im Oberkiefer) noch ein innerer

aeoessoriscber Schmelzpfeiler tritt. — Der Antlitztbeil des gestreckten Schädels

iflt in der Länge sebr entwickelt, daher auch die Khmlade sehr lang, l^e
NadtenmShne ist stets voifaanden, der Schwans entweder ab laiigar Haaischweif

entwickelt oder nur am Ende gequastet s inquinale Zitzen. An der tnaeten

Csipal*, meist auch der Tarsalfläche finden sidi kleine , stark hoinig verdickte

nackte Stellen die sogen. »Kastanien« vor. Der enge Oesophagus mthidet mit

einer nm aufgeblasenen und getrockneten Magen sichtbaren klappenartigen Vor-

richtung. Das Coecum ist grösser als der einfache länglichrunde Magen. Leber

und Pankreas zweilappig; keine Gallenblase, ductus hepaticus mündet vereint

mit dem d. pancreaticus gleicli hinter dem jyiorus. Herz slumpfconiäch, ohne

Knochen, aber mit plattem Knorpebtück. Die Aoria theilt sidi in eine A. ««-

iermr, weldie die Carotiden und Subdavien abgiebt und in eine A^p^Urwr, s.

abdominalis. Ausser der Gattung Squm (s. Pfade) und AmluÜitrbm s. beson>

den Wppari0ntt ISppcÜtiriim und HUaefi^Urmm* v. Ms.

Efoiniqiiinaio», Horde der Guana (s. d.). v. H.

Bqpites, L., Sj/uUma, H. S.

«

J^nfilbmdae, Schmetterlingsfiunilie der Tag-

scfametterliqge mit 6 vollkommenen Beinen, vielfiuh geschwinsten Flflgdn, bei

denen die Hinteiflflgel so ausgeschnitten, dass Rippe la fehlt, die Puppen sind

mebt am Ende und mit einem Faden um den Leib befestigt Sie bestehen

aus la Gattungen, von welchen Fapiüo allein 343 Arten besitzt J. H.

Equus, T ., einzige recente Gattung der Ferissodactylenfamilie Equidae (s. d.),

Einhufer, Pferde. Die hierhergehörigen Formen von den nur im fossilen Zustande

bekannten Arten der Gattungen Ilipparion, Hippothertum und Anchithfrium, so-

wohl durch den Bau der Füsse als auch des Gebisses untersclucden, sind fast

durchwegs kräftige, schlank und ebenniässig gebaute Thicrc von ziemlich ansehn«

licher Körpergrösse, mit magerem, vertical getragenem Kopfe, gemahntem musku-

iDsem Habe, schön gerundetem, fleischigem Körper, mit »Schweife oder Quasten-

schwans. Die eiasdiigai Extremkitea seichiien sich durch die Ktirse von JSRv^

mint» und femm und durch die aufflOlige Verengerung von Metatarpus und Me-

mtnm tm. Die Zehe seigt 3 Phalangen (Fesselbein, Kronenbein, Hufbein), die
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letzte trägt den zierlichen ungespaltenen Huf; f Baclc^rihne (s. Equidae). Die

Pferde sind durchaus peistip hochbegabte Geschöpfe, mit scharfer Witferune,

flüchtig und schnell, in Heerden, vorzugsweise von Kräutern und Grn>( rn iei>cnd;

$ wirft nach langer Tragzeit (ii Monate) i, selten 2 Fohlen. Hemiath: Hoch-

gelegene Steppen Asten's und Afrika*«, a) Formen mit von der Basis an
lang behaartem Schwanse (Schweif) mit Kastanien an Vorder« und
Hittterfttssen. £, caMhi$, L. Ffierd, s. Str., im wilden Q) Zustande dermalen

nur im mittleren Asien und sQdöstlicben Europa in waldlosen Länderstiecken;

(verwilderte Pferde sind die südamerikanischen »Mustangs«)» fraglich bleibt aber» ob
die zahlreichen durch Domestication erzeugten resp. veredelten Racen sich aufdieses

asiatische Wildpferd, als Stammvater, begründeter Weise zuriirkfilhren lassen. VergL

die Artikel tibcr die Raren des Pferdes. Diluvial sind F.. fossilis E. priseus, eXc.

b) Formen mit F,ndi[uaste am Schwan/e und mit Kastanien an den
Vorderfüssen. E. fumtonus, Fall, Dschiggetai, Kiang, kleiner als das Pferd, lang-

ohrig, mit dunklem ROckenstreif, tsabelUarbig oder grau; wiehert Oesdiebes Mittel-

Asien.— B. imnger, Schrbb.« der Kulan, Wildesel, licht rödilichbnum mit Rflcken-,

oft auch mit Schulterstreif; schreit wie ein Esel; südöstliches Arien. E, tamkfm^
Heuglin, die Stammform (?) des zahmen Esels, E. asinmst L.« ist sQber- oder

dnnkelgrau gefärbt und besitzt RUckenstreifen, Schulterkreuz und quere Streifen

an Schulter und Bein. Abyssinien. — Kreuzungen zwischen Eselhengst und

Pfcrfiestute ergeben Maulthiere«. F. mu/us, die von einigen Seifen bestrittenen

Kreu7ungen zwischen Pferdehengst und Fselin; ^Maulesel,« E. /linnus. — Süd-

afrikanibch sind: ß. zebra, \.., Zebra, hellgelbiich weiss, am Körper und an den

Beinen mit vielen schwarzen oder rothbraunen Querbändem, mit Rückenstreif. —
E, quagga, Gmbl, Quagga, kleiner, mit kttrseren Ohren, Fferdihidich. Grund
fkrbe braun, Bauch- und bmenseite der Schenkel weiss. Rückenstreif vorhanden,

Oberkörperseite vom Kopf bis hinter dieRflckenmitte mit graulicfa-weissen Streifen.

— BurcheUi, Flsch., Tigerpferd, Dauw, dem Zebra ähnlich, isabellfarben, unten

weiss, mit dunklen den ganzen Körper umringenden Streifen. Beine einfarbig
weiss. Auch ein Rückenstxeif. Tertiär sind: E, namadifms, C F., E, swa^
Icitsis, C. F ptc. v. M^^.

Eränier oder Iranicr. Einer der acht grossen Stämme oder Zweige der In-

dogermanen, welcher erwiesenennaassen von Nord-Ost in seine heutigen Sitze

auf dem sogen, exlmscben Tafellande (Persien im weitesten Sinne) eingewandert

ist. Nach August Sehlbichbr sind die E. am längsten mit denlndem'susammen-
geblieben, mit welchen sie zusammen die Gruppe der Arier bildeten. Den
Grundstock der eränischen Familie, als dessen Nachkommen die heut su Tage
für eranisch geltenden Völker angesehen werden müssen, bildeten im Alterthum

die Meder (s. d.) und Perser S. d ), sow ie die Bewohner der mit dem Ausdrucke
Ariana bezeichneten Pronnzen des persischen Weltreiches, also die Bewohner
von Oedrosien, Karmanien, Arachosien, Prangiana, Aria, Margiana, Raktrien,

Sugdiana u. s. w., femer die meisten Volkerschaften Klein-Asiens, wie die Phry

gier, Kappadokcr. Heutzutage fallen in den Bereich der eränischeo Familie:

IMe Tadschik, die Tat mit den Guran, die Kuiden mit den Luren, die Mutschea,
die A%hanen, die Osseten (s. alle diese Namen), v. H.

EraEto (gr. Name einer Muse) (Risso iM\ kleine Meerscbneckengatbmg, der

Scliale nach zwischen Margitulla und Cyprata, verkehrt konisch, mit knraem
vorragendem Gewinde, beide Seiten der Mdndung eingezähnelt, einfarbig,

glänzend, weiss oder röthlich; Eadmia mit 7 Zahmeihen {fäimii§ghss) wie bei
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Erbrechen — Erebia.

Cyprmm. E. iaevis, DoitovAM (cypnifola, Risso) 8 Millim., Mittelmeer und süd»

Uches England; einzige europftiache Art MofiQgnphie von Rkevk
i8 Arten. F v. M.

Erbrechen, s. VOmition. J.

Erbsciunsecten. Beherbergt die Krbse auch nicht viele In^kten, so treten

doch einzelne in solchen Massen auf, dass sie üÜ die Hälfte der Ernte vemicbten.

Betonden dw Erbsenkifer, Brtuhm pisi^ L., und gramrius, L., in den Sftinen,

vekbe im Fiflhjahr tm den Eibscn kommen mid ihre Eier in die gaiis jtmgen

Seboten legen. Die Larven wecbsen mit den Scboteo in den Erbsen und ver-

puppen rieh in denselben, vihrend die Raupen des ebenfaSla in Schoten lebenden

Rrbsemridtlers Grapholitha nekrümia, Ta.» diese verlassen imd rieh nu serhalb

verpuppen. Auch die Erbseneule, Mamestra ^iti» Hb., welche von dem fcrbsen-

kram lebt, hat schon mrxnrlimal Schaden verursacht, Äowie die ErbsenbUttUus

Aphis uimaritu Schr. an den jungen Pflansen. J. H,

Erdasseln, s. Onisriden. |.

fUdbienen, s. Andrena.
J. H.

Errtcichhofn, Backenhömchen, t. Tannas, v. Ms.

Ekdcnte^firandente, Ta^mi MnwAi. Hii.

Erdferkel, Erdschwein, s. Oiycteropos. v. Ms.

Brdfiahe» s. HaMca. J.

ErdgaiM = Brandgans, Tadorna cornuta. Hm.
Erd f^ei er = Gänsegeier, Gypsfulvus. Hm.
Erdgräber - Wurfmäuse, s. Georj't hi. v Ms.

Erdini, \ c^lkerschaft im alten Britannien, nordliche Nachbarn der Nagnatae,

im heutigen Donegal. v. H.

Erdkröte, s. Bufo. Ks.

Erdkuknk» s. Feiaeiikuktike« Hu.
Ytisamm'^ Atvkokt.ofp^t^, s. Arvicola. v. Ms.

Erdmokli« Salamandra (s. d.) Ks.

Erdainfer» HumUolina€ (lat. humm Boden, colo wohnen), nennt Brehm

eine Gruppe der Familie Mkacnemididae, Dtocselvögel, s. d. Kleine, schlanke

Vögel mit pfrienienfönnigem Schnabel, hohem Laufe, /iemlich kurzen Flüpeln,

mitteliangem Schwan/, glattem Cefiedcr; meist Bewohner der nördlichen Hallte

der alten Welt, t o<ii!>eeaht
, vor/.Ufiliche Sänger, beinalie ausschliesslich Kerb-

tbierfres&eri briiten auf oder nahe über tlem Boden. Gattungen: i. Lusdnis,

t. Cjfomuula. 5. CaUiope. 4. Eriihacm, 5. RutkiUu, 6. MmOk^, 7^ StacUoh.

& PrtUmc^ s. d. Hk.
Brdsdiwalbe^ Uferschwalbe, Co^U r^aria, Hil

Kdaittkii, 8. Pesoporus. Hm.
Erdspeclit, s. ColapCes. Hm.
Erdwaran = Psammosaurus griseus, s. Psamniosatirtis. v. Ms.

Erdwolf, Zibethiäne = Proteles Lalandtt s. Proteies. v. Ms.

Erdwürger, s. Telephonus. Hm.

Erdwurm, s. Lumbricus. Wn.

Erdzeisig == Weidenlaubsänger, J-hjäopHtus£€ ri^fa. Hm.

Eidalcinera Kingdrosscl, Ti$riiu tor^taha* Hm.

BreUa, Dahn., Matmlü^ Scbkamk, Schmetterlingggattuqg ku der Familie der

Satyriden gehSiig mit Arten, von denen rieh die meisten (43 A.) in den

ean»p«ischen Wüldem finden und welche als die ersten Bewohner des eonip.
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Aß Erebus — Erichdiu»knre.

Feidandes nadi der Eiszeit anzusehen sind. Einige weitere Alten bcwahneii die

Gebirge Asiens, Afritca's und Amerika's. J. H.

Erebus, Latr. (myth. Name). Südamerikanische Schmetterliqgi^gatliuig ans

der Familie der Fulen mit 3 sehr grossen Arten. J. H.

E^ecti (Im.k.kr 181 i) = Bimana Aut., Zweihänder, erste Familie der Ordnung
Primates, L. mit der einzigen Gattung Homo, Mensch (s. d.). v. Ms.

Eremias, Fitz. Eidechsengattung der Faiii. LatertkUu^ Gray, der Sobfiun.

tAif/ffsaures wdodünüt pmHdactykst D. v. B., die sidi nach AoaKhlnw der in

neuerer Zeit als UnCeigattangen hieiber gezogenen Genera Stufiär^ Ftas., md
SmuriUtf Pkt. (s. d.) durch folgende Merkmale chaiakteiiairt: IntermaMlIaraCBie

ein&ch, conisch, Maxillarzähne etwas komprimirt, die ersten einfach, die folgenden

scmmet tricuspide*. Nasenlöcher zwischen einem NasoroetnJschilde und zwei

Nasofrenalia. Augenlider und Sclienkelporen vorhanden, vor der "Rrust eine

quere Falte; 5 ungleiche, leicht kompriniirte, glattrandige, an der rntcrflärhe ge-

kielte Zehen, Extremitäten und ventrale Schwanzfläche glatt heschupjit. D. u. B.

unterschieden 1839 13 Arten. Mit schuppigem unterem Augenlide; E.

variabiüs, Fitz. (s. Podarcis), Tartarei, Krim. E. ruircfimdaia, Frrz., Egypten. E,

taßitisist D. XL» 6.» Cap der guten Hoffiiung u. a. Mit durchscheinendem
unteren Augenlide: ßardaäs, Egypten. S, ßmp'ateiktd, D. u. B., SOd-

Airika etc. v. Ms.

Eremit = Alpenkrähe, Fr^gilmt graatAu, Km.
Eremitenkrebs =: Pa^rus (s^ d.). Ks.

Eremophilus, HinvmoLPT {^r. eremos einsam, philos Freund), eine Welsfisch

-

gattung (s. Siluroiden) mit einer einzigen Art, ai:sj:^e:^eirhriet ere'ens durch das

bei den Abdominales abnorme Fehlen der BaucbHossen; dann durch den an die

Stacheiflo&äcr erinnernden Besatz der Kiemendeckel mit Stacheln, endlich durch

seinen Aufenthalt, da er ausschliesslich Bäche in grosser Höhe im Andengebirge

(Provinz Bogota) bewohnt Ks.

Brefhinat F. Cuv. rSa« {gf. ere^U^ rdse)^ Bofstensdiwein, noidameiikanische

Nageigattnng mit der ein«gen Art B. i^rtübrn, Cmr., ans der Fam. BytirkkiMäi

VfAOK. (Snb&milte Cercolalnna (s. d.) Klettentachekchweinec). Etwas plump ge-

baute Thicrc mit lang und stark bekrallten, 4 zehigen Vorder- und 5 zehigen Hinter-

filssen, ktirzem, plattem, an der Unterseite und Spitze mit stehenden Borsten

bedecktem Schwänze, behaarter, wenig gespaltener Oberlippe, und fa.st semilu-

nären, mit häutiger Klappe versehenen Nasenlöchern. Pelz lang und dick mit

vielen bis S Centim. langen versteckten Stacheln am Rücken. Das B. wird fast

meterlang, wovon etwa t8 bis so Centim. auf den Schwanz entiaUen. Lebt auf

Blumen, nXhit sich von Weidenknospen und CoDifeienrinde Das Fleisch wird

von Kadiaaeni gegessen, v. Ms.

Sig!ttifaia, NoBDMAMN (gr> eijcwsMMf arbeiten}, Gattung der SdwuurotMr*
Hüpferlinge (s. Lichomolgiden), mit 10 Arten über fiut die ganze Erde verbreitet,

mehrere Arten bei uns, so namentlich im Süsswasser auf dem Wels, dem Hecht,

dem Karpfen und dem Bley, F. Siehohfii, auf dem Wels noch eine zweite Art,

auf dem Aal E. ^böus; ferner im Süss- imd Seewasser auf dem Stichling,

£. gasii'rostei ; einic^e fremde Arten auch ausschliesslicli in der See. Ks.

£rghenekly, Unterabtheilung der Yüs-Usbeken (s. d.). v. H.

EilistHang der Kral^ Gesetz derselben, s. Physik. J.

BrkMiniskwe nenntroaa ein Larvenstadium, das von gewissen HeuachreckcB*

krebsen (s. Slomatopoda; (?) GMQdat^fkt) durchlaulen wird, und sidi nicfat un-
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Eiicolus — Eriod<mdM. 43

wesentlich YOii der AHmalarve andeter Gattungen (Spnlla) unterscheidet Die
Erichthttslarve schlflpft mit einem, der Segmentsahl nach, völlig ausgc1>i1deten

Pereion aus, dem sogar eine grosse, mit Domen bewaflhete Mantelduplicatur

nicht fehlt; das Abdomen dagegen ist nnch ß'anz mdimentär und stellt nur eine

Schwanzplatte dar. Die drei letzten Segmente des I'ercions sind noch fusslos,

dagegen besitzt die T,arve bereits die Fühler, die tasterlosen Mundgliedmasscn,

und die fünf ersten PereioiK»den, die jetzt noch Schwimmfüsse darstellen. Nun
bilden sidi aUmSblidi die Segmente des Fleons out den Fleopoden aus, und die

voffdeieii Pereiopoden verwandeln sich in die Raubkieferfllsse des erwachsenen

Thieres; wenn diese Verwandelung bis zum dritten Paar vorgescbritten is^ sprossen

endlich auch die drei letzten Pereiopoden als Spaltfllsse herror. Zuletst ent-

wickehi sich die Filhlergeisseln und die Kiemen. Ks.

Elricxilus, Is. Geopfr. 1837 (Eres — Eigenname), Tendrak, msulagaskarische

Insectivorengattung mit der einzigen Art £. ietasus^ Blainviu.1^ aus der Fam.
CeMtetini, Porci. (s. a. d.). v. Ms.

Endanosaurus, Bai.s. Ckiv. (gr. cridaino? streite, saurös Eidechse), fossile

Kxokodilgatiung aus dem Kicslager des Po. v. Ms.

Brien oder Cat- (d. b. Katzen-) Indianer der greisen Algonkinfamilie; sie

worden durch die Irokesen 1656 vertilgt oder atis ihren Wohnatzen um den

Eiiesee» weldiem sie ihren Namen hinterlassen haben, verfagt Einigen zu Folge

wiren sie nach SUuoHna gewandert und mit den Catawba identisch, t. YL
Erinacei (Ermacina, Gray 1825, lat Erinaceusy Igel) SäugethietiamiHe der

Ordnung Tnsectmora, Cuv,, umfasst nur einen Theil der A. VVAGNBt'schen -kAcu'

katat, nämlich die Grattungen: Mrimueus, L. (s. d.), und Gymtmra, Hossr.

(s. d.). V M^.

Erinaceua, L., insectivorengattung der Fam. Rrinacei, Avt,, der Aculeata,

A. Wagner, mit einrollbarem Körper, dessen Rückcni>cite mit Stacheln oder

stacbelartigen Borsten besetzt und dessen Bauchseite normal behaart ist Vorder'

flisse 5-, Hinterllisse 5—4zehig, Schwanz kurz behaart Ohren deutlich votstdiend,

Jodibogen vollstindig, Schienbein mit dem Wadenbein verwachsen. Darm ohne

Coecnm. £in klüftiger Hiaut(racken)muskel ennöglicfat beim Einrollen das

Strftnben der Stacheln. 36 ZMhne, Vorderzähne,
^-J-^

Backzähne jederseits.

Nächtliche Thiere, die von kleinen Wirbeltiiieren (Mäuse, junge Vögel, Schlangen,

Frösche etc.), Insecten, Würmern, Früchten und Pflanzen leben. Sind unempßing*

lidi gegen den Bisa der Kreuzotter. Halten Wintendilaf. % wirft 4—8 fast

nackte, mit kteinen weissen ROckenstachefai versehene Junge. 15 Arten, fohlen in

Amerika und AnstraKen. In Buropa B. mropatust L., der Igel (auch poettertür).

B. amritus, Fall. Von der Wolga bis zum Baikal. — E, Bumeri, yfMS»^ an den

IfintertBssen 4zehig. Sennaar, am Senegal u. a. A. v. Ms.

Erinaei, Volk Sarmatiens, in der Nälie des Flusses Rha. v. H.

Erio, Indianer der kalifornischen Fomofamilie an der Mündung des Russian

River. v, H.

Eriodcs, Ts. Gfoftr. 1829 (gr. eriödis mit Wolle versehen), Subgenus von

AteitSy Geoffr. (Klammeraffe), Art: E, arachnoides. Süd-Brasilien « s. Ate-

les. V. Ms.

Eriodoridac, WoUrücken, Vogelfamilie aus der Ordnung der Schreivögel

(CUmaifres), nmfossend die Gattungen Mknura, Hylactes, Pteroptockus, Thamno'

pkihu, JPIßrmUkwra, Ehamphocaenus, Mmnkarhut Cmcpophagu, CfMnris fUHf}
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und andere weniger bedeutende. Die hierzu gehörenden Vogelformen zeichnen

sich durch ein ungemein weiches Gefieder, besonders auffallend starke Entwicklung,

ia&t wollige Beschatten iicit der BUrzelbefiederung aus, sowie durch sehr kurze

und runde Flügel. Bezeichnend sind ferner die hohen Laufe, welche die schlanken

Zehen an Länge ttbertrefiSm. Die Horabedeckung der Tanen, ebenfidb ein

wichtiges Merkmal sor Unterscheidung der Familien der Scbraivttgei, besteht in

vorderen GUrldtafeln, welche bei den am höchsten entwickelten Formen (PUta)

SU ungetheilten Srhienen verwachsen, während die Hinteiseite des I^Hlfes von

einer oder zwei Reihen kleiner, bei den genannten Formen ebenfalls zu einer

glatten Schiene verwachsemler Schilder bedeckt wird. Die Form des Schnabels

we<:bselt. Bei einigen ist die Sjiit/e des Oberkiefers /u einem starken Haken

abwärts gekrümmt (Thamnophilus), wodurx ii die Vogel ein würgerartiges Aussehen

erhalten, andere ähneln in der (.testalt im Allgemeinen wie in der Schnabelform

den Drosseln und Grasmücken. Starre Borsten am Mundwinkel, welche bd den

nahe verwandten Tyrannen regelmässig sind, fehlen immer. Nach dem Zehenverhil^

niss trennt man die Familie in xwei Unterfamilien, Ifykuimae, bei welchem die drei

Vordeisehen «emlich gleiche liänge haben und Mrmhrmaet bei weichen die

dritte Zehe deutlich länger als die vierte und letztere wiederum etwas länger als

die zweite ist. — Die Wollrücken bewohnen in der Mehrzahl das troj)ische und

gemässigte Süd-Amerika, ein kleiner Therl (Gattimg Memtrn Pitta) ist auf

der östlichen Halbkugel, besonders in Australien heimisch. .Sie sind Wald-

bewohner, treiben sich in niedrigem Llestrüp]) und auf dem Hoden umher, wo
sie ihre Nahrung suchen, die in lni>ekten und Würmern besteht Einige Arten

stdien vomigsweise den Wanderameisen nach, deren Zügen sie in kleinen

Cesellschaften folgen. Die Nester werden kunsüos aus Reisein und Halmen in

dem Geiweig niedriger Bttsche erbaut Rchw.

Eriograpliiti GfttiaB. Gattung festiitsender, mariner BocstenwfUmer. Fam.
Serpulaceeu, BimMEiSTEK (s. d.). Wik

Eriometer, Rirometer (Wollmesser), ein Instrument sur Bestimmung des

Feinheitsgrades der Schafwolle. R.

Eriomys, Lu iixEi^bTEiN, v. d. Hoevem 1831 (gr. trion Wolle, mys Maus),

8. Chinchilla, Bknn. v. Ms.

£ri8matura, BoNAPAKTb (gr. crisnia Zankapfei, ura Schwanz), Rudereute,

einrige Crattung der Enten&miUe Erimuihmiait Okay, Binde^ed awischen

Tauchenten und Scharben. Leib gestreckt, fCopf»emlich gross» mit vom liadiem,

hinten stark au(gctriebenem Schnabel, Hals kuis, dick, Fuss kundinfii^ langifihig,

FlQgel sehr kurs, Schwanz lang, keiUdrmig, qnts- und haitfederig. Von 6 Aber

Australien, Amerika und Afrika verbreiteten Arten eine auch in Europa:
E. Uucocephala^ Evton, Ruderente. Dom-, Fasan-, Kupfer-, Weisskopfentc.

Männrhen: Kopf und Wanden weiss, Öberkopf, Hals und Schwanz schwarz,

Fltigei grau, Rticken unrl Brust hellbraun, schwarz gewellt, Rauch rostgelb und

grauweiss, schwarz gewä.<»sert; Sciinabel blaugrau, Fuss rothgrau; Weibchen ohne

weisse und schwarze Kopfzeichnung. In Süd-Europa, Süd- und Mittel-Asien,

Nord-Afirika, häufig in den DonautiefliUldera, selten Irigast in Deutschland, Bnil-

vogel in Siebenbfligeo, mit Vorliebe in den Buchten der RohrteiGhe; ist vor-

sichtig, schwimmt mit hochgdiobenem Schwans gleitend und lasch, fliegt ungern

nnd taucht meisterhaft. Hm.

^ristalis, Lat». (£. bedeutet im Griechisdien einen unbekannten Edelstein),

MUckengattung mit europftischen Arten, xu den Sylphiden gehörige belcaont
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ist E. tcnax, L., Schlanimfliege, welche von weitem einer Biene ähnlich sieht

und deren fette, langgeschwäazten Larven in Abtritten und in Pfützen leben. J. H.

Erithacus, Cuvier (gr. erithakos bei Aristoteles und de&halb besser als

Bfjtkaemi}, Rothkehlchen, Gattung der «ir Fainitie DroaselvOgd, Bkaaum'
dkbe, gebOiig!» Gruppe der Bidainger, /fwHUsßmu (s. d.). Auge groat,

SduMbei sanft gebogen, Yw» mtttelhoch» schwach« FlQgel »emHch kaia, schwfch-

Heb, Sciiwanz mittelUmg, seidtt Auageachnitten, Gefieder locker, bei beiden Ge-
schlechtern gleichfarbig. Von 5 Arten 2 in Japan, 2 in Afrika, i in Europa:
E. rubccuhi. Clviek, Roth keh! che n, Rothbrtlstchen ; oben dunkel oliveno^rau,

unten graulich, an Stirn, Kehle und OberbniSt gelhrolh; Weibchen etwas blasser,

Junge oben olivengrau, rostgelb gefleckt, unten gelbgrau mit dunkleren Flecken.

Den holten Norden aufgenommen — Brutvugel in ganz £uroi>a und in Asien bis

sum Ob; auf dem Zug bis Nord-Afrika und Vorder-Asien. Die meisten über-

winlem in SttdSafcqpa. \sk DeutschUnd flboall im lMb> und Nadehrald, wenn
er nidit so dicht, reicbfich mit Unterhob Toaehen ist and modeneichen

lendiien Boden hat, den es nach Gewflnn nnd Insekten absucht; am Waldrand

«nweÜen im Freien nach Kerfen jagend; daneben ein grosser Beeienfreiind.

H^ft flatternd, hoch auf den Beinen, die Brust erliaben, den Schwanz wagrecht

von Ast zu Ast und eilt mit raschen Sprüngen über den Boden hin; badet gern,

auch im thauigen (iras; vcrrath durch seinen Tockton den naheiHlen MtMi^chen

und Raubvogel, und sin^t, Fitigel und Schwanz nachlassig hängend, mit weitauf-

geblasener Kehle glockenrein seinen feierlichen, innig zarten Gelang am frühen

Morgen und am späten Abend bis tief in die Dämmerung, zuweilen bis ins

Mondlicht hinein* Eschetnt bei nns schon Anlang MMfs inid hat dann oft nodi

viel von der Kälte an leiden. Einadne bleiben zur Wintetsseit immer in der

Heimatfa aorOdCt nähren sich von Beeren, selbst scharf pftigen, suchen die

cAenen Bäche und Quellen, -bei stienger Kälte die Nähe der Wohnungen, Ställe

und Schelmen. Nest meist sehr gut versteckt im Gestrüpp auf dem Erdboden

oder in ausgefaulten Baumstrunken, oben immer gedeckt; Ende April oder An-

fang Mai 5— 7 gelblich weisse, rostfarbig bespritzte Eier. Zutraulich Hebens-

würdig, muthwillig, zuweilen auch unlieb zanksüchtig, barmherzig gef^cii Kranke

der eigenen Art, treuer l'tieger fremder Schwächlinge und des jungen Kukuks,

den es aosgebiütet. Unter imseren Insektenvögeln der dankbarste Gefangene,

kein Koatveräditer» tchneU beimiach, snm Aus- u. Binfliefen su gewöhnen. Hm.

Brisdi» Myaiadies Volk des Aldieitfaum% nach der Grense von Phijrgien zu

wohnend» wahncheinlicfa die Ereaü dea Pumus. v. H.

Erkenntnissvermögen, a. Gast. J.

Erkum= Homrabe, Buceras abyssinicus. Hm.

Erlenbacher Pferd, ein mei'^f im Bemer Obcrlande, doch auch im Berner

Mittellande und im Kmmenthal, sowie in den Cantonen Freiburg, ^Vaadt und m
Solt rhurn gezogenes Thier von guter Qualität aber gegenwärtig nur geringer

Quantität, welches früher einen Ausfuhrartikel bildete. Farbe: tilanxrappe

;

Grösse 1,60— 1,70 Meter; Kopf gerade, trocken, aiemüch «leicht; Ohren gut ge-

alellt; Augen gross; Hiala an kurs, jedoch angerichtet; Widerriet laqg, aber

niedrig; Rucken brei^ hin und wieder dngcaenkt; Krappe von guten Dimenaionett»

wenig geqwhen, abschflsaig; Schweif tief angesettt; Brust breit, aber kuis kn

Bkustbein; Schulter befriedigend; GHedmaassen in der Stellung vom gewöhnlidi

normal, doch zu wenig muskulös und unter dem Knie öfters geschnürt; Sprung-

geJcnke soweilcn stark gewinkelt; Hüfe gut. — Die Tbiere siad zwar fromm
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nnd v. ilHe, crfhen auch ziemlich leicht, doch ist ihre Aufsdauer nicht hervorragend

(nach \. isitüLKHÄUSERN in Schwarzke».ker s Pferdezucht. Berlin 1879). R.

Erleniink, Erlenzeisig = Zeisig, ChrysotHitris spinus. Hm.

Erlemnsekten. Die Erle ist ziemlich reich an Insekten, an lao Arten aaad

darauf bekannt. Van den KXfem Men betooders die blatten Blattkäfer (Jgeiat^

tka aini, L.) und die grflnen (Ima aeaea, L.) au( die tXL Tausenden mit ihren

scbwansen Larven die BUttef der Erle bededten und dtelettiren; von Schmetter*

ttngsraupen die schön gezeichneten Eulenraupen» AcrCWfCta cuspis^ L., und alnif L.,

welche beide aber immer einzeln und selten zu finden sind. An den Blättern

befinden sicli oft viele Blattwcspcnlarven von Nematus lutea, Mz., varius, de Vilu,

am Blattrande meist zu 5—7 Stück die von Cracsus septentrionalis, L., welche

beim Berühren den hinteren Theil ihres I^eibes in die Holie strecken, ferner die

grossen grüneu Larven von Cimbex variahilis, Klg. und conata, Schk., welche

im Ruhezustand spiralförmig gekrümmt liegen und bei der Berührung einen

Mtienden Saft von sich spritzen. J. YL

Erliday, d. h. »die mit tmsL Lebern Ausgerflstetenc, Mischlinge swisciien

Zacharen und Qunesinne&. H.

Ernährung des Eies, s. Ei und EifoUikeL V.

Emeb = Lepus aethiopicus, s. Lepus. v. Ms.

Erotylidae, Lea( it, Käferfamilie mit 60 Gattungen und loii Arten. Lang-

gestreckte oder eirunde Kater mit 11 gUedrigen, keulenförmigen Fühlern, breiter

Vorderbrust und kugeligen, mittleren Hüften, Fiisse meist mit 4 deutlichen

Gliedern, deren drittes zweilappig und wie die zwei anderen filzig ist. Von deu

37 europäischen Arten leben eiiuge in Schwämmen. Die Gattimg Erotybts, Fab.,

besidit «IS 76 nur sOdameiikanischen Arten. J. H.

Bfpobddla» BLAnmLu. (Gr. «= achteichender Blntjgel). Gattung der ZV^
tsfkm (BIntigel). Neben di^sme, Saviony. S. d. Wd.

ErpobEheim, Umenfund von. Herr Jakob Kitsch von Erpolzheim bei DQrk-

heim *) fand im Oktober 1877 bei feinem Hause nördlkh des ÖsdidienDorftbeUes auf

schwach südlich geneigtem Hange in der Tiefe von circa ! Meter — als Grundlage

genommen — 13 Stück z. Th. wohl erhaltene Urnen. — Die ursprüngliche Tiefe

muss wohl zu ij| Meter angegeben werden, da das betrertende Land früher durch

Abtragen etwa ^ Meter tiefer gelagert wurde. In der Zeichnung (fig. i) wurde

die Stellung der Gefiisse in \ natürlicher Grösse und nadi Ordnungsangabe des

Finders von dem Verlasser wiederzugeben vemicfal^ und «erde Folgieiidies dabei

bemerkt: Urne ß stand irestlich der grossen Urne A, wtthrend das nar in

Bruchstacken vorhandene Gefilss C östlich lagerte. Die Platte J> mit hilbsdi

gewundener Randverzierung diente jedenfalls als Deckel, da das mittlere Stück

derselben in der Urne A den Boden nach oben kehrend gefunden wurde,

während die Randstücke gleich einem Mantel um den oberen Theil der Urne A
lagerten. — Einzelne hier nicht gezeirlinc'c t^röbere Getassbruchstücke scheinen

zur Unterlage gedient zu haben. Von ili n in der grossen und ganz erhaltenen

Urne A befindlichen neun Gefasiieu waren nur a und ^ mit teinercn Knochen-

resten gefüllt, und eben solche Reste fanden sich auf dem Boden der grossen

UiB^ ob dieselben dem gd»oclkenen Geftsse d aqgehöit haben, war nidit fest-

mstellen. Die auf der Vorder- imdHintersette ton «und i stehenden SchUssdcbea

*) Beim Dorfe (mithUL Hcilboleiiieim). 6,5 KOometer etdidi voo DSiUietm, am Nocd-

nndc de« Tiwiarihtwachai, facknutdiiidiaMlucn Stefan, lletell- uad SAldtUbaidt; d. Vi,

•Sladia.c HL AMd. 33 «. 44.
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c und f*, von denen das letztere bei der Durchschnittszeichminer wegbleiben

musste, sind ganz gleich und mit starken Wanden geformt ; sie waren leer und

nvexsehrt. Die oberhalb um d gelagerten vier Schfissekhoi e\ e'\ von

denen ^ beiden vofdeien /' und eben&lls bei der Dorcfaedinittsceidinttiig

«cgUciben miiMten» heben dflonete Winde^ waren unter tich c^eich gefonnt^ aber

m Sttteke gegeagen. Bei aUen in der Urne befindlichen Geftsaea ging die aem-
fidi weifee Oeffinung nach oben. Wie sich aus vcrsc!ncdenenUnv^;elniässigkeiten

auch aus den nicht immer parallel eingedrehten Ringen annehmen lässt, sind

sammtliche Gefösse ohne Drehscheibe gefertfc'r und lässt es sich bei n und ^

durch die glänzend geriebenen unteren Eindrücke x und j weiter annehmen,
(Z.4«.)

dass diese Gefässe bei der Anfertigung hier aufgesetzt und mit den Händen an-

gedrückt durch Drehung vermitteist der Hände ihre Form erhielten. Als ring-

förmige V^erzierungen - jiarallele Ringe — finden sich eingedrehte Riefen, bei

a, i>, ä und B. Die grosse Urne A hat drei liuige, wellen- oder schlangen-

artige, vom Rande bis zum Boden lautende Verzierungen aufzuzeigen. Die

Gewisse im Inneren der Urne A und ebenso das aussenstebende £ sind schwarz,

«Ifaiend die Uine A, «nrie C und D eine heUere Erdfarbe zeigen. Die grosse

Une zeigt an ihrer unteren Hälfte Sporen Ton starkem Feuer, in Folge dessen

die Veroeraqgen dieifapeise verwischt und die obere Hälfte auch theüweise ge-

schwärzt erscheint, wie andi ein Sprung auf spannenlanger Strecke die Einw irkung

des Feuers bezeichnen mag. Was dem UmenAmde von Epolzfaeim, schliessen

wir aus den Fundobjekten und dem Berichte, seine Bedeutung verleiht, ist vor

Allem die örtliche La st er ung. Es ist auffallend und verdient für den Mittelrhein

alle Beachtung, dass drei kieme, schüsseiförmige Geßlsse mit Knochen gefüllt

im Inneren der Graburne mit sechs anderen stehen. Aussen sind befmdlich

westlich und östlich je eine alleinstehende Geräthume, wahrscheinlich zur Auf-

nahme von %ieise und Tcaofc bestimmt Die drei Enochenumen scheinen ein

mehrfsches B^iäbniss ansudeuten — vielleicht ein FamiUengiab. Was die Di-

mensionen der Urnen htküßk, so hat die Graburne eine Htfhe von 34 Centun,,

emen oberen Durchmesser von 26 Centim., einen unteren von 13 Centim. Die

sedis gleichen Schtlaselchen haben einen oberen Durchmesser von r4 Centim.

und laufen conisch nach unten zu. Die Form der übrigen, sowie deren Dimen-

sionen, eigebtti sich aus der genauen Zeichnung. Bezüglich der Technik der
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48 ftpoUidiii.

Geßlsse ist zu bemerken, dass sie sämmtlich ohne Anwendung einer regelmässigen

Drehscheibe hergestellt sind, doch zeigt eine geschwärzte und kegelförmige Ver-

tiefuntr, das<i sie, wie schon TT. Wernz bemerkt, vielleicht auf einem Holz mit

kegelförmiger f'rliolinna; aufgesetzt und mit den Händen cjedreht wurden. Die

meisten Gefässc listrhen aus geschlemmtem Lehm, zeigen unregelmässige

Brennung und haben gleichmässig dünne Wände. Von Verzierungen finden

sich auf zwei kleineren Gefässen und auf der bauchigen Geräthurae B eingeritzte«

parallele Riefen oder Rinnen, die vielleicht schon beim Drehen mit einem S|ntxen

Sittbchen angebracht wurden. Ein fgua singuläres Ornament trügt <He Grab-

ume Af nämlich drei von oben nach unten laufende wellenartige Linien. Es

ist bekannt, dass sich das Wellenornament vorzugsweise auf den altslavischen

Geßlssen in Ost-Deutschland und Russland vorfindet. VniCHOw bezeichnet diese

wellenartigen Linien als ein Hauptcharakteristikum der altslavischen Urnen. Auch

auf westdeutsrlieni und speciell rheinischem Boden findet steh jedoch vielfach gleich-

falls das Wellenornament, so z. H. auf einer Urne von dem fränkisch-allemannischen

Grabfeide bei Schierstein im Rheingau (.vergl. Bericht über die VF. ani:::em. Versamm-

lung d. d. GeselUcliaU für Anthropologie etc., 1874, pag. 12) und aut einem Grab

gefUsse von einem Reihengitberfelde von Kirchhetm a. d. Eck (aufletsterem Geftne

sieben parallele Wellenlinien, in der unteren Hälfte acht längliche Eindrücke).*)

Der Unterschied aber zwisdien den Wellenlinien vom stavischen Gebiete und

diesen zwei mittelrheinischen, sowie denen auf der Grabume von Erpolzheim,

ruht in der Lage derselben. Auf den mit der Drehscheibe verfertigten Gelassen

laufen die Wellenlinien in der Horizontale, auf diesem ohne Drehscheibe

hergestellten in der Verticale. Und dieser Umstand erklärt sich aus der Art

der Herstellung des Gefässes. Während des Umdrehens auf ('er Scheibe oder

einem mit einer Krhöhung versehenen BrcUc, wie bei den kleineren (refässen

von Erpolzheim, kann man während des Orehcns durch Ansetzung eines Stäb-

cliens oder einer (iabel die Wellenlinien mit Leichtigkeit erzeugen. Dagegen

die Verzierungen der aus der freien Hand bergeitellten Gefiisse, wie lUeser gronen

Grabume A von Erpolzheim, lassen sich erst nach Vollendung des GefÜsses an-

bringen, und dann ist die Verrierung nach verticalen Partien diejenige, die dem
Töpfer am nächsten liegt (vgl. Aber diese Technik L. ScHNKmsR in der »Zeit-

schrill ilir Ethnologie«, X. Bd. 1878, Verimndlungen, pag. 39 bis 43, sowie

M. Much, »Ueber prähistorische Bauart und Omamentining der menschlir^ien

Wohnungen«, 1878, pag. 27 bis 28). Was aber dem Kr|)olzheimer Urnenfunde

vor /Mlem Wichtigkeit verleiht, ist das Typische für eine Reihe mittelrheinischer

Gelasse und die Analogie, die ihm mit gewissen ostdeutschen und ost-

europäischen Funden eigen ist. Die charakteristische Form der ausgebogenen

und gerieften kleinen Gerälhurne, die Schweifung an der Trankume (B), die

Technik der Gewisse und ihre Zusammensetzung, vor Allem aber ein Stempel

der sich auf der Aussenseite eines Schttsselchens befindet, das sogenannte

Triquetrum von der Form eines griechischen Ypsilons: Das Alles sind

Kriterien, welche der Fund von Erpolzheim gemeinsam hat mit solchen des

Ostens Europa's. Man vergleiche vor Allem hiermit die Funde eines Gräber-

feldes zu Zaborowo, in der Provinz Posen, das Urnen ganz ähnlicher Form, nur

mit reicherer Verzierung, und die Anwendung desselben eigenthiimlichen Stempels,

des Triquetrums zeigt (vgl. »Zeitschrift für Etbnoloj^«, VI. Bd. 1874, pag. 31;

*) Veigl. fieschrcibunif uml Fundbericht in der Zeitschnft »Kosmos«, 1879, Mänheft.
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bn 224 and Tafel XV, besonders Fig. 2). Es ist das die Umenfonn, denen
VmcHOW von ihrem Hauptfundplatze her den Namen »Lausitzer Typus« ge-

geben hat. Dieselben zeigen viel Kunstsinn in den Formen und Ornamenten,

gieichmässige Wände, meist verticale Anordnung der \'erzierungen und vielfach

Anwendung von Buckehi und Henkeln, aber keinen Gebrauch der Dich^scheibe,

wie bei den Gefassen des sogenannten »Burgwalltypus« (vgl. Anhang zum 11. Bde.

der »Mateiiafien xur Votgesclucbte der Menschen im Östlichen Europac von

A. KoBK und Dr. C. Mehlis, a. m. St.). Funde solcher Urnen sind nach Osten

bis in das Gebiet der Warthe mdirfach bekannt (vgL z. B. »Materialien«, I. Bd.,

(Mg. 21 X, Fig. 91 u. s. w.). Dass sich diese analogen Fände hier am Mittelrhein

und in Nordwestdeotschland vorfinden, darf den Archäologen und den Ifistoriker

nicht Wuuder nehmen. Sind es doch dieselben Stamme gewesen, die am Strande

der Ostsee, an den Ufern von Elbe, Oder und Weichsel sassen, und die als

Sucvcn, Allemannen, Burgundcn, Longobarden allniälich in den Gesichtskreis der

Gescliichte traten. Erstreckt sich doch, um mit Vikchüw zu reden (vergl. Corre-

spondenzblatt d. d. Gesellschaft f. Anthrojjologie 1878, Nr. 0, ])ag. 105), von den

Cimbem bis zu den Langobarden und Burgunden eine regelmässige, coutuiuir-

Uche Gliederung, die von der Ostsee an den Mittelrhein uod an die Donau
fthit Wenn wir dieselben Geftsse mit denselben Ornamenten und denselben

Sienq)eln in dem Lande zwischen Klbe und Weichsel, am Mittdrhein und an
der March vergl. den Umenfund von Dr. M. Much bei Lundenburi), in Böhmen*)
und am Mittelrhein wahrnehmen, so ist das in Verbindung mit historischen

Thatsachen ein archäologischer Beweis dafür, dass diese Stämme — Sueven
wie sie Tacitus und Caesar, SrRAno und Ptoi.emakus nennen, hierher in der

neuen Heiniath mit derselben Fertigkeit und vcrhältnissmässigen Kunst ihre Ge-

fäs&c verfertigten, auf dieselbe .Art ilire Todten bestatteten, in derselben Weise

ihren Sitten und Gewohnheiten treu blieben (vergl. über die Sueven und ihre

Einwanderung lui Zeit Caesak's UsmcEK, Anfänge d. deutschen Geschichte,

pag. a6 bis 266, des V.'s »Stwfien zur illtnten Geschichte der Rheinlandec I. Abth.

33 51). Ueber die specielle Zeit, in welche diese Gräber zu setzen sind,

kann man im Schwanken sein, das aber mag man mit Berücksichtigung aller

einschlägigen Verhältnisse annehmen, dass sie vor die Periode der energischen

Ciiltureinwirkung der Römer fallen; das erste Jahrhundert vor Chr. und das

erste Jahrhundert nach Chr. mag den Zeitraum bezeichnen, wo die Besitzer

dieser Knochenreste — Van^onen oder Nemeter — hier am Mittelrhein das

Land bebauten und das Wild im Hartgebirge erjagten. C. M.

Errantia (lat. = die Herurairrendcn), Audoutn und Edwards theilen die

Borstenwünner (Chaetopoda) in 2 Hauptabtheilungen: Errantia mid Scdetitaria,

d. h. freie und testsitzende. Diese Gruppen entsjjrechen ziemlich genau den

AnmJiJis nerfidies und serpuUes von Saviljnv, den AfUmnies und Sidcntaires

von Lamakck; im Allgemeinen auch den Donibranches und Tuökoles von CuvitK,

den Maricolae und Tubkolae von 0£Rsr£DT, den Rapacia und Limivora von

mtoBt. IMese Air den früheren Stand der Wissenschaft treffende Zweitlieilung

fenflgt doch nach den neueren Forschungen nicht mehr. Ueber die heutige

Gintheilung der Borstenwürmer s. unter Chaetopoda. Wd.

*) Vergl. den Fundbericht von W. Osborne aber die Ausgnbangen Mtf dem Hradischt in

Böhmen »Isis« 1878, I. Abth ,
pag. 32 bis 39. Die Thonscherben, wcldie Hen OnoZNS don

Verf. undte, weisen in vonUglicher Art den Lausitzer Typus aui.

Zooi., Antliropol. u. Edmoiofic fid. Ul. A
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Ena-MofidviDco — ExydaSiiMt.

Ersa-Mordwinen, einer der beiden HaupUweige der Mordwinen (s. d.), an

der Oka wohnhaft. v. H.

Ersari, Türkmenenstamm» auch Lebab oder Ufertürken genannt am Unken

Ufer des Amu Derja «wiadiea Chiwa und A%haMat«ii» 60000 Kibttken» dem
Emir von Bochaia unterthämg: ein Theil lebt in der Oaae Chhnu v. H.

Bnaldutare, s. Int^omen^ Entwicklung. V.

Erschrecken ist der Siaiits nastemt emet AogaCaffektes. S. Angst. J.

Ersen» s. Iren, Irlinder. v. H.

Erulas oder »ulars, Volksstimm am Fusse der Nilglierries in Süd-Indien;

ihre Sprache ist eine Mischung: aus ilem Kanaresischen, Tamil und Mahiyalim;

sie scheinen keine ("öttt-r /u verehren, ausser derfacherbchwingencien Mahii, der

sie Ziegen und Hanne opfern. Sie leben nicht in der Ehe sondciü ui unein-

geschränktester Promiskuität^ haben als Hausgeiidi nur eine Hacke, säen wenig

Korn und verzehren die Ernte schnell und auf dem Platte, nachdem sie das

Kom auf einem heissen Stenie geiOstet haben. Dann leben sie halb veihungert

von wildem Yams; im Winter treibt der Hunger sie auseinander; sie verfassen

Plauen und Kinder, und die Mtitter entledigen sich sogar der Kinder, indem sie

dieselben lebendig begraben. Sonst werfen sie il re Todteu mit dem Kopf vomn
in eine {gemeinsame (irnbe die mit einem Erdhaufen bedeckt wird und sich in

der Mitte einer grösseren, von der Ansiedhmg nl>gelegenen Hütte befindet. Nach
Major Ro5>s Kino bähen sie die Mitte zvvisci en den Kurumba und den hin-

dustanischen i aria. ihr Haarwuchs ist reichlicher als jener der Kurumba und üie

seiüdlen in zwei Klassenf <fie sich indess blo« durch das Mehr oder Weniger an

Schmucksachen, wie Strohbraoelette, SübeigdilUige n. dg), unterscheiden, womit

sie sich behängen. Ihre Wohnungen sind elende Schuppen, v. H.

B-om-«i» Indianer der kalüotnischen Pomolamilie^ am Fort lUwi^ heute nnr

Reste eines Stammes. v. H.

ErvUia (nach der Aehnlichkeit mit dem Samen von F.rvum erviiia, L.),

TuRTON 1822, kleine Muschelq:attung, nächstverwandt mit Donax, aber mit

innerem Ligament E. castanea, Montacu, an der südenglisclien Küste. E. v. M.
Erviiia, Dj^ hypotriche Infusoriengattung aus der Familie Chlaa^dadonia^

Stein. v. Ms.

BrviUitia, Duj. Dy^M^a^ ClamkIedb und LACHMaim, Subfinmlie der

hypotrichen Inlusorien&müie GMssifMMifr, Stein. Die hieiher gdiörigen Fonnen
zeichnen sich durch starren, gkcten Schlund und durch einen beweglicfaen Griffel

am Hinterende aus» v. Ms.

Eiycidae, Bonap. (Eryx mytholog. Name), die »Sandscfalangenc bilden eine

Familie, respective SubfamiHe tler Peropodes (s. d.). Die rr^wöhnlich hierher ge-

zählten Formen (Eryx mit 4 .Arten, Cursoria, Gmi^^ylophis mit je einer Art) sind

von >nntüerer« Grö^e und zeichnen sich durch einen kleinbeschuppten cy-

lindrischen Körper, einreihige Gastro- und Urustegen, beschilderten Schnanzen-

rand, stumpfconischen (nicht roUßlhigen) Schwans und den Mangel von Zwisclien-

kiefen&hnen aus» Die Schuppen sind glatt, gegen den Schwans su jedoch etwas

gekielt. V. Ms.

Erycinidnr, Bobd., Eryema^ rnffUi, Nanke (jetstZmMÜdu genannt). Sdimetter-

lingsfamilie mit 66 Gattungen und 671 Alten, von denen 642 Sttd*Amerika,

26 Asien, a Afrika und i Europa angehört. Meist kleine, buntgeiärbte und ver-

schieden gestaltete Schmetterlin^^c, welclie man die Kolibris unter den Schmetter-

lingen nennen könnte, da sie auch so schön gefärbt sind und auch üat nur der
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Süd-amerikanischen Fatma angehören. — Sic werden jetzt in 4 Subfamilien ge-

theilt. T. Libythaänae, Bat., mit 8 Arten, zn welchen die süd-ciiroj)aische Celti$

gehört, 2. JS-cmcobiniac
,

Hat., mit 136 Arten: 26 Asiaten, 2 Afrikanern tmd

I Eurojiäer (Nemcobius Lucina, L.), 3. Eusclasitmie mit 72 siid-anierikanischcn

und 4. Lemoniifuu, Bai., mit 463 Arten, s»animüich in Süd-.\uierika. Die Gattung

Erycina, Fab. (jetzt AncyIuris, Hb.), enthält 19 süd-amerikaiiische Arten. J. H.

Erythrinina, Günther, Erythrinus, Gronovius (gr. erythros roth), Fisch-

Gruppe, resp. Gattung» der Salmler (s* Cbandden) ohne Fettflosse, mit 5 Gattuqgeti

und 15 Alten, alle dem tropisdie& Amerika angehörig. Ks,

Brythrodextrin, Destrin, «-Dextxin, du durch verdflnnte JodlOsitiig sich roth

ftrbendes StSitegnmmi, entsteht unter anderen Spaltungsprodukten durch Ein-

Wirkung des diastatischen Fermentes des Speichels auf Stiuke. Durch weitere

Speichelwirkung wird dassdbe in Zucker oder in Achroodextrin (Dextrinogen,

^Dextrin) übergefiihrt. Letzteres förbt sich durch Jod nicht, reducirt aber Kupfer

itnd zeigt bei längerer Speichelwirkung keine Veränderlichkeit mehr. Vergl. auch

Dextrin. S.

Erythrolamprus, Boif. 1826 (gr. rryfhrös roth, lamprös glänzend), eine neo-

tro]jische SchLme^enijaltung, die in der iirsi)runt;lichen Umgrenzung, Vertreter der

Sublaniilie Coromlänai und der Familie Scylaiiäoi ^^i. d.) umfasste. Siehe auch

Osyrhopus, Wagl. — Dumeril und Bibron führen 1854 unter E. aul; E. Aesculapü,

Wagl., E, BoMptrihmü^ D. u. B., vmustuwntttt Boja, B. MUhrät D. u. B.,

E, iHrkaiits, D. n. B. Ms.

Brylbroepiaa, Bovaparis (gr. erythros roth, spixa Fink), Felsengimpel,
Vogelgattung der Familie ßrkigiUidaef Gruppe J^rrhMim«t, mit kmxem, dickem,

oben und unten gewölbtem Schnabel, kurzen, schwachen Fflssen, langen Flflgeln,

kmxem angeschnittenem Schwans. Von den wenigen altweltlichen Arten ist am
b^anntesten E. Githagintat Bonaparte, Wüstengimpel, Wüstenhnk, Wßsien-

trompcter, Moro; M.innchen atlasgrau und roth mit purpurnem Schmelz, von der

Farbe der Kornrade [githago); Weibchen braun und rothlichgrau. Wiistenvogel

von den kanarischen Inseln bis Arabien und Persien an .steinigen, aber nicht

an sandigen Orten, gebellig, munter, /.utraulich, bald mit lautem, trompeten-

artigem, bald quakendem nnd schnarrendem Ruf; nach Bkbhm sehr häufig und

in starken Flfigen an den felsigen Ufern des obem Nils; frisst Sämereien und

sucht das Wasser auf weite Entfernung. Im Winter rcgeUnissiger Gast auf Malta,

Ingast auf den griechischen Insehi, in Ober-Italien und Süd-Frankreich. Hm.

Bryx, Davd. 1805 (mytfa. Name) (CMhtma» Gray), »RoDschlange« Schlangen-

gattung der *J\r»pades€ bet. der Subfamilie Erytidoit Bokap.; Kopf vom Rumpfe
nicht abgesetzt, mit zahlreichen, schuppenförmigen Schildern bedeckt; am grfissten

sind die Intemasalen und das RUsselschild. Schnauze ziemlich stark abgestutzt

den Unterkiefer beträchtlich fiberrii^end. Mund weit gespalten, aber nur wenig

erweiteningstähig. Üie nach innen gekrümmten kurzen Sporen liegen in einer

Vertiefung, seitlich vom After. Scliwanz stumpfconisch , sehr kurz, an seiner

Spiue mit einer grossen Schuppe bedeckt. — Die E.-Arten leben auf Sandboden,

in den sie sich mit der Schnauze einwühlen. Sind überaus flink und gewandt,

leben von Eidechsen nnd kleinen Säugern. (Scbmibir, Herpetologia Europaea,

pag. 310—313.) Emsige eorop. Art ßty» jaeulm, Bp., 63 Centim. lang, gdb>

lichgiaii mit scbwfniichen queren Streifen und Flecken am Rücken; unten

sdunutsig weisSlich oder gmugdb. Sttd^Müiches Europa, West-Asi«!, Nord-Afiika.
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Eryx^ SwAiNS. (Faphia, Acepbalengattung der Ordnung Teliinacca,

Stol. V. Ms.

Brzflügtdtaube, s. Ph^s. Hm.
Enlionigsauger, s. Nectaiinia. Hii.

Erdori, Loria. Hm.
Enrabe, s. Corvultur, Hm.
Erzschleiche = Seps chakidieo» a. Sepa. . Ms.
Erztaubc, s. ChalcopeUia. Hm.
Erztaucher = Haubensteissfuss, Podiccps cr'ntaius. Hm.

Esaukhel, Esaukhail oder Käsawkhel, Stamm der östlichen Afghanen, attdUch

von den Turi, im Norden von Daman. v. H.

Esba-t'-a-ottine , d. h. tdie beim Bergschaf wohnendenc (Sbeep people),

Indtaneiatanm dea Fekengebirges, zum Montagnaidiweige der ^^paakeo
gehörig. H.

Escelen, a, Eakelen. v. H.

EschelutSt Columbia-Indianer Nord-Amerikas. v. H.

Escheninaectelk Im Holz und unter derRiode der E^he hausen dreierlei

Hcjrkenkäfer, Hyksinus fraxini, F. und crenatus, F., Eccoptogaster scolytus, Hbst.,

in manchem Jahr isf die Ksche mit Tausenden von Lytta vesicatoria, T,., der

spanischen Fliege bedeckt, welche weit an ihrem eigenthtlmlichen Geruch er-

kennbar sind. Eine kleine Motte, Prays Curtisellus Don., lebt in den jungen

Trieben, welche dadurch absterben und herabhängen, ausserdem bewohnen noch

die Raupen von 23 Schmecterlmgen, 6 BlaCtwespen, 4 GaUmacken und 8 Schnabd*

kerfe dieae Pflanae. J. H.

EadniciiCins» Gray» Untetgattuii^ dea Balaenopterideogenua Mtgaptgra^

Gkav. V. Ms.

Eschscholtzia (I.ess.), Gcb., ^^.E.cordata, Köli.,, aus demMi^lmeer, Cydippide

(s. d.) mit seitlich comprimirtem Körper, /«t^i zapfenformigen, etwas .mswärts

gebotenen Fortsätzen, die sicli am aboralen Korperende von den Schmalseiten

erheben, Schwimniplättchenreihen , von denen die 4 der Schmalseiten auf die

Zapfenlbrtsätze selbst übergehen, und 2 von den Scuniai&eiten entspringenden,

mit Ndienftdclien veradienen Seakfilden. L. AoAsaiz tiem^ Ül €0rimta, Köix.,

ala Tyrpua der Gattung Gegenbouria on der una aehr unvollkommen bdeanaten

B. dmiutkrimt Lisa., aua der Stidaee. Bhm.

Eaoopics, ganz falacbe Beaeichnung Air die Naakapit (a. d). v. H.
Bacorias, Isthmusindianer, an der pazifischen Küste von Panama. v. H.
Eschitoko, Neger der NupeoFamilie, am Niger, nördlich von aeiner Verbindung

mit dt'n^ Tschadda. v. FT.

Esel, s. Equus. v. Ms.

Esieps, kleiner Negerstamm der Elfenbeinktiste. v. H,

Eskelen oder Escelen oder Eslenes, auch Riuiseln oder Run&ien genannt.

Indianer an der Monteieybai in KalHcwnien. Sie mOaaten au dem aadOaÜUchen

Zweig der Mutaua gehören, wenn aie flbeihanpt Kalifomier waren, waa Goklamd
nach dem Wenigen, daa man von ihrer Sprache weias» duicbaua beaweifelt. v. H.

Eskimo, s. Innuit. v. H.

Eskimobrachvog^l, s. Numenius. Hm.

Eskimohund (Canis famiHiiris borcalis) , eine reine, unvermischte , durch

klimatisclie und wirthsciiaftliche Aussen Verhältnisse abgeänderte Form des

gemeinen Haushundes. Derselbe wird in den nördlichsten Theüen von Ost-
i
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Amerika und in den angrenzenden Ländern West>AnierikM, hauptsächlich aber

an der Baffins-Ray anp^etroffen. Die Eskimo«; benützen ihn nicht allein als Last-

und Zugthier, sondern auch als Hirtenhund und zur Jagd auf Eisbären, Rcnn-

thiere und Robben. Auf diese Wci^e biUlet derselbe das nützlichste und un-

entbehrlichste Hausthier dieser Landerstriclie. In der Gestalt, der Beluiaruny;

and in seinem ganzen geistigen Wesen ähnelt derselbe dem arktiischen Wolfe so

adv, dus bdde, ans einiger Entfernttog gesehen, nidic nin «mmder itt unter-

scheiden sind. Seine Farbe ist weiss» granweiss» scbwaisgran« rOUhlichfahl, brann

und scbwatz; biafig sind die Haarq>itsen an der Oberseite des Körpers schwan.

KsweÜen ist die ganze Oberseite des Körpers schwarz und die Unterseite des*

selben, sowie auch die Innenseite der Beine weisslich oder rostfarben. — Als

Lastthier schleppt derselbe oft 30 Pfund und als Zugthier mit 6, 8 oder mehr
anderen vor den Schlitten gespannt, durchrennt derselbe meilenweit die schneeigen

Bahnen. Kine Leitung des (Gespannes durch Menschenliand ist nicht wohl

möglich, dagegen dient ein älterer und erfahrener Hund demselben als Leiter.

Die Eddmos behanddn a»e Hunde nicht gut und ifihlen keine Uebe zu denselben

;

es kann daher nicht Wunder nehmen, dass die Thiere wenig Anhänglichkeit an

iluren Herrn sejgen. Den Wdbem gq;eBttber> welche sie fitttein und besser

behandebv sind rie tolgpamer und cigebener. Das Futter bestellt in Abfiillen

von Eisbären, Rennthieren und Robben. (Fitztnger, Der Hund und seine Racen.

Tflbinjren t^;^ Bkkhm's Thierleben. Leipzig 1876). R.

Eskurialschafe, die feiu' und sanitwolügen Merinoschafe; ^ Elektoralscliafe

(s. d.). R.

Eslenes, s. Eskelen. v. H.

Esociden, Bonapakte (lat esax nom. propr.), Hechtüsche, Familie der

Banchflosser (s. Abdominales), im engeren Sinne (nach GOimm) nur eine

Gattong JBmc (b. d.), im wetteren Sinne «ndi die (Mfwdm und sdbst die

Gakxuultti und Arttfsidm (vergl. diese Artikel) umfassend. Ks.

Esox (Artedi), Cuvier, Hecht (lAt nom. propr.), einzige Gattung der

Esocidm (i. e. Sinne). Kopf und Rumpf mit kleinen Cycloidschuppen bedeckt;

Seitenlinie deutlich; Anpe mittelgross; Barteln fehlen; die Maxillarknochen

betheiligen sicii an der Begrenzung des sehr weit p;espaltenen Maules, sind aber

zahnlos; die übrigen Kieferknochen, einschliesslich des V'omer und Zungenbeins

tragen Hechel^ähne: Rückenflosse weit hinten; Fettflosse fehlt; Magen ohne

Bfindsack; keine Pförteeranbäxige; die falschen Kiemen versteckt und drüsig;

Sdmanxc lan^ breit» von oben nacb unten zusammengedrückt; Unterkiefer vor-

stehend. 7 Arten, wofon 6 nur in Nord-Amerika, i, E. biems (s. Hedit)^ auch

in Emop* nnd Noid-Asien. Ks.

Esquilin, Grabstätten am. Bei Gelegenheit von Neubauten &nd man in

der Gegenwart um £^uilin, dem bedeutendsten der sieben Hügel Roms, eine

Reihe von Grabstätten auf, welche verschiedenen Zeitaltem angehören. Unter

den puticuli oder Schachtgräbern entdeckte man Mai 1873 im natürlichen Fels

eine künstliche Grotte in der Form eines Rechtecks, 3,80 Meter : 1,93 Meter. Auf

zwei Leichenbanken rechts und links von einem Gange, lagen hier 8 Skelette.

Die Gerätbe sind von etntskischer Abkunft und mögen dem 7. Jahrb. v. Chr

angehören. Ueber ihnen hatte man vorher aufdnem Räume von 96,984 Quadrat-

metern eine an^edehnte Nekropole blosgd^ aufder dieLeichen und Aschenkrtige

in regefanSsstgen Zellen -^putkuU — beigesetzt waren, welche aus regelmissigen

Steinplatte» ohne Cement mit einer Quodratfllche von so Quadratmetern im
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Durchschnitt konstruirt waren. Als Beifiaben finden sich hier kleine Altäre aus

Terracotta, bleierne (irahlanipen, irdene Bal;>aniarien, (iefa.sse — in der Kegel ein-

farbig — zur Aufbewahrung von VV^ohlgerüchen. Ein Inschriftenfragment berichtet

vom CoUegium der Tibiciner, das schon seit der i. Hälfte des 5. Jahrhunderts

or Qiristos bestand. Bier in diesen Paticnli pflegten in der gansen rq>abtikani8Gheii

Zeit die pmtpmm t^rpara wl tmhtri vd projui, d. h. es worden <fie Leidien

der Annen entweder verbrannt oder in diese Schachte hineiiiigewor&n. EUe An-
gehörigen der besseren Klassen worden am E. in Sarkophagen oder Cinerariea

beigesetzt Die Stfige »nd entweder monoUthiscb oder sie sind ans sechs Stein-

platten zusammengesetzt. Erstcre haben die Gestalt kleiner, viereckiger

Häuschen mit spitzem Dache und im Relief gearbeiteten architektonischen T jnien ;

letztere zeigen immer die ( iestalt von Sarkophagen , die zuweilen tür zwei

Personen berechnet sind. Als Beigaben bergen diese Grabset^ungen Waffen und

Utensilien aus Bronze, daneben läele Gefibse. Diesen drei Bestattungsarten in

Grotten oder Kanunem, Schachtgräbem und Saikophagen entsi»redien ebensoviele

Typen von Betgaben. Die erstere Art kannte man die prähistorische nennen,

die diitte die italo-griechische (etrusUsciie) Manier, während die Bdsetrang

in den pnticuli keinen bestimmten Stil repräsenttit und in der ganzen republi-

kanischen Periode üblich war. Vergl. Fr, v. Hf.llwai>d: »Der vorgeschichtliche

Mensch«, 2. Aufl. S. 206— 299 mit Abbildung cineretniskischenAschenume. C M.
E^sed, T.öwe, s. Felis. v. Ms.

Essex-Schwein, eine sehr verbreitete englische Race der kleinen Zucht.

Dasselbe ist unzweifelbaft aus dem portugiesischen Schweine und aus Kreuzung

desselben mit dem neapoHtaniscben und mit dem chinesischen Schweine hervor-

gingen, and zeichnet sich durdi Frühreile und hohe Maatfthigkeit ans. Der
Leib ist lan& qrlindeilönnig; der Kop! kurz mit aufrechter Stim und kunem
Rttssel. Die Thiere, welche früher fiut durchweg dunkelfarbig waren, wurden

nach der vorgenommenen Kreuzung mit den weissen chinesischen Schwanen
häufig scheckig, doch so, dass der vordere und hintere Thei! des Körpers schwarz,

der mittlere weiss gefärbt war. — In der Paarung mit gemeinen Schweinen zeigt

es sich ausserordenilich vererbungsfähig, ein Umstand, welclier nicht allein in

England, sondern auch m vielen Gegenden Deutschlands wesentlich zur Ver-

bessenmg des Landschweioes beitrug. — Neben seinen hervorragenden Kutzungs-

eigensdiaAen besätat das Essezachwein jedoch Anomalien, welche eine Betnaucbt

unvoitheilhaft ersdietnen lassen. Es sind dies namentlich die gelinge Fruchtbar'

kei^ die grosse Etepfindlidikmt gegen äussere insbesondere WitterungaeinflUase

und eine gewisse Disposition zur Tuberkulose. In der Kreuzung mit Land-

schweinen verschwinden diese Mängel einigermaassen, ohne dass hierdurch die

lobenswerthen Eigenschaften der Stammrace Noth leiden, und gelang es auf solche

Weise namentlich dem Lord Westkkn eine Zucht herzustellen, welche als

»Neue Essexrace« die alte an Zuchiwertli bedeutend überbietet. — Die

Thiere dieser verbesserten »Lord Western -Race«, wie sie auch genannt wird,

sind Schwan, haben karse Nasen und tiefe dicke Badten; dnen kursen didcen

Nacken und Hals und kleine spitse Ohren; die Fflase sind kun und feinknochig;

der Lob gut geiundet; die Schenkel sehr voll; die Boiaten spanam und kuia;

die Haut sehr fein. Die Thiere weiden leicht fett; ihr Fldsch ist fein und deli-

kat. Im gemästeten und ausgewachsenen Zustande erreichen sie ein Gewicht bis

au 350 Pfd. (RoHDE, Die Schweinezucht. Rcrhn 1874). R.

Essigälchen» Lepiodara ^xopMUot Müllkk, AttgmÜHia dueä, Müllsk, « Anf
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guiUida ^/ufinis, Mt t i.fr. Ein Fadeinviiriii (Nematode) nuj» tler Ordnung der Meto-

myaria, Schnlidek. Lel>l in Kleister und /wiüclien den im gährenden Essig sich

bOdeiMkn Filten. Weibdien a, Ifibmcheii i MiUim. hag. Mund ohne Lippen.

Vatikibm kaiz. Spdsetöhie ztient qrlindradi, m einen Kropf mit Zabnappant
fibeigdiend. HiAw in Sfitfeen des KOipen. OwHem einlach, nach vwn gdegen.

Schwanz dea Weibchens lang, der des Minnchens ohne Bursa. 5 Papillen am
Leibesende. Spicula gekrümmt mit accessorischem Stück. — Wenn man etwas

Essig in Kleister schtittet, erscheint bald eine Kolonie der E. (Schneidkk). Sie

briTic:en lebendige Junge. Der Kssig ntiserer modernen Essigfabrikation enthält

selten oder nie geschlechtsreife Thiere, sondern nur- Larven oder sogar nur leere

Häute. Geschlechtsreif werden sie nur, wo ihnen Pilze stickstoffhaltige Nahrung

geben, daher immer bei der alten Bereitung des Essigs durch Bier, Aepfelmost

oder Wein, wo die sich stete bildende Essigmutter die £. in allen Stufen der

EntiricUang enthilt. Das Wilnncben ist oUkommen unscbidlich und lebt, auch

wenn lebend erschluckt, nie im menschlichen Kdrper fort Erhitst man den

Esng aber 36^0 oder bedeckt man ihn mit einer Oelschicht^ so sterben die

E — Wd.
Essigsäure, eine flüchtige Fettsäure, kommt theils frei, theils an Rasen ge-

bunden in dem Safte vieler Pflanzen (Eiche, Huche etc.), sowie im Thierkörper

und zwar in Schweiss, Muskelflüssigkeit, Kindergalle, Milch, ferner im Magenin-

halte und im Blute von Thieren, die alkoholhaltiges Futter (Branntweinschlempe)

erhalten haben, in den Darmcontenta bei Verdauungsstörungen mit nachtolgeoder

Flolmss^ im Blute LeukSmisdier flberall in sehr geringen Mengen vor. Sie en^

Hsht als (Mirmere Fettsiuie aus den C-reicheren, durdi Abq»altung von CH«,
das durch Oxjrdation in CO| und HyO flfaergefiifart iriid, ein Vorgang, der auch

im Tbierkdrper zu Stande kommen kann, wenn die Fettsäuren durch das Fett-

fennent des pankreadschen Saftes von dem Glycerin abgespalten sind. Auch
durch Oxydation des Alkohols und bei der Fäulniss von Eiweiss entsteht u. a.

Fettsäuren die Essigsäure. Als Amidosäiire tritt sie im Glycin auf (s. d.). E.

kann die Salzsäure des Magensaftes ersetzen, wirkt aber langsamer lösend auf

die Eiweisskörper ein als CIH. S.

Enui, kleine Volkerschaft im alten Gallien, wesdidi Ton der Sequana. H.

BB4nofcMrafifa, KalUbnusche Indianer der Fuisu-Fanulie, in Hot Spring

VsOqr. V. H.

Ealheu oder Wirolaisct, Völkerschaft der baltischen Finnen, etwa 700 000 Köpfo
stark, in den russischen Ostsee-Provinzen £sthland und Livland; einzelne Ko-
lonien derselben befinden sich seit der neuesten Zeit auch im Gouvernement

Pleskau, in St. Petersburg luid Witebsk. Sie nennen sich »Ma-mis, ; d. h. Name
des Landes oder >Tailopseg< (Sohn der Farm); ihr Land nennen sie ?Meie-ma-i;

(unser Land) und ihr Volk $Ma-zahvas« (Volk des Landes). Sie wurden durch

dea Deutschen Ritterorden, unter dessen Hoheit sie im vierzehnten Jahrhundert

kamen, germaaisirt und q»iter dem russischen Reiche dnvetleibt. Die Leibetgen-

Khaft hat ihren Charakter verschlechtert, so dass sie sorglos, starrsiiuiig,

KhsnittSg und unwinoid, dabei emst^ linkisch, misstrauisch und geschworene

Fdnde der Deutschen sind. Bei den beimchbarten Letten nnd die E. verachtet

wegen ihrer Unreinlichkeit und ihres groben Wesens. »Iggaunsc (lettische Be-

Zeichnung ftlr einen E.), gilt als Schimpfwort. Der finnische Dialekt, den sie

sprechen, ist rauh und in der Entwicklung zurückgeblieben. Vom Hcidcnthumc,

dem sie im elften Jahrhundert durch den Dänenkönig Knut entrissen wurden,
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sind noch immer Spuren vorhanden. Einige ihrer sonderbaren Vorstellungen

betreffen die Lebensquellen, welche verjüngende und heilende KrSfte hittten,

Augenquellen, ferner ganz eigentbOmUch« Gebffluche bei der Hochzeit Sie b«'

atsen grone Heldengedushte. Gesicht und Schttdel erinnem an die Bfongolen.

Die Schwankungen im Durchmesser der Schidel sind indes so «luveratdentlkii

gross wie bei wenigen M^shaftcn Völkern. Die Züge sind re^lmttssig und «t»-

drucksvoll, aber die dunkle Hautfarbe, die auf den Wangen selbst der jungen

Leute manpelndc Rothe und das stets finstere Wesen nehmen ihnen das An-

ziehende und Freundliche. Auch die ausserordentlich dichten, weichen und

langen I^aare, die sie aufgelöst tragen, geben dem Oesicht einen rauhen, halb-

wilden Charakter, weder Männer noch Weiber schneiden uucr dechtcn jemals

die Haare (mit Ausnahme eimger Oite auf Oeset und bei Dorpat), sondein

scheiteln de vom, so dass sie wie eine Mähne ni beiden Seiten und auf den
Kflcken hinabfallen. Die Farbe da* Haare und des Bartes» den alle scbeereii^

ist röthUch mit Uebergängen vom Flachsgelben bis zum Dunkelroth, die lebhaften

Augen sind gewöhnlich schwarzgrau, mitunter blau ; bei den Weibern gelten jene

Augen für die schönsten, welche in der Farbe der Rinde des Johannisbeer-

strauches gleichen. Die Stirn ist im allgemeinen offen und nicht schmal, die

Nase gerade und proportionirt, der Slund klein, die Zahne vortrefflich, das

Kinn etwas vorstehend. Der Körperbau ist hager aber fest, der Wuchs zwar

nicht besonders gross, in Livland durchschnitüich 1,657 Meter hoch, manchmal

aber, wie auf Dago, gross und selbst riesig. Der Festigkeit des Köipen ent-

spricbt die Muskelkraft und Unempfindlichkeit der Nerven, daher die Fifaigket^

die härtesten Arbeiten au ertragen und die ungewöhnliche Ausdauer bei Ent-

behrungen. Sinne sehr entwif^el:^ besonders Ohr und Augen. Die E. sind

tüchtige Jäger, selten krank, und genesen leicht und schnell, werden sehr alt und •

bleiben kräftig. Die Nationnltracht der K. ist mehr ernst als hübsch, mehr ori-

ginell als graziös; in den Formen sjiiegclt sich die kör])erliche Unk'ewrtndtheit,

in der Bevorzugung der dunkleren Farben, namentlich von Schwarz und K.jstanien-

braun, die düstere Stimmung des Volkes ab. Die E. wohnen auf Meierliöfeu

«»der häu^ger noch in Dörfern, deren Häuser gewöhnlich am Abhänge dnes

ifilgelB oder Flossthales zerstreut liegen, ohne alle Symmetrie, je nach Lage und
Bequemlichkeit mit Gärten, Fddem und Wiesen untermischt Die Nabrai^ ist

grob und einftemig; Grundlage schwarzes Ro^enmehl mit einer Beimischung
' TOn Spreu, dazu gesalzene oder geräudierte Breitlinge. Fleisch wird nur im
Winter, gedörrt oder geräuchert gegessen. Getränk ist »Taarc, eine Art Kwass,

aus einer sauer gewordenen Mischung von Wasser mit Mehl und Brodrinden be-

stehend. Die Jahreszeit übt grossen Einfluss auf die Lebensweise des E.; im

Sommer ist er mit Soimeaaufgang schon im Feld und arbeitet, mit einer kurzen

Unterbrechung für die Mahlzeit, bis in die tiefe Nacht; im Winter aber schläft er

lange und oft. Er ist ein leidenschaftticher Fkeund des FamOieiilebens; alte

Hagestoke sind ein Gegenstand der Verachtung und des Spottes, und die Klasse

der »alten MMdcbenc giebt es fast gar nicht Blind folgt das Mädchen ihren

Eltern und eine Weigerung eine Ehe einsugehen, in Fo^ eigenen Einfalles, ist

imerhört. Die Heiligkeit des Ehebandes ist unverbrüchlich, Ehebruch das

schwärzeste Verbrechen. Trotzdem sc:h leitet die Vermehrung des Volkes nur

langsam vor, /. 1 h. wegen der grosseti Kindersterblichkeit. Die Stellung der

Frau ist nicht gedrückt Unter die originelisten (Gebräuche gehören die bei den

Hochzeiten. Mit Ausnahme der Begräbnisse, welche bloss von reichlichen Mahlen
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mit Bnantwön und Bier begleitet sind, unterhalten neb die E. bei anderen all'

gemeinen und Familienfrierliehkeiten mit Spielen, TMnxen und Liedern. Im Gegen-

tut am dem rolicn und armen äusseren Leben der E. ist ihr inneres geistiges

reich und mannigfaltig. Sie mid mit ;?uten Fähigkeiten ausgestattet, die sie je

doch sehr selten entwickeln; zu .ilicin Ciiitcn offen, was sich in Mitcrefilhl und

thätigem Beistände des Nftclistcn zeigt; sie balien meist gesunde klare Ansichten,

sind gute, sparsame Wirtlie, .sprecl.cn \erstan(lie imd regelmässig, kurz, deutlich

und vollständig. Der E. lai Iromm, ohne m\ grubein; seine Moral ist einfach

ohne Bndiwissen. Vergehen der Körperverietzung oder des Mordes sind selten;

ebenso Liederltcbkeit oder sinnliche Ausschweilungen; sie sind aufriditig ohne

Neid nnd Hass, geduldig» Cut immer mit ihrem Ixios znlnedeni bescheiden und
unterwürfig, im Kriegsdienst kflhn und ti4>fer. v. H.

E^theriden, Claus, Flossenflöhe (lat. Estheria nom. propr.), Familie der

Bl.ittRi>sler 's. Plwllopodcn), mit einer Mantelduplicn tu i. die den Körper als zwei-

kiappige Schale umscbliesst. Die Antennen sind meist \vo!i1nusgebildet, die

vorderen vielglitderig (Ausn. Limmtis;, die hinteren zweiästig^e Ruderorgane lo Iiis

27 Fusspaare, das Hinterleibsendc jusbloi», abci gespalten und mit gefiederten

Borsten ausgestattet 5 oder 4 Gattungen, nur im Süsswasser, Brackwasser and

sdivach salzigen Binnengewissem (iMmadiu mit 9» Bsthtria 24, LmtuHs 6 Artend

Iber de g^uise Erde yerbralet, in Europa omelmKch Lmmdis irackjmra,

0. Fr. MthuLBR (Ost>PrensBen» Livland)* Limtadia ffermumm, BaoNotiuRT, (Pon«

taineblcau, Strassburg, Breslau), Estheria cycladoides^ JOLY (Toulouse, Breslau,

t'n^um). lieber Lebensweise und ökonomische Bedeutung ist nichts besonderes

m sajren

Elsthländische Pferde, eine Pony-Race, von welcher man zwei Schläge

unterscheidet: den -»noppelklepper« und den »Klepi)er,» F.rsterer erreicht

bei zweckmäsüiger Hahimg und guter Krnilinmg eine Höhe von 1,50 Meter;

leliterer ist viel kleiner, sierlich und fetnknochig. AuffliUige Unterschiede in den

Fonnen dieser bdden Schläge, welche firttber vorhanden gewesen sein sollen»

treten geg^nwirtig weniger hervor. Ueber den Urq>rung dieser Thiere sagt

J. MArvir (AfergM Misitriqtie ätr its InsiUutioiu h^piftus etUs nues €heoaime$ de la

Russie): »Einige der airs dem Orient von Kreuzfahrern mitgebrachten arabischen

Pferde kamen durch den Norden Deutschlands in die baltischen Provinzen und

xnirden hier zur Zitrht und Kreuzung mit den dort schon l eimischen kleinen

Pferden benvitzt; diese Paarung lieferte eine Nachzucht, welche sich durch hübsche

Gestalt, grusste Schnelligkeit und ein gediddiges Wesen höchst vortheilhaft von

den Ihiereii der alten Landschlage auszeichnete.« — in den beiden Schlägen

nnd helUarbige Indiinduen häufig, Sdiimmel jedoch seltener. Db Isabellen,

Gisoen und Hellfttcbse besitsen meist einen dunklen Rückenstreifen (Aalstrich),

sowie auch dunkle Haarringe an den Vorderbeinen. ^ Ab und au sieht man
auch Braune, Rappen und Dunkelfllchse; Schecken nnd selten. Die einfache

gdbe und grane Farbe mit den dunklen Abzeichen am Rücken und den Extre*

mitäten charakterisirt die primidve Race, von welcher diese Thiere stammen. —
Die Körperformen sind folgende: Kopf mittelgrnss; Stirn breit; Nase leicht ge-

ramst; Augen hübsch, feurig; Ohren mittellang, gut gestellt; Hals <lick. etwas

kurz, meist tief angesetzt; Widerrist ufi ctwau niedrig; Bru&t weit; Leih nnttellang,

etwas umfangreich; Rücken gerade; Kruppe mässig abgerundet; Schweif /icmlich

dicL Die Beschaffenheit und Stellung der Gtiedmaaswn ist bei den besseren

Exemplar^ untadelbafti wp^urch sich (fi? grosse LeistungsAhigkett und die
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Eatiqnci Etntsker.

EteoH/ ptfropkora,

a Kopfende, b die leti-

ten 3 S^imente. (Nach
Ehlers.)

raschen Gangarten der Thierc erklären. Die Hauptgangart ist der Trab. Von un-

scliätzbarcm Werthe ist die Energie, .\usdauer und Genttgsamkeit dieser Klepper

(Frkitm;, Russland s l'ferderacen. Halle 1880). R. ff

Estiones, Völkerschaft Vindelikiens mit der Stadt ('ain-

podiinum, wahrscheinlich das heutige Kempten an der

Hier. V. H.

BBuMaiii, wahnchemUch richtiger VetuHam, wie oe
auch eine Inschrift sa Susa nenn^ keltoligarischer VotkMtaoiin

im Thale der VuuHa* H.

Eta-gotÜneh, Sklavenindianerstaoun im Felsengebiiigey

Athapasken. v. H.

Etas, s. Aeta. v. H.

Eteone, Savigny. (Gr. Eigenname?) Artenreiche Gattung

frei im Meer leidender, sehr lebhaft schwimmender und

kriechender Borstenwurmcr (Chaetopoda). Farn, Phyllodocidae,

Grubb. Leib gestreckt Kopf mit 4 Fühlern, a Paar Fühler-

dxren; ROckendiren klein, blattfilrm^^. E, pterophora^

Eauns. Fadenförmig» grttn. Nur 5 MilUm. \a%. Im Meer
bei Fiume. S. Abb. Wb.

Bttuigiiri, Volk Sericas im Altertlkame^ sOdKch von den

ThroanL v. H.

Ethen-eldeli. Der Karilniesser; eiti etwa 2000 Köpfe

starker Indianerstamm im Osten des Karibu- und Ati-.a])askasecs, in den Steppen,

die sich bis an die Hudsonsbai ausdehnen. P. Petitot rechnet ihn zu der

Montagnaisgruppe der Athapasken (s. d.). v. H.

Ettielenas, Hoide der Gaana (s. d.) in Paraguay, t. H.

Etfaeoatonuitidae, Agass., kleine^ baiscbartige (den Atpro nahestehende)

Fische, den Gewässern Nord-Ameiikas eigen. Ktz.

Biberin, s. Aetberia. E. . M.
Ethmoidale, «f ethmoideum etc., s. Siebbetn und Schädel. v. Ms.

Ethmosphaera, E. Hack. Radiolariengattung der Kam. Ethmoiphaerida

Hack., resp. der 5. Ord. der Rad. 'Sphaerideae«. »Kugelstiahlinge« nach H^r»""^

neuem Systeme (1878). E. sipJionophora. v. Ms.

Ethmosphaerida , Hackel, Familie der monozoen Radiolarien; ihr Skelet

wird aus einer oder mehreren (concentrischen) extracapsulären Gitterkugeln, die

sich durch Radialstäbe veriiindcn, hergestellt Hieriicr die E. HüaoL'scben

Gattungen: Etkniosphaera, CfrUä^i^kaera, Heäaspkatra, Di^tpkmara, Äraekm-

tphoiro, Ms.

Bdas, Stamm der Zapoieken (s. d.). v. H.

Btnisker, untergegangenes Volk Mittel-Italiens, von heute noch ouauf-

geklärter Herkunft. Die E. haben eine geschriebene Sprache liinterlassen, cfie

Niemand lesen kann; staunenswertlie, öffentliche Werke, welche die Zeit nicht

zu zerstören vermag, und eine reiche, bahnbrechende Kunst, zwar oft zerbrechlich

im Material, aber vollendet in der Arbeit. Sie besassen einen kräftigen Glieder-

bau, breite Köpfe, waren betriebsam, bauten gern Wasser-, Abzugsgräben und

Canäle, und suchten Oberhaupt Herr sa werden Aber die sie umgebende Natur.

Sie waren rdsgids» trieben eine reiche Lulustrie, besonders in Broose, und einen

weit nach Norden reichenden Handel, zeigten Geschäftseifer, liebten den Luxus,

Hessen aber auch dabei der Schönheit noch ihr Recht widerfiüireii, sogen jedoch
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nm praktischen Ckünden das Kräftige und Bequeme vor. Jahrhunderte lang

Itel errichten sie die Meere und waren die prossen Scekönige des A!tcrtbtims.

EngHstii in ihrer Seetüchtigkeit und Kra!'t, waren sie j^lcicl sam aucli Knglander

in vielen anderen Gewohnheiten, wie in der X'oilicbe fiir rferderenncn und

Faustkäinpfe. Ihr Ursprung verliert sieb in das graueüte Altcithum und

iliie früheste Gvilitation trägt unzweifelhafte Sporen des Aegyptiscben und

AflAtiKhen. H.

Etadittiirdk-ottiiieli» d. h. »die, welche im Sdiittze wobnenc, auch Strangbows

oder Thickwood-bidiMier gemumt» Athapasken von der Familie der Sklaven^

ladiaDer, am liardfluase; laoo Köpfe stark, v. H.

Etsdicfniii-Lidianer. Ausgestorbener ^uüanerstamm Neubraunschwogs und

Maines, am St. Jobnflusse und an der Passamaquoddybai und wesdich bis zur

Mount Desertinsel. £. heisst soviel ah >Bootmen8chenc. Ob sie als Algonkin

oder als Irokesen zu betrachten sind, ist nach Friedr. MCi.ler zweifelhaft.

Dt Earkktt hat ihre mcrkwfirdigen Traditionen jjc^ammelt, von welchen sich

viele auf - kuUos-kahp€ (den lügenden Mann) und auf ^Chc-ku-tiuki*. ^die Schild-

krc)te^ beziehen. v. H.

Etschewa, dem Marawistamm angehörende Vöikersichaft des inneren Süd-

Afiika, nach Livingstone; fast unzweifelhaft »nd damit die Tschewa gemeint,

wekbe Monteiro and Gamitto geschildert haben; sie wohnen nördUch vom
Nyassasee.' v. H.

Ettsdtm-oCtiiiefa, d. h. die Zuwiderhandelnden» auch Mctwau'$tumdtt wenig

zahlreicher (300—400 Köpfe) Indianerstamm, zum Muntagnardxweige der Adia»

pasken (s. d.) gehörig, im Gebirge beim alten Fort Haikett v. H.
Euarctos, Gray, s. Ursus, L. v. Ms.

Euäxes, Gkcbf. Gattnrr; der Boistenwfirmer. Farn. Tuhificidae. S. d. Wn.
Eubalacna, ( Irav, Cetnreengattung der Barten\\alfami!icÄ7A/(-///V//7. Eulmhuna

australis, Gray, unterscheidet sich vom Grönlandwal und dessen Verwandten

durch den kleineren Kopf, dordi die an der Bans breiten, mit mehreren Reihen

von Mittelfasem besetzten Barten, und durch den Besitz von 15 statt 13 Rippen.

Bewohnt die SOdsee. VeigL auch Bataena, v. Ms.

Eubrandilati^ Dana (gr. eu wohl, bramhia Kiemen), «= Decapoda (s. d. *u.

vetg^. Aß^mcbrmfcJUataJ. Ks.

Eoburiates, Völkerschaft Italiens im Alterthume, am Po, im heutigen Mont-
fcrrat. v. H.

Eucamptns, Dujardin. (Gr. = hieijsnm). Gattung der Fadenwflrroer,

Nemaioda. Fam. Spiruridae. Leben in Vögeln. Wd.
Eucecryphalus, Hackül, Radiolariengattung dei Fam. Cyrtida, Hacjc. v. Ms.

Euchees, Indianerstamm in Oregon. v. H.

Eochims, Kmn. (gr. gute Hand, wegen der sehr verlängerten Vorderfüsse),

indticbe Käfeigattung mit 3 sehr grossen Arten zu den Euehirmi^ einer Unter-

fitmilie der Scarabaeiden gehörig, welche nur noch x Gattung mit i Art

Atf^Murtts timuerofuUus, Pallas, aus Syrien besitzt £. longmanms, L., ist eine

gut bekannte Art aus Amboina. J. H.

Eodutonia, Ehrbg. Radiolariengattung der Fam. Diseida, Häckbl. v. Ms.

Eucboenis, Lsidy, fossile Dicotylesart aus dem Diluvium Nord-
Amerika's v. Ms.

Ettciiroiaa* Sdl. (gr. schöne Faibe), sttdamerikam'sche Prachdcgfergattung
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mit zwei sehr grossen und glänzenden Arten. E. gigaiUta, L., aus Brasilien und

jS, goliath aus Mexiko und Columbien. J. H.

Eucnemidae, Westav. fgr. fu crut. cnfmis Beinschiene). Käferfamilie mit

qo (lattuncjen und 463 Arten. Den Sprinp;käfern ähnlich, der Kopfschiitl ist

jedoch vor den Augen erweitert, die Vorderbrust vorn kaum oder gar nicht

gelappt, die Schenkel der Hinterbeine unter der eine grosse Piatie bildenden

Hflfte versteckt Meist gestreckte Käfer, öfters mit kammaxtig gezähnten FOhlem,

welche wohl einen Stift an der Vordeibrust haben, doch nicht sdineUen können.

Nur sehr wenig Europfler, meist sftdiicbe Formen, welche besonders in Sod*

Amerika zu Hause sind. Monographie: Bomvoqloir, Aiimal, s. EntomoL France

1870. Die Gattung Eucnmis Ahr., besteht aus einer europiiscKen Art: capuHna

Ahrens, welche im Stamme von Populus alba vorgefunden wurde. J. H.

Eucoelium (mit guter Höhle), Savignv 1816, zusammengesetzte Asridie,

nächstverwandt mit Didenuiium , ohne Einschnitte an der Kieraenöftnung;

Mantel durchscheinend. E. pnrasitUum, CiiARD 1872, auf Zostera an der nord-

französischen Küste, E. iiospitiolum t Sav. im rothen Meer. E. v. M.

SucoleoB, DujAKDm (griech. mit guter Schdde). Gattung der Faden»

wQrmer. Farn, l^k^acküidae. Eine Art K, äiropMtiu, Crbpuk, in der Luftröhre

des Fuchses. Wi>.

Bucope (tui^HS wohl benmdet), Ggb. Typisches, von O^/w-Polypen (s. d.),

aufgeammtes Genus der Eur^piden-y^eAxiscn (s. d.), ohne Ma^enstiel, mit ge-

wöll)ter ITmbrelle und hohlen, beweglichen Tentakeln, die gleich den Rand

l)läschen mit zunehmendem Aller an Zahl wachsen. Wahrsclieinlich sind bei

allen Arten, wenn die Medusen sich vom Polypenstocke lösen, 4 radiale mit je

2 Randbläschen altemirende Tentakel vorhanden. Häckel hält indess die Zahl

der Tentakeln und Randbläseben fUr systematisch verwerthbar und belKsst im

Genus Eite«pe nur die Arten mit je 8 derselben (Mm. atn^omUata, Gcb., ajjinist

Ggb.» ^etonot Hckl. ss Thau$iumHäi ^Oma, Forb.), die alle drd wahrscheinlich nur

individuelle resp. Altersvarietäten eine Art sind, während er die übrigen zu £tic^

^um, HcKi» (4, 8)» J^enihisis, Mc. Cradv (16, 16), und FMaU^m, Lruck., « Com-

panulina, van Ben. (unbestimmt, s. d.), zieht. Rhm.

Eucopidae, Hckt.. In die zuerst von Gegenpair (1856) auf£Testellte Familie

der Eiiropiden fasst H.u KF.r, nach Ausschluss einiger zu den Trachymeduscn ge-

hörigen (ienera und Zu/ielnung der von L. Ag.\ssi/. ganz unl>erechtigt als Occa-

ntdae (s. d.) bezeichnete VesiculaUn-lAzdx^Xif sowie der Gxtyompsidae, Ag., alle

Leptomedusen (s. d.) mit Rat^bUladien und mit 4 eingehen, unverlstelten Radiale

kanilen, in derem Veilaufe 4 oder 8 Gonaden (Gesdilechtsoigane) liegen, vk-

sammen. Soweit die OntogMiie der Eucopiden bekannt ist, werden sie von

Ce^fptoHaaea''^<AY^ivBk (s. d.) aus den Familien Om^omtlarüdae ^ Ifo^KS»

und Campanulinidae , Hinks (Campamriae^ HcKL.), aufgeammt. Die Medusen
meist klein und sehr klein, viele von 1— 2, wenige (Trenidae) bis 50 Millim.

Scheibendurchmesser, oft wasserklar und farblos, zuweilen zart gelblich,

brätmlich oder seegrim, nie so brillant tirgirt, wie viele Anthoniedusen.

Umbrella meist flach gewölbt, .selbst ganz horizontal ausgebreitet oder hoch-

geschlagen (Obelidae). Die Muskulatur schwach, zuweilen rudimentär (ObeUa).

Magen nicht lang, aber bei den EuHmiae und Trenidae (s. d.) mit einem

von der Umbrellagalleite gebildeten, soliden Stiel. Mund oft mit stiiker Lippe^

aber stets ohne Annbildung* Gastrovaakulaikanile einlach, in die Tentakel meut

bis SU ihrem Ende, bei den mit starren und soliden Tentakeln versdieneii
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lidae nur in die bulböse Basis fortgesetzt. Zalil der Tentakel von der typisclien

Vierzahl (z. B. bei Fucopium, Ircntum] bis ins unbestimmte wachsend und mehrere

Hundert betragend (z. B. Tiaropsis), dagegen bei Saphtnta und Saphenelia auf

zwei gegenständige reducirt Ausser den Tentakeln am Schirmnuid häufig Pa-

pillen (Marginaltubeike], Subumbralpapilleii s. d., s. B. bei OctorcMs) und solide

spiialig anfgeioUte Gfien (Eufyna), Die Zalil der Randbllachen steigt von der

primiien Achtzahl, wobei je zwei zwischen zwei Radien, je eins zwischen Radius

und InterradiuSy Stehen (Otißdae), bis auf mehrere Hundert (Tima formosa, Ag).

Bei cir u Gattungen äßtr^cma, liaropsis (?) durch offene Gehörgrttbchen er-

setzt. Geschlechtsorgane in einfachster Weise durch Sexnalzcllen erzeugende

Stöcke der Radialkanäle repräsentirt und hier an jeder Stelle und in jedem Um-
fange, auch in getrennten Parthien (Octorchis) auftretend, l)ei höchster Entwicklung

die ganze Länge der Radiaikanale einnehmend und durch übergro&se Füllung

krausenaitig geMtet (z. B. bei 7%na formosa, Ac). Bhm.

Eucyrtifililli, HAckbl, Redlolariengaituug der Fem. Cyrtida^ IUckil., bez.

der SttbJam. Stu^MyrHda (s. d.). Ms.

Endendrinm (Ebbs. p. p.). Zu den Tobularien (s. d., Farn. Eudmäridtie) ge-

höriges Hydroidengenus, dessen reich ramificirte, \on einer kriec lienden Hydror-

kma sich erhebende Polypenstöckchen breite, becherförmige Hydranthen mit

nur einem Tentakelkranz tragen. Das thitiniec Perisarc der Hydrocaulen mit

deutliclier Ringelung. Die (jonophoren bjirossen als fossile Sporosacs von den

Hydrocaulen oder auch von der Basis unterhalb des Tentakelkranzes. Die weib-

lichen Gemmen mit nur einem Ei, um das sich der entoderaiale Spadix hcrum-

achfieasc, in den männlichen Samensdlen rings um den centralen Spadix,

sadirere, getrennt unter einander sitsrade, rundliche Anschwellungen bildend

(pf^rdialamisdier Typus). Der Tentakelkrans mit Sporosacs veisehener Hydran-

dMtt atrophirt bilnfig. Nicbt sdten in der Nordsee, auf Steinen, Austern- und
Scbneckenschalen etc., ist der schöne» bis ca. 14 Centim. Höhe erreichende End*

ramosum, L., mit rotlien Hydranthen, zweikammerigen männlichen SporosacSi

welche im rcgelmässifen Kreis unter den Tentakeln der Hydriijitlu^n sprossen,

und orangefarbenen, mehr unregelmässig vertheiltcn, weiblichen (jcnimen. Andere

Speeles aus der Nordsee, z. B. End. ratncum, Pali.., lui^irmtum, Ai.i.M. BuM.

Kudeve, Heve oder Dohema, Indianer der Gebirge von Durango und Chi-

huahua ^fniko); sprachen ein Opataidiom, von dem aber nacb Pdohtbl, wie

es scheiD^ beute keine Spuren mehr voriianden sind. In Sitten, Charakter und

Herkunft sind sie mit den Opata (s. d.) auft innigste verwandt v. H.

Endsptoare Grundformen nennt HAcul die organischen Grundformen,

welche aus zwei sich qrmmetrisch gleichen Hälften zusammengesetzt sind; das. ist

die Grundform, welche die meisten Wirbelthiere, Gliederthiere sowie viele Weich-

thiere besitzen und die ihnen ganz besonders in Beztig auf die Fortbewegung im

Raum die günstigsten mechanisclien \'erhaltnisse bietet, sowohl aktiv wie passiv,

indem sie das Thier in 2 alternativ antagonistische Hälften zerlegt, die nach dem
Gesetz des Kräfteparallelogramms unter einem günstigen Winkel zusammen-

wnken. J<

Endofioa, Ehba, E. ekgamt Ebbo. *a I^nuiarma iligoHs, Dj., s. Pandorina,

FlageUatengattung der Farn. V^dnth Ehbo. v. Ms.
ti»*A^„mim^ EscHSCH. Losgclöste Individuengruppcn von DiphTidcn^StÖcken

(s. d.), aus einem Deckstücke (iSaugröhrenstück, « Eschsch.), einem medusoid

diOerenzuten Geachlechtsthier, einem FresqK>lypen und einer Fangisdeograppe
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bestehend, häufig aucli mit einem neu knospenden, zweiten Geschlechsthier (»Ei-

behältcr«, Büsch) und früher als besondere Gattung angesehen. Hierher auch

die Gattungen Ersaea^ Escusch., Emui^onum, Quov et Gaimard, und einige

andere. Bmi.

Eudronoias, s. Cbaradrius morinellus. Hm.
BqdyoainiSp Viac«s und Hokspield (gr. €u, gut, dpimms Kiaft), Guckel,

^

Gattung der Kukuksvögel, Cutttffdäe, mit dickem, stark gebogenem, hakigem <

Schnabel, kräftigem Fuss, mittellangen Flügeln, langem abgerundetem Schwanz;

Gefieder beim Männchen mei'^f srhwnr^, beim WeiV>chen dunkel mit weissen •

Flecken. Von lo über Süd-Asien, der. Sunria-Archipel und Australien verbreiteten

Arten ist am bek.anntesten Ji. ni^ni, (Ikav, der Koel der Indier. Männchen

glänzend grünschwarz mit rothem Auge, blassgrüneoi Schnabel und schieter-

blauem Fuss. In gana Indien häufig in Gärten, Alleen, lichten Waldungen; fom
Fittcbte, ist wenig scheu, ruft während der PaarungneitTag und Nachl^ legt seine

Eief einseln in die Nester von Krähen und Atsein. Ein voQcsüiflmlidier Vogel,

der gerne gefangen gehalten wird Hm.
Eudyptes, VmLLOT (gr. eu gut, dyptes Taucher), Sprungfetttaucher,

Gattung der Familie Spheniscidae {= Aptenodytidae s. d.), mit an der Wurzel

zusannnengedrücktem, schief gefurchtem, an der Spit/.e liakig frebo^enem Schnabel

und einem Federbusch auf dem Kojjfe. Schnellt ^icli zuweilen über das Wasfter

in die Höhe. Etwa lo Arten in den südlichen Meeren; am bekanntesten r/iry-

socome, Gouu>, Goldtaucher, entengross, oben schwarz, unten weiss, mit blass-

gelbem Federbtisch, in der Sttdsee, um Patagonien und Feuerland. Hii,

Budjfteti 8. Coiymbus. Hic.

Eugiiiei, nichtkeltischer Volksatanun Nord-Italiena, der schon seit alten

Zeilen in Venetia am adriatiüchen Meere wohnte, von den eingewanderten Hene-
tem oder Venetem aber von der Küste hinweg nach den Alpen und dem Lacus
Benacus, ja bis nach Rhätien htneinj^edrängt worden sein soll und sich bis nach
Patavium (Padua) imd Verona hinabzog, welche Suidte er gegründet liaben sollte,

und an den noch der Name der Kuganeischen Berge erinnert; zu ihm trehörten

die Camuni im Camunica- oder Caniunerlhale und die Triumpilini im i rompila-

thalc, ferner die Lepontier, Stoner und Tridentiner. Die £. mischten sich viel-

fiich mit den lAguren und Rbätiem, gehörten aber jedenfalls au der voiariadien

Urbevölkerung Europa's. PtoumAus, der die E. nicht kennt, nennt an ihrer

Stelle die Bechund, woraus geschlossen wurde, er habe uns ihren eigentlichen

wahren Namen erhalten, den die Römer nur der Euphonie wegen in Euganei

verwandelt hätten. Nach C. Fugier sind die E. eines derjenigen VOIker, denen
die« Funde aus der Steinzeit zugezahlt werden können. v. H. ;

Eugeniacrinus oder Eugeniaciinites (von Eugenia, einer Myriaceen-Gattimcr
j

bei l.iNNt und gr. krinon lÄWe), Miller 182 i, fossile Crinoideen-Galtmig aus der
]

Abtheilung der Articulaten, Wurzel gross, Stielglieder ungleich, Basaistücke des
|

Kelchs fest an einander hängend, und wenn, wie ofl die darauf folgenden Radial

-

stttcke verloren sind, eine nach oben ao^nckte Keule darstellend, ähnlich der
Frucht einiger Myrtaceen, daher auch sdion früher als »versteinerte Gewttmielke«

beseichnet £, t^uy^^fätUiu, GoLoruss, u. a. Arten im mittleren weissen

Jura. E. V. M. i

Euglena, Ehrbg., Flagellatengattung der Farn. Asiasiiua, mit fischförmigem
|

grünem Körper und rothem Pigmentflecke am sojjen. Kopfe. E. viridis, EhkBO.,
;

gemein in vielen stagnirenden, zumal pfUtzenartigen Wassern u. a. v. Ms. I
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Euglypha, Duj., imperforate Rbizopoden • Gattung der Fam« Eugfyphiiia,

BüTSCHi.i, aus dem Süsswasser. 3—4 Arten. v. Ms.

Euglyphina, Rittschi.i, Fam. der Rkizopoda kstacca, inonaxone bis bilaterale

Fomten mit chitiniger oder kiei>eliger Schale, fadenartigen, wenig anastomosirenden

FMdopodien, mit Kernen und oontnktilen VacuoleD. Ettgfypha, Tnnema, Cy-

pkoderu, — Campftscuc. v. Ms.

EugnatfauB, D. R (gr. gut, gnaihott Unteridefer), Schlangeng^og der

LycMbtitidai, D. B. die (E. s. str.) jeixt von vielen Autoren mit tßiwdm* l>, B*

vereinig:twird. DorERiL und Bibron unterschieden 1854, 5 Subgenera: Eugnaikus,

E. geometricus, West-Afrika, Lycophidion (Fitz.), Z. Horstokii, Süd-Afrika. L. se-

micinctum, D. B., Kap der gtiten Hoffnung. Alopccion, r>. B., annulier, D. B.

IJticrolepis, Smh H, (Simoccphalus, Grav), H. bUarinatus, Guinea. H* capensis,

Cap der guten Hoffnung. v. Ms.

£ugnathus, Agass., Ganoiden-Gattung der Fam. Lepidotinif Hxl., mit has-

sischeii und jiinssiachen Arten, v. Us.

Bnimpoda* Claus» Asseln (gr. m wohl, 9S9S gleich,/itf ISiss)^ Unteiabtfaeilung

der Assdkiebse (s; Isopodft), mit 7 fieten Segmenten des Perdoo's» die sämmt-

lich GHedmaassen tragen und wirktichen Kiemenflissen am Abdomen. Der Köipef
imd namentlich das Pleon pflegt vom Rücken her stark zusammengedrückt und

kurz zu sein. Ueber die Entwickehm?, in welcher sie mit den Afterasseln (s.

Anisopoda) übereinstimmen, \ergl. man den Art. Isopoda. Die Zahl der augen-

blicklich bekannten Gattungen ist schwer 3;u constatiren. Dana unterschied 1852

in meiner Zusammenstellung 52 Gattungen, von denen 30 mit 298 iVxlen in Amerika

und an den amerikanischen Küsten, 33 mit 165 Arten in den ost-atlantischen Ge-

«iasecn einachlietdkh des Mittehnecnss, endlich »3 mit 60 Arten in den indisdi

pacifiadieii Meeren gefunden worden sind. Ueber \ aller Arten gehören den

gemässigten Zonen an. Wvt tfaeilen die E. in 7 Familien ein: die FSsduunefai

(s- Cymothoiden), Schwimmasseln (s. Sphaeiomiden), Scliwanzschildasseln (s. Ido-

teiden\ Blindasseln (s. Munnopsideu), Wasserassehi (s. Aselliden), Gameelaaeeln

(s. Bo] }T^den) und Landasseln (s. Onisciden). Ks.

Eulabes, CuviER, Vogelgattung = (rr^yrr/Za, LiNNfi, s. AtT^el. H.\i.

Eulalia, Savicny (gr. £igenname), Gattung der Borstenwürmer. S. Phyllo-

doce. Wd.

Eulen, s. Strigidae. Hii. (s. auch Schmetterlinge. E. Tc.)

BnlmiMk, = Speiberenle^ Sunda Mo, Hji.

Eoleiiii^cgdi» s. Stringops. Hm.

Eulqwchwalbe, Enlenschwalm, s. Podaigns. Hm.
Eulentauben (Owls), beliebte Krausentauben mit kugelförmigem Kopfe und

hakenförmig über den Unterkiefern herabgebogenem Schnabel. Nach Fulton

sind 3 Varietäten rw unterscheiden: i. die englische Eule (Columba bubo)\ die-

selbe soll mindestens die (irosse eines gewöhnlichen Tümmlers ^s. d.) haben und

ihrer Form nach sich den Mövchen d.) nähern. Die schönsten und beliebtesten

sind die blau- und die silberfarbigen- oder padcrigen. Der Schnabel ist bei den

blau- und blaupuderigen schwarz, bei den übrigen fleischfarben, die Iris karmin-

roth oder orangeiarben. Die Halskrause soll möglichst schön entwickelt, d. h.

eine sogen. »Kosenkraose« (s. Krausentauben) sein. Diese Tauben sind sehr

hart, wenig su Knmkheiten disponirt, fruchtbar, gute Brttter und nähren ihre

Jm^en c^e fremde Hilfe. — 2. die afrikanische Eule oder das egyptische

MOvcben (Coitunba ttrix)^ ist kleiner und den Mövchen ähnlicher als die vorige.

L
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Sie stellt eine der schünsten Taubenformen dar und gelten Kleinheit und Zart-

heit ftls Schönheitspunkte. Am meisten protcgirt werden dte weissen. Die groaie

Zartheit und die schlechte Atzung der Jungen verlangt wanngeheiste Schläge im

Winter und die Haltung andeier Arten cur EmShmng der Jungen. 3. die

Doppelkrausen«Eule (Cohmb» Ungimiris) s. d. (Baldairis). IL

Buleiiten» Fttzinger 1843 {jff. tu gut U^es greifend), Gattung der Haftaeher

(s. d,), Ascalabotae (Ifyeiwmret), resp. Untergattung von J^yOodß^^*) Gray,

(s. I. p. p.) Fitzinger, Systema Reptilium, fasc. I. Vindob. 1843, ''S) '^^*

iepics IVagh-ri, (PhyUodaciytus IVagleri. Ph. europafus, Ptyodact}'fn<: caudivolvulits)

der curojiaisrhe Ülattfinger ;
I Goppel fini^cr ist eine etwa 7 - .S Uentim. hinge Ei-

declise mit llaclieni Korper, auttallend grus&em, hinter den Aupen erweitertem

Kopie, deutlichem Halse; seine Oberseite ist gleichmä^i»ig lein und rund beschuppt,

die Bauchseite mit abgerundet 6 eckigen, der Schwanz mit flachen fast 4eckigen,

QuergOttel bildenden Schüppchen bedeckt Die Zehenspitze trigt eine beiläufig

herzförmige» unten l8ng^etheilte Haftscheibe. After uud Schenkelpocen lidUen.

Oben brtnnlich, gestridielt oder gefleckt» unten «dsslich. Sardinien. Biologie?

Eine genaue Exterieurbeachrdbung g^ebt ScHumn in adner Heipetologta Euro*

^aea. pag. 485, 486. v. Ms.

Eulima i^gr. und Kit. fjut qereilt\ Rts?;o 1826, Meerschneclcen*?atti!ng, Schale

gethtirmt mit flachen dicht aneinander anschhcsscnden Windungen, völlig glatt,

meist einfarbig glänzend weii>i», selten mit ^'elben Si)iraU)andern (E. suhulata},

Mündung birnförmig, oben sehr spitzwinklig, unten abgerundet, Coiumeliorrand

gebogen. Deckel hornig» eiförmig mit wenig Windungen. Ftthier lang» an ihrar

Basis einander sehr nahe» Augen hinter denselben. Fuss nadi vom veriingen

Ein versteckbarer Rttssel» aber keine Zähne auf der Radula bis jetst gefonden»

wahrscheinlich nicht vortumden. Typus einer eigenen Familie» von anderen so

den Pyramidelliden gerechnet 7 Arten in den europäischen Meeren, in Tiefen

von 5—90 Faden, meist klein, die grösste polita, l.iNNfi, bis 25 Millim. lang.

Etwas grössere in den Tropennicercn, bis 40 - 55 Millim. Mehrere Arten sind

nach der Spitze iw krumm gebogen, so die >^Mv<>p.tische äistorta, DtSH., in noch

höherem Grade die auslandische E. arcuata, buw. Monographie von K£EV£ 1866.

46 Arten. E. v. M.

Eumeces, Wibgic. 1834 (gr. emtnUes sehr lang)» Eidechsengattung (Subgenos

SU Euprepes) der Samoiiut (s. d.) mit zahnlosem Gaumen und Rätter Be-

schuppung» Kannen in emem Schilde {30 Arten). B. ftmetatmt Wbom.» lialabar»

£, SlffMui, D. B.» Jamaika u. a. Eumeces wurde von DUMBKIL und BOKOM (1839)

als Unteigattung von Gongylus D. B. aufgeftibrt (s. a. d.). v. Ms.

Eumenia» OersdaLp (EigennameX Gattung der BontenwOrmer (Ckad^poda^,

Farn. Opheiiacea, Grube. Wd.

Eumenidae, s. Wespen. F. To.

Eumesodon, foi'i:, Schlan;^cngaitimg der Lycodontidac , s. Lycodon. v. Ms.

Eumetopias, liii i
,
(iattung der (.)lirrol)l)en, Farn. Otaruäae =^ Arctoccphaiina,

auch als Untergattung zu Oiana, I'ekun, gestellt, Cliarakt Backzaimc, das

5. Paar derselben ist durch einen mässigen Zwischenraum vom 4. Paar getrennt,

Gaumen hinten flach» lief eingebuchtet ^Bdatme b^nti mimg viry fttr in front

of fkfygoid pr^mstSt ßat, w matip s», kmder^order Mhwed ematTgimaiN

*) Pkyllodactyh», P ir/.
, fäUt tikea«eiM ttmmiBMi mit DipMactyku^ Qua («.d.)» imdlMl

«itf Ettkpkt mviesen wunk.
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(Allen 1880). Art: E. SteUeri, Feters, j)acifische Küste von CaHformen bis

Alaskn, pac Küste von Japan nordwärts. Näheres s. Otaria. v. Ms.

Eumolpe, ()ken., (griech. Eigenname) Gattuog der Borstenwünner. Farn.

Apkroditidae.

Eunectes, Waglf.r 1830 t^gr. cu gut, m'ktfs S( hwimmer), Wasserschiinger,

Scblangengattung der Familie Bo'uiac, D. B. Körper, mehr oder weniger cylindrisch,

endigt in einem Greitsciiwanx. Bebchuppung glatt, Urostegeu einfach, Vorder-

hftlfte des Kopfes besdiUdert Keine Lippengrubeu, Karinen verscbliessbar,

fiflben sich oben auf der SchnautsenspitBe zwischen a Nasalen und einem Liter-

nasale. Angen subveitikal, mit senkrecht verlängerter Pupille. ^ £, (Boa afuaiUa

Fr, Neuw.) MMTcm», Waglxb, Anakonda, Cururiuba, wird 6—7 Meter (angeblich

darüber) lang, oben düster bräunlich, Kopfseiten mit schwanen Llogsstretfen,

am Rücken 2 Reihen schwarzbrauner rundlicher (oft unter einander verschmelzen-

der) Flecken, unten ockergelb \mä y;efleckt. Brasilien. Guyana. Lauert im

Wasser auf Beute (Fische, Amphiinen, Warmblüter bis m Lammsgröääe). v. Ms.

Eunicidae, Savigny-F>hlers. (irosse Familie der Bi)rsteiiwürmer; Ordnung:

Nctobranchiata. Lange, runde oder halbrunde, meist sehr schlanke, iebhalt sich

bewegende, bronze- oder tleisclitarhif^e, ott mit prächtigem Farbenspiel gezierte

Seewürmer, mit einer grossen Zahl kurzer Segmente, mit i— 7 Kopfrühlern, 2 bis

4 Augen, nach unten gewendetem Mund, kräftigem, kurzem Rüssel, mehreren

fainler einander liegenden Paaren seitwärts beweglicher Kiefer. Ffisse einrudn§^

Die Kiemen pfinemen-, kämm- oder federbuschförmig, von der Basis der Rücken*

cinfCB entspringend. Der Magen muskulOs» der Dann gerade mit Erweiterungen

an jedem Segement. Blut lebhaft roäi; Nervenstrang in zwei aneinander liegende

Hälften zerfallen, in jedem Segment zu einem Ganglion anschwellend. — Die Familie

enthält die grössten Borstenwürmer. Manche leben in Röhren voü kleinen

Steinrhen. Muscheln und i'flan/enstückchen wie die Thryganeen-Larven m unseren

Susswassern. Die freien E. liewegen sicli behende kriechend nnd schwimmend,

Nach ihren Kiefern sind es walire Raubthiere. »Verletzungen, selbst Verluste

grosserer Kfirperstttcke werden von ihnen leicht ertrage und das verlorene

KOiperende bÜdet sich rasch wiederc (Enutas). Ifierher die Gattungen : HepiaceraSf

Ehlers; Diopatra, Audou» und Edwards; Onm^hit, Audouw und Edwards;

Samke, Cuvibr; Marpkjfsot Quatretagrs; Nkidion, Kinberc; itfs[g^il«rtf, KnaiRRO;

LytiMctf S.wigny; NetnaUmirm, Schmarda; ßlaitmUlu, Quatrrtagrs; Nmoe,

KiNBERc; Lumbrkorureis, Blainville; Aracota, Schmarda; Z^randa, Kinbero;

Arabella, Grube; I.arymna, Kimberg; N'otocirrus, Sc h.\i.\ki>.\; Notapsilta, Ehlers;

Vertone, Savionv, AglauriJcs, Ehlers; Cirrobranchui, Khllrs; Danymene, Kinberg;

Lysarete, Kinbekg; Stauroceplmlus, Grube. Diese Gattungen werden nach den

Kieferstücken, Kopflappen, Anzahl der Fühler, Anwesenheit oder Fehlen der

Kiemen und nach der Form der Rückendrren unterschieden. Wd.

Eunomitu Risso (gr. Eigenname), Gattung der Borstenwürmer. Fam. Jü^üo-

Mim, Wd.

Bnflncfaen, griechisdi dgentiich Betthfiter, sind im Gegensats gegen die

Kastraten» bei welchen nur die Hoden entfernt wurden, solche münnliche Indi-

viduen, ba denen auch das münnlidie Glied kfinstüdi entfernt worden wt Die

Opoatioa geschieht im kindlichen Alter und kostet vielen Kindern das Leben.

Die E. finden sich insbesondere im Orient, wo ve als Dtenersdiaft in den

Harems funktioniren. J.
....

gmt, Amliurtttl w. fWwr'lm't. Bd. ID. j
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Euonymitae, Volk Alb-AethiopieBs, hatte dneo Theil der Insel MtxoH
imie. V. H.

Euphema, Papageiengattimg, s. Sitticlie. Hm.

Euphone, Gloger, (gr. tuphanos wohltdnend), Organist, Gattung der zn

den Sperlingsvögeln gehörigen Familie Tana^riäac\ ziemlich klein, dickköpfig,

mit knnem, bohenii «m Ende bratem Schnäbelt kumn FlQgehi» sehr kleinem

Schwans^ nach dem Geschlecht verschiedenem Ge6eder. Gegen 50 Artea in

]ifittd> und Sttd-Amerika, mebt dnsam im dichten Wald, sehrbewe^ich, mcisen-

artig gewandt u^enehme Sänger, Früchtefresser; machen im GebQsch aus Gras

und Pflanzenwolle grosse napfförmige Nester. In Brasilien und Guyana i^ liäufig,

wird auch nicht selten gefangen f^ehalten E. violacea, DEsNfAHF.sr, Guttarama,

Männchen oben violett stahlblau, unten pomeranxengelb; fitllt zuweilen scbaaren-

weise in die Ptiaiuungen und schädigt die Fnichtbäume. Hm.

Euphractus, Wagn. (XS agllk 1830, gr. iu gut, phrattös bedeckt), Untex-

gattung des Edentatengenus Dasypm., L. (ä. d.). v. Ms.

Biq>hrosyne, SAViomr-EHms. Grosse Gattung der Borstepwttimer. Fnm.:

ÄH^hmmm^t Savigny. Leib kurs, ovaL Mund auf der Bauchfllche von

mehreren Segmenten umgeben. Angen auf derRücken» und Bauchfttche. Kiemen
bnsdifilnnig. In den enropiischen Meereui von Egypten bis nadi OrOnland, «ndi

am Kap. Wd.
Euphyllinae (iaaac, M. Edwards und Haime), Unterabtheilung (Unterfamilie)

der Eusmihdae (Steinkorallen) s. d. Polyj>ar zusammengesetzt, Vermehrung durch

Theihmg. Nach der Kolonieform theilcn sie M. Edwaküs und Haime ein in

rasenlörmige, massive (aggregirte und agglomerirte) und reihenförmige (con*

ihiente). Die einsdnen Gattan^en sind theils lebend, wie s. & AmmmSo^ JSw-

pkylUa, dk«ls fossil, der Kreide oder dem Jura angehörend. Ku.
Euphyneter, Mac Lbay (gr. gut und pl^stter von pk]^ aufV

Physeter, L. v. Ms.

Euphysidae (eu schOn, pkjfta Blase), Hckl. Subfamilie der Godoniden-Me-

dusen (s. d.), durch ihren 'monomenalen Typus, d. h. die starke Entwicklung

eines einzigen perradialen Tentakels bei Unterdrückung der drei übrigen bis aul

kleine Rudimente ausge/cichnet. (Steenstrupia ^ Euphysa, Hybocodon, AmphicO'

don, w. s.). Die Gattung Euphysa^ Fokb., unterscheidet sich von der nahe ver-

wandten Skautrupia durch den Mangel des apikalen Gallertaufsatzes der Um-
brella. Von den mit poipunothcn Ocellen versehenen Euphysen der europäischen

Kfisten hat £, muBttmmea, Hoo«, eme fast vierseitig prismatische, Jl, amraig,

TOKB., eine sobsphxrische Umbrella. Aulgeammt werden die Medusen von dem
der Ccrymorpha (s. d.) selir nahe stehendem Halatractus, Allm. Bum.

Euplectes, Swainson, Gattung der WebervdgeU ^l^eidgi, am J^rürndoma, Bo-
MAPARTE, s d. Hm.

Eupieres, DovfeRE 1835 (R^- plires voll), madagascnrische Viverren-

gatt\!nt? der (iRAv'sclien Cirup|)e Cynopoda (s. d.) oder auch der Subfam. iUün»-

gaiuiae, Grav. Art E. GoudotU, Düy. v. Ms.

Euplocamiia, Temioiick (gr. schöngelockt, besser als Euphcomust Jardow)^

Fasan huhn» Gattm« der Familie Pkmimiäm, Gruppe Bimamat, Biadcgtied

awischen Kimmhllhneni und Fasanen, daher GaB&pkukt Bxmomm. Leib fo-
streckt, Schnabel siemlich schwach, Fnss mitlelhoch, gespornt Flttgel knr^
rundet, Schwanz dachförmig, Wangen nackt, warzig. 16 Aitttl im IBmalayaHG^
Wete und Suodaarchipel, davon 1877 im Londoner Thieigaiten ix Alten. Am
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bdianntesten : i.E. nycthfmerus, Sclater, = Phasianus nycthemerus^ Linn£:, Silber-

fasar. Männchen: Rücken, Flügel und Schwanz weiss mit sclvmalen schwar-

zen Streifen, uniexi schwarz mit stahlblauem Schiller, am Hinterkopf t-in langer

glänzend schwarzer Busch, Wangen scharlachroth, Schnabel bläulicli \\eibi>, Aus:e

braun, Fus^ lackroth, Sporen weiss, VVeibciien bedeutend kleiner, erdlarbi|^,

idnrtnlich quergebäadect und fefleckt« Ropfbasch schwinlicb bnuuit das

Waogenrodi Udncr. Waldvogel ntir noch in wenigen Bezitken von SOd^Cliina,

at er hiniges Hatutiiier in gans China und Japan. Haif^ dauerbaA^ stramm,

nthlg und kampflustig. Bnitseit s$ Tage. Die Jungen verlangen anfongs die

aoigföltigste Wartung, sind aber später um so widerstandsfähiger und erlangen

im 2. Jahre Grösse und Kraft der Alten. Kam nicht vor dem 17. Jahrhundert nach

Europa. 2. K. melanotus, Blyth, Fasanhuhn, Kirrik der Indier. .Männchen:

Rücken schwarz, Brust weiss, Bauch braunschwarz, Wangen roth; Weibchen düster

braun und grau. Im östlichen Himalaya. 3. E. albocrhialus, Sclatek, Kelitsch

ikr Indier, h^Uifig im unteren Gürtel des Himalaya. Wegen der Färbung, Frucht-

bitkei^ Daneiiiaftigkeit und geringen Ansprüche empfiehlt Bubm Venucihe cor

EinhOigening in ttnsem Wildem. Hk.
Euplotes , Ebkbo., bypotriche Infosoriengattung ans der Farn. Eu^ktmOt

SntK. V. Ms.

Euplotina, Stein, Familie der hypotrichen Infusorien i^. Hypotricha^ Stein).

Die E. haben kurzen, ovalen, gepanzerten Körper mit convexer Rücken- und

planer Bauchfläche, weit otienen Peristomaiisschniit, im Vordertheile der linken

Bauchhälf^e über den i^anzen Vorderrand ausgebreiteten adoralen Wimperbogen
und strangiornutzen gebogenen Nudeus. v. Ms.

Eupomatus, Fmupn (griech. » SchAngedeckelt), Gattung der Borsten-

witmer. Fam. Setfttüdae, S. d. Wd.
Eupfepee, Wagl. (WnoM.) 1830 (gr. gut in die Augen fiülend, schOn aus-

idiendX axtenidcbe ^echsengattung der Fam. Scmcüiäea, D. B., welcher häufig

die Gattung Eunuces als Subgenus angeschlossen wird, Dumeril und Bibrom

rangirten sie als Untergattung zu Gongylus, D. B. Euprcpes (s. 1. incl. Eumeces) be-

sit2t \ier 5 zehige Füsse, dornenlosen nmden Schwanz, comprimirte abgestutzte

Kiet'erzähne, schuppige Zunge, Nasenlöcher in einem Nasalschilde, 2 Suprana-

salen; Gaumen bezahnt (Euprcpes s. Str.), Gaumen zahnlos (Eumeces), Schuppen

gekielt s. sU.) Schuppen glatt (Eumeces). E, (s. str.?) hat nach Wallace 70 Arten,

die sidi auf^ alte und neue Welt veitheUen. ß, earinaiui, Pkt., £. Smignyi,

D. B., Aegypten, Java etc. v. Ms.

Xi^MBnmidae (^'inae^ M. Edwabds und Haimb), Familie der porOsen Stein-

konBen (Mtdreporacea). Polypare einzeln oder in Colonien; letztere meist ohne

Ctaendkjni. Kelche tieC ohne Pali, mit wohlentwickelter schwammiger Golu«

mella, mit zahlreichen, ganzrandigen Sejjta, welche nicht regelmässig radiär,

sondern so angeordnet sind, dass die Septa des letzten Cyclus gegen die des

nächst vorhergehenden convergiren. Mauern porös, körnig. Colonien oft baum-

förmig. Polypenleib weit vorstreckbar. Viele Gattungen lebend oder tossil. Im
^litteimeer besonders Dendropf^llia ramea. S. d. Klz.

Brnmaier, Nachkommen der Engländer von Hindufrauen in Ostindien, werden

aach Halfrffgt genannt; sie sind in Kalkutta sehr sahkeich, und kommen in die

benen und höchsten Gesellsdiaften. ENe Eingeborenen geben ihnen den Namen
»Tschi-tschic ; bei den En|^dem nenitf man sie g^w<Ohnlich Vepety-Brahminen.

Xhre Kinder werden mostens in Schulen von Europäern unterrichtet und erlialten
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gewöhnlich eine gebildete Erziehung, lernen englisch, und ihre Spnche ist moA
grammatikalisch richtig, ihre Aussprache aber hat etwas seltsames, ja widieiÜches.

Ist die Erziehung voUendt^t, so kehren die Mädchen zu ihren Eltern zurück,

welche sie zu verheirathen trachten, während die Söhne als Beamte bei der

Regieninp oder als Kommis bei Kaufleuten eintreten, einige auch eigene Ttc-

schatte anlangen. An ihrer Stelle und in ihrer Spiiaic sind sie ganz brauchbar,

so wie sie aber vohDiabend od/cn cinflaasKich «enieii, werden sie auch aber-

mUdiig. Auch fehlt es Omen «n Energie und man sagt ihnen nachf dus sie

weichlich seien; in der That haben sie si<^ bisher als keine guten Sohlaten und

Seeleute erwiesen; einselne seien allerdings tapfer gewesen. Viele sollen cedit

ttichtig sein als Aerzte, Juristen, Lehrer und Geistliche. Die jungen Mädchen sind

sehr hübsch, ^tz ihrer Farbe und werden, zumal sie meist vermögend sind, von

Offizieren gern geheirathet, doch nehmen solche Ehen meist kein gutes Ende. Die

Frau ist keine eigentliche Gesellsclu-ifterin des Mannes; zwischen beiden ist in

jeder Beziehung eine weite Klutt, und der eurojjäische John Bull sieht diese

Mischlinge uicht iür voll an, sie werden in Indien wie aut Ceylon, wo es auch

E. portugiesischer Abkunft gpebt, gesellschaftlich zuxückgeaetzt und aber die

Schulter angesehen, doch ist 1874 ein £. zum Ritter erhoben worden. Die

englischen E. sind kräftiger und strebsamer als die portugiesischen, die man auch

Burghers nennt Diese nehmen sich körperlich sehr unvordieOhaft aus; ge»tig

genommen sind auch sie nicht ohne Anlagen, die aber in höheren Jahren schwächer

sich aeigen. Man findet sie zumeist in den niedrigen Gegenden an der KUste

und in den grossen Städten. VoraiissichtHch werden die E. mit der Zeit eine

zahlreiclu' Klasse, einen Mittelstand und wohl auch die höhere üesellscliafts-

SChiciü Limlen. V. H.

Eurhamphaea, sp. Ji. vixilii^era, Ggb., zu der Unteiordnung der Lobatcn
(s. d.) gehöriges, von GEcnEHBATilt au den Calymniden (s. d.) gestelltes,

L. Agassb sum Typus einer besonderen Familie, Atrhamphaeidae, erhobenes

Ctenophorengenus aus dem Mittelmeer. Körper läQglidi, seitlich comprimirl^ von

der lifitte der Schmalseite entspringt je ein schnabelförmig nach aussen gebogener

und in einen rothen Fadenanhang auslaufender Fortsatz, der sich weit über das

aborale Körperende hinaus verlängert. Am Mundpole die Schmalseite in zwei

breite Mundschirme ausgezogen, an ihrer Basis noch je ein schmaler Zungen-

fortsatz (auricula). Von den acht Schwimmplättchenreihen je zwei Paare aul den

Schmalseiten von der SpiUc des Schnabellort.satzes bis zu den Zungen verlautend.

Die mit rothem Pigment gezeichneten l'aure der Breilseiica beginnen zwischen

den Schnabdfottsfttsen und enden auf den Mundsdiirmen. Die Magenhöhle ent-

sprechend den Brettseiten stark comprimtrt Von den sechs aus dem Tkichter

strahlenden GastrovaskularkanAen laufen zwei parallel den Breitseiten des Magens

tum Munde, um dort in einen Kingkanal au münden. Die zwei anderen gd>dn
sich unweit ihres Uiapru&gs. Ein Ast geht verzweigt zu einer Schwimmplättchen-

reibe der Breitseite, vereinigt sich, dieselbe begleitend, in den Schnabelfortsätzen

paarweise mit dem anderen Kanal derseiben Seite imd endet andrerseits im Rinij-

kanal. Der andere Ast steigt steil herab zum aboralen Anhang einer Schwimm-

plättchenreihe der Schmalseiten, begleitet sie bis zum Mundschirmc, welchen er

in eigenthümlich mäandrischen Windungen durchzieht, vereinigt sich liier paar-

weise mit dem von der anderen Seite kommenden Kanäle und mündet gleichfidls

im Ringkanale. BaiL

Soroca» Indianer am unteren XJamadi in Nofdkalifomieni nach STSPuaif
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Powers aber nicht zu den Kaliforniein, sondern zu den Atha{>asken ge-

hörig. V. H.

Eurosaurus, Kischer, foss. Ro])tiliengattung der Ordnung Anomodoniia,

Owen., Eurosaurui, EiCHw,, dyasibclie AmphibiengaUung der Ordnung Labyrift-

MSnrttf. Ms.

EnroatiM, D. B. (gr. tut^s, robust), Scfalangengattung der Fam. Haip^kma,

D. B., der Fam. Smalopsuhe, Jan. («. d.), mit glatten Körperscbuppen, etwas ab-

genmdcter, platter Scfananze^ geliiTcbtem letztem OberkieferKahne und verlängerten

Lippenschildern. F.. Dusamkrüt D. B.. Bengalen,KpUmkms, D. B., Java, Celebes»

E» altcrnans, D. B., Java. v. Ms.

Euryale s Astrophyten. F. v. M.

Eurylaemus, HoRj^FrEi.D (Rr. n/ns. Breit, laimos, Schlund), Hornrachen,

schwer ein/Aireihendc \'ofjelgattung der Ordnung 1 ,eicl»Lschnäblcr, Bindeglied

zwischen den Raken, Coraciadae und den Schwalmen, CaprimulgieUie, von Brehm

den enteren zogetfaeilt Leib gednmgen, Scfanabel bia unter das Auge gespalten,

hm, an der Wnixel sehr breit, an der Spitze hakig gekrilmmt, Flügel kun» ge-

xnidet, Schwanz gerundet oder gestuft In wenigen Arten Waldbewohner IndieBS

and der malayischen Inseln; Lebensweise wenig bekannt. Hm.

Euryodon, Lund (gr. tmrys, breit, odous Zahn), fossile Edentatengattung der

Fam. Entomophü^a, Wacn., nus den brasilianischen Knochenhöhlen, steht DasjlfUt

nahe, bat nher von vorne nach hinten comprimirte Zahne. v. Ms.

Euryotis, Brants 1827 (p^r. enrys breit, ous Ohr), südafrikanische Nager-

gattung der Fam. MarIna, Okrv.. s. Otomys, F. Ci^^v. v. Ms.

Eurypyga, Iluger (gr. Breitarsch), Gattung der Stelzvogel, BindegUed

npiichen Heihem und RaHeii und desshalb bald den einen, bald den andern

zogeiecbiket, von Bmni als e^eoe FamiEe Euryfygtdae eingereiht Klein,

idimiditig, mit dflnnem Hak, reiheiartigem Kopf, langem zusammengediflcktem,

idmach gewdlbtem Schnabel, hohem schlankem Fuss, breiten girossen Flügeln,

Isngeni, gross- und breitfedrigem Schwanz, leicliem, lodterem Gefieder. 2 süd-

amerikanische Arten: T. E. helias, III , Sonnenreih er, SonnenraUe , sehr bunt

grau und braun
,
grün und gelb, schwarz und weiss, im Sonnenschein schillernd,

einzeln oder paarweise an den Ufeni der Flüsse Brasiliens und Guyanas, jagt

Kerbthiere, brütet auf Baumen, ist leiclit zähmbar, wird häutig gefangen gehalten

und hat sich im Londoner Thiergarten fortgepflanzt Hm.

Euiynlernuin, Münst. (gr. attys breit iUrmm Brustbein). Fossile Scbild-

krlMengattnng aus dem oberen Jura. v. Ms.

Enryatomata, Autor, (gr. mrys weit breit stima Maul), Hauptgruppe der

Schlangen, gegensätzlich den Angiostomata, (s. d.) alle jene Formen enthaltend,

die sich durch eine erweiterungsfähige Mundhöle auszeichnen; hierher gehören

also .'^llt' -'v]i'"-rben Schlangen, die Azttniophiilia und Toxicophidia. v. NTs.

Eurystomeae, Unterordnung der Ctenophoren (s. d.), aller lappcnförmigen

torlsätze und Senktäden entbehrend. Der Magenschljxuch mit weiter, zum Theil

hervorstülpbarer Mtmdöftnnng, die durch ein ovales Ringgeiass verbundenen

Rippengefässe mannigfach verästelt Den Hauptbestandtheil der Eurystomeen
Uldet die Familie der Berolden (s. d.) von denen die noch sdir unvollkommen

bdcamiten J?«M|f<ftfiw, Ac, von der westaftikaniscben, und Neistdae, Lsas., von der

anstraliseben KQste^ namentlich durch die Bildung des oralen und resp* abmalen

Poles geschieden zo sein sdieinen. Bhm.

BmyaümHM, Vhillot (gr. attys breit 'Ammi Mund), Roller, Vogelgattung

I,
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der Familie Cor<uhuhic, Raken (s. d.), Schnabel kurz, breit, mit starkbakig gebo-

gener Spitze, Lauf kurz, Schwanz kurz, gerade abgeschnitten, Flügel sehr lang, Ge- :

fieder rakentarbip braun, blau und grün, auf dem Flügel ein heller Spiegelfleck.

Wenige afrikanische, asiatische und australische, in Lebensweise und Sitten mit

unserer BUimke fiberrin^iniiiende Arten. K, «ientalis, STEraniSi in SOdwieii

and Australien, der «DoUarvogel« wegen des sUberweissen Flecket auf dem
FMgeL Hm.

Euiytheiinmi Gervais (gr. eurys breit, tkerion wildes Thier), tertiäre Aitio-

dactylengattong Anoplaikerium, Cuv., gehörig, ist identisch mit A. team-

dartum, dvx. v. Ms.

Euscaldunac, s. Basken v. H.

Euscara, die Sprache der i; isken. v. H.

Eusmilidae, (inae, M. Edwards und Halvje), Fani. der AL^iraaccen mit ganz-

randigen Septen. Unterabtheilungen: Irochosmilmae und Euphyllinae. (s. a. Stylir

nidae). Sie stehen den Asträen mit gczihnten SepCen weit nach an Zahl der -

Gattungen und Arten. Klz.

Euspcndylan, . Tac«. (gr. eu gut, tpon^ht Wiibd), E. Sabgenns

von Etpltopus^ D. V,. v. Ms.

Eustachische Röhre f7\tda Eustachii), Communicationskanal zwischen der

Paukenhöhle und dem Anfangstheüe der Loftw^e (Rachen, resp. MundfaöhleJ^ a. a.

Ohr. V, Ms.

Eustemma. Diksinc; (gr. = mit sriit)nem Kranze), tiattung der Bandwtlnner,

Cesioda, Farn. Caryophyiitdae (Nelkenwiirmeiy. S. d. Wd.

EoHrongylus, Dbsing. dattung derEingeweidewOrmcr. Subdassk; JVSEWofndSi.

Farn. Sir^t^yüdae, Dbsihg. Grosse runde Wttrmer mit sechs Mundspülen,
einlachem %iculum und glockenCBrmiger Schwansblase. ICerher der grosse
Palissadenwurm, E.^<iir, RuDOLpra, der gröflsle aller Nematoden. Weibchen

bis fast I Meter, Männrhen bis 30 Centim. lang. Körperfarbe im Leben blutroth.

Schwanrendc dicker als der Hals; Mundöfftinng dreieckig; .Vnusöffnung beim

Weibchen eine breite Spalte nahe der Schwauzsjnt -c; Vulva nach dem ersten

Zehntel des Leibes; Die Eier 0,06 Millim. lang, dicksciialig, gelbbraun, oval.

Lebt in den Nieren und in der Harnblase, seltener frei in der Bauchhöhle; in

der Lunge und Leber, auch im Darm, öfter in Cysten eingeschlossen — vor

allem in den Marderarten, sumal im ameiikanischen Nön VSspmJ, aber

auch im europäischen (Äf. iuire^J, im Edel- und Stein-tlarder fB* mortet und
/finaj, in der Fischotter fZuira vuigßHs), sodann auch in anderen FIcischfireasem,

im Haushund, Wolf und einigen amerikanisdken Wildhunden, im WaschbSren

(Procyon lotor); bei verschiedenen Robbenarten, aber auch bei Pflanzenfressern,

bei Pferd und Rind, endlich, aber sehr selten, auch im Menschen. Meist

findet er sich einzeln und immer nur in einer Niere; im nordatnerikanischen

Nörz fand ihn Weini.and öfters in grösserer Anzahl, bis zu sechs. Er lebt nicht

in der Nierensubstanz, sondern im Nierenbecken, jene aber schwindet allmählich

vollstKndig, durch Druck serstört, und in den Nierenwinden scHtdert sich öfters

ein flacher, in dttnne Lamellen auslaufender Knochen ab, wie WnNLiOiD bei

Mi. Viwn und bei dner Nasua beobachtete. Die Art, wie der Pallissadenwurm

in seinen Wirth gelangt, sowie seine ganze Entwickelung ist nocih nicht au%e>

klärt. Balbuni fiuid, dass die Kier im Uterus der Mutter bereits zur Zweithett-

ung gelanr^en, fiber den Winter in Wasser und feuchter Erde unverändert bleiben,

Mitte April sich rasch die Embryonen bilden» 0,34 Mülim. lang, 0,014 MüUm.
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breit, nach beiden Enden liin verschmälert; der kopt sjtit/ mit emeir» zurtick-

ziehbaren, kleinen Stächelchen (offenbar zur Ourclihohrung der Gew t l>p eines

Zwischenwirths). Die Embryonen blieben 5 Monate lang unverändert m der

Bhflileb scUttpftai nicbt aus. Kflnsdicb aas dar Schale entfernt, steiben ne im
Waaaer. So «indem wohl die Sier patriv ein, aber Verfttfeerungen detKlbea

an Hönde, Aale^ Kaipfien, Tritonen, Schlangen und Gamarinen waren ohne Ei^

folg. Jedoch hat Schnuder durch Auffindung von JSus^rtfngyiiin'tMvtn ia «Od*

amerikanischen Süsswasserfischen
, Symbramckiu und GalaxiaSf wohl auf die

richtige Spur geführt, dass nämlich die Larve vermiithlich in Sdsswasserfischen lebt

und mit ihnen in ihre definitiven Wirthe gelangt; ob aber die S( HNEiDF.R'schen

Larven selbst schon gerade die des Eustrotii^ylus x^^<^^ sind, scheint I.ki'lkart

und uns selbst fraglich, weil diese Larven oßenbar zu gross wären, um noch

die Wanderung im Leib des definitiven Wirths durch den Kauapparat hindurch

ana dem Dann in die Ißere aniuüeten. Sicher aber sind jene obengenannten

Wirtfae mit wenigen Ausnahmen (Pferd und Rin^ habituelle oder wenigstens

seilweäige Kschfirener. AoffikUend ist uns nur das Fehloi der Katae, Aber-

haapt der Gattung ßlgffs in der Reihe der Wirthe. Üie ein/ein gefundenen Palis-

sadenHürmer sind meist Weibchen, die vollkommen reife Eier haben. Wo und
wie hat die Copula stattgefunden? Wd.

Eutetrapleuren, s. Tetrafdeuren. J.

£utliria (sinnlos), Gray 1850, Meerschneckengattung, firmer xn /^mmt ge-

rechnet, aber in der Kadiila (zweispitzige Seitenzahne) mehr 7M Neptunta und

Btucinum gehörig; Schale länglich, mit nur schwacher Skulptur und kurz vor-

stehendem Kanal, Deckel hornig, mit dem Kern an der Spitze. Schalenhaut

deutlich ausgebildet. E. carnea, L., im Mittelmeer, andere Arten in Neusee-

land. E. V. M.

Euthyni oder Richtachsen, oder ideale Kreuzachsen, nennt £. HAckel »die

bdden rechtwinklig gekreuzten Perpendikd, welche man bei den kreuaaxigen

Gfondformen fSia$trtmuer) auf der Hauptachse und deren Halbieiungsptmkten

errichten kann imd weldie in den beiden idealen Kreoaebenen der amphitbekten

Fjrramide liegen, während die realen Kreusachsen diejenigen im Halbirungspunkte

der Hauptachse auf derselben errichteten Perpendikel sind, die in der realen

Kreuzebene liegen und durch die Kanten der Pyramide gehen.« J.

£utima (eu schön, time Ehrengeschenk), Mc. Gradv, ßuttmiäm-Gtnus (s. d.)

mit langem Magenstiel und spiralig aufgerollten Girren, zwischen den vier Radial-

deckeln. Die nordamerikanische Species £. limpida, A. Ao., ttura Mc. Crady

und pyramidalis, T„ Ac, nicht scharf unterschieden, da Form rles Mundrandes und

Ausdehnung der zu Sexualorganen differenzirten Strecken an den Radialkanälen

bei den Craspedoten (s. d.) vieUiMh individuell, besonders nach dem Alter vaiiiren.

Hiecni auch Siphonorhynchm msignut Kxr,, von der atlantiflchen KOste Frank*

reicbs. Nahe verwandt Eu&iu$m, Muim^ und Muüma^Aes, Hckl. Bbh.

Bx^fkniätm, Hckl., SubfiuntKe der Eucopidm^Mtduum (s. d.) mit von der

Unibrellai^lerte gebildetem Magenstiel und 8 adradialen Randblischen. Hierher

ein Tbeil der Geryonopsidu Ao., die mit zahlreichen RandblAschen als Irnuku

Hckl. abgetrennt. Bhm.

Eutoxerea, Kolibrigattung, s. Trochilidae. Hm.

Evaniadae, Leach. (gr. verschieden), Schlupfwespenfamilie mit 5 Gattungen

und sehr wenigen Arten, die tbeils bei Hymenopteren, welche Lehmwände be*
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wohnen, schmarot/en, thcils hei Holzwespen. Die Gattung Evania mit nur einer

Art appetuiigastcr^ 111., in Deutschland. J. H.

Evo, Negeratemia des Mtlddtas. v. H.
Bvdlut 0^ ausgewickelt) nennt nuui die Rüttle einer C^nthflkt wenn die

filUiefen Umg&oge wenig oder gar nicht von den folgenden uinfikttt und ver>

deckt werden, des Gegentheil involut (eingewickelt). Beide Ausdrücke werden

ebensowohl vergleichend (relativ) als unbeschränkt (absolut) gebraucht, so ist

z. B. Spiruln und Scalan'ü pretioia absolut evolut, Cypraea und N'autUus pompUius

absolut involut, Conus und Oliva mehr invohit als Buccinum und Murcx, Am-
moniies I'arkinsoni und fuscus mehr involut oder weniger evolut als A. ßmk-
landi w. s. w. E. v. M.

Evolutio, s. Anaplasis; weiter bezeichnet das Wort Entwicklung Uberhaupt. J.

Bvoinlionnllieone» s. Zeugxmgstheoiien. J.

Ewe oder Egbe, Ife. UnabhSngige NegerfiunQie der Sklavenkflste nttfdlich

bis an das Wtrma-Donto-Gebiet reidbend, westUcb von dein Volta begreost. Die

Neger nennen sich Eweawo, d. h. Ewe er. Ihre dem Bantu nahetretende

Sprache erstreckt sich auf die Bewohner des Dahomeh, Angfere, An^le und

Machi; femer auf die nordwestlich wohnenden Yomba und weiter östlich auf die

Kfik (s. d.: am unteren Altkalabar. Sic ist eng verwandt mit der Ga- und

Adangmespracl:c, und ihre nordwestliche Scluvestersprachc ist das Nufi oder Nifi,

hauptsachlich der Musa-Dialekt der Nufi, welcher in dem nördlichen Angla des

Quorra-Benue*Flus8es gesprochen wird. Die Urheimatii der £. wXl die im Osten

noch bestehende Stadt Nodsie gewesen sein, die Stttte, wo nach dnheimtacher

Sage Gott nach Erscbafluqg des Himmels und der Erde den Menschen gebildet

hat, wohin auch nach dem Ableben der Menschen ihre Seele sich begiebt Von
Nodsie wanderten die E. mit zwei anderen Stämmen, den Aschanti und Ak-

wambu, aus, durch die Tyrannei eines Königs dazu genöthigt. Die Küstenbewohncr

sind stärker und grösser als die im Innern wohnenden W., darunter viele mit

regelmässigen , dem Negertypus durchaus nicht entsprechenden Gesichtszügen.

Ihre Sprache ist, wie vcr^iclicrt wird, sehr bilderreich und konkret. Für sinnliche

Dinge ist sie fabl wortreicher als das Deutsche , für Begriffe und geistige Dinge

dagegen um SO ärmer. In der Grammatik gleidit sie vielfiich der hditltiadien;

sie hat wie diese swei Tempusfom^en, ein Perfectum und ein Futmum. Das
FMlsens wird durch das Mittelwort der Gegenwart ausgedrückt Bei der Flexion

undDeUtnatioo ändert stdi das Wort nicb^ sondern die Zeiten werden durch An«

hingsilben (Suffixe), die Casus mit Hilfe von Vorwörtern gebildet, die Ftirwörter

weiden als Suffixe an das Hauptwort und Verbum angehängt. Das Volk der E.

wird als ein mässtger, intelligenter und im Binnenlande auch gewerbthätiger

und moralischer Menschenschhag geschildert Obwohl ihr patriarchalisches Fa-

milienlehen noch im Argen liegt, besitzen doch .Anhänglichkeit an das Haus

und an die Familie, mitunter sogar grosse Zartlichkeil der Eltern gegen ihre

Kinder, dankbare Liebe der Kinder zu ihren Eltern, dann Geschwisterliebe. Be>

sonders innig ist das Verhältniss zwischen Mutter und Kindern. Eine seiner

Mutter zugefügte Beleidigung zu riehen, ist Ehrenpflicht des Sohnes; die Mutter

steht ihm höher als die «gene Fhtu. Letztere wird stets und zwar f&r lebens-

länglich gekauft, oft wenn sie noch ein Kind oder gar ungeboren VatUrliche

Zuneigung der jungen T ente kommt nicht in Betracht. Vor der Hochzeit muss
der junge Mann für die zukünftige (iattin ein Hans bauen. Haus- und Küchen-

geräthe bescbaifen, dann erst schickt er die übliche Morgeogabe an den Vater
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der Biaut Stubt er, >o g^lW seine Frauen, wie sein Veimögen an einen Bruder

oder in Ermangelung^ an einen Neffen über. Die Beschäftigung der K. ist Handel

und Ackerbau, neben letzterem treibt aber jeder Mnnn und Jüngling auch das

Weberhandwerk. Man baut Raumwolle, und ist dieselbe gesponnen, was Weiber-

arbeit ist, so hat der Mann das Spulen und t arben des Fadens, das Zetteln und

das Weben su besoigeiL Man webt einen drei bis vier Finger breiten Greifen

«ddier geadmitten und su einem Tuche xuMmmengenäbt wird. Die Weiber

Bcbbgen ihn um die Lenden» von denen er Iris Aber die Knie herabieicbt. Die

Mimer tragen ein grCaBeres Tuch Uber die Schulter geworfen, so daas es bis auf

die Ttlaae reicht, den rechten Arm aber frei iXast Die KOst^bewoluier fabriziren

Netze aus starken Baumwollenfäden und Boote aus Baumstämmen. Verschieden

ist der Pnu der Häuschen, meist bauen die F. viereckige Hdtten mit einem Hol
und kt-Ljeiförmigen Strohdach. Sie wohnen in Städten, d. h. Ansiedelungen mit

emern vollständigen Raths- und ( "rerichts-Collegium nebst einem Häu|)tling an

der Spitze, und in Dörfern, wo nur das Haupl jener Familie, aut deren Grund

das Dorf erbaut ist, die Leitung des Gemeinwesens hat Die £. keimen blos

Todesstraüe^ welche nur der KOmg verlllgai bum, wegen Mord, Zauberei;

Hcierei und Gifimiscbefei, dann Geldatralen Ar Diebe und die Uebeitreter

lOMltger Gesetse. Gotteaurtbeile, welche den Priestern grouK Macht Aber das

Volk verleihen, sind im Sdiwange, ebenso Sclaverei. Der Sciave ist völlig

Eigenthum seines Herrn sammt Weib und Kind. Seinen Unterhalt müss er sich

selbst verschaffen, entweder dadurch, dass ihm ein kleiner Lohn verabreicht wird,

oder das«; ihm von seinem Herrn die Tage bezeichnet werden, an denen er für

sich etwas verdienen kann. Religion polytheistisch; das höchste Wesen Heist

»Mawu«, der Alles Ueherwindende, eine Art Allgeist, der aber die Welt durch

ikUt Untergötter und Geister, verschieden an Rang und Macht lenkt Ihnen gilt

vornehmlich die Verehruiig der E. und ihre Geisterwelt serttllt in die swqi

Racen der guten und der bOsen Geister. La den Sternschnuppen (tNyi1q>dac), im

Donner (»Agtinc) und Blita (»Hebrossc) dann im Regenbogen werden auch Götter

Terdirt In aetnem Schatten sieht der E. seinen Schutzgeia^ aber auch seine

Seele, von der er sehr dunkle Vorstellungen hat. Doch glaubt er an ein Fort-

leben nach dem Tode und tmterschcidet im Jenseits einen guten Ort für die eines

natfirlirhen Todes Verstorbenen, und einen bösen für alle Anderen. Letztere

erhalten auch kein ehrliches Bepräbniss in der eigenen Hütte, sondern werden

auf dem vor dem Orte befindlichen Begräbnissplat/.e der Verfluchten und Blut-

menschen beerdigt. Der E. kennt keine grössere Schande äla nicht In sonem
eigenen Hause beerdigt su werden. Seine Weiber mflssen dann in der Hütte

bleiben, und vier Monate lang den Todten beklagen und beweinen, jeden Morgen
von vier Uhr bis Sonnenaufgang, mitunter auch in den Abendstunden. Unbe»

stimmte Zeit nach dem Tode feiern die Hinterbliebenen ein Todtenfest, zwei

bis drei Tage und Nächte lang ohne Unterbrechung, Sämmtliche Ver\vandte

bilden im Hofe des Trauerhauses einen Kreis, in dessen Mitte unter Trommel
schall und Gesang Tänze aufgeführt werden. Rranntwcui imd Palmweinflasi hen

machen dabei rteissig die Runde und das Fest gewinnt schliesslich einen infer-

nalischen Charakter. Wenn Jemand so in die Unterwelt gewandert, s>o keiirt er

wieder auf diese Welt sittflck, sei es als Vogel oder sonst ein Thier oder auch

als Mensdi. Hat em Kind eine physische oder psychische Ärmlichkeit mit irgend

efaiem Verstorbenen, so ist derselbe in diesem Kinde wieder in die Welt ge-

konunen. v. H.
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Excrementc, s. Faeces. J.

Excrete werden die auf der Oberfläche des Körpers austreterxlen Ans-

scheidiingen der Thiere genannt im Gegensatz 2U denen, welche sich in mnere
Hohlräume ergies»äen; kutere beissen Sekrete. Die Art der Ausstossung heisst

EsDcnlioii. J.

EscreUfi, dn ycn Mascbt bisher mir in Mcmchenggcrementen iiidige*

«ieteiier, chemisch noch imbekannter Stofl; der durch Estraetion mitteilt Aikohol

und nachfolgende Reinigung gewonnen in BÜttchen oder za Bflschein vemniglea
Nadebi krystalUriit. In Aedier tind beissem Alkohol leicht löslich, verbrennt er

mit aromatischem Gerüche; gegen Fintni« ist er sehr resistent Seme Herknnit

ist völlig unbekannt. S

Excretionsorgane, Entwicklung, s. Harnorgane, Kntwicklung. V.

Excretionsorgane sintl, allgemein gesprochen, Organe deren Bestimmung in

der Ausscheidung von solchen flüssigen oder mehr oder weniger consistenten

Stoliien gegeben is^ welche als solche Ar den thieriieheo Oigamsmus entweder

weitttloe tmd daher flberfittssig sind oder bei behindertem Aostiitte am dem Kftiper,

diesem geradesu schidlich werden ktenen. VeigL dagegen »Secretioiiaoigaae^«

deren Produkte eine bestimmte, dem Oigantimas nodiwendige, phyitologisdie

Leistung zu vollziehen haben. Die £. sind wie alle Drüsen als Einstülpungen der

äusseren Haut oder der Darmoberfläche nachweisbar; die wichtigsten E. sind jene,

welche A'c stickstoffhaltigen Zersetzungsprodukte abzuscheiden haben: Die sogen.

Harnorgane; al.s solche werden beschrieben: i. Wassergefasse (s. d.) (niedere

Würmer). 2. Segmentalorganc (s. d.) (Anneliden etc.), Schalendrüsen (Crusta*

ceeo). 3. Malpighische Gefässe (s. d.) (Tradieaten). 4. Nieren (s. d.) der Mol-

lusken. 5. ^ßeren der Veitebraten, der Anls^e nach h<Hnolog den Segmentel-

oiganen der Amielklen (Sum). v. Ms.

^ Bkcratoiliwlnit, nennt Marcbt enmn «lartigen im Menschenkoth biaher nur

gefundenen Körper von Ficalgenicfa. Nihere Kenntnisse darüber fehlen. S.

Biistensbediiigongen werden zusammenfiHsend alle diejenigen Umatinde
genannt, von denen die Existenz eines l^bewcsens (eines Individuums, einer

Race oder einer Spccies) abhängt; sie zerfallen in 2 Crunpen: i. in die Fristenz-

fahigkeit des Wesens bedingenden Kigenschaften desselben, seine Vertheidigungs-

laliigkeit, Conkurrenzfslhigkcit, Rrwcrbsfähigkeit und (bei Raccn und Spectes)

Veniiehrungsfähigkeit; 3. in die äusseren Bedingungen, welche ein Aufenthalts-

ort m Besug auf Klima, Nahrung, Obdach, Sicherheit vor Gefthren bieten mnss,

um dem Thier seine lädstens su ermö^ichen. J.

ein in dem wilden» mooiigen und beigigen Teirain von Ex-

moor in Hoch-SchoCÜand meist wild gezüchteter Ponyschlag, welcher selten über

1,30 Meter erreicht und bei hübschen gefälligen runden Formen grosse Zähigkeit

und T>cistungsfHhigkctt entfaltet. Durch Kreuzung seiner Stuten mit Vollblut-

hengsten entstehen sehr beliebte, bis su 1,50 Meter hohe Thiere von feiner Form
und Gangart R.

Exmoorschaf, ein grub- und langwolliges durch besseres Material mehr und

mehr verdrängtes Thier des rauhen Exmoor in Hoch-Schottland. R.

Ezobygitae, Völkerschaft des eoropAisdicn Sannaden» swIsGlien dem Bosy^

sAenaa und Poritu% oberhalb der Jaqfges und Rhoamlani. v. H.

Bandmota» Fabbious (gr. «mkAm vonagend, müw ROckenX emehentegiiis-

lich veraltete Abtheilung, welche die Mocnttm (s. einige Jneryigmm, die Si^

Mißttfath und Am^A^oda umfisaste. Ks.
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Exochorion, s. Endo< horion. V.

Exocoelarium, s. Kndocoelarium. J.

Exodcrm -= Ektoderm, s. Keimblätter. V.

Exogamie nennt rt'BBOCK die hei N'aturwesen weitverbreitete (Vewobnhcit,

dass sich die Männer ihre Frauen nicht innerhalb des eignen Stammes, sondern

entweder durch Raub oder Kauf oder sonstige Werbuog aus einem anderen

StuBm holen. Da diese Werbung solchen Völkern die Vordieile einer consti-

tntioiiakxiftigen Blntauflnschnng sichert, so spielt nach Lubbock diese Gewohn-
heit eine bedeutende Rolle bei der Eotwidtlung superioier Racen und Völker,

weil ihnen gegentlber solche Völker, bei denen Kndogamie, d. h. Heirnth unter

Stammef^genossen herrsche, den Nachtheilen der Insucht sum Opfer fiaUen. J.

Exogene Affekte, s. Affekte. J.

Exogone, Of.ksdal (griech. = ausserhalb gezeugt), Gattung der Borsten-

Würmer. Fam. SyliidM, Grube. Wd.
Exosmose, s. Osmose. J.

EkottMca, 8. EndoOcoL Klz.

BMpiratioa> s. Athtnung. J.

Ejaodalton, Aussdiwitsong^ wiid vonugsweise lllr das Auftreten padiolo-

giacher Absonderungen gehnncht; der Vorgang ist derselbe wie bei der Ab-
sonderung. (S. d.) J.

Extremitäten, Gliedmaassen. — I. E. der VVirbelthiere bestehen aus dem
sog. iGürtel« {'Sclniltcr und Beckengiirtel) und den eigentlichen Gliedmaassen.

Der Schultergürtel (s. a. d.) wird bei den Säugcihieren exc. Monotremaia typiKch

aus 2 Stücken hergestellt: i. Scapuia (s.d.) (Schulterblatt) mit dem Processus

i0r<uoidm5 (s. d) und dem acromion imd 2. der damctUa (Schlüsselbein), welches

«it dem oberen, oft verbreitertem Ende des Bmatbeins (mmmtrkm tUmi) ge-

lenkt Eine besondere Entwickhuig erfthrt die CUHnaila lid grabenden, schanen-

den and fliegenden Sttugein und bei solchen mit aufrechter Haltuog; in diesen

Fällen hilft ae wie ein Stützpfeiler den sonst lose und sattelartig dem Brustkorb

anfintsenden Schultergürtel in seiner Lage fixiren. Bei den meisten Camivoren

und einigen Nagern liept sie als Rudiment in den Muskeln verborgen, bei Ceta-

ceen, Ungulaten und einigen fcdentaten fehlt sie vollständig; bei den Kloaken-

thieren findet sich ausser der Clavicula noch ein discrctes os coracoideum, Raben-

bein, das sonst bei den Säugern nur als blosser Fortsatz der Scapula auftritt. Der
BeckengOrtel wird mit Ausnahme der Cctaceen (s. d.) aus drei StUcken formirt,

dem Darmbeine (os iki), welches die typ. Verbindung mit der Wirbelsiule (s. d.)

fSocralngiom) herstellt, dem Sitsbein (§s iukä) und dem Schambeine (m pM),
deren ventrales Zusammentrefien «Be Schaabeintuge fSyw^^kimg mum pMtJ er-

zeugt, selten verbinden sich u Ii die Sitzbeine mit den Sacralvnibeln (Edentata,

viele ChiropUra), oder fehlt ein ventraler VerschhT'^s des Beckens gänzlich (einige

Fledermäuse); bei aplaccntalcn San-'ern tritt ein Hautknochen als »Mnrsupial-

knochcn« jederseits vor die Schamt)einluge. Die obere P'.xtremität grliedcrt sich

in den mit der scapula articulirendeu Oberarm, Humerus (s. d.), den Unter-

arm, ultia und radhis (s. d.), die Handwurzel, carpus, Mittelhand, metacarpus,

und die Finger (digUi), deren Zahl nie mehr wie 5, in minimo eins beträgt;

mehrfach ariiren auch in der Zahl die GtiedsUIcke (phalangen). In ganz

homologer Weiae gliedert sidi die untere (hintere) ExtremitMt: in den Ober-

schenkel, Femur, Unterschenkel, Tibia und FiMa (s. d.), Fusswunel, Tartmt

s. d.), Mittelfuss, MeUOartui (s. d.) und die Zehen, die auch rOcksichtlicfa der
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Zab) der Phalancfen Verschiedenlieiten unterliej^en. — Der carpus besteht aus

8 (91 Stücken, die sich in 2 Reihen zu je vier anordnen; die erste Reihe (mit

den unteren Enden des radi/is und der tz/na src lenkend) wird gebildet aus dem:

Kahnbein, navuularc (radiale), Mondbein, lunatton (intermedium), Dreiecksbein,

triquetrum (uinare), Erbsenbein, pisiforme^ und gelegentlich dem cetUraUt «elcbes

freitidk nur bei Nagern, Insektenfressern, Halbafien, beim Orang-Utan und vofttbcr-

gehend beim Menschen auftritt Die a« Reihe enthlQt: das grosse vidwinkdlge

Bein, ua^angulum nu^us (cmrpaU 1), das kleine vielwinkelige Bein, mMHarngminm

mmus (carpale 2), das Kopfbein, €apitatum (earpak 3) und Hackenbein, hamatum

(carfale 4 u. 5). Der Tarsus setzt sich zusammen aus dem Sprungbeine, astra-

gitlus (Tih'iak u. intcrmediinn]. Fersenbeine, calcanrus (fihularc) und Kahnbeine,

navicularc s. scaphotdeum (cctitralc) in der [proximalen Reihe; in der difstalen

Reihe finden sich die 3 Keilbeine: ectocuniiformc
,

mcsocutirijorme und cnio-

cuneifarnu (iarsak 1, 2 und 3) und das VVürlelbein, cuboidium (tarsaü 4 u. 5).

— n. £. der Vögel. Am jed«seits jtiieüigen Schttltergeiüste der Vögel
verschroelaen in der Regel die SdiUlsselbeine cum sogen. Gabelbetne (Fwt'

aUäJf das indess auch in WegCsiU kommen kann, (^nige Papageien.) Sehr

entwickelt ist das mit dem SUnmm gdenkende CormcMd. Am Vogelbecken

legt sich das sehr in der Länge entwickelte Jiam an den lumbalen und
zum Theil thorakalen Abschnitt der Wirbelsäule an, so dass eine beträchtliche

Zahl von Pseudosacralwirl>eln entsteht, während doch nur 2 echte Sacral-

wirbel exi.stiren. Parallel mit dem nach hinten ziehenden Darmbeinstücke er-

strecken sich die Sitz- und (bchuialen) Schambeine, welch letztere hinter eri>teren

convergiren und beim Strausse eine Symphyse bilden. Aufiallende Reductionen

treten an den Vordergliedmassen der Vögel auf, namenüich im Caipalab»

schnitte; Ton den $ embiyonalen Stttcken bleiben die a der ersten Reibe (rs-

duUe ~ ulnar«) persistenl^ die 3 der 9. Reihe verschmelzen aber mit den Metap

carpusknochen i, a und '3, diese verwachsen am Carpalende unter sich, 2 und 3
bei Verkttmmeiung von i am Distalende. Der erste und dritte Finger hat je

eine, der zweite zwei Phalans^en. An den Hinterp^liedmasscn der Vögel ver-

schmelzen die distalen Fusswurzeln und die Mittelfussknoclien zu dem mit der

Tibia gelenkendcn I,auf (Tarsomeiatarsus), nur der kleine Mittelfussknochen der

innenzehe bleibt selbstständtg. Die proxinmle (beim Kmbryo durch einen Knorpel

repräsentirte) Tarsalreihe verwächst mit der Tibia, deren Gelenkkopf sie bildet.

Die Fibula ist gans rudimentär, die äussere 2Sehe setxt sich ans die mittlere aus

4, die innere aus 3 Phalangen susammen; ist eine vierte Zehe voihanden, so ist

sie zweiphahmgig.— m« E.der Reptilien. Bd denSdiildkrOCen bestehtjedelfiüfte

des SchulteigerUstes aus einem dreiannigen KnochenstUcke, dessen dorsaler Arm
die Scapula und dessen ventrale etwas divergirende Arme eine Clavicula (Pro-

rf>rnc(*id, Gi cKN'RAn- (mit der nnderseiti^ren medianwärts zusammenstossend und

ein Cora<oid vorsiellen; letzteres trägt ein knurpelicfes Kpiroracoid. Clavicula

und Corncoid jeder Seite sind dmrh ein T.if^amcni verbunden. Hei den Kidechsen

ist die Clavicula von der {getrennt, den Krukodilen und Chamaeleoniden

fehlt sie ttberhaupt Häufig legt sich an das Schulterblatt noch ein knorpeliges

si^nuMfuittn, (S. wegen näherer Details »Stemum und $chulteq(flrtd.c — Der
Ober- und Unterarm der R. besteht aus den 3 typischen Knochen. Die 5sehigen

Schildkröten besitaen typisch 9 Handwurzelknochen, die aber getegeotiicfae Re-

ductionen erfahren. Bei den Eidechsen ist das intermedium rudimentär; gänz-

lich fehlt es den Krokodilen, deren a. Carpalreihe nur 3 Stttcke anfireiBt^
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während sich an das ulnare ein Sciianibein anlegt (Spuren eines 6. Strahles). Das
Becken der Reptilien setzt sich aus den 3, oben genannten, typischen Knothen

nisammen, doch partiripirt bei den Krokodilen das Schambein nicht an der Her-

stellung iler l'lVmne (x\cctal)uluni). (^Näheres s. pelvis.) Die Tarsalia erster Reihe

verschmeUea meist zu einem Knochenstucke, bisweilen erimit sich das tibulare

(Kiolcodil^ viele (!) SchildkrtHen}; in der 9. Tanalreihe Uesen bei SchiMkiötea

5 Knochen, von denen der 4. und 5. eber ein »atMdest Ulden kitanen. Bei

den Eidechsen entfallt die a. Teiaelitibe unprQnglich 5 Scflcke, die aber in ver>

' scbiedener Weise sich den entsprechenden litttelfiisaknoclieti «nschtiessen (so «ar-

«nchsen bei Lcuerta das i . und 2.Tarsalknöchelchenmitden sersten MetatetaaleneCc),

bei den Krokodilen erhalten sich von 4 embryonalen Knorpelstücken nur s. —
JV. R. der A nii)hii)icn. Am Schultcrgitftcl der Am ph i bten lassen sich scapula oft

mit su}>rasc aj)ularc, eine thwicula, eine Kiiisternalplatte ys. Episternum) und ein Cora-

tüid Juufig mit Epicoracüid untcrjichciden. Am Becken der Batrachier Ter.scl)mel/en

die langen schmalen, an den starken (^uerfortsätzen eines Wirbels befestigten

Dsimbeine hinten mit den Sits- und Sduunbdnen zu einer veitieal stdienden

Scheibe. Bei den geschwinslen Amphibien und bei der Batmchieigattung

Bat^^tOira indet sich ttberdtes ein Ef^>tAi$ oder YpsUonibrmiger Knorpel.

TIbia und Fibula sowie Radius und Ulna der Batrachier sind verschmolsen;

^eser Gntppe fehlt auch das intermedium, welches bei Salamandrinen mit dem
ulnare ver-.clinul/t ( Intermedio-tdnare V Kin centrale fcldt dem Proteus und rückt

bei Anureii an den radialen Carpalrand, 5 Stücke der z. Cariialreihc sind typisch

für Anuren, d<»t h treten oft Verschmelzungen ein, 4 hnden sicii bei Urodelen.

(Bezüglich der abweichenden Verhältnisse s. die respectiven Specialarrikel.) In

der ersten Tarsalreihe stehen bei Anuren 2 am ICnde oft vereinigte lange

Knochen: Astragalus ( l'ibtale und intermedinm) und ein Calcaneus (fibulare),

in der s. Reihe meist 4 Stttcke, ein centrale fehlt Bei den Urodelen sind fibu-

lare, intermedium, tibiale, centrale und 5 tfp. tarsalia vorhanden, doch weiden

die etschiedenartigsten Verschmelzungen beobachtet. — V. E. der Fische. Der
ursprünglichste Zustand des Schultergürtels der Fische findet sich bei den sonst

hochentwickelten Selachiern (s. d.) in Form eines l)aiirhwärts geschlossenen freien

Knorpelbogens, der von bestimmten NervenUanalcn diirchset/t wird; mit der

Trennung desselben in 2 seitHche Abschnitte l>ei den Ganoiden und einer Ver-

gruaserung der auch einen Thcil der Muskulaiur aufnehmenden >Kanale<» lässt

sich ein oberes Knorpelstück als Scapula, ein hinteres als Coracoid, ein mittleres

als »FroGoracoid« unterscheiden; 4 hinaitretende secundire Belegknochen werden
sls Clancola, Infraclavicula und (a) Supraclavicnlatia angesprochen, von diesen

eihalten sich aber hei den OUecgsrnmiH und leleosin nur die ventral suaaaunen-

stüssendcn Claviculac als Ilauptstücke, hinter denen eine Scapula und ein Cora-

coid sich entwickeln; die Supraclavicularia verbinden die Clavicula mit dem Schädd.

Die Vorderextrem i tat der Fisclie ist in ursprOnp^lichster Form in der Ccratodus-

flosse erhalten, bei welcher einem gegliederten Achsenstrahle 2 seittichc Reihen

von Strahlen angefügt sind. Die Selachiertlosse zeigt noch bisweilen Reste der

2xeiUgcn Anordnung der Strahlen (Radien), ist aber durch 3 basale Knorpel-

atficke: Pro-, Meso-, Metapterygium (letzteres ist der Stamm der Urflosse) dem
Schuheigaitel angefügt, von diesen geht das propterygiiun bei den GUmoiden (ose*

Ptt k̂rus) veikwen, und treten nodi %—z Strahlen in gdenkige Verbindung mit

don Schullergflrtel. • Mit 4^5 Basalgliedem (deren 3 mitdere ans Strahlen ab-

ioibar smd) heftet sich bei den Knochenfischen die VordeiextremitlU dem Schulter»
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gürtel an — T^ie hintere Extremität der Fische (Bauchflossen) lässt bei den

Selachierii eine paarige oder unpaarige ventrale Knorpelspange als »Bcckcnc

erkennen; mit Ausnahme der Dipnoer aber ist bei den übrigen Fischen, Ga-

noiden und icleostieru der Nachweis eines wirklichen Beckens noch nicht ge-

llingeiL Geoenbaur hat die Entwicklung des Gliedmassenskeletes aus

dem Kiemenbogenapparate nachraweiaen gesucht» wihnnd andece Focadier

(MtViOtT» TBAcant elc) in den EaAemitileo Ueberreste einer dnrdi Knoipel-

Stäbe geattttzten, conlinuirlichen Lstetnlfiotse zu evkeonen Rauben. — Die Glied-

naassen der wirbellosen Thiere erscheinen als Bildungen des Integumenlca

(Ecioskeletes); im einfachsten Falle als sog. Purc^odien (Fussstummeln) in paai^

weiser Anordnung an den Körpersegmenten (Anneliden); eine Gliedcnmg und

Complication in der Ausbildung der E. zeigt sich in verschiedenem Maaüse bei

den Arthropoden, bei denen sie z. Th. auch zu anderen Finictioncn (als zur

Körperstützung und Locomotion) herangezogen werden. (Sie bilden Mundtheile,

CopolationBOigane elc etc.) <^ BesQ|^ich der litecator ttber »Eztiemititen« veigL

den Artikel Locomotionsoigane. v. Ife.

EKlicmmtieH''Bmwiddiing, s. Glicdmaasaen, EntiricUung: V.

Biiiiabrel]% nennt HAcsu. die inaaete, convexe Schinnflflche der Me-
dusen. Bbm.

Eyeos, Oyos oder Okyon; angeblich ein sehr wohlgebildetes Negervolk mit

nicht dicken Lippen und kcineswegcs platten Nasen; manche sind kuptcrlarbiL^

;

die Augen werden meist als matt und gelblich angegeben. Das Idiom der E.

wird in der Provinz Yoriba oder Eyeo und in der I^ndscliatt Borgho gesprochen.

In letzterer trdbt man Ackerbau, aber wenig Vieluucht, die Bewohner vei^

adunfihen a»di lUtten o. s. w. als Speise nicht Ein Tbeil der £. bdcennt sidi

mm bUun, die anderen und Heid»i welche Thieropfer bringen, Schlangen Kra-

kodile und Sdiildkvölen verduen md schwane Stieie, Hönde und Sdiafe

opfern. V. H.

Eyiniwok. Eine der versdiiedenen Bezeichnungen ittr das AlgonkinvoUi

der Crees. (s. d v. H.

Eyra, siehe Felis, v. Ms.

Nachtrag.

Bünfifria, Sun»., Vogdgattnng eus der Famüie TyrmtMit, s. Tyrannm. Rchw.
Endogamie, s. Exogamie. J.

Endogeoe Affekte, t. Affekt. J.

Eriocnemis, Rchb., aufÜEiUende Kolibrigattung^ a. Trochilidae. UcHW.
Estrelda, s Habropyga. Rchw.

Eulabeornis, Goüld. (gr. eulabts vorsichtig, orrm Vogel). Riedhuhn, Vogel-

gattung der i'amüie Rallen (Jialliäae), von den Schiitraiieu [RaUus/, mit welchen

diese Fonnen im fibrigen übereinstimmeQ, durch kürteren Sdinabel, der nur so

lang oder etwas kürser als die Innenzehe is^ im allgemeinen auch durch künere

Unfe ontendiiedcn. Wir kennen etwa 40 Äxten in Australien, Asien und Aftika.

Eine der bekanmcien Arten, die BiademaUe^ SiUghßrtrii f$cißr4Utt, Lias, welche

öfter auch in unsere zoologisdben Gärten gelangt^ ist kenntlich an einer durch die

Augen, längs der Halsseiten und um den Nacken laufenden rothbraunen Binde;

der Voideriials ist grau; Kropfbinde roatgelb; Krop&eiien und UntetkOcper
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tdiinn tmd weiss gebändert ; Ol^nnrflcken und Flügel weiM fefleckt Gittne der

Walsenalle. Vaterland Australien. Rcifw.

Eurynorhynchus, Nilss. (<^r. euns breit, n:^r/it>s Schnabel), Löffelschnepfe.

AuflEallendc Gntfunp der Sclinepfeiivöcel (Scolopactdae, Untcrfaniilie Tataninae),

durch eitlen platten, an der Spitze löfteiartig verbreiterten Öclinabel «lu&gezeichnet.

GerttH derjenigen der Strandläufer (Tringa) ähnlich, aber die bdden äusseren

Tdbtstk dofdi «ne kttnte Spannhaot verbynden. Die Gattung wird nur durch eine

Ait^ B, ffgmaem L., repiiieotut, deren Verbreitung «ich Aber einen groaaen

Thdl des sOdlichen Anens, vom Ganges bis Chine, entreckt Dieselbe hak rod-

braunen Kopf und Hals, weissen Unterkörper nnil Schwanz, mit Ausnahme der

beiden mittelsten schwarzen Schwanzfedern; Federn des Oberkörpers schwarz mit

weisslichen oder rostfarbenen Spiinnen; Flügel dunkelbraun; Schnabel und Fttsse

tchwaiz. Im Winter sind Kopf und Hals fahlbraun. Kcuw.



F
Pacettenaogvn, Netzaugec» HEUptfonn der Mdi €owip§$iH (s. d.). Bei In«

Bckten und vielen Krebsthieren. Das F. bedingt das sog. musivische Sehen und

Sehen in die Ferne (vergl. Sehorgan J.), dem Baue nacli stellt es nur eine Viel-

zahl modificirter einfacher Augen (s;. Stemm.i) dar; der Name rtihrt von der Fel-

dening der Hornhaut, die in 4-, 5- oder 6-seitige, scharf begrenzte Felder (^Fa-

ceiicn ) yetheilt ist, her. Jeder Facette entspricht ein Einzelaugc, über dem ^ie

sich oft zu einer Cornealinse verdickt, unter dieser hegt die vom Pigment uiu-

sdieidete Retinula (s. «nch Auge). In der Mehnwhl der Fälle kommt es mt Bil*

dung sog. Kiystallkegel »eucone Augen«, fdilen solche, so ergeben sich »aoooe

Augen«; bei »pseudoeconen« Augen sind die KrysttUkegel durch flüssige

Ausscheidungen ersetzt. Die F. weiden unterschieden, als »dtsende« und

»gestielte«, v. Ms.

Facialis nervus, Cesiil tsnerv, ein gemischter Nerv, der seine sensiblen

Kleinentc ihircli I ngeminus- und \ aguszweige erhält; obwohl er sonst vorwiegend

motorische Fasern führt, welche die Gesichts- und Schädeldeckenmuskulatur,

einen Theil der Gaumenmuskeln, die Muskeln des äusseren Ohres etc. etc. ver-

sehen, sind ihm doch vom Ursprünge an aecretorische Nerven der Speicheldrüsen

und in einem Verlaufimbschnitte auch GeschmacksSuetn filr Zungenspitse und
Zungenrand beigesellt Aus dem F«rmnm sijßlmasMdnm henuistretend, ent»

wickelt er seine Bflndel vorwi^end im Paienchym der Ohrspeicheldrfise. Der
F. gehört sur Trigeminusgruppe (GECENSAtm). Bei Fischen und Anuren zeigt er

in verschiedenem Grade noch Vereinigungen rep. auch Verschmelzungen (einige

Haie) mit Hern Trifreminus, bei Urodelen, Reptilien, Vögeln und Säugern ist er

selbständig geworden. S. a. Chorda tympani. Dem Ursprünge nach muss auch

der Abducens dem Facialis beigezählt werden (Gegenbaur). Näheres über den

F. des Menschen siehe in Hbmlbs »Handbuch der Nervenlehre«. v. Ms.

FadeSt AaHSßtz, Beaddmmig in der Vögelbeschreibung für die Augengegend,

Wangen und Schüfen zusammen genommen; bisweilen werden auch Stirn,

Scheitel und Kinn dazu gerechnet RcBW.

Fadenappmt nennen die Brüder Hertwio (Actin^ S. 96 ff.) einen von

ihnen beobachteten eigenthUmlichen Aufsatz auf dem in der Entwicklung be-

griffenen Ei der meisten Actinien. Derselbe besteht aus protoplasmatischer Sub-

stanz, entbehrt aber eines Kerns und ist nur ein besonders differenzirter Theü
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der Eizelle, weicher in (iestalt eines kur/cti Kemels oder eintr Spindel mit ver-

breiterter Basis der lefzleren aufsitzt und mit seiner stiinipien Spitze bib an die nabel-

förmig eingesenkte üeie Übertlache des die Eier beherbergenden Septums empor-

reicht Die ausgeprägte längsstreifige Struktur des Gebilden macht es sehr wahr-

acheblich, dan es dazu dtenl^ Nihntofie aub der die CMtnütaichen eiDllleaden

FManglceit aufiEunebmen und dem Eikörper MinifUbien; denn solcbe fibrillifre Pro*

topiasmafortsitte sind m letxter Zeit von sahlreichen pflanzlichen und thierischen

'Geweben und zwar stets an solchen Stellen Qachge\\ icsen worden, WO ein leb-

Iiafter Stofii&ustausch in bestimmter Richtung stattfindet, iniil>esondere sind auch

die Kter der Muscheln und Holotluirien mit einem besonderen Stiel im B*>den

des Keimepithels eingepHan/t v^^'n'- ^'^< Mollusken . Hier hal der Fadenapparat

nocii die specielle morphologische Bf(len»uns4, das-, er aiil' die ursprüngliche Bil-

dungsstätte des Eies, aui das Epithel uer bepten, also das Entoderm hinweist,

Ton wo aus dasselbe erst secundär durch Anschwellen seines unteren Abschnittes

in die Tiefe und zuletsl ganz ins Innere der mittleren Stfitilamelle gelangt

ist» wShiend der Fadenapparat noch die anttnglichen l4igebesiebungen be-

wahrt hat y.

Fadenhopfe, Epimachus, Cuv., s. Paradiseidae. RCHW.

Fadenkopf oder Haarkopf, s. Trichocephaius. Wd.
Fadenschnecke, s. Aeolis. Rchw.

Fadenv/urmer, s. Nematuda. Wd.
Fadongo, s. Galla. v. H.

Faeces, Excremente, KuUmiassen nennen wir die Summe der von dem
ThicKfcdiper durch den Anus entleerten Stoffe. Als Bestandiheile derselben

treten zahlreich^ sehr verschiedenartige Substanzen auf, deren Natur sich z. Th.

nach der Alt der Nahrung richtet Als gemeinsame Bestandthetle finden sich

in allen Koüiarten neben Wasser und Salzen die Ueberreste der Verdauungssttfte,

insbesondere der Galle (so die Gallensäuren, Gallenfarb.stoffe, darunter das Hydro-

bilirubin, auch Cholesterin), ferner Mucin und E])ithel/ellen ans allen Abschnitten

de'^^ 1 >igestionsapparates, vornehmlic h auch die verhornten Epithelien der Mund
Schleimhaut Dazu kommen eigentiiUmltchc Riechstoffe, die den specifi.schen

Fäcalgeruch bedingen, dieselben scheinen nocli nicht durchaus bekannt zu sein,

denn die gewöhnlich als Geruch verleihende Körper (Indol, Skatol, Kxcretin etc.)

aufgeführten Substanzen sind erst in wenigen Kotharten aufgefunden worden (siehe

mMcs)b Man kann deshalb vielleicht mit G. JAon annehmen, dass dieselben

den durch die Vcrdanungsvoigünge entqMctfidrtmi Eiweissköxpem entotammen

und dann gleich zu achten wären den bei der Zersetzung der Albuminate durch

Säuren und Alkalien entstehenden Spaltungsprodukten, welche den specifischen

Fäcalgeruch jener Eiweisskörper entwickeln. Ganz besonders auffallend sind

diese Differenzen im Kothgeruch der Camivoren gegeniiber den Herbivoren.

Krankhafte Vorgänge im Darmrohr lassen mcrkliciie Aenderungen in der Kis;en-

ariigkeit dieser Utifte auftreten, nicht minder auch psychische Affekte. G. Jagek,

der den DuftstoÜBn flberhaupt eme ganz besondere Rolle mit Rttcksicht auf die

Lebaisvorgänge zuweist; fedinet diejenigen des Danninhaltes und der Faeces zu

den endogenen und zwar den Selbstunlustdaften. Als gewöhnliche Bestandthetle

finden nch femer bei den Heibivoren darin unvetdAuliche Substanzen der

Nahrung; th^s mineralischer, wie Aschen, darunter Kieselsäure zu 62^, theila or-

ganischer Natur, wie Chlorophyll und die Farbstoffe des Obstes und der Beeren-

frtichte, Harze, Nuclein, so besonders bei Brot- oder Kleiefiltterung etc.; die Cami-

ImL, Andmpol. u. Etfaoolqzic. B<L UL 6
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voren entleeren als solche iiut den Excrementen neben Fhosphorsäure und Erden

vor allem ela^ische Fasern« beide audi veiiiomte Ciitiailtt«ibaltiiBen, wie Haaie.

Aittaer de» g^tiiimten Stofifan euttialten die Faeces nidit selten miveidMite Rette

von aa ncfa letoitniiiMen Nahrangssloflen, nmendich Stflilceiiiebl und Cdliiioee»

sowie FleiadMtfldcdien, Bindegewebsfasera (suweilen mk MagnesitiinpluMq^hat in*

cnistirt) und namentlich auch Fette, wenn solche den Ilerbivoren in überreichen

Mengen im Futter verabreicht wurden; die Calciumseifen der Stearin-, Palmitin-

und Ol eYnsäure scheinen auch bei geringer Fettaufnahme im Koth nie zu fehlen.

Freilich sind auch die Fäulni.ssprodukte der Kiweisskörper und anderer Nährstoffe

in den Faeces fast immer in mehr oder minder grosser Menge auffindbar. Essig;-

kaurc, Buttersäure, Capronsäure u. a. üind in ihnen mit Ammoniak und anderen

Basen veibanden wohl stets vorhanden. In den Kolbe cmiger Omni-, ito^bi-md
Caraivoren worden femer Indol (s. d.) mit kolhait^em Gemdie, sdbsl ancli

Phenol (s. d.X in dem des Mensdien ferner Skatol (s. d.) und Eierelm (s. d.)

gefimden. Auch Lecithin wird alleidmgs nur in Spoien als BesUndCheil der

Faeces aufgeführt. — Mit Uebergehung genauerer Analysen sei hier mir erwähnt,

dass der Fleischkoth des Menschen 68—82^ Wasser und bei 120'' flüchtige Stoffe,

und lö—32^ festen Rückstand — und ebenso der Pfianzenfrcsscrkoth ca. 60 bis

80^ Wasser und flüchtige Be.standtheile und den Rest an festen Stoften enthält.

Davon kommen aut Salze ca i—8|{ je nach der Thicraxt. Diesen verschieden-

artigen Gemengtheilen entsprechend zeigen die Excremente recht verschiedene,

der Thieiart und oft sogar dem IndivicUaum eigendittmliclie Eigenschaften.

Consistens und Faibe sind insbesondere von der Art der Nahrung, dem Wasseige-

halt und der Galle abbAngig. Der »Fleischkodi« ist meist dickbret^ hdl bis

dunkdbraun, nur zuweilen bei reichem Gehalt an Knochensalzen sehr fest, fiwt

concrementartig und gelblich-weiss, seine Reaktion in der Regel sauer. Der

»Pflanzenkoth« dagegen zeigt bald eine bestimmte, Formbildung gestattende, bild

eine weiche hreiif^e Consistenz; meist ist die Farbe bräunlich oder gelblichgrun,

oft auch dunkelbraun bis schwarz, die Reaktion desselben gewöhnlich alkalisch,

auch neutral. Die Form der Kothmas^en richtet sictt nach der Einrichtung des

Rectum; tiefe »Pochen <, die in kurzen Abständen sieb darin finden, scheiden die>

selben in kunSe rundliche Sailen (Apfclform des Pferdes, sogen. Rosinen des

Schafes etc.); der pochenlose Mastdarm bOdet cTtmdriscbe, wuistlllnnige Maasen,

die b«m AufBUlen auf den Boden oft seriahien (die sogen. Kuhfladen). — Audi
die K-Othmenge varürt sehr wesentlich nach der Nahrung. Die Herbivoien

nehmen in derselben in Form der Holzfaser sehr reiche Mengen von unverdau-

lichen Stoffen auf und liefern deshalb auch sehr bedeutende Quantitäten an

Faecalmassen. Während der erwachsene Mensc h ca. 170 Grm. in 24 Stunden ent-

leert, ist die vom Pferde iui gleichen Zeitraum ausgeschiedene Quantität atif

15— 20 Kilo bemessen worden. Der Hund liefert bei reiner Fleischnaiirung nur

ca if der Einnahmen an festen Stofilen im Koch, bei den Ommvwen kdiren je

nadi der Ait der angenommenen Nahrungsmittel 5— sof der in diesen est'

haUenen festen Bestandtheile, bei den Fflansenftesseni endlich von loolUn.
Einnahme 40 Thle. im Koth wieder. Dsher etklärt es sich auch, dass Pferde

alle 3—-5 Standen sehr erhebliche Kodimengen ausscheiden, Hunde dagegen nur

alle I— 2 Tage und bei reiner Fleischkost erst alle 2—4 Tage einer Defiication

benöthiq^t '-'m6 — Diese letztere selbst geschieht hauptsächlich durch die Bauch-

presse; ZcrstiMung des i^endenmarks hebt die ContractionsfMhigkeit der Bauch-

muskeln und damit das Defacationsvermögen auf. Die 1 hiere nehmen bei der
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Kotbentleerung oft eigenthUmliche Stellungen an; andere könnt-n (iieselhe wahrend

der Bewegung bewerkstelligen. Den Reiz zur Defäcation übt öüeres Andrängen

der Kothmassen i;egen den Anus aus. S.

Fächerfiügler, s. Strepsiptera. E. l o. *

FBeheffonnco (FUibellate), bildoi nch bei einfachen Polyparen, wenn ctiese

nm sdimaler Bads entspringend, seiüich sich abplatteni statt conisch sa werden.

90 bei fiaMbm, Bei xusammengesetsten Polyparen entstehen sie so, dass die

einidnen Polypar^ sich theilend, in ihrer gaasen Höhe vereinigt bleiben und so

andir oder «nüger gewundene, einfache oder verästelte Reihen mit Hir alle Indi*

viduen gemeinschaftlicher, seitlich freier Mauer sich bilden z. B. bei Traehyphyllia,

Rkipidv^yra. Manche Gorgoniden zeitjen ebenfalls Fächerformen, indem die Aeste

und Zweige der Achsen alle sich in ilerselben Kbene ausbreiten, wobei die

Zweige vielfach sich net^forniig verbinden, so bei der Fächerkoralle: Rhipido-

gorgia. Auch andere kolonieenbildende Thiere wie Bryo* und Hydrozoen können

solche Fächevfonnen haben. Die »explanaten« Formen k<}nnen flicherartig

«erden, wenn sie von schmaler Basis sich ausbreiten. Kuc.

PftclicffQase, Pftdien^ier, s. Ptfodactylua. v. Ms.

Facherkoralle, s. Fächerformen. Rchw.

Fächcfpi^Migei, auch Adlerpapagei, Deroptyus, Wagl., zur Familie der

Stumpfschwanzpai>a«^eien, Pionidae, gehörig. Durch einen !.*ingercn Schwanz von

den Kamiiiengenossen ausgezeichnet und daran besontlcrs kenntlich, da.ss die

Federn des Hintcrkoiifs und Nackens einen Kragen bilden. Die einzige bekannte

AiL der Gattung, D. acapUnnus, \.., bewohnt da;» jiotdüclie Siid-Amerika und

ist eine hSufige Erscheinung in unseren zoologischen Gärten. Der Mantel ist

grün, Kopfbraun mit weisslichon Sdiaftstridien, Brust und Bauch, sowie die Kragen«

federn fothbnum mit blauen Säumen. Rcbw.

Fftcberschwaoxtattbe« P&utaube. R.

Fächertauben oder Krontauben, Megapdia, Kauf. (gr. megas gross, pelc'ta

Taube), eine die «n'össten jetzt lebenden Taubenarten lUTifasscnde Gattung. Die

fünf bekannten Arten haben etwa Fasanenj^rösse, eine fächerartige Krone auf-

recht stehender zerschlissener Federn auf dem Kopfe und ein graues, ver-

schiedentlich mit rüthbraua abwechselndes Gefieder. Sie bewohnen Ncu-Guinea

und die nahe gelegenen Inselgruppen. Zwei Arten, M. coronaia^ L. und M. Victa-

riai. Fräs., gelangen häufig auch lebend in unsere soologischen Gärten. Rcaw.

Pibigkeit Mit diesem Ausdruck bezeichnet man im Allgemeinen die Tbätig"

keiten des Gesammtthien oder der emzelnen Organe nach der Richtung ihres

Eifaiges im Dienste der Lebenserlialtimg d. h. auf den Fähigkeiten eines Thieres

oder eiaea Oiganes, auf seiner Befähigung zu bestimmten Leistungen beruht die

Erhaltung seines Lebens und die Erhaltung der Art. Darunter wird verstanden,

nicht bloss, dauss eine bestimmte Thätigkeit überhaupt, sondern dass sie in einen;

bestimmten Umfange und einer bestimmten Intensität ausgebeutet wird, \u\d es

ist eine der wichtigsten Auigaben der Natur- iukI Kunsterziehung, die verschie-

denen Fähigkeiten eines Geschfipfies zu genügender Höhe in enfewideeUi. Der

Anpcfidttor bd dieser Steigerung ist die Uebung« d. h. die methodische Anweiif

dang dieser Fähiglceit. (s. Uebung.) J.

PSbrtB ist die waidmfinnische BeseicfanuQg lUr die Fussspuren des Hoch-

wildes, während diejenigen der Hasen und anderen zur Niederjagd gehörigen

Haarwildes mit »Spure bezeichnet werden. Rchw.

Pikalduft. Ausser den Bemerkungen Uber die chemische Zusammensetzung

6»
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in dem Artikel Fäces ist Folgendes über die physiologische Bedeutung der

flüchtigen FäkalstotTe zu sa^en. — Die in Betracht kommenden DuftsrotTe ver-

lassen den Körper nu lit etwa hlos mit den Fäces sdbst, oder als DarniwimJe,

sondern sie bilden einen integrirenden Bestandtheil der perspiraiio invisibilis durch

Haut und Lunge, und bilden selbstverständlich auch einen integrirenden Bestand-

theil aller im KOiper dtkolirender SXfte, wie Blut utid Lymphe. Die physio-

logische Wifkung, welche sie dort ausüben, ist die aller der Stoffe, die G. JAgse
Utspositionsstoffe oder Seelenstoffe nenitt; »e bestimmen Art und Maa»
der Erregbarkeit aller lebendigen Gewebe und zwar je nach ihrem Concentratioiii'

grad. Jede Unterdrückung der Haut- und Lungenperspiration, wie andererseits

jede vermehrte Bildung von Fäkaldufl im Darminhalt ist irleiclibedeutend mit

einer Krliohung der Coneentration des Fäkalduttes in der Sattemasse mit fol-

gender Depression der Krre^^barkeit tier ]ebendi<jen Substanz, also Entstehung

von UnlustafFekt , wie umgekehrt jede Steigerung der Perspiration, sowie die Aus-

stossung der Duilquelle d. h. der Fftces ihren Concentiationsgrad in der SiAemasse

vermindert,was eine Steigerung derErregbarkelt, also dieErsetzung desUnlustaffectcs

durch einen LustaflGect sur Folge hat {fasi defaua&mem ammaljutmmdmm est). Ver-

sögerung der Kothentleerung {Kaprostase) ist dedialb eine sehr häufige Ursache von

Depressionszuständen, von psychischerMisstimmung bis zu den schwersten pathiscben

Afferten und schon hier documentirt der Fäkalduft seine Bedeutung als Selbst-

Ritt (iiuisa morbi) , wesshalb die Laxation einer der Ecksteine der KranVheits-

behandiung ist, aber nota bene nur diejenige, welche den Darm einfac h entleert,

nicht die, welche eine vermehrte Roth- und Fäkalduft-Froduktion veranlasst

Eine neue physiologische Bedeutung gewinnt der Fäkalduft dadurch, dass er auch

nach seiner Ausstoasung aus dem Kdrper wieder in denselben zurückgelangt und
zwar vorzugsweise auf dem Wege der Binatbmung, wenn ein Geschöpf in einer

mit seinen Kothdttften verdOTbenen Atmosphäre längere Zeit namentlich im un-

thätigen (schlafenden) Zustande sich aufhält J.

Fälschung^getcliidite, Fälschungsentwickelung, s. Cenogenesis. J.

Pfiltler, JiyeAMOM hmaloaphaliimt Kühl, javamscher Faltengeko^ s. Pty*

dbozoon. Ibb.

Finge nennt der Waidmann i. die Fttsse der Raubvögel oder audi allein

die Zehen, in welchem Falle die Eäufe (tarsi) Ständer genannt werden, 2. die

Zähne der Raubthiere, Luchs, Wolf, Dachs, Fuchs, Kata^ insbesondere die Eck-

zähne. RcHw.

Faeringer, die Bewohner der Faröer, ein germanischer Volksstamm nor-

mannischer Abkunft. Die F. sind kräftic; und stark i^cbaut, arbeitsam und aus-

dauernd, offen, ehrlich, uneiiienniitzig, gajbtfrei, nüchtern und massig. Grobe Ver-

brechen sind sehr selten, die Siitenreinheit und Frömmigkeit gro^s. Als Wohnung
dienen Holzhutten mit Dächern aus Birkenrinde. Kleidimg: dunkelfarbige^

wollenes Wams mit blanken Knöpfen, blaue oder grttne West^ kuize Beinkleider,

Schuhe bei den Männern, bei den Frauen: gestreiftes, knapp anliegendes Jäck-

chen mit engen Aeraieln, weiter faltenreicher Rock, ein seidenes Mttticfaeii, die

Haare in langen Zöpfen heiabhängend. Hauplnahrungsmittel: Schaflieisch, Sdiaf>

milch, Vögel, Fische, C/crstenpfriitzc, selten Brod. Ihre Umgangssprache nähert

sich dem Isländischen; Sehriftsprac iie ist das Dänische. Religion: evangelisch-

hitherisrh. Hauptbeschäftigung; Schafzucht, Vo,_el- und Fischfang. Indiisme

gering. Die F. gelten mit Recht für ausgezeichnete Schiffer und Fischer und
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fübren ein Leben voll Gefahren und Beschwerden. Ihr Lieblingsveignügen ist

der Tanz. v. H.

Päulniss, ein sehr complicirter r^emisrher Prore-^s. der unter der Einwirkung

gewisser nieder.stor Organismen, solt. KäulI\i^^fl.•r^1ctlte, l>ci eiit>i>ret hender l em-

peratur zur langsamen Oxydation diirrlifcuchtetcr organisc Ikt Substanzen filhrt.

Die Fäulnisserreger bilden gelonnte Feruiente (s. d.j, kleinste Lebewesen,

mkrooiganismea and zvar AnnlsrobieD, welche, ohne den O der Luft zu Hirer

Wcterentwlckelnng und ThMtigkeit zu bedttrfen, ttbenül in dieser verbreitet mit ihr

in alle derselben sugänglidien Räume eindringen, wenn anders ihrem Eintritt

nicht etwa durch thierische Membranen, Pergamentpapier etc., durch welche sie

nicht bindurchtreten kdvneni ein unüberwindliches Hinderniss entgegengesetzt

wird. Als allen Fäuln!ssprnres«;en gemeinsames Pnxlukt iiitt Kohlensäure oder

Carboxyl auf, bei den meisten tindet entweder Kntwickelung von H statt oder

eine dem entsprechende Reduction eines Theils der vorhandenen Stoflfe, welche

letztere indessen in Wegfall kommt oder wenigstens eingeschränkt wird, sobald

der incfiflferente O der Atmosphäre zugegen ist, der dann behufs Wasserbildung

dem nucirenden H »zur Beute« wird. Das dabei vom MolekOl 0| flbrig

htttbende Atom O wirkt m s/aät nßstendi kräftig os^dirend und kann so com»

pGdrte organische Verbindungen zur Auflösung bringen (HopPirSsvuR). Bei der

Fäulniss der derselben sehr leicht zugänglichen F.iwei.sskörper bilden sich /.unächst

lösliche Eiweissmodificationen (so aus dem Fibrin eine dem Myosin ähnliche

Globtilinsubstanz etc.), darunter auch deren Hydrate (Pepton), und darin, unter

Auflösung der Carljaniid-, Sulfocarbonyl- und Amidgruppcn Ammoniak, Kohlen-

säure, Schwefelwaiscrstott, die Amidosä«ren Leucin tmd '1 yrosin, lluchtige Fett-

säuren wie Buttersäure u. a.; auffallender Weise entstehen bei der Kiweissläulniss

aoch Kdrper der aromatischen Reihe, wie Phenol«» Benzoesäure etc., die sich ja

bduumtlich in entsprechender Concentradon als die besten antiputriden Mittel

erweisen; auch IndoH Skatol- und C^anverbindungen fehlen unter diesen Zer-

setsnngsprodukten nicht (vergl. auch EiwetsskOiper). Die Fäulniss der Fette

Albrt unter Spaltung derselben in ihre Componenten Gycerin und freie Fettsäuren

zur Bildunij von Wasserstoff, Kohlensäure, E.ssip;säure, Bnttersäure, Rernsteinsänre,

KohlenwasscrstofTpas; diejenige der Kohlehydrate liefert schliesslich neben Kohlen-

säure und Wasserstoff Buttersauie, Essigsäure, CapronsSure u. a. (s. unter Gährung).

Wie als Endprodukte der Fäulnissgährung N-freier Körper überhaupt, so entstehen

auch bei derjenigen der Cdlulose unter Wasseraufnahme Kohlensäure und Sumpf-

gas. • Durch das Fänlnissferment werden femer zahlreiche andere im Thier-

kArper sich lindende Substanzen zerieg^ so der Harnstoff in Ammoniumcarbonat,

die ifippuxsäute des Herbivorenhams in GI7C0C0U und Benzo<isäure, die Tau-

rocbolsSnre in Taurin und Cholalsäure, Glycocholsäure in GlycocoU und Cholal-

säure etc. — Die aufgeführten Fäulnissprocesse kommen in geringem Umfange

schon unter normalen Verhältnissen im Darme zu Stande, in viel prösserer Aus-

dehnung aber unter pathologischen Zuständen wie Fäcalstase, bei Blascnkatarrhen

im Harn etc. Im Darmrohr entstehen dadurc h die unter Faeces als Fäulniss-

produkte aufgeführten Kothbestandtlieile. Ganz besonders schnell etabliren sich

diese Flitiliässprocesse in dem mit pankreadschen Saft gemischten Darminhalte.

Da die letzten Zersetzungsprodukte der Nährstoffe kerne Nährkraft besitsen, so

bedingen die Fäulnissvorgänge unter Umständen eihebliche Stoflveriuste, die

aUerdings in der Regel durch die antiputride Wirkung der Galle und die rasche
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Absorption des gebildeten Peptons vor dem Eintritte der Fiulniss bescbiinkt

werden. Weiteres s. unter Fermente und GMhnmg. S.

Fahaka, s. Tetrodon. Klz.

Fahhad — ('v^wiilunii i;uttatTts, s. Cynailnnis, Wa(;lkr. v. Ms.

Fahneneidechsen, Scmiophori^ Fm., eine von Fn/iNr.FR aufgestellte ^iiuner-

TamiHe, welche die Ae^amidenc^attnrgen Sitaria, Cuv. (SemiopJwrus, Wiegm.) und

ChlamyJosaurus, Gray, enthält. Clf. Systcni.i Reptüium auctore, L., Fitzincer,

fasdc. L ^Mififygifftsae, Wien 1843. pag. 47. Ms,

PalaaduL Sie sind zam Theil noch die Bewohner des Semen<yebirges m
Abesshiien und werden auch abessinische Juden genannt was Ron. Hartmamv

mit Recht einen ethnologischen Uninmi nennt, weil es die irrige Meinung erweckt,

dass die F. auch ethnisch Juden seien, welchen sie aber in dieser Hinsicht völlig

fern stehen. Weder der Sprache, noch der Körperl)eschaffenheit, sondern bloss

der Religion nach sind die F. Juden. Ihrem Volksthiime nach sind sie Agau,

wofür auch die Sprache, das Huaraza oder Kwara, Zeugniss ableet. welche dem

Atalla-Diaickte des Agau sehr nahe steht und mit dem Hebräischen gar nichts

gemein hat Die von ihnen selbst angenommene Benennung F. ist die amharische

Form des Geexwortes »Fallasit (Plnr. fiülasjan) d. b. emgewandett Ein anderer

Name ist Kalta, d. h. »gehe nicht hmflberc, nAmüch nicht aber dnen Flus^ was

der F. am Sabbadi niemals thut In WalkaSt und Th^gadieh nennt man sie

auch Foggara und bei den Galla heissen sie Fendscha. Unter adi sagen sie:

Haus Israel oder bloss Israel; der Name Aihud, Jude, ist beinahe unbekannt.

Die F. sind also ein durchaus unsemitisches Volk, das auch in seinen Sitten nur

thcihveise judisch ist und dessen Religiön gleichfalls nicht rein jüdisch ist Die

F. sind wolligewachsen und kräftig; ihre Hautfarbe ist stark braun, bei den

Frauen etwas heller. Haar ausnahmslos schwarz und gekräuselt, desgleichen der

Bart, der nie rasirt, nur mit der Scheere g^sdmttten wnd. NegermiscbUn^ mit

angeworfenen Lippen und anflallend schwarzer Farbe kommen bei ihnen vor.

Die Sitze der F. sind in den Provinzen Semen, Wog^un, AnnalsdHibo, Walkait^

Tschelga, Dembea, Dagussa, Alafa, Goara, Agaumidda. Den Mittelpunkt ihrer

Religionsverehrung bildet Dschendn. Ihre Gesammtzobl wird auf 200^000 Köpfe

geschätzt Ihre sehr einfachen Häuser halten alle eine rtmde Form und meist

Wandungen von Reisern und Acsten. Sie wohnen abj^esondert von den Christen

in eigenen Dörfern, die man an dem rothen irdenen To[){ auf der Spitze ihrer

Gotteshäuser erkennt. Sie stehen sittlich hoch über den abessinischen Christen;

die Ausschliesslichkeit, welche diese Menschen beobachten, bat sie vor der Aus-

schweifung und Sittentosigkeit bewahttt welche b« den Christen Abesnniens all-

gemein sind. Ueber ihren Mutb li^en widen^recbende Urtbeile vor. Die F.

sind sdiwach, aber höchst industriös und die geschicktesten Bauleute; auch

zeichnen sie sich in der verachteten Kuusf der Eisenverarbeitung aus; ihre Frauen

machen die besten Töpferarbeiten. Handel treiben sie wenig, wohl aber Hand-
gewerbe und auch nach einigen, aber nicht allen Beobachtern, fleissigen Acker-

bau. Sie verlic'iratlien und vermischen sicli nie mit anderen Völkern und lialrea

strenge auf Monogamie, haltun aber \\'eiber und 1 öchter niclu hinter Mauern

verborgen. Sie veriieirathen sich, die Mädchen zwischen 15— 20, Männer zwischen

20—30 Jahren. Der Bräutigam giebt dem Vater der Braut kein Geschenk. Ehe-

scheidungen sind selten und finden in einer öffentlichen Versammlung statt Die

Frauen haben alle schwere Hausarbeit «1 venichten, nicht aber zu nahen und

tu waschen; dies ist ausschliesslich Sache der hlänner* Ihre Reinigungsg^setie
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sind sehr streng. Mädchen 7.. B. müssen für fleischlichea Vergehen ins Feti€r,

zu dem sie das Holz selbst herl)eiziischaffen haben, springen, wodurch sie oft

bedenkliche Brandwunden erhalten. Jede Familie muss mindestens drei Hütten

hftben; in den beiden geringeren mttnen sich die Peitonen rafbalten, wddhen
die bdden Grade der Unreinigkeit anhaften. Der Religion nach bilden die F.

eine besondere Sekte des Judentfaums, das ihnen durch yemeoische HimTs^ilen

n^ekommen tst Die Beschneidaiig verrichten ^e nicht am achten Tage, sondern

am siebenten und zwar bei beiden Geschlechtem. Tlöchat eigenthUmlich ist, dass

neugeborene Kinder mit Butter ernährt werden. Kine pfrosse Rolle spielen bei

den t. Mönche, die in ri-enen Dörfern wohnen und für welche Kastration Auf-

nahmebedingung ist, Zauberer und Propheten, von weU hen letzteren je und je

einer auttntt. Die Opferaltäre, welche mit ihren Bethäu&ern in Verbindung stehen,

and ans rohen Steinen errichtet Nebst Thieropfem sind auch Brodopfer üblich,

^ von den Vermd^dieren berbeigeschaft werden und aus Brod, Pfeifersuppe

and Milch besteh». Den GenuM rohen FIdschcs verabscheuen die F. In der

Haltung des Sabbaihs gdhen sie so weil^ da» sie kein Lichta kein Feuer an»

Sünden» keinerlei Speise zubereiten, kein Wasser schöpfen, keine Kuh meUcen.

Sie verehren eine besondere Sabbatfagöttin »Sanbatc Dagegen wird es mit den

übrigen Festen weniger strenge genommen. Die Tempel dürfen ntir die Priester

betreten; das Volk steht nach dem Cieschlecht getrennt auf dem iioie. Man
verbrennt Weihranch nnd macht Geräusch mit Schüsseln und Klappern. Die

Gebete werden mit klagender Stimme gesprochen. Priester und Schriftgelehrte

(*Debtenw) erlhdlen den Kindern Unterricht im Bibdi« und besonders Im Psalmen-

lesen. Auswendiglernen ist die Hanptsadie. Wer schreiben kaim, gilt Mr einen

Künstler, nicht Ar einen Gelefalten. Die F. begraben ihre Todten auf FnedhOfeiit

weH von ihren Döriexn; die Leichensteine bekonmien keine Inschrift, v. H.

FalUataBe oder nobische Katse fFeik Mumi<ii/aitt) Stammform der Hawkatse,

s. Felis V.
_ «

Faiciferen, s. Ammonites Nr. 11. K. v. M.

Falcinellus, Hcnsr., jet/.t gebraut hlicher I'legadi s, Kaup, (von ^«^^tfj Sichel)

Sichler, VogeigaUung aus der Familie der Ibi.sse (s. d.) niit drei Arten. Der braune

Sichler, Z'. /a/cim//us, L., mit kastanienbraunem Gefieder ist Kosmopolit In

Euopn bewohnt er die sfldösdichen Gegenden, namentlich die Donautieflinder.

Der roihe und weisse Sichler, JP, rtitra, L. und alhä, L., sbd im sQdUchen

nnd BiittlCTen Amenka heimisdL Sistercr, von helhothem Gefieder mit schwaisen

Flügelspitzen, ist eine gewöhnliche Erscheintiiig unserer soologischen GIrten und
hinfig in Gefangenschaft gezüchtet worden. Rchw.

Falconidae, Falken, Familie der Raubvögel, umfassend sämmtliche Tag-

raubvögel mit Ausschluss der (ycier, welche die Familie Vuituridtu (.s. d.) dar-

stellen. Von let^tticn unterscheiden sich die Falken durch vollständig befie-

derten Kopf und durch das I^ängenverhältniss der Zehen, indem die Hinterzehe

and Innensehe auflallend staik entwickelt, länger als die vierte und nur wenig

kOner als die dritte, Mittelzehe^ sind, wXhrend bei den Geiem die Hufitentehe stets

4fie geringste Länge hat und die swdte in der Regel hinter der vierten sordck«

bleibt Nach unserer g^jcnwitigen Kenntniaa vereinigt die Familie der Falken

Aber 300 Arten, welche alle Theile der Erde bevOlkexn. Dm eme Uebersicbt

über die mannigfach variircnden Formen zu gewinnen, kann man zweckmässig

die Familie in vier Untergruppen zerlegen, deren Mitglieder durch plastische

Venchiedenheiten sowohl, wie durch ihre Lebensweise recht aufi^U«)d von
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einander gesrhieden sind, nämlirh in Geierfalken, Pnlybortnae fs. d/, Habichte

(s. d.) oder Attipiirinae, Bussarde orler Buttoninae , /w welclicn neben den Bus-

sarden im engeren Sinne (Buieo) aucii die echten Adler (Aqutlaj und die VVeii.en,

Miiüiiuu (s. d.), ZU rechnen «and und endlich in eigendiche Falken, Fal^nmae,

Die letzteren werden dufx:h einen sahnaitigen Vofsprung jedeneitB der Ober-

kie&rspitze und entq>rechende Auskerlmng am Unterkiefer gekenozeichAeC, ein

Merkmal, welches unter allen Umstünden fttr die Unterfamilie charakteristisch ist.

Diese Falken im engeren Sinne sind als die edelsten aller Raubvögd xu be-

trachten, sie nähren sich ausschliesslich von lebenden Thieren, während Bussarde

und Weihen auch mit Aa«; verlieb nehmen. Durch die Eleganz und Schnellig-

keit des Fluges übertrefTen sie alle Urdnunrswenossen, stürzen sich reissend

schnell aus liohcr Liitt auf die Beute, wobei sie grussc Kntfernungen durchmessen

und stüssen dabei mit einer Sicherheit, wie sie keinem andern Raubvogel

eigen ist Wegen der Gewalt des Slocaes jagen viele nur auf fliegende Beute,

Vögel und Insecten. Ihre Horste legen die Falken auf hervorragenden Baum*
Wipfeln, am liebsten in kleinen, von Wiesen umgebenen Cehölsen, aber auch

auf Felsen an Thalrändem oder selbst auf Thitnnen in Städten an. Die Eier

zeichnen sich durch eine rothbraune Grundfarbe mit dunkler Fleckenzeichnung

aus. Von den etwa 60 l>ekantiten Arten iHtrreift man die Mehrzahl in der Gat-

tunc der FdeMr-lkm J^ako, \ .. Einige europäische Vertreter seien speciell erwähnt

Der jagdfalk, /. gyrjalco, L., die grösste Art der Gattung, durch ein weisses,

oberseits schwarz gebändertes Gefieder ausgezeichnet, bewohnt Norwegen, Lapp-

land und Finnland. In Grönland und in den nördlichsten Theilen von Novd*

Amerika wird er durch eine Abart F, eamätam. Gm.» vertreten. Der etwas

kleinere Uber die ganse Erde verbreitete Wanderfalk, ß, ferfgrimu. Gm., mit

grau und schwarsgebindettem Mantel, weisser isabellfiu'ben angeflogener md
schwarz gebinderter Unterseite und breitem schwarzem Bartstreif, ist Standvogel

im mittleren Europa, ein sehr schädlicher Räuber, welcher zur Herbst- und
Winterszeit häufip: über den Städten erscheint und die Taubenschläge decimirt

Der W'iircfalk, F. liuuinus, Tam ein ^esehat/ler Baizvo2;e], dem jungen Wander-

talk ähnlich gefärbt, aber etwas .siarker, bewohnt Siitlost-Kuro[.a, Mittel-Asien und

Nordost-Afrika. Thurmfalk F. tmnunculus,h., Baumfalk F.subbuUo, L. undMerlinfalk

F.aesalOH, Gm., halten sich in Nord- und Mittel-Europa nur den Sommer hindnvdi

auf und ziehen zur Winterzeit nach Afrika. Alle drei sind wesentlich kleiner als

der Wanderfalk. Der Thurmfalk ist kenntlich an einer rotbbraunen, beim Minn-
chen schwarz gefleckten, beim Weibchen schwarzbraun queigebXnderten Oberseite,

ein für den T.andmann sehr nützlicher Vogel, da seine Hauptnahrung in Feld-

mäusen besteht. Grossen Scliaden richten hingegen Raum- und ^^er^mfalk durch

Wegfangen <ler kleinen Sini^voLrel an; ersteren kennzeichnet ein schwarzprauer

Mantel und weisse, di« iit schwarz getrichelte P.rusi; letzterer ist äi iili( h ^jefärl-t,

hat aber helleren schielergrauen und scl;warz gestrichelten Mantel und rost-

farbene, fein schwarz gestrichelte Brust Das südliche Europa bewohnt der sieriiche

Rothfussfalk, F. vetpertmut, L., der bisweilen auch in lufitteldentsdilaad getrolfen

wird, das Mannchen schtefergrau mit kastanienbraunen Hosen und Steiss, das
Weibchen mit grau und schwars gebindertem Mantel, rothbraunem Oberkofifund
blass rothbrauner, fein schwarz gestrichelter Unterseite, und femer der RöthelflBlk,

F. cenchri^, (j v., dem Thurmfalk ähnlich aber bedeutend kleiner und mit ein-

farbig rothhrauner ( )berscite. I>er Flconorenfalk. F. FJeflnorae, Geniv, von '^rlu'efer-

grauer Farbe, bewohnt die Inseln und KUsten des Mittelmeers. Als zweite Gat-
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tung der Unterfamilie Falconinae sind dann noch die Zw^rgfiükeo, Hkrax, Cuv
,

zu erwähnen, welche sich durch ihr f;erinf!e- Körpermaass anszeichnen, indem sie

kaum starker als unsere Nctintödter sind. Sie bewohn« n in vier Arten Indien,

die Philippinen und Sundainscln. Literatur: Rt icHtNow , dk* Vö^el der zoolo-

gischen Gärten, (^KitUor, Leipzig i88i) Bd. L; v. Riesenihal, Die Raubvogel

Deutscbkoids (Fischer, Cassel 1876); Sharfe, Catologue oi the Bilds in the

British Museum. Vol. t. Accipitres. I/jndon T874. Rchw.

Pateolata, Iluobr iSii (lat /a^SrwAi Kralle), vouIluocr auQiestellte Sttuge-

tfaicnNdnung, die jetzigen Ordnungen der Insidiwra und Carmwna, Cuv. (s. d.),

umfassend. v. Ms.

Falculia (von faUula, Sichel
,
^'ogelgatt^InT der Familie Paradhridae, mit

lanjrem. sichelförmig £rehoc:cnem S< hnal)e1, nmd<'n, frei vor der Stirnbefiederung

liegenden Nasenlochern und kurzem, ^;ra<le .ib^jA >i u(/tem Sc liwan/c. Man kennt

ziir Zeit nur eine Art. F. palliatti, ("iKofkk. , von schwarz und weisser Färbung,

welche im Norden ^Madagaskars lubl. Rcuw.

Fali, Negentanun, Mich von den Haussa, jiwifichea dem oberen Laufe des

Bemie und den sttdlichen Provinsen Baghirmis, steht an Zahl und IMMtigkeit

den Batta sunichBt Die Sprache scheint von den Idiomen der benachbarten

Stimme verschieden zu sein. HBamicu Barth will unter den F. dnige Leute

von sehr heller Hautfarbe beobachtet haben. v. H.

Falkenbeize oder Falknerci, Jainl vermittelst .ibgcrichteter Raubvogel, vor-

zugsweise auf Reiher, wrlt lie jetzt in Kuropa voHstandig aus iler Mode f;ekonimen

ist (in neuerer Zeit uunK' sie \ereiii/elt noch in England gepflegt), dagegen bei

den a&iadschen Völkerschaften noch eifrig betrieben wird. Als »BeizvogcU wurde

fifiher Tor<6u^äweise der nordische Falk, Falco canäkam. Gm., daher auch Jagd-

fiilk genannt, benutst Vermittelst Hunger, Licht* und Schlafentxiehung riditete

maii den Beisvogel ab» auf der Faust des JMgers su sitsen, auf seinen Wink auf-

zufliegen, um auf die Beute tu siosaen und auf den Rui surflcksukehren. Beim

Ausziehen zur Jagd sass der Falk auf der mit starkem Lederhandsdiuh bekleideten

Faust des in der Regel berittenen Falkoniers; eine Kappe war ihm über den

Kopf gezogen, welche man schnei! abnahm, wenn ein Reiher sich zeigte. So-

bald der Falkonier wahrnaluu, dass sein Falk die Jagdbeute im Auge halte, warf

er ihn in die Höhe und dieser eilte nun im rei'sendcn Fluge dem Reiher nach,

dabei trachtend, demselben die Hohe abzugewinnen, während die J%er mit ver-

hängten Zügeln hinterher gallopirten. Der Reiher merkte bald, dass em Ent-

kommen in gerader Flucht unmöglich sei, spteh alle Nahrung aus, die er im

Klopfe hatte, stieg, liieidurch sowie durch Entleerungen erleichtert höher und

höher, und suchte endlich durdi Emporstrecken des spitzen Schnabels der auf

ihn stossenden Falken — man Hess in der Kegel zwei bis drei Beizvögel auf

einen Reiher lo«; — sich zu erwehren. Schliesslich wurde er doch von einem

der Hei/vögcl nut den Fangen gepackt und stürzte nun mit demselben zur F>rde

hernieder, wf) iln der sclileunigst herbeijagende Falkonier erfasstc. Den ge-

beizten Reihern jegte man in der Regel einen Metallring um den Lauf, auf

welchem das Datum des Fanges und der Name des Jagdherm eingmvirt waren

und gab ihnen die Freiheit wieder. Jahrhunderte lang und bis sum 18. Jahr-

hundert stand die Falkenbeize in hoher Bltldie. Zu jedem HofsUat gehörte ein

gut beffittenes, oft pitchUg montirtes Falkonierperscmal. Kaiser Franz I. von

Frankreich hatte einen Oberfalkenmeister, unter welchem fünfzehn Edellcute und

ffltt&ig Fiükoniere standen und die Zahl seiner Beizvögel betrug dreihundert.
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Gegenwärtig: wTrd die Falknerei besonders noch von den Arabern, den Persern,

den Bewohnern des Kaukasus, Kirgisen ntid in anderen asiatischen Ländern ge-

pfleg:r und werden nicht nur Wa'^fser-, Sumpf- und Hühnervögel, sondern auch

Säugethiere, Hasen, Antilupcn, sogai Füchse und Wölfe gebeizt. Man benutzt

auf Reiher, Trappen, Kraniche und anderes Flugwild besonders den WandetfiJk«

Falcfi pmgrimut den Würgfalk, F, htmtrmt nnd den KOnigsfidk, F. pfregrmatffr,

Sund., auf Frankoline und Wachteln den Sperber, Aee^Uer $usms, auf Baaen
den Hühnerhabicht, Asätr fähtmbartus^ auf Antilcipen, Fuchs nnd Wolf den Steina

adlcr, Aquila fuh'a. Rchw,

Falkeneule Sperber-£uie, Atg^lku uhtki, L. oder Sirix ms^tia, Msm
et Wni F. Rchw.

Fallang, unahhänsfiger Negerstamm des ägyptischen Sudan auf dem Unken
Ufer des Sohat, oberhalb des Janghey. v. H.

Fali-Indians oder Alasar, eine der drei dialektisch verschiedenen Ab-
thalungen der GrosvenCres oder Minetari; unter demselben erstreben sie sidi

vom Bfissouri bis sum sttdlkhen Saskatschewa». IL

Plallkifer ist theils eine specielle Beseichnung flir die BlaUilfefgaltung Ojp-
tocephalus, theils eine allgemeine Bezeichnung Ar diejenigen Kifier, welche die

Gewohnheit haben, sich durch Fallenlassen vor ihren Feinden zu retten. Dieses

Verfahren ist sehr vcrlireitef gerade bei den auf Blättern und Nadeln wohnenden

Käfern aus den Familien der RlNselkafer und Blattkäfer, und mnnrhe der'>;elbcn

sind s<j äusserst feinnihH;?, dass schon die Tritte eines herannahenden Menschen

sie zum Fallenlassen bringen.
J.

FaUopische Kanäle, Tubae FäOopiae oder OmduOtis (Eileiter), s. ova-

rium. V. Ms.

Pallopiacher Kanal, CmuUs FaO^üte, s. CanaKs nervi ftdalis, ein im ss

pärosum verlaufender Kanal Ahr d«i Genehlsnerven, der im BfiBdsacike des

inneren Gehörganges beginnt, oberhalb der fentstra avaUs (s. d.) nach hinten

zieht und mit dem unter dem äusseren Gehörgange gelegenen Griftdwarsenloch

(foramen stvlnmastoideum) nach aussen mündet. v. M«.

Falltlüere. Die Gewohnheit, sich fallen zu lassen, ist nicht blos aut die

Insekten (s. Fallkäfer) beschrankt, ^sondern findet sich auch bei hoher organisirten

Baumbewohnern aus den Abtheilungen der Eidechsen und Säugethiere. Während
bei den fallenden Insekten ihrer Kleinheit wegen keinerlei besondere Vor«

richtungen ftlr das Fallenlassen notfiwendig sind, erfordert das Fallen bei grösseren

und schwereren Thieren eigene Fallapf>arate» deren wesendiche Funktion ist» dorcii

Oberflächenvermehrung den Luftwiderstand zu vergrössem und so die Fallge-

schwindigkeit auf ein gefahrloses Maass zurückzuführen. Bei den fliegenden

Kidechsen wird die Fallhaut von den ausj^ebreiteten Rippen gestützt, bei <len

fallenden Säugethieren
;
Kiclihornt hen, Fluijbeutlern) sind es entweder Fallhäute,

die sie zwischen den Vorder- und Hintcrextremitäten oder auch noch am Hals aus-

spannen, oder es genügt ihnen, wie bei unserem gememen Eichhorn, der stark

zwetseilig behaarte Schwans. S. auch Flugveimfigen. J.

Palstringer, Bewohner der dAnischen Insel Falster. Siehe Dünen. H.
Paltenbildungen spielen beim Aufbau der Oigananlage der meisten Thiete

eine grosse Rolle. Indem in den Keimblättern an bestimmten Stellen ein stärken»
tangentiales Wachstl um jilatzgreift, entstehen nach aussen oder innen vorspringende

Falten, Gruben, Ein- und Aussttilpungen u. s. w., welche durch weitere Umbil-

dung SU besonderen Organen oder Oigansysteroen werden. Auf diese Weise
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grenzt sich z. B. bei den (meisten) Wixbelthieren sunächst der Embiyo mrn Dotter

ab, so entstehen femer das Amnion, das Damirohr mit allen seinen Drtlsen, das

Medullarrohr, die Leibeshöhle mit den Muskelplatten, Mund- und Afterhöhle, das

Herr, die T.tiftröhre und die T.ungen, die wesentli< h'^ten Theilc der höl^eren

SinncsapjMrate etc. His (»Unsere Körperform«, T eipzi;: 1S74, S. 20, 45 IT.) spricht

auf Grund die5;er Thatsarhen geradezu von ciiu m Ijesondcren »Faltiinpsprincip,«

das den Keim der VVirbelthiere beherrschen und in Verbindung mit dem »Prindp

der festen Grenzmarken € und seinen specifischen Wachsthumsgesetsen «fie wesent-

fichsten embryologischen Vorgänge erklären soll. Stellt man nch jedoch auf den

eigldchend moipbolopschea Sttmdpunkt, so erscheint ein grosser TheÜ jener

Faltenbildungen als Folge der urq>rQn^ch epithelialen Aosbüdtmg der meisten

Orpanspteme bei den primitiven Enterocoelicrn (s. d.), die sich nun in der

Entwicklungsgeschichte auch der am höchsten differenstrt^ Enterocoelier wieder«

holt, während andere Faltungen, insbesondere dicjeriijen, welche nn Entstehung

des Amnion, des Dottersarkes n. k. w. führen, tinia( h durch die grosse Masse

des Nal)rimg.s(l(>tteis bedingt sind und daher asich bei den Wirbelthieren, wo
letztere geringer ist, wie bei den Ani])lnbien, Cyclostomen und Amphioxus, wesent"

lieh anders gestaltet erscheinen oder ganz fehlen. V.

Paltenjtiiigier, s. Ascalaphus. J, H.

Fattcnpaiisery gebräuchlicher Terminos für etn mit übermässig viel Falten

versehenes Wollkleid der Merinoschafe. R.

Faltenschmelzschupper » Hotopijchiden (s. d.). Ks.

FaltenWespen (Diploptera), s. Wespen. E. Tc.

Falter, Name für die Insektenordnung der Lepidopteien (Schmetterlinge). J.

Falzen = Balzen. J.

Familie, i. Im systematischen Sinn bezeichnet Familie einen Complex

von Gattungen, steht also in der systematischen Stufenleiter über dem Gattungs-

begriff. Seit die Botaniker den Begriff der natarlichen Familie in die Syste-

matik eingefBhrt haben, hat dieser Terminus auch in der Zoologe eine sehr be-

voiZBgte Stellung sich erobert (s. ^«tematik). s. Im biologischen Sinne ver«

steht man unter Familie die biologische Individunlilät zweiter Ordnung (G. JAgSRi

Jahrb. der allg. Zool, L) d. h. die Eltern mit ihren Nachkommen, insbesondere

dann, wenn dieselben vereinigt leben. Meistet- Ijrsfehf eine s(iU he Thierfamilie

aus Eltern und Junt^en eines Wurfes, und wird der Faniilicn/usaninienhalt gelöst,

sobald eine neue Rrutperiode l)e,i;innt oder die Junten existenzfähig geworden

sind. In selteneren Fällen, z. B. Bären, Klepl anten, Hochwild etc., erweitert sich

die Familie dadurch, dass auch die Jungen späterer Würfe sich beigesellen, in

welchem Fall man dann die Vereinigungen als Rudel oder Heerden beseichnet

Als Familienoberhaupt oder HeerdefUhrer, Leitthier etc. funktionirt entweder das

Minncben (Patriarchie) oder das Mutterthier (Matriarchie). Toteres ist

besonders dann der Fall, wenn die männlic! en Thiere ausserhalb der Brunstzeit

sich von der Familie separiren. Bei denjenigen Thieren, bei denen die Familie

zu grossen Heerden heranwächst, findet ein Wechsel in der T.eit])erson dadurch

statt, dass die altersschwach j:^ewordenen Leitthiere von den stärksten unter dem
Nachwuchs entthront werden entweder durch Tödtung oder durch Vertreibung,

in welcli' letzterem Fall sie zu den sogenannten Einsiedlern werden. J.

Familie (im thiersOchterischen l^nne), Zucbtfamilie. Durch das aus

6kon(Hnischen Kficksichlen gebotene allgemein gebrftuchticbe pofygaraisdhe

Faaruugssystem je eines mannlichen Zuchtthieies mit einer grosseren Ansahl
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weihlicher rrrnss der Bef;riflr -Familie* in der landwirflischnftlichen Thierzucht

auf matriarchalische Basi*^ izestelU werden, Ks xvare undenkbar, die sanimtlichen

Nachkommen eines Henj^sies oder Bnllen, welche mit liunderten von Muttern

ge/-eugt worden sind, zu einer Familie vereinigen zu wollen. Der Familien-

begriff würde in einem solchen Falle — trotz der Thatsachei dass die vielleicht

den verscfaiedensten Racen ungehörigen Nachkommen unten ndi Gmup, meist

aber Halbgesdivnster sind — oftnbar viel an weit b^^renst sein als dass dem-
selben noch eine praktische Bedeutung vindictrt werden könnte. Bfan leduket

daher, unter Wahrung des matriarchalischen Ptinctps, a,lB zu einer Zuditfamiiie

gehörig folgende Thiere: i. Die Stamm-Mutter, 2. die weibliche und männliche

Descendenz derselben, gleieliviel von welchen Vätern die«?clhen gezeugt worden

sind und welcher Kreuzung sie angehören, 3. die Descendenz der weiblichen
Nachkommenschaft der Sramm-Miifter, 4- P'^ I'csc endenz der w eiblichen Knkel

u. s. w. Die aus bolchen Ivundien hervuigehenden uianidiclien Thiere gehören

awar als Individoen gleich&Us der Familie an, nicht aber ihre Nachkommen-
schalt. Innerhalb einer grösseren Familie sind in der Regel mehrere Uetneic

vortiAnden, indem jedes weibliche Thier derselben mit seiner Nachkommenachalt

wieder eine ZucbtfamÜie Ittr sich darstellt. R.

Familienzucht (thierziichterischer Terminus), die Paarung der Thiere inner-

halb einer Zuchtfamilie, wobei die männlichen Thiere ausschliesslich aus der

Descendenz der weihlichen Individuen dieser Zuchtfamilie genommen werden.

!>!> Paarung innerhalb der na< hsten Blutsverwandtschaft ist hierbei ausgeschlossen;

andernfalls wäre dies die ^Incesizucht« (s. d). R.

Fan, s. Mpongwe. v. H.

Fangaraie der Coelenteraten. Unter diesem Namen werden zwei Arten von

Oiganen verstanden, die jedoch keineswegs homolog smd, nlUntidi die Tentakel

der Poljpen (s. d.) und die Arme» in welche hflufig der Mundk^el der Schetben-

qu.iMcn ausgeht (5. Medusen). Pr.

Fangfaden, i. Bei Siphonophoren. Die stets in der Einzahl zur Erbeutung

der Nahnmp an den Nälirpolypcn der Siphonophoren entwickelten Oriranc. Sie

cntsprincen meist an der Hasi«? der Polypen und stellen einen langen, muskulösen,

meist ausserordentlich < outraetileii und exlensiblen Faden dar, der die Nessel-

kapseln trägt. Selten ist er unser/.weigti meist zeigt er eine grosse Anza.hl von

SeitenSsten, die &dei^rmig beginnend und endigend, auf einer milderen Region

die lebhaft geflirbten Nes»elknöpfe, d. h. Anhäufungen zahhieicher Nesselzellen,

trägt (s. Siphonophoren und Nesselorgane.) s. (« Senkftden). Tentakel-

aitige Organe der Ctenophoren. Sie sind bei den Cydippen in der Zweiaahl vor>

banden» besitzen eine >Scheide« und stehen auf dem »Tentakelboden ^ {Chüh),

von wo aus die Muskelfasern in den Tentakel-Ai)i)arat eintreten. Die Fangfaden

sind entweder unpetheilt oder einfach bis complicirt % erzweigt. Bei den T o>)aten

und Cestiden tehlen die Haiipitan Maden, dagegen finden sie sich in ausserordent-

lich grosser Zahl als kleine auf dem Tentakelboden stehende Fäden entwickelt.

Die Beroiden ermangeln des Tentakelapparales völlig. Die Fangfäden stehen mit

dem Gefilssapparat nicht in Verbindung. Nesseloigane sollen nach Chun an den

Fäden nur bei EtitMora vorkommen, während steh die aller andern Ctenophoren

durch den Mangel derselben, dagegen durch das Vorhandensein der diaiak-

teristischen Greifzellen (s. d.) auszeichnen. Nach Hackki sind die Senkftden

den bei manchen craspedoten Medusen (z. B. Dinema} auftretenden beiden gegen-

ständigen lateralen Tentakeln homolog. Pr.
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Paofnattern, B^odon capense, D. u. B., s. Boodon. V. Ms.

Fangschrecken, s. Mamodea. K. To.

Fangzähner, s. Lycodontidae. v. Ms.

Fantefölger, Taterr. v. H.

Fanti, Negervolk der wcbUirikanischen Terrassenländer Ober-Ckiineas, weU lies

die weitverbreitete Odsclii Sprache redet Die F. sind schlaff aber industriöü und

haben sich Mhzeitig unter den Schulz de? englischen Kolonie an der GoldkUste

begeben. Bfit den Ascbanti (s. d.) leben sie in fortwfthiender Erbfehde. Beide

gehören indess derselben Fsmilie an und ihre respectiven Dialekte weichen nur

in geringem Grade von einander ab. Der Sage nnch trennten sie sich jedoch

einst, als sie auf einem Kriegszuge Hunger litten, und der eine Stamm wurde
durch den Genuss des Krautes Fan erhalten, daher Fanti (Fan-Ksser), der andere

durcli den denuss der Ftlanze Srlian, daher Schanti (Schan-Ksser). Die F. sind

vorn schönsten Schwarz, niuskidös, wolilgehant und liaben als Kennzeichen drei

senkrechte Einschtiitte aui jeder Scldäfe und im Genick. Die Weiber sind hübsch,

haben feine Züge, fleischige Glieder, kleine KVnde und Fttsse, weisse, gleich-

fSvmige Zahne. Zwei gemessene Schidel der F. ergeben dnen mittleren Index

von 74,49 und eine KapadtSt von 1373 Centim. Ihre Gesammtzahl wird auf

40000 angegeben. Die Sterblichkeit unter ihnen ist entsetslich gross. Auch
leiden sie an schauderhaften ansteckenden Hautkrankheiten, dem »Krakr.i und

dem »Yaws*, sowie am Aussat? in seiner widerwärtigsten Gestalt. Die W ciljcr sind

vielfach iinfnichtbar; selten hat eine Frau mehr als zwei, höchstens f'rei Rinder.

I'ie F. sind arize Fetischanbeter. Nie vergisst der F., will er einen Zug aus

seiner i'ahnweintiasche tliun, ein paar Tropfen auf den Boden /u t^iessen, um
seinen Schutzfetisch gleichsam zum Mittrinken einzuladen. Die F. bind Säufei;

ihie Festlichkeiten nnd Saufgelage. Das ganze Volk kennt keine anderen Per-

sonennamen als die der sieben Wochentage, wesshalb Spitznamen allgemein

fiblich sind. Eine andere merkwOrdige Sitte ist die Gewohnheit, doss sie sidi

vcipfänden, der Vater z. B. seine Kinder, der Gatte sein Weib, welches dann
dem Pfandnehmer völlig zu Willen sein muss. Stirbt ein verpfändeter Mann, so

wird sein Leichnam in den Zweigen eines Raumes befestigt, die Verwandten

trachten ihn alter haldigst auszulösen, weil sonst seine Seele nicht die Reise in

das Jensens antreten kann. Die F. haben zwei l eulel, Alxm.sam der über die

Bösen im Jenseits herrscht , und Sasahonsam , der sein Scepter auf Erden

schwingt. V. H.

Pai^ali» Bewoher der Abfitlle des Nan<-san>Gebirges; ein rtuberisches No>
madenvolk, das ausschliesslich Viehzucht treibt Die Chinesen unterscheiden

swei Klassen dieser F., und zwar die verwitdetten Chinesen oder sabmen F., die

lieh nicht weit in das Gebirge hineinwagen und nebst Viehzucht auch etwas

Ackerbau am Fusse der Berge betreiben, dann die mongolischen Tanguten (s. d.)

d. h. die wilden Räuber. Die zahmen F. kommen jeden Sommer einmal nach

Su-tschon und nach An-si-fan, wo sie Schafwolle und Felle verkaufen und für

den F.rlös Kleider und Lebensmittel in die Berge tr.-igen. Die Tanguten brechen

aber nur in räuberischer Absicht und unverhuAt aus ihren Lagern hervor, v. H.

Fmnda, Gkay, amerikanische Schlangengattung aus der Familie der H9-

rnrnkpidatt Jan. v Ms.

Faraones, Horde der Apachen (s. d.) v. H.

Pirbenblindheit (Daltonismus). Die Fähigknt zur FarbeWahrnehmung ist

nicht bei allen Individnen gleich entwickelt; es kommen einmal Augen zur Be-
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obachtung, welchen bei iietrachtime: des Spektrums die FaihenempfinduTig für

das rothe Ende derselben tel.lt (Kothblindheit), dann, aber sehr selten solche,

bei denen die Empfindung lixr das violette Ende mangelt (Violettblindheit^

ferner di« blutigste Fofm die Grttnblindheh» bei welcher diejenigen IMAt'

wellen, die bei nwnalen Augen die grOne Empfindung henromileD» nur eine

Hdtigkeiti», aber keine Fatb-Empfinduiig eneugen. Endlich ist ein Fall Toa ein-

seitiger totaler Farbblindheit beobachtet worden. — Am längsten bekannt ist die

Rothblindheit (durch Dalton); die Rothbiindcn sehen im Spektrum eigentlich

nur 2 Farben; die meist als blau und gelb bezeichnet werden: roth, orange, gelb

und grün gelten als gelb, grünblau als grau, der Rest des Spektrums wird als

blau bezeichnet. Grtlnblinde urtheilen sicher über die üebergäage /.wischen

violett und roth, verwechsein aber griin, gelb, i)iau und roth; auch sie unter-

scheiden nur 2 FarbentOne im Spctoum, dw sie blau und roth nennen. Meist

ist die FaibenbUndheit angeboren, aber in etnselnm FflUen brat sie auch nach
schveren Kopfveiletsungen und Anstrengungen des Auges auf. H. VfnsGS fiuul

im Durchschnitt einen Faibent^den unter 17J Personen; neueidtngs hat die

Sache bei dem Signaldienst der Verkefalsanstalten ihre prsktische Berücksichtigung

gefiinden. Ueber die Erklärung s, Farbenwahrnehmung und Sehroth. J.

Farbenbrüster (Brusttaube, Cohwtba pectomlis), eine den Elstcrtauben (s. d.)

nahe verwaaidte, theils glattkopfige und plattfüssige, tiicili behaubte und feder-

ftissige Taubenrace, von der Grösse der Felddüchter (s. d.), welche am Kojtf,

Hals und an der Bruüt schwarz, blau, roth, braun, oder auch weiss bei farbigen

GnmdlOnen gexeichnet ist Die »SchwarzbrOster« heissen auch Russtauben. iL

FarbeoflOgellaubefi. s. Schwalbentaubea R.

PsibeidKfipf (CaimSa tpbrk^), eine beliebte und verbreitete Taubentacc^

von weisser Grundfarbe und gefärbtem Kopf und Schwanz. Die Kopfzetchnuqg

äeht sich unter den Ohren und Wangen über einen Theil der Ualsseiten nach

vor^'ärts und nimmt ungefähr die obere Hälfte des Vorderhalses ein. Die Haupt-

farben sind schwarz (iM oh ren k <> p t ec), l)lau, roth und gelb. Die beiden letzteren

sind selten, besonders die Gcibk.ople. Die Farbe des Schnabels entspricht der

Auszeiclinungslarbe, die Iris sollte schwarz sein, ist aber meist gelb. Die Füsse

shid unbefiedert^ kommen aber auch belacscfat vor (Baldamus). R.

FnrbeiMChfldfnhe^ s. Deckeltaube. R.

FibifUiChnippentaiibeii, s. Maskentauben. R.

Farbentanbco» allgemeine Beseicbnung der wegen ihrer Farbe und Zeich>

nung gezüchteten Luxustaubenra^en (s. a. Federtaulien). R.

Farbenvg'ahmehinung. Da die eigentliche Farbenlehre im physikalischen

Theile dieses Werkes abgehandelt wird, erübrigt hier nur die Schilderung des

rem physiologischen; Object der Licht- und Farbenwahmehmung sind Schwin-

gungen, deren Schwiugungszahl zwischen 400 und ca. Soo Billionen Schw ingungen

pro Sekunde liegt. Solche TOn geringerer Schwingungszahl werden von den

brechenden Augenmedien absorbirt und solche von höherer Schwingungssahl,

die aus ihren chemischen Wirkungen erkannt werdeni sind ebenlalls nicht mdir
sichtbar. Nach den Wellenlitngen berechnet (Heliihou) reicht das sichtbaie

Farbenspekttum von 7617 (äusserstes Roth) bis 3108 (Grenae des Uebervioletten);

die Ziflfer bezeichnet Hunderttausendtheile eines Millimeteis und die Verschieden-

artigkeit der Farben wird objectiv 7urü(k?e("uhrt auf die verschiedenen Wellen-

längen und Schwingungszahlen. Die bekannten Farben des Spektrums werden

einfache Farben genannt Lassen wir gleichzeitig oder sehr rasch hinter einander
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2 verschiedene einfarhe Farben auf dieselbe Netzhautstelle wirken, so entstehen

neue Farhencm])t'incUingen, i. ptirptirrotli entsteht cUirch Mischung der cmfaclien

Farben, (he am K.nde des Spektninis stellen, am gesältigsten durih die Mischung

von rotii und violett, 2. weiss entstellt euunai durch Mischung aller l<arbcn des

Speitfanuiui» dann doich linchung gewnwr Paare von einiacliai Farben, die man
deashalb CoiDplementlrlari)en nennt; diese Paare sind rotfa und blaogrün, oiange

md cTanblan, gdb und indigoblau, grttngelb und violett; grttn imd puq»ur.

Nimmt man aus weissenii durch Mischung aller SpekcraUuben entstandenem

licht eine einlache Farbe weg^ so |^bt die Mischung aller restirenden die Com-
plementärfarbe zu der weggenommenen; 7. B. nimmt man indigoblau weg, so

giebt der Rest gelb, aber dieses (Jelb ist weniger gesättigt als das monochro-

matische gelb. — Grundtarben. Man hat ermittelt, dass man durch Mischung

dreier einfacher Farben die ganze Zahl der möglichen Farbenunterschiede erlialten

kann, und hat diese desshalb die Grundfarben genaimt Diese Grundfarben

sind roth, grOn und violett Hierauf basiite Thomas Youho im Anlaag diese«

Jahfhnndeits seine Farbenempfindungstfaeorie^ die folgendermaassen lautet: i. es

pebt im Auge 3 Arten von Nerrenfaseni» Reiaung der eisten erregt Rodiempfin-

dung, die der xweiten die Empfindung von grün, die der dritten violett. 2. ob-

jectivfö homogenes Licht erregt diese drei Fasersorten je nach seiner Welle»-

lange verschieden stark. Die rothemi)findenden Fasern werden am stärksten von

licht grösster Wellenlänge, die grünemi-findenden von Licht mittlerer \Vellenlange,

und die violettempfindenden von solchem kleinster Wellenlänge am stärksten

erregt; die verschiedenartigen Farbenempfindungen rühren nun davui^ her, dass

entweder die eine dieser drei Fasersorten (Grundiarbenempfindung) oder aUe

gleich stark (Wdssempfinduiig^ oder mehrere in un^eicfaer Stttrke und wech-

selnder Ifischung (Misdi&rbenempfindung) erregt weiden. Mit der Entdeckung

des Sdhrotbes hat die YouHO'sche Fatbenvahmehmungstheorie^ die auch m den

verachiedenen Formen der Farbenblindheit (s. d.) eine wesentliche Stütze hatte,

einen Stoss erhalten, worüber der Artikel Sehroth nachztilesen ist. -~ Die

Fähigkeit /ur Farbewahmehmung ist ftir jedes Auge eine begrenzte; einmal muss

eine Farbe, uns walirgenommen zu werden, einen Netihautabschnitt von gewisser

Ausdehnung iu decken, oder es mnss wenigstens eine bestimmte Menge farbigen

Lichtes auf die >ieL2haut gelangen. Ist die Wirkung extensiv oder intensiv zu

adiwach, so erscheint das farbige Udit auf hellerem Grunde grfin oder scbwarx,

auf dunklerem grau oder weiss» und hierbei zeigen sich nodi Unterschiede

smsdien den verschiedenen Farben, roth braucht die grOtste Es* oder Intensität,

inn als sokfaes wahrgenommen au werden, blau die geringste« Zweitens: die

Fähigkeit zur Farbewahmehmung ist auf dem gelben Fleck am grössten, gegen

den Rand der Netzhaut nimmt sie nicht blos quantitativ ab, sondern sie nähert

sich der Rothblindheit v^^^] erst an der äussersten Peripherie fehlt die Fart>e-

empfindung ganz, es werden alle Farben nur grau gesehen. J.

Farbenwirkung, i. in physikalischer Beziehung. Die Wirkung, welche

die verschiedenfarbigen Lichtstrahlen auf die lebenden Wesen ausüben, ist noch

xiemlich raiToOslindig . ermittelt Bekannt ist bezilglich des Stoffwechsels:

Seist man die KohlensSureausBcheidung eines Thieres im weissen Licht » ioo>

BD betilgt sie im violetten Licht 87» im rothen 9a, im blauen roj, imgxteen 106

und im gelben 126. In Bezug auf den Kraftwechsel ist constalit^ dass blaues

Licht beruhigend wirkt, während roth in kleinen Quantitäten Lust- und Lock«

kihc ist, in grossen Flächen sum Zorn reist ^mfarbe); gelb ruft eine £rre*
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gang hervor, welclie als Ecliel, Antipatbic, hezcichnet werden muss, wie denn

auch insbesondere die giftigen und ekelhalten I hiere und Fruchte die gell>c,

namentlich die roihgelbe Farbe tragen (die Chinesen malen den Teutcl gelb);

es ist desshalb schwer zu sagen, ob diese feindliche Wirkung der gelben Farbe

«to phjiikiliadker Einfliws oder als diemischer, benehungswdae ei&hnmgs-

geminer, beseichnet weiden muss; aber die Thalaacbe, dass im gelben Liebt der

Stoffwechsel gans besonders gesteigert ist, spricht llir eine diiecte fieindliche Ein*

Wirkung, s. in chemischer Beziehung ist die Farbe hier nur insofern zu be-

sprechen, als der Mensch seine Bekleidung und sonstigen Gebrauchsobjekte

künstlich färbt G. Jäger (s. Prof. J-^ofrs Monatsl)l;irt'i wies mittelst neutral-

analytischer Messung nacii, dass namentlich an den BekicidiiinjsstoflTeu jede

Kimstfarbe hygienisch zu verwerfen ist, denn einmal mischt sie seilest einen

Farbdult unserer Athmuogsluft bei, der um so sciiädlicher wirkt, je cuncentrirter

er ist, we&shalb besonders unecht abscbiessende Farben schädlicher and als echte»

und dunkle schldlicher als belle. Dann verfndert die Flrbung dte Absorption»-

veriilltnisse der Kleiderstoffe gegenüber den Perspimtionsgaaen und awar im

allgemeinen im nachtheüigen Sinne» indem sie die Ficaldflfte absorfoiren, was cur

Folge hat, dass gefäibCe Kleider, insbesondere wollene, rascher stinkend und

schmutzig werden als ungef^bte; in hervorragendem Maasse gilt das von dem
Farbstoff" des Blauholzes, der gewöhnlichen Farbe unserer Tratierkleider, wesshalb

die weite Vt-rbreitung der schwazen Kleider besonders bei der Männerwelt sehr

zu beklatreTi isi.
J.

Parbstofte, Pigmente dem Thier- nnd rtlanzenreicli enistammende oder als

Knnstprodukte erhaltene Substanzen, welche eine bestimmte Farbe besitzen und

diese auch anderen Körpern mitzutheilen vermögen. Viele derselben finden sieb

schon fertig gebildet in der Natur vor, entstehen erst aus ungeflrblen Pflanzen-

und Thierbestandtheilen (chiomogene) durch fermentative Einrakung, durdi

Sfturen, Qigrdation, Ammoniak. Der chemische Charakter der Farbstoffe ist sehr

verschieden. Einselne tragen den Charakter schwacher Säuren (Carmin etc.),

andere stehen zu den aromatischen Körpern in direkie<?ter Beziehung und sind

wie alle künstlich dargestellten gefärbten Carbonidc BenzolabkÖniniiinGe (so die

durch Oxydation des Anilinöls, d. h. (remische von Anilin [AmidobenzolJ und

Tohiidin, entstehenden Köq)er wie Aniliaroth und dessen Produkte, so die Ciii-

none und die Azo- und Diazoverbindungen), manclie Chroroogene tragen den

Charakter der Glycostde (so das Indican, Chrysophan etc.), manche endlich ge-

hören zu' den Albuminaten und deren Abkömmlingen (so die meisten Farbstoffe

des Thierreichs und vielleicht auch das Chlorophyll). Fast alle Farbstoffe ciystal*

Hsiren und sind wasserlösUch; aus ihren Lösungen werden sie durdi poröse

Körper, s. B. Holzkohle etc., in Folge Flächenanziehung entzogen. In der

Technik unterscheidet man nur an der Oberfläche färbende (Malerfarben) und

durch die pan /e Mnssc färbende Körper (Zeugfarben). Einzelne Farbstoffe siehe

unter dem betrettenden Buchstaben. S.

Faren wird der junge Bley (s. d.) genannt. Ks.

Faröer, s. Faeringer. v. H.

Parren, i. eine Gruppe der Gattung nach der zoologischen Eintheiliing

von Wagner; Horner auf der Hinterhauptsleiste anpresetzt , aber durch den

grossen Umfang ihrer Wurzeln, zumal bei den männlichen lndi\iduen, einander

SO genähert, dass sie fast auf der Stirn zusanimenstossen. Hierher gehören die
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Alten: B, caffer, der kaffersche Büffel und B. moschatus, der Bisamochse, —
t. die Batten, das sind die nicht castrirten mUmifidien Rinder. R.

Pluii, 8. Tadsdük.' v. H.
Fksindien nennt man einige der kleinen Wettefinken (s. Spermesdnae)»

welche hftufig Ie1)end auf den europäischen Vogelmarkt kommen. Daa Faaftnchen
schlechtweg, auch Helen alasänchen genannt, Habrapyga undtdatOf Pall., ist

ein zierliches Vöp:e!cheTi von der Grösse unserer I .aubsänger, hellbraun, mit feinen

schwarzen Querhinden, Strich durch das Auge und Mitte des l^nterkör]>crs roth.

Seine Heiniaih ist Süd-Afrika; auf Madat^uskar und St. Helena wurde es einge-

führt. Das graue Fasänchen, auch Grauastrild, II. cmerea, Viull, von Nord-

ost-A£rika» itt dem vorgenannten «ehr ähnlich, a1>er etwas kidner, matter gewellt

and hat weisse Untetschwanadecken. Das australische Pasftnchen, gewöhn-

lich Do rnastrild genannt^ H^Umparaüt, Lam, ist ol>eneit8 otivenliMriicn, Ober-

kopf und Nacken grau, ein Augenstrich und die Obeitchwanzdecken roth. Seine

Heamath ist SUd-Australten. Das Silberfasänchen oder Silberschnäbelchen,
Spermesfes rantans. Gm., stammt aus dem tropischen Afrika und untcrsclicidct sicli

durcli dickeren Schnabel vcjn den vorgenannten. Seine Färbung ist gelbbräunlich,

Unterköri>er weiss, OberschwauÄdecken und Schwanz sclnvur/., Schnabel hell blau-

grau. In Indit:n wird diese Art durch das ebenfalls iiäuiig i\x un^ gebrachte

Malabarfasänchen, Sp. malaötuiia. Gm., vertreten, welches sich durch weisse

Obenchwanadeckcn onterscheidet Rchw.

FmhcOj in weiterem Sinne Beseidinong einer Familie der HOhnerWSget,

WMsenschaftlich Fhaswmiae, Dieselbe umfosst die grMen Azten der Scharr-

oder Htihnervögel, von der Grösse gewöhnlicher HaushUhner und daiOber (s. Ra-

sores). Mit Ausnahme der wenigen, in Central- und Nord-Amerika vorkommenden
Putenarten und der afrikanischen Perlhühner bewohnen die Fasanen das mittlere

und östliche Asien und die Sunda-lnscln. Im Gegensatze zu den Feldhühnern

(Perdicidiu) wählen sie als W'ohnstätten l)ewaldete Gegenden, insbesondere Wal-

dungen mit dichtem Unterholz und werden ebensowohl im Tieflande wie in den

Gebirgen angetroflSen. Sie leben in VOIkem beisammen; eb Hahn führt eine

Ansaht Henneni weldie nach der Begattung von der Schaar »di abaondern und
das BnitgeschSft altein veirichten. Die Nahrung besteht in SAroereien, Pfianaen-

atoAen und Beeren, nebenbei in Insekten und Würmern, welche letaleren lllr die

Jungen die Hauptnahrung bilden. Man unterscheidet g^enwlrdg etwa 90 ver-

schiedene Arten. Die Familie zerfallt in zwei Untergruppen, diejenige der Pfauen,

J^avoninae (s. d.), mit tlach ausgebreitetem Schwanz und die der P'asanen im

engeren Sinne, Phasianinae, bei welchen der Schwanz in zwei deutliche Hälften

sich theilt, die dachförmig, in einem spitzen Winkel gegen einander geneigt ge-

tragen werden. Zu letzterer Unterfamilie zählen die folgenden 7 Gattungen:

I. Argusfnaanen, Argus, Tkm., starke Vögel von fast Pfiiuengrösse, von alten

Verwaaidten dadurch unterschieden, daas die Schwingen von der ersten Hand-

Zwinge bis cor leisten Armschwinge gteictunlsttg an Lftnge sunehmen, so dass

die letzten dreimal so lang sind als die ersten, femer durc Ii sehr lange mittelste

Schwanzfedern, welche die übrigen um fast das Doppelte deren Länge überragen.

Gesicht und oberer Theil des Halses sind nackt, Sporn fehlt. Zur Zeit sind drei

Arten bekannt, A. giganteus^ Tem., von Malakka und Sumatra, A. Gravi, Kll., von

Rorneo und A. ocellatus, Oust. von Tonkin, welcher letzterer durch kürzere

i lugcl abweicht und zum Typus einer besonderen Gattung Rheinardius, OusT.

cihoben ist — a. Edelfasanen» /üofiMwr, L., mit stufigem Schwans» welcher

XmL, aakopoL «. Irti—iasl» Bd. m. 7-
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die Flügellänge um das Doppelte bis Fünffache übertrifft, die einzelnen Stcuer-

fedem schmal und an ihrem Ende zugespit:zt. Die oben cru'ähnte Dachfonu des

Schwanzes ßült bei dieser GaUung weniger auf, da die beiden Schwanzhälften

mir weilet >n eineiii flachen Winkel, gegen efauuider geneigt sind und die Inaaeien

Pedem fiwt volirtindig von den inneren flbeideckt werden. Die Cattnng vnfiaMt

nach tmierer gagenwXrtlgen Kenntnias etwa 15 Arten, welche in der MdHsnbl
in China heimisch l&ad, aber auch Japan und Nord-Indien bewohnen. Eine Art;

der gemeine Fasan, co/cßucus, L., hat in West-Asien seine Heimath, ist aber

seit Alters her in Südost-Europa acclimatisirt und vnrd in Deut«;chland in halb-

wildem Zustande in Fasanerien fs. d.) fjehegt. Oer alte Haha ist ein prachtvoller

Vogel, Kof)f und Hals metalliscli schw.ir/c'ritn 'und l)lau glänzend; Körper roth-

brauu mit glänzend blauen Federsaumen aul Kropt, Brust und Korperseiten. Die

Henne hat ein beicheidenes» auf fadlbmunem Grunde dankeUiraon geieichnetes

Gefieder. HMiifig wird d«r Goldftaan, /M; pteha, an den mennigradien, blan-

gebSnderten Halskiagen» goldgelben Obeikopl' und adhariacbrodien Untetkdiper

kenntlidiy in VoUiren gexttditet. In den aoologiadien Girten begegnet man
ferner dem Japanischen Buntfiuan, jPA. versicohr, Vieill , dem gemeinen Saaan
in der Färbung ähnlich, aber mit metallisch schwarzgrün glänzendem Körper und
griinlirhprauen Flügeln; dem Ringfasan. Ph. tor(fuotH<s. Gm., von China, kenntlich

an einem l)reilen weissen Halsring; selleiicr dem Amherstfasan, Ph. Amhersfiaf,

Leadb., dem Goldfasan ähnelnd, aber mit weissem, scliwarzgebändertem Hais-

kragen, weissem Unterkörper und rother Haube. — 3. Ohrfasanen, Cronaptilon,

Hönes,, mit deutlich dachförmigem Schwanae» der ctwaa Unger ala der FIflgel

iü^ die Auneren Federn breit nnd von gewöhnlicher Ausbildung^ die mittelsten

hingegen aendilissen und mit gebogenen Spitaen, ein Bflsdid xerachliaaeiher

Federn jedeneits hinter dem Ohre, woher der Name entlehnt ist. Von den vier

bekannten Arten gelangen der mandschurische (C. mantchuricusy Swnfu.) undd«r
mongolische Ohrfasan (C.auritus, Pall.) in unsere Zoologisrhen Gärten.— 4. Fasan-
hühner, Euplocamus, Tkm., Schwanz dachförmig, in der Regel nur so lang als

der Flügel, seltener länger. Die einzelnen Federn breit, die mittelsten etwas ge-

bogen. Von den etwa 15 bekunnien Arien ist eine der gemeinsten, welche

häufig gezüchtet wird, der SUberfiuuui, E, ig^ttkemenu, L., aus China, oberseits

weisa mit feinen acbwanen Linien, unteiaeits blauadiwaxs, mit rothem Gesiebt.

Weibchen gelbbraun, dunkler gewelk. Efaier der prächtigsten, der RothxQcken-

&8an, £. Vieiü^ Gray, hat eine Krone aufrecht stehender, nur am Ende mit

fiärten veradbener Federn auf dem Kopfe. Sein Gefieder ist glänsand

blauschwarz, Weichen weiss gestrichelt, Bürzel glänzend kastanienbraun.

Er bewohnt Malacca. — 5. Kammhühner, Gti!/us, L., durch einen

fleisc lugen Kamm auf dem Kopie und Fleischlap|)en jederseits am Unter-

schnabel oder in der Mitte der Kehle ausgezeichnet, Sclnvanz dachförmig, kürzer

als der Flt^el, die mittelsten Federn bei den Hähnen lang und bogenförmig ge-

kiflmmt (s. Gallua).— 6. Buschhäbner, Masi^, Gass., Kopf und oberer Tbdl
dea Halses nackt, Schwanz wesentlich kttrser als der FMgel und breit dadilbnn%.

Die Gattung wird nttr durch eine in 9fldwest>Afiika lebende Art; J9k* nvcr,

Casb., von rein schwarzer Flrbung^ vertreten. — 7. Perlhtlhner, Nvmida^ L.,

mit kurzem, keilförmigem, herabhängendem Schwänze, ohne Sporn, Gefieder anf
schwankem Grunde dicht mit mnden weissen Flecken bedeckt (s. Numida). —
Die Familie der Fasanen liat unter allen gefiederten Bewohnern des Erdbal!« die

grösste Bedeutung tür den Haushalt des Menschen. Eine Anzahl von Arten ii»t.
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zum Thei! seit den ältesten Zeiten, domesdcirt und als das nützlichste Hausge-

flügel über die- ganze Knie verbreitet. In neuerer Zeit liat man auch der Zucht

und Einbiirgennig edler Fasanenarten, namentlich in Frankreich, Bdaien und

Holland, grossere Aufmerksamkeit zugewendet und die i\iei»riahl der euigetuhrten

Aiteo, lumendidi ati« den Gattimgen BufUcmni und ^msrnrnt etib^fretch ge-

xBcbteL Durch den mh Verbreitung dieser Liebbaberei gesteigerten Import sind

denn «nch die angeheuren Preise, welche man Üfar neu eingellthrte Fasanen zahlte,

ttnd «ddie oft 3 bis 4000 Mark pro Paar betrugeo, in kurzer Zeit au^rordent-

lieh gesunken, so dass manche Arten kaum ebensoviel Hunderte als früher

Tausende gelten. Einer unserer bedeutendsten Händler liat allein während der

letzten zehn Jahre über 2000 Fasanen der werthvolleren Arten aus Asien exportirt,

wovon freilich anfänglich, wo es noch an der nöthigen Krfahrung der zweck-

mässigen Behandlung felüle, der grössere Theil während der Reise zu Grunde

ging. — Eine Uebersicht über die bisher lebend eingeführten Fasanen und spe-

ciclleres Aber die Systematik ist zu finden in: RiiciiDfOw's Vögel der Zoologischen

Gülten (L. A. Kittler, Leipsig) i88s. — MonQgnqihie der Fasanen mit Ab»

bfldnngen: G. Eluot, Monogxapb of the Hiasiamdae. London 1870—1879.
Ueber Pflege und Zucht: C. citoifAU, Die HflbnervOgel (Berlin, Geiichel)

1880. RCHW.

Fasanente Spicssente, Anas (Dafila) acuta, \.. Rcmv.

Fasanerie, heit den ältesten Zeiten ist der Edelfasan oder Fasan sclilecht-

weg, Phasianus cokhuus, in Europa ein^t- bürgert. Die ersten Vögel der Art sollen

von den Argonauten bei deren Fahrt nach Kolcliis an dem Fiusse Phai»ts in Kiem-

asieo gefunden (daher der Name) und nach Griechenland gebracht sein. Von
dort ist der Fasan dann nach Italien gekommen, und schon durch die Römer m
Deutschland eingeltthit woiden» wo er seines hochgesdUttzten Wildprets wegen

bald weite Verbreitung gefunden. Völlig wild lebt er indess nur in Süd-Europa,

Oesterreich, Böhmen, Süd-Deutschland ; im mittleren und nördlichen Deutschland

hingegen kommt er oKhe Pflege des rauhen Klimas wegen nicht fort und wird

deshalb in halbwildem Zustande in sogenannten Fasanerien geiiegt. Letztere er-

fordern ein möglichst weites I.aubliul/revicr mit dichtem Unterholz, welches

trocken, nicht Ueberschwemiuungen auagcsetict ist, aber reine Gewässer besitzt

und von Wiesen und Feldein umgeben, zum Theil auch von sclcheni wie von

lichterett und niederen Buscbpartieen durchzogen wird. Je nach der Grösse des

Itenei» muss sich in demselben eine Anzahl sogenannter >Anposdi«c oder

>Kifinngq>litze« befinden» auf welchen die jungen Fasanen ausgesetst, die alten

während des Winters gefüttert werden, dabei vor Raubzeug gesichert sind, und

wo «e Zuflucht bei strenger Kälte oder anhaltender Nässe finden. Es sind dies

freie, inmitten des Holzes gelegene, mit Sand beschlitreic Plätze, auf welchen das

lAnposchhäuschen« errichtet wird, bestehend aus emem auf vier bis sechs

Stammen ruhenden, schräg abfallenden Schutzdach, einer vollständig geschlossenen

Hinterwand und freier Vorderseite, während der hintere 'I hcil der Giebelseiten

am oberen Tbeile bis etwa a Fuss vom Boden dienfiais mit Brettern verschlsgen

tnid. Um die Fasanen ohne Störung beobachten zu können, wird in der Nlthe

des Kirmqgsptataes ein Hflttchen fllr den Fasanwirter errichtet Als Futter auf

der »Kirrung« .dienen Weizen» Buchweizen, Hanf» zerschnittene Mohrrüben, Kohl,

Wachholderbeeren, Ebereschen, Misteln und Ameisenpuppen. Die Eier lässt man
in der Regel nicht von den Hennen im Freien ausbrüten, sondern sucht die

Nester auf, wobei man sieb auch dazu abgerichteter Hunde bedient, sammelt die

?•
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Eier und erbrütet sie durch Puten oder in einer Bnitmasrhine. Die jtingen

Fasvinen werden sodann bis sie selbststäiidig werden in trorkencn Ramiicn auf-

gezogen, aus welchen sie tlicilweise aucli in freie, mit CiMi rwerk umsnannte

Gehege gelaugeu konueu. Während der ersten Wochen erhalten bic klein gc-

backlen Salat und andopes Gifliuten^ vermMcht mkt gdorttmelftein, m WiMser aufge-

weichtem Weissbrod, serhacktem hai^kocbtem Ei und Ameiaenpuppen, später

«ttcb firttcheii Qiiaik, Weizengries und Hine. In üHherer Zeit glaubte nMUft mit

Käucheningen den Fasanen besondere Annehmlichkeit zu bereiten und sie damit

an das Revier zu fesseln. £s wurden deshalb von Zeit zu Zeit in der Fasanerie

Reisig- und Struhhauftn, welche mit einem Gemen^re von rerstossenem Kampher,

Weihrauch, Mastix, Ziu ker u. a. überstreut worden, angezündet und durch Ueber-

dccken mit nassem Schilt in langsamem Schwelen erhalten. Man setzte sogar

die jungen Fasanen solchen Käucherungen aus, indem man sie in ein Sieb

steckte und durch dieses den Qualm hindurchstreichen Uess. Erst in neuerer

Zeh hat man diese Methode von mehr ab swdlelhaftem Nutzen aufgegeben.

Ueber die Au&ucht und Pfl^e junger Fasanen ist zu vergleichen: CronaVj Die

HOhnervOgel mit besonderer Rttcksicht auf ihre Pflege und Zncht in Gefimgen-

Schaft L Bd. (Gerschel, Berlin 1880). Rchw.

Fasanhühner, i. Hamburgs (s. d.), a. JSvpkftmitmt Gattung der Familie Fap

sanen (s. d.). R.

Fasan-Malayeo, ein nicht zu deutender Uändlex-Name rui Huhner. (Bal-

DAMUS.) R.

FasanraUen, s. Hydrophasianub. Rchw.

Faacinationi zu deutsch Bamrang oder Fesselung, vriid die Erscheinung

genannt» dass Thiere (und Menschen) häufig angesichts eines Fenides in einen

lähraungaartigen Zustand verfallen und ohnmächtige Beute des Letzteren werden.

Ofienbar ist die Erscheinung nur die Wirkung des Angststoffei und zwar einmal

des Selbstangststoffes, also nichts Anderes als sogenannte Schrecklähmung, dann

aber in manchen Fällen vielleicht auch Wirkung des Duftes der vom Feinde

ausgeht, denn der Selbstduft des Raubthieres ist stets ein An<3^st5toff für das

Beutethier und dieser wird in verstärktem Maasse entwidcelt^ wenn das Kaub-

thier sich im Zustand der licutciust befindet. J.

Pasciola, Linn^ (von Fascia =,Band), Gattung der Eingeweidewürmer.

Subklasse: TWwsMi. Von Lbucxast restituiit fttr den Leberegel, Disima
h^aütum. Köper brat, blattförmig» mit schnabelartig vorspringendem Vorder'

theiL Die Uteruswindungen dicht hinter dem Bauduaugnapf zu einem Knaul

verschlungen. Testikel und Darm verästelt, erstere stark entwickelt, den Raum
zwischen den hmteren Hälfken der Dotterstöcke vollkommen ansfUllend. Wcitefes

S. Distonir^ Wn.

Fasciolana, vdu Jasciola, Bändchen, I .amarck 1799, Meerschnecke aus der

Ordnung der Kammkiemer, närhstverwandi mit Fusm, auch in der Bezahnung

der Zunge, aber mit sciiicfcn Fallen der Columelle und mit feiner Spiralsteifung

an der Innenseitc hinter dem Aussenrande. Eikapsdn konisch mit der Spitze

aufsitzend, das ireie breite Ende gelianzt, gruppenweise auf Sternen und Muschebt

F, irp^amm, »das persische Kleidet mit emer Reihe grober Knoten, bnmngdb
mit schmalen, schwarzen Linien, in Ostindien, und F. ittl^ aussen glativ blass

violett und braunroth gescheckt, daher mit einer Tulpe oder mit Achat verglichen,

in Westindien, beide 12,22 Centim. lang. Im Mittelmeer die kleinere ^ i^mifMr

oder T^iHtm», 4 Centim., grünlich mit weissen Knoten. £. v. M.
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Fasd, Fa>«] dis in der landwuthschaftUchen Thierzudit benfltste

männliche Zuchtviehmateml flbetliaxipt; im Speddlen das raimdidic Zudittiad*

der Bulle. R.

Pasergerüst der Scl,\vämmc, Fihrospongiae nnd Skelet der Spongien. Pf.

Faserknorpel oder Bindege\vebsknc)r])el, s. Knoqielsubstanz. v. Ms.

Pasern der Schwämme oder Spongin-Fasem (s. auch l ibrospongiae). Sie

entstehen nach F. E. Schultze als cuticulare Ausscheidungen eigenthümlich

nodificirter Biaidesubotanz- Zellen, der Spongoblasten, die sich nach Fertig*

deliang der Faser füclibilden. Die Fasern sind entweder homogen oder seigen,

wie es der hindere Fall ist, einen concentrisdi geschichteten Bav mit difleienter

ongeschklitcter Achsensubstans; andere lassen auf dem Querschnitt eine radiäre

Zeichnung sehen. Die Fasern können aach Fremdkörper enthalten (s. d.). Der
Durchmesser der Fasern beträgt höchstens 0,06 Millim. Ihre Substanz, die man
Spongin oder Spongiolin genannt hat, scheint dem Cliitin nm nächsten zu stehen;

alle enthalten viel Jod nnd Brom (lufttrockene Faser i,()Jj^ Jod). Die Spongin-

fascr ist stark doppclbrechend und lüscltt aus parallel der Längsrichtung. Für

Sponginfaser wird häutiger, jedoch uncorrekt, der Ausdruck Hornfaser ge-

hiaocfat Fr.

Faacrtdiwimme, s. FSbrospongiae. Fr.

Pttcraloll^ s. Fibrm. S*

Paser^len, contraktile. i. Gletdibedeutcnd mit: glatte Muskelfasern (s.

Muskel). 7. mki von F. E. Schultze eingeftihrter Ausdruck ftlr eine specifische

llodificadon gewisser BindesubstanzzeHcn liei den Filiferiden (s. Spongien). Pf.

Fassbarkeit. Ein Charakter, der allen 'l'hieren durch die Feindeswahl

(s. d.) angezuchtet wird, ist der, dass sie Ki.:enschaften besitzen, welche dem
Feinde das Erfassen und Festhalten derselben erschweren; solche Charaktere

and glatte, schlüpferige Körperoberfläche, dann Bestachelung derselben, weiter

Zerbicdibarlieit des KOrpers, die bd manchen Thieren bis zur Selbstzeistücklung

geht (z. B. manche SeestemCp Seekletten etc.)« oder so, dass das Thier an dem
dem Ergriffenwerden zumeist ausgesetzten hintexen Körperende einen abbtecJi-

baien Anhang besitzt» wie die abbrechbaren SchwMnze der Eidechsen, die leicht

ausgehenden Federschwänze der Vögel etc., wihrend bei den SttugeÜiieren bloss

die Schwanzhaut abgestreift wird. J.

Pasten, d h. das zeitweilige Aussetzen der regelmässigen Nahrungsaufnahme

kommt bei den Thieren theils als etwas durch Nahnmgsmangel Frzwungenes,

theiis aber auch als ein freiwilliger instinktmässiger Akt vor, und zwar letzterer

aus folgenden Gründen: sobald die nicht osydabeln specifischen Nahrungsdüfte

mdit flott und in der Zeit, in welcher die oxydixbaren NShrstoffe verbraucht dnd,

an^gesbossen weiden, sondern sich im Körper angesammelt haben, tritt der von

der Emlhning sehr wohl zu unterschddende Zustand der Uebersättigung ein,

d. fa. das Thier verliert den Appetit nach der natftrlichen Nahrung, da dieser auf

einer genügenden Verdünnung des im Körper restirenden Speiseduftes beniht

Das Ergebniss ist deshalb eine zeitweilige Pause in der gewohnten Nahrun'"?anf-

nahme, bis zu dem Zeitpunkt, in dem die genügende Verdünnung des restirenden

Nahnmgsduftes eingetreten ist. Da eingestallte Thiere und ebenso Menschen

in falscher Bekleidun|^ und schlecht vcntilirten Räumoii Uc Schärfe ihres Instinktes

cinbflssen, so Ihut der Thierhalter gut, seinen Pfleglingen von Zeit m Zeit einen

FiMttag za diktiren, was insbesondere den unbeschäftigten Thieren in Menagerien,

Thiergtrtan und sonstigen Kitfigen von Wichtigkeit isti und der Mensch soll
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selbst von Zeit tu Zmt diien Faittag einschalten, wie denn auch flberall da, wo
Speisegeset/c gemacht wurden, Fasttage TOlgescbrieben sind. Von besonderer

diätetischer Bedeutung für den Menschen ist das Fasten als Vorbereitving für

intensivere geistige Thätigkeiten, denn dass die Speisedüfte diese lähmend beeiti

-

Aussen, geht schon aus dem bekannten Sprichwort hervor: pUnus venter non studet

iibefUer. J.

Faulaffe = Loris (Stenops s. d.). v. Ms.

Faulthier, s. Bradypus. v. Ms.

Paulvögel == Bucconidae (s. d \ Rtuw.

Fauna. Mit diesem Worte bezeichnet man das Ganze der eine bestimmte

Lokalitat, sei es eine geographische oder biologische, bewohnenden Thier.irten

Bei der Fauna handelt es sich t. um das c| uantitative Moment, dasselbe ist

entweder arm oder reich, entweder au Arten oder Individuen. 2. In qualita-

tiver Beddwng untencheidet man die mannigfaltige Fauna tod der motiotooen;

die efBtere entreckt sich Uber mOgUchat viele Thiefabtbeihmgen (biologiacfa oder

systematiach); die letste Aber wenige. ~- Reichtbum nnd Mannigfaliigiceit einer

Fauna hängt von einer Reihe von Faktoren ab, von denen folgende die wicbligitcii

sind: i. die Grösse des Faunengebietes, so sind die Faunen grosser Contincnte

reicher und mannifjfaltiger als die kleiner Inseln. 2. die Mannigfaltigkeit der in

dem betreffenden Bezirk vorhandenen Standorte und Existenzbedingungen, wobei

wieder verschiedene Umstände maassgebend sind a) die senkrechte Ent-

wicklung des Faunengebictes; so iiaben Länder, welche alle Höhezonen bis

hinauf aur R^on des ewigen Schnees enthalten, und Meere mit bedeutenderen

Tiefen eine reicheie Fauna als Ljud mit geringeren HObedifletensen und flache

Meere, b) der Grad der Eratredcung des FannenbesiAs in der Richtung von Noid
nach Sfid, c) die Mannigfaltigkeit der Standorte nach Tenain-, Vegetalions- und
Inftudationsveibttltnissen

;
je reicher gegliedert in dieser Riditung^ desto mannig>

faltiger die Fauna, d) Ganz besonders wichtig ist ftir die Landfauna die Mannig-

faltigkeit der Flora, e^ einen Flauptfaktor bildet die Beeinflussung, welche die

Fauna dtirch den Men^rhen erfahrt, der mi Allgemeinen der Entwicklung einer

Fauna feindlich gegenüber tritt; insbesondere massgebend ist der Umfang, in

welchem der Mensch durch seine Kulturthatigkeii eingegriifen hat, also das Ver-

hältniss swischen Kulturland und Wildland, indem ersteres relativ venig Thier-

alten geeignete Eaistenien au bieten vermag, nnd diesen wenigen, s. B. Raben,

Sperlingen etc., ein Uebeigewicht verschaA^ ivetchea indirekt aar Verdringnng

anderer Alten tührt. 3. die historischen Verhttltnisse. Die geologtacben

Verftndeivngen der Erdoberfläche fiihren stets auch zu faunistischen Verändeningen

und zusammengenommen mit dem l^mstanri, dass im Lauf der Geschichte fort-

während neue Formen iieschafi'en werden, führt dies dahin, dass Kaunenbe^irke,

welche an diesen Fannenverschiebungen wegen ihrer isolirten Lage wenig parti-

cipirt haben, /. B. der australische Continent, eine monotone, ärmeiüe Fauna be-

sitzen als solche, welche bei allen d^sen Verschiebungen in Mitleidenadiaft ge-

raflien sind. Dieser Umstand bedingt auch noch einen Gegensata awiscfaea den

polaren und Xquatoiialen Faunenbesfarken, insofern die Verschiebungen der Thier*

alten in der Richtung vom Pol zum Aequator mit Nothwendigkeit die in ent-

gegengesetzter Richtung erfolgenden überwiegen, weshalb die tropischen Faunen
stets reicher sind als die nordischen. In biologischer Beziehung sind die Haupt-

faunen: Meeresfauna, I.Andfauna, Süsswasserüsuna, Gebirgsfauna, Flacblandfauna,
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insulare Fauna, Höhlenfauna etc. Ueber die geographische EiotfaeÜung der Faunen

s. den Artikel peogrnpliische Verbreitung. J.

Fausthuhn, Syrrhapks paradoxus, I'ai.i,., s. Flnsihllbner. Rchw.

Favia, Ukkn (Fissicella \^;\unj^urüm^ , cuic (iattiing der Steinkorallen, Typus der

Faviaceen-Gruppe von M. Edwards und Haimb: durch Theilung sich vermehrend

aber sofoit sich individualisixeod» sodass eb maaabes Polypar entstellt» wie bei

den Astraeiden (s. d). Dem entq>iecfaend »nd die Kelche gyiOs» mndlich oder

oral, selten edög; die Kelcbiteder in der Regel mehr oder weniger getrennt mit

Zwischenfurchen. Sie machen so den Uebeigang zwischen den Lithophylliaceen

(sich theilend und nicht massiv) und den Asträareen (knospend, massiv). Uebrij^ens

ist eine Trennung von den letzteren nic ht diirc lizuüihren, da Theilung und in der

Nähe des CenLrums vor sicli gehende Knospung an den Kelchen sich kaum

unterscheiden lässt (^s. Asträaceaet. Bei der cigentliclien Gattung Fmia sind die

Einzelpolypen durch die Rippen und Exothek verbunden, bei anderen (Gontastraa)

unmittelbar durch ihre Wtode (Mauern). Die Arten gehOren meist der Jetstwelt

an, es giebt aber ancb fossile, vom Jura an. Kls,

Pnronne, Völkerschaft der Insel Scandia der Alten. IL
FaToriaaf, Volkntamm malayischen Ursprangs anfFormosa, mit besonderer

Sprache, dem TagaHschen verwandt. v. H.

Favosttes, Lamarck, Gattung der Steinkorallen mit Querböden (TabukUae),

l \
]

is der Familie Fatf^sitidae, M. Enw. und Haime: Polyparc ohne Cönenchym,

daher Fnsmen gleichend, basaltarti^ Eintheilung in Unterfan nlien je nach der

Verbindung der Polypen; diese locker verbunden: Haiysitin<u (Syringopora) oder

fest durch ihre Mauern verbunden, welche entweder von Stelle zu Stelle perforirt

sind: /SaMfaflMMM» oder nicht perfoxirt: CkäMmmt, Gattung FmoMÜtM mit regel-

miasigen QueibOden. Alle Favositiden sind foanl, meist devonisch und riluiisch.

Die von M. Edwabds wd Haimb hier nnieigebracbte Gattong FoeUhp^ra (s. d.)

st^t besser bei den Ocolinaceen. Klz.

Fawaidah, Unteistamm der Dscbohemi»Araber im Wadi Maina der Sinai-

halbinsel. V H
Fechteidechse, s. Calotes. v. Ms.

Feder. Die Hautbedeckung der \^ögcl, die Federn, sind den Haaren der Säuge-

ihiere und den Schuppen der Reptilien und t ische entsprechende Homgebilde (vergi.

FcderenHUdung). Die ausgebildete F., welche mit ihrer Basis, der Spule, in

einem SKckdien der Ledeihaut festnts^ an sich todt, keiner weiteren Ent-

wickelung 0Q»ig ist, weil sie mit den GeOssen des KAipers keine Verbindung

faal^ besteht aus dem an seinem Spitzentheile mit seUigem Mark gefülltem Schall

(scapus), der an der Basis aber dne hoble, am Ende geschlossene Röhre, die

Spule (calamus), bildet, in welcher man die sogenannte »Federsecle, ^ die währen«!

des Wachsthums in den Schaft hineinragende und nunmehr vertrocknete Papille

wahrnimmt. Von dem Schafte hiufen jederseits die Acüte (rami) aus, welche

mittelst ihrer Strahlen ancm ander haften und so eine Flüche, die Fahne oder

den Bart der Feder (vexUlum) darstellen. Das Anetnanderhaften der Aeste wird

durch die Strahlen (rttdü), welche in gleicher Weise, wie vom Schaft die Aeste,

so wiederum von letsteren auslaufen, bewirk^ indem die oberen Strahlen eines

Astes mft Hikdien ßamub) hinter den umgeschlagenen Rand des lancettenittr-

migen Theiles der Strahlen von der unteren Reihe des nächsfolgenden Astes ein-

greifen. Die Strahlen sind femer noch mit feinen, ebensowohl wie die erwähnten

Häkchen für das unbewafinete Auge nicht sichtbaren Wimpern (fiüae), versehen.
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welche dazu beitragen, die tederfahne zu einer dichten Mäclie zu gestalten. 1

Nicht immer weist die Feder sänimtliche oben genannte Theile auf. Bisweilen I

fehlen Hukclien und Wimpern, die Federfaline bildet keine zusammenhängende 1

Fläche; man nennt sie »zerschlissen.« Wir finden dies beispielsweise im GefiMlor

der StraosSc. Bei den Kasuaren besteht die Feder nur aus Schaft und Aesten, \

auch die Strahlen fehlen, daher das Gefieder , ein haanurt^es Ansdien ertiäte. Es
können auch die Aeste fehlen und von der Feder bleibt dann nicbts weiter

flbrig» als eine haaxjÜinlich« Borste. Solche Gebilde zeigen sich in den soge>

nannten *Bartborsten< an der Schnabelbasis vieler Vögel. Zuweilen, beispielsweise

am Halsgefiedcr des Klaffschnabels, verschmilzt die Federfahne ganz oder an

ihrer Spitze zu einem testen glänzenden Homplättchen. Bei vielen Vögeln ent-

wickelt sich aus demselben Kiel, aii der imteren Seite des Schaftes, noch eine

zweite accesboriüclie Feder, der i>ogenannte Aftcrschalt (Ilyporltac^üsj, welcher

der Hauptfeder gleich gebildet, aber in der Kegel bedeutend kleiner ist, nur

bei den Kasuaren eben so lang als die Hauptfeder wird. Der Allerschaft fehlt

indessen immer den Schwung» und Sfeenezfedem. Man unterscheidet in der Be-

fiederung Konturfedeni, das sind solche mit vollstXndig entwickeltem starkem

Kiel, markigem Schaft und vollständiger Fahne, welche die Bedeckung des

Körpers bilden und die Färbung des Fcderkleides bedingen, und Dunen, Federn

mit sch\\achem, kurzem Kiel, schialVcni Schatt, schiatten Aesten und sehr teinen,

leicht beweglichen und nicht zu^ammenhaftenden
,

gewöhnlich sehr langen

Strahlen. Diese Dunen beündeo sich mehr oder minder sporadisch zwichen den

Konturfedem und weiden von letzteren überdeckt Eben dem Ei entschlftpfte

Nesliunge haben, wenn sie nidtt ganz nackt sind, eineDunenbefiederang, welche

bei Schwimm-, Steh-, Hühner* und Raubvdgela in der Regel den Körper

sehr dicht einhüllt. Man bezeichnet femer die grossen starken Federn

des FUigels (s. d.) als Schwingen oder Schwungfedern, die den Schwanz bil-

denden als Steuerfedern. Das Tignient der Federn befindet sich innerhalb der

Federstrahlen. !>ie ein/einen Farbstoffe, die Natur ufid die Veränderungen der-

selben wurden erst in neuester Zeit zum (legenstande tingehender Untersuchungen

gemacht, welche indessen noch nicld zu einem vorläufigen Abschluss gelangt

sind. Festgestellt is^ dass eine Anzalil verschiedenartiger Farbstoffe existiren,

dass manche Farben dwch vencbieden starke Anhibifung desselben Pigmentes
|

oder durch die Vermischung aweier Grundpigmente hervoigebracht werd», andere

hingegen rein optische sind, durch die Struktur derObeifllche der Fedein, dnrcfa
j

Lichtbrechung, durch das Vorhandensein einer durchsichtigen Schicht zwischen
|

dem Pigment und der Oberfläche (Interferenzerscheinungen) bedingt werden <kIct
j

durch die UebereinnTulerlagemng zweier Grundpigmente entstellen So ist bei-
j

spielsweise die grüne Färbung der Federn des männlichen Fdeljiapagei dadurch i

hervoigerulen, dass dem in der Feder enthaltenen gelben Hauj)t])igment ein !

dunkler Farbstoff untergelagert ist. Wird letzterer durch irgend eine Ursache

entfernt oder nicht ausgebildet^ so kommt die gdbe Farbe unbeschiltnkt sur
|

Wirkung und die Feder erscheint gelb. Auf derartiges FeUen emes Faibstoffiss«

re^. grössere «ider geiingere Intensitit desselben beruhen die Albinismen,

Eijrthrismen, Melanismen u. s, w. — Literatur: NiTzsrn, System der Pterylo-

graphie (Halle 1840). — Krukenberg, Die Farbstoffe der Federn, i . bis 4. Mittb.»
!

Vergleichende physiol. Studien (Winter, Heidelber</ i8St und 1882). Rchw. i

Federäsche, nennt man die aUcrn Männchen der Aesche {s. d.), bei denen I

die hinteren Strahlen der KUckenflosse sehr verlängert sind. Ks.
j
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Fedefcntstebimg. Die phylogenetische Entstebniig der Feder hat offenbar,

wie die ontogenetische es jeCzfc noc^i Mi it, ihren Ausgangspunkt von der Haut-

papflle genommen, genau so, wie bei der Hanrcnstehung. An der Spitze der

Papille, wo sie die Epidermis tanpirt, lierrscht ein vermehrter Saftdruck, also ver-

mehrte Ziifulir von Nährstoffen und mechanischer \Vachsthiimsrei7. wesshalb dort

auch eine vermehrte Bildung von Epidermi.s^ellen mi Entstehung eines Haar-

Rsp. Federkeimes führt. Ob ein Haar oder eine Feder entttehl, hiikg^ nur

daTom ab, ob die Papille selbst mehr oder weniger in die Länge vicbtt Ist

Ow eigenes Wachsthum so gering, dass sie die Epidermis nicht vor sich her zu

stfllpen und ttber die KÖrperobeifläche hinanssuwachsen vermag, so entsteht das

Haar, anderenfalls die Feder. Ob das eine oder das andere geschieht, hängt

natürlich in erster Linie von der specifischen Formungsmaterie, in zweiter T inie

von den Nalurziichtungsfaktoren ab. Ueber die'-e letzteren lässt sich allenfalls

folgendes sagen: gcgemiber aer Haarbiidung schafft die !• ederbildung einen Vor-

theil in der Richtung einer ausgiebigen Herabniinderung des specifiischen Ge-

wichtes. Der ganze anatomische Bau des Vogels weist uns darauf hin, dass der*

selbe seinen Ausgangspunkt vom Kletterthiere nahm, welche die Gewohnheit des

Fallens annahmen, s. die Artikel tFlngvennfigen« und »Falltbierec. So musste,

nachdem einmal der erste Weg der FedcrbÜdung eröflbet war, jeder Fortschritt

in dieser Richtung eine Erhöhung der Fallfllbiglcett und später der Flogfähigkeit

des Thieres werden. J.

Federentwicklung. Die ersten Spnren der Federn des l^aunengefiedcr«?

werden schon frühzeitig, beim Hühnchen am neunten 'f'n re der Hebriitung, auf

der (.»beTflache des Embryos als kleine l'apillen bemeikl».ir, die zuerst auf der

MediatuHiie des Rückens, dann an den Schenkeln, besonders stark am Schwänze,

sm 13. Tage aber schon über den ganzen Körper verbrettet sind und eine Länge

von ca. 1 Centim. erreicht haben. Jede solche Papille besteht ans einer dünnen

sackfiSrmigen HttUe und der darin steckenden eigentlichen Feder, deren Strahlen

jedoch nodi fest anter einander susammenhingen. Sie sind folgendermaassen

entstanden: zu allererst bildet sich ein kdcheraitiger Vorsprung, eine locale

Verdickung der Epidermis, in welche dann von unten her eine Cutispapille mit

gefässhaltiger Achse hineinwächst. Dann grenzt sieb fif^» Homschicht der Epi-

dermis (s. »integument - Entwicklung :) von der Schleimschicht ab und wird zur

»Federscheide,« in der Schleimschicht aber treten verhornte T.ängsstreifen auf,

Welche nach beiden Seiten von einer mittleren L^ängsleistc ausgehen; diese wird

nm Sebald jene m den Strahlen der Feder. Bb «im 19. Tage (beim Hähnchen)

bleiben letztere, obschon sie bereits die ihnen tpütu zukommende Färbung

edangt haben, von ihrei Scheide umhttllt, dann wird diese abgewwfen, die

Strahlen werden in ihrer ganzen LInge, ausser an ilirer Basis frei und die axiale

Cutiqiapille vertrocknet. Relativ spät findet die Kinsenkung der gansen Feder-

anlage in die Haut und die damit zttsammcnhäii<j;ende Ausbildtinj;: eines Feder-

foUikels- satt (vergl. »Haarentwicklung wo dieser Vorgang schon die erste An-

lage begleitet). Das spätere Federkleid, sowie alle Deck- und Conturfedem

nehmen sofort in taschentörmigen FoUikeln ihre Entstehung; im tlbrigen aber

erläuft ihre Enwicklung fast genau gleich. Die bedeutend verlängerte gefitos»

reiche Cutispapille, welche das Emihnmgsorgan der Feder vorstellt^ wird hier

vom Calamns oder der Spule umschlossen, welche durch Verhomung beider

Sdiiditen der Epidermis an der Basis der Papille in Gestalt eines Rohres entp

steht; ihre iiwere Schicht (Schleimschicht der Epidermis) setst sich in den Schaft
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und die Strahlen der Fcflerfahnc, die äussere (Homschicht in die gleichfalls aar

provisorische Federst beide fort. Die nach beendigtem Wachsthum der Feder

vertrocknende Cutispapille wird zur Seele. Die Form der ersten Federanla^e

sowohl, wie die rcpelriKis-ii^c AnurdnnnL; der Keder auf syaunetrischen Haut-

partien, den »Federfliiren lassen oikennon, dass die Feder nur eine Modifikation

der Reptilienschuppe ist, aus welcher sie durch alhuahliciit: Verlängerung und

Zeiftsening ihres fieieii Endes hervorgegangen seia muas. V.

Pederiratallen, s. Pennatula. Kix
FederHn^» s. Mallophsga. E. Ta
Pedennotten, Geistchen, langbeinige Kleinschmetterlinge, deren Flügel feder«

artig gespalten erscheinen. Sie zerfallen in «wei Familien: .i) Ptrraphorma, wo
die nestreckten Flügel verschieden gespalten sind (1'^" ^i'':t/.'s/is . Hübnf.r,

nicht), die vorderen in ?vvei, die hinteren in drei Partieen, und wo die Nehenaufren

fehlen; b) Alucitina mit Nebenangen und je sechsspalti'^en, kurzen Vorder- und

Hinterflügeln. Zu jenen gehören einige, neuerdings noch veruichrte Gallungen,

wie Aei^tüta, HObner, bei der die beiden Vordeiflügelzipfcl einander gleich und

linienlönnig sind, während hei allen übrigen der vordere den hinteren Zq^l an

Brette flbertriflL Bei einigen» wie Oxy^Hbu, Zell», Qumid^AM^, WauaiGaiK,.

0. a. zeichnet sich die dritte Feder des Ifinterfiügels an ihrer Spitie durch An-

häufung dunkler Schuppen aus, welche anderen, wie Pter^phorus, &lu:r u. a.

fehlen. Die zweite 1 nniilie wird nur von der Gattunp Alucitii, Zeller, gebildet,

nW» o europäischen Arten. T^ie !6fllssi<fen Räupchen der 1". leben entweder frei

an Blattern und B üthen, oder im Innern von Knospen, Samen und Stengeln und

fertigen ein leichtes Ges|)inst um die schlanke, sehr bewegliche Puppe. E. Tg.

Federmüdke, s. Chirunuuuis. K. Tg.

Ftodim (Wimperfedem) nennt Onm die 4 sait breifter Basis anfintBonden,

fhigeieichenartig gebogenen Trtiger des Otolithenhaiilens bd den Ctenophoran.

Diesen Oigaaen kommt besondere Wichtigkeit bei der Ansttbong der Scliwimni>

bewegung zu (s. Schw iinmpUUtchen). P?.

Federschmuck, eine geschät7te Zierde bei allen Völkern, hat in neuester

Zeit auch hier in Deutschland eine besondere Beliebtheit bei der namfn\vp1f f^r-

langt. Als die werthvollsten Schmtjckfedcru gelten die Straussfedern. Die

prächtig weissen langen Federn stammen aus den Klüjicln und dem Schwänze

des männlichen afrikanischen Strausses (Struthw canulus), die nüuder geschätzten

kOneren grauen werden von den weiblichen Vögeln genannter Art und von den

amerikanischen Straussen (Rhea mmrkima und Darwini) gewonnen (vei^L auch

Straussenzucht). Beliebt sind femer die Marabnfedern, die mlerfaalb des

Schwanzes am Steiss sitzenden, weichen, gekitnselten Federn der KropMrche.
Die weissesten und Eu^^u 11 tiefen der afrikanische Marabu (Lipkf^Hu ermmtni'

fer), während diejenigen der indischen Argala {Lfptoptilus dubius) zwar ebenso

zart sind, aber ijraue Farbe haben. Der amerikanische Sattelstorch (Mycteria

ameruana) besi zt keine derartige Schmnckfedern, wie man oft irrtnumlich an-

gegeben findet. Die langen /erscnÜssenen weissen Reiherfedern sind die

Rückenfedern (nicht Hinterkopffedem, wie oft angenommen wird) des Silber-

reihers (Ardea a^) und des kleinen Seidenreihers (diiba nd^A^I. Unter den
Namen »Eapadonfedemc verMeht man die zart rosa geftrbten Federn des amen«
kanischen I<Öfflers (JPbitalem rwu)* Als Federpelzwofk, weldies zu Mufi und
Halskragen gern verarbeitet wird, dient der Balg der Steissftlsse, im Handel auch

GrebenfeU, Eisvogel u. dei|;L genannt^ besonders werden viele aus Cafifonuen
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impoitirt, Felle detf »California Grebe« (C^fymbus ea^iormcus) und andeier Arten.

Von den «uropSiachen Steissfiinen liefert der in ganz Europa anf Binnenseen

1d>eiide Hanbensteissfuss (Cofymbus cristatus) die beliebtesten Pelze; auch der Balg

der Scetaucher (Eudytes) wird zu gleichem Zwecke verwendet, rnter der Be-

zekl nnnp; »Schwnnenpelz«: komtneri die ricr Conturfedem bcranljtcn, nur mit

Dunen bedeckten i* elie von Schwänen und Gänsen, namentlich von Holland aus

in den Handel Rchw.

Fcdcrschwanz, Pttharcus Lmvii, Gray, einzige Art der Insecdvorengattung

JVbe^rtm, Gray, aus der Familie der Ti^/ae, Pet. (Standemüa, Brakdt), mit

} Schneideaalmen» { Eckzahoi | Backzähnen und langem qrlindrischem, an der

Batts behaartem» dann nacktem und im letnen Drittel 3 seifig mit starren weiss-

tichen Haaren besetztem Schwänze. Rattengrösse. — Bomea v. Ms.

Pedertauben, allgemeine Beaeichnung der wegen der Eigenart ihrer Feder«

bildung ?e/iT!^tetcTi I.uxustaiibenmcen (5. a. Farbentauben)« R.

Pederwechscl, s. Mauser. Rc hw.

Fedschara oder Fukara. ünterabtheilung des grossen Araberstammes der

Aneze (s, d.). v. H.

Fee, eine Bezeichnung Obr die &rbentlugelige Haustaube (s. a. Sdiwalben-

lauben> R.

Fegoi nennt der Jiger das Abreiben der wolligen Beilbckung (Bast), welcher

das neu gebildete Geweih der Hirsche ttbersieht Der Hirsch scheuert das Ge-

weilt an jungen Baumstftmmen, so dasa der Bast in Fetsea abfiUlt, welche daa

•Gefege* heissen. RcHW.

Fehlzüngler Agfossa (s. d.). Ks.

Feigenblatt oder Feucbtblattc nennt der Jäger den weiblichen Gc-

schlechi.stheil beim Hochwilde. Daher heisst es auch: das Thier »feuchtet«,

wenn es harnt. Rchw.

Feili, s. Loren, v. H.

Fdndeswalil ist einer der Faktoren der NaturaQchtnng, die aus dem Ver-

halmiss awischen Beutetbier und Raubthier entsteht Die Wirkung der Feiades-

wahl auf das Beuteth<er geht dabin, dass seine aktivere oder passivere Vertheidignngs-

fiLhigkeit gesteigert wird, indem dem Raubthier alle die Abänderungen vorzugs-

weise zum Opfer fallen, welche in iler Ricluunp rincr o;enngen Vertheidigiinps-

fahigkcit liegen. Die wesentlichsten Charaktere, um die es sich hier handelt,

sind nun die Krblickbarkeit (s. d.), die Fassbarkeit (^s. tl.), die Entrinnbarkeit

und Entwicklung s^iecieller Trutzeigenschaften, wie Giftigkett, Ekelhaftigkeit, Trutz-

gestaidc Die Wirkung der Feindeswahl auf das Raubthier ist eine Steigerimg

der aktiven und passiven Aggressivität; hier si»ielt wieder die Erblickbarkeit eine

sdir bedeutende Rolle, da der Erfolg sehr wesentlich davon abhängt dass das

Raubdiier möglichst lange ungesehen bleibt, und dann immer die Entwickelung der

verschiedenen Angriffswaffen und Angriffsfähigkeiten. J.

Feindschaft. Hierbei sind nvcicrlci Sorten zu nntersclieiden : die instink-

tive (seelische) F. und die ertahrungsgemässc (geistige) F. - t. In-

stinktive F., die sich schon bei Neugeborenen, noch jeder Erfahrung haaren

'I Ineren kundgicbt, rührt von den Beziehungen der beiderseitigen specifischen

Dufutofie her; es sind dabei aber a FäUe zu unterscheiden: a) die Feindschaft

weldie swischen einem Raubthier und seinem Beutethier besteht; sie äussert

ncfa darin, dass der Duft des Beutethieres f&r das Beutetbier widerwärtig ist und

als Angatstoff auf dasselbe wirkt, also lähmend bb sur Fasdnation, während um-
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108 FeMkIfer — Fddicii.

j^ekebrt der Ang^tdtift des Beutethieres dem Raubthier ein Luststoff ist, wes^->1b

die meistcr; Raubthiere ihre Opfer niciit sofort tödtcn, sondern ruerst peinigen,

um in ihnen den als iWildpout« peschäizten Angst.^tofi zur Kntwicklung zu bringen.

Di^ Art von t. entsteht und wird unterhaken duich den eini»eitigen Genusä

der Tcrdao liehen Theile des Beutethieres, insbes. Fleisch und Btot durdi das

Ranbthier (wShrend das Venebren der imverdaitliclieii Theile, wie Obesluuilge-

bildc^ Banttalg etc. Sfmpathie eneeogend iat> b) IK<|ai|ge F, die & B. Hund
und Kat2e trennt und die eben einfiurh «af eine Diabannonie der beideiaeitigcn

Anadflnstungsdüfte beruht. 2. Die erfahrungsgemässe F. kann aich natürlidi

ganz unabhängig von Duftverhältnisac» entwickeln, allein im Hintergnmde dUrfte

sehr häufig instinktive ¥. den Ausgangspunkt gebildet iial>cn; insbesondere beim

Menschen, fler mit seinem unt:e«*r' nlten Geruchssinn, wie das Sprücliwort sagt,

»nicht weiss, \sarum er den Aru irren nicht leiden kann.€ Die Sache ist so, vvenn

Jemand in der Atmosphäre einer iiuu uusynipathischen Person sicli beendet, so

Imaaert aich die Daftwirkung als gesteigerte Reisbarkot, bei wddier oft ganz

haimloae Handlangen und sonstige Einwirkungen schon als Uebends, alao Zorn

erweckend wttken. J.

Feistkäfer, s. Pimelidae. E. To.

Felchen ist ein Trivialname, der meist mit unterscheidenden Beisätzen fUr

mehrere Arten der Gattung Coregonus (s. d.) ;;ebratirht wird, und zwar ^Mr C.

Warfmanni, Hl ocii, C. ffra, Jcrinf, tjml C. hiemalts, Jurine. Krstere Art wird

unterschieden aU Halhfclchen« und »Biauieli hen«, die zwei»;j:enannte als »Adel-

felchenc, ^Sandfelchcn* ur.d »Wei.st-felchen«, endlitli die letztgenannte als »Kropf-

felchen.c — Der Halbfelcheu oder Blaufelchen fUhrt je nach der Gegend und

seinem Alter noch eine Menge anderer Trivialnamen. Im jüngsten Alter heisaen

^ »Kreoaehic (Chiemsee), »Häglinge« (Zürcher See), tHeuerlingec oder »Seelen«

(BodenseeX etwas älter »StencUnge« oder »Kiedlinge« (Chienisee)^ »Albniec (ZOrcher

See); »Stuben«: (2 jährig) oder »Gaogfischec (3jährig; Bodensee). FOr den er-

wachsenen Fisch wären vorzugsweise noch die Namen »Renket (Bayr. Seen),

»BläuHng- '/'irchcr Seo\ »Rheinankc (Ocsterr Seen), 'Balchen* (Zuger und Vier-

waldstiidter See), ^Aalluick« (Thuncr und Brienzer See) zu erwähnen. — Der

Blaufelclien ist von den drei Feichenarten am gestrecktesten gel)aut ; namentlich

ist der Schwanzstiel gestreckt und dünn, der Rumpt nach vorn und hinten all-

nihUch veijüngt, so daas der Rflcken nsigends gecadliiiig ersdieuit; die Kinn-

laden sind etwa gladi lang. Die Flibung ist silberweisa; am Rüd^n jedodi

tritt eine mit dem Alter diehler werdende and auch ttber die Flossen sidi aus-

breitende Pttttktirttng mit blauschwarzem Pigment auf, welche vornehmlich den

gaos alten Exemplaren den Namen »Blaufelchenc verschaft bat. Die Länge geht

bis 7X\ 70 Centim., das Gewicht kann bis z Kilogr. betragen. Der R. kommt in

fast allen grösseren Seen des n<)rdlichen Alpengebiets, mit Ausnahme des König-

und Schliersee's vor; vielleicht auch in Schweden. In die Flüsse gebt er nie,

hält sich auch in den Seen ziemlich tief, meist zwischen 50 und 100 Kiaiter.

Nur zur Laichzeit (Ende November und Anfang December) kommt er in grossen

Schaaren an die Obeiflldie und drängt sich hier so susammen, dass der Wasse^

Spiegel oft weithin mit dem abgeriebenen Hautausschlag, der sich in dieser Zeit

auf den Schuppen bildet, bedeckt ist Oer B. frtsst in dieser Zeit nichts; sonst

nährt er sich von kleinen Kerfen oder selbst noch niedrigeren Organismen. Der

Weissfelchen wird auch »Sandfelchen« (Bodensee), »Ferat< (Genfersee), »Adel-

felcbenc (ZOrcher See), >Bodenrenke« (Scarobeigefsee), »Kröpflingc (Oesteneicfa.
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Seen) genannt. Kr ist minder gestreckt als die vorgenan-ntr Ar*, namentlich die

S<'^naii/e iuhI der Schwanzstiel kiir/ci und i^eilruntiener, sowie auch der Rucken
eine Strecke weit ganz gerade. J>er Oberkiefer i>ieht etwas vor. An Körper-

'grösse flberttiffk er den B.; er erreicht eine Länge von So Centim. und ein Ge-

wicht von 3 KUogr. In der Färbung ist er dem B. «ehr fthnlicb, nur tritt dii8

bUtischwarse Pigment nie in solcher Dicbttglceit bei ihm auf. Die Lebensweise

und &ntthning gleicht der des B.» doch laicht er an seichten Uferstellen» tritt

auch nicht in sokAen Massen auf. In der Schweiz bewohnt er die meisten

Seen, in Bayern nur deii Würm- und den Schliersee, in Oesterreich nur den
Atter- und Traunsee. Wal rend der B. mir mit sehr tief gehenden Garnen cre-

fotiu werden kann, wird der W. im Sommer auch mit einer künstlichen Fliege

geangelt Zield man ihn rasch aus der gjus.«.cn Tiefe empor, so delmt sicii

wegen des verminderten Wasserdruckes die Schwimmblase gewaltig aus, ao dass

äut vordere Baudtwand stark aufgetrieben eischeint (daher »Rrüpthng«) mid das

Thier, sei es nun in Folge innerer Zerreissungen, sei es wegen der Compression

der Blutgeftsse meist schon todt in die Hand des Fischeis geiftfa. ~~ Das Fleiscb

des W. soll nach Einigen dem des B. vorzuziehen sein, nach Anderen demselben
nachstehen. — Der Kropffelchen oder Kilch ist am kürzesten gebaut, und der

Rücken ist vor der Flosse stark gewölbt; die Schiiattzenforrn äVmclt der des W.
Er ist am hellsten geförbt, da das blaii«;chwar/e Pigment kaum .si)unveise vor-

handen ist. An Grösse l)leibt er hinter den anderen zurück, erreicht nur wenig

über 30 Centim. Er lebt vor allem in grosiser l iefe, nie höher als 35 Klafter,

and emfthrt sidi ancb nnr von Organismen, die aufdem Grunde leben. Deshalb

und weil seine Schwimmblase noch aaitwandiger isl^ als die des W., wird er beim
Fange am stäiksten aulgetrieben, so daas er oft mit einem Knall berstet Sein

Fleisch ist vonflglicb, aber wegen des entstellten Aussehens und der Schwierige

kdt des Fanges hat er doch keinen grossen Ökonomischen Werth. Bekannt ge-

worden ist er bisher aus dem Boden- und Ammer-See; wenn er mit der (kar*

venche des Genfersee's identisch ist, auch aus diesem. £r laicht bereits im
September und October. Ks.

Feldfluchter = Feldtaube (s. d.). R.

Feldhühner, s. Perdicidae. Rchw.

FeldkrflCe, s. XrOte. Ks.

FeldUhifer, Arvk^lae, Unterordnung der Laufvogel, Otrsont, von H. Bur-

msTiR anerst au^estdlt, neuerdings von Huchbmow näher begrttndet, umfiusend

die beiden FamiUen der OHdiäae uiul Gruidae. Rchw.

Feldmaus, ArvUola arwUit, Blas., s. Arvicola. v. Ms.

Feldsperlir^^, /'<i^ser monfanus I..,, s. Fringillidae. Rchw.

Feldspitzmaus, Crocidura U'ucodoii, VVagler, s. Crocidura. v. Ms.

Feldtaube (Columba ai^rcstisly jene halb'^exähmte Form, welcl»e je nach It mi

Klima einen grösseren oder geringeren Theil des Jahres sich unabhängig vom
Menschen emfihrt, sich selbst eine Niststätte sucht, oder die ihr vom Menschen

angebotene annimmt. Sie allem stellt die eigentliche »Wiithscbaftstaube« dar,

da der ihr innewohnende Trieb, die Nahrung auf dem Fdde au suchen (»tu

felden«) sowie ihre Produkte (Fleisch und Dttnger) von um so grösserer Bedeu>

tang für die Land- und Volkswirthscbaft sein müssen, als die tndividnenzahl dieser

Formen jene aller übrigen Taubenragen zusammengenommen ganz wesentlich

tibersltigt. In Hinsicht auf Farbe und Zeichnung, sowie auf Grösse und Bau

vahiren dieselben sehr bedeutend, so dass nicht allein eine allgemeine zutreffende
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Beschreibung unmöglicli ist, sondern auch eine scharfe Trennung derselben von

den Fels- und Ziertaubeu nicht durchgeführt werden kann. Ihr VerbeitungS'

berilk kit j^tetenlheili die alte Wd^ sowie dk von Evnqiiem und Amten be>

-wohnten Linderbesulce der neuen Wdt Neben den Farben der Fdatnube (s. d.)*

Migt dieselbe noch eile mfiglicben »Tenben&ibenc, wom rennten Weiss bis

zum tielslen Schwarz mit den Ockemasnoen und deren Ifisdifiuben mit Roth und

Schwarz, sowie mit den verschiedensten aschblauen , mohn - und schwarz-

blauen Tinten entweder einfach oder melirt. ~ Ueber den Nutzen oder Schaden

dieser Thiere gehen die Meinungen einigermaassen auseinander. Als sicher darf

angenoninu 11 werden, dass sie neben dem Schaden, welchen sie durch das Auf-

fressen von Körnern, insbesondere Lein, Raps, Linsen u. dergl. anstiften, inso-

fern sich such nOtslich erweisen, als sie vielen Unkreutsaroen verzehren und da-

durch indirecC mm besseten Gedeihen der Saalfrfichle beitragen. (Dr. BALDAMmi,

Illuatriite Fedciviehzucht Dresden, 1878.) R.

Fddvscibefit s. Circus. Bcbw.

Fdetrini (oder nach den meisten Codices) Ferttni, ein nicht keltischer

Volksstamm des Alterhmns in der Gtg/and von Fdtre an der Piave in Ober-

Italien. V. H.

Feiida, Aut., Kat/enartige Raubtlüere, Familie der Säugethierordnung, Carm-

vora. Cm. (s, d.) (Flciächlresser, Reissende 'l'hiere), Zeheugänger mit 5 V'order-

und 4 Hinterzehen mit scharfen gekrümmten, meist retracttlen Krallen, mit nmd-

Uchem Kopfe, sehr rauher (fein bestachdter) Zunge, mit kuneem Coeoim mit

AnalstckM, die am Afterrande ausmOnden, mit Penis- und CUtorisknocheiv

Zitaenxahl varürt Das Gebiss besteht aus 30 Zähnen ; ^ kleine Vbrdenihne,

^ mächtige oonische £daahne, y-Backsähne; der dritte obere Barksahw

tmd der letate untere nnd >Reis8idlhnec. Der obere ist dreisack^ (Mtoelsacke

am grOssten) und besitzt einen tinnenhöcker,« der untere ist zweiiackig. Der

letzte obere Backzahn (Mahlzahn) ist klein und steht quer nach innen. Die F.

sind geistig hochbegabte, doch keineswegs so wie die Hunde bildun'^'sfnhige und

dornesticirbare, niviskelkraftige, ülicraus gewandte und graciöse Raubtluere; aus-

gestattet mit vortrettiichen Simiesurganen, unter wclclien das Gehör und Gesicht

obenan, der Geruch zu unterst stehen. Alle F. sind vortreffliche Springer und

Läufer, meist auch Kletterer und wenigstens passable Schwimmer. Ihre Nahrung
besieht vorzugsweise aus WarmblOtem, d^e sie mit einbrediender Nacht

geräuschlos beschleichen und springend erbeuten; $ wirft i«—6Junge^ um welche

sich das ^ sehr wenig bekümmert Kauenartige Raubthiere finden ddi aait

Ausnahme von Australien in allen Weltheilen und unter allen möglichen Terrain-

Verhältnissen. Die zahlreichen Arten las-;en sirh !>is auf weiteres auf 2 Haupt-

gattungen: ^ Felis*, und tCynaiiunts^ vcrtheilen, oder man unterscheidet in der

Hauptgattung -»Felis^ (s. 1.): * felis* (s. str.) »CynaUums'- und ^Lytix^ als Unter-

gattungen (V. Carus). Biologie s. in BkKHMä liucncben, 1. Bd. v. Ms.

Fdit, L. Aut Hauptgattung der Cainivoren-Familie Fäiia, Aut., (s. d.). Je

nacbdem man den sumeist nur änsserlichen Merkmalen, durdi welche sich die

«emlidi lahlreichen kataenarttgen Raubthiere von einander unterscheideilt Ge-

wicht beisnkfen geneigt ist^ kann man innerhalb der Haup^gatfaing F* 3 bis 9
Stthgenera, die sum Theil von einigen Autoren, Gray und Severtzow, als »Gat-

tungen« angesprochen wurden, immerhin mit einiger Begründung aufstellen.

Wir fassen l\ier flicilvveise im Sinne Wagnkks sammthciie typischen Kat^enformcn

unter der ob«ugenannten Hauptgattung zusammen und isoliren nur den zu den
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Caniden einen entscbieticnen Uebcrgung hilclcndcn Jap;dleoi)ard Cymiilurus (s. d.)

als zweite gei»onderte Gatlung. — I. (lattung; lius (s. str.}, Kclualmc xiut zwei

sdtlichen Furchen, \ Praemolaren, \ Reissdibnc, ^ Molaren. Der obere Reb»'

ahn ist dreizackig und trägt einen Innenhöcker, der untere ist cwdsackig. Der

Mahbahn ist klein und steht quer nach innen. Im Gänsen nur 30 ZlÜine. Das
tweite Zehengiied leicht gebogen, Krallenglied (mit basaler Knochenschdde Ar
die Krallen) aufrecht erhalten durch 2 elastische Bänder; diesen wirken die

Sehnen des musc. ßexoris digitorum per/orantis entgegen. Coecum sehr kurz,

seitlich vom After 2 Drüsensäcke, T.eber mit 6—7 T appen und grosser Gallen-

blase, rechte Lunj^e vier-, linke zweilai'pii^, keine Sanienblasen, ^t^/ans pcriis be-

stachelt. — Lionitnn-, Wagner, i.Jtüsieo, \.., Löwe (Z. barbarui, setii-gaUnsis,

guuratensis de). Keine Fleckenzeichnung, aber mit langer, bisweilen über den

Voiderieib erstredtter oder rudimentärer, fidber oder schwarter Mähne beim ^ ,

mit gequaatetem, einen versteckten Homnagel tragendem Schwanae: Hauptfiube

gfiib mit verscbiedener NOandrung ins Röthliche, Braune und Graue. Rumpf»

haar sehr kuis und dicht anliegend. Die Länge des crwachsenenen ^ (von der

Schnauzenspitze bis zum Schwanzende) wird mit 7 Fuss = 3,17 Meter, die

Köri»er!änge mit 1,70 Meter, die Schwanzlänp^e mit 77 Ccniini bercclinet. Beim

$ fehlt die Mahne. Die neugeborenen, ca. Ccntim. lanpen Löwen besitzen

weder \Liluie noch Schwanzqna^ste und sind mein oder uetiiger gefleckt und gt-

strichelt. Die Varbreitui»g des Löwen erstreckt sich über ganz Afrika, Westasien,

China und die Sundatnseln. Entsprechend diesem ausgedehnten Verbreitungs-

gebiete ändert der Löwe nach äusseren Charakteren mehrfach ab und hat man
diese »Abarten« audt als »Species wiederhcdt iintefadneden: a) der berberische

Löwe (L. biirharus), von ansehnlichster Grösse und Stärke; ku^ ialb* braun

behaart. »Brust, Schultern, Vordertheil des Kopfes, ein Theil des Rückens, die

Mittellinie des Bauches, der Lllbogen, der Vordertheil der Schenkel und das

Schwan?:ende sind mit langen, schwarz und falb gemengten Haaren besetzt.

^

Die autTallend längere Behaarung der Hals- und Kiipf^eiten bildet die timfang

reiche Mähne. — b) Der westairikanisciie oder senegalische Löwe/^/-. scncgalcnsis),

kleiner und mit weniger dichter, kürzerer und eimaibig falber Mähne; Bauch

id Schenkel ohne lange Haare, c) der Kaplöwe (t. tapensis) mit sehr starker,

dunkler Mähne, d) der penische Löwe (L. ptrsicut), licht blassisabellenfiubig;

die buscb^ Mähne mit adiwarzen und braunen Haaren gemischt; e) der gu-

zeratische Löwe (L. googratensts), röthlichfahlgelb, Schwansquaste weiss, Mähne
anlGülend kurs. J. A. Wagner unterscheidet 2 Varietäten des Löwen: den

>grossmähnig^ent und »kleinmähnigen,« ersteren mit, letzteren ohne lanj^en Haar-

kamm am Bauche, — d* halt sich nur zur Brunftzeit zum ^, dieses wirft nach

einer Tragzeit von to8 Tagen 1— 6, meist 2 3 sehende Junge, welche mit grosser

Zarihchkeit behandelt werden. Jeder Lowe hat sein eigenes Jagdrevier, dai> je-

doch nach Bedarf gewechselt wird; auch von gemeinsamen JagdzUgen mehrerer

Löwen wird berichtet; den Menschen greift er nur ausnahmsweise an; die vor*

saUBweise nächtliche Lebensweise desL. ähnelt im allgemeinen jener der flbrigen

Katien. — Näheres s. in Bkehms Thierleben L Bd. — s. FtlU (Pinm^
(d»r, L. Der Cuguar, Puma oder Silberlöwe, bekannteste Art der neuwel4ichen

Ltoninacy dicht, kurz und weich — auf der Unterseite etwas länger — behaart,

ohne Spur einer Mähne; Karbun<< meist dunkel gelbroth (Ilaarspitzen schwarz),

Bauch röthhchweiss, Innenseite der Gliedmassen und die Brust heller, Kehle

uad untere Seite des L'nterkieferst weiss, Aussenseite des Ohres schwarz, Innen-
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seile weiss. Schwanz ohne (hiaste. imd 9 in der Färbung gleich. Korper-

länge bis i,i8 Meter, Srhwanzlänge und Widcrristliöhe ca. 63 Centim. Ver-

breitung vom nördlichen l'ulagonien bis Nordamerika (Vereinigte Staaten, Ka-

nada). UebetfUlt kleinere SAuger (Agutis, Rehe, Schafe etc.), lebt nur tm Bc-

gattungsteit gepaait (Februar'MIn)» 2 wirft 9—^3 blinde Junge. — Jung einge-

fimgen sind sie Tollstlndig sähmbar. — 3. Fäis (Amm) YMgyßnmMt DlsM. Der
Yaguarundi, blo» 47—56, selten über 70 Centini. lang, Schwanzlänge 30 Cendm.
Widerristhöhe etwa 34 Centim., schwarzbnutngniUy bisweilen erscheint die Haupt-

farbe schwarz mit braungelher Melirung. Von Paraguay bis Mexiko, angol)li(h

in Peru bis über 4000 Meter ü. Nf. steigend. Lebt von (ietlugel und kleinen

Säugern. 4. Fi/is [Puma} eyni, Hi sm., gestreckter gebaut als der Vorige, licht

gelbroth, unten Llasi»er. Rorperlänge ca. 48 Centim., Schwanzlänge 32 Centim.,

Widerristhöhe 26 Centim. Von Paraguay bis Guinea. Soll kleineren Säugern

und Vögeln wegen seiner »uaenlttlicben Blutgicrc «ebr geiihrlicb sein, b) 77-

grüiae, WikGHsiL Gfoss^ nihnenlose» gelb geOrbte und quer (dunkel) gesfereille

Katsen. F. Tigrk, L., Tiger. Die Färbung des kursen, glaiten Haares ist gelb-

braun bis rostrodi mit schwarzen Querstreifen, oben dunkler, unten weisslich,

Totallänge bis 2,79 Meter, doch beträgt die Körperlänge meist nur 1,50 und die

Schwanzlänge 70 Centim., Widerristhöhe zwtscl cn So —90 Centim.; — Heimath:

Asien (vom Kaukasus bis ^ur üstküste, v<^)ni Altai und Amur bis Java und Su-

matra; in Borneo fehlt er). Die Jäger Indiens \'ergl. da;? an interessanten ße-

oUachtungen so reiche Buch von A. SCUMIDI, »Jagd auf reissende l'iiierc etc,c

Leipzig 1882) ttitfcnclMidcn iwei Ivologische VarieHUen, deren eine nur von
Menichenlleiscb lebt und wie die 1. c. angeAhrteii statistiscben Eiliebungen

lebren, gant unglaubliche Dedmiiungen unter einem Tbeile der Eingeboienea

vominunt — <j* lebt einaeln, 2 wirft 14 Wocben nach der Begattung

^—3 Junge. In der Gefangenscbait kAmmt es su Kreuaungen zwischen Tiger

und Löwen, c) Fanthertnae
,

grosse oder mittelgrosse, gelb gefärbte und mit

rundlichen Flecken gezeichnete Ratzen. F. { Lcppartiu<;} prrra, L., Jaguar, Unze;

dieser ansehnlich.ste und gefährlichste Vertreter der neuv < Itlichen Feiida über-

haupt findet sich von Buenos Ayres und Paraguay bis Mexiko und nördlicher vor,

misst nach Rengger vom Hintnrlmupt bis zur Schwanzwurzel 3' 8" = 1,6 Meter,

bieizu die Kopfeslänge von circa a6 Centim., Sdiwanslänge 68|^ Centim., mittlere

Höhe 79 Centim., Grundfeibe oben and seitlich rötblicfagelb, unten und innen

veiss» die sahireichen Flecken des Pelaes sind thefls kleinere volle, schwarze»

theila grossere, durch ringförmig gestellte schwarze Tupfen gebildete, weldie in

ihrem Inneren die Grundfarbe und auf der Mitte meist 1 oder 2 Punkte (üceäi

pupillaH) 7.t\%^x\ (Wagnkr). Zahlreiche Uebergänge in der Färbung von weiss

lich-gelber (Jrundfarbe bis zur s< hwar/en sind bekannt. Der J. soll gelegentlich

auch den Mens( hen angreifen, n.anientlich aber wird er junG:em Hornvieh, Maul-

thieren und Pferden gefährlicli, nimmt indes auch mit Vögeln, .selbst inii Fischen

vorlieb. Brunftet im August und Septemt»er, $ wirft nach i\ (?) Monaten 1 bis

3 (blinde:) Junge. — Hier schliesst sich noch eine Reihe kldnerer amerikaniacher

Katzen an: Ftfit mäu, Cuv., Mtarac^w, nördliches Patagonien und Bimstlaen,

F. matrura^ Wied., langschwänzige Tigerkatzc (etwas gröigser als die Hauskatae),

Brasilianische Wälder, JF. (Leopürdui) pardalis, L., Ozelot, Pardel oder Tigerkatze,

fest Meterlang, Schwanz ca. 33 Centim., Widerristhöhe etwa 48 Centim. Bräunlich

grau bis röthlichgelb, unten weiss, mit schöner Fleckenzeichnung, die indess sehr

vaiüit (cfr. GiSBtL, »Die Säugcthiere etc.« pag. 872). Lebt von Na^^em und
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VägdiL HeniMtli: nttnUidies BiatOien bis in dan sOdfidiea Thefl der

vereinigten Stuten. — ifg^rina, Schreb., Der Maiguay. BrasiKen, Guyana.
ß". pajeros, Desm.. die Pampaskat/e. Von Patnc^onien bis zur Magellanstrasse.

F. Geoffruyi, CiF.rv., Buenos Ayrcs bis 44 ' siidl. Hr. F. colocolo, isMiTH fLcfifaräus

Jerox}, der Colocolo. Guyana. Unter den akweltlichcn l'antherincn gebührt die vor-

nehuiiicii.ste Stellung der F. paräus, L. (F. kopardus, Schkeb. etc.), dem Panttier,

Pardel, Leopard. Allgemein wird die Körperlänge grosser Exemplare mit 4 Fuss

3 Zoll (nach derKiOmmnng vtaX 4' 10") i Meter 34^ Centim. (cesp. 1,55 Meter), die

S^waosliQge mit %% Centim. angaben. Die Ohren rind aehr knn, die Haar»
stehen dicht und liegen dem KOiper glatt an. Gfondfluhe lebhaft oiaagegelb^

nnten weiss; auf ihr dunkelbraune bis schwarze Flecken, die theils tingftnnig^

theils voll, theils von im Kreise stehenden und einen dunkleren Hof umschliessen-

den »Tn^febir gebildet werden. Sowolil läng'i der dorsalen Mittellinie als nach

den Seiten zu ordnen sich diese Flecken in mehr oder weniger regelmässige

Reüien. Kopf und Heine sind schwarz punktirt, resp. getleckt. — Abänderungen

in Grösse und .Anordnung der Flecken, sowie in Be^ug auf Färbung (dunkel-

Imume bu achwane YarietMten) werden mehifach beobaditet A. E. Brihm ver-

tritt in aemem »Thierlebenc neoeidings mit Hachdnick die Ansicht, dast der

anatiKhe Panther spedfiach verschieden sei von dem afiütantschen Leoparden;

letzterer sei stets kurzschwtfnziger und seine Grond&rbe dunkler, selbst die Fletdcen*

Zeichnung theilweise eine andere etc. als beim Panther; gestützt wird dieVetmuthung
Brehm's auch durch die Angaben indischer Jäger (vergl. Schmidt I.e.), denen gewiss in

mancher Hinsicht wegen ihrer reichen Krfahnuig mehr l^erücksichtigimg geschenkt

werden muss wie bisher; gleichwohl kann die alte Streitfrage, oh Panther und

Leopard artlich difterent seien oder ob ^ic nur ^Unterarten«. reprau>entiren, noch

nicht iür definitiv erledigt angesehen werden. Auch fUr den sogen. Sundapanther

oder Langachwanzpanther F. varUgata, Waombk ^dua. dessen schwarxer

Spielart (Leopanbts mdas^ FtaoN)« beanspmdit Brihm mit Bedehung aaf den ge-

stveckteren, niedriger gestellten Leib, kleinen Kopf, mmpflangen Sdiwans und
etwas abweichende Fleckenzeichnung eine q>edfische Trennung von Leopard und

Faatiier (cfr. Basmi, Thierieben» i. Bd. pag. 425). Das Verbreitungsgebiet der

hier noch unter einer Art zusammengefiissten \''anetäteni von F. pardus er-

streckt sich über ganz Afrika, Süd-Asien und Ceylon, Der L. liebt mit dichtem

ünterwuchse versehene Wälder, geht bis ül)er 8000' (1. M., ist aber auch in der

Steppe keine Seltenheil; er ist nach Brehm »in allen Leibesübungen Meister 4 und zu-

gleich das Urbild eines blutdürstigen Wesens; seine Hauptbeute tnlden Antilopen,

Ziegen und Schafe. — 9 geht 9 Wodien dick« wirft 3—$ blinde Junge. — F, irhis,

Ebsbo.« Iibia, in GrOsae und Gestalt ihnlidi dem vorigen, aber mit dklitem

langem Pelze. Gnmdfiutbe weissHchgran, unten weise» mit vollen schwarsen

Flecken anf dem Kopf, Ringflecken am Hals und grossen >TOpfelringen< am
Rumpfe. — Mittel -Asien bis nach Sibirien. — Hier schliessen sich an die:

F. marmorata, M.VRT., Marmorleoi)ard oder marmorirte Katze, mit nur 47 Centim.

Körpcrlänge und 31 Centim. Schwanzlänge, aus Java und die meist den Tigrinae

angereihte F. macroseelis, Temm., Nebelparder, mit etwa i Meter Körper- und

79 Centim. Schwanzlänge. Habitus tigerartig, Grundfarbe wechselt hauptsächlich

in Uditetem oder danklerem Grau. Halssetten und Rfldcen mit unregelmässigen

schwanen Lingsbindea. Siam, Sumatra, Bomeo. Lebt von kleinen Säqgem und

Vögeln, soll gntmflthig und leicht xMhmbar sem. d) StrväSnat, Kursschwinsige,

einlach gefleckte oder getl^lte Kaisen von geringerer KOrpeigf^Jsse. F. arttai,

Till. Illhaiiiil II lllaiiliiüli Bd. m. 8
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ScHREB., der Serval, lafrikani&cheTigerkatze^, Boschkatte, mit etwa i Meter Körper-,

^ Meter Schwanzlänge und ca. 53 Centim. Widerristhöhe, mit langem, dichtem

Peke, oben hellfahlgeib, biawdleD ins Gnuie oder Rötfaüche spielend, mit schmalen

schivataen Rttckenlmideii, seillich mit tebwanen Flecken, unten rein «ein.

Schwanz schwm geringelt Heimath Sttd-Afrika und TheQe des westlichen und

<M]ieben Afrika, nach Brum auch in Algier. Jagt Hasen» junge Antilopen, Ge>

ilQgel, wird sehr sahm. F. vkßerriiui, Benn., Taraikatze. kunbeiniger ah der

Serval und etwa von der Grösse unserer Wildkatze, tief gelblichgrau, unten weiss

mit 4 T.artirsreihen schwarzer Flecke am Riirken. Heimritb Indien, bes. die Hima-

layagegenden. A minuia, Temminck, der Kueruck, Körperlänge 42 Centim.,

•Scbwanzlänge 21 Centini., Widerristhöhe 21—24 Centim., oben rothbraungrau,

unten weiss, »mit dunkel kastanienbraunen Flecken.« Heimath Java, Borneo,

Stnnatra, Malakka, Slam, Bengalen, e) d^r, Kleine ungefleckt^ bisweilen ge-

strafte langschwlns^ Katxen vom Typus der Hanskatie niitsenkred^ eUqptisdier

Pupille. F. mamUt Pallas, grosser als unaeie WOdkatae^ weisslichgelb mit braun

untetmischt Kdiperlänge 50 Centim., Schwanslinge ca. 26 Centim. IMeniaMhe
ca. 28 Centim. ^fittel-Asien. F. torquata, Cuv., Ringelkatze. Nepal, Bengalen.

F. maniculata, ROt'PEL, die Fall)l<atze, nubischc Katze, wahrscheinlich Stammart

der Hauskatze, allgemeine Färbung graulichgelb, rnten weisslich. Nubien und

Riirdofan. F. domestka, Rri.ss., Hauskatze mit den geschätzten Varietäten: An-

gorakatze, chinesische Katze (mit Hangeohren) u. s. w. — Die verschiedene

Färbung des Pelzes ist bekannt, doch mag hier erwähnt werden, dass die selbst

von Fadbsoologen vertretene Ansicht es gSbe nur 3 farbige Katsen ( $ ) und keine

jfiurbigen Kater (^) durchaus unrichtig ist Mit Unrecht wurde auch besweilelt,

dass die Hauskatze in verwildertem Zustande sich mit der »echten« WOdkaCie
fruchtbar kreuze; in jenen Gegenden, in denen die letztere noch eine gew6faii*

liehe Erscheinung bildet (Comitat Baranya, Bdcska etc.) werden solche »Bastarde«

gelegentlich erlegt. F.catits, L. fCafn^ ft'rus), Wildkir/t-: einzige rein europäische

Form der F. Körperlange bis 75 Ccntim., Schwanzlange 31—35 CentJm., Höhe

j5 -4-^ Cenrim., (ic\\ii.ht 8— 1 2 Kilogr. Färbung allgemein oben rostgelblichgrau,

unten und imieuscue der Beine rostgelb, Kehle weiss, bei den $ ist die Grund-

fiobe mdir grau in verschiedener Nflandrung. Längs der KfidEenmitle vedivft

bis sur Schwanzwurzel ein dunkler Streifen, von dem 6—8 bauchwXrts ver-

schwommene, dunkle Quettinden abtreten. Die Schuher zeigt eine dunkle mit

der convexen Seite nach oben gerichtete Bogenbnide. 3 dunkle Streifien Hegen

anf den Backen und 4 achwarse Lftngslinien laufen von der Stirn zur Nacken-
gegend. Der buschige Schwanz zeigt in der Wurzelhälfle 3—4 dunkle Halbringe,

in der Kndhälfte 3 breite Vollringe, sein stumpfes Ende ist schwarz. Die Ver-

breitung der Wildkatze in Luropa ist eine ziemlich ausgedehnte; häufig jedoch tritt

sie jetzt nur noch im südlichen Europa, namentlich in den Donauländern auf; die

aui^edehnten Auwälder sowohl, wie die in ihrer Art einzigen Eichen- und Buchenur-

wilder beigen sie hier noch in grosser Zahl, ebenso hiu^ tritt sieaberanch im ge-

birgigen Osten von Ungarn (bei MunkiuxX sowie in Bosnien» Heiiqjowinn etc. anH
Bis sumSduDalrehe reisst die Wildkatze jedenWarmblüter nieder, den sie bfrsrlltigiii

kann; auch Fische liebt sie sehr; in der Gefangenschafl gewöhnt sie sich nadi an

«todtesc Fleisch, sie ist, wie Referent sich an einem fast ^ Jahr in Gefangensdhaft

gehaltenem Individuum überzeugte, Überhaupt gar nicht so wählerisch in Bezug

auf Nahrung. Zähmbar ist sie vielleicht bis zu einem frewissen Grade, wenn sie

ganz jung eingefangen wird, ältere 1 hiere lernen ihren l'iieger wohl kennoi, ge-

Digitized by Google



berden sich ihm gegenüber aber gerade so wild xmd ungeberdig wie gegen Fremde.

Die Kanzzeit beginnt im März, ihr Gebahren ähnelt da völlig jenem der Haus-

katze, mit der sie sich, wie erwähnt, auch fruchtbar kreuzt. $ wirft nach neun

Wochen 4—6 blinde Junge, um die sicli das <^ nicht im geringsten bekümmert.

(F* mo^rmtntü, Hoogs., Monnikatse^ Nepal. — F. planicepSt Vic, Hechtkatze,

SuMtia, Bonieo). f) Lynus, Subgentts l^n»»» Is» GsofiR. (Lynchus, Gray).

Kansciiwinagc^ hodibdaig« Katieii mit Obipiiweh Enter LOdceiiialiii f^t oÄ^

tefeder tmterer Buckffniahn ist japitiig. F* Icfnatt L., Lachs (incL F. «er-

varioy Teum., Hiiscli- oder Silberluchs), oben röthlichgiatt und wdsdich gemischt;

und w-ie an den Seiten >dicht mit dunklen rothbraunen oder gratibraunen Flecken

bezeichnet«, un^en sowie Innenseite der Beine weiss. Das zugespitzte Ohr mit

langem schwarzem i inse! (nn der Spitze). Körperlänge r— 1,3 Meter, Schwanz-

UUige 15—20 Ccntini., Widerristhöhe 75 Centim. Ursjjriinghch mit weiter Ver-

breitung, dermalen mit Ausnahme des östhchen Europas eine Seltenlieit. lu dca

Öslfichen Waldgebirgen Ungarns wird er noch »lelatiT« IdUifig ang^troffeiii elieiiso

ia SlrandiiMiTien, Noidn»slaiid und Sibiiien und nach tow Busbmthai. aiidi liags

der pieasMsch-nissisGheii Grenae. Gd^gendich findet man ihn noch in den süd-

Kchen Theilen der Alpen. Vom Hasen bis zum Hochwilde ist dem Luchse Alles

erwQnschte Beute; anschleichend bemäclitigt er sich derselben im Sprunge. Der
L. ranzt im Januar (?). $ wirft nach 10 Wochen 2—3 blinde Junge. Ist zähm-

bar. — F. pardinus, Temm., der Pardelluchs, kleiner als voriger, glänzend rotb,

schwarz gefleckt, unten weis.s, bewohnt Süd-Europa. (Pyrenaischc Halbinsel,

Griechenland, Türkei, Sicilien, Sardinien). — F. caracai, Schk£B£k, i uranik,

Kaiaksl, ungefleckt, fahlgelb oder hiannroth, unten wdsslich. Körperlänge

<4 Centim. SchwanslOnge a6 Centim.; Afrika» Vofdetasien und Indien. Wird
lurJagd abgerichtet — F* cktms, GOu>., Sumpflucfai^ Ohipinsel sehr klein; gelb-

gnn» mit undendichen dunklen Stxeifia^ unten hell ockergelb bis weiialieh.

Grösse des vorigen, aber mit kürzerem Schwänze, dieser schwarz und weiss ge-

ringelt Am Ivas]>ischen Meere, Aralsee, Persien, Aegypten, Nubien und Abyssi-

nien. I.ebt von Nagern, Vögeln und Fischen. — F. calif^ata, Tfmm., Gestiefelter

Luclis. Grösse wie vorhin, Schwanz aber von halber Korperlänge. Ohrpinsel

klein, bürstenähnlich, (f iu wechselnder NUancinmg grau und schwarz gewellt,

% heller, IahIgelblich, lichtröthlicli gewellt Vom Kap bis Habescb, Vorderasien,

Bidiea — F, tmaAmit, DEsm, (F. hor^^ Tbmm.), Pischo, der FoUnluehs.

Kllipeilinge bis ftst i lileter, Schwans 16 Centim. Grau« oben bnum^ am
Bwchettthficb-weissgeweat InnenseitederBeine schmutsig weiss. Nord-Amerika

(Cknada und nördliche Staaten). Fels geschJCtst^ doch weniger als der seines

europäischen Verwandfeen. — F. rufa, Güldenst., Rothluchs. Körperlänge

79 Centim. Schwanz nur 13 Centim., oben f^raubraim bis röthlichgrau, unten

rein weiss. Nord-Amerika. — Fossile Felidcn treten erst in der Tertiärpenode

auf, ihre Artenzahl (einige 20) miunit bis zum Diluvium zu. Sie wurden gefunden

im südlichen England, in Mittel- und Süd-Europa, in Nordwest-Indien, in Nebraska

und in brasiliamscben Höhlen. Zur Gattmg ^FUh* gthdicn: F^ speüua, Gou>r.,

HShlentiger, lifitteUEuropa, Dihmum. F. erktaktt Caut. and Falc., ans dea

TcttÜiscbichfeBii der Sivalikhligd; im Gebilse dem reoenfcn Tfger gleichend. F,

i^JkmuM, Kaop., TettÜrsand von Eppelsheh». F, pr«§§pmither, Lund, tertiär.

Amerika etc. — Durch den zweischneidigen, enorm langen, oberen Eckzahn ist

die miocäne, pliocäne und diluviale Gattung Machairodus, Kaup., charakterisirt.

M, ptUmidtms, BuoMn., miocän von Sansans. M, prinumms, Leid., Aliocän-

L.
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Sclüchten von Nebraska, M. neogaea, Lund., aus den brasilianischen Knochen-

höhlen etc. — 3 l.uckzähne (Praemolaren) im Unterkiefer besass die pantherartige

Gattung Fscudatlurus, Gerv., Fi. quadriäetUaius, Gerv., Miocäii von Sansans. —
SmihdoHt Ixnm*, DfltimL Amerika u. a. Ms.

FcOachen (anb. FM^t d. h. Pflüger. Name <Ler landbanendeii Be>

völkenmg im heutjgea Aegypten. Schon vor der Erobemng des Landes' durch

Amru hatten zaUidche Einwanderungen arabischer Stämme in Aegypten stattge-

funden. Von diesen und den bei der Eroberung eingedrungenen Scfaaaxen ytat'

mischte sich ein grosser Theil mit den ägyptischen Landeseinwohnern, den da-

mals schon sehr herabgekommenen Nachkommen der alten Aegypter. bo ent-

stand die gruäiie Masse der heutigen Bewohner: die in der Stadt Handel und

Gewerbe treibenden Araber und die Fellachen. Doch sind alle Acgypiologen

einstimmig, dass sich der alte Menscben^us der Denkmäler mehr oder weniger

lein in den F., am reinsten natürlich in den Kopten (s. d.), den onvenniacbten

Nachkommen der Aegypter «halten habe. Ihr Breitenindez (71,4) stimmt gcnan

au dem der Jlgyptischen Mumien. Namentlich in Ober-Ägypten hat nck der

altägyptische Typus (bei Kindern nn l Frauen wegen des Fehlens des Bart^

leichter bemerkbar) oft in wunderbarer Reinheit erhalten. Im Delta geht der

Ty]^us mehr in den dc^ '^emitisclien Syrers über. Dit- F. haben nach Prunkr

ein ausserordentlich starkes Knochengerüst, besonders den Schädel fest und

massiv, dabei aber aufifallende Scidankheit; Gesichtswinkel 75— 80 , Kiefer und

Backenknochen stark hervortretend, Hände und FUsse klein« Haut dick, schmuuig

gelblich» weiss durch roth bis kastanienbraun, Haare leicbt gekifnsdt^ aber im
Gegensats zu den Negern von unbescfarSnktem Wacbstbum, Augen mandeUbrmig
geschlitzt^ klein, ^ch den Haaren schwan oder braun, Angenbiauen mit dicht

angeschmiegten wie buschigen Haaren besetzt, und auffallend geradlinig, die

Wimpern beispiellos dicht, Mund breit, dicklippig, Stirn nieder, Nasenbasis tief ein-

gesenkt, Nase nie aquilin, Zähne sehr schön gross, Brust sehr muskulös, Statur

im Durchschnitt von mehr als Mittelgrösse. Nicht selten bei ganz lichter Haut-

farbe kommen prognathe und dop])clte Zalmrcihen vor. Die Haut sondert viel

bcinveiss, mit einem specifischen, fettigen iscbengeruche ab. Vorderlappcn des Hirns

weniger entwickelt als bei den meisten Europftem. Wetb lichter von Farbe,

manchmal fein gebildet Mit dem 7. Jahre sind die Zahne gewechselt und ge-

wöhnlich schon mit dem 4. Jahre ist das Gleichgewicht der verschiedenen Okgane

weit mehr als im Norden hergestellt Vom 7. Jahre bis zur Pubertft ist ihr Geist

ungUoblich reif, lebhaft, schnell auffassend; mit der Pubertät, die bei Knaben
zwischen dem 13. und 15., bei Mädchen vom 9. bis 13. Jahre eintritt, findet ein

rasches Sinken dieser Eigenschaften statt. Die Frauen gebären ziemlich leicht.

Bei Männern beginnen die Haare mit dem 35. Jahre zu ergrauen, bei Fri'.jen

tritt mit dem 25. eine gewisse Schlaffheit ein, doch behalten sie das FortpHd.11-

zungsvermögcu gewöhnlich bis zum 35., die Männer hingegen bis zum höhereu

Alter. Die Fkucfatbaikeit der Ehen ist gross. Bcupiele hohen Alten smd in

Obezigypten hftufig. Nach Roa. Hakviiamm snid die F. den Bewohnern der

abessinischen und der Gallaprovinaen sehr ähnlich, so sehr, daas es dem tflch-

tigsten Kenner schwer weiden dflift^ nach reiner Autopsie des Aeusseilichen ein

dunkles F.-MXdchen von einer jdngeren Galla oder Sddama Stt unterscheiden.

Die F. sind meist I.andbauer, Handwerker und Diener. Ausser ihren schönen

typischen Töpferwaaren und mancherlei Metallzierath, in deren Herstellung sie

mit anderein Aiiikanem wetteüero, werden die moderne Weberei, Wirkerei das
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FeUult — Fclienbildcr. "7

Schönflbrben, die Sdfen- und Zucketsiederei sowie veisdiiedeiies Andeie durch

fireinde Weikmeister und durch europüadie litochtDen ha ihnen eingerichtet und
mleilialten. Die Bedeutung des Geldes ist dem F. wohl bekannt, unter seinen

Eigenschaften ist der geringe Sinn für Reinlichkeit und eine auffiülende Feigheitp

die ihn /um Soldaten geradezu anbmttchbar macht, bervorznheben. v. HL
Fellani, s. Fulah. v. H.

Fellata, s. Fulah. v. H.

Peisenbein, s. petrosum, os. v. Ms.

Pelsenbflder. Die ersten Sporen von Schrifteeichen sind in einer Art v<m

Bilderschrift so eifceniien, wie wr deren bei halbdviHibtea Vdlkem aller Zeilen

und aBer Eidfheile Ünden. Aus solchen BÜdern entstand hei Chinesen, Egjrptem

xmd Phdnisiefn die Schrift Dieselben stellen bei msnchen Völkern der Gegen-
wart gsnxe Episoden aus dem Leben der betrefTenden Stämme dar, so bei den
Buschmännern. Diese Bilder werden bei letzteren theils farbig mit Ocker darge-

stellt, theil- mit spitzen Steinen In die Flächen der Felsblöcke eingegraben.

Meistens sielU n ie die Jagdthiere der Buschmänner dar und zeichnen sich durch

eine staunenswert Ii genaue Charakteristik des Kopfes ans, während die übrigen

Körpertheile flüchtiger behandelt werden (vergl. den Vortrag von Dr. Holub auf

der s. Yeisajnnilttng ^österreichischer AnÄropologen nnd Uigesdnchtsfofscherf

Stnmg vom xj. August 1881). Yerhältnissmjfssig reich an Felsenbildeni ans der

Urseit ist Schweden. Dort kommen dieselben auf Felswinden vor, oftmals an
Ufern von Seen und Flüssen und zwar bisweilen hoch über dem Niveau des

jetzigen Wassers. Der Lokalname Air solche F. ist Hällristringar; besonders

häufig sind sie in Bohuslän, in Götaland nnd in Norwegen. Nach den neue.sten

Untersuchungen scheint die jüngere Periode der Metallzeit (la Trnc Periode) das

grösste Anrecht an sie xu haben. — Diese F. in Schweden bestehen zumeist in

Figuren von Menschen, Pferden, Schiffen, Waffen u. s. w. und scheinen ohne jeg-

lidie Berechnung und Ordnung susammengestellt zu sein. Bei längerer Be>

scfaauuBg kommt man auf den Gedanken, dass irgend ein bedeutendes I^okal«

eieignis» wie ein Sieg, em Fest den Anlass su der Fdsenseichnung gab. Das be^

rfibmfeeste Denkmal ist das Kivikdenkmal «m südlichen Schweden. Nach der

Untersudiung von Prof. S. Nu.sson (vetgl. die »Ureinwohner des skandinavischen

Nordens,« das »Bronzezeitalter,« übersetzt aus dem Schwedischen, pag. 43—53),

ist hier auf 8 Steinen eine vollständige Kampf- und Siegesgeschichte dargestellt,

welche mit der Opferung der Kriegsgefangenen durch verhtillte Pnester

schliesst. Unter den symbolischen Zeichen fallen besonders zwei in die Augen,

welche nach der Vermuthung von Nilsson Sonne und Mond darstellen. Auf

deutschem Boden Ist nur eine Reihe von F. bekannt Dieselben befinden sich

anf den senkrecht abfallenden Winden des Brunholdisstuhles am Rande der in

die Vorxeit hineinreichenden Ringmauer oberhAlb Dflrkheim in der Pfals.

IKese Zeichen Mdlen bald Kreise mit durchsdmeidenden T..inien, bald solche mit

dnem stielartigen Griffe und Zacken an dem Obertheil der Peripherie dar;

zweimal ist daneben ein springendes, nach oben sehendes Pferd in den Con-

touren dargestellt. Alle F. sind in den P»untsandstein mit metallenen Werkzeugen

eingehauen (vergl. d. V.'s >Sludien zur ältesten Geschichte des Rheinlandes,«

II. Abth., pag. 6—7, und Tafel IV., a, b, c; ausserdem d. V.'s, nm Nibelungen lande,«

pag, 46—53,). Es darf wohl keinem Zweifel imterliegen, dass die dargestellten

BQdcr kerne mittdalteilicfaen Steinmetsseichen sind, sondern sich auf das Sonnen-

lad und vieDdcht anf efai in der Vorderpiak noch jetzt in Resten bestehendes
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IIS Fclienfeldtaube — Fdupcn.

Frühlingsfest l)eziehen, und auch das Ross mag mit dietOT VoTSteDung auf ge-

Bieinschaftlicher Grundlage beruhen. Die Coincidenz der enteprechenden Zeichen

vom Kivikdenkmal und dem Brunholdisstuhl springt in die Augen. Es ist

aber weder nöthig mit Nn^soN da«? Kivikdenkmal den l^höniziern zuzuschreiben,

und auf den Baalsdienst zu beziehen, noch beide Felsenbilder im südlichen

Schweden und dem Mittelrheinlande wegen der allgemeinen Anaiogie demselben

Volksctanune mid dendliai ZA ztuinchre8)«ii. Soknge mcht wetoe Bewd»-

mittel für eincii iimereii Zusammeiihang beider DKntdlungeii sur HMid Ucfgen,

wild man rieh, begnllgeii rnttsaen, die beiden Dantellungen als intereHaiite Ftsn-

dants zu bezeichnen, bei denen das Motiv in derselben Gnmdanschamuig za

suchen istp in der Verehrung der Sonne und der Gestirne (ver^ die Mond-
bilder äv^ der Schweiz unter F-bersberg). C. M.

Felsenfeldtaube (Columba livm rnprstris), eine auf die Schnabel-, Scheitel-

und Flugellorm bejrnindete Unterart der weissbtirzeligcn Felstaube. Schnabel

klein und kurz; Ko])i stark gewölbt, Scheitel höher als Stirn j MetaUschiUer der

Halsfedem sehr stark; Flügel mittellang. R.

Pelienlillhiier, s. Mcgaloperdbu Rchw.

PelMokBngunili, b. Petrogale. v. Ms.

Feiieiwdttenfe» s. Pytlum. v. Ms.

Pditnube, von anderen Taubensippen gekennzeichnet durdi 14 Schwimg«

federn, mohn- oder aschblaue Hauptfarbe, zwei vollkommen schwarze oder schwarz-

graue Flügelbinden und brciffederipen, kurz abgerundeten, mittellangen Schwanz.

— Die bekannfeste Art derselben ist die Wcissbtlrzrl -F (C. Iwida^ Briss), mit

weissem Unteriiicken (Bürzel) und weissen FlügeUmierdec-kfedem. Die Farbe ist

mohn-, tauben- oder aächblau, der Hals dunkel schieferblau, oben mit hell blau-

grünem, am Kopfe mit purpurfarbigem Metall^lans. Scbnabd schwaiZy mittel-

gross» in der Ifitte itark susammengediückt^ die Spitse kolbig; Oi>eikiefer etwas

länger als der Unteriuefer und nicht «ehr ttbetgebogen, ca. 19 MüHm. laqg;

Nasenlöcher lang; Iris feueootb; Beine kurs and stsik» auf der Vorderfläche bis

nahe zur Hälfte befiedert, zuweilen die ganze Innenseite mit einer Reihe kleiner

Federn besetzt; Schilder der T,äufe und Zehen !)lutroth. — Sie ist fast über die

ganze Erde verbreitet und hauptsächlich an den felsigen Küsten einheimisch, doch

kommt sie auch in felsigen Schluchten des Binnenlandes vor. Sie brütet in

Löchern, Ritzen und Spalten der Felsen, Grotten, Höhlen, Ruinen und Thürmen.

Ihre Nahnmg b^teht toi wiegend in Körnern und in den Knollen, BlUtben- und
Blatdcnospen mancher PAsnsen. — Von ihren Unterarten besw. VarietUen sind

henroisiiheben: die sierliehe F. (C dtgmu), Bflrsel und Unteileib weiss» Grand-

farbe sehr lichl; besonders auf dem Mantel, HaissdoUer sehr stark; dieselbe ist

die zierlichste und schönste von allen wilden Feldtaaben; Nuhien. Die weiss-

bäuchige F. (C. leuc&notus), bei welcher Bürzel, Ünterleib und Schwanzmitte

weiss sind; bewohnt in possen Schaaren die abgelegenen felsigen Hochthäler

und Kamine des Himalaya. Die weissrückige F. (C. rupcsfrisj, mit weissem

Mittelrucken und weisser Schwanzmitte; Ost-Indien, Mandschurei, China, Ost-

Sibirien. — Die blaurückige F. (C. intermccUa), bei welcher der Rücken blau-

grau und die Gnmd&ibe schiefeigraa ist^ mit dohkleren Naan^en an Kop^ Blehl«,

Brost. Schwans und den Ober- und Unteideckfiedetn des letzteren. Einer der

gemeinsten Vögel Ostinäens and sweifi^os der Ahne der domeaüditen Tattben

daselbst R.

Fdnpen oder Fulup, ghedenekhe Spracbeoiamilie am Gambia in West-
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t cmciine-Vieh — Fenestra oval». 11^

ABakk, in den Waldgegenden am Ca^^amaiua und Vintain-Fluss. Die F. nnd
wahrscheinlich das zahlreichste Küstenvolk. Senegambiens. Sie haben einen wilden «

Gesichtsausdruck. Sprache und Sitten sind rauh. Sie gel'en .tk ^rSf^e, rpLch-

süchtig und bedienen sich vergifteter Pfeile, gehen fast uubekieidei uiul ni.n iien

sich Einschnitte in Gesicht und Leib. Nach iUkK.sGKR-Ff.RALi) zerfallen (iie F-

in folgende neun deutlich veri»chicdeue Gruppen; Vaca, Kaiamante, Jigutschen,

Kuonen oder Kabtl, Bayoteii, Fulun, Banjiaren, Ayamst and Sola. Die F* Mmi
Bocb m sehr rohem ZasCamte. Die Familie exittift Gut noch gar nichl^ denn es

hcmcbt die achatideiiiafteste PiomiBkuititf Kinderverkauf iat allgemein und die

Trunksucht auf die höchste Spilse getiieben. Die F. find giausam, peifid,

diebisch. Ihie Holxhiltten, von aussen, nicht ohne eine j^cwisse Blegsns, ^rren
im Innern von Schmutz. Sie bauen Reis, der ihnen als Nahninp: und Handels-

objekt dient. Sie essen auch Fische, selten Kindfleisch, obgleich sie grosse

Heerden besitzen, wohl aber gelten ihnen gewisse (iattungen des Haushundes als

Leckerbib^n. Die Religion iäi gröbster Fetischismus; es gicbt einen Obergötzen

>£mit<, womit aber auch Sonne, Mond und überhaupt alle Naturkräfte bezeichnet

weiden. Die Anklage auf Zauberei wird durch die I^be des giftigen Man^noe-
Tnnlces entschieden. Will ein Itoin sich legitim veriieinthen, so bittet er um
die B^flnstigung das Mldchen su bekleiden und veranstaltet ein grosses Fest*

mahl, bei dem der Palmwein die Hauptsache ist Die Weiber begeben sich meist

in einen entfernten Wald um zu gebären und halten sich darnach noch etwa

vierzehn Tage darin auf. Sklaven haben die F nicht. Stirbt ein Angesehener,

so wird der festlich gekleidete Leichnam zwei f)is drei Tage lang in seiner iiutte

zur Schau cestellt, ehe man ihn in einer benachbarten Höhlung beisetzt. Liegt

die Vermuthung eines unnatürlichen iodes vor, so nehnien zwei Personen, die

das Pfrrilegpum bewtseni mit den Geistern sn veikehren, den Leichnam auf die

Schulftsm und laoien damit foi^ bis er ihnen Auskunft Uber sein Ende ertheOt

hat Ntemand wagt es den Aussagen dieser beiden Fachmtaner su widerqpfechen.

Mord wnd durch Blutlache gesühnt, doch kann derMOrder nach fifaifJahren getrost

zurückkehren, wenn er der Familie des Erschlagenen einen Ochsen Wehrgeld sahlt

Fttr die Beschul dif^ung des Kannibalismus liegen keine sicheren Beweise vor. IL
Femclinc-Vich, s. Comtoise-Vieh. R.

Femtir Oberschenkelknochen. Wie alle Köhrenknochen besteht auch der

F. aus einem Mittelstücke (Diaphyse) und zwei Zuwachsstücken (Ej)iphysen),

oben und unten. Der obere Abschnitt des F. trägt auf dem bisweilen ziemlich

langen »ILdiec (Colbm fmurü) den sog. Kopf (caput femuris), der mit dem
Jftltimhm (Manae des Hüftbemcs) das Kttflgelenk herstdlt Ein seitlich und

uadi hinten Toispiingender Muskelhöcker wird als TVv^ilswftr m^arf em kleinerer

medialwärts sehender als TV« wimtr bezeichnet; bei manchen Säugern tritt noch

ein Tr. Urtius hinzu. Der tmtere, mit brnter Gelenkfläche endigende Abschnitt

des F. trägt 2 ?. Fh. überknorpelte Knorren, sog. Condyli (einen Conefylut übiälis

und einen C. jfl'u/^iris) , die mit dem Schienbeine aitaculiien. v. Ms.

Fcndscha, s. Falascha. v. H.

Fenek oder Wüstenfuchs (Megalotis, 111,), Canis cerdo, Skjölx»., s. Canis. v. Ms.

Fenestra ovalto« inUikmii, das ovale oder Vorhofit-Fenster, liegt an der

omeren Wand der Pauken- oder Trommelhöhle (Catmm iympMu), unteihalb der

vorderen Wand des queren Theils des Fidlop'schen Canales; es fttfart «um Vorhof

des Labyrinthes; durch das sog. .AwMMtorM wird die F. a von der rHimia
(s. d) geschieden. Näheres s. Ohr der Wirbdthieve. v. Ms.

[
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Fenestra rotunda = das ninde oder Schnecken-Fenster liegt an

der inneren Wand der Pairkenliöhle unter der Fenestra ormlh ^s. d.); durch die

zarte numbrana tympattt secundaria verschlossen; sie führt zur Schnecke. (VcrgL '

Ohr der Wirbeitliiere). v. Ms.

Fennecus, Desm. 1804 (Eigenname), syn. Megalotis, III^ Untergattung v<m
Omist L. (s. d.). v. Ms.

FHUn« oderPhtniiip Name, unter wekbem TAcm» nad ProuKiusdk Fnmen
(s. d.) in ihfcn beatigen Wohnsiteen achoa kannten. H.

Ferae, s. Caniivora. v. Ms.

Feral Dog, englische Bezeichnung des echten Wollshundes. R.

Ferania, Gray, asiatische s*4iUn£^*j£*»*wti£r derfamÜie H^maiapsidat, Jam^
8. Trigonurus. v. Ms.

Ferkel, ein junges Schwein unter 18— 20 Wochen. R.

Fcrkelhase, oder llufpfotler, s. Cavia. v. Ms.

Ferkdratte, %, Capromys. T. Ml.

Fcimeulc, Gtimmgserreger sind meislens unter die Gnippe der Albwnt-

noide geredmete, complidit att%elMuite Stoffe, «dcbe ach duvch die Eigenschaft

auszeichnen» gewisse orgenische Subatensen unter Betbeiligung des Wassers and
bei entsprechender Tempeiatiirf am besten bei 30—40^ C» aof eine^ iMdier iMich

nicht näher aufgekiartt- Weise in andere Körper von in Summa geringerer Ver-

brennungswärme umzuwandeln oder 2U spalten, ohne dabei selbst zersetzt oder ver-

braucht zu werden Allen ist die Fähigkeit Wasserstoff'^nperoxyd in Wasser und O
zu zerlegen (kaialytische Wirki>amkeil} gemein und sie bUiomcn darin, wie Vaemio

besoodem hervorgehoben ha^ mit derjenigen gewisser Metalle, wie Platin, PaOap

<fiam sich mit O letp. H su kden mid nanmehr krtUkige Umseiwmgen, ^nl-
tttogen, Oifdationen etc. anzoxegen, tfberdn. Alle «nasem die beaeiduieten Wii^

knngai schon in kleinster Meqge oqgemein kiiftig. An sich sind die Fenncnte

selbst leicht veiinderlich, schon Tempersturen von 60*^ und daitf>er zerstören

sie bei Gegenwart von Wasser. Unter dessen Einfluss scheinen sie überhaupt

manchen Veränderungen, die sie zum l'hcil unwirksam machen, unterworfen zu

werden. Sie entstehen aus EiweisstkÖrperu durch noch unbekannte Metamor-

phosen unter dem Einflüsse gewisser Processe wie des Keimens in den Saüien etc.

Man unterscheidet gewöhnlich a) geformte oder organisirte Fermente d.b.

soldie, die anter bestimmten Fonnen auftreten le^. an bcatunmte Organismen

gebunden sind, von denen sie lusher nicht getrennt werden konnten. Hieiher

gehdien o. a. der Hefbpils;, die Päolnisshakterien, die chromogenea Bacterien,

die Spirillen, Bacillen etc. also kleinste Organismen, daher auch Mikroofgsniimen

oder Mikrobien genannt, die von den Pathologen und Botanikern fast allgemein

unter die Gruppe der Schizo- oder Schistomyccten, Si>iUpilze zusammengebracht

werden (s. Abtheilung tür Hutanik-). Sie finden sicii normaler Weise im Thier-

körper in grösseren Mengen wentgsteni» nicht vor, boudcrn veranlassen in den-

selben eindringend oft recht gefahrbringende Krankheiten, wahrscheinlich durch

Erzeugung irgend emes von ihnen auch unter Umstinden isoUrbarao, aber aidit

nXher bekannten Giftstoffes* Während dieser iluer Thtt^elt veimehien sie sich

hei Anwesenheit des entsiweGhenden NXhnnatenales und der sonstigen Lebow-
bedingnngen oft in sehr bedeotendem Maasse durch Theilung oder SproeaenlMl»

dung (Auftreten von Dauersporen, die wieder Mikrosporen oder sog. Mikro-

coccen treiben, welche sich überall durch Theilung reproduciren). Sie werden

ihrer Form und Lebensbedingungen nach in Gruppen untergebracht; so neuer-
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Fennente. IZl

dbg» mit Rücksicht «if diese letzteren in A«Probien d. h. Organitmen, welche

sich vorzugsweise an freien der Luft zugänglichen OherfläLlien entwickeln, wenig

in die Tiefe eindringen, aber bei Mangel an O und schon durch wenig hohe

Temperatur sehr leicht absterben und in Aiiaerobien il. h. I.eliewcsen, die ohne

0 existiren können und die meist erst durch höhere Tempcratureti ;iet()dtct werden.

Mit der Luft werden viele dieser Gebilde weitergetragcu und so dringen sie auch

zum Theil in den Thierkörper ein. Deshalb begegnen wir solchen ganz aus-

uahinslos auch in den mit der Aussenwelt direct commumcirenden Hohlorganen,

wie im Verdairangt- tmd Respirationsapparate etc., im Blute dagegen oad in den

von der Aussenwelt absolut abgeschlossenen Tbeilen entwickebi sich dieselben

nichts solange der Hinzutritt der Keime von Aussen durch die intakte Obecfllcbe

verhindert wird. Erst mit dem Tode des Thieres vermögen sie die Oberflächen-

überkleidungen zu penetriren und sich somit im ganzen Körper zu verbreiten.

Während gewisser (besonders Infections-) Krankheiten dagegen siedeln sie sich zum

Theil, wie schon angedeutet, als deren Ursachen constant oder doch fast con-

stant, bei anderen zuweilen während des Lebens im Blute und den Körper-

geweben an; ihre Eingangspforten &nden sie dabei entweder in den normalen

Atrien des Kdtpers oder in kflnstUch entstandenen Continuiiälstrennungen, von

welchen ans sie mdst durch die Lymphbahnen weitelgetragen werden. Als die

gewDhnlichstien Parasiten diesor Art trefEen wir im gesunden tfnerischen Oigar

idsBMis auch wHhrend des Lebens an: Z^Mkrix bit€taM$t besonders im Zahn*

belöge, als lange, dflxme, ungegliederte Fllden, neben zahlreichen kleinsten kuge-

ligen Sporen in den Mundepithelien, verschiedene Formen von Fäuhnssbacterien

wie Bacterium terma im Magen- und Darminlialt u. s. f daselbst auch das Bac-

terium lacticum, das Ferment der Milchsäuregährung von stäbchenförmiger Ge-

stalt. Als wirkliche Gährungserreger spielen im gesunden Thierkörper nur eine

RoVe die Fiulnissorganismen des Darminhaltes, in dem sie die gttn>

itigtten Bedingungen fttr ihre Entwicklung finden (s. darttber >Fäulnis8€) und

das Milch siureferment, welches Kohlenhydrate, besonders Zucker wie Mflch-

sncker, unter KfilcbsKnrebildung serlegt; es findet sich im Mageninhalt und der

Uüdi und veranlasst in letzterer durch Säuerung derselben die Gerinnung^

während es in jenem die Syntoninbildung mit bewerkstelligt — b) Die unge-

formten, löslichen, hydrolytischen oder nicht organisirten Fermente ^Fnzymt)

sind, so scheint es bis jetzt, keine mit bestimmten Formen begabten Kurj)er, die

von gewissen eiw eissreichen Zellen im Thier- und riianzenorganismus gebildet

werden und selbst von eiweissähnlicher, aber, wie aus ihren Wirkungen geschlossen

werden kann, von ganz ^dfischer chemischer Natur sind (s. duttber auch

Emnisin). Sie reprodudren sich im Gegensats su den otganisirten Fermenten

gelegentlich der von ihnen angeregten chemischen Processe nicht selbst Durch

Alkohol und andere EiweissfKllungsmittel werden sie aus ihren Lösungen gefällt

und zuweilen bei längerem Stehen unter solchem zersetzt; während sie in Ge-

genwart von Wasser schon durch Tem|)cratiiren von 60^ C. meist zerstört

wurden, können sie im trockenen Zustande ohne Schaden auf 100— 160' erhitzt

werden. In Wasser, Glycerin etc. sind sie meist löslich und können so extrahiri

und iBolirt werden. Die wichtigsten der hierher gehörigen Fermente sind: i. Das

diastatische, amyiolytische , saccharificirende oder zuckerbildende F. Die

pflanzliche Diastase (s. d.), der erstbelumnte Fermentkfliper, findet sich in ge-

körnten Getreidekömem (Mals), aus deren Eiweisstofien sie sich wahrend dieses

Fmoesses bildet Diesdbe führt bei einer Temperatur von 50—75* das Stirke«
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mehl in Achroodextrin (s. Erythrodextrin) und eine eigene Zuckerart die Maltose

(s. d.) über. Die animalische Diastase das PtyaliQ (s. d.) ist ein regelmässiger

Bestandtheil des Mund- und Bauchspeichels (pankreatischen Saftes) sowie einiger

anderer Se- und Exkrete, des Blutes, der Lymphe und der meisten Organe bc-

80iid«re der LymphdiHsen» der Lunge etc., vielleicht gemiss deren Gebelt aa

Blut und Parenchymsaft Es wandelt Amyliun bei K<ItperteiiipetBtiir (3} —
unter Bildung zahlreicher ZwiBchenstufen, wie lAdiche Stftike, Eiytbrodeatrin

schliesslich auch in Achroodextrin und F^lose, eine der Maltose ähnliche

Zuckerart, um. — 2. Das peptische, proteolytische oder eiweisshaltendc F.

tritt im Thierreich in 7\vei Formen auf, nämlich als Pepsin im Magensaft, ein

nur in Gegenwart freier S-nirt' wirkender Körper und als TTj^isin im Baiich-

speichel, ein die F^iweishkorpcr ohne die vorherige Ueberführimg in Syntonin als(»

ohne Anwesenheit von freier Säure schun eiweisslösender Stoff (s. d.), ebenso

idieiat nach Einigen im Darmsaft etwas peptisdies Ferment endttlten an fein.

Auch in einselnen Fflanaen, Dr^urut Pingmaikt, Dimatm und JV^s^MriSIcr-Aiten,

tritt eb solehes au^ das nach Dakwdi erst nach der Zuflibrung N-h peptogener

Körper secemirt su werden scheint; in gekeimten Samen wurde von v. Gorup-

BbsÄniz ein in saurer Lösung pepConisirendes Ferment gefunden. Beide

scheinen dem Pepsin des Thierkörpers nahe zu stellen. ~ 3. Das Fettferment
endlirli, ein « ehr leicht sich zersetzender Kör|>er, findet sich ebenfalls im pan-

kreatischen Saite. Ks verwandelt Fette und zwar auch schon neutrale in eine

haltbare Emulsion und spaltet hierauf unter Wasscraumalime in Glycerin und

fette Säuren. Ueber (Ue sonstigen Wirkungen, die Bildungsweise und die ttbrigen

Verhältnisse dieser Fennente s. unter den betr. Buchstaben resp. bei Speichel,

Magensaft und pankreatisdher Saft. Ausser ihnen finden sich noch in pflan»-

ttchen und niederen äiierischen Oiganismen Fennente vor, von denen einag das

Emulsin (s. d.) als eine die Glycoside in Zucker und aromatische Substansen

zerlegender Körper näher studirt und das Myrosin als eine das im Senfsamen

enthaltene myronsaure Kali in Zucker, Kaliumsulfat und ätherisches SenfBl spal-

tcmlt' Substanz bekannt ist. Auch die Zerlegung des Kohlens^urehydrates in

Kohierniydrat und durch das Chlorophyll der lebenden Pflanzen, wenn sie

bei genügend hoher Temperatur von der Sonne bestrahlt werden, ist wohl auf

lennentative Wirkung zurttckzufUbren. — Das Wesen der fermentativen Pro-

cesse, die flbiigens durch starke Alkalescenz oder Additit der betr* j^thmuga-

flOiigen Lotungen sowie durch Beimengung von Ldsungen der SdiwermetaBsake

wesentlich beeinträchtigt, ja sogar sistirt werden, erklärt Hopra-SEVLiR folgender^

maassen: i. Die eine Gruppe der Fermente fUhrt zur Umwandlung von Anhy-

driden in Hydrate, a> entweder analog verdünnten Mineralsäuren in der Siede-

hitze; darri'if beruht der Ueber^ang des Stärkemehles in üextr.n und Zucker,

des Rolu/in kers durch das Kierhefeferment in Trauben- und Fruchtzucker u. s. f.

oder b) nacii Art der concentrirten Alkalien bei höherer Temperatur, so erklären

sich die Spaltungen der Aether, Fette etc. in Alkohol und Säure, so diejenigen

des Hsnstofles m Ammoniumcarbouat. — s. Die andere Gruppe der F. flihrt

unter Einleitung übrigens noch nicht ganz verstandlicher Umsetsongen su einem

Uebertritt des O aus Wasser an C. So lassen sich vielleicht die Voigänge bei

der Nfilchsänregfthrung^ bei der Alkoholgährung und bei der Fftulniss zumThsil

erklären. — Solche Fermentationen unbekannter Art kommen neben den Oxy-

dationen zweifellos nu«-h innerhalb des thierischen Körpers d. h. in seinen Ge-

weben (also als intraceiluiäre Processe) und nicht bloss an seinen Oberflächen vor;
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es wird nach Hoppf-Skyi.fr dadurch nur das Auftreten von zahlreichen Re-

ductions- neben den (.)xy(lati()nspri)durtfn, ferner (iie sciiliessliche Zerlegung von

sehr complicirt aufgebauten organischen Verbindungen zu COj und HjÜ, die

tonst durch die kräflighten Oxydatiunämittel nicht gelingt u. A. verständlich.

Wir mOflsen atmehnico, dass, d» 0«m im lebenden KOiper nidit nadigewieten

irtrden ktam, das bei äUen Fennentatioiien durch die gegenseitige EiBwiiknng

von Wasser md oigaiuscliem Stolfe aus jedem der beiden freiwerdende AtomH
ch jederseits an ein Atom O" anhängt, also rediicirt, sodass das «weite

Atom des Moleküls ftei wird und so in statu nascemdi dtt kriftigslen Oxy-
dationen frthig ist. So nur wllrden sich die im Körper neben einander einher-

gehenden Uxydations - und Reductionsjirocesso erklären lassen (s. auch Stoff-

wechsel). - - Eine Erklärung der fermentativen Processe ist von Seiten

zahlreicher Autoren versucht worden. Die Zer^ctzungstheorie Lulbios fasst die

Zenetsung als eine molekulare Bewegung auf, welche <mi einem in solcher be-

gnftnen KOrper auf sndeie StoÜB, deren Elemenle nidit fest sosammenhlngen^

flbertgagcn winL Die »Gthrungs-Chemiker« sehen die ab GtbnmgMneger
wirksamen Stoffe in den Zellen gjeichaftigen bestammlen Sobstansen, welefae sich

bei ihrer Wirkung nicht zersetzen sondern durch Contact wie Säuren und A]k»>

lien, oder durch katalytische Wirkung aus dem gährungstähigen Materiale neue

Substanzen bilden. Als (jährungserreger «selbst betrachten sie, wenn die Fro-

cei^e nur unter der Anwesenheit bestimmter Organismen süh abspielen, Tin lit

diese in toto als wirksame Agentien, sondern die in liinen enthaltenen oder

ihnen anhaftenden ungeforroten Fermente. Nägeli endlich lässt in seiner mole-

knlar-physifcaliadien Theorie die Zersetzungsvorgänge bestdien in einer Udieiw

tragvng der in den Gihmngs - und Flufaussenegeni voihaadcnen Bewegnngs-

sMtKnde der Molekftte^ Atomgruppen und Atome auf das 0bdnissfthige Material,

wodurch dessen Moleküle aus der Gleichgewichtslage gebracht in Zerfall gerathen

sollen. Die PASTEini'sche Sauerstoffentztehungs-Tbeolie ist nur mit Rttcksicht auf

die Alkobolgährung (s. Gährung) aufgestellt. S.

Pernandiao, Name f&r die Sprache auf der westafrikanischen Insel Femao
do Po. H.

Pcn^unkt des Auges, s. Accomodadon. J.

FcnnricJitigkeit wird theils im physiologischen theils pathologischen Sinn

genommen; im ersteren versteht man darunter die bei manchen Thierarten und

men-^chlichcn Individuen enorm entwickelte l^et'ähigung auf sehr weite Distanzen

noch I Ii jckte zu erblicken und %\\ erkennen; sie ist theils eine Wirkung von noch

nicht naher studierten organischen Einrichtungen des Auges, theils Wirkung von

Uebuog. — In pathologischem Sinn versteht man danmter die sehr häufig als

Aheiseischdnung bei den Menschen auftretende BeemtrSchtigung oder Vernichtung

der Fihigkeit zur Accomodation in die Nahe (s. Accomodation). J.

Peroadas» BLvm, csylonesische Unteigattung des Spttsmausgenos O^aiiirü,

Wagl. (s. dOl mit der Art F. matrppus. r. Bis.

Fennlft WaldgOtfem), Latb., grossere Gruppe von meist schwarz geflhrbten

lanfkifem, welche mdst dem pallarktiscben Fannengslnet angehören und be-

sonders im Hügel- und Gebirgsland bei unter Steinen ruhen und bei Nacht

jagen. Die grosse Gattung Feronia wurde später in folgende kleinere Gattimgen

abgetheilt: Poeciltts, Bov
, mit 93, Arguior, Meg., mit 123, Hatydcrus, Steph.,

mit 24, Omastus, Ziegl., mit 8$, Ster^^, Mjkc., mit 90, Fimtystna, Bon., mit
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T44. Pterostichus, Bdn., mit 138, Abax, Ron., mit 2^ Homah$«ma, BoiSD., mit i

32 und Fcrcus, Ron., mit 24 Arten. J. H. \

Ferse, ein junges zu Zuchtzwecken aufgestelltes weibliches Rind im 2. oder

3. Lebensjahre. R.

Pene (atlxlt nennt man den binteien, mehr oder weniger, nanendich bei

den mit der ganzen Sohle auftretenden SIngediieren stark hervorstehenden Thell

det Ftoaes (MiCtelliMalDiocbens> Dieselbe wird durch das Fersenbein ictUimtms)
gebildet Fuss der Wubeltinere), welches der Achillessebne zur Anheftun;

dient Rchw.

Ferscnhenkel, forceps, der prifTelartipc, nach aussen gerir1ife»e Fr>rr^?.t7 an
j

der Wurzel des ersten Gliedes (Ferse) der HiaierfÜsse bei Weibchen und Arbeitern
)

der gesellitren Bienen. F. To.

Fersenkalb, ein zu Zuchuwecken aufgestelltes weibliches Rind vor noch

triebt vollendetem ersten Lebensjahre. R.

Pernenfculnike oder besser Hdicrfcafciifce, C^ccfilkme tAsex Co€€fghtMt'^^iii^'

fiunifie der KukuksvOgd, ansgeseichnet durch miasig oder siemHcb lange Flflgel*

knrse Lttufe und schlitsförmige, sellener rundliche oder ovale, nicht in Taben
gelegene Nasenlöcher. Ihre Lebensweise gleicht im allgemeinen derjenigen der

echten Kukuke. Die Nahrung besteht neben Insekten aller Art auch in haarija^en

"Rau[)en, wie bei den eigentlichen Kukukeu; die stärkeren Arten verschmähen

auch kleine Wirbcithiere nicht und vielen sind Fnichte und Beeren /u Zeiten

wenigstens sehr willkommen. Mit wenigen Ausnahmen sind sie Schmarotiser,

brüten nicht selbst, sondern schieben ihre Eier anderen Vögeln unter und flber-

lassen diesen die Eisisbimg ihrer Jungen. Man nntencheidet ^stematiscb vier

Gathmgen: a) Die eigentlichen Hebeikukuke, Cfi^ytUs, GLOOn haben eoM» schlanke

Gestalt, dOnnen Schnabel und einen spitzen Schopf auf dem Kopie. Die xo be-

kannten Arten bewohnen Afrika und bidien. Als Repräsentant der Gattung sd
der auch in Süd-Europa vorkommende Strausskukuk , Coccystts glandarius, L.,

erwähnt. — b) Die Regenkiikuke, CoctyguSy Bore, schwächere ^'o£^el und ohne
Schopf, gehören in etwa 30 Arten dem tropischen Amerika an, emige, wie der

Gelbschnabelkukuk, C. amiricanus, L., werden auch in dem warmen Süden Norrl-

Amerika*8 angetrofifen. Sie machen von ihren Verwandten darin eine Ausnahme,
daas rie in der Regel selbst braten, doch ist von dem Gelbsdmabellniknk bekannt,
dass er bisweilen doch seine Eier m die Nester des Katzenvogels und der
Wanderdrossel legt. — c) Die Vertreter einer dritten Gattung, JStufymamis, Via
u. HoRSF., die Guckel, sind kräftigere Vögel mit stärkerem Schnabel, ohne Schopf,
von einfarbig schwarzer Gefioderfärbung und in 10 Arten in Indien, auf den
Malayischen Inseln, Neu Ouine.i, Australien und Neu Seelnrd heimisch. Ihre
Eier legen sie vorzugsweise in die Nester von Rabenvögeln. Kme An, der Koel,
E, orUniaüSy L., komuU öfter lebend auf unseren Vogclmarkt. — d) Nur durch
eine, m Australien, auf den Molucken und Celebcs lebende Art, den Fratzen-
kokuk, wird endlich die vierte Gattung Scythrops, Lath., vertreten. Es ist ein
Vogel von KiihengrOsse mit sehr starkem Schnabel, dessen Sdmetden sägeartig
gezähnt sind und dessen Oberkiefer von mehreren Ungsfuichen durchzogen ist^

von grauer Gcfiederrärbung. - Mit Unrecht hat man auch die Eidechse&kuknke,
Saurothera, in diese Unterfamilie gestellt Dieselben sind vielmehr unter die
Zanciostiminae zu jrMhlen. Rchw.

Fertit, s. Kredsch. v. H.
FemsMcia» Risse 1826, nach

J. Daudebard de Ferussac, einem französischen
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Pcwd Fette.

Conchyliologcn, der die Kenntniss der Landschnecken wetentlich geföideit hat^

f 1838, Untergattung von CiotuUa (s. d.). E. v. M,

Fessel, Jlisocynium, nennt man bei den Hiifsäugetliieren die Zehcnwurzel,

d. h. den Tbeil der Zehen zwischen dem I>raui- oder Mittelfuääknochen und dem
Hnf. Wenn das Hoftfaier ctill steht, ist die Fesid schilg nedi vorn gerichtet

und Dian oinmit aii, dass bei Ffeiden am vollkonimeiutm der FonnenacbOBheit

genügt wild» wenn die Fessel der Voideilllsse einen Winkel von 45<>, die der

Hinterfiisse von 50*^ mit dem Boden bildet RcHw.

Fessler, Trivialname für die verschiedenen Arten der Afyüdm (veigl. Afytes

und CTehnrtsheirerkrotc). Ks.

Fettbildung im 'Ihierkörper, s, Fett, Eiweiss und Kohlenhydrate. S.

Fette, im pflanihchen und besonders thierischen Organismus sehr weit ver-

breitete N-fr. organische Körper, stellen die Triglyceride ^^CjIIj^^ÜH),) der Fett-

ttmen aus der Ameisen- und Oelsäurereihe dar. Sie sind Ubereinstimmend nach

derFonnel (CtH|)Oa(CBH3o-iO), resp. (CsHJOj.C.Hu.tO), consdtoir^ und
enthalten in den nalOrlich vorkommenden Fetten meist die Glfcerinftdier der Pal-

midn^ Stearin- und Elatnsäuve, wo«i noch in oft minimalen Quantitäten di^enjgen

derButtersiure, Capron-, Capryl- und Caprinsäure sowie der MyriNtin!>äure kommen.
In der Hauptsadie sind somit die pflanzlichen und thierischen Fette Gemische
von Tripalmitin, Tristearin und Trioleün, und haben je nacli dem Vorherrschen

der einen oder anderen dieser l'ett.sorten eine verschiedene Consistenz. Die

stearinreichen sind bei gewt^hnliclier Temperatur fest i^'Talgc), die pahnitinreichen

salbenüitig (Butter- und ScIuiiaUarteu), die elainreiclieu endlich Üüsäig (die fetten

Ode)i die Veifittssigung tritt bei ersteren erst mit b(^ren Temperatuigradea

(40—60** C) ein, die letzteren werden dagegen erat bei niederer Temperatur

(-> 5^ liest und krystallisiren dann simmlÜche Fettsorten in diesem Znstande in

weissen ^nzenden Schüppchen, Blättchen, Nadeln oder Kömchen. In vÖlUg

frisdiem und reinem Zustande sind sie färb-, genich- und geschmacklos und ohne
Reaction auf Pflanzenfarben (Neutralfette), obgleicli ihnen auch da ein geringer

Gehalt an freien Fettsäuren niemals zu fehlen scheint; länjrere Zeit an der

Luft stehend werden sie jedoch »ran/ifj
; d. h. sauer, gelblich und entwickeln

unangenehmen Geruch und Geschmack durch die sich abspaltenden freien Feit-

s&uieo. Das Ranzigwerden der Fette beruht auf fermentativer Spaltung derselben

miue Componenten und nachfolgender Oiydation des Glycerins unter Bildung von
Acrolda und Ameisensäure» sowie damit einhergehender Umwandlung der ftrten

CHf Gleicheren Fettsäuren unter O^Aufiiahme in niederttomige fluchtige Fet^

säuren. Das Nährmaterial &x die diesen Zersetzungsprocess unteriialtenden

Fennente liefern die Beimengungen von Eiweiss und Wasser im Fett, üm-
schmelzen der Fette beseitigt diese Beimengungen und verleiht dadurch grössere

Haltbarkeit (Schmalz). Sie haben sämmtHch ein genngeres specifisches Gewicht

als Wasser und sind nur in kochendem Alkohol, Aether, Chloroform etc. löslich.

Dagegen können sie durch Schleim-, Gummi- oder Kiweisszusatz, sowie durch

Fennente (s. unten) in WasMr fein vertfaetlt, ennliiowit werden. Von den ttbrigen

Qgensehaften, besfl^lich deren hier auf die chemische Abtheilung verwiesen wird,

sei nur noch als physiologisch wichtig bemerk^ dass die Tkennung der Fette in

Gljrcerin und Fettsäuien wie durch Alkalien so auch durch fermentartig wukende
Körper (s. unten u. »Fermente«) zustande komm^ die frei werdenden Fettsäuren

verbinden sich dabei mit den vorhandenen Alkalien oder Erden zu Seifen (künst-

liche und fennentative Yerseifuiag). — Der Fäulniss widerstehen die F. länger als
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ia6 Fette.

die Albuminate, indess auch sie bleibt bei Anwesenheit der Fäulnisshedinqnr!!?en

niemals aus. Als Fäulnissprodukte bilden sich daraus nach der Zerlegung des

Fettes in Glycerin und Fettsäuren (worunter namentlich auch flüchtige) Wasser-

stoff, Kohlensäure und Kohienwassersto£^as, wenn anders es nicht bei gleich-

zeitigem Vorlumdeiuein icichKchcr MeDgooi yod Oüciitmcuboiiat «ur Bflditng voo

Adipodie oder Leichcnwachs {% ±), einem Gemisch ans pelmhin- md atearin-

ssniem Kalke kommt — Zm Fettbtldung ist sowoU der Thier- wie der

Pflanzenköxper, beide jedoch in TerBchtedener Weise befähigt; die Pflease beut

die F. in ^vorschreitender Metamorphosec aus einfachen deren Elemente ent-

haltenden Atomgnippen niif, das Thier dagegen lagert die in der Nahrung auf-

genommenen K. in seinem Körper ab oder stellt dieselben aus meist complicirter

gebauten NahrungsstofTen her. So findet sich das Fett als häufiger Restandtheil

des protoplasmatischen Zcllleibes in grösserer oder geringerer c^uanntat in beiden

vor. Indessen die F. haben mit der eigentlichen Lebensthätigkeit der Zelle nichts

zu thnn, das geht ans ihrem spiten tmd inoonstanten Vorkommen in derwlbcn

hervor; ihr rochetes Auftreten deutet viehoMhr auf beginnenden Stilistaad oder

gar auf allmählichen Rttckgang in jener. Desshalb fehlt das Fett auch last ganz

im reifenden Samen, den jungen Keimen und im jugendlichen thieiiBchen Em»
bryo. In den gewöhnlichen als Futtermittel dienenden Pflanzen findet es sich zu

1— 3^. I>rtp:c2:en ist es in erheblicher Menge (bis 40 ff
oder mehr"* in den reifen

Samen besosjders der Cruciferen, Amygdaleen, Papaveraceen, 1 iru.cn etc.. im

Fleisch einzelner Fruchte (Oliven) und Wurzeln (Aspiäium filix masj vorhanden.

Noch reicher als im Pflanzenreich sind die Fette im Thierreich vertreten, sämmt*

lidie Organe und Flüssigkeiten (exd. Harn) des Thierkörpera enthalten deren in

Form kleinerer oder grosserer Fetttropfen, die in den Zellen abgelagert oder in

denFlOsa^l^teitensuspendiitsuid. Ganz besonders gewisse Sind^gewebssellen, aber

auch zahlreiche andere Gewebselemente zeigen bedetitende Beimengungen von
Fett, erstere bilden dadurch die Fettzellen. Dasselbe entsteht darin entweder

durch fettige Degeneration des Protoplasma oder durch Ablagerung von aussen

her (Fettinfiltration). Ganz besonders starke Fettlagen besitzen gemästete Thiere

unter der Haut, zwischen den Muskeln, im Netz, Gekrcse, um die Nieren etc.;

gewöhnlich zeigen auch deren sonstige Gewebselemente fettige Entartung. Der

Fettgehalt so hochgradig gemästeter Thiere übersteigt dann oft den Wassergebalt

des Körpers und ist oft Aber dopfwlt so gross als die darin bcindliche Eiweia»-

qtumtütt (ein sehr fettes Schaf enthielt nach Laww und Giubrt 35,7! Waeser,

101^91 EfwdaSk 4S»8f Fett und a»9^ AacheX Die chemische Analyse hat ergeben

Ittr <Üe thierischen Se- und Excrete einen Fettgehalt von 0,001 ~o,o6^, für Chylus

fl|yt—8^, je nach der Fettmenge in der Nahrung (— 15 f), Schleim 0,3^ und Blut

0,4^, für Galle 1,43, ftir Milch für Knorpel 1,3^, Knochen i,4§, Leber 2 4?

I.inse ?ö, Muskel 3,3^, Mastfleisch 5— 12^, Haare 4,2^, Hirnrinde 5,5^, Gehirn

8^, Nervenmark 20—24^, Fettgewebe 83!^, Knochenmark 96J. — Die Fette be-

sitzen eine geringe Diffusibilitat und Fiicrirbarkeit durch mit wässriger Flüssigkeit

getrihütte Membranen; sie bedürfen deshalb behufr der AufiMhme in die Kfirper-

elfte einer votgftngigen Umwandlung^ die sie zum Durchtritt durch thierisdie

Membran, zur Absorption im Darme bettlugt Diese Verdauung eilidireii sie

im Dttnndarm dnrdi die ^«iikung des pankreatbchen Saftes und der G«ile.

Der erstere enthält ein »Fettfermentc (s. das Fette in eine feine Emulsion

erwandelt und hierauf einen Theil davon unter Wasseraufhahme in Glycerin imd

Fettsäure zerlegt welch' letztere oiit dem Alkali der vorfaandmen Sftfte veraeift
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F«lle. t«9

werden. Die gleiche Emulsionirung (nicht auch Zerlegung) besorgt die Galle, die

aber axisserdcni noch die thierische Membran gleichzeitig für wässrige und ölige

Flüssigkeiten durchlässig macht und die Ca})illarattrart!on der Darmwand fiir

Fette steigert, :»o dass dieselben schun unter relativ geringem Drucke durch jene

fihriran. So vorbwritet traten die Fette tfidls hi Foim der iGsBchen Fettseifoi

(fiettaame Alkalien)» dieils m Fonn des Gljcerins duich Endosoiose imd flltntioii

in die Qtjrli»- imd Blotbuhnen Aber, um dch htenelbst wahncheblich lehr schnell

wieder «i» diesen ihren beiden Componenten zu neotrslen Fetten zu ngeaemtn.
Die Hauptmasse der ea^enonunenen Fette kommt indessen in Form einer fein-

kömigen Emulsion tut Absorption; die mit einer zum Theil aus dem pankree«

dschen Safte stammenden ;'ar*^en Kiweissmembran (Hai)togenmembran) umgebenen,

chemisch noch unveränderten feinen Fetttröpfchen treten rein passiv durch die

Porenkanälchen der sog. Deckekellen oder activ durch zarte rrotoplasmafäden,

£e jene Zellen nach v. Thanhoffer über ihre offene Basis hervorstrecken, in

der nämltchen Art eigrifien, wie feine Kömchen dnrch die Pteiidopodien der

AmOben an^enooinen werden, in den I<eib dieser gesftumten Eptdielien ein.

Von hier wenlen diese Fetttiflpichen durdi die adiven Bew^iongen des Frolo>

plasma in das spongiöse Gewebe der Zotten weiterbefördert, um nunmehr zum
Theil direkt aus den Lücken dieses Gewebes in den centralen Chyluskanal der

Zotten überzutreten, theils durch deren amöboide Str'^<Tna^ellen tn diesen hinein-

getragen 71! werden; ein Theil dieser Fettkörnchen durfte vielleicht auch die

anastomosirenden Stützzellen der Zotten die verästelten Bindcgewebskürperchen

durchwandern, von deren Protoplasma centripetal weiter und weiter gedrängt. —
lieber die Veidaiilicfakeit der vexschiedenen Fettsorten existiren keine näheren

Untarsochtmgen, abgesehen davon, dass man weis^ dass das Rohfett d. h. das

Aeüjeieuiact der Trockensubstanz der Fottennittel, das eine Losung der ver-

aduedemten Steife, trie Fet^ wadis- und harzartige Substansen, Chloro^yll etc.

darstellt, deshalb auch nur eine geringe Verdaulichkeit von ca. 30—>6of im
Durchschnitt besitzt. — Vor Allem schwankt aber auch das Verdauungsvermögen

der Thiere fllr Fett sehr bedeutend, fm Allgemeinen sind die Carnivoren in viel

umfangreicherem Maasse im Stande, Fett zu verdauen, als die Herbivoren, be-

sonders die Wiederkäuer, die bei reicher Fettfüttcrung nicht unbedeutende Quan-

titäten des atifgenommenen Fettes imverändert mit dem Kothe wieder entleeren

soOen* — IHe Bedeutung der Fette fflr den Thierkörper tritt hinter der-

jenigeii der EiweiasiBOiper iveit zurttck. Im kflmmerlich ernährten Oiganismus

finden sie sich in grosserer Anhiinlung nur aufKnochenmark, Nervengewebe und
die sog. Fettpolster, d. s. in der Umgebung des Auges, Ohres, Herzens undaahl"

reicher Gelenke gelagerte Schutzvorrichtungen, die wohl zur Mildemng mechap

nischer Insulte bestimmt sind, beschränkt, bilrien also durchaus keinerlei weitver-

breiteten Gewebsbestandtheil. Die Mastemähnn.g dagegen führt zur Ablagerung

reichlicher Mens^en von Fett in den Räumen dc.^ lockeren Bindegeweues (s. oben)

und vor Allem auch in den Zellen z,aiüreicher Organe, wie der Leber, des Herzens,

der Nieren etc., in Folge dessen deren Fnnctionirung wesentlich beeinträchtigt

werden kam (scbidHcfae Folgen der »Fettsucht«). Von grosserem Belang ab fllr

den Aufbitt sfaid die Fette für die Ernährung des Thierkörpers. EBer er-

gaben exakte Ftttterangsveisnche, dass sich derOrper mit alleiniger Fettnahmng

auf die Dauer nicht erhalten kann. Dagegen beschränkt dieselbe im Vergleich

zum Hungerzustande den Eiweisszerfall jedenfalls deshalb, weil das Fett als leicht

vci)M«nnUc]ie SulMtanz im Körper eher oxydiit wird, als die schwerer verbrenn*
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baren N-h Albuminate. Aus diesem Grunde wirkt auch das im Körper schon

«,t>gel£^eite Fett vetnündeind auf die ZentOruuf des EiwetBaes und tomit fdidenid

auf den Eiweissansats. Aehnliche Wuknnf ttfat auch das neben EiweisB In der

Mslirung siigefttlnte Fett aus. Vor Allem aber enDSf ein cntaprechepdcr Fette

febalt der Nahrui^ den KOrper viel leichter auf einein guten und kräftigen Er-

nlhrangssostand zu erhalten, als eine bei weitem grössere Menge fettlosen £4-

weisses: als Beleg dafiir gelte folpetnles A'ersuchsrcsultat: ein 30 Kilogr. schwerer

Hund ernährte sicli mit coo nim Fleisch und 200 (»ramm Fett gut und kräftig;

um (icn gleichen F^ffekt bei tt-mcr F'leischfiirterung zw er/.ielcn, bedurfte dersel!>e

150Ü Gramm Fleisch. Das Nahrungsfelt erlangt aber auch für die Fettab-

lagerung im Körper Bedeutung; ebenso sidier wie ein Theil des in diesem

aogesammeltien Fettes dem Eiwelis der Nahrung entstammt, so rOhrt der andere

und zwar weniger leicht lerstörbare Theil desselben hauptsftdilich aus dem
Nahrungsfette her. Aus den Kohlenhydraten (s. d.) scheinen sich nur bei eiO'

zelnen Thierarten Fette 7.11 bilden, dieselben können somit nicht in dem Sinn<^

wie die Eiweissköqicr als Fettbildner be^eiclmct werden, dagegen heben sie die

Zerstörung des Körperfettes beluifs der W ärmcbildung auf und lassen bei ge-

nügender Zufuhr noch Nahrung!»- uitd dem Eiwetäs entstammendes Fett auni An-

satz kommen. Die blosse einfache Vermehrung des Nahrungsfettes lässt es dabei

nun nicht sogleich zur Ablagerung des ganzen Plus an Fett kommen, sondern

immer wird damit gleichzeitig der FettomsaU gesteigert, besonders wenn der

Körper voigingig an sich schon fettreich war. Auffallender Weise wird die Fett-*

setaetEung dagegen vermindert und dadoxdi der FetUnsats gesteigert durch Blut-

entziehungen (Aderlässe); die Erfehrung hat die Thatsache schon lang gelehrt,

ihre Erklänmg findet dieselbe wohl in der Verminderung des Haemoglobins im

Blute, das dadurch weniger O aus derl.uft aufzunehmen und zur Oxydation des

Fettes zu verwenden vermag. Auf diese Wirkung der geringeren Blutmt'nr^e

diirfte auch die schnellere Mastungsfäliisrlu it c wisser Thiergattungen und Ka^en

zurückzuführen sein. — Ausser den genannten inüuen<ciren noch ntancherlei

andere Verhältnisse auf Fettnmsats und Fettansatz im Körper. Uebermttss^
Wasscraufhahme, niedrige und hohe Un^ebungstempcntur und Muskelarbeit

steigein den Fettnmsata und stören so den Fettansatz.—Auch an der Hilchfettpro-

dnction betheiligt sich das Fett, wenn auch in untergeordneterem Grade als die Ei-

weisskörper (s. d.), da während derLactationsperiode auch Thiere, die in der Nahm^g
kaum Spuren von Fett erhalten bei genügender Eiweisszufuhr reichlichere Mengen
von Milchfett liefern, als wenn ein Theil des Kiweisses durch entsprechende Mengen
Fettes ersetzt wird. — Wie schon aus dem Artikel »Eiweisskürper« ersichtlich, dient

nun das Nahrungs- und wenn solches niclit in zureichender Menge zugegen auch

das Körperfett neben den K<^lehydniten zur Kraftproduktion, deshalb geht

pössere Axbeitsleii*ung regelmässig mit Zunahme der CO^-Aosscheidang und
OAufhahme einher, wflhrend die N-Ansfiihr nicht zunimmt^ wenn nicht ttbcfgroesc

Anstreng^mgen gefordert weiden. Mö|^ichefweise finden indessen wMhrend der

Arfaeitsleistnng in den thätigen Oiganen auch ein stärkerer Eiweisszariall statt,

der aber wegen der gleichzeitigen relativ grösseren Ruhe andrer Organe für die

Gesammlheit ausgeglichen zu werden «rheint. — Einen sehr wesentlichen Antheil

nimmt das Fett durch seinen Zerfall im Rürj)er vor Allem auch an der \Värme-

bildung. Die wichtigste Wärmequelle des ThierkOipcrs besteht in dem Zerfall

der durch hohe Spann- oder chemische Kräfte zusammengehaltenen chemischen

Verbindungen der Nihrstofie (vor allem der organischen) in solche von minderen
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oder fast ganz erschöpften Spannkräften. Der diesen Zerfall herbeitüluende,

durch den der Respirationsiuft entnummenen O unterhaltene Oxydationsprozcss

lasät von den Bestandttheilen der organischen Nahrungsstoffe den C und H
schii^slich zu CO, und H^O verbrennen; die Verbrennung von i Grm. C zu CO|
fieiert dabei 8080^ diejenigen Yoii i Gnn. Hm H|0 34 460 Calorien (d. h. so viel

Wiime ab nOtiiig ist um 8080 feq>. 34 460 oc Wasser um i zu erwjlnnen).

Da nnn die Fette C- und H-teicheie VerUndimgen sind» als die Eiweisakörper,

(ne enthalten durchschnittlich 76,5^ C, ii,9 § H und 11,6^ O gegenüber 53,6 C

7,1 f H und 22,2^ O neben 16^ N in den Albuminaten) so liefern sie auch bei

ihrem Zerfall eine absolut grössere WärmemeTiije , so prf)ducirt r Crm, Eiweiss

dagegen 1 Grm. Rindsfett 9069 Warmeemneiien, wenn es vorlicr getrocknet

und dann völlig verbrannt wird. Aus diesem Gruiul hat l jcl)i<i aucli die Fette

(nebst den Kohlehydraten) zu den x thcrmogenen« oder ^weil bei dei Verbrennung

derdurd» d^RespinriMiisvorgang aufgmoiiimeneO vendut vird) »respiratorischen

Nshnmgsmittdnc geredinet und sie den »plastischen« . oder »gewebsbOdenden«

ESvcitikOrpeni geg^nttbergestellt — Die wesentlichen Endprodukte des Fettzer>

fidles im Körper bestehen in Kohlensäure und Waaser und verlassen den Körper

hauptsächlich mit der E^pirationsluft und dem Harn. Indess es scheint die Oxy>

dation keine direkte zu sein, sondern unter Kildunp: von Zwischenstufen zustande

zu kommen; vielleicht sind die im Ihierkörper vorkommenden Fettsäuren die

intennediaren Produkte dieser Verbrennnnf?. — Für die Berechnung des Fett-

anioizes bedarf es daher eines Vergleiches des C-Gehaltcs zwischen Einnainnen

and Ausgaben (incl. der ex* und perspiratorischen) aber mit Rücksichtnahme auf

den dem Eiwossansatz sukommäiden C Beträgt z. B. die C-Menge in der

Nahrung 582$ Grm. und die OAusgabe in Kotb, Harn, CO} und CH4 in Summa

549$ Grm., ifie Diffierena zwischen CpAufiiahme und C-Ausgabe somit 330 Grm., so

und von diesem Reste zunftchst die dem vorher aus der N-Differenz in Ein-

nahme und Ausgabe berechneten angesetzten Eiweiss zukommende C*Menge (also

z.B. flir 220 Grm. Eiweiss eine solche von 118 Grm.) abgezogen, der Kr t von

212 Grm. kommt dann auf den Fettansatz und ergiebt mit dem Quotienten 1,307,

nach welchem C in Fett enthalten ist, multiplicirt einen Fettansatz von 277 Gnu. —
Einzelne Fette s. unter den betreuenden üuchäLaben. S.

Fettgewebe, eigentlich nur eine Modifikation des gewöhnlichen Binde*

gewebeib Dasselbe pillsentirt sich als eine Anhäufung von Läppchen oder Träub-

cben, die durch faseriges Bindegewebe meist ziemlich locker vereinigt sind. Die

Lip|)dien bestehen ans unqnrttnglich protoplasmatischeo rundlichen Zellen; suc-

oeSBve nehmen die letzteren auf dem Wege der »Fettinfittration« Fetttröpfchen

auf, welche schliesslich das Protoplasma an die Peripherie drängen und für das

Auge den einzigen Inhalt der (mit Membran und Kern versehenen) »Fettzelie« zu

bilden scheinen. v. Ms.

Fettkörper, corpus adiposurn. i. der Insektenlarven; hier erscheint der F. als

ein vorwiegend aus Fettzelleu bestehendes, oft sehr um£wgreiches Gebilde, dessen

BcaUmoinng die Ansaimiihng von Veibiaacfaa- besw. BUdungsmaterial ist; beim

In^eo ist er rttckgebildek s. Hat man als F. bei Spinnen und Scorpiomden eine

biiiii^che, dnrdi Ansf&hmngaginge mit dem Darm verbundene Masse bezdchnei^

£e Hbngens richtiger als Leber zu deuten sein dürfle. 3. Anhäufungen von Fett*

tropfen haltigen Zellen, denen eine hydrostatische Bedeutung zukommen soll,

wies man bei Krebsen (zumal bei Entoniostrakcn etc.) nach. 4. F. der Am-
phibien und Reptihen. Ihre Lage und Form vanirt und ist der Grad ihrer Au8>

ImoL, AmJhvvoL u. KtWogic Bd. UL 9
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bildung auch von äusserlichen Umständen (z. B. der Jahreszeit etc.) abhängig.

Meist liegen sie in der Nähe der Gei>chlcchtt>drüsen eingebettcl in BauchfcHlalten,

so bei geschwänzten Amphibien; bei Batraclüern vor den Nieren und Keim-

drflaen als fingerförmig zenchlitzte Gebilde etc. Paarige Lflagsicihen bilden «e

bei Schlangen und manchen fasslosen Sauriem, als compacte Gebilde» banefavirts

vor dem Becken liegend, erscheinen sie bei den meisten tTpiacboi Eidechsen.

Knoll^ Fettanhäufungeo werden auch bei Schildkröten voigefunden. (vet|^

Stannius u. A.) V. Ms.

Fettmast (im GegcnsntT^e ni Flcisclimast, s. d ), die Mästung vollkommen 1:

ausgewnrhsener Thiere, bei welciicn das überschüssige Bildungunaterial sich aus- •

schhessUeii in Form von Fett ablagert. R.

Fettmetamorphose. Der üebergang von Eiwcis» in Fett \ci. Etweiäskorper)

ist nenerdings auf verschiedenen Wegen aar Evidens erwiesen woiden. Bei der

Fttulniss sowohl wie bei der Bebaadlting der Albmuniate mit Alkalien und Oxy-

dationsmitteln bilden sich Fettstoffe, wie Fettsäuren. Die entere liast ferner Ei-

weiss in Leichenwachs od«r Adpocire, eine fettiUmUche höhere Fettsäuren (Fat

Diitin-, Margarinsäure etc.) enthaltende Substana Übergehen. Jn der Milch und

auch im Käse soll sich bei längerem Stehen aus dem Eiweiss Fett bilden, viel-

leicht durch die Wirkung des sich in ihnen entwickelnden Penicinium und an-

derer Pilze. Ganz hesoiuiers scharf lässl sich der Uehergang von Eiweiss in h'ett

in niederen PiLcn darthun, anfangs in iluem Inhalt nur aus Albunnnaien be-

stehend, tritt darin später unter Zunahme der Cellulose und Abnaiuuc de^ Ei-

weisses Fett auf. Darum erhält man auch in Eaweisstösungen, in wddie Spalt-

pilae transplantirt eine »roillionenfachec Vermdinmg ?on Fett und Cettuloae.

Auch die notmalen Emflhru^gsvoigitnge höherer Oiganismen lehren den Ueber^

gang von Kiweiss in Fett (s. auch Eiweissköq^er und Fett), die ^er der gewöhn-

liehen Schmeissfliege, welche man auf Blut aUetn sich entwickeln liess, ergaben

in den daraus hervorgegangenen Maden einen 7— 11 mal grösseren Fettgehalt als

in dem zur Ernälirung verwendeten und verzehrten Hhite. Auf die schon unter

»Eiweissköq>er4 näher bes])rocheiic Mik hietthildung bei Kundinnen, die nur mit

fetdosem Fleisch ernährt wurden, sei iiier nur andeutungsweise hingewiesen. Aul"

einer soeben Metamorphose der Eiweisskörper in Fett beruht die Bildung des

lifilchfettes in den MilchdrOsenaellen (s. Milch), des Talges in den Talgdrüsen-

Zellen und vor Allem auch ein pathologischer Voigaog, die Fettentartnng,

fettige Degeneration. Hierbei kommt es entweder in Folge hochgradqter

Steigerung des St<MBRirechsels bei entzündlichen Vorgängen oder in Folge mangel-

hafter Ernährung durch Stöningen der Circuladon oder Innenration zur Bildung

feiner Fettkörnchen in dem eiweisshaltigen dewebe z. V>. in Muskelfasern (be-

sonders Herz), Drüsen/eilen (Leber Nieren}, Knorpelzellen, l.ymphoid- und Eiter-

kürperchen, in Nervenfasern (nach der Durchschneidung) etc. Sie findet sich

nach heftigen Fiebern, sLaiker (künstlicher) Erhitzung der Gewebe, und eigen-

artigen Erkrankungen mancher Organe. Ganz besonders weit verbreitet im Körper

kommt sie bei der Phosphor^Vergiftung, zuweilen bei Neogeboroien, nädh

reichlichen Blutverlusten und endlich mehr chronisch bei Slufem vor. Auf der

fetdgen Degeneration der gesetiten Exsudalmassen beruht auch der V<iigang der

Abscedirung oder eiterigen Einscfamelsung. Wesentlich vexscfaieden von dieser

Fettentartung ist die Fettin filtration, die in der Ablagenmg von Fetttropfen

in den Fettzellen des Panriicuh/s und der Kingeweidc, sowie im Knochenmark,

in dem intermuskulären und intramuskulären Gewebe überhaupt dem btnde-
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gewebigen (jcrüstwerk mancher Orjjrine (nie aber im subcutanen Gewebe der

Lider, Lippen, Ohren, Nase und des l'r:tpt:t!nm';"^ besteht Sie erzeugt die sog.

Fettmäsiung, die allerdings auch in lettige Degeneration wichtiger Organe und

dadurcii in Schwächung von allerlei Lebensfxinktionen übergehen kann. — Endlich

verfiUlt das Fett selbst zuweilen einem Schwunde, einer Atrophie und nachfol-

gcaden Mucininetamorpliose; es verUeroem ticfa dabei die Fetttropfen, in

der Fettielle und nehmen meistens eine rothe Farbe an, sch&eaalich ver-

«bwinden sie gans und an ihrer Stelle findet man besonden in Fectpolstem etc.,

giUatartig<^ dem Schleimgewebe nahestehende Masse. S.

Fettnahnmg» s. Fett S.

Fettsäuren, nennt man im Allgemeinen alle orc^anischen C-haltigen Säuren,

welche die Verbindungen der von den K-ohlenwasserstoflen n1i<:e1citp!en O-hal-

Hgen Sitireradicale mit Hydroxyl darstellen. — Sic schmecken und reagiren

üiark. sauer und verbinden sich mit baäischcn Kurpem zu Salzen, je nach deren

Bifldtit ein oder mehrere H-Atome gegen gleichartige Metallatome oder zu-

sammen geaetate positive Radicale austauschend. So entstehen m Allem die

Seifen als fettsaure Alkalien und Brden durch Substitation des H im Hjdnasyi

durch ^e betretenden Metalle und ferner die Fette (s. d.) als ansammen»

gesetcte Aether vermittelst Eintritts dreier Säureradieale an die Stelle 3 H-Atome
in den Hydroxylgruppen des dreiwerthigen Alkohols Glycerin C,H|j(OH)s. Die

Fettsäuren zerfallen in: x. IMe fetten Säuren der Ameisensäurereihe nach der

Fonnel CnHo,, lO (OH) gebaut. Hierher gehöhren u. a. die Ameisensäure, Essig-

säure, Propionsäure, Hnttersäure, Baldriansäure, Capronsäure, Caprylsäure, Caprin-

säure, Miristinsäure, 1 ainutinsäure und Stearinsäure. Die ersterenC-ärmeren derselben

sind Olig-flQssig nnd flflchtig, schmecken brennend sauer und riechen ranzig, die

leirtenn drei dag^;en als die C^reicheren sbd fest und ohne Geruch. Blit

jedem neu eintretenden CH, steigt ihr ScbmekpunlKt um 19^0. Dieselben finden

sidi im befischen Organismus Üieils frei, theils gebunden vor. frei treten auf

die Ameisensäure in den Giftorganen gewisser Luekten« andere feste und flflssige

Fettsäuren im Darminhalte durch das Fettferment des pankreatischen Safles aus

den Fetten abgespalten, ferner auch in dem sich zersetzenden Schweisse u. s. f.

Gebunden trifft man dagegen die Essigsäure und Capronsäure als Amido-

verbindung in Glycin (=Amidoessigsaure) und Leucin (=Amidocapronsäurc), und

vor Allem zahlreiche Fettsäuren mit Glycerin vereint als Neutralfette (s. Fette).

Aach m einigen an Blutforfostoff sehr reichen Organen wie Mils, Schilddrflse und
selbst Thymus sollen sie sich reichlich finden, wahrsdieinlich dem sidi durch

dfe Emwiifcung aktiven O seisetMnden Eiwdsskdrper jenes entstammend (Horn*
Sevler). — 2. Die Oelsäuren, deren allgemeine Formel CnH2n-80(OH) —
3. Die GycoUfluren, nach der Formel CiiHsa-sO(OH)s und 4. die Säuren

der Oxalsäure- oder Bernstcinsäurerethe nach der Formel CBHt»-.iO|
(ÜH)^ gebaut, s. unter den betreffenden Buchstaben. S.

Fettschwanzschaf (breitschwänziges Schaf, Ovis plaiyura, O, aries laticau-

dataj , eine vornehmlich in der Bucharei, im Kaukasus, in Persien, Syrien,

Palästina u. s. w. vorkommende Ra^e, welche sich durch lange breite und flache

SehvSnse ausseichnet, die durch massenhafte Fettablagerung gebildet worden

änd. Der Schwanz, dessen Gewicht oft so Pfand und darttbet beträgt, enthUt

ab kn0chemeUnteriage xo—la Wirbel und ist an seiner oberen Fliehe und den

Sdteailndem gut bewoU^ an der unteren Fläche dagegen kahl. Diese eigen-

dUlBdiehe Erscheinung wird von Pallas auf die Ftttteruiig mit den trockenen
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salzreichen Pflanzen der dortigen Sie]i])en und insbesondere aut die daselbst

zahlreich vertretenen Artemisia-Arten zurückgeführt. Auf süssen und saftigen

Weiden verschwindet der FettiK:hwaiu; aus diesem Grunde geht auch die clmak-

terifltifche EigenAflmlichkeit der ftttschwaiuilgw Scbafe verioren, wenn dieadbai

nach Enropa msetxt werden. Die Nachltommen solcher transferixter Schafe

lassen kanm mehr eine Spur dieeer Art der Schwanzbüdung nachweisen (a a
Fettstei^chaf). R.

PettBchweiss, das der Schafwolle anhaftende Sekret der Hauttalgdrüsen,

welches mit den festen Bostandtheileti des Schweisses um! dem der Slallluft

entnomrr.enrn Ammoniak diverse chemische \'erbindungen cingeganiien. Der-

selbe ist lur das (iedcihen des eiiizehien WoUliaares, welchem er Schutz gegen

manmgl'ache äussere Unbilden gewahrt, sowie tür den wünsciieuswerthen Strähn-

chenp und Stapelbaa und (Ke Geschlossenheit des VUesses unoitbehrlich. In

Quand- und Qualitit hietet detsdbe grosse Veisduedenhttten dar, und beeinlhMt

in enterer Besiehung das jithrUche Sdiuigewicht der Wolle oft wescndich,

gleichwie auch die bdiufr technischer Verarbeitung durch die Fahiikwladie ge-

gangene Wolle durch dessen hierbei erfolgte Entfernung eine grossere oder ge-

ringere Gewichtsreduktion erleidet. R.

Fettsteiss-Schaf /'Owj j/m/f'/jX^) , wohl die am weitesten verbreitete Schaf-

rage, die vorwiegend im mittleren Asien vom schwarzen Meere bis in's Innere

des cliinesischeu Reiches angcUoftcn wird. Als ihre eigentliche Heimath gih die

Tatarei, woselbst sie von nomadisirenden Hirten gehalten wird. Zu den beiden

Seiten dea Schwana*Anaalces, am Steiase, lagern s voluminOse Fettpolster, weldie

xusammen ein Gewidit von 30—36 Pfund erreichen können. Der rudimentiie
Sdiwanx endsSlt 3 vcakflmmerte Wirbel. Die Wolle dieser Thiere besitat nur

geringen Werth, dagegen findet das Steissfett fOr die Zubereitung von Speisen

sowie als Schmiere die ausgedehnteste Verwendung. — Die Fettsteissbildung ist

eine sog. physiologische Eigenthümlichkeit dieser Ra(,e, welche mit der Aendenmg
der Aiissenvcrhaltnisse schwindet (s. u. Fcttschwanzscliat"). Das Fettsteiss*Schaf

bildet eine Anzahl nach den Lokalitäten verschiedene Untertypen. R.

Fettvögel« Fettsc hwalke oder Guacharos, Sleali/rnis, Humü. (skar, gr.

Fett und «raw, Vogel), eine sehr merkwürdige Vogelgattung aus der FaioUie der

Raken, CtrMÜim, Unteif. Nachtraken, Margiiuu (s. d.). In Gestalt und Flibung

Ahnein diese VOgd im Allgemeinen den Ziegenmelkern (Nachtschwalben)^ doch
ist der Kopf weniger breit und flach, dor Schnabel bedeutend stärker und höher,

dem der Tagraken ähnlich. Die ovalen Nasenlöcher liegen schräg, ziemlich

in der Mitte des Oberkiefers. An der Wurzel des Schnabels befinden sich

lange und starre, nach vom gerichtete Borsten. Die sehr kurzen Läufe sind voll-

ständig nackt, die Zehen nicht unter einander durch Helthäute verbunden, wie

solches bei den Nachtschwalben der Fall isL Schwanz stufig; in dem langen

Flügel 3. und 4. Schwinge am längsten. Die Gattung wird durch eine einzige

Art teprBaentiit, welche HinmoLDT in der Felsenhöhle von Caripe m Venesuela

enldeckte, die apttter aber auch an ähnlichen Oertlichkeiten auf Trinidad, in Neii-

Granada und Peru gefunden ist Die Guacharos hausen in Scfaaarcn in den zahl-

reichen Felshöhlen der Cordillerai und legen hier in Löcher uimI Bitsen dea Ge-
steins ihre weissen Eier, ohne wie es scheint, ein eigentliches Nest zu bauen.

Während des Tages bleiben sie in ihren Schlui^fwinkeln verborgen. Mit Beginn

der Dämmerung aber schwärmen sie aus mit lautem gellendem Geschrei und

Schnabelknacken und lallen auf die Baumkr<»ien ein, um FrUcbte zu suchex^
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vdcfae ihre aosschliesslidie Nahning ausnwcheiL Die Juutea Kerne dieser

Mchte werden mit dem Kodie imverdaut augesdiiedea nnd en den Bnttstelleii

von den brütenden Alten und den Jungen um die Eier herum abgelegt, so dast

es den Anschein gewino^ als knete der Vogel aus diesen Auswurfstoffen ein Nest

zusanimen. Besonder«; in mondhellen Nächten sollen die Giiarharos viel umher-

Schwärmen und die Stimmen der l ausende von Vu^ehi dann einen entsetzlichen

Lärm venirsachcn, tler durch den Wiederhall in den Berken erhöht wird. Zu
laufen vermögen s«ie wegen der kurzen I^ufe, bei sehr langgei»trecktem Körper,

okh^ soadeni schieben sich auf ebenem Boden sehr unbeholfen mit HttUe der

FlQgdl fort Die Jungen and mit einem gelblichen Flaum bddeidet und ausser-

ordentlich fett AllJShiiich besuchen die Indianer die HOblen, in welchen die

Gnacfaaros hausen, um die Jungen mit Stangen aus den Nestem henunsnstossen

und SU eraddagen. Das Fett der ausgeweideten Vögel wird an Feuer ausge*

lassen und man erhält auf diese Weise ein halbflüssiges, helles und geruchloses

Od, welches zur Zubereitnnij von Speisen benutzt wird. Rcirw.

Feuerfinken, hesser Feuerweber, heisst eine Grui)i)e afrikaiUhi iiL r Weber-

vogel, welche in der (lattun* Ruflfctea, Sws., zusammenf^etasst werden unu durch

prächtiges sammetschwarz und roth oder schwarz und gelb gefärbtes Geheder

skh ausseichnen. Wegen letsterer Eigenschaft smd sie als StubenvOgel sehr be-

Kebt und die in etwa dnem Dutsend bekannten Arten kommen mit wenigen

Ansnahmen simmtlich und regelmässig auf unseren Vogelmaikt Das Prschtge»

fieder haben jedoch nur die MXanchen zur Brutzeit während sie zur Zeit der

Dürre, welche unserem Winter entspricht, das einfache sperlingsfarbene Kleid der

Weibchen anlep^en. Die ^rösstc Art ist der Oryx- oder Grenadierweber, F. oryx,

l ., feuerroth, nur Brust, Hauch und Kopf nebst Kinn sammetschwarz. Der Urange-

weber, £. /ranciscanus, Isert, unterscheidet sich von letzterem durch geringere

Gro!>j>e und rothgelärbtcs Kinn, walircnd der Flammenweber, E.ßammiaps, Sws.,

durch rotiben Oberkopf sowie schwarze Flügel und Schwans kenntlich abweicht

Von den gelb und schwatz geftifolen Arten ist der Napoleonsweber, E. swAs-

mgasttTt LaxB., vonugsweise gelb^ mit schwamm Gesicht^ Kehle, Nackeming
nnd Baucfamitte, und der Sammetweber, E. t^nuis, L., votzQgsweise schwär^

mit gelbem BUrzel und Flflgclbug, zu erwähnen. Die Feuerweber unterscheiden

sieh in ihrer I^bensweise wesentlich von den typischen Webervögeln, den Mit-

gliedern der Gattung Hyphantoriiis (s. d ). Sie halten sich nicht im Gezweig der

Bäume auf, sondern wählen Grasebenen und Röhricht als W^ohn- und Brut-

stätten. Hier nisten sie, treiben sich nach beendeter Brut familienweise nuL thren

Jungen schwirrenden Fluges umher und nähren sich von den Samen der Gras-

afte&f die sie von der Erde auflesen oder aus den Rispen klauben. Zur ]ftrnlieit

wihk jedes Paar em bestimmtes Revier und bewacht dieses etfeisOchiig gegoi

findriogen von Nebenbuhlem. Das Nest wird im hohen Grase an Halmen be-

festigt. I&1 ist kugelf(9nmg oder oval und hat an dem oberen Theile einer Seite

das Schlupfloch, welches von den hervorstehenden Halmen der oberen Nest-

wandung \vie von einem Srhttt:rdach überragt wird. Während das Weibchen

baut oder brütet, sitzt das Mannchen auf einer Buschspitze nrler einem Cirashahne

tn der Nähe, auf sonderbare Weise l)alzend, indem es den Korijcr aufbläht und

die Federn sträubt, so dass es fast kugelrund erscheint Die Eier .sind rein blau,

seltener auf blauem Grunde fein und sparsam schwarz oder rothbraun punk-

Inrt. RcHW. *

- FcoerMlo «- Unke (s. d.). Ks.

L
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Feue^bidcr» nach dem spamsdien Namen Tien« del foegp von den Eog-

Iflndem Fvtgum genannt; die Bewohner det Feuerlandes im ADgemeiaen; tie

zerfallen in zwei, wenn nicht in drei ganz verschiedene Stämme, von denen aber

fast so gut wie gar nichts bekannt ist. Die Bezeichnung F. ist eine rein geo-

graphische, ethnologisch durchaus verwerfliche, erst seil Darwin und Morton in

Schwung gekommene. Ihr weitaus vorzuziehen ist der von Boi cjaixvii.i.k mitgetheilte

Name Pescheräii, welcher auf das Hauptvolk des Archipels belogen wird. v. H-

Fcncnxiolchi s. Molch. Ks.

PeucnatteriBsKreuMttier fPUktt kermt); s. Vipenu v. Mb.

Feneraalamaiider, a. Salamander. Ks.

F«iicmteiiimesMsr« Je nach der Beschaffenheit der Formationen kommen
masseraitige Werioeuge aus Feuerstein in den vorgetduchdicben Anmedhingea

vor. Am zahlreichsten finden sie sich im Norden Europa's und haben flaselbst

auch die vnüerdetsten Formen, doch erscheinen sie auch in den alj)inen Pfahl-

bauansiedhin::iu , in Siiddeutschland
,

Frankreich, Mittel- und Südnissland etc.

Ihr VorkuiiUücü in Gräbern, Ansiedlungcn oder vereinzelt, ist im Allgemeinen ein

Beweis für die Steinzeit Doch setzte man auch in der Mctallzeit den Ge-

Imnich der fiflbeien Werkxet^ fort; wie aabbmche Grablunde hn Noidenf im

I&mnOvenchen, in Ifittelftankoi, in der Rheinpfalc, iemer in Ägypten und an»

deiswo beweisen. JDie Eskimos nnd manche Sttmme Sibiriens bedienen aidi

noch jetst der Feuersteinmesser. C* M.
Feueitaubc (Columba fulgem), eine sehr seltene, in Bau und Figur dem

Tümmler (s. d.) ähnliche Farbentaube (s d von der Crosse der mittleren Feld-

tauben (s, d.), aber von aufrechter Haltung. Das desammtgefieder ist schw\arz

und mit Ausnahme der gro'^^'en Federn der Schwingen und des Schwanzes von

brillant kupferrothem McUillglanz. Kopi und Füsse sind glatt, Schnabel und

Krallen schwarz, das Auge lebbalt orangeroth (Baldamus). R«

Feylinia, Gsay, Eidecfasengattung der GonocianietCimilie Atomßmdmt,

Gbat. Ma.

PeBaner» Bewohner der Oase Peazan in der Sahara, welche daa mogjhre-

binische, d. h. abendländische Arabische sprechen und deren Hantfiube, w^en
vielfacher Vermischung mit andern VOUcem, vom Weissen bis snmBmnnen und
Schwarzen wechselt. v. H

Ffons oder Fong, eigentlicher Name der Dahomey-Neger (s. d.). v. R.
Fiaar-hund, der grosse isländische Hund. R.

Fiaka, s. Giljaken, v. H.

Fiber, G. Cuv., syn. OmUOra, Watirb., nordamerikanische Nagergattung der

FamiKc ArouoUia (Wahhninse s. d. und Arvittt») mit der Art R MiMkkm, Orr.

Die »Zibethratte« ist ein sCampfschnamnges, etwa jo Gentim. langes Thier mit

bibetihnlichem frst ebenso langem Schwanse, weichem, oben und seitlich schwan-

braunem, bauchwirts rotiibnumem Pelze, mit kursen, behaarten Ohren, breiteOp

mit Schwimmhäuten versehenen und mit langen Schwimmhaaren besetzten Hintcr-

itissen, stark bekrallten Zehen. Üie Schmclzschlingen der Backzähne werden

durch eine mittlere Längsleiste verbunden. Die Z. legt sich einen Uferbau an,

mit 2 Eingängen fUr tiefen und hohen Wasserstand; schwimmt vorzüglich, ist

aber wenig flüchtig am Festlande, lebt von Wurzeln, Kräutern und Früchten,

wird eiftig verfolgt wegen des warthvoUen Pelzes. Ms.

Fibrin, Faserstoffi Blutfibrin (Magbndie's CoaguKne), «ein zu der Gruppe

der Fibrine gehöriger EiweisskOrper, welcher in den SAften (bes. Blnt und hymght)
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des thierischert OrganismiTS nicht prSformirt enthalten ist, sondern sich erst unter

gewissen Bedingungen aus den in diesen gelösten sog. Kibrii\generatorcn (s. d.)

bildet. Auf diesem Vorgange lieruht die (ierinining des IJlntes und der Lymphe
(s. d.), wenn diese Flüssigkeiten dem Euirtuss der lebenden Gefabswand entzogen

and. Der Faserstoff bildet in dem stehenden Blute zunächst äusserst zarte»

dfichl zusammenliegende Fttden, welche die Blatsellen wie in einem Spinnweben'

netie einsdiliessen tmd so damit anfangs eine weichere gallertige, tpiUsr dagegen

nadi Anspressung des Serams eine festere schneidbare rodie Masse, Blntfcadien,

herstellen. Durch Auswaschen des zerstückelten Blutkuchens oder leichter noch

des durch Peitschen und Schlagen des frischen Blutes mit Reisern (Defibriniren)

erhaltenen Faserstoffes mittelst "Wassers erlangt man eine wcisslich-gelbliche,

voluminöse, faserige Masse von elasti < lier Bcschatienheit, welche in Wasser

Alkohol und Aether unlöslich ist, dagegen in 0,1* Salzsäure unter Umwandlung

in Syntonin glasig auiquilk und in 6— Sj^ Lösungen von Natriunuutrat oder

Snlfcty in verdfinnten Alkalien etc. nnter BÜdung von AlkaK-Albuminat sich löst

Die Mengie des im Blute enthaltenen Fibrins schwankt zwischen o,i--o^4§» etwas

reidher scheint das PferdeUnt daran m sein (0,5 f), entsBndliche Krankheiten

lassen den G^ialt des Hintes an Fibrin bis anf ansteigen. — Dem Fibrin

sehr nahe steht das Parafibrin und Parasyntonin der Fleuralflüssis^est

Pseudofibrin ist eine dem F. ebenfalls sehr ähnliclic weisse, feste Masse,

welche man durch Einlegen festen, gallertigen Kaiialbuminats in sehr verdünnte

Säure oder durch Auswaschen des Kali av.s dem Kalialbuminat erhält. Stroma-

tibrin und Plasma6brin s. unter i'ibriiiljtidung. S.

Fibrinbildiuig, ein Vorgang, der im ruhig stehenden Blute und der Lymphe
nach kon«' Zeit zur Gerinnung dieser Flüssigkeiten führt (s. Blutgerinnung und
Fibrin). Das Wesen desselben bestdit nach Al. Schhidt in dem Zusammentreten

xweier in der geiinnungsfilh%en Flttssigkeit gelöst enthaltenen Fibxingenemtimn

unter der glekshzeitigen Mitwiiicnng eines Gerinnungsftrmentes. Der eine der

Fibringeneratoren, das Fibrinogen oder die Fibrinogene Substanz ist eine

ztt den Albuminaten unfl zwar zu der Gruppe der Globuline gehöriger Körper,

der in seinen Lösungen bei 56 coagulirt, n'i<'r auch schon bei mittlerer Tempe-

ratur durch Zusatjr von Serum aus^eiallt wird. Das l'^ibrinogcn findet sich auch in

serösen Tranäsudaten und kann aus diesen , da es in concentrirlen Kochsak-

lOsungen nicht löslich, durch 2Ui5ats solcher als klebriger f^edttschlag dargestellt

werden.— Der sweite der Fibiingeneratoren, die fibrinop lastische Substanz,

das Serumglobulin oder das FaraglobuHn Kühmb's, ein dem Globulm sehr

nahe stehender durch Fällungsmtttel swar leichter coagulirbareraber auch leichter

wieder auflösbarer Körper, findet sich auch noch im Blutserum, dem das Fibrin-

ogen ganz fehlt, reichlich vor, und wird deshalb auch aus diesem durch schwache

Ansaucninc nach vorheriger starker Vcrdtinnuna: mit Wasser auscjefallt. Be-

sonders das Rinderserum scheint sehr reicli daran (0,7—4,1 j}) und auch in dem
Serum des Pferdes sollen nach neueren Methoden bis zu 4,5?^ irefunden worden

sein. Auch die roihen Blutzellen und Parenchymsäfte scheinen dasselbe zu ent-

halten. Die spontane Gerinnung durch Erhitzung ungesättigter neutraler Salz-

Ktoungen des PamglobuUns erfolgt erst bei 75*^. Pankreasferment und Fäulniss

lassen dasselbe als eines der ersten $]>altttng8produkte des Eiwdsses entstehen. —
Das Gerinnungs- oder Fibrinferment ist ein umgeformtes Ferment welches

im normalen dicuUranden Blute augenscheinlich nicht präformirt enthalten ist^

sondern erst im stehenden Blute sich bildet (s. u.). £s ist isolirbar und kann
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aus den dun h reichlichen Alkoholzusatz zum Blut i in ausgefällten und nach
längerem Contat t mit diesem Fallunpsmittel getrockueien Kivveisskörpem durch

Wasser ausgelaiij;:» werden. Durch 80° C. wird seine Wirksamkeit zerstört. Bei

der qpontanen Blutgerinnung wird alles Fibrinogen veibnuicht, die anderen beiden

Fibringeneratoren bleiben indessen noch in genügender Menge daxin endialten«

um fibrinogen^baltige Flflssigkeiten wie Bandiböhlensemm etc. sur Coagulatk» zn
bringen. — Ueber die Herkunft der Fibringeneratoren gehen die Ansichten

auseinander. Bei den Säugethieren sind alle drei Zerfallsprodukte der iaibloaeii

Blutzöllen (Ai.. Schmidt u. A.\ im circulirenden Blute findet sich indes*;en von
ihnen nur das Fil)rinc)gen im Plasma neben dem '^erunialbumin aufc^elöst vor.

Die fihrinoplastische Substanz und das Fibrinlcrment dagegen entstehen aus dem
Malciiale der bei dem Austreten des Blutes aus den Gefassen so massenhaft (tu

etwa
i'-*^

der ganzen Masse) zu Grunde gehenden farblo^n Blutzellen und >Uebcr'>

gangszellen«. Bd den Amphibien und Vdgdn werden dagegen die Fibringenera-

toren scheinbar durch den ZeiftB der rothen BluCsellen gduldet Zablneiche

Foxscher sahen indessen auch aus dem Stroma der &rbigea BhteeUen durch

Uebergang derselben in feine Fibrinoiden (daher Stromafibrin g^^über dem
Plasmafibrin) in defibrinirtem Blute Fibrin entstehen. Bizzozero endlich zieht

sran^r neuerdings für die 1" ibrincr/eugung die von ihm im fliessenden und frisch-

em leerten Blute entdeckten durch Methylviolet farbbaren, ovalen oder runden,

Scheiben- oder liusenfürmigen »Blutjilättchen - heran. I>ieselbcn sollen an sich

sehr vergänglicher Natur, äu&serst leicht in die sogen. »Kömcbenhauicn« des

stehenden Blutes ser&llen und daduxch das Matexxal »ir FSbiinhOdung liefecn.—
Die Fibrinbildung und damit die Gerinnung der die Generatoren enthaltenden

FlüBsigkeiten wird beschleunigt durch Berflbxui^ mit fremdartigen Subatansen aller

Alt und Erwärmung auf etwa 55 °C, verlangsamt dagegen durch Zusatz geringer

Mengen von Alkalien und Ammoniak, Säuregehalt starke Abkühlung auf o** etc.

Im Körjicr wird s\e durch die unmittelbare Berührung nrit der iebendeii» uuEver-

änderten ( icfässwand hintangehalten. S.

Fibrine, eine besondere (iruppe der Eiweisskörper, die sicii durch festere

Consistenz, Unlöslichkeit in Wasser und verdünnter KochsaUlösung, dagegen starke

Quellungsfähigkeit m verdünnten Säuren auszeichnet. Als thierische Eiweisskörper

gehöroi hierher dasBlutfibrin (s. Fil»in) und das Muskelfibrin, Fleiachlibiin

oder Myosin, dne das abgestorbene Muskelplasma sur Geiinnung bringende

(dadurch die Todtenstaxre erseugende) und wahrscheinlich ans ihnlidien Genera-

toren wie das Fibrin sich herausbildende Eiweissubstanz (s. d.). Als pflanzlicher

Eiweisskörper zählt ZU denFibrinen das GIuten-Fibrin (s. d.)> ein Bestandtheü

des sogen. Klebers» in wdchem es sich neben Glutencasein, Mncedin und (^iadin

(s. d.) tindet. S.

Fibrinferment, Gerinnungsferment, s. Fibrinbüdung. S.

Fibnngeneraloren, s. Fibrinbildung. S,

Fibrinogen, fibrinogene Substanz, s. Fibrinbüdung. S.

Pibrxnoplastische Substans, Paraglobulin, Serumglobultnp Serumcaseih, s.

Fibrinbüdung. S,

Ptbroin, Seidenfibrin, der beim Kochen der Seide in Wasser unlösUcfae

Hauptbestandtheil des Sekretes der Spinndrtisen der Seidenraupe, der als ein Al-

buminoid in den gewöhnlichen Lösungsmitteln unlöslich ist und beim Kochen
mit verdünnter Schwefelsäure Leudn und viel T^osin neben Zucker undGfyctn
entstehen lässt S.
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Fibrose, soviel als Celliilosc. S.

Fibrospongiae , Fasersrhwamine. Die eine der beiden Orflnuneren der

Spongien. Sie besitzen entweder kein Skelett (Myxospongiae) , oder es tritt ein

vielfac:h verästeltes Gertist von Sponginfasern (s. Fasern der Schwämme) auf.

Aumcrdem finden sich, sei es mit oder ohne gleichzeitige Entwicklung des Faaer-

gefOslM, KiflselkOfpachen oitvndcd^ die durch eine veiluttende Kieadsabttaas

n Netzen oder emem Gitterwerk verbunden sein kdnnen (b. Skdett der Spongien).

Ueber die bd den FSliferiden Toikommendea Filamente s. d. Die Ordnung der

libioipongiae zerfällt in die Unterordnungen der Myxospongiae, C^tuv^ongk^t

BaSchondriae, LUJwspot^cu und flyalospongiae. Pr

Fibula, perme = Wadenbein bildet mit dem Schienbeine, ^. tibia, und der

Kniescheibe, s. ]tatella, das Skelet des rnlersrbenkels. Die F. yinrticipirt mit

ihrem oberen verdickten i'Ropfc
,

capttuuun. in d- i Regel nicht direkt an der

Herstellung des Kniegelenkes, indem ^ie nur Cielenkliändern Ansatzpunkte dar-

bietet; ihr unteres abxigens häufig mit der Tibia veischmelzendes Ende bildet

den sogen* seillichen Knöchd, ^Mßtt»kts bOeraiis*; oft ist sie ganz rudimentlr

oder mit der Tibia vOUig verschmobcen (AmpMbia)^ bd den meisten Sauriem und
Krokodilen articuHrt sie bemeikenswerdier Weise mit dem Femur (s. d). t. Ms.

Fibula. Die F oder die Sichcrhdtsnadel, wddie bei den Völkern der Vor-

zeit, besonders bei (ialliem, Germanen, Griechen, Römern, das Gewand oder den

Mantel zusammenhielt, ist eines der wichtigsten (IcrKthc des mcnsrhlichen

Schmuckes. I^asselbe war zwar niciit in den alleralrestcn metalliselien Zeiten,

aber bereite» in sehr alter Zeit bei den A'olkern Kurupa h im ( iebrauch. Im Laufe

von zwei Jahrtausenden hat sicli an ihr die schöpferische Laime der Mode in

ibeisdiwenglidier Fülle knnd gethan. Aber anch die tdiembar villkOrliche Mode
üDlgt bestimmten Gesetsen, welche sidi von Jahrhundert xti Jahrhundert^ von Volk

m Volk indem, und es ist noch eine der wichtigsten Aufgaben der Alterihums»

künde auf induktivem Wege dieselben zu erforschen. Diese unscheinbaren Metall-

haften nämlich sind bei dem Mangel an Münzen und sonstigen Anhaltspunkten

der Clironologie oft der einziehe Maasstab ftlr die Heurtheilung der Epoche und

der Cultur, in welche der Ciebnuu h der betreffenden Filielform bei den einzelnen

Fundstalten fälh. Nach der Ausbildung, weh he die Lehre von den F. durch

Forscher wie Hildf.brand, Montei.ujs, Undski , I ischi f.r erhalten hat, bilden

die F. (fie förmlichen Leitmuscheln Air die präliistorischc Archäologie und

ihre Typen erhalten Shnhchen Werth fttrdie Alteithumskunde und Kulturgeschichte

wie die R^gententafefai fltr die Chronologie. Von besonderer Wichtigkeit iOr die

Verweithung der F. war die Untersuchung der grossen Grabfelder in Ober-nahaiy

so der von Golasecca and Moncucco an den Ausflössen des Lago maggiore und
des Comersec's, femer von Villanova, Marzobotto nnd der Certosa bei Bologna.

Von Wichtigkeit ftir diese Forschung? war ferner in DentscMand die HlossU^p^nng des

Grabfeldes von Hallstadt, ferner che Aiifi^MalMitu^ der Ilur^elunaber l)ei llac^enan,

des Urnenfriedhofes bei Darzau und der piossen Urahfelder in ()st-l'ren-i>en und

auf Bornliolm. — Für die Ordnung der Fibelreilien hat man bis zwei Systeme in

Anwendung gebradit Nach dem einen, dem typologischen, hat man versucht

eine Entwicklung der Formen ausemander, nach der Art der Descendenssheoiie

festsnstelleni um so das höhere oder niedere Alter der Typen festsustellen.

Diese Methode lässt jedodi der Willkür und den Ccmjekturcn noch manchen
Spielraum. Wirklich stdiere Resultate giebt erst eine induktive Methode^ welche

Analogien hat mit den geologischen. Man untersucht sjstematisch grosse Be-
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grabnissplätze, welche lanciere Zeit in Gebrauch gewesen sind. Im Inventar

Gral)l)eignbpn und der Grahqcbräiiclie werden sich durchgehendsVcrändcrun^jen auf-

weisen, und mit Vorsicht ist dann zu erkennen, was älter und was jünger. Diese

so genaue Reihenfolge wird dann mit anderen parallel gehenden l'ntersuchungs-

reihen verglichen und so werden Resultate allgemein gültiger Art gewonnen.

Mflnsen, Thongefässe, Inschriften dienen des Weiteren als Zeitmesser ftr die

einseinen Gebmochsseiten der (ksbielder und der F. — Das Material der F.

betreflend, so bestehen die älteren» so die ans den Pfiihlweilcen von Pesduem, waa
den Grabfeldem des Kaukasus im Ossetenlande, von Hissailik u. a. w. ans

Bronze. Die späteren italischen oder rSnuschen F. sind aus Eisen, Silber,

Gold, EmaiL ~ Die Form der F. ist sehr mannigfisltig und geht allmählich von

einem Geräth zu einem

Schmuckstück über. Die

Hauptbestandtheile sind

de r Ü o r n oder die eigent-

Ucbe Nadel, welche das

Gevaad dvrcfastiGiit and
der Bttgel, «dcher die

Naddspitse leadiält und
der soweit zurücktritt,

dass er flie Gewnnrifnlte

aufnehmenkann. l)ie\ er-

bindungsstellc zwischen

Bügel und Nadel heisst

der Kopf. Er beatdit

mehrfiudiefi spirallgen

Krasirindong, oft aocfa

nur in einer trennenden

Scheibe oder einem

Knopf. Hei den ältesten

F. (vergl. Fip. i ii. 2) ist

der Kopf wenig ent-

wickelt, bei den römi-

schen und nachrömi-

schen eiiährt' er eine

staike Ansbildmig(Fig.4^

7,8). DernmenteTheil
des Bügds, wddier die

Nadel festhält, heisst der

U.^e.) der naUirüclicn Grosse. FuSS. Bei manchen

Formen (Fig. 5) endigt derselbe in ein Schiusstiick, welches riickwarts aufgebogen

mit einem verzierten oder mit Pasten eingelegtem Knopfe sriiliesst. — Ks fehlt

hier an Platz, die vielen und verschiedenen Hauptiormcn der F. abzuhandeln.

Es seien hier nur einige charakteristisclie Typen envilmt Fig. i giebt den Typus

der F. aus dem Plahlbau von Peschiera wieder; diese Fonn stiount mit unserer

Sidierbeitsnadel gans flberehi. Der Bfigel besteht ans gewundenen Bronsedialit.

Fig. s stellt die halbkreisförmige F. dar, vne sie in den ältesten Grabfeldem

Ober>Ita]iens» im Kaukasus und auf Hiasarlik vorkommt Der in der Bfitte etwaa
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verdickte Bogen wird in ähnlicher Weise wie die Schäfte der graden Nadel durch

parallele timlanfende Linien dekorirt. Auch wird der Bogen durch recfelmässic^e

Scheiben- oder knopfartisrc Aiisrhwellim^en gegliedert. Wird der Hotjen sehr

stark verdickt, so gewinnt die i . ein kalinartigcs Aussehen (Kahnlibel;. Sind

am Bügel zwei oder mehrere Windungen angebracht, so bezeichnet man die F.

«Is Scblange&fibel. Letstere ist besonders bäofig in den älteren Gmbhttgebi

Sfldvesfr-Deatscblands. Bei einer anderen in Ungarn am Haiistatter Grabfelde tmd

im Norden weit irerbreiteten Fibelklasse wiid derBttgel durch zwei fladie Dnfat>

qpiialen gebildet, welche durch zwei Oesen mit einander verbunden rind. Das

innere Ende der einen Spirale läuft in eine Nadel aus, das andere bildet eine

kleine Oese, den Nadelhalter (vergl. Fig. 3). "Man !)e/ei(hnet sie als Sjnral-

fibel. F.ine in Hallstatt und in süddeutschen (Irabhiigeln liäul"i^e Art liat anstatt

des kahnfomiigen Bügels eine hohie Halbkugel in \- >\m einer Pauke. Man nennt

sie deshalb Taaken! ibel (vergl. Fig. 4). Nach dem da^u gehörigen Inventar der

sfidwestdeutschen Grabhügel ist ihre Einfuhr aus dem nordalpinen Gebiete nach

Westen in das 5. Jahrhundert v. Chr. ansusetien. Eine grosse Klasse bilden die

la T^ne^Fibeln (vetgl. Fig. 5). Der unmittelbar aus dem Hals hervortretende

Drabt macht links und rechts eine Anzahl von Windungen und bildet dann die

Nadel. Am unteren Ende des Fusscs tritt ein Schlussstück mehr oder minder

zurück, das mit einem Knopfe, einer Scheibe oder mehreren Fortsätzen geziert ist

Trotz %'iel er Variationen im Einzelnen gehtdieserCharaktcrdurch die (;nn7e Fibelreihe.

Im sudöstlichen Krankreich und in Böhmen scheinen die Hauiitlierstellungsplätze

für diese F. gewesen zu sein. Sie c^renzen unmittelbar an die romisc !ien F. an

und beherrschen die letzten Juhriiunderte v. Chr. Die ältesten rumibchen F. sind

ak dne Umwandlung der kT^e-F. zu betrachten. Als neneadttrakterts^dies

Blement tritt ein ans dem Bttgel springender Haken hinzu, welcher von hinten

flber die Sehne greift und sie festblüt. Eine Variation besitzt eine grosse Scheibe

am Hals, der Nadelhalter geht in eine breite Platte über (vergL Fig. 6). Eine

andere Form knüpft ebenfalls an die la T6ne-F. an; hier aber ist der Fuss um-
geschlagen und geht in einen um den Hals gewickelten Blechstreifen über

Zahlreich sind die letzteren beiden Abarten in Nord-Dcntschlan-I vcttrctcn. Mit

verändertem (irabinventar findet sicli in norddeul^ciien (IrabbTeldern eine Arni-

brustfibel mit kur2em Nadelhalter. Der Bügel ist reich ciselirt, der Fuss ver-

breitet sich in eine besondere mit Silberblech belegte Fndscheibe. Die weiteste

Verbreitung durdi das Kdmeneich hat eine davon abgeleitete Ai^ bei der die

eingehängte Nadel nicht mehr durch eine Spirale federnd gemacht wird, sondern

sich (wie schon bei Fig. 6) schamierartig bewegt (Fig. 7). Bei dieser Armbrust-
charnierfibel sitsen an den Enden der Balken und oft am Kopfe Knöpfe,

welche später zwiebeiförmig werden. Diese F. reicht bis an das Ende des

4. Jahrhunderts n. Ch. Aus den römischen F. entwirkeln sich mehrere Abarten,

wie die Sprossentibel, die Armbrustsprossenfibel u. A., bei denen der

Gnmdtypus immer mehr umsrebildet wurde und deren Charakter dann mehr der

Ziersciieibe späterer Perioden sicli nähert. Gleichialls aus einer römischen

Form entwickelte sich seit dem 5. Jakrbundett die frftnkisch-alamannische F.

(Fig. 8). Oer Kopf bildet dne grosse Platte von halbkreis-, spitzbogenförmiger

oder viereckiger Form, der Fuss ist rhombisch oder trapezfUrmig; beide sind

durch den meist nur kurzen schmalen Hals verbunden. Verziert sind die Platten

mit eingelegten ciselirten oder emaillirten Ornamenten, welche in phantastischer

Weise baibariscb stilisirte Thierkörper, Band« und Blttthenverschlingungen dar*
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stellen. Diese Fibelklasse erstreckt sich nach ihren Fundstellen von Ungarn bis

nach Frankreich, England nnd Skandinavien hinein. Sie reicht vom Anfang des

5. bis Ende des 8, Jahrhunderts. Im Norden entwickeln sich noch phantastischere

Gestalten daraus, während in Deutschland in der Karolingerzeit und in der ro-

nuuuBchen Periode die gleichfalls römischen Mustern nachgebildeten, nmden
Scheibenfibeln ^ungae) votberrachend «erden. Letztere sind, wie die su Maitis

gefundene grosse Goldscheibe, reich mit Email, Filigran uiul EdelsleineA ver<-

»eit Fin/dne derselben reichen in das Frühmittdalter herab. — Ueber die

ganze Materie vergl. Hildebrand, Bitrag dll spännets historia, Montelius,

Spdnnen fran brosalderen och ur dem nSrmast ntvccklade former, Tischler,

lieber Hie Formen der C^ewandnadeln nach ihrer historischen Bedeutung, Fr. v.

Hku-wald, Der vor^esch. .Mensch, 2. Aufl., pag. 303, 313, 317, 634—635, 663;

ausserdem wichtige Notizen bei Eo. v. Sacrkn, Das Grabfeld von Hallstatt, bei

Umdsbt, £tudes «ur Tage de bronce de la Hongrie, sowie in dem Werke des-

selben Verfiusers: Das erste Aufbreten des Eisens in Nord-Europa, femer bei Lor-

DSMSCHMrr, AlterthOmer unserer heidnischen Vonseit^ 1—3. Bd. u. a. O. C. M.
Ftdite in Dänemark. Aus geologischen Befanden geht hervor, da.ss es vor

der Eiche in Däneroaik (vergl. oben) Coniferen gab und dass in diese Epoche,

seit welcher die Vegation zweimal gewechselt hat (Eiche und Buclie) das Ent-

stehen der Muschcldämme oder Kjökkenmöddinircr fallt. Die Untersuchung der

danischen Moore iiat diese Voraussetzung einstiger Nadelholzvegetation l^esfätigt

Zu Unterst liegen in dem Moore FichtenStämme. An ihre Stelle ist allmählich

die Wintereiche (quercus rolmr sessUiJloraj getreten. Aus den üelunden der

Moore geht hervor, dass die Fichte schon vor dem Ende des Gebnuidis von

Steinwerkxeugen aas Dänemark verschwand. In den Rjfikkenmöddingefn fehlt

ferner das Ren, dagegen kommen die Reste eines Haostbieres, des Höndes
vor. Es ist daraus zu folgern, dass in der Stein/eit zu Dänemark das Land
meist mit Fichten bestanden war (ebenso in Schleswig) und dass die gleichzeitigen

Bewohner des Landes, wclclic die .XufRihrung der Muscheldämme bewirkten,

jünger sind, als die Hdhlcnliewol nor der I)(ir(h)gne. Weiteres lässt sich mit Bezug

auf Chronologie aus den obigen l'hatsachen wohl nicht ableiten. - Verc;!. ?"r. v.

Hellwald, Der vorgeschichtliche Mcn.sch, 2. Aufl. p. 504- 506, Nü^son, Das Stein-

alter oder die Ureinwohner des scandinavischen Nordens, p. 186 bis 189. C IL

Fichteninacfctea Die Fichte hat mit der Tanne und Föhre ttber 300 Insekten,

von denen jedoch nur ein kleiner Theil schädlich wird. Von diesen bewohnen:

I. Die Rinde und Bast Anokimm tmarghuaMUh Drr., die Borkenkäfer, B^siryekus

typ^rapkms, L., ckalcographus, L., sUn^e^hus, Drr., curpidens. Gm., larkis. F.,

bUffts, F., autographus, Btz., acuminatus, Gyll., Saxesenü, Rtz., LUhtensUinüj

Rtz., pitya^raphus
, Rtz., Cryphahts abietis, Rtz., pfniUus, GvLL. , Hylismus

rhoJoJactylus, Marsh., Dcndroct<ynus m'u-ous, KuG., minimus. F., pihsus, Knoch,

Jiyiur^us piniperda. F., UyiasUs paiitatuSy Gyll., ater^ Pk., dicumanus. Er.,

cutUmlariSp Er., Magdalinus violaceus, L., dann die Bockkäfer, Astynomus aedUiSt

L., (mehr in gefllllten Stämmen), Rkagi$im wu^dax. F., indagator, L., b^asdaha,

F., die Wickler: Gr^JMÜka coii^erdna, Z., pacMatta^ Z., ditpücama, Z. 3. Im
Holze: 3 Spltntkiifer XjUierm &usäts, Ol., ^ßhtrfus Ugmperia, F., die
Rüssler: IfyloMus abietis^ F., Molytes geriuan i I

, Pissodis pkeoif L., pmi, Ij.,

notatus. F., die Bockkäfer: Ergaies Faber, F., Callidium violaceum, L., Leptum
rabroUstacea, Ii.i,. (mehr in Stöcken); Hyhtrupes hajulas, T>., tmd Molorchus minor,

I«., in todtem Fichtenholz, letztere b^onders an Zäunen. 3. In den Zweigen:
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Anobium pini. Kr., ahietinum, Gyt.i.., nigrinum^ S i kf-M, moUt, F., fusil/um, Ca i 1 .,

Kiiinia rtsinella , L., iu ilarzgalleii. 4. in de« Knospen: die Wickler Kcunta

fmiana, Hs., duplana, Hb., x>iswyJ>*«»0» Ort., huionana. Hb., Bm^äma, Saapv.

5. In den jungen Trieben: Toririx pktätut, Scamr.» Aitfr»/uma, FrÖl.,

SN^fOXM^^t^M»* fijMAnfl^ Hs., in Tannen, Eaiukurgkuta, Rts., in Fichtentrieben.

6. An den Nadeln: LashtM^ fmi, L., Tannenglocke, J^malis pmipirda, Pt.,

Grt^kßtitha comitana, Schiff., pygmaemut. Hb., nauana, Tr., in msainmenge»
sponnenen Nadeln, die Blattwespenlarven von Lyda pratensis. F., erythrocephala,

L., Lophyrus pini, I.., var'ugatus, Hrt., frntetornm. F., Caricis, Sciiäff., poiitus.

Kl., rufus. Fll., socius, Klg., ferner die tiallniücken, Cecidomyui pini, W. G,,

brachyptera, ScHW., die Schnabelkerfe ; Chenms üiriiis, Hkio., coriicalis, Kai.t.,

abietist L., Lachnus grossa, Ketb., Z., ^/»Aw adietina, Wlk. 7. in den
Zapfen: Anobhm i^ngkmme, Stubm, AHetis, F., die Kleinadunetteilinge ASs

phoptery» aHekUa, Sconv., J^W^^m Unbreä», Zk., GräphoBika sirobUiäa, L.

8. An denWurseln: Cryphabu pktai, Rtz., OäorJ^^nekms tUertltas^s^t RkMms
phUt BCBM., FichtenwurzeUaus. J. H.

Fkhtciiacfawänner, Föhienachwinner oder Tannenpfeil Spkm% pi-

nasiri. Rchw.

Ficula, Feigenschnecke , Swa!N?on 1S40, Mecrsrlmeckc aus der Ordnung

der Kaminkieuicr, baucliig nut .sehr kurzem (iewindo, weiter Mündung und vor-

bexrschender Spiralskulptur wie Doitum, aber durch einen langen ziemlich graden,

Inetten Kanal, der ohne bestimmte Grenze von der Mttndung ausgeht, ausge*

aeidinet, daher die gante Schale die Gestalt dner Feige erhält Die sieben«

fcOqgen Zmigenplatten sthmneo im Wesentiichen mit denen Yon DoUmm und
Gsfm ttberem. Der Fass ist sehr breit und aiiflftlliger Weise an der Unteiseite

dunkler geförbt als an der Oberseite. Mehrere in Skulptur und Färbung nur

wenig von einander verschiedene Arten in Ost^Imtien, eine in West'Indien. E. v. M.
Fidschi, s. Viti. v. H.

Fieber, ist ein Aflektzustand, welcher sich dim h beschleunigeten und meistens

auch unregelmässigen Pulsgang, Veränderung in der Vertheilung unil Höhe der

Körpertemperatur auszeichnet. Die Ursache ist stets das Auftreten eines

ooBCcntrirtea DnAstoflfes in der Süftemasse; je nach der Natur desselben variirt

das Fieber in der mannigfaltigsten Weise. — Unter die physiologischen
Aflekte dieser Art rechnet man a. B. das Verdauungsfieber als Folge der in

concentrtrtem Maaase aulb-etenden Verdautingsdflfte^ das Gailfieber (fieberhafte

Geilheit) als Massenwirkung der Brtmftdüfte, Angstfieber (Kanonenfieber,

Examenfieber etc.) bei intensiver Angststoflfentwicklung aus dem Gehirn. — In

das pathologische Gebiet gehören die Fieberzuständc, welche theüs bei akuten,

theils bei chronischen Krankheitszustäuden vorhanden sind und /.war immer dann,

wenn ein stärker koncentrirter pathischer DuftstotT (Fieberduft) auftriit. Beim

Krkältungstieber ist es der hierbei frei werdende Erkältungsstoö, s. Artikel

Eiklltnng. Bei den Fermentkrankbeiten (Typhus, Tttbeikulose, Wechselfieber

etc.) ist es der concentcirt auftretende spetifiscbe Fetmentdoft u. s. w. — Der

aeitltche VerUmf der Fiebetzostände ist im allgemeinen folgender: Die £rst*

wirknng des Fieberduftes ist eine Zusammenziehtmg der Hantgefibse; dies bat

aur Folge, i. Frostgefiihl in der Haut (Fieberfrost), s. Verminderte Wärmeabgabe

nach Aussen, desshalb Steigerung der Binnenwärme, 3. erhöhter Blutdruck, was

erhöhte Schlaggeschwindigkeit des Herzens (Fieberpuls) bewirkt und Stasen,

£xsttdationen, selbst Geßi&szenreissungen im Innern des Körpers nach sich
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ziehen kann. Da von diesen Symptomen das Frosigcrühl das aufialligstc ist, so

bezeichnet man dieses Stadium auch ab das Froststadiu m des Fiebers. Dem
gegenüber wird das fol|^de StMfimn das Hitjcestadivm genannt Das Motiv

seines Eintrittes ist» dass der EraiOdangsprocess dem Hautkapillailcnunpf ein E^de
bereitet Die Kapillare erschlafiim und ffiUen sich mit dem während des votfaer-

gebenden Stadiums im Ihnem übeifaitEten Blute, was eine Steigerung der ob-

jektiven und subjektiven Hautwärme zur Foli^e hat (Fieberhitze). In das dritte,

sogenannte kritische Stadium tritt das Fieber durch den Eintritt einer gesteigerten

Per- iiiid Transspiration der Haut mit Ausstossimg des Ficberstofies (kriti<^clier

Schwcis.s). Bei normalem Verlauf, wie er insbesondere von dem physiologischen

F. gilt, ist damit die Sache beendigt; sind dagegen während der zwei ersten

Stadien anatomische Veränderungen gesetzt, oder sitzt, wie bei den Ferment^

Icrankheiten in dem Kdrper ein parasitirBr Oiganismus, der der Ausgangspunkt lür

neue Duftentwicklungen ist, so resultirt daraus die mannigfaltige Casuisdk der

lokalisirten Krankheiten, auf die hier nicht eingegangen werden kann. J.

Fiedcm der Hydrozoen, die Zweige des Hydrosoms. Pf.

Fierasfer, Cuvier, Gattung der Anacanthini, Familie Ophtdüdae, kleine

Fische ohne BaurLflossen und Barteln, merkwürdig diircli ihre parasitische und

zwar i ommensualistisrlic I.cbensweise, indem sie ihr VVohnlhier nur als sicheren

Wohnort benützen und sich von den mit dem Wasser in dasselbe eindringenden

Thieren nähren, ohne jene zu beeinträchtigen. Sie leben in Höhlungen .anderer

mariner Thiere, besonders den Kiemenhöhlen von Seesteinen (CnkHa^ und
Holothurien. Zuweilen findet man rie auch in Kvolven, sogar mit Perlmottet-

substans Obersogen, und in Begleitung von Medusen. aem, BrOnm, im Ifttld-

meer, andere, sowie die Gattung EneJ^fyffphis im indischen und atlantischen

Ocean. Ki.z.

Figitidae, Hartig, eine FamiHe der schmarotzenden Gallwespen (s. Cyni-

pidae, c. ParasitiraX welche durch folgende \t* rVnn1e < liarakterisirt wird: Üie

vorherrseliend fadenförmigen, zwischen den Augen eingeleukten Fühler bestehen

beim Männchen aus 14, beim Weibchen aus 13 (lliedern, das zweite Hinterleibs-

gUed erreicht nicht die halbe Hinterleibslänge und die Randzelle des Vorder-

flOgels bt höchstens doppelt so lang als breit Nur von sehr wenigen Arten

kennt man die parasitisdie Lebensweise, so von einigen Arten Figites^ die bei

Fliegen schmarotzen. Die Familie iXast sich m 3 Gruppen bringen: die

Anachariden {Anofkaris, DALMAim und Af^HIps, Hauday), deren Hinterleibsstiel

drehrund und dtinn, zweites Hinterleibsglied deutlich lAnger als das dritte ist,

die Figitiden str. s. (Amblynotus, Hartih, Sarothrus, Hartig, Figitts, Latreiu-k)

besitzen ein ringförmiges, kurzes erstes und im Vergleiche zum dritten wenig

kürzeres zweites Hinterleihsglied, die Onychiiden endlich (Ünxchid, Haijday,

IJoHMlaspiSt GlRAti>, AspUerüf Uahlbom) haben das zweite Hintcricibsglied viel

kürzer als das dritte, seiüich schmal, auf dem Rflcken zungenartig ausgezogen. —
H. Reihkard, Die Figitiden des mittleren Europ* in Bcri. entom. Zeitschr. IV.

(x86o), p. 304—24$. Tat VI. E. To.

Fihs, Mo : Tstamm der Pfefierkttste. V. H.

Filali, Berberischer Stamm der Sahara, durch starke Vermischung mit
N^erblut sehr hässlich geworden. v. H.

Filamente. 1. Feine geknöpfte Fasern, die vermischt mit echten Spongin-

Fasern in dem Fasergerüst der Filifenden (^Hircinen) vork. mmcn. Man hielt sie

früher allgemein tür Erzeugnisse des Schwammes selber, wahrend F. E, Schultze
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sowohl nach der Form wie dem chemischen Verlialten sie nicht in /::enctischen

Zusammenhang mit dem Si:hwaiiuii*Organii>iuuä biiiigen veimagi ohne freilich

WBh Ar die tod Cauter behauptete Algen-Nfttur der Filamente entscheiden zu

können. ». s. GastraifiUmenie. Pr.

Pilaria, Müllbr (von JiAmi, Faden). Gattung der Eulgewe^dewttrale^Fain.

FUarüdae s. d. Mund einfiich, gewöhnlich ohne Lippen, hie und da mit Honn
xfthnciien und Kapsel. ^ viel kleiner und dünner als %. Ueber 150 Arten. —
F. medinensisy Auctorum, Medinawurm, s. Dracunculus. — F. loa^ Guyot. Leib

cylindrisch, 30—32 Millim. lang und so dick wie eine feine Saite. Mundende
abgestumpft, Annlende r.usje!5j>itzt. Lcbl iui Au«e der Neger am Congo und

Gaben, unter der Buidehaiit und macht «?ehr rasche Bewegungen. — F. labialis,

Pane. 1' adeniöraiig, dünn, 30 Milhm. lang, 4 Papillen am Mund. Vulva hmten,

s MilKm. vom Amn, Einmal bei einem Studenten der Meifidn in Neapel aus

der Oberiippe hervorgezogen. — F, hrmuIuaUt» RtmoLPBi. Leib fadenförmig,

nach vom spitz zulaufend, mit s Haken vor dem Mimd (oder Analendei), an

denen die Wflnner in den Bronchialdrüsen eines Phtisikers festhingen. Noch
wenig bekannt — /*. lenfy, Diesinc;. Dreimal wurden, wahrscheinlich unreife,

Nematoden in extrahirten, menschliclien Slaarlinscn gefunden, wehhe DrFsiNG

bis ar.f Weiteres unter obitjcm Namen /usammenfasste. - F. sanguinis hominis,

Lkuis. \ a Dr. Wuchlri r in liahia entdeckt. Lebt als Kail)ryi) massenhaft im

Bliu des .\icaschen, in Brasilien, West-Indien, Uat-lndien und Egypten. Wandert

dann durch die Nieren aus und bewirkt sehr schlimme chyluiische und häma-

tarische Erscheinungen. Die Embryonen smd 0,35 Millim. lang und 0,006 Millim.

dick. — F* mmäis, Lbidy. Im Herz des Haushundes, meist in der rechten Herz»

hklftei, oft in Menge und dann den Wirth I6dtend. Selten in Europa, hlUifig in

OBt-In<üen. Das erwachsene 120 Miltim., das 9 350 Millim. lang. Die

Jungen zu Tausenden im Blute bis in die Kapillargefässe hinein. Die Hunde
werden davon epileptisch, heisshungrig und magern ab. — F. papulosa, Rt nnr.PH!.

Mund mit 12 kleinen Spitzen bewaffnet. 70, i 160 Millim. lang. In Brust»

und Bauchhöhle, überall im periplierischen liindegewebe, auch in der Schädel-

und Rückenhöhle und selbst im Auge der Pferde, Rinder und Schafe, auch in

der vorderen Augenkammer oder awisdien den Augenhiirten. F, lacrimalis^

GvKLT. Zinschen Augen und Augenlidern bd Pferden und Rindern. F, aäe-

muiUh RuDOLPHL In der Baochhöhle der Krähen (Ctrvus tpyoii€t Li^i Ihre Em*
biyonen gehören, wie die von F» sanguinis A^minis, Lkwts, zu den sog. Hümato*
Zoen ^Intdüercben). Sie leben nach Ecker in Mengen und häufig im Blut der

Krähen. Leuckart fand sie in 80^ derselben und berechnet ihre Zahl für eine

Krähe auf 18 Millionen! Auf einer späteren Entwicklungsstufe fand sie £cKSR
im Gekröse der Krähen encystirt, linienlang. Wd.

Filariidae, Leuckak i . Fam. der Fadenwürmer, Ncmaioda. S. d. -- Leib

sehr lang, dünn, fadenförmig, fast gleich vom Anfang bis ^um Ende. Mund
vom mit Uemen Papillen versehen. Schwanzende des <i spiralig aufgerollt

mit FKtgelchea zum Festhalten bei dem Cnhu, 4 Papillen vor dem AmUf wo
ein sokher vorhanden. Vkha vor der KAipeimitte» oft vom anf der Stime,

anwetten gims fidilend. Fortpflanzung durch Eier oder lebendige Jung^ wahr-

scheinlich immer mit Wanderung durch einen Zwischenwirdi. Die erwachsenen

F. leben im Magen oder in den serösen Ilölilen oder im Bindegewebe von

Säui^ethieren und N'ögeln. Hierher die Gattungen FilariOj Müllsr, und DraoM'
mius, JvAi^MFFER. S. d. Wd.
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Pilham oder Filhol, Negcrstaniin am Casamama in Senegambien. v, H.

Filiferiden, die eine der beiden Familien aus der Abtheilung der Horn'

schwimmef welche die Gattung Filifera, Lieberküun (= Hircmat Nardo, Sar-

eatragus, O. Scmm.) in sich begreift. Die F. imtetachetden sidi von der andereii

FmniUe» den Spongideo, dadurch, dass ihr Fatetgerttst nidit nur von Spongin-

fitfem (Paaem der Schwämme, s. d.X sondern «ich von dünnen, geknöpften,

faserartigen Gebilden, den Filamenten (s. d.), zusanunengeseizt wird, welche

letzteren jedoch nicht dem Oxganismus des Schwammes ansugehören scheinen. Pf.

Filiformia, Latreillb (lat ßhtm, Faden, forma, Gestalt)^ » Lamoä^Qia
(s. d.). Ks.

Pilijayas, ehemaliger Indianmtamm in Texas. v. H.

Filipinos, Spanisclie lienennung der Tagalen (s, d.). v. H.

Filmanen, s. Finmanen. v. H.
Filzlaus, s. Läuse. E. To.

Fiizwolle, Filz, ein abiuamer Stapelbau des Wollvliesses der Scliafc, bei

\velelicm zaliheiche Haare und Strähnchen sich mit den benachbarten Stapeln

verbinden (»Binder«., » Uebei lauter* j und durcii Aenderung ihrer Wachs-

tbmnsrichtung das Vliess in einer Weise durchsetzen, dass ^ innige Verbindung

der WoUhaare zu StrKhnchen und dieser su Stäpelcfaen u. s. w. abgeändert wird,

so dass eine verwonene, untrennbare >filzige Masse« hienus entstehen muss. R.

Pinger, ügUus, s. Hand. v. Ms.

Fingerfische, s. Polynemus. RcBw.

Pingerthier, s. Chiromys. v. Ms.

Finge, oder Ama-Fengu (holländisch Fingoe geschrieben); Stamm der Kafir

rider Kaffern in Sfld-Afrika; sie umfassen nach G. Fritsch die Ueberreste folgender,

unter den Ama-xosa in Sklaverei gestandener, ehemals von König Tschaka auf-

geriebener Nationen ; Aina-hlubi, Ama-Fctcaiü, Ania-zizi, Ama-bele, Ama-zabizembi,

Ama-sekimene, Ama-tozakwc, Ama-Relindwani und Aina-Schwayo. Die F. sind

jetzt britische Unterthanen innerhalb der Kapcolonie und kämpfen in den Reihen

ihrer Beschatzer gegen rebellische Zulu- und Xosastäoune. DerCensos der Kap-

colonie vom Jahre 187$ bezifferte die Zahl der auf britischem Gebiet lebenden

F. auf 73506. Der Name F. bedeutet einen niedrigen Mensdtien, der Be>

Schädigung sucht Von F^igur sind sie meist gross und schlank; die Muskulatur

deutet Zähigkeit und Ausdauer an. Ihre Gesichtsbildung zeigt schon die Spur»
stärkerer Vermisrhnnp: durch Annähenmg: an den europäischen Typus. Von den

KaÜ'ern des ustliclien Tlieiles der Kapkolonie und Hritisch-Kaffrarias unterscheiden

sie sich durch die meist btärker entwickelte, hau% vollständig zugespitzte Nase

und die breite Süm; doch ist das Gesicht dabei in der Regel sehr prognaih

und der Ausdrudt desselben daher ein gewöhnlicher. Die Hautfarbe ist dunkel-

braun mit einem Stich ins Röthlidi^ unabhängig von der rodien Farbe, mit der
sie sich bemalen und entstellen, besonders das »schOnec Geschledit, wdfifaes

dabei einen ganz entsetzlichen Geschmack entwickeil^ als wenn das G<^icht in

seinem natürlichen Zustande nicht schon thierisch genug aussähe. Die F.-Frauen
sind zuweilen von bedeutender (Jrösse. An den F. zeigt sich recht deutlich,

welchen grossen Kintluss eine einigermaassen civiüsirte Lebensweise auf die Aus-
bildung des Körpers übt. Bei den Port Elisabeth-F. zeigen sich Waden und
Anne wahibaft faerkulisdb entwickelt, der Rumpf ist durchweg gerundet und wohl-
genährt, der Ldb mäsng vontehend. Selbst die e^genlhUmliche Neigung des
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Beckens scheint geringer zn sein, oder wegen den anderen Veränderungen des

Körpers weniger hervorzutreten. v. H.

Pinke = Finte (s. d.). Ks.

Finken, s. Frinf;illidac. R( nw.

Finkenhabicht = Sperber (Accipiier nisust L.), s. Habichte. Kchw.

Finkenheerd, s. Vogelheerd. Rchw.

Finkenschlag wird der Gesang des Buchfinken genannt Derselbe besteht

aas dner Reihe kimer Laute, wdchen am Ende eine mehnilbige klangvolle

ScUnssstropbe folgt Je nach der Länge des Schlages, der ZusammensteQung

der dnsdnen TOne, dem mehr oder minder vdlfitoenden Klange der Stimme

und der Deutücbkeit und Länge der Schlussstrophe unterscheidet man verschie»

(lene Touren, die ihre bestimmten Bezeidinungen haben, wie Schitskebier,

Deutschebier, Rcitzu, Weingesang, Gutjahr u. a. Besonders in Thüringen und

m W?.T7 ist die I-iebhaberei für den Fmkenschiag sehr verbreitet und gute

Schligci stehen hoch im Preise. Damit die Gefan«^enen besser untl tleissiger

siugeu, hält man i>ie iu kleinen, hnsteren Bauern, in iru.iercr Zeit ubic man, um
diesen Zweck zu ezxetchen, die Grausamkeit^ die Vögel zu blenden. Rchw.

Piphenatedien, eine sdir belieble Metbode den Buchfifik im Frflhiing zur

Paanrngneit zu fiugen, die aber auch filr den Lerchenfang angewendet and in

folgender einfiftcher Weise ausgdUhit wird. Man bindet einem Finkhahn die an-

gdi^ten Flflgel mit den Spitzen zusammen und befestigt hieran eine Leimruthe

derartig, dass sie aufrecht steht. Diesen Lockvogel lässt man an Stellen laufen,

wo man FinkenscWag vernimmt. Sobald der Wildling, welcher sich j;epaart hat,

oder um ein Weibchen sich bemuht, des Luckvogch ansichtig wird, stösst er

wülhend auf den vermeintlichen Nebenbuhler, um denselben aus seinem Revier

zu verjagen und bleibt luerbei an der Leimruthe hangen. Der Lockvogel wird um
so geeigneter seiui wenn er ein FeigUng ist, sich dem anstürmenden Wildling

nicht sor Wehr setzt, sondern fbrtUUtfk, so dass letzterer von hinten auf ihn stösst

und um so sicherer auf die LeimniÜie trifit Rchw.

Finki, eine russische Beseidmung der finnländischen Pferde (ßwaaAQ, Rusa-

buids Pferden^). R.

Finkmeise = KolUmeise (Parus major, L.), s. Paridae. Rcmv.

Finmanen, weniger ric:litig Filmanen, besonderer Name tler I-appen auf

der Halbinsel Kola, dessen grüsstcr Theil auf nurvvegiisclicm GcljieU: lebt. Ihre

uriipriingliche Heimaüi war i-umiund oder Finmarken. Sic fuhren ein Nomaden-

leben und befassen weh ausschliesslich mit Renuthierzucht Nie leben die F. in

gröawier Anzahl, nur s^en findet man zwei Familien zusammen. Statt der

festem Sommer- und Winterwohnung bauoi sie bloss ein Zelt (»Knwasc) aus

Renntfaierfellen oder grobem Tuch, mit welchem ein Gerippe von dünnen

Stangen bezogen w ird. Die Unreinlichkeit und der Gestank in einem Kuwas
fet unerträglich. Auch Hände und Gesicht kennen Seife nicht Als Nahrung

dient das rolie Fleisch vom Rennthier, Scckalb oder gestrandeter AVal. Salz

kennt man nicht. Kaffee bildet den liüchsten (ienuss. Das Tischgeschirr, aus

dem auch die Hunde fressen, wird nie ge\^•aschen. Die F. sind alle wohllialiender

ala die russischen Lappen, denen sie auch nicht ähnlich sehen. Sie sind gruhs

und sdiwaxihaaiig, liaben dunkles Gesicht mit schwaizen, misstrauiscben Augen.

Dss wdUicbe Geschlecht ist sdten schon, im Alter grandhlsslich. Der F. ist

dfliter, schweigsam, rauh und rachsttcbtig, aber gastfrenndlidi; eheliche Untreue

ist bei ihnen unerhört, wenngleich Ehebündnisse aus Neigung zu den Selten-

ZnL» AuAnpoL u. EduMbgis^ Bd. IL lO
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hetten gehören und meist nur auf Reichthuin gesehen wird. Die F. lieben den
Luxus. Der Kuwas eines Reichen ist im Innern mit farbigem Tuche, Teppichen

oder hellfarbigen Stückclien Baiiniwollzeut^ behängt. Manclimal versammeln sie

ihre Hecrdcn, deren Stückzahl sie oft gar nicht anzugeben wissen, um sich an

ihrem Anblick zu ergötzen. Sie lieben es Geschenke zu nehmen und zu geben.

Kleidung: ein »Fjetschok« (Oberrock) aus Rennthierfell, das Haar nach au'ssen,

und >Jaiy<, Stiefel aus dem Fell, das den Rennthieren von den Füssen gezogen

ist; eine viereckige Mtttie aus bUuem Tuch mit Fels veibiämt Im Gflitel steckt

ein grosses Messer, womit Hols gehackt^ der Schlitten gemacht und das RA
geschlachtet wird. Die F. sind Lulhersner ond kfinnen Jeder das Finnische

lesen und schreiben. H.

Pinnar. In Norwegen Name der Lappen (s. d.). v. H.

Pinne (Pinne, Phnne\ s. Cysticercus. Wr>.

Pinnen. Sie gehören zur mongolischen Rasse und nacli Friedr. Muller zu

der Unterabtheilung der Uralaltaier. Zu weicher Zeit sie sich von ihren Ver-

wandten in Hochasien losgerissen und in die G^enden des nordöstlichen Europa

gezogen haben, ist schwer zu bestimmen. PTOLnUtos und Tacrnn kennen die

F. schon m der Gegend des heutigen Lithauens und an der Weichsel. ICan theilt

den finnischen Stamm in folgende vier Famüien: i. Die ugriscfae; sie nm&iat
die ugrischen Ostjaken, die Wogulen und die Misgyaren. — 2. Die bulgarische.

Dahin gehören die Tscheremissen und Mordwinen. Auch die Tschuwaschen sind

ihrer Abstammung nach hierher zu rechnen; ihrer Sprache und Sitte nach sind

sie Tataren. — 3. Die permische; sie umfasst die Permier, Syrjänen und Wot-

jaken. — 4. Die finnische im engeren Sinne, nämhch die europäischen Finnen,

Estiien, Liven und Lappen; wahrscheinlich gehören hierher die Baschkiren,

Meschtscherjtken und Teptjäken, die im Laufe der Zeit tataiisiit vurden. — Die

meisten Stimme der F., ursprOngUch alle Nomaden, Jäger oder Fischer, sind

schon seit geraumer Vorseit durch Elnfiuss dviltsirter Völker als Viehsüchler und
Landbauer an ein ansissiges I^ben gewöhnt, mit Ausnahme der noch imnier

nomadischen Lappen und Os^aken. Viele Stämme haben das Chxistentbum und
die Cultur des Abendlandes angenommen. Die F. haben so lange mit anderen

Rassen in Berührung gelebt, das.s sie ott einen sehr gemischten Charakter zeigen.

Während der Völkerwanderung verniischiea sich türkische Völker mit ihnen;

andere F. erfuhren germanische und blavische Einwirkung, endhch betheiligten

sich an dieser Vermischung noch nordsibirische Stämme. Von Körper sind die

F. mettt stark, die Statur ist aber klein. Kopf last rund, Stirn wenig entwickelt,

niedrig und gebogen, Gencht platt, Backenknochen votstehend, Augen meist

grau, in Finnland selbst in allen Nuandrungen von blau, schiig gestellt, Nase
kurz und flach, Mund hervortretend, Lippen dick, Nacken sehr stark, so das«

der Hinterkopf flach erscheint und fast eine gerade Linie mit dem Genick bildet

Bart schwach und zerstreut, Haar schwarz, aber auch braun und roth und bei

den F. Finnlands lichtblond, die (iesichtsfarbe bräunlich, in Finnland hell.

Brachykephalie ist ausgesprochen bei allen. Mit Ehrlichkeit und dastHeiheit,

lYeue und Beharrlichkeit nebst einem empfindlichen Sinn für persönliche Freiheit

und Unabhängigkeit verbinden sie Stairsinn, Rachsucht und Unbatmherzigkeit;

zugleich sind sie träge, ungeflillig und unreinlich. Als F. im engeren Sinne und

in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes sind bloss die gegenwärtigen finni-

sehen Bewohner Finnlands zu betiachten. Dieses Volk nennt sich selbst Suomi,

Sttomalcinen, plur. Suomaiaiaet, was die deutschen Foiacher inthamlkh als
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Morastxnänner erklären. Uebrigens ist nichts historisch sicherer als die Anw^en*
beit verschiedener nnimcher Stftmnie ümeilialb des eigentlichen Finnland; sie

Erehen minde^fens eben so weit aus einander wie die deutschen Stämme. Eine

Einheit der F. existirt weder der Oeschichte noch den gcf^cnwärtigen Verhältnissen

nach. Als wichtigste Stämme treten hervor jene der Karelier (s. d.) im Südosten

und der i awasten (s. d.) oder Harne, am finnischen und östlich vom botnischen

Btuen« Zwischen diese beiden, deren Einwanderung erat etwa Mit dem achten

Jahrhundert v. Chr. sich vollzog, hat sich der Stamm der Savohdu eingeschoben. Im
Norden des Landes sitsen die Quiaen (s. d.). Die eq;endichen Suomen »igen
St dbarakteristischen ZQge der F. SchwetflÜlif^t und ISigenainn im hohen
Grade, dabei Friedcnaliebe, Gastfreundlichkeit und Muth, viel Talent zur Mqsik

und Poesie. Ihre vokalreiche Sprache ist reich an Volksliedern. Sie sind hell-

farbige Leute mit lichtem Haar unrl Minen Augen, von mittlerem Wuchs, starken

(rHedem; sie haben eine grobe Stmime und sprechen langsam. Es sind freie

Leute, welche in dunkeln schmutzigen Block) lauaern leben; im grossen Ganzen

ein fahles, energisches, liebenswürdigem» Volk, das aber fest am alten Aberglauben

hangt Ihren Mundarten nach aerfallen die F. in die Suomi am finnischen und
botnisGben Meerbasen» die nachhariidien Karelier, die Wepsen (s. d.) oder Noid'

sdmden am Sfldwestufer des Ladogasees, die Woten (s. d.) oder SOdschuden
nordöstlich von der Stadt Narwa, beide im Aussterben b^grifioa» die seit 1846 in

Kurland erloschenen Krewinen (s. d.), die auf sooo Köpfe zusammengeschmolzenen

Liven (s. d.j, ebenfalls in Kurland, und die noch zahlreich und geschlossen

sitzenden Esthen (s. d.). Verschwistert dem Blute nach mit diesen Stammen sind

die Lappen (s. d.) Skandinaviens und Russlands, deren Sprache noch vor

3000 Jahren dieselbe war, wie die der Suomi. v. H.

Ffimfiafh, Maeno^fera mttscuhu, Blas.« s. Balaenoptera. M&
Finnisciie Pferde* kleine bis mittelgrosse, starke, gut fundamenliite Thiere»

mit iDflItigen Knocfaent Muskeln und Sehnen, von etwas unschönen Formen, aber

grosser Ausdauer und GenttgsamkeiL Als vonllg^ieho Trab« näheni sie sich

in den besseren Exemplaren selbst den Orlows. Kopf häufig etwas gross, Stime

breit, Ohren breit, tief angesetzt; Hals kurz, zu Speckansatz geeignet, oftmals

tief angesetzt; Rücken gerade, kräftig; Kruppe stark, breit, mässig abschüssig;

Schweif dick, meist hoch angesetzt, und wie die Mähne dicht und lang behaart;

letzteres gilt auch von den Kothen. Der Farbe nach sind die finnischen Pferde

vorwiegend Füchse, Hellbraime und Isabellen mit dunklem »Aalstriche« auf dem
Kfidten. Ihre Abstsnunung ist unbekannt, dodi dflrfien deren Stammeltem

mnthmaasslicfaerweise aus Schweden dorthin gelangt sein. (nuDTAO, Rusalaods

Pfindemcen. Halle 1880). R.

Finte, Alosa (s. d.), ßniOt Cuvier, ist die kleinere in unseren Gewässern

vorkommende Verwandte des Maifisches (s. d.) und mit diesem viel verwechselt

worden. Ihr charaktensHsrhcs Merkmal besteht darin, dass die Ktemenbögen

auf der concaven Seile minder zahlreiche Vorsprünge in Form kurzer, dicker

Domen tragen, imd zwar auf dem ersten und zweiten Bopen 30—43, auf dem
dritten 33—34, aul dem vierten 23—27. Die Schwimmblase ist minder weit, als

beim Haifisch. In der Fürbung stimmt sie mit demselben flbeietn, an GrOsse

und Gewicht steht sie ihm weit nach, da sie kaum 40 CentinL Länge und eine

Schwere von i Kilogrm. erreicfat Auch die F. wandet^ jedoch erst Ende Mai

ans dem Meer die Flüsse hecauC um zu laidMn, und wird bei dieser Gelegenheit

gefin^en. Ob ihr Fleisch wirklich dem des Maifisches nachstehe^ ist bei den
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vielfachen Verwechselungen nicht sicher tu tagen; wahrscheinlich rührt dieser

Tadel davon her, dass man die vom Laichen abgemagerten Mainsche mit der F.

verwechselt hat. Ks.

Fiodh oder Fiot, Sprache dci iiafioie (s. d.) .in der I.oan^jokiiste. v. H.
Firaesi, Vöikerächaü auf der Insel Scandia der Alten. RbiCHARD suche sie

in Fieresta auf der SOdweatlcüste Schönens» in Fiare Haiard im ndrdlicfaen Halland

und auf der kleben Lwel Fierehall« v. H.

Firola, s. Pterotrachea. E. v. IL
Firste (culmen) nennt man in der Vogelbeschmbong die obere Kante des

Schnabels von der Stirn bis zur Spitze. Rchw.

Firuzkuhi. Einer der ihrem Urspninge nach £»anz verschiedenen Stämme

der Ainiak (s. d.) in Afglianistan. Die F. sind von eranischcr Abkunft, nach

H. Va&ibi^kv jedoch stark mit tatarischen Elementen gemischt, v. H.

Fischadler, s. Flussadler. Rchw.

Fischasseln = Cymothoiden (s. d.). Ks.

Ftachbeio, vergl. Balatna, Rchw.

Fischcfaen, Le^ma, a. Thysanura. £. To.

Fimdl^ liseei, Lumi, die tmtente Kla^ der Wirbeltluere. Im Wasser
lebend, athmen sie die im Wasser gelöste Luft zeitlebens nur durch (innere)

Kiemen (mit vereinzelten Ausnahmen s. Dipnoi, Darmathmung), und haben

rothes kaltes Blut, welches durcli ein einfaches venösen Her/ mit Vorkammer
in Gefässen bewegt wird. Extremitäten, wenn vorhanden, in Flossen verwandelt,

wo/u auch unpaarc Flo^icn kommen. Haut meist mit Schuppen, seltener

Knochenplatten (Schildern) bedeckt, oder nackt. Fast alle legen Eier, nur

wenige sind lebendig gebUrend. Entwicklung, gleich den ihnen am nächsten

stehenden Luichen, ohne Amnion und (mit Ausnahme der LiftfMräii, CjfdMtamem

und einer Ansah! Knodienfische) ohne Metamorphose. — Form undOigani-

sation ist vollkommen dem Leben im Wasser angepasst, und ist darüber im All-

gemeinen Folgendes näher auszuführen: Körperform vorwiegend keiUormig,

compress, zum Spalten des Wassers geeignet, oder cylindrisch, bei am Boden
sich bewegenden häufig deprimirt, flach mit imverluiltnissmässig grossem Kopf,

bei den Flachftschen selbst scheibenlormi:^' ii.id unsymmetrisch. Manche sind

auffallend hoch und kurz und schwimmen dann schlecht, andere sind unver-

hflltnissmässig lang, wie die mehr am Grund lebenden und in LOchem sich vm^
steckenden Aale und die Bandfische. Man unteischddet am FisdikOrper den
Kopf und Rumpf, beide meist unheweglidi mit einander verbunden, ohne Hala-

theil, upd den Schwanz, letzterer sehr beweglich ohne scharfe Grenze gegen

den Rumpf, die aber gewöhnlich durch die Lage des Aflers bezeichnet wird.

Ausser den die einzelnen Knochent-eile, wie die Kiefer, den Kiemenapparat,

die F.xtremitäten und Flossen bewegenden Mnskeln sind die Hauptbewegungs-

orgauc der Fische mäclitige iMuskelmassen, die sich als Seitenrumpfmuskeln
vom Kopf bis zur Schwanzspitze erstrecken und i:war t Züge über, 2 unter der

Wirbelsäule, je von einer Aosahl querer- sehniger Streifen oder Aponeurosen,

welche den Muskelfiuern als Insertion dienen, in Abcchnitte oder Metameren:

Myocommaten, My<Mneren geseilt. Der Raum swischen Baudi* und Rflcken-

tbeil dieser Seitenmuskeln ist ausgef&Ut durch eine geOssreiche, weiche (cm*

biyonale) Muskelmasse. Diese Seitenmuskeln biegen Rumpf und Schwanz ab>

wechselnd nach rechts und links und schnellen den Köif>er durch Schlängelung

vorwärts. Ihre Wirkung wird noch durch die unpaaren, sich erhebenden mid

I
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senkenden Flossen (s. d.) verstärkt und modificirt, während rHe paarigen Flossen

mehr als Steuer wirken. In der Haut, hauptsächlich des Rumpfes, finden sich

allgemein meist in einer Reihe vom Kopf zum Schwanz ziel.ende Foren, die

Seitenlinie (s. u.). Am Kopf unteriicheidet man den präorbitalen Theü vor

dem Auge oder die Schnauze und den postorbitalen hinter demselben mit den
die Kiemen bedeckenden Knochen, mit der einlkdien oder mehrfachen, im ersten

Fall die Gremse «wiadien Kopf und Rumpf beidchnendea Kiemen<Sffiiung. Das
Skelett hat den Typus der Wirbelthiere Uberiiaupt, ist aber sehr verschieden bei

den einzelnen Abtbeilungen (s. d.). Die unterste Stufe, et|^tlich embryonal, be*

steht in einem ungegliederten, knorj)elip tjallerticren, vom ztipt-^ni^Titen Strang;

ohne Anhänge: der chorda dorsalis (s. d.), so bei Amphioxus. Bei den Cyclostomen

kommt dazu eine halb knor|)elii;e, halb häutige Schadelkapsel vorn. Bei den

Chondrifpttry^n zeigen sich verscliiedene Grade von Verknöcherung mit oder

ebne ^(mentbnng, und obere oder untere Anhänge oder l^belbdgen zum
Schnta und Einachlass des Rttckenmarlu ^eurapophysen) und der Hauptblut*

getoe (Htmapopbysen), während iUppen hier noch gaos oder fast ganz fehlen.

Bei den Haien und Rochen insbesondere haben die noch knorpeligen Segmente
oder WirbelkArper bereits die Air die Fische charakteristische biconcave Form,
und ihre Höhluntren sind aus-^cnuit mit einer gallertigen Masse, dem Rest der

Chorda Jorsahs. Die unpnarcn Flossen sind von besonderen knorpeligen Flo<;scn-

trägem, die paarigen von einem Scinilterbogen und Tk^c kenknorpel getragen.

Der Schädel bildet eine, zuweilen durch häutige Fontanellen unterbrochene,

knorpelige Kapsel, an welche sich besondere Knorpel, wie Gaumen-, Unter-

Uefer-, Zungen- und Suspensoriumknotpd anlegen. Auch die Ganoiden zeigen

grosse Veischiedenbeit im Grad der Verknöcherung von der ch^rda und dem
Knotpelskdett bis mm vdlljgen Knochoukelett, wie es bei den Knochen*
fischen (s. d.), sich gebildet hat; der Grundplan ist bei letzteren im Ganzen
derselbe, wie der bei den Knorpelfis^en geschilderte. Ziemlich complicirt ist

der Knochensrhädel der Fisclic, der aus einer im Verhältniss zu anderen Wirbel-

thleren grossen Zahl von Stücken besteht; iiadi ihrem TTrspruni; kann man sie

eintlieilen i. in solche, die durch Verknochenuv;:: der ai^])riinglich knorpeligen

(primordialen) Schädelkapsel entstanden sind, das Hirn umgeben und beschützen,

s. in solche, welche den Nahrungs- und Respirationsapparat, also die Eingeweide

des Kopfes, umgeben: das Visceralskelett des Schädels; beide lassen sich wieder

trennen in soldte, die aus den urq»nlnglichen Knorpeln, und solche, die aus

dem Hautgewebe als sogen. Deckknochen entstanden sind. Das Nervensystem
der Fische zeigt die niedersten und einfachsten Verhältnisse unter den Wirbel-

Ihiercn. Amphioxus hat nur einen Rückenmarkstrang, kein Gehirn; die fihrigen

haben beides; immer aber bleibt das Gehirn klein und füllt die Schädelliohle

nicht aus, um so weniger je älter der Fiscli; die .Ausliillung geschieht durch

eine gelatinöse, fettige Masse. Das Hirn besteht aus einer Reihe vorwiegend

paariger hintereinander liegender Anschwellungen. Das Rückenmark ist ein fast

immer cylindrischer, nur bd den Cjclostomen und bei Chimäia ziun Theil

fiadier Strang, der sich längs des ganzen ROckgrats erstreckt und bei wenigen»

wie Ortkt^^risemSf sowie bei den Plectognathen und Lepkmi, kfirzer ist Die

Zahl der Himnerven ist geringer als bei den ttbtigen Wirbelthieren. Von den

Sinnesorganen sind Augen immer vorhanden, wenn auch bei einigen rudimentär

und imter der Haut verborgen, wie bei Myxine, der Larve von Pthomyzon,

welche im Schlamm, und bei Amiiyopsist welche in Höhlen leben. Bei Amphioxus
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ist das Anore mir em Pigmentfleck auf dem Rüclienmarkstrang. SoTi«;t stellt es

tiberall eine zum S< 1 nt.^ gegen aussen vom abgeflachte bewegliche Kugel dar,

im Innern mit fast kugeliger grosser T-insc und aus den gewöhnlichen 3 Augen-

hauten bestehend, wovon die choroidta meist wieder 3 Lagen hat. Eigenthümlicb

iat dem Fischauge die Choroidealdrflse, du Wntuleniett an der Eintrittstdle

des Sehnerven» £e aber den Knorpelfischen und denen« die keine Ffeeudobrandiie

haben, ftUt; femer dne die Netthaut durchsetzende Choroidealfalte. Die

Pupille, meist rund und wdt» ist wenig beweglich; bei AnahUps ist ae doppelt;

bei den Rodien und Pleuronectiden zeigt sie oben ein Haudft{^>chen zur Ab-

haltimg des von oben einfallenden Uchtes. Augenlider fehlen meist oder sind

kreisförmige oder vordere und hintere Hautfalten, welche bei manchen, besonders

zur Laichzeit, eine Fettablagerung zeigen. Die Selachier haben consistenterc

obere und untere Augenlider und oft noch dazu ein drittes, die Xickbaut,

Thränendrüsen fehlen. Die Augen liegen gewöhnlich seitlich und g^en toid

am Kopf, manchmal aber, besonders bei flachem Kopf, rficken sie aufWärta und

selbst an die ob«e Seite; bd den Fladifiachen Hegen beide Augen an der ge-

flibten Seite. Das Auge ist veihältnissmiaaig gross, besonders bei sehr tief

lebenden Fischen und solchen mit nächtlicher Lebensweise. Die Schftrfe des

Gesichtsinns ist wohl geringer als bei höheren Wirbelthieren. Als accessorische

Augen werden die Pigmentflerke, die bei {>copeliden und anderen Fischen

am Bauch, Kopf u. s. w. liegen, gedeutet. Ein Gehörorgan {t;\\\ibt\ Amphwxus,

sonst ist es reducirt auf das T.abyrinth (Vorhof und halbcirkelförmige Kanäle,

ersterer in einem Säckchen die Gehörsteine enthaltend). Bei den Selachiera

liegt es in einem von der Schfdelhdble abgesonderten Knorpel, bd den Qbrigen

in der Schidelböhle selbst Bd mapchcn Fischen besteht eine merkwflidige

Veibindung swiachen Gehörorgan und Schwimmblase, mittelbar durch die Footsp

nellen des SdiSdels bei den Perdden, unmittelbar und ebenfalls durch blutige

Verbindungen bei den Clupeiden; bei den Siluriden, Charadniden, Cyprinidcn

und Gymnotiden aber durch eine Kette von 3 Knöchelchen. — Fin Geruchs-

organ, bei Atnphioxus auf ein Grübchen am vorderen Köq)erende reducirt,

findet sich bei allen Fischen, steht nber nicht, wie bei den iil)rigen Wirbelthieren,

mit der Mundliohie, dem Enigang der Kespirationsorgane in Zusammenhang,

ausser bd den D^hm, Bei Myxmt ist « von der Mundhöhle durdi dne Klappe,

bd J^ir^mg^tm durch die Gaumenschldmhaut getrennt Bd allen andern stellt

es einen durdi Falten vergrösserten, mit Riedixdlen ausg^ddeten paai^^
Blindsack dar, der nur an der äusseren KopfflSche mUndet, und swar unten bei

den Selachiem, sonst oben oder sdtlich an der Schnauze je mit s Oefihungen. —
Da die meisten Fische ihre Nahnmg ohne Kauen verschlingen und die Zunge,

die of> fehlt, nie weich und flci -rhig ist, so kann hier der Geschmn ckssinn

nicht sflir entwickelt sein, anders bei solchen, die kauen, wie bei Cy[)iuiideii, wo

man auch am Gaumen ein nervenreicheü weichen Gewebe findet, welches die

iGesdimacksbecthert enthxlt Die Äussere Haut ist trolx der Bedeckung mit

Schuppen gegen Bertthrung empfindKch; der Sita eines schirteien Tastsinns sind

die Sdmaute, die lippen und namentlidi die Barteln (s. d.), wihrend des

Ijaichene sdieinen viele oft alle Empfindung zu erlieien. Eänen etgenthUmlichen

Sinn der lEfont scheinen die Glinge des Seitenliniensystems (s. d.) mit ihren

Nerv'enknöpfen zu vermitteln. Hier sind aucli die elektrischen Organe der

Fische (s. d.) zu erwähnen. — Verdauun fi r^ane und Nahrung: Die Fische

sind seltener Pflanzen* als Fleischfresser oder beides zugleich oder sie begnügen
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sich mit den im SchUunm entüiAlteiteii NalinmgntofieiL Im AUgemeineii mA sie

sehr gefrftssig und wenig wihlerisch (viele fressen ihre eigene Brut, Haifische

fressen Nägel und andere unverdauliche Gegenstände); die Verdauungskraft hängt

cmigermassen von der Temijerattir ah, aber auch vom Nfedium, in dem die Fische

leben: Meerfische sind gefrässiger als Süsswasserhsche und können viel weniger

lange hungern. Die Art der Nahruni» hängt aufs genaueste mit der Art und

Stärke der Zäiine und Weite deü Maules und Rachens zusammen. Das Maul,

oben gebildet vom Zwisdieii' und Obeikiefinv oder von ersterem aUein, vnteii

vom Untexkieler, und mebt mit Lippen vendten, ist eng oder wei^ quer odw
sdueC seitlich oder an der miteren S^te der Schneuse 11. s. w. Zuweilen (CythOm^
ist es zum Saugen eingerichtet Es ist das einzige Angrifisorgan bei den Fischen

und bei manchen besonders dazu gestaltet, wie bei Säg- und Schwertfischen.

Die Be?r?hnung ist sehr verschieden; oft fehlen Zäbnc. bald sind alle Knochen
der Mundhöhle bezahnt. Die Zähne sind bald mit den Knochen fest verwachsen,

selten bei einigen Ganoiden in Alveolen eingekeilt oder sie sitzen nur im Zahn-

fleisch. Manciie bind einwärts legbar: sie lassen die üeute hinein, aber nicht

«ieder hemns» da de sich bei Nachläse des Druckes wieder anfiichten. Die

Substanz ist selten {fyelastMm, CkaOodm} hornig, meistens ist sie Zahnbein, xu»

wdlen an der Krone mit Scbmels (Sargut^ Saß^), Das Innere ist meist so-

lid. Form und Grösse wechselt sehr nach der Stelle, nach Alter und Geschlecht

Die TJßoant stehen einzeln od«r dicht in Reihen, Binden, Flecken; sie sind c^lin-

drisch, conisch, gerade, krumm, rompress, mehrspitzig, gekerbt, breit und flach

{mahlzahnartig), borsten-, sammt-, kornerartig u. s. w., manchmal auch aus mehreren

einzelnen zusammengesetzt. Sie sind meist nur zum Fangen und Festhalten der Beute

eingerichtet (Fangzalme), seltener zimi Zerschneiden oder zum Zermalmen (.\iahi-

dbne). Fortwährend findet eine Neubildung von ZIhnen statt, meist so» daas sich die

Enatzsihne von innenher nachschieben, selten neben den alten entstdien und swar

von der Schleimhaut aus; bei den Haien geht die Erneuerung in stets nach vom
rückenden Reihen vor sich, während die am Aussenrand ausfallen. Der Schlund,

der oben und unten ofl Zähne zum JCauen besitzt, ist bei der innigen Verbindung

der Verdai!un«;s- und Athmun^sor^ane in seiner Continuität seitlich durch die Quer*

spalten der Kiemenl)ni'rn imterbrochen, welche ebenfalls häufig Reihenzähne zum
Zurückhalten der im Athemwasser enthaltenen Nahrungstheilchcn, z. B. kleiner

Krebse tragen. Es folgt dann in der Regel eine kurze trichterförmige Speise-

iöhre, ein weiterer Magenabschnitt und der Darm, welche die von einem Bauch-

fell umhlUlte Bauchhöhle einnehmen; von diesen Abschnitten können auch

mehrere als solche ununterscheidbar werden. Hinter dem aMist durch eine

Klappe abschliessbaren Pförtner des Magens aitsen häufig bÜnddarmähnlidie An-

hänge, die appgndiccs oder t^a pylorica (s. d.). Der hintere Darmabwrhnitt der

Säachiery Dipnoi und einiger Ganoiden besitzt im Innern eine schrauben-

förmig gewundene Längsfalte, die »Spiralklappe«; der After liegt in der

Regel weit nach hinten am Bauch, rtJckt aber oft weit nach vom gegen die

Kehle, seltener nach hinten gegen die Schwanzflosse. Alle F. besitzen eine

(thranige) Leber, meist eine Gallenblase, viele ein Pankreas und alle ausser

JkH^khxus eme Milz. Spdcheldrttsen fehlen, aber bei manchen {CyprinusJ

worden statt deren ein diastatisches Sekret liefenMle Drttsensdlen in der Mund-

flddcimbaut nachgewiesen. Die Athmung besorgen die Kiemen (s. d), nur

ausnahmsweise (Dipnoi) die als Homologon der Lunge zu betrachtende, ge*

wohnlich nur hydiostatiscbe Functtonen veisehende und oft fehlende Schwimm«
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blase (S. d.). Der BlutkreisUnf geht diuchaiis in eiaem geschloaseaeii Ge-
i

ftassystetn vor dch und besteht in einem Körper-, einem Kiemen» und eineD

Pfortaderkreislauf, wovon aber nur der zweite mit dnem Herzen versehen ist^

wdches der rechten Hälfte des Herzens der hi*heren Wirbelthiere entspficht;
[

indem sein A'oihor das venöse Körjjcrblnt aufnimmt und seine Kammer dieses

zu den Riemen treibt. Nach vorn setzt sirli die Kammer in die stets zwiebel- '

förmig angeschwollene Kiemenarterie Tort, an welcher sich zwei wesentlich ver-
;

schiedene Typen des Baues, die für Classification der F. sehr wichtig sind, er-

kennen lassen. Bei den Faläuhik}^s ist diese Anschwellung muskulös noch ein

Theil des Henens, und innen entfaAlt sie eine grössere Anzahl von Klappen in

Qttenreihen: emus tu^riosus. Bei den Knochenfischen ond Cjrdostoroen wird

die Anschwellung nur durch eine Verdicicung des Fasergewebes gebildet, und
es finden sich an der Oefihung der Herzkammer, nicht im Innern der An- <

Schwellung, 2 Klappen: bulbus aortae. Das Herz liegt in der sehr kurzen Bmst-

höhle, Vinter der Rachen- oder Kiemenhöhle, von der Bauchhöhle durch ein

Zwerchfell petrennt. Amphioxti$ hat kein ei^rentliches Herz, sondern nur einige

contractile Abschnitte der Gefasse, die Dipnoi /eiircn bereite eine Spur einej» linken
'

Herzens und eine I-ungenarteric. Das Biui der F. ist kalt und ausser bei

AmfihioxuSt roth; die Blutkörperchen sind elliptisch, nur bei Fetrmnynm kreis-

förmig; ihre Grösse ist sehr verschieden. Die Harnorgane sind paarige Nieren,

unter der Wirbelsäule aber dem Bauchfell sich erstreckend; sie entsenden

9 Harnleiter, die sich zu einer gemeinsamen Harnröhre, meist unter Bildung

emcr Harnblase, vereinigen; die HaxnÖffiiung liegt immer hinter dem After,

gewöhnlich mit der Gc^rhlcrbt-tifTnung i^nsammen. Eei den Kudriielfischen, Dipnüi

und eini;:en Knochenfischen {Sjnibranc/ifäae, J^täüu^a/t, einigen Fltctöf^nathi) münden
diese beiden in den Kndabschnitt des Darms, eine Khtake bildend. Fort-

pflanzung: Alle F. sind getrennten Geschlechts, nur einige Arten von Serratms

sind constant Zwitter, während das Zwitterthum, das bei einigen andern F. be-

obachtet wurde, nur eine seltene individudle Abnormität ist (HSiing, Stockfisch,

Karpfen). Die meisten F. legen Eier, wenige sind lebendiggebirend. Letzterer

Fall setzt eine wirkliche Begattung voraus und die betreffenden Männchen haben

mttSt besondere Organe dazu (Plagiostomata, Tinea, Cohith). Bei den flbrigen

werden zur Brunstzeit die beiderlei Geschlechtsprodukte in das Wasser entleert,

wo sich die F.ier (der --La*rh^ bei Berührung mit dem Samen befruchten, und

zwar liäuüg unter Einwirkung eines Ges( biet htsrei/.es, /. W. durcl- L;egenseitiges

Reiben der Bäuche. Auf dieser Thatsache dei äusseren Befruchtung beruht die

künstliche Befruchtung (S. Fischzucht). Monogamisch verlmlten sich wahr-

scheinlich alle, bei denen eme wahre Begattung stattfindet und wo das MSnnchen
durch einen Schmudc sich auszeichnet; Polygamie wird brim Stichling be-

obachtet, wo mehrere Weibchen ihre Eier in dn Nest legen; bei den übrigen F.

scheint Mixogamie zu herrschen, indem mehrere Männchen den Laich eines :

Weibchens befruchten und dann zu einem andern gehen. So entstehen auch

leicht die bei den F., besonders domesticirtcn, so häufigen Bastarde. Ausser
;

den inneren Geschlechtsunterschieden, welche si( h in voller Deutlichkeit und '

Entwicklung mir sviihrenrl der Lnich/eit /ei:^eii (Milchner, Rogener) und denen,
:

welche die sich eigentlich begattenden Mannchen (s. o.) zeigen, kommen sehr
\

oft auch secundflre Geschlechtsunterschiede vor, welche aber gewöhnüdi

nur zur Brunstzeit und bei den Männchen recht entwickelt sind; während junge

Männchen den alten Weibchen gleichen: hierher die höhere Färbung (Hochzeits-
|
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kleicr, Verlängernn fr von Flossetistrahlen, Bildung von Warren urd St hwartcn auf

der Haut besonders des Kopfes (Cypriniden), Entwickluns; eines Kieferhakens

(I,achse), eines crecUlen Kammes am Kopfe (Chimara^
,

klauenartiger Dornen

an den Brustflossen bei den Rochen, deren Männchen auch spitzige Zflhne

lMl>en. Endlich schemt 1>ei den Knodienfiscben im Allgemeinen das Weibcben,

bei den FeMehOyn das MSnnchen grosser sn sein. Doch kOnnen auch die

Weibchen nir Laichzelt eigentiiGmliche Ausseichnnngen darbieten: Legeröhre der

Bitterlinge, die Eiertaschen von Aipredß und Sokiwttfma, während die der

Syngnathiden dem Männchen angehören. Zuweilen bleiben gewisse Individuen

"steril iiiul weichen dann auch in ihrer äusseren Gestalt etwas ah. Die Brunst-

oder Laich/ cit, welche in der Regel nur einmal im Jahr, am luiufij^sten im

Frühjahr stattfindet, bringt auch wichtige Veränderungen in Aulcnthalt und Lebens-

weise: beide Geschlechter sammeln sich in grösseren Schaaren, suchen seichte

Brutplätze in der Nahe des Ufers oder in kleinen Flflsaen und Bächen auf und

mitemehmen zu diesem Zweck oft wette Reisen stromaufwärts (I^hse, Maifische,

Störe etc.), seltener aus den Flüssen ins Meer (Aal) oder durchstreifen in grossen

zogen die Meereskttsten (Thunfische, Häringe, Stockfische). Die inneren Ge-

schlechtsorgane, Hoden und Eierstöcke, verhalten sich nach Lage und Gestalt

oft so übereinstimmend bei beiden Geschlechtern, dass sie ausser der I.ait h/eit

nnr bei genauer Untersttchuncj unterschieden werden Vönnen (Aale). T")ic Eier-

stöcke sind paarige, seltener unpaare bandartitre Sacke, welche meist unterhalb

der Nieren zu den Seilen des Uarms oder der Schwimmblase (nur bei Amphioxus am
Bauch) von einer l alte des Bauchfells, dem mtsoarium bedeckt und gehalten, in

derBaiichhOlile liegen; bei einigen, wie Salmoniden, Maräniden, sind sie unbedeckt,

und bilden «iellach ge&ltete Platten, an deren OberflXche die Eier sich in Kapseln

entwickeln. Bei diesen, sowie bei den C^lostomen, fehlen dann Ausßlhrungs-

g^ge> und die reifen Eier gelangen nach Dehisomz der Kapseln in die Bauch«

hdhle und von hier durch die Genitalöflfnung nach aussen. Gewöhnlich sind die

Eierstöcke aber geschlossene Säcke und haben AiisfÜhrimsrsqnn^e, die '.ich

von beiden Seiten vereinigen und dann zwischen After und Harnmündung, oder

mit letzterer auf einer l'ro^^'enitalpapille, nach aussen .sich öffnen; nur bei den

Hagiostomaia und Dipwi inünden sie in eine Kloake (s. o.). Cianz ähnlich ver-

halten rieh die Hoden. Bei den lebendig gebärenden F. entwickeln sich die

Enbiyoncn im Kerstock, b« den Haien in einem erweiterten, als Uteras

fiuigUeuden Abschnitt der Eileiter. Die Eier haben, wenn rdf, bei verschiedenen

Alten sehr verschiedene Grdsse und Zahl (60 bis mehrere Millionen), bei der-

selben Art aber bei grossen und kleinen Individuen dieselbe Grösse jedoch ver"

schiedcne Zahl. Die Eier der F. sind meist rund und weich, ein/ehi oder wie

bei F. mit Oviduct durch eine crclatinöse Scbstan/ 7\\ Klumpen oder St l,nuren

zusammengeklebt. Die Eier der oviparen Selachier haben eine dicke per^ament-

artige Hülle und ganz absonderliche, gewöhnlich vicreckiglaiigliclie Form; die

Bcfimchtung muss hier stattfinden, ehe diese Hülle sich bildet, im Innern des

Leibes» durch wahre Begattung. Eine auffallende Gestaltung, mit Häkchen vom
und hinten, sdgen andi die Eier von Mjfcam. Die abgesetzten Eier (l^ch)

werden meist sich selbst überlassen oder höchstens in me flache Grobe gelegt;

ntir wenige F. zeigen eine Brutpflege« welche merkwtlTdigerwelse fast immer
Sache der Männchen ist; so bauen Cychpterus, Antennar',us ,

Ophiocephalus,

Matropus, Osphromenus, Cobiiis nigfr, auch die Groppen und besonders der Stich-

ling ein melu oder weniger ausgebildetes Nest und bewachen es sorglältig; einige
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Arten von Ariits, Bagrm und Chromis bewahren die Eier im Schlund. Bei

den Lopk^branehü hat sich am Bauch der MMnncbcn eine Bnittaacfae eDtnickdt

Dagq^ geh<}ren die Brattaschen bei Sokn^stmä, die «ch zwisdien den Bauch*

flössen befinden, und die schwammige Masse am Bauch von Aspred», worin sicb^

ShnHch wie bei der Wabenkröte, die Eier entwickeln, den Weibchen an. Die
Embryonalentwicklung der F. unterscheidet sich von der der höheren

Wirbelthiere h.nuptsäcMich durch l jiterbleiben der Bildung von Amtthn imd

Al/antais, wie bti den ihnen am nächsten stellenden Batrachiern, daher diese

Klassen als Aniimnia c;ec;enuber den Amnioten ( Re])tilien, \ ögeln, Saugetliicren)

zusaromengefasst werden. Nur die Eier von Amphioxus und der Cyclostomen

dardilaufen eine totale Dotterftirchung, die andern eine paitielle diacoidale an

dem dem Aasigen Nahnangsdotter als flache ProCophumascheibe aufliegenden

Bildungsdotter. Mit der Fnrehung eihebt nch anf diesem ein aus Zdlen ge>

bildeter KeimhUgel und indem dieser immer mehr sich ausbreitet, die Keimhaut,

welche den Xaf ruagsdotter nach und nach Uberwächst. Aus diesem Zellenkeim

bilden sich die Organe des Embryo auf, 7,tinächst unter !5ildung eines Primitiv-

streifens und einer Rückenfurt he fver<il. die nachfolgenden .Artikel Entwicklung

der F.). Die urspnin.^lich mit der Bauciitlächc im Bogen um den Dotter herum-

gekrlimmle Kmbryonalmasse, an welcher sich eine deuüiche Abgrenzung eines

Kopftbeils, Rumpfes und Schwanzes zeigt, hebt sich vom Dotter ab, der nun

als Dottersade erscheint und verUtltnissrnSssig immer kleiner wird. Bei dem
Aosschlttpfen aus dem Ei be»tzt der junge F* meistens noch einen Rest des

Dotters, der hold wie ein Bruchsack an der unteren Flüche des Bauches hervor*

tritt oder durch einen langen Strang mit dem Bauch verbunden ist (Plagiostomen),

bald ganz im Bauche eingeschlossen ist und nach und nach aufgezehrt wird.

Eigent'tümlich ist das Vorkommen einer Dottersackplarenta bei manchen Haien

(indem sich Zöttclien auf dem Dottersack bilden, die in \ ertiefungen der Utenis-

wand eingreifen) und äusserer, aber sch<jn lange vor der Geburt verlorengehender

Kiemenfäden bei Rochen und Haien. Die ausgeschlüpften Jungen weichen in

ihrer Kötperform von der dw ausgebildeten F. zwar wesentlidi ab, namendich

sind Kopf und Augen verhultntssmassig viel grösser als später, doch fehlt bei den

meisten eine Metamorphose. Eine solche zeigen indess die Cydostomen, die

UispiflngHch symetrischen Pleuronectidea, die das Ei frUhverlassenden und da-

her noch ungenitgend ausgebildeten Macropus, femer eine Anzahl Knochenfische,

deren Jntjendformen so a!)\vei( hen, dass sie früher als eisjene Gattun£:;cn beschrieben

wurden, wie Rhynchichthys, Thoi'u hthys, Acronurus etc., endlich die Schwertfische,

Orthasforisi US und andere. Das Wachbüium der F. hängt hauptsachlich von dem
Reichthum der Nahrung ab, aber auch von tler Grösse des Raumes, in dem sie

leben (Aquarienfische bleiben klein, die cigenthflmltdwn LtptocepkäU schetneq,

wenn sie nicht etwa Larven sind* unentwickelt bleibende Formen venchiedener

KOstenfiscbe, wie der Aale zu sein» die in die hohe See TerscUagen hier nicht

die genilgende Nahrung fanden). Rasch wachsende F. leben in der Regd kurz;

manche haben eine sehr lange Lebensdauer, so Hecht und Karpfen, wie ver-

sichert wird über loo J.ihre. Von der Nahruns; und dem Wohnort höngt auch

zum /^rossen Theil die Färbung des Fleisches und der äusseren Bedeckung ab

(Forellen), und ein Farbenu cchsel der Haut, auf der Wirkung der Chroma-

tophoren beruhend, wird viellach beobaclitet, theils als Folge von Retzen, theils

alä Eintlus!» der Umgebung. Der grösste Theil der F. lebt im Meer und zwar an

der KUste oder pclagiscb oder in der Tiefe; von den bb jetzt belumnten drca
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I2000 Arten wohl
f. Andere leben im süssen Wasser, ausschliesslich oder vor-

zugsweise auch periodii^h im süssen und salzigen Wasser. Einige erheben sich

mf längere oder kürzere Strecken über das Wasser, besonders die sogen, fliegen-

den F. Ansser dem Wesser können nur wenige F. Utngere Zeit leben, um w
weniger, je weiter ihre Kiemenepelte ist; besonden mudMemd sind in dieser

BemhoQg die Aale, die Moorgmndehi (Dftxmatbnmng), die eigens dazu einge*

richteten Labyrinthfische (s. d.) und die eine l.unge besitsenden Dipnoi. Grosse

Lebenszähigkeit Uberhaupt findet man mehr bei SUsswasser' als bei Meerfischen

(Karpfen, Aale,); bedeutende Winiden und \'er>tii!iin>'Muncren werden oft ohne

Nachtheil ertragen, von vcrloreni-n 'l'heilen aber nur tiie Flossenstrahlen wieder

er&etzt. Ob F. sclilafen, ist wegen der mangelnden Augenhder schwer zu er-

kennen, scheint aber in einigen Fällen beobachtet worden zu sein. Eine Art

Winteiicblaf wird vielfach beobachtet in der Art, dass die F., ohne sich »i er*

nibren, im Winter in Ukher sich zorttcksieben, oder manche, besonders Ttopen-

fische, nch in fast trockenen Schlamm eingmben nnd wührend der trockenen

Jahresaeit erstanen. Parasitisch lebt Myxine, der sich an und in anderen

F. ansaugt, ferner Fkras/er, der in der Leibeshöhlc von Echinoderraen sich

firidet. Petromyzon benutzt andere F., an die er sich ansangt, als Vehikel. Als

Commensalisten findet man kleine F. in den ( lenitnlhöhlen von (Quallen. Plöhlen-

bcwohner sind die blinden Amhlyppsis. Der Nutzen der F. für tlen Menschen

beruht hauptsächlich aui dem Genus» ihres Fleisches, theils des frischen, theils

des auf irgend eine Weise (besonders mit Salz, Oel oder Rauch) conservirten

fleisdies; fonerwefden benutst: die tbranige Leber (Lebettfinm des Kabeljau), die

Schwimmblase (Hausenblase) der St6re, Welse, die rauhe Haut der Haien und

Rochen (Chagrin), die Eio-stdcke (Caviar), die Schuppen der Äüumus nt

künstlichen Perlen. Schaden können manche F. ausser durch ihre Fressgier

(besonders Haifische) durch ihr Fleisch, das constant oder zeitweise, abgesehen

von verdorbenem, schlimme Zufälle, selbst den Tod venirsachen kann, besonders

in den Tropen. Ks kommen aber doch wirkliche Giftorgane vor, die den F.

zur Vertheidigung dienen, so die Sclnvauzstacheln von Trygon, die Rückensiacheln

v<m SynoHceiat der Deckel und die 2 Rückenstacbeln von Thalassophryne , an

weldien letsteren man ein wirkliches Gifll»tflsdien gefunden hat Fossile Fischreste

finden sich in allen geologischen Schichten, wenn ancih nur in wenigen Lage^
Stuten. In den filtesten bis snm Jura sind es nur Reprisentanten der AAnol-
i%Kr, hauptsächlich Ganoiden; die sogen. Conodon, welche man als Zahnplatten

von Cyclostomen deutete, sind zweifelhafter Natur. Bei den Ganoiden herrschen

anfangs die Formen mit knorpligem Skelette und persistenter Chorda vor. Erst

im Jura, der besonders reich an Ganoiden ist, treten solche mit knöchernem

Skelett und homocerker Schwanzflosse auf, ebenda auch die ersten Knochenfische.

Von der Kreide an nehmen die letzteren an Reiclitlium und Mannigfaltigkeit

immer mehr zu, wfihrend von den Ganoiden nur sehr wenige Ueberreste bleiben.

Je filier die Formation, desto abweichender sind auch die Formen, erst im Tertifir

beginnen Gattungen, welche mit den jetstgen aberetnstimmen, während man bis

^tzt noch kdne mit einer lebenden idendsche fossile Art gefunden bat Systeme

und Literatur s. bei Geschichte der Ichthyologie. Klz.

Fische, Entwicklung. Von den gewöhnlich unter dem Namen Fische

vereinigten Formen verhält sich Amphioxus wie in den meisten anderen Hm-

sicbten so auch in seiner Entwicklung su abweichend, dass er eine gesonderte

Schilderung erfordert (s. LeptocardU, Entwicklung«) Die Entwicklung der
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Dipnoi (s. d.) ist noch ganz unbekannt. Die übrigen (Rundmäuler od. Cyclostomcn,

Selacliicr, Ganoiden, Knochenfische) stimmen wenigi>ten5 in den nachstehend aa

geführten Hauptpunkten ttberdn; das Nähere s. bei den einzelnen Unterklassen.

— Das Ei, stets mit mehr oder weniger reichlichein Nahningsdottier» nur sdtea

aber mit einer harten Homschale vers^en, erfllhrt nach der (mdst iusserlsdi

erfolgten) Befruchtung eine Furchung, welche bei Anwesenheit von wenig

Nahningsdotter (Cjrdostomen, einige Ganoiden) zwar inaequal verläuft, aber doch
das gan/re Ei erpreift, sonst aber stets partiell bleibt und sich auf die gcwöhn-

licli scl.arf abgeL;renzte Keimscheibe beschränkt (s. Furchnn?^ In beiden

Fällen jedoch entstellt eine exccntri&ch zwischen den kleinen Zellen des Bildungs-

pols und den grossen Zellen des Nahrungspols resp. der ungefurchten Dotter-

masse gelegene »Furchungshöhle,« und es erfolgt eine epibolische Invagination

(s. »Gastnila«), indem das Hypoblast zesp. der Dotter durch kleine Epiblastidiea

allmiblich umwachsen wird, wobei sich die letzteren nicht nur durch Theilan|f

schon vofhandener, sondern auch durch Neubildung solcher Zdlcn aus den
Dotterkugeln lebhaft vermehren, so dass eine scharfe Abgrensung dersdbcn von
ihrer l^nterlage erst nach vollständiger Unnv u hsung wahrzunehmen ist. Diese

schreitet auf der dem späteren Vorderende des F.mbrj'os entsprechenden Seite

am rascliesten \<)X, wäl rend sie andererseits in der Gegend seines (späteren)

Hintercadcs, wo die Kcinihaut oft eine wulstartige Frhebung, den ^Kml)ryonal-

rand< bildet, nahezu still steht; in Folge dessen bleibt schliesslich blos noch eine

kleine rundliche Stelle dicht hinter diesem Hinterende übrig, weldbe noc^ nidit

von EpiblastzeUen bedeckt ist und vom Embiyonalrand lippenförmig ttbetdadit

wird; dieselbe mtiss als tBlasloporusc oder Gastrulamund bezeichnet weIdei^

denn sie ist offmbar dem gleichnamigen Gebilde an der Gastrula niederer

Formen homolog (s, »Gastrula c). Gleichzeitig hat sich das primitive Darmrohr

oder das Mesenteron angelegt, indem die F,iii!)last/.cllen entweder (Cyrlnctomen")

an der dorsalen Blastopomslippe sich nach unten und \orn umsclilagcn, in der

Medianlinie nach vorn wciterwachsen imd so eine blind endigende EinstHlpung

der Keimbaut wenigstens von oben her auskleiden, oder aber indem einfach

(Selachier, Knochenfische) die an Ort und Stelle befindlichen indifferenten

Furchungskugeln sich in cylinderfi)rmige Hypoblastzellen umwandeln und sich

vom Dotter etwas abheben, wodurch ein am Blastoporus sich Öffnendes qMlfe>

förmiges Mesenteran entstdit Der Boden des letzteren wird dort von groasen

dottenreichen Hypoblastzellen, hier dagegen von aus dem ungefiirchten Dotter

hervorjrebenden, um sogen. Dotterkeme sich formirenden Zellelementen gebildet

Die Anlage der Medullarplatte beginnt am Hinterrande de^ Blastodertns, schreitet

aber rasch in der Medianlinie nach vom vor und wandelt sieb, abermals hinten

beginnend, durch Vcrwaclisung ihrer Seitenränder oder (Teleosticr, Lrpidostcus,

Cyclostomen) durch Einfaltung längs der Mitte und nachheriges Auftreten eineii

Lumens in das Medullarrohr um. Das Mesoblast eifcheint in Form zweier von

einander getrennter, zwischen Epi- und HTpoblast su beiden Seiten der Median-

linie verlaufender Lllngsstreifen, deren Abstammung von letzterem Keimblatt

nicht zweifelhaft sein kann. Die Mcsoblastzellen ordnen sich dann in zwei lateral-

wärts (z. Th. auf Kosten der Dotlerzellen) sidi ausbreitende Schichten, zwischen

denen jcdcrseits ein spaltförmiger Hohlraum, die Anlage der Leibeshöhle, ent-

steht, dessen medialer Abschnitt bald darauf jederseits in eine grössere Anzal.l

von hintereinander liegenden Kammern zerfiillt, indem ebenso viele quere

Theilungslinien in gleichen Abstanden auiueten; dadurch scheidet sich zugleich
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jede MesotiUistplatte in einen dem MeduUarrohr anliegenden Abschnitt, die

Wirbelplatte, welche eben in >Somiten< oder Urwirbek /erfallt, dcioii Hohl-

räume später verschwinden, xmd einen lateralen Abschnitt, die Sei tenj'latte,

deren beide niclit in metamere Stucke zeriallcnde Scliichtcn zur Somatu- und

Splanchnopleura werden und deren Hohlraum mit dem der anderen Seite zur

einheitlichen Leibeshöhle zusammenfliesst. Bald nach den Mesoblastplatten tritt

andi iSe Chorda auf, xunSchst einlach ab aidalc Vefdickuag des Hypoblasts,

«dche sich dann in Foim eines notier der Rttckenfiirche binsiebenden Stranges

aharhnflr^ iMhtend sich das Hypoblaat von beiden Selten her wieder unter ihm

zusaromenschliesst. Unterdessen bat sich das Kopfende des Kn^bryos von Seiner

Unterlage! dem Dotter, abgehoben, auch das etwas verdickte Hinterende ragt als

^Schwanzanschwellunf»; ein wenifi^ (Iber den Blastodenmrand hinaus. Der Körper

wachst nun durch Diflferenzirung neuer Somiten dicht vor den» Hinterende in

die Lange und legt sicli meist rinefförrniq' um den Dotter herum, welcher bald

auch von den beiden Schichten des Mesublastä und vom Hypublast unis»chloi>i»cn

und aBmlhlidi fesorbiit wiid. Dodi bestdit er beim Auskriedien stets noch

ibit: entweder (Cyclostomen» Ganoiden, manche Teleostier) als innere Auftreibung

des Darmrohn» weldie meistens hinter, und nur bei Aäpeiuer vor der Leber

fieg^ oder als äusserer, durch einen Blutgefässe führenden Stiel mit der Bandi-

gq^end verbundener Dottersack (Seladuer, viele Teleostier). Mund und After

entstehen durch Einstülpung von an<?sen, der letztere stets eine Strecke weit vor

dem eigenth'chcn Hinterende des Darmrolues, so rfass sich ein (später ver-

schwindender) spo^tanaler Darmabscluiiti ; absonderi, welcher meist noch längere

Zeit, nachdem der Biastoporub re^p. dai> Darmrohr durch Emporwachsen der

seitlichen Blastodermränder zum äusseren Verschluss gekommen ist, mit dem
Nervenrohr in ofleoer Cftmmunication steht; der hinter dem Hinterende der

Chorda htnanisidgende kurze Verbindungagang wird als »neurenterischer

Canal« beaeichneL — BexflgUch der AnatMldong der inneren Organe wird auf die

einzelnen Unterklassen verwiesen. Als negatives Merkmal heben wir hervor, dass

bei den Fischen, ebenso wie bei den Amphibien, jede Spur eines Amnion und

einer Ailantois fehlt, durch deren Besitz die drei höheren Wirbelthierklassen sich

auszeichnen. — Die meisten Fisciie schlüpfen in verhältnissmässig unvollkommeneni

Znstande aus dem Ei au^ und machen daiui noch mehr oder weniger bedeutende

Veränderungen der äusseren Form^ selbst eine wirkliche Metamorphose

(Cyclostomen) durch. Die Embryonen der Selachier besitzen provisorische äussere

Kiemenflden und die Mehrxahl derselben durchlauft ihre gesammle Entwicklung

wihrend einer Zsil^ wo das (schalenlose) £i noch im untersten Abschnitt des

EOdtert verweil^ so dass die Jungen lebendig geboten werden. Aehnliches kommt
auch bei einigen Knochenfischen vor. Die Pleuronectiden verlassen das Ei in

vollständig normaler, symmetriscl er (iestait und erlangen ihre merkwürdige Asym-

metrie erst durch nachträgliche Wanderung des einen Aus[es und entsprechende Ver-

änderungen der übrigen Organe. - Literaturs. bei den einzelnen Abtheilungen. V.

Fischer-Lappen. Eine der zwei Arten der norwegisclien Lappen (s. d.),

die sich an den Ulern der Flüsse imd grossen Seen Lapplands niedergelassen

haben und Fiscbihng treiben, v. H.

FtoäMT-TacIniktociien, s. Tuski. v. H.

Ffacfaeoten, s. Smilonyi. S,chw.

FisdlliBiiid^ 8. Fischzucht. Rchw.

Piedigiiaiio und Pindimehl aus gekochten, gepressten und getrockneten
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Fischabfällen und ungeniessbaren Fisciicn. bcst-nders in Norwegen, aufden Lofotcn,

in Ostpreuss(^n nnd Frankreich hergestellt, wurde durch lange Zeit nur als Dünge-

mittel ver^verthet, kann aber auch recht wohl als Thiemahrungsmiitel \'ervvendunj?

finden. Ks wird unter Umständen von i hieren, selbst auch von Schalen bereit-

williger autgenonimen, als das amerikanische Flciscbmehl. Es enthält 44^ ver»

danliches Eiwein neben Fett tind soll wegen der Leiditverdaaliclikett eeinet

Protelbs selbst einen besseren Effect «usfiben als ein dieselbe N-Menge ent'

haltendes Gemenge von gutem imesenhen und Hafersdirol^ daher es ab gutes

Kxaftfutter empfohlen wird. S.

Pischhaut-Tatarai oder Upitadse, hausen neben den Toigot in der

Ansseren Mongolei. v. H.

Fischlauskrebse oder Fischläuse s. Caligiden und Aigulus, Ks.

Fischlinge = Pcrcntiibranchiata (s. d.). Ks.

Fischlurche — Ferennibramhiata (s. d.j. Ks.

Fischmehl, s. Fischguaao. S.

Filchinoiche«g Cryptekraneläa (s. d.). Ks.

Fiachotter» s. Lntra. Mis.

FkM±fidher s. Ardea. Rchw.

Fiachsalamander K (s. d.). Ks.

Fischzucht. Bei der hohen volkswirtschaftlichen Bedeutung Her Fische als

Nahrungsmittel liat man Bedacht genommen, der in allen cultivirten Ländern

allmählich eintretenden Verminderung derselben in freien (iewässern vorzubeugen

und den entstandenen Abgang künstlich zu erseL^en. Ersteres» geschieht durch

Schongesetze, welche entsprechend den Bestimmungen des Jagdschutzes, das

Fischen aur I^aichzett, den Fang der jungen Brut bü stur bestimmten Grösse and

die Anwendong von Fangarten, welche Massen von Fischen gleichseitig vetniditen

nnd xnr ToUsttndigen Verödung der Gewässer beitragen mttssen, verbieten. Wenii'

gläch derartige gesetzliche Regelung segensreich für den Fischbestand der Ge-

wässer wirkt, so können durch dieselbe doch die bedeutsamsten Schäden nicht

abgewendet werden, welche der Fischerei durch die Cultur, die grösste Feindin

der Natur drohen. Üas Kindiimmen der (iewässer, Kegulirung der Ufer, wo-

durcli der IMlanzenwuchs an denselben entfernt und die daselbst sich sammelnde

Nanrung den Fischen genommen wird, sowie die seichten Laichstellen vci-

schwinden, das Verderben des Wassers durch EnillQiicn sdildlidMir Bestaad-

tfaeile aus Fabriken, der staike WeHentchlag^ welchen Dampftchifle vermsachen,

wodurch der Laich auf das Ufer geschleudert wird» «fies alles wirkt Isngiam, aber

stetig vernichtend auf die FiKchbesUnde. Solchen unvermeidlichen Abgang

sucht man durch künstliche Mittel zu ersetzen. Die künsdiche Fischzucht, zahme

Fischerei oder Teichwirtschaft, ist nicht eine Erfindung der Neuzeit, denn schon

im 16. Jahrhundert haben Rarpfenteiciie it\ Deutschland bestanden und seit

viel älterer Zeit ist die Kunst, Fische zu ÄÜchten, bei den Cuuiesen bekannt. In

Europa, speciell in Deuiächland, hat man jedoch erst in neuester Zeit die Xoth-

wendigkeit rationeller Ffschwirthschaft und die Rentsbilitit deiaitigw Anstalten

erkannt Die wichtigsten Fischarten, mit deren Zucht sich die jetsige Teich-

wirthschaft befasst^ shid: Der Karpfen (Qjfprimu iorph) als d«r vorsflglidist^ der

Schlei (Tttua m^oHsJ, der Goldfisch (Caras$ius auraius)^ welcher ftr Aqoariai

gesichtet wird, der Zander (Lucioperca sandra), der Hecht (Esox lucim), der

Barsch (Perca ßuviafilis), die Bachforelle (Salmo fario), der Saibling (Saimo sal-

veii$ius), die Schmerle (Cobiäs barbatuki)* Die wohlschmeckenden Marüi>5>« {Gfrt*
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gßmtsj, von welehen eine gvOtseie Ansahl von Arten in unteren Gewissem vor-

hemmt, erfolgreich zu xUcliten, ist bittier nicht gelungen, da dieselben nur in

Seen von bedeutenden Tiefen zu gedeihen scheinen. Die Anlagen ftlr die Zucht

weichen natürlich ie nach der Natur der zu zflchtenden Fisrhart nicht unerheb-

lich von einander ab. Dem Princip nacli bestellen (lic^clljoii aus flachen, zwei

bis drei Fitss tiefen Teichen, welche entweder durch tliessetides W.if-ser, Bfirhe, ge-

speist werden, mit (^ueiien verhchea sind oder dufcl\ Regen und Schneewuiser

geflUlt «erden und so angelegt sind, dsss sie satweise voUsttfndig trocken gelegt

weiden kennen. In der Mitte jedes Teiches befinde sidi eine Vertiefung von mehre-

ren FtasSy IK^terlager oder Ksdigrabe genannt, in welche die Lissssen bei Fallen

des Wassers oder im Winter bei Frost sich zurücksiehen können. ForeUenteidie

»nd swecknässig mit schnell fliessenden Bächen su verbinden und mOssen z. Th.

steinigen Grund haben; die Schmerlen beanspruchen Ijesonders einrjerichtete

Gruben. Je nach der speciellen Bestimmuuc: unterscheidet man Streichteiche,

Streckteichc und Abwachs- oder Haui)tteiche. Die erstgenannten dienen zur

Züchtung der jungen Fischchen und nnisäen durchaus frei sein von Raubfischen

und FrOachen, die Laich und junge Brut verzehren. In diese Teiche setzt man
die Saxnenfiscfae behuft Laidiens ein. Nachdem die jungen Fischchen einigcr-

maasaen berangewadisen sind, kommen sie in den Streckteich und suletit in den
Haupt- oder Abwadialeidi, wdcher eine grossere Tiefe hat und wo die In-

sassen zu marktfähigen Stücken herangemästet werden. Zur FOtterung der jtingen

Brut, sofern die Teiche nicht genügende natürliche Nahrung liefern, werden

Maden und Würmer, rohes Gehirn von Kälbern und Schafen, Quark und Ger-

man lene I.eber benutzt Die Chinesen füttern auch mit einem l'ei;; aus ge-

quetschten gekochten Bohnen und Gerstenkleie, (i rosse Fische erhalten Lunge

und Leber von Schlachtvieh, Fischfleisch, auch zermahlenes Pferdefleisch; zum
Misten der Karpfen benutzt man Küchenabfälle aller Art, Malzreste aus

Btaaereiea und den Ifist von Schweinen tukd Rindvieh. ^ Anstatt Samenfische ein-

sosetsen und buchen au lassen, wendet man m neuerer Zeit mit grosserem Erfolge

künstliche Befruchtung an und erzielt damit viel mehr befruchtete Eier als bei

dem Laichen der Fische im Freien. Die künstliche Befruchtung geschieht in

der Weise, dass man durch langsamen streichenden Druck auf den Leib des

Fisches, \om Kopf pegen den Schwanz zu, Rogen (bier; und Milch (Samen) in

eine Schale hineinlliessen lässt und mit einander mischt. Früher strich man Ficr

und Samen in ein mit Wasser gefüliteb Geia^^ (»na^se Betruchtimg«), jet^t wendet

man hingegen die «trockene Befiraditung« an, indem man zuerst Milch und Rogen
mischt und erst danach Wasser zusetxt. Der Grand dafür, dass auf diese Weise

dne vollstSndigefe Befruchtung erreicht wird, liegt darin, dass das Eichen nach

seinem Austreten Wasser auftangt, und damit die Filhigkeit, die Spermatosoen

anfennehmen verliert Auch sterben letztere sehr schnell, etwa in s Minuten im
Wasser al), da;j:egen soll die Milch in einem verschlossenen Gef^sse trocken auf-

bewahrt, mehrere Tage ihre befruchtende Kigenschafl behalten. Ks ist liiermit

auch erklarlicli, dass künstliche Befruchtung viel mehr entwtckiungsiahige Eier

liefert als das natürliche laichen. Nacltden) man Rogen und Milch liat zu-

sammenfliessen lassen und durch Schwenken des Gefässes gemii>cht, werden die

Eier durch wiederholtes Zusetsen von reinem Wasser abgewaschen und hierauf

in den Brutapparat ^biacbt <^ Man besieht flbrigena auch bereits befruditete

Eier aus mehreren Privatanstalten, sowie namentlich aus der kaiserl FSschsucht'

anstatt in Rflniugeii. Dicsdben lasteh sich, wenn die Augen des Embryos eben
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sichtbar geworden sind, in Schachteln mit feuchtem Moos, Schwämmen u. dergL

sehr leicht versenden. — Die Rnitkästen sind Tröge aus Holz oder l>esser aus

Stein mit nioglichsi glatten Wänden, welche beständig von klarem Wasser durch-

flössen werden und in welchen die Kier auf Ri,)sten aus dünnen Glasstäben oder

auf Sieben von Messingdraht wenige Cenüm. unter der Überllache des Wassers

sidi befinden. Die erkrankten Eier sind sorgfältig vemuttdst einer fincctte sn

entfernen, da dieselben sonst «uch andere anstecken nnd vetdeiben. Die Eot-

«icUimgisseit ^des Embryo ist je nadi der Axt des Fisches und der Tempentor
sehr v^schieden. Karpfeneier sind bei einer Temperatur von 15^ in 8 Tagen
slun Ausschlüpfen reif Forellencier entwickeln sich nach Metzger bei 3°R. in

122, bei 4^ in 96, bei 6" in 67 Tacken, nach Stephen bei 10" R. in 32 Tagen.

Das ausgeschlüpfte Junge trägt in einer sackiörmigen Ausstülpung des Bauches

Dotter hei äich, von wekheni es zehrt, so dass es mehrere Wochen bis

zwei Monate ohne Naluujigi>aiiinatuuc von aussen sich weiter entv.ick.eit. bobaid

der Dotter aufgezehrt ist, dai> Säckeben verschwindet, wird die junge Fischbrut

in die Teiche gesetst und wenn die Natur md^.t genügende Nahrung liefert, wie

ausüben kflnstlicfa emührt Die Fische haben unter den venchiedensten

Thiergruppen viele Feinde. Als die schldlichsten Fiscfaräuber sind sn nemum
unter Säugethieren: der Fischotter (LnUra v$ti(g<aris), Nttn (Fison liäreola), Wasser-

spitzmaus (Crossopus fodiens), Wasserratte (Hypudaeus amphibius); von Vögeln:

Fischreiher (Ardea cinerea}, Cormoran (Graculvs carho) , Möven, Seeschwalben

und Taucher. Auch das Wassel huhn {J'u/ica atraj liis.st gern Fischlaich, ebenso

Schwäne und Knten. Sehr schädlich ist ferner der Fischadler (Pandion haliattus)

und der schwarze Milan [Mtlvus mi^ransj. Der Fisvugel (Akedo tsptdaj ist eben*

ISüls an kttttsdichen Fisdurachtanstalten nicht an dulden; andi der Wawarscfamaticr

fiisst seitweise Qxa. Herbst) junge Fischchen, doch dttifte der Schaden, welchen

diese Vögel verursachen, nidit derartig ins Gewicht iallen, um sie su Ichten und
die anmuthigen Thierc, welche unseren Gebirgsbichen zur höchsten Zierde ge*

teichen, auszurotten. Frösche, besonders der grosse Teichfrosch (Rai$a atuUnta),

fressen Laich und auch Fische, soweit sie dieselben bewältigen können. Unter

den Insekten sind verschiedene Wasserkäfer und deren Larven als Fischfeinde zu

. nennen, besonders Dytiscus inarg^ittalis und iaiisstmus, da sie am Leibe selbst

grösserer Fische sich febtklanuncrn und tiefe Löcher in deren Körjjer fressen.

Auch von Parasiten, welche auf der Haut unter den Flossen imd an den Kiemen

sich aufhalten, haben die Fische viel au laden. Es sind dies kleine, der

Familie der JRaraata angehörende Krebse. Auf der Haut der Karpfm lebt die

sogen. Karpfenlans (Arffibis /i/ncMM^, auf Maränen A. e^rtgmiL Gefkbriich

weiden jedoch wenige dieser Schmarot/er, nach den Beobachtungen voh dui
Borne's die Lernaeocera cyprinacea den kleinen Forellen im ersten Sommer.

Derselbe Zücliter erJuhr, dass ein Bandwurm den Tod junger Forellen verur-

sachte, wobei deren I^eib blasenartig aufschwoll. — Literatur: A. Bikrmann,

Neuestes lUusirirtes- Fischereibuch (Hamm 1865), Bki a, Die Bewirthsehaftung

des Wai>i>ers (Leipzig und Heideiberg, 1868^, von dkai Borne, Die Fischzucht

(Berlin x88i), J. Meyer, Der piaktische Fischsttdicer (Berlin 1877), Niauaa,

Lehrbuch der Teicfawiithschaft (Stettin 1880), VooT, Die hOnsttiche FSschsucht^

(Leipsig 187s), Wagnek, Wasserkultur (Bremeihaven x88i), behandelt besonders

die Goldfischsucht. Deutsche Fischerei^tuiig (Stettin), Grculare des Deutschen

Fischerei-Vereins. Rciiw.

FiOTilii^Mi Spaltzüngler, Aut Laarima, SraMMitra^ »Gnippc« der »sttulea-
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sdkliddjgen« Eidecinm» Cimtftrmüä, Stanmius, die Hauptfimutien ^Ammaetf
*lM€€rMae* tmd » Vmramdatt (>M9mhrUk»*) umfauend. Die hierliergehörigen

Formen besitzen eine lange, dttiine, meistens vorstreckbare, zweispitzige Zunge
(daher -Spol'/'iT^^lcr 'i. Die Zunt^e ist mit oder ohne Scheide versehen. v. Ms.

Fissirostres, .Spaltsichnabler, Vo?elgnipj>e der älteren Sysicinatik, welche

die Familien der Hirundinidae , Cypseiiäat und Capn/nuixuidi- \erciniyte, mit

specicUcr Beziehung auf die weile Mundspaite der gcuannlen Vogei. Gegen

wärtig ist die Bezeichnung im omithulogischen System nicht mehr gebräuchlich.

Sdiwatt>en, IRnmtSmdiu, emendts und die beiden anderen Familien, Segler und

Nacfatecfaatten» andereneits werden jetst in gane venchiedene Ordnungen gestellt,

nachdem ihre scheinbare, auf die Aehnlichkcit der Gestalt im Allgemeineni wie

m der Lebensweise bewende Verwandtsdiaft vielmehr als Analogie erkannt

worden ist. Rcüw.

Fissurella ''von fissura . SijaUc\ RRunri^RF 1780, Nfeerst hnci ke aus der

Ordnung der Schildkiemer, Schale ahnlich derjenigen von PaifUa, aber mit einer

länglichen OetTnunj^ a»i Stelle der Spitze; diese Oednuag führt durch eine ent-

sprechende des Mantelb lu die Kjeiucuhohle an der Stelle, wo der Darmkanal

in dieselbe ausrottndet, dient also »inidkst als After, kann aber auch den Wasser-

wechsel in der Kiemenhöhle, wdche ausserdem breit nach vom ttber den Kopf
und unter dem vorderen Schalenende sich fiffhet, befördern. Bei ganz jungen

Tliieten ist noch dne Schalenqpitze (Wirbel) deutlich su erkennen, ond die

Oeflfhung liegt vor derselben; ähnlich bleibt es zeitlebens bei der nahestehenden

Gattung Rimula und damit ergiebt sich, dass die Oeffnung dem hinteren Ende

der Randspalte von Emar^^imda (vergl, d.^ entspricht Die Fissurellen leben an

Felsen, denen sie sieb mit der ganzen Unterseite anschmiegen, \\ie die l'atellen;

man kennt liber 120 Arten, aus den vcrjichiedensten Meeren, die gros>ien und

schönsten fmden sich im kälteren Theil der südlichen Erdhälfte, so F. pkta aiii

breiten rodken Strahlen in der Mafellanstrasse und F, nigra, ein&ibig schwarz

an der Kfiste von Chile, beide Cendm. lang. Kleinere mit stftrkern- Radial«

Skniptttr sind in WesMndien hitufig, so F. barhadinm und md^. Die euro-

püscben Arten im Mütelmcer, F. graeca bis 4 Centim. lang, in der Nordsee

F, reticulata 2 Centim., weniger zahlreich, sind gegittert und meist einfarbig weiss-

lieh. Die Form der Mündung, bei einigen in der .Nfitte verengt, ähnlich einem

Schlüsselloch, und die Art ihrer Umwallung an fler Innenseite ist für manche

Arten charakteristisch. Hei einigen ausländix neu w iril die Oettnung nnverhält-

nissmäi^ig gross, Ciypiädia, und bei einer ahnlichen aus Sud-Aihka, PupUiaea

apcrta^ überwallt der Mantel den Schaleorand, so dass dieser farblos und glatt

wild. £• v> M<

Ptetdsliimiie, s. Stimmbildnng. ].

Flstnlaiia (von ßsttda, Röhre), BRVcmlutK 1789, Röhrenmuschel, nichstver-

wandt mit Gastrochaena, s. d., aber die KaQcrOhre^ welche das Thier mit seinm
beiden Schälchen umfasst, ist frei, d. h. nicht an ihre Umgebung angewachsen,

weil die Muschel nicht in feste Steine, sondern in Schlamm und Sand bohrt,

"'ähnlich wie Asper^illum, von welchem sie sich au( h durch das ganz geschlossene

vordere Ende unterscheidet. F. mumia, \ \ Centim. lang, in Ostindien. K. v. M.

Fistularia, Linn^, Gattung der Slachelllosser, Familie Fistulai iduc (Auiosiomtj

Röbrenmttuler oder Pfeümfisdie, vorwandt mit CmtrUcm, neuerdings von Günther
it den Stichlingen zusammengestellt Es sind Fische von sehr langgestreckter

Rötpeiform mit rOhrenartig vertSnjrerter Schnauze, kleinem Mund, weit nach hinten

SM, Apdmpat. n. UbDolosk. U IL tt
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gerückter, schwacher oder fehlender Rückenflosse. Bauchflossen meist abdominal.

Eigenthümliche Gelenksverbindung des Hinterhaupts mit der Wirbelsäule. Sie

leben ini Meer, nahe dem Ufer, dringen auch ins Brackwasser, schwimmen

schiecht, geben beim Fangen einen Laut von sich; sie werden nicht geges&eu.

Sie sind weit verbreitet, aber in wenigen Arten, in den tropischen und sub-

tKOpisdieti Meeren, tmd finden sidi «och in den eocXnen Fonnationen, wie am
Monte Boica. Die Gattung F. mit schuppenlosem K(liper, gelbtidier Scfama>
flösse mit langem Faden an ihren nuttleren Stiablen, ohne RflckenfloMe, winCMtl^

9 Arten, die eine im indischen, die andere im atlantischen Ocean. AulostomOt

Lac, Trompetenfisch, hat Schuppen, einige freie Rückenstacheln, Sdiwanzflosae

ohne Faden, ebenfalls 2 Arten im indischen und atlantischen Ocean. Ki.z.

Fixirung der Abänderungen und der Charaktere ist ein Kapitel aus

der T.ehrc von der Nalnr/üchtuni». Kann man auch im Allgemeinen die

Charaktere der Organismen ai^ variabel bezeichnen, bu i-si doch nicht minder

gewiss, dass es illr alle Chaiaktere eme Grenze gielM, an wdcher angekommen,

die Abttndening durch die Natursüchtung inndiSlt, wenn auch nicht ittr immer,

so doch zunlchst, und dann können wir von Fixirung des Charakters oder

Constantwerden desselben sprechen. Dieser Zeitpunkt mu^ stets deshalb mit

Nolhwendigkdt emtreten, weil einer der Hauptfaktoren bei der Rxistenstthigkeit

eines Thieres eine gewisse harmonische Relation seiner Charaktere ist;

z. B. für die männlichen Hirsche bildet Zunahme der (irösse des Geweihes nur

bis zu einer gewissen drenze hui einen Vortheil, denn wenn es 7X\ gross wird im

\ erhäitniss zum Thier, so beschwert es seinen Körper und hindert seine Bewegun^r

im Dickicht. Was von einem Theil gilt, das gilt vom ganzen Thier: Zunehmen

der Kdrpergrösse ist nach einer Richtung hin ein Voviheil, aber es stellen sich

audi eine ganze Reihe von Nacbtheilen (s, Artikel Artenfeod) ein, die schlies^di

die Vortiieile Überwiegen und indem die NatorsQcbtnng auf der einen Seite die

zu kleinen, auf der anderen die au grossen Individuen vernichtet, fixirt sie selbst

eine bestimmte Kdipergrösse. Daraus ergabt ridi Ibr die Naturzüchtung der

Satz: dass sie sowohl im Ganzen, wie im einzelnen Charakter nidit das

MaximuTi> anstrebt, sondern das Optimum, und diese« fixirt J.

Fjorder Pferd, s. dänische Pferde. R.

Flabellina, d Oku., fositile Foraunuitcrengattung der Farn. Lagctiidae. v. Ms.

Flabelluxn, Lessok, Gattung der Turfoinoliden (SteinkoraUeo). Mauer mit

Epithekbededtt, Polyparimmereiniadi. Vermdirung durch gesdtlecbdicbeZeugung,

aber auch durch Querabschnflrung (Stim), dner besonderen Art von Ksospong;

Shnlich wie bei Fimgia, Da die Polypenleiber nicht vorstreckbar sind, ivie bei

anderen Turbinoliden, so stellt Verrill diese und ähnliche Gattungen als

Flaheüinae zu den EmsmUtMe unter den Astrsiden. Vorkommen lebend und im
Tertiär. Kiz.

Flachfische, s. i'Ieuronectes. Klz.

Flachkäfer = Cucufidae. K. Tc;.

Flachkopündianer oder Flathead, iiiehe Seliäch. Doch werden auch

manchmal als Flachkopfindianer oder Flots die Choctaws (s. d.) beieichnet t. H.

Flagellala, Ehbg. (syn. Mtuhgaria) (latßßgtUim Geissei;^ Geissd-Inlusorien,

Ordnung der Protoeoenklasse hifMwria (s. d.) (Au^ussduerdien). Die F. iBeoA

freischwimmende, selten festgewachsene Zellen oder 2^Uenhorden; nackt oder

mit Hülle, mit einer bis sehn peitschenart^n Geissein. Fortpflanzung durdi

Theilung, seltener durch Knoapung oder Sporenbildung. Bö dnigen Formen
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Fla^num — Flandindie* Pferd. 163

constatirte man Anfänge geschlechtlicher Sondcntrig. Die F. bilden die 4. Klasse

des HAECKFi.'schen Proti?;ten reich es, welche in 4 ( »rdmumen zerfällt: t. Nudo-

flagellcUa^ Haeck., Nacktgei>sk'r mit /.u^t^iciui, - .Ls/tis/d etc. 2. ThiCoftai^cllata,

Haeck., HüUgeisslcr mit .Salpingoecu-^ i^vergi. auch Cyiuomasltges) iDinobt lon cic.

3. CUioßagcUaUi, J. Müll., Wimper-Geissler mit uFiridimMm, CeraiiMmt, 4. CjO^
ßa^ttUaa, Haeck., YAutKOfOeaiAKt^ MyxocysMtat V. Cards, mit %N0a&iui* imd

^t^i»0KMt%. Von einigen Zoologen (Claus u. a.) weiden die F. von den Pro-

toioen Ausgeschloascn. v. Ms.

Flagidluiii» Geissei, in der Anatomie der Landschnecken ein dgenthttmlicher

langgeaogener Anhang des männlichen Kopulaftionsorgans, weldier nicht mit aiis-

gestfllpt wird, aber bei der Bildung der Spermatophoren betbeiljgt scheint £. v. M.

Flamaender, s. VUtanen. v. H.

Flamingo«. Sehr eigenartig gestaltete Vögel mit langen Beinen und langem

Halse, Schwimmfussen und merkwürdig geformtem, in einem starken Winkel ab-

wärts gekrümmtem Schn.iliel, dessen l'nierkiefer zu einer weiten Höhhmn: aufge

trieben ist, wbsenschafili( Ii in der Kj^xiwwg PhoetiUopterus, J . (von p^ioinicos, rolh

und pkron Feder) begiitien und die gleichnamisfe Familie riwinucptnuuie dar-

stellend. Ihre systematische Stellung ist bis aui die neueste Zeit zweiielhaii ge-

wesen, indem man sie bald zu den Schwimmvögeln, bald zu dea Sumpfvögeln

xflhlte. Etngdiendere Untersuchungen namentlich der anatomischen und ptero«

logischen VeihSltntsse 0oum. f. Ornithologie 1877) haben indess den Beweis ge-

lieferl^ dass die Flamingos in die Ordnung der Schreitvögel (Gresswes) m stellen

sind und den Ibissen und Störchen sich anschliessen. Die sechs bekannten

Arten, von weisser, rosiger oder rotlier Gefiederfärbung, bewohnen die wärmeren

Breiten KuTopas, Asiens, Afrikas und Amerika'^. Der sjemeine Flamingo, P/i. ro-

seus, V.wx.., ist in den Mittclniecrlandcrn, in liulicn und Afrika heimisch, tlcr

rotije Flaminpo. PJi. ruber, L., welcher in unseren zoolc i<;is(:lien (lärten neben

crsterem öfter gciunden wird, biauimt aus Sud- und Miitel-Anierika. Die Flamingos

bewohnen freie Meeresküsten und Lagunen und hallen sich ausschliesslich auf

dem Boden auf, denn wegen der kuxsen Zehen und langen Stttnder sind sie un-

fiOiig SU bäumen. Höchst gesellig, halten sie sich stets in Sdiaaren beisammen,

sQchen gemeinsam ihre Nahrung im seichten Wasser, halten gemeinsam Nacht-

rabe an den äussersten Spitzen von Landzungen und Sandbänken und brüten

auch colonienweise in weiten Sümpfen. Die Nester werden auf nassem Boden
oder im seichten Wasser aus l'flanzen und Schlamm aufgeschichtet und liaben

die Form kurzer abgestutzter Kegel. Das-> der brütende Vogel eine gleichsam

reitende llaltuncr auf dem Ncbte einnehme, wie früher behau[jtei wurde, ist in

neuerer Zeit widerlegt. Ihre Nalirung, welche in kleinen Wasserthicren, Mollusken,

Krebsen, Wönnera und auch in V^tabitien besteht, erlangen die Flamingos,

indem sie durch Treten mit den Füssen den Schlamm aufrühren und in diesem

nach Art der Enten schnattern. Fossile Reste von Flamingos wurden im euro-

pgjschen Miocen gefimden, darunter die abweichende Gattung Bgfyubdus in filnf

verschiedenen Arten. Rchw.

FUttidrisdies Pferd (flamländisches, flämisches Pfad), eines der schwersten

Formen dieser Art und vor der Entstehung der aus ihm herausgezüchteten

englischen Brauerpferde das schwerste Fnstpferd uberhauj)). Seine Hölie variirt

iwischcn 1,76 und 1,82 Meter, dabei ist dessen (iestalt massig und i)lump. Der

Typus bietet ziemlich viel Charakteristisches: Kopf gerade, mittelgross bis klein;

II«
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I64 FlaadrIsdiM Sch*f — Ftetterfedcm.

Augen klein; Ohren kurz, klein, liefangcscUt; Hals kurz, dick, breit und nament-

lich bei Hengbten derartig stark entwickelt, dass das Genick über den relativ

kldiMm Schttdd henromtgt; Wideitist meist oiiedilg^ achlecht maikait; Rftcken

kun, teidit gesenkt, schwach; Kruppe kuiz, bieil^ etwas abschflssig» blnfig hdher

als der Widemst (tOberbaut«) und in der Medianlinie mit einer Furche verseben

(>gc.s])altenes Kreuze); Schwanz muskulös, tief angesetzt, meist coiipirt; Brust

sehr breit; l eih tief, abgerundet; Schultern steil, fleischig und fett; Vorann
niässig l)reil, die Muskiilalur daselbst sowie an dem Unterschenkel vcrhältnisN-

massig schwach entwickelt; Voiderkme, Spnmggelenke und Schienbeine im Gegen-

satz zur Kumpfmasse gleichlalls schwnch; Fessel kurz: Huf breit und flach. Nach

der Farbe sind die flämischen Fferüe mei^l Roth-, Grau-, oder Apfelschimmel

und Braune. Als Scbimmel besitten sie gerne dnnkle Köpfe. — Der massige

Körper, die häufige schlechte Stellung der Füsse und der meist schledite Gang
sowie die fetten die Akdon beeintrBchtigenden Schuhem gestatten nur eine Ver-

wendung dieser Thiere zu langsamen Zugdienstleistungen. Das» was denselben

an Schnelligkeit gebricht, ersetsen sie bei der Arbeit durch guten Willen und Kraft-

cntfaltung. Bei schlaffer Faser, schwammigem Habitus und geringem Tempe-

ramente ( kaltbUitig') werden sie durch reichliches extensiv nalircr.des Futter in

gewissem Sinne frührcil und schon als zjährii: zur Arbeit \erwendeL Die Pro-

duktion und die Ausfuhr dieser sich mehr für die Zwecke der Industriellen als

für jene der Landwiithe eignenden Thiere ist von grosser ökonomischer Be-

deutung für deren Zuchtrayon in Belgien und im nördlichen Frankreich. K.

PUndriaciiea Schif (flämisches Sch.), ein besonderer Stamm des Marsch-

oder Niederunpschafes (s. d.)< R*

Plaildriadm Vieh, eine hauptsächlich im nördlichen Frankreich, besonders

in den Departements du Nord und Pas de Calais verbreitete Rindviehrarc mit

Niederungstypus, welche sich an die Niederungsracen von Hclt^ien und Holland

unmittelbar anschliesst. Am reinbten ist der Typns in den Umgegenden von

Dünkirchen, Hagebruck und Lille /u tretfen; derselbe ähnelt in den Formen den

besseren Viehschlägen Hollands. Kopl besonders bei den Külien lang und

schmal; Hömer horisontal nach aus* und vorwärts imd mit der Spitze nach auf-

wärts gerichtet; Hals fem, ohne Hautfiilten; Brost bei den besseren Thieren gut

entwickele bei den geringeren schmal; Widerrist dem ent^rechend breit oder

schraal; Leib gut abgerundet; Rttcken am Uebergange zur Lende leicht eii^e>

bogen; Kruppe breit; Euter stark entwickelt. Hauptfarbe rothbraun mit dunkler

Färbung am Knpfe imd den Unterextremitäten; weisse Flecken oder Tiger-

zeichnungen gelten als Racezeichen. Die Kühe wiegen durchschnittlich 500 bis

550 Kilo, die männlichen Thiere 700-^ 900 Kilo. Die Milclmutzung ist vorzüg-

lich, insoferne gute Milcherinnen 2500—3000 Liter Milch geben, die Mast- und

Zugnutzimg treten dagegen mehr zurttck. — Als Unterracen gelten das Boulogner-,

das Artoift-, das Marollaiser- und das Ardenner-Vieh (Rohdi^ Die Rindviehnidit

Berlin 187$). R.

Flaiä>0W8> ein Zweig der Kutani (s. d.) im Felsengebtige, an den Ufern des

Flatbow'Sees. v. H.

Flatbeads, ^ '^cli^rb \. H.

Flattereichhörnchen, gemeines oder Ljutaga (Sciuroph-rui sibiricus), Sciu-

ropterus, F. Cuv., ist eine Untergattung von dem Nagetbiergenus Jieramys, G. Cüv.

(s. d.). V. Ms.

Platterfedem. Die im Schwanz oder an den Flugein vieler Vögel, besonders
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Flattcrhund — Flatterthicrc.

Nachtschwilben» Kolibris» PanuUesvögdii ete. orkommeiuleii Flatterfedem

scheinen die Bedeutung ^ vi <^exua]en Erregungsmitteln zu haben, denn deriei

Bewegungen, wie sie diese Federn !)eim Fliegen ausführen, müssen einen Sinnes-

kitzel auf das Auge ausüben, ähnlicli den zitternden Bewegtin£::en, welche wir bei

der Liebeswerbung ver55cliiedeiier Thiere beobachten, und sie wären demnach
Produkte der geschieclulichen Zuchtwahl.

J.

Flattcrhund - i iughund, s. Pteropus und >FlaUerthiere*. v. Ms.

FlaEttermaki, s. Galeopithecus. v. Ms.

Platterthiere. (Fledenniliue, Handlltlgler.) Vfiükm/iaf Ilugcr iSii,

OUrffUra, BLtniBKBACK 1779 <gr. cAeir Hand, pierOm Fltlgel)» »deddtwle«

SKngetiiierordntiiig, welche durch Ausbildung des Flugvennftgens different, in

gewissem Sinne (wie der Wal fischähnlich), vogelähnlirh wurde, obwohl selbst-

vt:>r-tändlich Niemand im Ernste die Fledermäuse als Bindeglieder zwischen

-^a laern imd Vöprel hinstellen wird; ihr (iebiss verweist auf eine Verwandtschaft

mu den Insekteuiressern einerseits und mit den Napjern andererseits; es ändert

ab tvicht nur nach den 2 Hauptgruppen (Frucht- und Insektenfresser), sondern

zum Tbdl auch im Zahlenverhältnisse bei den Gattungen, selbst Alten. Alle

3 Zahnarten werden angetroffen. Der Kuri»er der Flatterthiere ist gedrungen

gebaut, der Hals ist kurs, der Kopf dick länglich. Charakteristitch ist sunichst ftlr

die F. die nackte, dflnn^ nervenreiche Fliq|haiit (Piatagium), welche aicfa sowohl

«wischen den verlängerten Vorderzehen (P. digitale), als auch zwischen Gliedmaa5!8en

und Rumpfseiten (P. humeraie und lumbaee), meistens aber auch zwischen Schwanz

und den Hinterextremitäten (P. tnt(rfenwrale) ausbreitet. Noch empfindlicher wie

das P.itagium ist die sehr grosse, bisweilen fast kdrperlange Ohrmuschel; als

weitere Kigenthüuiiichkeit wären zarthäutige, Ijlattförmige Fortsatzbildimgen in der

Umgebung der Nasenlöcher und am Rücken der Nase als für manche Arten

duurakCeristisch hia* ra erwiboen. Die ittnf fiden HinteEttheB sind beknilt,

vone trflgt nur der Damnen, selten auch dc^ Zeigefinger eine Kralle. Das
Fersenbein trügt meist enien Sporn und das Brustbein eine Crista» <fie sich,

ebenso wie die starken Schlüsselbeine, als nothwendige Voraussetzung der aus-

geUldeten Flngfähigkeit entwickelte. Die Zahl der Dorsolumbalwirbel schwankt

\'f>n 14 bis 19, die der Sacralwirbel von 2 bis q, die der Caudalwirbel von 2 bis

16. Hunwrus und radius sind sehr entwickelt, ulna rudimentär. Die Sr>inraliein-

fugc ist locker und häufig \erwachsen die SiUibeine mit den ersten Caudalwu i)eln.

— Innere und grosse Backentaschen finden sich bei manchen Formen, gross und

lang ist die Zunge; der Magen ist bald rundlich (Insektenfresser), bald quer

gestreckt (Fmchtfresser). CoitMm fehlt Leber gelappt, Gallenblase vorhanden.

ü^trm einlacb, bei Fruchtfressem shömig, oft ein Penuknodien. Zitsen

pectonl (nur s), bisweilen aber sitsenartige Warzen in der Leistengegend,

Pfacenfa scheibenförmig. — Alle F. des gemässigten Klimas halten einen Winter^

schlaf, dessen Dauer sowohl nach den Arten als nach den Wittenmgsverhältnissen

varürf ?!inkt die Bluttemperatur unter 0°, so erfrieren sie. So vorztigliche

Flieger namentlich flie Formen mit langen schlanken Klügeln sind, so unbehftlflich

sind alle in ihren (ieh-, resp. Kriechversuclien. Ilie Begatttmgszeit beginnt

wenige Wochen nach beendetem Winter»chlafe. Sie leben dann, bis das

Wdbchen tiichtig wird, in Monogiunie ^Muuweise). $ wirft nur einmal im Jahre

1^2 Junge, die, obwohl nach 6 Wochen vOU^ erwachsen, erst im nächstfolgenden

Jahre znr Fortpflanzung schreiten. Serafich allgemein werden die F. in die

s Ubterordnnngen der Ck. mucihwra und CIL /hßgkwa eingetheflt Die cur
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Fliliit — Fledemmnfisch.

ersteren gehörigen Formen sind kurzschnauzig und zeigen auf der sptzböckerigen

Kauflnche der "Backzähne eine Wfürmiee Zcichnttng; nur der Daumen ist be-

kralit. Die erste C.niiipe dieser l'nterordnung: (iymnorhtna^ besitzt keinen Nasen-

besatz, aber stets eine Ohrklappe f/>i;;v/j . hierher die 3 Familien: l'fsprrtilui-

nidati (s. d.} mit den Gattungen: Vesperülto, Vaperugo, MiniopUris, Thyropiera,

furipierus, Sytwtus, PUcotus, Atalapha^ Nycticejus u. e. a. <— tM^ssi*^ (Macrura)

mit den Gattungen: ChiromUt und Dysopes, endlldi die ^Brac^ptrat mit

DkUdurus, EmkiOomfrat TapJias»us, NecHBo, MyOaäna. Die 2. Gruppe bilden

die sogen. Blattflederer 'tlsHophcrm, deren Nase mit einem h&itigen Besati aus-

gestattet ist, der, wenn vollständig, folgende Trteile erkennen lässt: 1. das auf-

rechte Nasenblatt (Prosthetna), 2. das Hufeisen fFerrum ei/uinum), 3. den Sattel

(Setla). Hierher zählen die Famihen: Rhin<ihfh!nn mir den Gattungen C&eiüps,

Phync>r/iitu:. Rliinoiophus, die » Megademuitii' mit McgaäernuJ. Rhinopi^ma, Nycttris,

Nyciophilus^ die y Phyllcstomata^ mit tiknoderma, Sturnira, Cc/äurio, Bnuhyphylla,

Glossophaga, Anura, PhyUonycteris, Vampyrus, Phyllostoma, Carolüa, Macrotus u. v. a.

schliettUch die yDesmodma*. mit J>esm^d$nt und Diphylla, Die Unterordnung

^Frtfgiwrat enthSlt nur eine Familie itFler^idae*. Die Flog^unde nnd meist

spitzsdinausig und kurzschwXnsig, und besitsen lingsgeAircbte* plattkronige Back-

zähne, rauhe Zunge; in der Regel ist ausser dem Daumen auch der dre^Bedrige

Zeii^eftnger bekrallt. Hierher die (Venera: Pttropus, Macroglossus, Harpyia und
Hypoiiiniia. fVerfri. die Artikel nl»cr die genannten ("'.atttingen.'' Die biologischen

Verhaknisse der K. sind nocit wcnii: l)ekannt. Von circa 400 Flederniausarten

entfallen auf Kuropa etwa 5;^, auf Deutschland zy, Arten. — Die fossilen Formen
sind den recenten nahesleiicnd, sie finden sich vom eocencn l ertiar an. v. Ms.

Plataa woden die eiplonv erfolgenden Ausstossungen der Dannfase ge-

nannt, die der Masse nach Kohlensinrev deren physiologisch WKfatigsten Sto^
aber die FflkaklOfte sind. Im Allgemeinen gilt, dass das Auftreten von Flatus

schon mehr in das pathologische Gebiet gehört, denn abgesehen etwa von den
Bombardirkäfem, die man »Trutzfurzerc nennen könnte, treten bei den gesunden

wilden Thieren \md auch bei gesundeti Menschen keine Flatus auf, «;ondeTO nur

bei Stallvieh und 1'ei Mensrhen, die unter ungflnsticren Ansdün??tuncsverhaUnis'?en

leben. Im Allgemeinen sollen die Danngase durch die Perspiratio invisibÜis

zur Ausstossung kommen. J.

FUnimlbsstauben, s. Fruchttauben. Rchw.

Fledittaiibe (Criitm^ prumosm), eine eJnfiutMge sogen. Faibenlaube, weldie

sdir selten und nur in einigen Gegenden Westfalens zu 6nden ist. Kleii^efieder

blaugxau in verschiedenen Nüancen, Schwingen schiefeigrau, an den Aussen-

fahnen schwach blaugraxi hcpudcrt; Schwanz dunkler blaugrau; schmale schwarze

Flügel1)inden, welche nach der zweiten Mauser scharf hervortreten. (Tri)sser als

die Feldtaulie fs d.>, aber schlanker nnd von edlerer Haltung. Kopf und Beine

glatt; S( lmal)el und Krallen dunkelhoiiitarl»en; Iris orangeijelh (B\T.nA>nTs\ R.

Ficckennattern, Spilotes, WAt;i.KR, Gattung der Farn. Coiubrtdae (Sublam.

CfiMriMOi), Gümthkr, s. Spilotes. v. Ms.

Fleckvieh, Scheckvieh, das buntfiu^bige Rindvieh, bei welchem auf weisser

Grundfarbe verschieden grosse und verschieden sahlrnche unr^elmissige schwane
braune, rothe oder gelbe Flecken, oder Uebeigangsformen, suweüen auch Miach*

formen derselben sitzen. R.

Fledermäuse, s. Flatterthiere, v. Ms.

Flcdcrmauafiacfai s. Armflosser. KuE.
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Fledermauspapageien , auch Papageichen {genannt, Coryllis , Frs'scH, eine

(rattunc kleiner mr Familie der I.oris oder Pinselzungler, Trichoglossuiae, gehörigen

Papageien, mit kurzem, gerade abgeschnittenem Schwan/e, welcher kaum halb

M> laug iäl als der 6ptue Mügel, mit langen, uü biü i\xx SchwaiuspiUe reichenden

Obenchwaazdecken, aber ohne Papilleit an der Zunge, wodaich die anderen

Miljl^ieder der Fwnüie äch «naieicbnett. Die jetift bekannten swamig Aften be-

wobnen die austro-nuüayiscbcn und indo'malajriscben Inseln, Ceylon und Indien*

CKe Veibreitung der einzelnen Arten ist meiatens eine adur betclninkle; ftat jede

laadgruppe oder jede abgesondert gelegene Insel des genannten Archipels hat

ihre besondere etgenthümliche Art aufzuweisen. Die Färbung ist vorherrschend

grün mit rothem Bürzel, mit bald ruthem, bald schwarzem Schnabel und gelben,

rothen oder blauen Abzeichen auf Scheitel, Stirn oder Kehle. Ihr Name ist der

Gewohnheit entlehnt, wie die Fledermäuse den Kopf nach unten sich aufzuhängen,

in welcher Stellung die Vögel ruhen, häufig auch ihre Nahrung zu sich nehmen

und flogar sich eadeeren. Die Nahrung besteht vorzugsweise in weidien FrttdUen

und Beeren. Ihre Stimaie kt anganduner als die anderer Fapagden; <fie cinsehien

Ttae gestalten sich bisveilai zu einem «ohUautenden Geschwtttz. Als Stuben»

vägel sind sie indess ihrer HinfaUigkett wegen nicht zu empfehlen. Eine häufiger

lebend zu uns gebrachte Art ist das Blaukrönchen, C. gaigulus, L., mit rothem^
Kehlfleck und blauem Scheiteltleck, von den Snnda-Inseln. Rchw.

Fleisch* Muskeltlei.sch, ein anatomisch sehr zusammengesetztes, aus Mudcd-
lasern (s. d.), leimgebendem Bindegewebe, verschiedenen Mengen von Fett-,

Nerven-, Blut- und Lymphgefassen nebst deren Inhalt bestehendes und von

Faienchymflüssigke^ durditittnktes Gebilde, Usst sich» vom mageren Ochsen

stanunend, chemisch in 75,9^ Wasser und a^,!^ feste BestanddieUe scheiden;

In den letzteren amd die Elemente C au i9«S'* H au ijj, N au ^,30» O sn 5,15,

und Asche zu 1,30§ oder mit anderen Worten eiweissaitige Stoflk (grösstentheils

SyMlomn) au 18*36^ leimgebende Substanz zu 1,64, Fett zu 0,90, Extraktivstoff,

zu 1,90, Asche 7\\ 1,30^ enthalten. SrifLo<;sRrRr.KR und v. BIBRA iiuulen iUr Ter-

scfaiedene Fleischsorten folgende Zusammensetzung:

In 100 Theilen Fleisch finden sich:

Ochi Kalb Reh Schwein Menicb Huhn Karpfen Fro«ch

77.SO 7«.«> 74»«3 78.30 74.4S 77»30 79.78 8e^3
aa.so 21,80 »5.37 21,70 25.55 22,70 20,22 19.57

Lösliches AttMunia und Fwbttoff 2,20 2,60 «.94 2,40 >'93 3.0 2.35 1,86

1,30 1,60 0.50 0,80 2,07 1,2 1,98 2,48

AlkohoUsdies ExtiMt . i * * 1,40 4.75 1,70 3.71 1.4 3.47 3.46

Veite .•<«•• k » « Si30 >.II 0,10

UalfidlAes Btwfto, GcftsM ete> 17.50 i6,s i6,Si 16,81 >Si54 16,50 tl.3< ll.«7

Bei hochgradiger Mästung steigt der Fettgehalt oft bedeutend, nach Lawes

und Gilbert fanden sich im Fleisch eines fetten Ochi>en 34,8^, in dem eines

fetten Schweines sogar 49,5 f Fett. Damit ging eine Wassergehaltsalmaliaie von

75r9f auf 4S,6f, resp. auf 38|6f einher. AehnUcfae KesuHate eiadten andere

FofSdier. — 0ie einseinen Bestandtheile des Fleisches anlangend, so sind als

EiweisskÖrper vor Allem das Myosin (s. d.) und Serum-Albumin (s. l^eisikdrper)

sowie als Eiweissabkömmünge neben den leimgebenden Bindegewebsmassen auch

das Elastin des Sarkolemma, des Perirnj^sium, der Gefässwände etc., lerner als

Produkte der regressiven Metamorphose der Muskelsubstanx Kroatin, Kreatinin,
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Fleisfhmik hsäure, Inosinsaure cic, sowie Taurin, Sarkin, Xanthin, Harnsäure

darin enthalten. — Ausser dem Fette finden sich den Muskclnervcn ent-

stammend die fettähnUchen Körper Lecithin und Cholesterin sowie flüchtig

FettsAiren; von den Kohlehydraten Inotit, Glycogcn i^zu 0,43 §) und postmortal
1

(?) daraus entstanden Traubenzucker, bei einzelnen Thieien besonders auch Dex- !

trin (PfienQ; von den vorhandenen Sahsen endlich piftvaUren Kaltnmveibindnngen

und Phosphorsäure, letztere namentlidi als Magnesiumphosphat. — Während der

hohe N> und Fettgehalt dem Fleisch den grossen Nährwert verleihen, geben ihm
!

die sogen. Extrartiv st()tTc, die /. Th. Sh r^ind, meinen specifi«;clien Geschmack

und eigenthtimÜchen Genich. Sie werden quantitativ vermehrt durrh energische

Muskelthätigkcit, weshalb auch das Fleisch izewisicr Thierc vind gewisser Körper-

theile besonders schmackhaft und eigenthimdich ist (Wild- gegenüber dem
Schweinefleisch). Einzefaie dieser Exttactivstoffe» wie das Kieatm und Kreatinin,

sind Exdtantia. fUr das Nervensystem. Auslaugen des Fleisches mittelst kalten

und heissen Wassers» wodurch jene Stoffe wie die anorganischen Sabe etüahiit
werden, wandelt dasselbe in eine geschroack' und geruddoie sihe Masse um. —
Die Qualität des Fleisches ist von verschiedenen Umständen abhängig; zu-

nächst libt das Aller F.inflnss, mit dem Alter nimmt auch die Festigkeit der

Faser /vi, das Kleiscli älterer l'hicre ist deslinlb und nicht in Folge geringeren

Wassergehaltes /ähe und hart; «ieni gegenüber ist das Fleisch neugeborener und

sehr jugendliciicj Individuen wäs.srig gehaltlos und lad, wahrend das junger in

reichlichem Ernährungszustand geschlachteter Thiere das zarteste, schmackhafteste

und saftigste ist Auch die Qualität der Nahrung hat Bedeutung filr die Be>

schafiienheit des Fleisches, wissriges gehaldoses, namentlich protdnamiea Futter

erzeugt erbhrungsgemXss twar Wohlbeleibtheit und gutes Exterieur (extensiver

Ernährungszustand), aber das Fleisch selbst ist wässrig geschmacklos und wenig

nährkrÄftig; eine proteinreiche Nahrung dagegen bedingt Kcmmast und pro-
^

ducirt so ein gehalt\'olles Fleisch mit voller Nährkratt. - Die Verdau lirb-

keit des Fleisches soll iür verschiedene Fleischsorten verschieden sein, in-

dessen sind darüber noch keine V)estinimten FXaten vorhanden. Von glaubt,

dass es sich dabei z. TI1. um die Art und die Vertheilung des Fettes handle;

(eMereSf stearinreiches Fleisch (Hammelfleisdi) sowie solches, dessen eoitfmctile

Fleischsubstans sehr von Fett durchtränkt ist^ soll längere Zeit sur Veidanuag

brauchen. Grösserer Gehalt an Fleischmilchsäure (so nach grossen Muskebui-

strengungen oder nach Ablauf der Todtenstarre und längerem Liegen) macht das
Fleisch durch Aufquellung des Bindegewebes mttrber, leichter löslich und auch

vielleicht wohlschmeckender. Vor Allem ist aber auf die Verdaulichkeit des

Fleisches von Einrtuss die Art der Zubereitung (s. d.). Ain leichtesten verdau- .

Hrh scheint rohes zerwiegtes, durch zweckmässiges Kochen und durch leichtes '

Braten («odass dasselbe im Innern noch roth bleibt) in der Continuität seiner

Fasern nur gelockertes Fleisch zu sein, von denen ersteres nicht nur von Cami-

voren in grösserer Menge versehrt und verdaut, sondern auch von Magenkranken

noch am leichtesten vertragen wird. Etwas anders Hegen dagq;en die VerhlHmsse

in langgesottenem und gebratenem Fleische. Zwar wird durch Sieden undBraten der

Zusammenhang der einseinen Muskelbündel in Folge der Umwandlung des Binde- I

gcwebes durch Wärme und Säuren in Leim gelockert, aber jedenfoUs tritt dabei

eine Fällung des HaujjteiweisskÖrpers des Meisches, des Myosins, ein; dadurch

wird dnsselbe wohl zweifellos schwerer verdaulich, denn während Myosin im
!

gelösten Zustande (und als leichtlösliches Syntomn tindet es sich in Folge der i

Digitized by Google 1

i



Fleisch — Flei5chbildung. 169

Säureatiwesenheit im Fleijsche vor) schon ohne die Peptonisininp crf.-iliron /n

haben vom Darm absorbirt wird, muss das gefällte Myosin behufs Uebcrtritts in

Hie BInthahn durch die Wirkiin? des Magen- oder pniikreari«?rhen Saftes zunächst

hydrirt wurden (s. .inrh Kiweisskörper). — Das Verdaiiungsvermöpen lür

Fleisch i'^t am bedeuicndsten bei den Carnivoren, das lehren zahlreirlie Kr-

fahrungen über die Ernährung der Kaiibthiere in der Freiheit und Gefangenschaft,

das Idiicn vor Allem aber «odi die experimenteUea Untersuchungen; ein 35 Kilo

adivcRTHmid Vorr's ertrug und sersetsie davon dauernd täglich hit xu 1500 Gnu.,

alao ^ seines Eigengewichts» eist bei Aufhabtne von «900 Grm. trat Erbrechen

und Diarrhoe ein. Weit geringer schon ist das Vcrdaaui^svermftgen ftlr F. bei

Omntvocen ; der Mensch vermagi wie «» dn^en Versuchen hervorzugebm scheint»

nur etwa — seine;; Körpergewichts m verdauen, aber nicht tu rerset^en.

Schweine verdauten von dem Fleischfiittrrmclil tagHrh 250—500 (irm. neben

KartofTeln vollkommen. Auch die Herbivoren verdauen Fleiscli in E;erinpen

Quantitäten bei entsprechender Zubereitung, so als Fleischluttcrmeld (a. d.).

Ochsen nahmen davon, nachdem mit Beimischung kleiner Portionen begonnen

war, schliesslich 1000--1500 Gm. pro Kopf und Tag in ihrem Futter auf;

Schafe Iconnten durch Fleischmehl, allein mit Stroh verabreicht, eine Zeit lang

oBier beHtcbtiicber Gewichtaxunahme ofaalten weiden. — Der Nährwerth des

Fleisches ist, trotz einer geg^theiligen Behauptung Fbbwchs, ein geradezu

bedeutender, da dasselbe von allen Thieren, selbst von Herbivoren, in ent-

sprechender Menge und Beiflitterun^ s^ut verdaut ulrd. Ks ist eines der N-reich-

stcn, animalischen Nahmng^^mittel und enthalt tncht weniger als 18— 19}{ \erdau-

liches Eiweiss; sein Nährstoff\erhältniss ist, wenn es nicht besonders fettreich,

ein sehr enges, da dann der Eiweissgehak die Fettmenge jedenfalls (im mageren

Ocfaaenfleisch um das 18—sofiiche) aberbrift; selbst im hochgradig gemisteten

Fleisch gestaltet sich das Yeihflltniss «wischen N*b:N*ir etwa«: 1:9. — S.

FldMfa als Stofiwechselgrösse ist em »neutraler Ausdrucke fifar alle im

Körper sum Ansatz oder Zerfall kommenden N-h Massen mittlerer Zusammen-

setzung, gleichviel ob dieselben wirklich Mu.skelfleisch oder drttsige Massen oder

Gehirn darstellen. Den mittleren y-rjehalt des Fleisches' setzt man dcm'cnisTen

de?? Mti«;1ieiHeischcs gleich auf 3,4^ an und versteht unter einem Umsatz oder

Arisat/. vtm loo (.rm. Fleisch einen solchen von 3,4 Clrm. N. Seine Erklarunc;

findet dieser Ausdruck in der Thatsache, dass der nicht zerlegte N der Nahrung

sam weitaus grflsetcn Theile als Muskelfleisch tum Ansatz kommt und dass bei

hungernden Thieren vor Allem Muskelfleisch als N*h&ib6tanx eingeschmolzen

wird. S*

Fleiaciiaiiaats, a. Fleischbildung u. Eaweiiakfltper. S.

IHeiscbbildung, d. h. Bildimg N-h Körpersubstans, worunter erfahnings-

tnässig vor Allem Fleisch, ist in erster l>inie abhängig von der Grösse des Ei-

wetssansat/es und Kiweissumsatzes aus der dem Körper zugeführten Nahrung.

Die Cieset/e dieser letzteren Vorj^än^'e «?. in dem Artikel »Eiweisskörjjer , ins-

besondere in dem Abschnitt »EinHuss auf den Stoftwechsel«. Hier aei nur kurz

erwähnt, dass für die FleischbUdimg als eigentliche Bildner von den organischen

Näbistoffien direkt nur die Eiweisskärper Bedeutung eilaagen, indem sie das

ndtfaige Material dazu liefern. Die N-fr oiganischen Nahrungsstoffe dagegen und

unter ihnen voran die Kohlehydrate vermindern den Fleisch- i. e. EiweisszeiMl

und l&rdem dadurch indirekt den Fleischansatz (s. Fette imd Kohlehydrate).

80 wird bei Zugabe von Fett zu mittleren und grosseren Fleischrationen der Ei«
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weiss^erfall um durchsdinittlich, diircli Beigabe von Kohlehydraten aber so-

gar um 9^ im Mittel lierah^edrückt. nnd das /war mit dem Unterschiede, dass

die letzteren die Kiweisszerstorung unter allen Umstanden vermindern, wahrend

einzeilige Vermehrung der Fettxufuhr l)ci im Uebrigcn geringer Fieischlütterung

den Fleiscbamsatz tigert. Diesen letzteren Effect erzielt auch die ein&eitige

Vermehrung der Eiweissiufuhr» den» diese bewirkt zwn vorflbeigdieiid Ver>

mehning des Eiweissansatses, dann aber wegen des dem Kdiper eigmen Be*

strebensi sich auf dem N-Gleicbgewicbt m erhalten, etfaOhten Ehmsanmaats;

Am meisten begünstigt den Fleisc hansatz selbstverstiadlicb ein grösseres Fntter-

quantum mit entsprechendem NährstofFverhältniss; so steigerte eine von i7,W
bei gleicher Zttsammensctzunjj auf 1^,46 Pfd. vermelirte tägliche Futterration bei

Ochsen den Ansatz des zur Absori^tion i^elanc;ten Eiweisses von i8g- auf 32)1.

Schädlich wuken dagegen auf den Fleischansat/ reiche Kochsalzgaben und da-

durch oder durch Bewegung und hohe Umgebungstemperatur veranlasi>te über-

roissnge WasaenuUhahme. S.

PleisdifarQhe. Stunden* langes Audaugen des serbackten Fleiscfacs mit

kaltem Wasser mid nachfolgendes Kochen Ussk tif des Fleisches in dte

Suppe flbevgehen; von diesen wer^n i,9si ^ Albumin dufch das Kocben
coagolirt und mdst durch das >Abschäuroenc weggeworfen, nur 3»o5f bleiben

gelöst. Von diesen gelösten Substanzen kommt die Hauptmenge auf anorganische

Salze, denn es pchen etwa 83,27*1 '^^^ Fleisch enthaltenen Salze in die

Brühe über. Kerner finden sich dann Kreatin, Kreatinin, die milchsaiiren und

inosinsauren SaUe etc. als das Würdige der Suppe; endlich auch Leim, besonders

in der Bouillon jüngerer Thiere. Die Fleisch^uppc ist somit nur ein Geuuss-,

kern eigentliches Nahiungamittel und das iflckstlodige Fleisch entbehrt, wenn
auch seiner Schmackbafi^ket^ so doch nicht, wenn nidit su lange gdsocht,

seines Nahrungsweribes. Gans besooders gttnstig erweist sich die Wiikung der
Fleischbrühe für den Magen Gesunder und Kranker, sie regt zunächst die

Magensaftsecretion an und bereitet ihn so itlr die eigentliche Verdauung-

vor; dann hebt sie auch durch ihren Kalium- oder Kieatiningehidt die Ueis-

thätiRkeit. —
Fleischerhunde, durchweg grosse, kräftige, muthige Thiere, welche vor-

wiegend zum Treiben von Kindvieh und Schweinen verwendet werden und dem
Menschen bei diesem Geschäfte wesentliche Unterstützung gewähren. Sie Ulden

keineswegs eme bestimmte Race, indem die Typen, wie sie in den dmelneii

Ländern gefunden werden, mannig&ch diflerensirt sind, lificbtsdcstowentgcr dnrf

eine Blutsverwandtschaft der hier in Betracht kommenden Kacen angenommen
werden* da dieselben in vielen wesentlichen Punkten Übereinstimmen. So unter-

scheidet FmiNCER (Der Hund und seine Racen. Tübingen 1876), folgende 4
unter sich ve^^vandte T\7>en: der französische F., welcher aus Kreuzung des

grossen Windliundes mit dem französischen Jagdhunde her\'orgegangen sein soll.

Ko|>f gestre« kt und etwas flachgedrückt; Hinterhaupt nicht sehr breit; Stirne wenig

gewölbt; Schnauze lang; Lippen nicht hängend, sondern ^irail'; Ohren massig

lang, nicht sehr breit, bdnahe dreieckig, an der Wunel steif und etwas ant*

gerichtet, gegen die Spitze su Ubeihttngend; Hals lang, schmächtig; Leib gesticcJn,

schlank, mit eingesogenen Weichen; Brust missig breit; Hl^errist undeotlidi;

Rücken leicht gesenkt; Beine ziemlich hoch, kiliftig, mit langen Schenkeln; an
den Hinterfüssen meist eine Aftersehe; Schwanz ziemlich lang, gerade aus

gestreckt oder bogenförmig nach aufwärts gerichtet Das Haar ist kms, siem-
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Geh glatt» etwa» rauh; an der Kehle, dem Vorderhalse, an der Brust, dem Bauche,

an dem Hinterrande der Schenkel und der Unterseite des Schwanzes etwas

länger Seine Färbung ist meist weiss nrler gelblichweiss, spärlich gescheckt,

und dann besonders am Kopfe 'im! den Ohren sowie nn der Lende oder Kruppe.

Es L:iebt aber an( h einlarbige i>der weisse. L^cllilichweisse, graue oder braune

1 hiere dieser Kace und ist nicht selten auch die Oberseite des Körpers schwarz,

die Unterseite rostgelb u. dergl. Der irische F. ist muthmasslicli aus Ver*

misdim^ des vorigen mit dem grossen dänischen Hiuide entstanden; Schnauze

mdir zugespitzt, Ohren kdizer, schmttler und mehr aufrecht stehend. Weiche

sttiker di^ezogen» Beine etwas niedriger und Behaarung weniger glatt als bei

dem Vorigen: Farbe einfac h braunlich oder fahlgelb, rödklicbgelb oder rothbraun;

weisse Abzeichen sind nicht selten. Diese Zucht scheint ausschliesslich auf Irland

be5rhrnnkt r.u sein. — Der deutsche F. ist offenbar ein I'rodiikt der Tnanin^

des französischen F. mit der gemeinen Do^cje. Ko|.f hoher, Hinterhaupt breiter,

Stime gewölbter und Schn^^u^e kilr/er als i)ei den \(»rigen Racen; l ijipen etwas

hängend, Körperiorm durchaus gedrungen, Beliaaiung glatt und etwa^ rauh;

Falbe dnfitdi weiss, gelbweiss, fahl* oder bitnnlichgelb, bisweilen an der Ober*

seile des Rumpfes schwaiSi tahlbiaun, brttunlich oder grau oder daselbst nur an

den liaaispitzett schwSrslich. Seltener besteht eine dunkle striemenfdrmige Quer*

strcifnng. Die Ohren sind meist coupirt, — Der schwere F. verdankt wahr-

scheinlich seine Entstehung der Paarung des (mnxttstschen I- . mit dem deutschen

Hühnerhunde. Hinsichtlich seiner Kör]>errormen srhÜesst si(b derselbe mehr an

die erste als an die letzte der beiden Stauimracen an. Er ist etwas niedriger

und untersetzter als der französisclie F., flabei aber ebenso kräftig wie jener.

Kopf grösser, kürzer, höher; Stirne stärker gew(>ll)t; Schnauze höher und stumpfer;

Lippen mehr hängend; Ohren beträchtlich Iftnger, breiter und an den Enden ab-

gerundeter als bei jenem; die letzteren sind vollkommen hlngend Sdne Farbe

ist meist gefleckt oder getigert, häufig aber auch etafach weiss, gelblidiweiss,

hellgrau oder schwarz; bei letzterer Gnmdfiube kommen hftufig rostfarbene Ab-
aeidien an den unteren und inneren Köipertfieilen vor. Diese« sowie die beiden

vorigen Racen tragen ebenso wie die gemeinsame Stammrace, der französische

F., sehr oft eine 5., sogen. Afterzehe an den Hinterextremitäten. R.

Fleischextract, F.xtr.u tum carnts. Liebig, ein Genuss- nicht Nahmnijsniitlel,

welches die zur Synipdit ke eingedampfte Fleischbrühe darstellt und demgemäss

auch nur deren Gehalt an Exiractivbtoffen und anorganis( hen Sal/en führt.

Das erste Fleischextract wurde mit I,eim bereitet, so in den Sup^jentafeln der

hollSndischen Compagnie. Parmentikr und Proust, sowie Liemg stellten dasselbe

anerst ohne Leimbeimengung her, indem sie das gewiegte Fldsch durdi kaltes

oder hfidistens lauwarmes Wasser extrahirten, aus der Lösung durch Sieden das

Eiwdss coaguHrten und nunmehr das Flltrat zur Extractcoosistenz eindampften.

So gewinnt man aus i Kilo Fleisch 31 Grm. Fleischextract. Fabrikmässig wird

das F. in Kray Bentos, Montevideo, Buenos Ayres, Sydney, Russland etc. aus

feinzerharktem Ochsen- oder SchafHeisch hergestellt. Liebig seilest liat seine An-

sichten Ul>er den Werth des Fleichextr.ictes häufig gewechselt, bald pries er es

al*^ kräftiges Nahrungsmittel, dns btbunders für die Frnahrung der Muskeln

grosüte Bcdeut-ung gewinne, bald sprach er ihm wie der Heiscldjruhe jeden

Nfthrwerth ab, bald hielt ef es ittr dne die Verdaulichkeit gewiwer Nahrungs-

mittel, wie Biod, verbessernde und der Pflansenkost die Eigenschaften der Fleisch*
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kost verleihende Substanz. Nichts von alledem triflt su. In WIrkIfchkeit hat es

nur die* BedeMti'ns: der Fleisrlibrühe (s. d.\ S.

Fleischftbnn, h. Fibrine und Myosin. S.

Fleischflicgen. An tVist lies oder s(-lion etwas faules l leisch legen mehrere

Zweitlüglerarten ihre Brut und werden dann die Lar\en al.s Fleischmaden oder

Aasmaden bezeichnet Hierher gehören: i. Die grauen, auf dem Hinterleib

mit wttifligen Schillerfiecken gezierten, rauhbontigen, stsrkbeinigen Arten der

Gattung Sarwpkaga, die insofem die gefthriidislieD sind, als sie berdts lebendige

Maden an das Fleisch absetzen, so dass die Verderbniss desadboi sofort eintritt

a. Eier, die erst nach einiger Zeit ausschlttpf^Ni und bis dahin unsdiftiifich sind

legen an das Fleisch die bekannte seidig-schieferblaue plumpe, stark summende
ClUlphora vomitoruu die schlanken Onesia-kxXitVi (gemeinste O. septäcralis), und

die metallisch firiincn Arten der Gattungen LuciUa, Pyrellia, CynamyicL und
l^hyriophora: die 2 letzten sehen besonders «xern an Huntlefleisch. J.

Fleischmfus, fnju^uin turmis, I.iebig, ist eine durch Rehandlung gehatkten

Fleisches mit der ganz schwach mit Salzsäure angesäuerten, etwas mehr als

doppelten Menge WasseiB gewonnene LOsnng der IteUchea Bestanddieile des

Fleisches, welche zu 2,24!^ 1,15g Eaweiss des Farenchymsaftes und 0^79}^ an-

oiganische Salse enthalten. Der Nahrungsweidi des F. ist demgentfas auch ein

sehr geringer; als einsiges Nahrungsmittel inibesondere f&r Reconvalescenten ist

es ganz unbrauchbar, da es ja nur sehr wenig Eiweiss und gar kein Fett lesp.

N-lr X iVv^toffe enthält. S.

Fleischkorallen, Actiniaria, Kt.?.

Fleischliche Liebe, Fleischlicher L'ingang sind Ausdrücke, die eigent-

lich nur von Menschen gebraucht werden, weil hier bei dt^r Bethätigung der

Liebe, insbesondere der Geschlechtsliebc, aber auch der Kindes- und selbst

Fiewidediebe das Betasien und fielecken, Küssen des Fleisches, d. h. der nackten

Kdiperoberfläche, eme Hauptrolle spielt; der Grund ist, daas der Hanttalg, der

Speichel Site des Uebesstoflea ist, der nicht blos Im VetdnAen inhalatorisch und
auf den Genichssinn, sondern auch beim Belecken und Vetschhtcken auf Ge*
schokacksinn und vom Magen aus, und beim Betasten des Körpers auf den
chcnii'^< ht 11 Haufsinn angenehm wirkt. S. auch den Artikel Verwitterung. J.

Fleischmast (im negensatre r\n »Fettmast < d \ die Mästung jüngerer

n()< h nicht ausgewachsener i'hiere, bei welchen durt /'ufulir von reichlichem Er-

na!»rungsmateri al neben der Ablagerung \(jn Fett das VVachsthum der Muskel-

masse in energischer Weise gelordert wird. R.

Plriachmehl, Fleischfuttermehl, stellt die getrockneten und xerriebenen

RflckstXnde von der Fleischextract&brikation dar und enihttt demgemisa im
völlig wasserfreien Zustande Ss-^Ssf Protemsubstans und etwa 13—i4f Fett und
etwa 4^ anoigantsche Salze: im lufttrockenen Zustande aber ausserdem noch
io^i3f Fett Es gehört sonach zu den concentrirtesten in der Landwirthschaft

verwertheten Futtermitteln und erweist sich als ein neben N-armen Futtermitteln,

wie Kartoffeln, sehr leicht nnd vollkommen verdauliches Nahrungsmittel ftir

Schweine. Auch dem Futter der Herbivoren (wie Hammel, Milchkühe, Ochsen)

ist es behufs Einengung de?; XährstotfvorhaUnisses i^bis aus 1:5,5) ^-^^ Mästung

und Elrreichung grösserer Mikliergiebigkeit mit Erfolg beigegeben worden. Seine

Nlhrwiikung komnrt bei diesen Thieten deijenigen des vegetabiÜsdien Proteins

gleich. Dieselben gewöhnen sich schnell daran und nehmen es dann gern auf.

Auch Pferde erhielten es versuchsweise mit Erfolg. Die FOtterungtvenuche mit F*
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scheinen indessen noch nicht vollständig abgeschlossen. — Aehnlich \v\e das

I-'lcisthniehl haf ruirli das B 1 u t m eh 1 , aus dem in den Schlächtereien abfallenden

iViJichcn Blute j<cwoimcn, Verwendung gefunden. Es enthalt iM,9j^ Protenisubsian/.

und ist für Schweine zu 7a Air Hammel zu 62 § neben Kartoffeln und Gersten-

stroh verdaulich. S.

Fleischmilchsäure, Paramilchsäurc ,
Propylglycolsäure, s, Milchsäure. S.

Fieischnadeln, Gegensau von Skeietnudcln bei den Spongien. (S. Skclet

der Spongien). Pr.

Fleischxiahrung, die naturgemä^se Nahrvmg aller Carnivoren, vermag, wcrm

sie in Fonn fettlosen Fleisches effecttüit wird, nur bei Zufuhr sehr bedeutender

Mengen, nlnlich ca. 50 Gm. pro Röiperkilognunm, d. i. j'o—^ des Körperge*

wic^ts, den Ki^ipeibestand dauernd su sichern; andernfalls ist das Thier nicht

im Stande sein €• u. (da durch grosse Eiweissaufifiahme auch der N>Zerfa)l be-

deutend gesteigert wird) auch sein N CUeichgewicht zu erhalten. Schon die Bei*

gäbe einer geringen Menge Fettes oder Kohlehydrate lasst bedeutende Eiweiss-

erspai-niss eintreten. Vigl. darüber die Artikel: £iweiss» Fett und Fleisch*

büdunjc:

Fleischpeptonpräparate sind auf künsüiche Weise hergestellte, l'kisdi in

gelöster j^eptonisirter Form enthaltende Conserven. Ihr Nährwerth kommt dem
der Peptone (s. d.) überhaupt gleich. S.

Fleischpolypar, FolypUroide, coral ßfsft, heisst der halbstarre Polypenluili

der Alcyoniden, dadurch entstehend, dass der unieie nicht vorstreckbaie 1 heil

des Polypenleibes durch isolirte zerstreute Kalkkörpcr die Weichheit verKert. Klz.

Fleischracen. Es giebt unter den schlachtbaren Hauslhieren Individuen,

wdche sdi gemiss ihrer Köiperfoimeni der Beschaffenheit d« Faser und der

Alt der Ftitterverwerthung mehr als andere für die Produktion von Fleisch und

Fett e^nen. Diese Eigenschaften kOnnen bis su einem gewissen Grsde auch

Racceigendiflmlidikf^ sein, welche als solche vorwiegend durch den Etnfluss des

Mensdieft an der Hand einer geeigneten Zuchtw ahl, ents] »rechender Haltung und

OOQSeqnenter Verfolgung des bewussten Zieles herbeigeführt worden ist. Solche

Racen tragen sämmtüch mehr oder weniger »Points^ is ri.) für die FIcischnutzung

an sich. Als derartige Meiscliraccn gelten /.. TJ. das Shorthoravieh, das Charolaisvieh,

das Southdownschaf, die en<dischen Schweine, sowie z. Th. auch die Kreu/ungs-

produkte derselben. — Neben diesen durcl) hohe MasUälügkeit gekennzeichneten

Racen kann man eine weitere Kategorie von FleisdUhieren anfttellen, welche

sich swar in Bezug auf Potntinmg weniger den exquisiten Fleischfonnen nähern,

Sonden ihren Rang haoptsächUch durch die QualiUtt der Waare behaupten.

Zu dieser gehOft unter Anderem das Devonvieh, das Voigdäiidervieh, das Lim-

purgervieh u. dergl. m. Während die ersteren besonders dem Mäster und dem
Flciscber Vortheile bieten, geniesst dieselben von den letzteren hauptsächlich der

Consument. — Endlich sind, und zwar vom volkswirthschaftlichen Gesichtspunkte

aus, zu den Fleischviehracen auch jene zu rechnen, welche, obwohl sie weder

die eine noch die andere der aufgcftlhrten Eigenschaften in hervorragender

Weise besitzen, durch ihre eminente Haupterzahl in Betiachl gezogen werden

mü^en, indem sie hierdurch in den Stand gesetzt sind, mehr als die vorigen

zusammengenommen den Fleischmarkt xo behenschen; es sind dies namentlich

die grauen, langhotnigen und hochbeinigen Rinder der osteuropäischen Länder«

sowie diverse amerikanische und australische Heelden. R.

I
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Fleischsaft, Succus carnis, nennt man den durch die hydraulische Fresse

aus dem Fleische zu 3^ der verwendeten Fleischmenge erhaltenen Saft, welcher

etwa Eiweiss enthält. Er ist von rother Farbe, stark i>aurcr Keaction und

trägt den Geschmack des rohen Fleisches. Auf 40 erwärmt und mit Kochsalz

und anderen Gewürzen venetxt bildet er eine bei duooisdiein Hagenkalwih und
Typhus gut erbagene, aber immer auch die aothwendigen H-fr.Nxhistoffe nicht

f&brende Nahrung. S.

FleischscbiGfat C. £. v. Baer, deni wir die ente genauere Kenntnis« und
Unterscheidung der blätterartigen Embryonalanlagen verdanken (vor ihm hatte

C. Fk. Woi^ff 1750 den Aufbau des Eml)ni'os aus Keimblättern geahnt und

Ghr. Pandkr 1S17 eine vorläufige Schcidun^^ derselben versucht), stellte zuerst

1828 fest (in seinem fundamentalen Werke »Ueber Kntwirkhmgs.^esrbicbte der

Thiere. Beobachtung und Reflcxiuiu), dass der flach aui>gebreileic Kciia der

Wirbelthiere (gezüchtet allerdings speciell der Vögel) sich vor Allem in xWM
Lagen spaltet, welche er nach dem Charakter der hauptsächlichen daraus hervor-

gebenden Organe als animales und vegetatives Keimblatt bezdchnec;

darauf sondern sich die einander zugekehrten Partien derselben abermals ab, so-

dass nun jede Ilauptlage aus zwei Schichten besteht; die animale aus der Haut-
schicht und der Fleisch schiebt, die vegetative aus der Ge fasse hiebt und der

Schleim«;chit ht , imd aus diesen entwickeln sich dann endlich die Fundamen-
tdori^ane, d. h. die wesentlichsten Theüe der \ erschiedenen Organsysteme- —
Später folgte man vorzüglich Remak.s Kinthtilung (^855), wonach die beiden

mittleren Blätter als einheitliches njotorisch-geimiiiadves Blatte aufgef;isst

werden; in neuester Zeit aber nehmen die meisten auf Grund der von Kowa-
LKVSKY angebahnten Untenuchungen an wirbellosen Thieren einen zwädien
beiden Auffassungen vermittelnden Staadpunkt ein. Das Nihere s. unter »Keim'

blJUterc, vogl. auch wegen der Bedeutung des mitderen Blattes: »Enteiocoe-

licr.* V.

Pleischzähne (Denia ImetrmUs), nennt man die scharfkantigeni zaddgen
Backzähne der Raubsäugethiere zum Unterschied von den vor denselben befind-

lichen kleineren Lii < k cnzähnen {D. molares spurii) und den hinter ihnen

stehenden breiten und höckerigen Kau /ahnen (D tubrrculati) . RcHW.

Fleischzubereitung. Das Fleisch erföhrt als mensehliches Nahrungsmittel

meist eine der Zubereitungen, das Sieden, Kochen, Pökeln etc. Das »Sieden«

des Fleisches kann tn zweierlei verschiedener Weise ausgefllhit w^den und hat

dann verschiedene Folgen Rlr die Schmackhaftigkeit etc. des Fldscfaes. a) Kalt

zugeselat und aUmühlich bis zum Sieden erwirmt^ giebt das Fleiscb seine Ute-

liehen Beslandtheile, als Salze, Extractivstofie und lOslidies Ehraiss seines Paita-

chymsaftes, an das zugegebene Wasser ab. Bei 56° C. gerimit dieses letztere,

bei 70" zer?;etzt sich auch das Haemoglobin, während das Eiweiss der Muskel>

faser (Myosin) coagulirt; die rothe Farbe des Fleisches macht damit der braunen

Platz, die Rrühe wird gelb und klar; nunmehr entwickelt sich nnch der ange-

nehme Bouillongeruch. Nach längerem Kochen bildet den Rückstand eine harte,

zahe, geschmacklose Masse, neben einer vorziighchcn, auch etwas leimhaltigen

Fleischbrühe (s. d.). b) Wenn man das Fleisch dagegen mit wenig siedendem

Wasser ansetzt und dann nach mehrmaligem Aufwallen auf niederer Temperatur

(das Fleisch auf 70^ erhfll^ so gerinnt sehr sdmell die iussente Fleisscfaidit und
bildet dadurch eine nicht leicht permeable Httlle^ welche die schmackhaften Stofe

und den Fleischsaft in dem Fleische zudckhiUt Die FktschbrlUie ist dann zwar
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schlecht, das Fleisch aber leichter verdaulich, saftig und wohlschmeckend. —
Aehnliche Verändertingen wie diese Art des Siedcns veranlasst das 15 raten, da

es aixch "machst schnell eine obertlärlilirhe Gerinnung zu Stande kommen lässt.

Gebratenem Fleisch wird aber pan^ besonders schmackhaft no( Ii durch die

dunkel gefärbte Kruste, welche sich aus dem anfänglich ausfliesscndcu und über

das heiöse Fleisch fort und fort gegossenen Safte bildet — Das Einpökeln
oder Einsalsen besteht in mehiwOchentlicber Buwirlning einer Lake auf

Fleisch» wdche ans 3a Thln. Kochsalz» 1 Th. Salpeter und a Thlo. Zudtcr be«

stellt; I Ctr. Rmdfleisch bedarf 3,5 Kilo^ 1 Ctr. Schweinelleisch 4 Kilo dieses Con-

aesvesalzes. Durch diese Behandlung werden dem Fleische z. Th. werthvolle

Beatandtheile, nämHch 1,1% Eiweiss, 13,5g Extractivstofie, S,s\l Vhcsphonflnre

und 10,4g Wasser entzogen, während der Kochsalzgehalt desselben vermehrt

wird. Wenn auch dadurcli der Nährwerth nicht wesentlich l^erabj^csetzt wrd, so

ist das Fleisch wepen der KxtractivsiotV-VcrmindeMing doch auf die Dauer nnmenf-

lif h weniger wohl^clnacH kend imil flurrli die Wassel entziehung auch in Folj^e von

theilweiser Eiwci:>äCOugulalion härter und etwas schwerer verdauhch. — Das

RAuchern des eiogesalzenen Fleisches beruht auf der Behandlung mit Hoixdteer-

dämpfen oder bei der sogen. SchneUrttucherung mit Holzessig oder stark ge-

salsener Abkochung von Glanarass. Die Mettiode begttnstigt die Conservimngs-

niflglichkeit des Fleisches und verindeit dabei den Stoflgehalt gegenflber dem
blossen Einsal/cn kaum. S.

Plejdbilitat der Racen (züchterischer Terminus), s. Constanz>Theorie. R.

Fliegen, /'.vcitiügler.
J. H.

Fliegende Fische, s. Kxocoetus. Roiw.

Fliegender Sommer werden die aus feinen Spinnt;ewc-l>en bestehenden, im

Spätsommer auttretenden weissen Flocken genannt, die entweder in der Luft

schwimmen oder an den Bäumen und sonstigen Gegenständen ilaitein. Die

Fiden stammen von verschiedenen Arten junger Erdspinnen her, welche stets

einen ^mn&den hinter sich heniehen; der Wind löst diese Fäden vom Erdboden

ab und führt sie in die LOfte, sie dort sosammenballend. Gelegentlich hängt an

dem fliegenden Sommer noch eine oder die andere der jungen Spinnen, die zu

setner Bildung bdgetrsgen haben. Dafür, daas die Thiere diese Flugfaden extra

bnden, um sich von ihnen transportiren au lassen, fehlt es an genügenden An-

haltspnn1<ten J

Fliegenfänger i. Muscicapidae. R( iiw.

Flimmerbewegung, Die Bewegungen an den haarartigen FOiisat/en der

sogen. Wimper- oder Flimmer^ellen, die hauptsächlich von Kncklmann genauer

imfift wovden sind, erfolgen in einer zur Haftfläche senkrecht stehenden Ebene
und mit ^oer Geschwindigk^ von etwa la Schwmgongen in der Sekunde; die

ciDsehie Schwingung besteht aus der Niederbeugung und der Wiederaufiichtung;

die entere ist der aktive Akt und darf vielldcht als eine einseitige Contraction

aufgefasst werden; das Wiederaufincbten ist offenbar der passive Akt, denn diese

Stellung nimmt das Flimmerhaar nach dem .'\ufhörcn der FUmmerbewegung an.

Die Contraction beginnt an der Wurzel des Haares und sclueitet mit einer Ge-

schwindigkeit von etwa \ Milhm. in der Sekunde von da bis zur Spitze des

Haares fort. Bei den Fümmerzellen einzelliger Thiere ist die Flimmerbewegung

von nervösen Einflüssen unabhängig und dauert auch nach Ablösung derselben

vom Mutterboden fort, falls die Zelle in einem geeigneten Stadium ist, während

bd den Flimmerhaaren der einaelligen Unere die FUmmerung gana den Charakter
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einer willkürlichen Bewegung hat. Beeinflusst wird üe» den FlimmerzeUen

der höheren Tliiere die Fl.-Bewegung i. durch den Prozess der Krmüdung, aber

nicht überall in gleicher Weise; so scheint die Fl.-Bewegung in der Bronchie

absolut continuirlicb, nicht durch Emfidungspauaen unlerbtochen su tenv «ffhiead

nuui z. B. die Fl.*Beweguiig an den Kiemen anderer Thieie mitunter sistiren

ndbt. Weiter wird die Fi-Bewegung durch Reifung beeinfluast, wie atte Proto-

plasmabewegungen und zwar zo^ dass schwache Reize (echwadie pbysihaiisciie

Reize oder verdünnte diemizche Stoffe) die Bewegungen ctcigern, starke {physi-

kalische Reize oder concentrirte chemische Stoffe dagegen gänzlichen Stillstand

hervorrufen. Nach Engklmann sind die Bewegungen autH von elektrische?^ Kr-

scheniungen, ähnlich wie die Contraktionen der Muskeln hegieiiet, worau^i erncilt,

dasb sie an die gleiclien Hediivgungen geknUpll sind, wie s:imnulic:hc I.ehenser-

scheinungen des i'rutopiasma. — Der Eliekl der FL-Beweguin; lai entweder eine

Lokomotion der FUmmersdle oder flurer Träger in dem StKBam, wie bei den
Wimpeiinfitsorien, Strudelwttrmem etc., oder wenn die Wimper^tte sistirt ist, eine

Bewegung des Biediums und zwar in der Richtung, in wddier die Nutadon des

Haares erfolgt Zu diesem Zweck findet die Flimmendle ausgedehnte Ver-

wendung bei der Athmungsmechanik der Wassertliiere, bei der Nahrungszufuhr

von Wasserthieren und weiter im Dienst der Excretion, so bei den Lungen der

Luftathmer, um Fremdkörper und Schleimpar'ike! herauszubefördem und bei der

Ausstossung der ZeugungsstotTe, besonders dei hier der Säugetliiere. Die loko-

niotorische Kraft ist nicht unbedeutend, selbst grössere Körjjcr können, wie \'t:r-

suche an ausgeschnittenen Frosch/.ungen cigaben, durch hie tortbewegt werden. J.

Flimmerplatten oder Cilienplatten sind 4 im Innern der (iiwt kc der Oeno-

phoren von den VVimpertedem ausgehende Regionen, die, durch 4 Ueifnungen

der Glocke nadi aussen tretend, sich in die »Flimmeninnen« fortsetzen. Pp.

Flimmerrinnen sind bei den Ctenophoren die Fortsetzungen der 1 lunmer-

platten bis zu den SchwimmplKttdien, mit denen die Wimpern ihrer Flimmer.

zeUen verschmeken. Chum deutet die Flimmerrinnen als Nerven. Fr.

PlimmerrippciL Die Reihen von Schwimmplltlchcn (s. d.) bei den Cteno-

phoren. Fr.

PUmmersellen oder Wimperxellen, d. s. ZeUen mit zahlreichen feinen, nach

einer Richtung hin in steter schlagender Bewegung begrifienen FortsSizen. Hat

die F. nur einen und dann meist längeren Fortsatz, so heiast sie Geissdselle,

wird die abtretende »Getssel« an ihrer Basis von einem mansdiettenartigen

Besatz umgeben, so nennt man sie »Kragcnzellec — Die Fortsätze der F.

werden gewöhnlich als FHmmerhärchen oder Wimpern bezeichnet. F. fmden

sich in den Athmungsorganen der Wirbelthiere , im Magen und Herzbeutel

der Lurche etc.; hierher zählen auch die Samenladen (Gdsseizeilen) ; eine

grosse Verbreitung haben die F. bei <canireichen aquatischen wirbellosen

Thieren u. s. w. v. Ms.

TtkäAäUu^BmüäiMm* E. Tc.

FUteadhedit, s. Polypterus. Ks.

FUMenvogel (GpMorkma HditimJ, s. Gymnoihina. Rchw.

Flfitenwfiiger ZaniaHus, s. Lanüdae. Rcaw.

Floh (Aiex irräumsj, heisst das durch sein Bhtlsaugen an Menschen ttbel

barOciU^ite Insekt, welches mit zahlreichen anderen an lliiefen lebenden Arten

der EigentbOmlichkeiten im Körperbau so viele aulzuweiBen hat; dam es in keiner
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mdeRB Insektenordnung untergebracht werden kann. Es scheint daher am
ptttendsten, die P'löhe unter ihrem ältesten von T.atreillf. (1S05) gegebenen

Namen Smtoria (Aphaniptera. Kirby 1826) einer Tnscktenordnung ztisnmmen-

nifassen, welche in niichsicr Verwandtschaft zu den l'lic^'on steht. Uer gelb-

scliwaribraun gefärbte Korper der Mülie i^t merklich von der Seite zusammen-

gedrückt; der mit seinem Hinterrande Uber den Mittciicib übergreifende Kopf

tragt saugende Mundtheile, jener ist flügellos und besteht aus drei gegeneinander

bewcgliclien, mit je einem Paar von Laftlöchem verMhenen Ringen, ein Bau,

«clclier bei keinem dnsigen Insdct wieder vorkommt^ nnd die 6 von vom nach

Muten an LSnge zunehmenden Beine befthigen vx SprQngen, die das Springver-

nOgen aller anderen springenden Imekten weit ttberb^en. Sie entstehen durch

vollkommene Verwandhmg. — Der Kopf, meist nach vom gerundet, seltener

eckig, ist in höchst eigenthümlicher und inniger Weise mit dem Brustkasten ver-

bunden, indem sich sein Hinterrand nicht nur über den Vorderrand diese«; hin-

wcf;!e£:t, sondern auch riiel^r oder Weniger entwickelte Seitenla]>pen zwischen den

ersten unr! /weiten I5i 11^1. kastenring einscliiebt. Die meist unsiclitbaieu Fühler

liegen zuruckgeklappt in einer Furche, welche von oben nach hinten und unten

schilg verläuft und durch eine ihrer vorspringenden Kanten bisweilen halb ge-

sdhkissen ersdieint Sie bestehen aus drei Gliedern, von denen das letite das

lingste und dickste ist und durch ringfiiroi^ oder einseitige Quereinschnftte

«iedenun gegliedert scheint. Vor der FQhlergrube steht je ein einfaches Auge,

die bei einigen Arten vollkommen verkümmert sein können. Die Mundtheile

bestehen aus einem Paar fieistehender, verschieden gestalteter, jedoch vor-

herrschend dreieckiger Chitinplatten, mit einem viergliedrigcn Taster an der

Aussenseite ihrer Wurzel; sie entsprechen den Kinnladen (Maxillen) der beissenden

Mundtlieiie, und ihre Taster, welche am meisten vorn am Kupte hervorraefen,

sincj lange Zeit für die Fühler gehaiien worden. Eine Rohre bildet den zweiten

wichtigsten, das Stechen und Saugen ausführenden Mundtheil. Sie bestellt aus

der Unterlippe als Flitlend, den beiden Kinnbacken und einer unpaaren StecK-

boMe. Die Unterlippe, an ihrer Wursel eine kurse Chitinplatte dustellend, theilt

sich in swei je viermal gegliederte, tastetartige Theile, die an ihrer Innenseite ge-

iiShlt sind und in ihrem engen Anschluss an einander eine Röhre bilden, in

welcher die beiden stiletartigen, gleichfiüls nach einem hohlen, an den Rändern

scharfgezähnten Kinnbacken eine zweite Röhre darstellen, in welcher sich die

der Zimge entsprecliendc unpaarige Stechhor^^te bewegt. Dies in allgemeinen

Umrisse die saugenden Mundtheile, deren einzelne Partien innerlialh der ange-

deuteten Grenzen allerlei Unterschiede darbieten. Ein die Olierlippe der

beissenden Mundtheile vertretendes Gebilde ist nicht vorhanden. Von friiheren

Sduiftstellem sind die einseinen Mundtheile mehr oder weniger abweichend von

dar eben ausemander gesefasten Ansicht gedeutet worden. Zu der bernts er-

«Ihaten wichtigsten Ejgenthümlichkeit des Thorax sei nur noch hinsugefilgt, dass

jeder der drei Ringe aus einem Halbringe auf dem Rflcken (dessen erster auch
als tHalskragen« untersdiieden werden kann) und je einem stark entwickelten

SettenitQdc besteh^ wdche beiden letzteren an der Brustseite durch eine Haut
zusammengehalten werden; am dritten Ringe übertreffen die Seitentheile den

Rücken an Breite und zwar öfter durch einen schupiientornugen Fortsatz, d«.-n

man mit TJnrecht für ein Fliigelrndinicnt hat deuten wollen. Am Unterraiule der

Scitensiuckc gelenkcn die Beine ein, die sich durch sehr stark entwickelte und

heraustretende Hüften, etwas verdickte, breitgedrückte, kaum längere Schenkel,

ZnL, AuhM^l. n. Whaakisi«, Bd. n. 12
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stark bestachelte Schienen trnd filnfciHcdrii^e, in je zwei Kinnen auslaufende

Füsse auszeichnen. Der HintcrlL-il) beisteht aus t) Rinken, jeder, vom ersten bis

achten aus einer Rücken- und l)aiich^>chupj>e gebildet, welche let/terc nur dem
er.sten Gliede TehU, welches sehr kurz ist und sich aul die grosse Schujipc dc^

letzten Brustkastenringes aiiflc^. Wälirend die geiuuinten Ringe uiitcr einander

so xiemlich gleich gestaltet und entwickelt sind, weichen die beiden letiten in

ihzen Foraien unter einander und je nach den Geschlechtern von einander ab;

beim kleineren Männchen biegt sich die Hinteileibsspitiee nach oben und da hier

die Geschlcchtsöflfhungen liegen, so sitzt bei der Paarung das Weibchen stets auf

dem Rücken des Mannchens. Der Koi)f, die Hinterränder <ler Thoraxringe, wohl

auch einicjer Rücken'?chii]ipen dcK Hinterleibes können in ver«;chiedencr Weise

mit Borsten besetzt sein, wuUlu- an dm Hinterrandern sogen. Starhelkäinme

-

bilden und gute UnterbcUciduiigbnierkniale ab<:;eben. Die Larven der 1< lohe,

soweit man sie kennt, bestehen aus einem augeulosen Kopf mit beissenden xMuud-

theilen, i bis agliedrigen Fühlern und einem verschiedenartig geformten Chitin-

spitschen auf dor Stirn, 2ur Oeffiiung der Eischale, sowie aus 12 wenslicheii

Leibesringen, die einen flachcylindriscben, wurmförmigen Körper aufbauen, ftfit

Ausschluss des Ungeren, zweireihig behaarten und mit sw<ei seitlichen, etwas ge-

bogenen Anhängseln versehenen Endgliedes, sind die übrigen unter neb gleich

geformt und am Knde mit je einem Haarbüschel besetzt. Beine fehlen und nur

die beiden Anhängsel vermitteln neben den schlangenartigen Korperwindungen die

Fortbewegung. Sic ernähren sich von Blutgerinseln, welche nach Künkri/s Beob-

achtun^'en Flohexkrenicn:« md, und von ähnlicheTi organischen Stotfen, wie sie

solche in Vogelnestern, Winkeln unserer Zimmer, wo Keiüicht lie^^n "^el)liei)en

ist, und aiwiiichen Oerllichkeiten reichlich vorfinden. Vor der Verwanuluiiy; spinnt

die I^arve durch einige Fäden die staubartigen Gegenstände ihrer Umgebung um
«ch und wird in diesem unvollkommenen Cocon xn einer gemeiselten Puppe»

welche die einzelnen Theile des künftigen Insects erkennen läss^ weisslicfa oder

gelblich geftibt und sehr beweglich ist. Nach ungefiihr einem Monat Puppen-

rtihe wird der geschlechtsreife Floh geboren. Am naturgemäs.'^esien zerfallen die

Flöhe in zwei Familien : J^ulkidae und SarcopsyUidat. i . Fam. /if/faVÄw-Flöhe, deren

Körperbau und Entwicklunj^sweise im Vorher!3;ehenden auseinander i^eset^.t worden

ist und deren Weilx hen, was ergänzend hin/ugefugt sein mag, immer nur sanimt

den Mäniu hen /.eilweiii^e t^ieinpoiare) Sblimarotz-er auf VVarmbltitern sind. Es smd
in dieser an Arten überwiegenden Familie bisher drei Gattungen aufgestellt

worden. IhtUx: Augen gut entwickelt, Kopf fast immer gerundet, Endglied der

Ftthler ringsum oder einseitig quer eingeschnitten, am Kopf und Halskragen

häufig Stacheln oder Stachelkämme^ solche niemals an einem Hinterleibsringe.

Hierher u. a. der Menschen floh (Fleh) (F* irrikmsK Kopf und Halskngen ohne
Stacheln, drittes FtthleigUed nur an der Vorderseite mit tiefen Einschnitlen,

Körper gedrungen, rothbraun, Beine etwas heller; vor den Augen mit zwei, hinter

der Ftihlergrube mit einer Borste, am Hinterrande der RückenschUppen vom
Halskragen je eine HaarreÜic. 2—4 Millim. Mit dem Menschen so 7.\em-

lich (il>cr die t^an/e Krde xerlueitet. f. avium, auf den verschiedensten Vögeln

und vor der näheren LuUersucluing nach den Wohntlüeren mit den verschiedensten

Numen belegt. Hulskrageji mit Stachelkamm (24—26 Suclieln), Kopf stark ge-

rundet, vor und hinter der Fahlei!grube mit dner Anzahl feinerer Borsten be-

wehrte drittes Ftthlerglied tannenzapfenartig, also ringsum eingeschnitten. Körper
langgestreckt, braun in verscliiedenen Tönen. Lg. 5—3,5 Millhn. Auf den ver-
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schiedenartigsten Vögeln, also auch auf Hühnern, Tauben, aber nicht auf Knten

lind (iänscn, an denen man bisher nocli Keine Flohe gefunden hat wessen des

VVasseriebens jener. — F. senaticeps, U. i ASCHtJ^üKKu (Hundetlüh) auf Hunden,

Katzen and vielen endete» Säugethieren. Hahkragen und Unterrand des Kopfes

mit StadielkiiDmen bewehrt (7—9 Stacheln jederseiti), Kopf gerundet^ letstes

Ptiileiglied einseitig eingeschnitten (fingerfitnnig). KOiper rotfabraun, gedrungen,

jMiUinu lang. Daas ehie der beiden letztgenannten Arten auch vorttber»

gehend auf Menschen Blut saugen kann und umgekehrt der >k'iisc]ienfloh

«uf einem unserer Hausthiere, liegt in der Beweglichkeit dieser Schmarotzer be-

gründet. Hystrhhopsylla, U. Taschenbf.rg, Kopf vorn abgestut/t, ohne Augen,

Fiililcrc:rubc schwacli, Wangen, Halskragen und mehrere Rückenringe des Hinter-

kibcs mit Stachelkumnicu bewehrt, der ganze bi.^ 5,5 Millim. lange, kastanien-

braune Körper reichlich mit ßor.sten und Haaren besetzt. Hierher bis jetzt mir

ü. obtusicepSf Ritsema (I*. talpae, Curtis). Wahrscheinlich nicht bloss auf den»

Hanhniffe, sondern auch auf Wflhlmtuaen. Typhlopsylla^ O. Taschsmbbro.

Kdiper langgestreckt und schmal, Kopf oft sehr lang, am Unterrande mit

StKhdkimmen, aber ohne Augen oder mit sehr unentwickelten; Halskiagen und
öfter aiidi einige Hinteitetbsringe mit Stachelkämmen. Die Arten, bei denen

leitteres stattfindet, stimmen überdies noch überein in den oben und unten

offenen Fühlergruben, viereckigen Kinnladen uiul langgestrecktem Kopfe. Sie

leben nur auf Fledermäusen und sind von Kolknaii unter dem (iaitungsnamen

Orat^psyllus zusamniengefasst worden. Die wenigen anderen Arten, denen die

Stachelkämme an den Riickenringen fehlen, haben dreieckige Kinnladen und

oben geschioüsene tülilergruben; sie bewohnen in der Krde wühlende Nager,

SpitrmMnse und MwnlwQrfik s. Fam. SarcopsyllUiae , Sandflöhe. Die wenigen

«iiallndischen Arten sind kleiner als die Mitglieder der vorigen Familie^ haben

cmenverhJdtnissmilssiggrOaseien, gestreckten oder runden Kopf, sehr kurse Thorax«

liege und einen Hinterleib, welcher bei dem trfchtigen Weibchen unförmlich

aufschwillt. Dieses bohrt sich nach der Befruchtung in das Flei.sch des Wohn*
thieres ein, entwickelt hier die zahlreichen Eier und stirbt an der Stelle ab, wenn
es die Eier nach aus.sen abgelegt hat. T>cr beriu:htigte Sandfloh {Sarcopsylla,

Westwood, pcm-trans, IJNNt), hat einen eckigen Kopf, sehr kleine Kinnladen,

aber einen sehr langen Stechapparat. Das Weibchen l)(>hrt sicli Itei Menschen
meist in die Fusszehen ein und erzeugt oft gefulirliche Ent/ainuungen, kommt
auch bei Hunden und «ahmen Aflen v<Hr und ist aus semer Heimath, Süd-Amerika,

wo die Alt mit den verschiedensten Namen belegt wird (Chigger, 'Figur, Bicho,

N^ua u. s. w.) in neuerer Zeit nach Pkchuil-Lö6CH£ nach Afrika verschleppt

worden. Eine xweite Art, 5. gidUmatea^ Westwood, ist im Nacken des Haus-

htthnsauf Ceylon beobachtet worden und eine dritte /y 'ynchopsylktpuleXf Hallbr,

zeichnet mh durch einen gerundeten Kopf, hakenförmig gekrümmte Kinnladen

und einen wurmfiEJrmigen, die (Nieder noch erkennen lassenden Hinterleib des

trächtigen Weibchens aus, während dieser i»ei SarcopsyUa kugeliij anschwillt und

keine (iliederung mehr erkennen lässt. — Dr. Ü. TAbCHKNBtRu, Die Flöhe.

Halle 1880. E. To.

Flohkrebse — Amphipoden (s. d.). Ks.

Flohachnahe, s. Bartmflcken. E* To.

Florentisicr Tautie (Cohmba krac^ra, Bkihm), eine sogen. Huhntaube

(s. d.)^ fUr welche von Ludlow folgende Merkmale angegeben weiden: Grosse

Tauben mit dickem plumpen Kopfe, S förmig oder schwanenMhnlich gebogenen
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Halse, sehr voller und vorstdiender Brust, karzem Rücken, kunem, wie abg^
sclmittenem, vollkominen aufrcchtstehendem und dicht geschloftwnem Schwänze,

kurzen, aufwärts gerichteten und dicht hinter dem Schwänze zusammenstossendeii

Schwingen, langen ! aufen und ziemlich kleinen 7el.cn. Ci rosse fast die eine?

kleinen Huhnes, bic sind eintarlne ^rliwarx, roth, gelb und weiss, gefleckt und

gciciicckt. Hei dem in Deutschland bekannten Schlage ist das (iei'ieder blendend

weiss; Ropl, Nacken, Kinn und Obeiguigel bind dunkelblau, Fliij^el und Schvvaiu

mohiiblau, mit swei schwarzen Flügel- und einer Schwaiiz-Spitzenbinde. Schwer-

filltig und schlecht fliegend, doch bekannt als gute Brttterin (Baldamus). R.

Ploreainsulaner. Sie sind nach R. A. WALmat, dem F. Müller folgt» ein

Mischvolk f bei dem das Papuablut den Malayen förmlich zum Papua umge-

staltet hat. V. H,
Florfliegen, s. Hemerobidae. J. H.

Floridaindianer. Man versteht darunter niclit die heutigen, sondern die

vorsreschicl.tliclicn Bewohner der Halbinsel Florida, welche an der Küste zahl-

ii'i( he Mu^t 1k"1s( halenhügel hinterlassen haben. Die aut'ims gekommenen Skelet-

leälc ^cltören einem \'olksstamine von bedeutender Kurpergrösse und Erewaltiger

Muskelkraft an. An ihren Scliädehi ii>L der quere HinicriiauptswuUi tubi auhnaUin^-

los vorhanden, ungemein stark bei den kräftigen Mfonersdiftdelnt aber auch bei

denen wohl erkennbar, die man für weibliche hält Man will auch Spuren von

Kannibalismus in den Muschelhaufen entdeckt haben, v. H.

Flosctiliden, Haeckel, Familie der Discomedusen aus der Gruppe der

SfMosfomae, ausgezadmet durch unverästelte Radialcanäle. Gattungen FImemia

und Fhresca, Hascxel. Pv.

Flossen, pinnae. Sie stellen bei den Fischen durch feste Stäbe oder

Strahlen (radn) aus Knochen- oder Rnoq)elsubstanz gestutzte ausspannbare Häute

dar, wei< lie durch Muskeln bewegt werden. Sie sind theils unpaarige oder

vertikale, ilieils paarige oder horizontale, sie kuiuien auch fehlen, und ihre I-age,

Anzahl und türm wechselt sclu, was lür die BesLiuimung der Arten von grusser

Wichtigkeit ist. Die unpaarigen Flossen bilden in ihrer ersten embryonalen

Anlage einen einzigen zusammenhängenden Hautsaum, der auf dem Racken

und Bauch mehr oder weniger weit vom b^nnt und hinten den Schwanz umziehi;

jetzt schon oder im I^auf der Entwicklung durch Strahlen gestutzt, welche auf

im Fleisch steckenden, an den Domfoitsätzen der Wirbelsäule befestigten

Knochen oder Knorpeln, den »Flossenträgern« in der Art eingelenkt sind,

dass sie durch besondere Muskeln sowohl nach vom aufgerichtet als nach hinten

nicilergelcgt werden können. Diese l-'orm bleibt persistent bei den Aalen, vielen

Ciadiden, iUemiiiden uml Ganoiden. l'.ei ai\dern wird die Coniinuität jenes

Saumes ualcrbr(H l;en und er sondert sieb in der Regel in 3 Abtheilungen: eine

Rücken-, Schwanz- und Aflertiosse (ptnna dütstüu, cauätUis, antiiis/, von

welchen die erstere und letztere wieder in mehrere Thdle zerfallen kann. Die

Strahlen selbst sind bald einfache, spitzige Knochen oder Knorpelstäbe: ein-

fache oder harte Strahlen oder Stacheln, bald gegliedert und dicfaotoDiisdi

gespalten: weiche oder Gliederstrablea Danach die Typen Mattthofittri

lind Afii/iirop/rri (tesp. Anaeai/JUm/. Wenn die Stacheln symmetrisch sind, heisscn

die Fische homncanth, wenn abwechselnd auf einer Seite breiter und schmäler:

heteracanth. Die St hu anzflosse ersdieinl bald symmetrisch, indem die obere

Haltte Ldeirh der unteren ist: honioccrk (diphycerk), bah! imsynuneiris» ii mit

grosserem Überlappen: helurocerk. Dies hängt häufig, aber nicht immer, mit
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dem Verhalten des Endabschnittes der Wirbelsäule zusammen, indem diese sieb

oft nach oben umbiegt und dann die Strahlen der Schwanzflosse sich vorzugs-

weise .in der unteren Seite jenes Endr>1>>;rhntttes ansetzen, wie bei den meisten

Plagiostomen und ('janoiden: -»innere Hcterocerkie *. Doch kann auch die

Schwanzflosse äusserlich homocerk erscheinen bei innerer Hetertx eikic und um-

gekehrt. Die paarigen Flossen; Brust- und Bauchflusse {pinrui pectoriüis und

^mtroUs) entsprechen den vorderen und hinteren GliedmASsen der höheren

WiibeUfaiere, doch lassen sich die eintebien Stocke schwer mit diesen homolo-

gisiren. Die Brnstflossen, meist nnr mit Gliederstrahlen versehen, liegen

immer dicht hinter der Kiemenflifiittiig und sind durch einen Schultergttrtel,

der eine bogenfömnige Gestalt hat, oben jederseits am Schädel befestigt, während

das untere Ende mit dem der anderen S«te am Bauch sich verbindet. Anfangs

imd bei den niedersten Fischen permanent besteht dieser Gürtel aus einem

einzigen Knorijelstiick , das bei der Verknöchernnp in mehrere Stücke y-erf;''!!.

Damit hängen die Floiisen strahlen durch VermittUnig mehrerer Reihen kurzer

Knochen resp. Knorpel, /usanimen. Die Bauchflossen sind an einen» lo^e im

Fleisclie des Bauches liegenden, meist nur aus einem Knochen oder Knorpel

jederseits gebildeten BeckengOrtel befestigt. Die Lage derselben» ob hinter,

unter oder vor den Brustflossen (pimiM addmtMoks, iharatkae, jugulares) steht

mit manchen anderen Eigenthflmlichkeiten der Oiganisation in Zusammenhang

osd ist wichtig für die Systematik, wenn sie auch nicht als wesentlicliC (inmd-

lage derselben benutzt werden darf, wie LiNNfi und Cuvif.r gethan. Wichtig in

dieser Beziehung ist auch die Zahl ihrer Strahlen. Während das Hauptbewegungs-

organ der Fische der Schwanz ist, der das Fortschnellen bewirkt, wozu auch die

unpaaren Flossen verstärkend oder modificirend mithcUcn, dienen die paariiren

Flo«;sen mehr als Steuer, die Richtung lenkend »md den Korper schwebend

erhaltend, wie Experimente mit Ab&chneiden derselben beweisen. Nur .seilen

fehlen die letzteren oder sind rudimentär, imd zwar bei Fischen, die hauptsächlich

saf dem Grand oder im Sehlamm sich bew^en, also weniger eine Balance

brauchen, wie Aale, Neunaugen, Welse. Die Stacheln der Flossen dienen oft als

Vertheidignngswaffe, welche bei manchen durch ein giftiges Secret, das beim

Stechen in die Wunde fliesst, noch gefthrlicher gemacht wird (s. Giftige Fische).

Bei manchen Fischen modificirt sich Form und Function der Flossen bedeutend:

bei den Rochen sind die Brustüos en sehr breit und vermitteln hauptsächlicli

die T nr<imotton; bei einigen Blennuclen \serden die Brustflossen, bei manchen

Godiiden, Trtgia-, Scorpäna-artigetx imd bei den Rciiiculatt die Hau< lith)ssen /um

Citflnverkzeug; bei den Gobius, Cyiiop/crits und Discoboli bilden dieselben, zu-

sammenwachsend, eine Saugscheibc; eine ebensolche die erste Riickflossc bei

Bdum* Oft verlängern sich die Flossen, besonders die Bntstflossen, sehr be-

dealei|d, wie bei den fliegenden Fischen (E»o€oüiu^ DactylopUrus) und func-

(ionisen als FaUscfairm. Klb.

Flosteiv KrtwicUimg» a. »Gliedmaassen, Entwicklung«. V.

PIOBsenasseln = Anthuriden (s. d.). Ks.

Flossenflöhes Estheriden (s. d.). Ks.

Flossenfösser, Flosscnsäugethiere — Plnnipedin , Ti.i.inpK (("inna Flosse, pes

Fuss). Ordnung der deciduaten Säugethiere, nächst verwandt jener der Carnivora

s. d.). — Die Flossenftlsser unterscheiden sich von letzteren nicht nur durch die

kurzen i.xiremitaten mit fünfzehigen, bekrallten SlIi wiuimfüssen, deren hintere

wagerecht nach rückwärts gerichtet sind, sondern auch durch die plumpe,
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gestreckte, fut Bpindelfönnige Köipei]gestalt und die Poim der Zibae.

Namentlich aufßUljg igt die übereinstimmende Bildimg der Backzähne, bei welcher

eine Unterscheidung von Ldcken-, Reiss- und Höckerzähnen nicht durchführbar

ist. Die bisweilen .lusfallenden ^, ^ oder 4 ( onischen Schneidezähne sind im

Unterkiefer durch eine mittlere I.uckc getrennt. Das Haarkleid ist kurz und

(hrht anliegend. Augen mit Nickh:uit. Nase und Ohröffhung verschliessbar.

Nur die Ohrenrobben besitzen eine kleine Ohrmuschel. Magen einfach, Canum

sehr kurz. Untere Hohlvene sinuös erweitert, Extremititteii mit Wundemetzen.

Ukms zhöinig, va^ina und onus öffnen sicH in einer gemeinsamen Grabe, t bis

4 ventrale Zitzen. Ffaania gürtelförmig. Meist ein Penisknochen* Die Bfebmüü

der hierher gehörigen Foimen (ca. 50 Arten) ist marin, doch kommen eUidie in

Flttssen und in solchen Binnenseen vor (Baikabee, Ladoga.see etc.), die in

früheren Zeiten mit dem Meere zusammenhingen. So gewandt sie in ihrem

eipcntlichen Eltnicntc (im Wa.sser) sind, so nnl)ehilflich schieben sie sich am

Lande, das sie nur /um Behufc des Gel)ar:irr»>s und des >Sichsonnens< betreten,

vorwärts. I clicn paarweise oder in Famihen und Trupps, nähren sich von

Fischen, Mollusken, Krebsen, selbst Seetang, sind z. Th. zähmbar. Fosaile V.

finden sich vom Miocen an. Wir unterscheiden 2 Familien: 1. P/mtäiu (s. d.)

mit nicht hervonagenden Eckzihnen; hieiher gehören a) ohne äusseres Ohr: die

Gattungen Ikaca (s. d.), Leptonyx (s. d.), Naluhoerus (s. d), Cystoph$ra (s. d.),

b) mit kleiner Ohrmuschel: Otaria (s. d.). s. Od^aenkkus TrüMecJUdae (s. d)

mit enorm grossen, wurzellosen, stosszahnartigen Ecksflbnen im Oberkiefer mit

der Gattung: Odakatnus oder Trkhetkus (s. d.). v. Mi.

Flossenfüsser, s Pteropoden. K. v. M.

Flossenfussler, /)>j^flfr/s, Snx — O/'/tioi/ts, Wm.i.fr, brasilianische Eidechsen

gattung der Familie Stimoiiha, I>. et H. (Siil)familic Diploglossina^ (iKAv) ohne

Vorderbeine, nur mit ^eheiilusen kui/en Hinterextreniitätert, mit ronisc hen Zahnen

und sehr kleinen i^\on Sthuppen) bedeeklen Ohren. O. sliiaius, \Va(;i kr. v. NL».

Flossenfüsskrebs, I rivialname der Gattung Apus \>,. d.). Kä.

Floasemcliwiiise» Fterygura (s. d.). Ks.

FloMentancher^ Pingume, s. Aptenodytidae. Rchw.
' FlQcliter» Feldtaube, s. d. R.

Plüevogel, 8. Accentor. Rcuw.

Flügel und Flug. Gliedmaaasen, welche dem Individuum zur Bewegung in

der Luft, zum Fluge dienen, kommen im Thierreiche nur bei den Insekten und

Wirhelthieren vor, sind bei beiden Gruppen analo;: !:::ebildet und in ihren Functionen

gleii hartie, hinsichtlich ihrer Anlage al)er chirchaus verschiedene Organe. Die

Flugqliedmassen der Insekten sind Riickenanhäncrc. Vollständig unabhängig,

htehen sie in keiner Beziehung zu den Bauchaniiangcn, den Beinen, und ent-

wickeln sich durch sackartige Ausstülpungen der Haut an der Rückenseite des

T^ibes, wdche BDsutsttcke bei einigen Insekten auch au Rttdeenkiemen sich aus-

bilden. Wie die Kiefer der Insekten metamorphonrte Beine, so sind also auch

Flflgel und Rttckenkiemen Modificalionen derselben Organe. Bei 6m Eintags-

fliege, Cloeon <fimidiaium, ttbemehmen geradezu die vordersten KiemenbUtter der

I*arve die Function der Flugorgane, wenn das .ausgebildete Insekt nach der

letzten H.Hutrtnt? sich in die Fnft eiliebf. Tn der Ropel sind die Flffgel in zwei

Paaren vorhanden, weh he je ;in den beiden letzten 'l'horaxringen, fiie Vorder-

fliigel am Mcsothorax, <lie HiiUerthi-^el aui Meiathorax sitzen und sie bestehen in

zarten, von stärkeren und schwächeren Spangen (Adern) netzfönntg durchzogenen
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Hauten von der Form abgerundeter Dreiecke. Das hintere Paar verkümmert

häufis '7\\ cilliij^lcr), wahrend bei anderen (Käfer) das v«irHcre Paar rw liarten

SchuUdecken liu die Hinterflügel und für den weichen Körper umgewandelt

wild. — Unter den Wirbelthieren kommen Flugorgane bei einigen Säugcthieren

(Fledeimäusen, CkirtfUrm) und bei den Vögeln vor. Die FaUacfaime, zwischen

den Voider* und HinterextreniitSieD jedeneits des Körpen ausgespannte Häute,

bei einigen Reptilien (Dnteo) und SAugethieren (Rwm^Sf AtwmUurtu), kommen
hier ludtt in Betracht Aber auch die sogen. Flügel der fliegmdcn I'ische sind

keineswegs whrkltche Fiugorgane. Die Fischgattungen Mxocoetus und Deutyhpterus

haben flügelartig verlängerte, bez. erweiterte Brustflossen und tliatsächlirh können

diese Fisrhe mit JlUlfc dieser Flügelflossen kurze Strerken der Luit sch\vel-)end

durchmessen ; indessen gesrlilehr die l'orthewegung nicht direkt vermittelst der

Flügel; vielmehr ^lineMt di i 1 i cli sicli ans dem Wasser in die Luft emjior,

wobei die starken SciLcnrunji)unuskeln in Funktion treten. Dieses Empor-

sdtnellen leidet die einsige bewegende Kr^; der Weg, welchen der fliegende

Fisch zuxflcklegt, ist daher keine Flug-, sondern eine Wurfl>ahn, wekhe beendet

ist; sobald die Schnellkialt sn wirken aufhört Die FUlgelflonen werden dabei

nicht bewegt, wie dies von wirklich fliegenden Thieren geschieht, sondern aus-

gebreitet in derselben Lage erhalten, dienen somit nur als TrSger und können

insofern, als sie den Luftzug auffangen, bei einer geeigneten, d. h. entgegen-

stehenden, Windrirbtunq- begreiflicher Weise allerdings auch zur Verlängerung

der I.uftbahn heitragen (^'ergl. MoEinrs, die Bewegungen der fliegenden Fische

durt h die I ,uü, Kngelmann in Leipzig 1878), — Bei den Fledermäusen sind die

Vorderen Extremitäten zu Fiugorgancn umgewandelt. Eine duunc Flughaut

(Doppelhaut) ist zwisclven Ober- und Unterarm, den fünf Fingern und deren

lifittdhandknochen ausgespannt und hinten an die Rumpfseiten, bes. an die

Hinterextremititen angesetet Ausgespannt bildet der FIflgel nicht eine gerade

Fläche, sondern eine sanfte Höhlung nach der Unterseite und entspricht somit

vollkommener seiner Bestimmung ak \^ndfang. — Die vollkommensten Flug-

of|^ne besitzen die Vögel. Auch hier dienen die Vorderextremitäten als Stütze

und Träger des Flügels; zwischen Unter- und Oberarm ist zunächst eine Haut

(Doppelliaut) ausgespannt, welche wie andere Theile des Vogclkörpcrs mit

Federn, den kleinen Deckfedern, bedeckt ist. Ausserdem tragt der Unterarm

und der Mittelhandkncx hen des MittclUugcrs — die übrigen Finger fehlen oder

sind verkümmert — eine Reihe grosser Schwungfedern, deren Basis oben und

unten wiederum von kleineren Federn, den sogen. Deckfbdeni, Überdeckt werden

(s. Flllgel der Vögel). Dadurch dass die Ränder der «nsehien Schwungfedern

ach Uber einander legen, der hinlere Rand jeder Feder von der nächstfolgenden

tiberragt wird, ebenso die Deckfedem sich schuppenaitlg Obereinander sdneben

und die auf dem Oberarm befestigten Schulterdecken die Lücke zwischen den
letzten Armschwingen und dem Körpergefieder schliesscn, ist eine jFläche ge-

bildet, welche der Luft hinreichenden Widerstand bietet und im Verein mit der

Kraft der Flugmu«;keln, der Leichtigkeit, mit weicher der Flügel durch die Be

wcgung des Handgelenks ausgebreitet imd zusammengezogen werden kann, die

bewundemswertlitn Flugkunste vieler Vögel ermöglicht. Für die Direktion der

Flugrichtung, seitliche Wendungen und senkrechtes Steigen oder Fallen ist bei

den Fledermäusen noch die swischen den lÜBlerestKmitilen und dem Schwanse

ansgespeimte Haut und bei den Vögeln der AfteiHttgel, bestehend aus drei bis

vier aa dem knrsen, am Handgelenk «itsenden Danmen befiestigten Federn, so-
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ine der «as Iw^en t/tuken Fedem gebildete Sdiwins von Wichtigkeit (s. mUen).

Auch bei den WifbelUiieren ze^ der Flftgel eine migefiUir dväecdclge Fom und

die hiecMiB, sowie aus dem verdickten, bei den Insekten ans der «täikcren

Vofdenuler, bei den Wirbdthieien aus den Arm- und Handknodien gebildeben

Vorderrande sich ergebende Analogie zwischen Insekten- und Wiibdlluerflügel

wird noch klarer, wenn man die nackten Flügel der Käfer, Fliegen u. a. mit den

nackten Flugorganen der Fledermäuse imd andererseits die beschtippten Schmetter-

lingsflügel mit den Federtiügeln der Vögel vergleicht. — Die Mechanik des

Fluges, die Arl und Weise der I'lugbewegimg der fliegenden Thiere ist bei In-

sekten und Wirbelthieren genau die gleiche. Das Princip des Fluges beruht im

Wesentlichen auf den gleichen Bedingungen wie die Fortbewegung im Wasser,

nur mit dem Unterschied^ dass ein schwimmendes Thier in der Regel spedfiscb

leichter, das fliegende Mets schwerer als das Medium ist^ letzteres also nicht allein

eine Vorwärts*, sondern auch Aufwirtsbewegung vermittelst der FlQgel zu be*

wirken hat. Ferner ist zu erwägen, dass die Luft einen geringeren Widerstand

zu leisten vermag als das Wasser, die Luftruder daher einen entsprechend grosseren

Umfang haben oder aber schneller bewegt werden müssen. Für diese noth-

wcndigen Wechselbezichtmgen der Schnelligkeit des Flügelsrhhigcs und der

Srliwingerilänge ist die Vergleichung des Fluges verschiedener Vogelarlcn sehr

interessant. Die langflüglige Möve macht nur 3, eine Taube 8, ein kurzflüg-

liger Singvogel (Sperling) 13 Flügelschläge in der Sekunde; bei einigen Insekten

steigert sich die Schnelligkeit des Flügelschlages sogar auf 38 in der Sekunde

(vergl. Flugvermögen). Die Bewegttng des Flügels beim Fluge besteht nun zu-

nächst darin, dass der gehobene Flfigel abwärts bewegt wird. Gldchaeitig ist

aber der vordere Rand desselben niedergebogen und die Flügelfläche übt somit

thatsächlich einen Druck schräg nach hinten und unten aus. Der Widerstand

der Luft, welcher in entgegengesetzter Richtung des Schlages wirkt, triift also

eine schräge Fläche und theilt sich gemäss dem Gesetze des Parallelogramms

der Kräfte in zwei Kraftwirkungen, deren eine einen indifferenten Luftstrom

längs der Flügc!ri;u:he führt, während die andere rechtwinklig auf den Flügel

druckt und den Kuriiet gleichzeitig vorwäfU» und aufwäru» treibt. Wird nun der

niedeigeschlagene Flügel wieder gehohen, so dreht sich derselbe abermals gleich-

zeitig um seine Achse und der Voiderrand wird jetzt gehoben, der FU^iel drflckt

nunmehr nach hmten und oben, der Widerstand der Luft trifit wiederum eine

schräge Fläche und treibt aus denselben Ursachen, weiche wir bei der Abwärts-

bewegung in Ketraclit zogen, den Körper vorwärts und abwärts. Niederschlag

und Aufschlsg des FiUgels treiben also beide den Körper vorwärts, während sie

einander insofern entgegenwirken, als ersterer den Körper aufwärts, letzterer ab-

wärts dnickl. Da nun aber die Oberseite des l-'lügels eine convexe Flache

hüllet, die Schwungfedern bei den Vügeln und die Häute bei Insekten und

Fledermäusen dem Druck von oben vermöge ihrer Elasticität nachgeben, so muss

die Wirkung des Niederdruckes beim Heben des Flügels eine bei weitem

schwädiere sein als die entgegengesetzte bd der Abwärtsbewegung und letztere

reicht nicht allein hin, die erstere, sowie die Schweikraft des Tbieies au&uhebea,

sondern kann sogar ein Auütteigen des Thieres während der Vorwäjtsbewegung

bewirken, .\bgescb cn davon, dass ein fliegendes Thier auch durch geschidrte

Benutzung des Windes sich zu heben vermag, so hat bei den V<igeln der Schwanz,

bei den Fledermäusen die zwiscl en Schwanz und Beinen ausgespannte Haut die

grosste Bedeutung für verticale Bichtuagsverändenuigen, Heben und Senken im
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Fluge; namentlich ermöglichen diese Steuer allein ein plötzliches Steigen nder

Fallen zur Vermeidung unvermiithet entgegentretender Hindemisse l>er durch

die schnelle Vorwartsbewegiinp; erzeugte l.uüstrom wirkt auf den gehobenen

oder gesenkten Schwanz in gleicher Weise wie die Strömung aut' das Steuerruder

eines Sclütfes — nur dass durch dieses die horizontale; durc h jenen die verticale

Richtimg gelenkt wird — und muss in ersterem Falle (bei gehobenem Schwänze)

den KAiper des Thieies aufwürtt, in letzterem abwim tieiben. Die Direktion des

Fluges in der Horisontalebene geschieht hingegen dyrch den Affcerfittig. Dieser

iA ao^jeapannt in einem Winkel snr FlOgeUÜche abwJfrts geneigt. Wird mm
der Afteifittig des einen Flttgds AUagespannt, während der des anderen angelq^

bleibt, so wirkt auf den ersteren der durch den Niedeiscblag des Flügels er-

zeugte Luftdruck und dreht den Vügelköri)er horizontal um seinen Schwerpunkt.

Wie der Afterfittig der Vögel wirkt bei den Fledermäusen der erste kürzere, dem
zweiten längeren eingelenkte Finger mit dem /^wischen beiden ausgespannten

Hautbande. Bei den ini>ekten Ichlt ein deraiiigeia Steuer, soweit niclii der Hinter-

leib dasseltM veitritt oder vielleicht die kurzen stummeiförmigen HinterflUgel der

Dipteren diese Function ansflben, daher man auch bei den meisten Insekten die

Fihigliett sdineller Flugwendungen Tcrmisst Die im vorstehenden besprochene

Flugbew^ung erleidet Modificalionen je nach der specielleten Bildung der Flttgel.

Einige Vögel (Spechte, Pieper) ziehen den niedergeschlagsnen Flügel bdm
Wiederaufheben ein, wirken also nur durch den Niederschlag und der Flug er-

halt (iatlurrh eine wellenförmige Richtung (vergl. Flugvermögen). Je na( h der

Flugclturni und der Schnelligkeit der Bewegung ist anch die Geschwindigkeit des

Fluges eine sehr verschiedene. Schnellen und dabei anhaltenden h'iug vcrniügcn

nur die Vögel auszudihren. Die anierikanische Wandertaube legt in einem Tage

über looo Kilometer zurück; eine gute liricüaube durchtiiegt m emer Stunde

etwa 75 KSometer» in diier Sdnauie slso etwa so Meter und d^ ist ung^Uir

die durchschnittliche Geschwindigkeit der besten Flieger. — Literatur: Fuecbix,

Ihitersuchungen Aber den Flug der Vi^pel (Gerold in Wien). KRARUP-Haiim,
Beiträge zu einer Theorie des Fluges der Vögel, der Insekten und Fledermäuse,

(Frilsch in Leipzig 1869). Grabek, Die Insekten, (München, 1877). L Thdl«
pag. 215 u. f. V. Lendenfeld, Der Flug der Libellen, ein Beitrag zur Anatomie

und Physiologie der Flugorgane der Insekten, in: Verh. d. Akad. d. Wiasensch.

Wien, m;ith.-intnr\v. Klasse i8öi, pag. 2Ö9. Ki.iiw.

Fiugcl der Vogel. Die Flugorgane der Vögel sind trotz ihrer anscheinenden

Einförmigkeit m ilircn einzelnen Theilen ausserordentlich modificationsfahig.

Sowohl die LSngenverhttltnisse der Flügelknochen, insbesondere Unterarm und

Mütelhandknocben, wie die Anzahl und Längenverhältnisse der Schwungfedern

onterlicjgen mann^fachen Schwankungen, entsprechend der Lebensweise des In*

dividuum^ dessen Flugbewegung sie bedingen. Sie sind demgemtfss hinsichtlich

ihrer Form charakteristisch für die einzelnen Vogelgruppen und höchst wichtige

Merkmale für die Systematik. Auch Air das Versländniss der Vogelbeschreibung

liat die Kenntniss der technischen Bezeichnungen der einzelnen Flügeltheile, der

hage der Federpariieen, welche oft bestimmte Färbnngseigenthümlichkeiten auf-

''^cisen, Bedeutung. Die als Träger des Flügels dienenden vorderen Extremitäten

bestehen aus dem überarm, dem Unterarm, welcher durch besondere Läng«: vor

dem entsprechenden Theile bei anderen Wirbelthieren sich auszeichnet, zwei

sehr kleinen Handwunwlknochen und dem als Träger sehr wichtigen, langen, ans

mi an ihren Enden mit ehumder verwadisenen Theilen gebildeten Mittelhand-
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knochea, an dessen Basis ^mf der Aussenseite der kleine Daumenknochen ein-

gelenkt ist, während an seinem Knde der in der Regel ans rwei GHedera be-

stehende Mittelfinger und der eingliedrige dritte Finger «^ich anset/cn. Unterarm

und Mittelluindknochen dienen als Träger der '^Schwnncj federn oderSchwingeii t

(remigcs) und /war nennt man die auf let/iereni angehefteten die Srh\vin;;en

erster Ordnung, Handschwingen oder Filtigledern (rtmiges primarUuJ, alle zu-

sammen auch Fittig, die am Unterarm sitzenden, die Armschwingen oder

Schwingen aweiter Ordnung (remiges secmtdarkti). Die beiden Finger (zweiter

und dritter) tragen keine Schwingen, legen sich alx^r der Wand der ersten Hand-

schwinge aussen an tind dienen dieser, wie dem ganzen Fittig, als Hak mid
- Stütze. Die Anzahl der Schwingen ist ausseroidenüich schwankend hei den ver*

schiedenen Vogelgruppen, innerhnlb der letzteren, sowie ' oi den Individuen der-

selben Art, jedoch stets constant. Die niedrij^'sten Vöcel besitzen die ,£;rös>te,

die am höchsten stehenden die geringste An/.ahl Schwingen. So finden \\\x l»ci

den Schwimnn Opeln lo bis ii Hand- und ij bis 40 Arjischwinj^en, bei den

Stelzvögeln 10 bis ii Hand- und 12 bis 26 Amisrhwingen, bei den Scharrvugeln

10 bis II und 12 bis 20, bei Raubvögeln stets 10 Handschwingen und 12 bis

S7 Armschwingen, bei Kletterv^tgeln 9 bis 10 und 9 bis 14, bei den Singvögeln

je 10 oder sogar nur je 9. Die geringste Anzahl Annschwfaigen findet sidi bei

den Schwinrvögeln (Strkarts)^ weldie einen ausnahmsweise kurzen Untnaim
haben, nämlich bei den Seglern 8 und bei den Kolibris sogar nur $ bis 6. Die

Handschwingen nehmen häufig von den vorderen (äusseren) nach den hinteren

(inneren) an Länge ab, während die Armschwingen entgegengesetzt nach den

Schultern zu länger werden mit Ansnnlme der zwei bis drei letzten, welche

wieder k<tr?er sind. l)urt h diese Längenvers< l.iedenheiten entstehen namentlich

bei vielen Stei/\(ii;e!n 1 Sc hncpfcnvögeln) zwei S]iitzen, die eine dnrcli die längsten

Handschwingen, die andere von den längsten Armschw mgcn gcbiklct, daher man
anch von vorderer und hinterer Flügelspitzc spricht. Bei anderen Vögeln haben

die Schwingen ziemlich gleiche Länge; doch ist auch in diesem Falle die obige

Ab- und Zunahme bei zusammengefalteten (angelegten) FlUgeln scheinbar vor-

handen, entsfwediend der verschiedenen Höbe der Ansatzstellen der einzcincn

Federn, welche ja nur in einer Linie liegen, wenn Unterarm und Mittelhand und

damit der ganze FKIgel ausgestreckt ist. Man kann aomit auch an getrockneten

Fltifzcln von B;llpen lei( lit Hand- und Armschwingen unterscheiden, auch wo

dieselben nicht, wie hautig, in der Form verschieden sind, wenn man bea' htet,

dass die kurzcste Feder, in der Mitte des anpelecjten FHigels, die erste Anns« hwin^^c

ist. Je langer die vordersten Handscliwingen sinti, um so spitzer erscheint der

Flügel, am spitzesten, wenn die erste |die längste ist (Segler, Strandläufer), je

kürzer hingegen, um so stumpfer oder runder. In letzterem Falle haben audi

die Armschwingen ziemlich die IJlnge der grtesten Kandachwmgen (Umalien u.

Rallen), während sie bei spitzen Flttgehi oft sehr bedeutend kürzer sind (Schwalbe«,

Segler). — Die Wurzein der Schwingen und die Haut, welche zwischen dem
Unter- imd Oberarm ausgespannt ist, werden von kleinen Federn bedeckt, die

man als Flügeldeck federn (tectrices) bezeichnet und zwar diejenigen auf der

Oberseite des Flügels als OberfHl .eld ecken ftecfrkcs superiores), die a\if der

Unterseite befindlichen als IJ nt e rfl üge 1 decken f^/rt//'iVt'i uijenares). jede dieser

beiden Federjjni|ipen zerlallt wiederum in Handdecken (tectricfs prim^ir'uu) und

Armdecken (tcinces ucunäariac) ^ je nachdem sie die Wurzeln der Hand-

uder Armschwingen ttbeidedten und ferner m grosse (majores), diejenigen wdcbe
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die nnteisle Reihe bilden und am gfössten sind, mittlere (mediaejt weldie in

der folgenden VIeineren Reihe sich belinden» nnd kleinste Deckfedern
(minores oder minima/), die kleinsten, die Flughaut zwischen Ober- und Unterarm

bedeckenden Federchen. Der oben erwähnte, koise, aussen nm Handgelenk

sitzende Daumenknochen trägt einiße Federn, vermittelst welcher die Fhigrichtiing

gestcnert wird fv<'rrl Fliipol nrfi Klug). Diese Federn heissen Afterflü;;el,

AÜerfittin oder Kc Ktiu^ci m/a spuna oder a/i/la). In der Regel sind dieselben

an die Handdeckfedern angelegt. Bei vielen Vögeln, insbesondere den neuwelt-

lichen Geiern, ist der Daumen auch mit einer Hornkralle versehen, eine f&rdie

betreffenden Individuen olfenbar voHsUbidig nutzlose Bewehrung, hingegen ebes

der interessanten, f&r die Descendenztheorie vielbeweisenden Beispiele rudi-

mentSfer Organe. Die lingeren, auf der Schulter sitsenden, am Oberann

befestigten und die Flttgelwuixd von oben her bedeckenden Federn heisscn

Schulterfedern, Schulterdecken oder Schulterfittig {pennae scapulares), die

diesen auf der Unterseite entsprechenden, in der Achsel sitzenden, die Ac hscl-

federn (pennae axillares oder tixiUa). Den an der Biegung, der Zusammengliedenmg

des Unterarms tmd Mittelhandknochens befindh'chen Theil des Fliigels nennt man

Fltigclbug oder Flügelbenge fjhwura)\ derselbe ist häufig durch auffallende

Färbung ausgezeichnet (Epauietlcn). Die kleinen Fcdercl>en, welche den Aussen-

rand des Mittelfingers bedecken, bilden den Flügelrand (campteriumj , während

der äussere Rand des Unterarmes als oberer Flügelrand (mar^o cuhUaäs)

bezeichnet winL Auch diese Theile nnd oft in der Färbung von den Deckfedem

unteiacbieden. Die grösseren und mitderen Oberflfigeldecken haben sehr häufig

helle Spitzen, wodurch die Flügelbinden entstehen, welche namenUich in der

Ordnung der Singvögel vielfach v(jrkommen. Die letzten Hand- und ersten Arm-

schlingen zeigen an ihrem Wurzeitlieilc oft eine auffallende Färbung, wodurch

»in scharf markirter Fleck auf dem Flügel gebildet wird, welchen man »SpiegeU

nennt. Derselbe ist ln-ispielsweise weiss bei inatulien Finkenvögeln, roth bei

ra[>ageien (Amazonoij und prachtig metallglan/,cnd bei den meisten Enten, von

welchen letzteren insbesondere die Bezeichnung entlehnt wurde. Bei manchen

Vdgeln haben einige Schwingen auJbllende Form und dienen entweder als

Schmuck, wie die langen, leisten Armschwingen der Paradieskraniche, die eigen-

thflmlich breiten, letzten Armschwing^ der Brau^ und Köntgseiderent^ die band^

förmig verlängerten mitleisten Schwingen der Flaggennachtschwalbe, Caprimulgus

vexUlarmSt oder zum Erzeugen von Tönen. In dieser Besiehung sind die Aus>

schnitte an den ersten Handschwingen bei vielen Tauben zu nennen, die ver-

schmälerten oder säbelförmig gebogenen Federn bei Schmnrk vögeln (Ampelidaf)

und anderen. Dass soU lie Feilern oft als Balzorgane H un, zeigen recht

deutlich die Bekarden (Tttyra), bei welchen die Männchen und auch diese erst

mit Anlegung des Hochzeitskleides eine kleine spitz schwertförmige zweite

Schwinge erhalten, während die betreffende Feder bei den Weibchen und jungen

Männchen in ihrer Form nicht von den übrigen Schwingen abweicht Schliesslich

sind die bei manchen Vögeln vorkommenden FIttgelspornen zu erwähnen.

Dieselben bestehen in Knocbenhdckem, von welchen je emer oder mehrere an

der Aussenseite des Unterarms dicht am Handgelenk sttsen und welche in der

Regel einen spitzen, hornigen Sporn tragen (Wehrvögel, Spornkibitze. Spomenlen).

Tn den meisten Fällen dienen diese Flügelspomen, ebenso wie die Fussspomen

der Huhner, <k>n Vo jeln als Angriffsu affe- Ri Hw.

' Flügelbein (üs ^krygouieum), paarig vorhandener ivnochen am Kopfskelett
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der Wirbelthiere, am bedculcntlsten entwickelt bei Reptilien und Vögeln, \inct

eine Verbindung zwischen dem Quadratbein, Gaumenbein und Schädelbasis her-

stellend, während sie bei den Amphibien von dem Tympanicum und Parasphenoid

XU der yerlnndungsstelle von Palattnum ond Maxillare als schmale Knochen ver*

laufen. Bei Krokodilen und Schildkröten stossen beide FlOgelbdne in einer

medianen Naht zusammen und dnd fest mit der Schidelbaris verbunden, um-

schliessen bd ersteren auch die inneren Oeffiiungen der Nasenhöhle» die Choanae.

Bei den Vögeln, Schlangen und Eidechsen stossen die beiden FUigelbeine nicht

aneinander und liegen der Schädelbasis nur artikulirend an. Am Scbadel der

Säugethiere bestehen die FlfUTcllieine in kleinen, flachen Knccheniilattcn. welche

der Innenfläche der vom Basisphenoid ausgehenden flügelartigen ?(>rtsat/,e sich

anlegen und die Choanen seitlich, bisweilen (FAhidna, Dtisyf^us) aiicli von unten

begrenzen. Kiukodile, Lidcthüen und Schlangen besitzen einen schmalen

Knochen, welcher an der Aussenseite des Flügelbeins sich anl^ und «im

MaxiUare veiiäuft» also die äussere und innere Knochenreihe der unteren Sdiidel»

Umhüllung verbindet und welcher das äussere Flttgelbein, os transversum, genannt

wird. RcHW. «

Ftögelgeäder. Die bei dci^In ckten mit unvollkommenerVerwandlungwährend

des T-arvenlebens wachsenden, bei denen mit vollkommener Verwandlung erst in

der Puppenruhe sirlubai werdenden Fhiucl werden vor .\dcrn oder Rippen
(i'etint) in bestimmter VVeisi- ihn c h/ngen. 1 )ie<5elben sind rhitinhartc, ursjjrünglich

den Flii^eln Bhit und Luit /.ulühreniie, sie also ernährende Ocbilde. In ihren

Plauptstanunen ciU:>pringen sie daher aus der lugehvuiicl und verlaufen vor-

herrschend in der Längsrichtung. Nachdem der Flügel ausgebildet ist, dienen

sie zur Statte der dttnnen FlQgelhaut und enthalten wenigstens in ihrem immer

dickeren Wunselthdle auch Nerven und bilden Ittr den Systematiker wichtige

Erkennungs- und Unterscheidungsmeikmale. In Fällen, wo der ganxe Flügel zu

einer »Flügeldecke« erhärtet ist, veischwindet das Geäder {^biztich oder wird

mindestens sehr undeudich« so dass es nur bei dünnhäutigen Flügeln in Betracht

kommt und wegen der grössem Vollständigkeit besonders bei den Vorderflügeln.

Weil von den ersten monocrmphisrhcn T?carbeitem einer Ordnimg oder f:;^rösseren

Familie ein jeder das Flü^elgeader und die von ihm eingeschlossenen Räume,

die Zellen, bei den verschiedenen rrrupj>en sehr verschieden verlaufend, nach

seiner \Vei.se gedeutet und benannt iiat, .so luit sich allmählich eine gru.ssc Ver-

schiedenheit in der Nomenklattir nicht eben zur Erleichterung des Studiums

herausgebildet, und wird mit der Zeit eine möglichste Gleichmässt^eit anah
streben sein. Vor der Hand müssen wir uns för verschiedene Gruppen noch

einer verschiedenen Terminologie bedienen, deren GrundzQge hier folgen, so

weit es ohne Abbildungen möglich, l'nmittelbar unter dem Vorderrande, «mAi^

läuft im Hymenopterenfltigel die Randader, radius, Im Vorderflügel häufig hinter

der Vorderrandsmitte das FHicicbnal untl hinter diesem nach der Flügelspitre hin

die Rand /eile, Radial/-clle bildend; letztere kann durch eine Querader in cme

erste und zweite R. ^etheilt sein bei manchen Hlattwespen. Unter der Rand-

ader verlauft die Unterrandader, Cubitus und die zwischen ihr und der

vorigen durch Queradetn entstehenden Zellen heissen Unter randzellen, Cu-

bitalseilen, es können ihrer im Maximum 4 sein, die immer von der Wursel

des Flügels nach aussen hin gezählt werden. Nur bei den BUttwespen und

manchen Mordwespen kommen vier vor, indem der Cubitus bis tum FlOgelsaume

reicht In den mosten Fällen hört doselbe bald hinter der dritten Zelle auf.
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und dann werden deren auch nur drei gezählt. Bei den echten Schlupfwespen,

wo der Cubitus den Flügelsaum erreicht, sind doch nur 3 Zellen vorhanden,

deren mittelste, die kleinste (Spiegel /(. I I c , sehr vers( liiedene Formen annimmt
oder zu einem Punkte oder kurzer (hieriinic verkümmern kann. Unter den

Cubital/ellen finden sich im Hymenopteientlugel nurh 2— 3 ZellcJi in der Fiugel-

flächc, die ringsum von Adern eingeschlossen werden und Scheibenzcllcn,

Discoidalzellen heissen, während man die entsprechenden, am Aussenrande

liegenden als Kandsellen unterscheidet Die zwei Qaeradern, welche von einer

oder xweien der Unterrandzellen ausgehend, die Discoidalzellen bilden hciren,

heissen rUcklaufende Adern. Charakteristisch für die Schlupfwespen ist die

Verschmelzung der ersten Unterrondzelle mit der danintetiiegenden ersten Dis-

coidalzelle zu einer einzigen, der grossen Zelle und itlr die Schlupfwespen*
^CTV^indten fBranmidaeJ ausserdem noch das Fehlen der zweiten rücklaufenden

Ader. Bei den Blnttwespcn, deren Vorderflügcl das reichste Geäder in der

gani:en Ordnunj; der Hymenopteren besitzen, zieht sich am Innenrande des

FlügcU die sogen. I.anzettzelle hin und giebt durch ihre ver.scliicdcne Be-

schaffenheit gute Untcr.scliciduiigbmcrlvniale ab, indem sie entweder ungetheilt,

durch eine gerade oder durch eine schräge Querader in ein vorderes und hinteres

Stock gethdlt ist, in der lufitte zusammengezogen erscheint oder endlich nach

der Zusammenziehung sich nur in einer TJUigsader fortsetzt, »gestielte ist Im
efaiftdteren HinterflOgel der Blattwespen kommt das Vorhandensein oder der

Usngel der Discoidalzellen in Betradit Die übrigen Adern und Zellen sind

untergeordneter Art und müssen hier unberücksichtigt bleiben. Rom.^nd, Tableau

de l'aile supdrieure des Hymenopt^res, 1859. — Bei den Zweiflüglern (Diptcra)

kann man den Adernverlauf der Stubenfliege oder ihrer nächsten Ver^vandten

als Ty|ius /u Grunde legen und die mit zahlreicheren Längsadern, wie bei den

meisten Mücken vorkommende FlUgcIbildune auf jene einfachere zurückführen.

Im i) pischen Flügel unterscheidet man einen vorderen und hinteren Hauptadem-

stamm, jeder aus drei Längsadern zusammengesetzt; diese kann man vom Vorder-

rande her der Reihe nach zählen* Die erste ist häufig doppelt und wurde frflher

ein oberer und «n unterer Ast unterschieden; da die einzelnen aber auch ihre

Namen erhalten haben, so wurde der oberste Mediastinalader, der untere

Unterrandader, Su bcostalader genannt, die zweite Längsaderhdsst Radial

-

ader, die dritte Cubitalader, die vierte (die erste des zweiten Hauptstammes)

Disroi dal ader, die fünfte Posticalader imd die sechste Analader. Zwischen

der (initen und vierten fehlt uncrefalir in der Fllli^elmittc eine kurze, beide ver-

bindende Querader niemals, hie heissl die kleine Querader oder Querader
schlecitlweg, weiter saunnvärts schliesst die grosse oder hintere Querader

zwischen der vierten und fünften Längsader die Discoidalzelle nach aussen

ah. Oefter biegt sich die vierte Längsader nach der dritten hinauf oder entsendet

einen Ast nach dieser; ihren so auisteigenden TheU nennt man die Spitzen •

querader. Nahe der Fltlgelwurzel können noch zwei kleine Queradem, eine

zwisdien der vierten und fünften, die andere zwischen der fünften und sechsten

Längsader hinziehen und die hintere Basalzelle, darunter die Analzelle
bilden, während die über beiden liegende, nach aussen von der kleinen Quer-

ader begrenzte Zelle die vordere Basalzell e nach S( kti Nf r l eisst. I,(»\v nennt

alle 3 mit n^enieinsamcm Namen P.asal- oder W'ur/elzellen und zalilt sie \i)ni

^^Jr(lerrande her. l>ie wur/elwarts von der kleinen (hierader begrenzte, also

vor der iJiscoidalzellc lici^cnde Zelle heisiit Hinlei ra iidzelle. Auf diesen

I
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Typu«; lässt sich das ärmere und reichere Geäder anderer Dipterenftüpel zuriirk-

fiihren. Neben den l)unten Zeicliniin^en auf den SclinietterHngsflügcln ist ?ieii

HbkKiCH'ScHAFFLR auch dem \'eilaure des Flügelgeädcis und /war gleichmusstg

im Vorder* vnd Hinterflügel mit Vortheil Rechnung getragen woiden. Im
Schmetteriingsflügel aehcn aus der Wurtel etwa bis zur Flfigelmitte eine vor«

dere und eine hintere Mittelrippe, Subcostal- und Subdorsairippe»

wekhe mit Beihilfe einer »gebogenen« oder »gebrochenen« Querrippe die mdir
oder weniger vollkommen geschlossene Mittelteile darstellen. Diese Quer-

rippe markirt sich nicht selten auf der Oberseite der Flügel als sogen. »Mittd-

mond . Alis der Umsäumung dieser Mittelrippe entspringt nun eine Anzahl von

Längsrippen oder Aesten, welche in den FUigelsaum oder in den X'ordennnd

münden und von dem Innenwinkel her in der Weise f^e/.alili werden, das-, der

der Wurzel zunächst aus der lunicrn Muiclrippe entspringende As»i als zweiter

und so fort bezeichnet wird, gleichviel ob einer unter ihnen nicht aus der MhteU

teile, sondern aus einem ihm benadibarten Aste entspringt; ihre höchste ZaM
beträgt im Vorderfldgel 11, im Hintetflflgel 7. Vor der «weiten Rippe entspringen

noch t bis höchstens 3 direkt aus der WurseU diese beissen Innenrands« oder

Dorsalrippen und werden als i>, i'', unterschieden, wenn es ihrer 3 sind,

die nur in einem Hinterflügel in dieser höchsten Anziüil vorkommen. Endlich

kann noch am Vordemndc eine Rippe unmittelbar aus der Fliii^eUvurzel ent-

spritii-rn, sie erliält die hocliste Nummer, licisst auch Vorderrands- oder

Cu .1 .1 i ri))|te und ist Uci vielen X;u litst luncUcrIingen mit der vi>rdcrn Mittel-

rippe eine Strecke verwachsen. Die An^alii der Rippen, die der Inncnrand.srippen

im Beiondern, das Fehlen der Vorderrandsrippe, die Entfernung der Aeste von

einanderi ihr Ursprung, ihre gegenseitige Stärke u. dergl. bieten die dcnklichsu

Mannigfaltigkeit Die Räume swischen den Rippen, die Zellen, werden gleidi*

iails mit Nummern bcsdcbnet, und zwar eine jede in der Rippenreihe mit der-

jenigen der ihr vorhergehenden Ri|^e. Ausserdem kommen durch eigen-

thumlichen Rippenverlauf an der Flügelwurzel kleine Wurzeltellen, durch

Theilung der Mittel/.clle Nebenzcllen oder durch Verzweigung einer Rippe

Anhangzellen vor. Auch hei den Netzfluf^lern, wo zahlreiche Queradem

ein Maschennetz über die ganzen Hügel ausbreiten, sind die stärkeren Lan^sadem

als Radius, Ciil)itus etc. und ihre VerasteUuujen als Sektoren uutl Acste,

ramtf unterscliieden, so z. B. heimsen im Phrygaiudentlügel die Kndgabeluste des

Radial- und Cubitalsektors Apicalsectoren und die am Ausienrande gelegenen

Zellen twiscben diesen Gabelungen Apicaltellen, der Raum twischen dem
Radialsektor, seinem hinteren Aste, dem vorderen des Cubitus und der Ana^

stomose im Votderfl^l derselben Familie arof tkj^uUL Bei den Libellen m»idt

eine in der Wurzelnähe der Flügel vorkommende dreieckige Zelle, das Flügel-

dreieck, durch ihre Stellung eine Rolle. Weiter werden diese Verhältnisse

auseinandergesetzt in Bkai kr und l,nw, Neuroptera austriaca, Wien 1S57. Bei

den nicht hier erwähnten Insektenordnungen hat sich für den Flügeladervcrlauf

keine besmulerc Kunstsjjraclie ausgebildet. K. To.

Flügeimai, Kund mal, s/tjfma, carpus, ein auliuiiigcr Clutuitteck, welcher am
Vorderrande der dttimhäutigen Vordeiflüget und twar hinter dessen Mitte bei

den meisten HautflUglem, auch bei manchen Fliegen vorkommt; b« den libellen

und einigen Netsflüglem findet er sich auch im Hinterflügel, ist aber in alleo

Flflgeln der Spitte näher gerückt, anderer Natur und heisst pUrostigma, £. To^

PlOgetochnecfce, s. Strombus. £. v. M.
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Flügcitaucher, Ahiiiire, erweiterter Familienbcgrilf für die beiden \'ogel-

gnippe« der Alken und Lummen (s. d.) und Unterabtheilimg der Taucher (s. d.}.

Im hohen Norden heimisch und echte beevogel, welche nur wahrend der Brut-

zeit das I^nd betreten, sind die Flü^eltaucher Meister im Schwimmen und im

TftncHen, hingegen weniger geschickt im Fluge. Namentlich ftllt den Vflfeln

das Auffliegen vom Wasser und vom Boden schwer. Einmal in die Luft erhoben

fliegen sie schnell, sind jedoch nicht im Stande, rasche Wendungen aussuitthren.

Diese Ungeschicklichkeit wird von den Nordländern zum Fangen der Thiers be*

nutzt, indem sie den fliegenden Vögeln plötzlich ein aus^panntes, an einer

langen Starijc^e vcrtical befestigtes Netz entgegen halten, an welches anprallend

dieselben zu Boden fallen oder in dessen Maf^chen sie sich verwickein. Die

hiügeltauclier insten frei Axxi Belsen, in Rii/en des Gesteins odt-r in Roliren,

wclcl»e sie sich vermittelst Schnabel und Krallen selbst graben und legen in der

Kegel nur ein einziges, bunt geüecktes k>i. iluen Jungen mlissen sie lange iCeit

Fimer sutragen, wml dieselben anfimgs mit dichtem FÜum bedeckt sind, welcher

Waaer sieht, so dass sie eist im Federkleide schwimmen lernen und emflkrungs-

fiUng weiden. An ihren Bnitstftlten stets in grossen Schaaren vereint, bilden die

FlUgeltaucher ein Hauptnahrnngsroittel ßlr die menschlichen Bewohner ihrer un-

«iithlichen Heimath. Rchw.

Flugbeutelbilchc (Bt-lhlcus), s. Petaurus. v. Ms.

Flugbeutler, besser Kletterbcutelthierc, ; Familie der Unterordnunc; Mar-
Sitpiaüa carpopha^a, üwkn (i'riu htbeutler), s. d. und J'/iu/anxis/iddc, C)wkn. v. Ms.

Flugblasen nennt G. Jaukk sowohl die an dem l racheensystem der

Hievenden Insekten vorkommenden Erweiterungen als die Luitsäcke, die bei den

fliegenden Vögeln im Znaunmoilumg mit d«r Lunge stehen; bdde sind aöro-

stsliscbe Apparat^ welche das «pecifische Gewicht des fliegenden Thieres ver*

fliindeni, insbesondere bei den Vögeln auch noch dadurch, dass ihre Füllung

Hann, also qMcifisch leiditere Luft ist J.

Flughahn, s. Dac^<q>terus. Kijs.

Flughaut, s. Flugvermögen. J.

Flughöhner, PUrocliäat, Familie seiir eigenarlijs^cr Vogel, welche hinsichtlich

ihrer Gestalt im Allgemeinen, wie theilweisc auch in der i-ebensweise am meisten

Aelmlichkcit mit den Hühnervögeln haben, i.w welclien sie auch von den meisten

Systematikern gciechnet wurden. Neuerdings iiai man bie jedoch unter eingehender

Beiflcksichtigung der Summe der Merkmale mit den HemipodUdae und Thinoco-

tidae (s. d.) zu der Unterordnung der Steppenläufer, Desertk^lae (Rsichbnow,

Vög^ d. Zool. Gürten, Bd. L pag. 119) vereinigt und den Stelcvögeln sugezSIüt.

In der Gestalt flhndn die Flughühner den Rephühnem» doch sind die FUsse

kOrter, die Läufe, bisweilen auch die Zehen befiedert, Hinterzehe sehr kuni oder

ganz verkümmert, die Flügel lang und spitz, erste oder erste und zweite Schwinge

am längsten. Sie bewohnen weite Grasebenen, zum Thcil dürre, mehr den

Wüstencharakter zeigende Fiäciien, zum 'i'heil eigentliche Steppen, in Süd-

Europa, Asien und Afrika und nähren sicli vorzugsweise von Sämereien und
l'tiaiucnstoffen, nebenher von Insekten, lialien sich in geschlossenen Paaren und

lü&ten auf der Erde in flachen Vertiefungen, welche nur dürftig mit Grashalmen

zum Neste hergerichtet werden. Die drei bis vior Ker des Geleges haben eine

ovsle, bisweilen walzenförmige Gestalt und erinnern hinsichttich ihrer Färbung
sm mcaaten an die Eier der Truppen. Man unterscheidet zwei Gattungen:

s) Die eigentlichen Flughühner, PUrocIn, Tsm., mit einer sehr kurzen
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Hinterzehe versehen und mit unbcticderten Zehen, gehören in etwa 15 ver-

scliicUcitca Arten Siid-Kurojia, dem mittleren und südliclicn Asien und Afrika

an. Ihr i>andfärbenes Gefieder steht im vollen Kmklange zu ilircn Aulenihalts-

often. Die in SQd>Europa lebende Art, das Gangahuhn, tt aiekata, L., zeidmet

sich durch achwance Kehle, einen schwanen Strich hinter dem Auge imd toA-

farbene^ oben und unten schwan gesäumte Kropfgegend aus. — b) Den Steppen-
bohnern, Syrrk^^s, Itx., fehlt hingegen die Hintersehe, die Vordeizehen sind

befiedert, und die erste, stark vcrlitngerte Schwinge läuft in eine dttnne Si)!tze

aus. Diese Gattung umfasst nur zwei in Asien heimische Arten, von welchen

eine, da.s Kausthuhn, S. paradoxus, Tat t .. im Jahre 1863 in n ns^eheuren Schaaren

in Europa einwanderte und (ibt-r die nordliclien Lander des KrdiheÜs sich ver-

breitete. Wahrscheinlich hatte Uehervtilkenins; ihrer asiatischen Htimathgebicic

die Vögel zu dieser Auswanderung getrieben, i^eidcr wurden die Einwanderer,

welche in vielen Gegenden Notd-Euiopa's sich heimisch zu machen soditen und

bifltelen» derartig ungastlich aufgenommen» mitSchieaswalfen undFangvorriditnngen

verfolgt; dass bereits nach zwei Jahren die letzten vertilgt oder vertrieben waren.

Das Gefieder der Fausthubns ist in der Hauptsache isabellfaiben» Rücken achvarx

quetgebftnder^ Kehle hell rostfarben, Bauchmitte schwatz, Uber die Brust veriiuft

ein schwarz-schuppiges Band. RCHW.

Flughund, s. Flatterthiere. v. Ms.

Fluglosigkeit. 1 )en Ausdruck tluj^los wendet man nicht aul alle nicht

fliegentlen l'hiere an, sondern nur auf solche, deren nähere systematische Ver-

wandte Flugvermögen besitzen; solche tluglosc Arien resp. Gallungen etc. giebt es

unter allen Abilicihmgcti fliegender Geschöpfe, und zwar liegt die Sache so, dass

wir die Fluglosigkeit nicht als das nrsprangliche, die FlugfUhigkeit als sdLon«

diren Eflekt ans Naturxflchtung, sondern umgekehrt, die Floglos^keit als das

aekundSre su betrachten haben. Die Frage ist also^ wichen Zweck verfolgt die

Naturxttchtung, wenn sie ans flugbaren Geschöpfen flugunfthige erzieht, also

eigentlich eine Rückschrittsentwicklung einleitet? E^ncn Anhaltspunkt giebt

die Thatsache, dass fluglose Thierarten gefunden werden t. auf Inseln, 2. auf

(iebirgen. Hier liegt die Sache so, dass Flugtähigkeit eine Oefalir fiir das Thier

bilde», insfifern Luttslrömungen dasselbe seinen» nalürliclien Standort entftiliren

und so dcMi Untergang weihen. So ist klar, dass Insekten aul kleinen Insehi der

i,etahr, in das Meer geworfen zu werden, ausgesetzt sind und Hocligebirgsinsekten

der Verwehung ins Flachland, das ihnen nicht die geeignete Untericunft bietet

Für soldie Position giebt es nur zweierid: entweder Fluglosigkeit^ wobei diese

Gefthr fortlUlt, oder sehr hoch entwickeltes Flugvermügen, welche das Thier

befllhigti auch wieder den Rttckweg au finden. StOmper in dieser Kunst sind

nicht existen/Hihig. — Etwas anders liegt die Sache bei den fluglosen Fisch-

vögeln; die Flugfähigkeit verlangt möglichst geringes specifisches GcwicJi^

und möghchst lange Flügel, während für das Tan' hcn beides ein Hindemiss

bildet. Wo nun das Tauchen vnid die Vervollkommnung dieser Fähigkeit ein

grosser \'orlhcil in der Richtung des Nahrungserwerbes ist und andrerseits die

Fünbusse. welche dai» Flugveruiögen erleidet, keine erhebliche (iclahr mit sich

bringt, wie gerade bei den Bewohnern kleiner, von Land-Raubthieren freier Inseln

und Klippen, schlägt die Natursüditung den Weg zur Fluglosigkeit ein. — Wieder

anders ist die Sache bei den fluglosen Straussenartigen Vögeln. Klar liegt

sie hier bei den im Urwald lebenden Kasuaren und Kiwis, denn hier hildet das

Pfianzengewirte ein Flughindemiss und so tritt fttr die Flügel der Faktor des

Digitized by Google



Flttgnmskdn — FlugvcnaOgcft. 193

Nichtgebrauchs als negativer, die dadurcli ermöglichte stärkere Entwicklung der

Lauflteine als no'jitiver Faktor ein. Schwieriger scheint die Erklärung bei den

das ( irctie Laiid uewolinenden Straussen, Kmus. Denken wir uns die nächsten

Vuitahren als flugbare Thiere, so wäre die Sache nicht erklärlich, da selbst der

schlechteste Flug mehr fördert olä der Lauf, die Sache erklärt btch aber sofort,

wenn vir als die nächsten Vor&hren Thiere annehmen, die im Waldland
lebend ihre FlugfiÜugkeit (gleich den Kiwis und Kasuaren) eingebüsst haben.

Wenn diese aas dem Waldland heraus in die Steppe oder WOste voidringen

wollen, so konnCe dte Nalunflcittung anmOglich den Weg aar Hinederherstdlang

der Flugfahigkeit einschlagen, sondern nur den der Steigerung der LaufflChigkeit. J.

Flngmuskelfi. Als solche funktioniren bei den Vögeln hauptsächlich die

beiden Pectorales, die im antagonistischen Verhfiltniss rw einander stehen; der

inäciitige Pectoralis major ist der Depressor des Hügels, der unter ihm liegende

kleine Pectoralis minor der Heber. Zur Vererösserung der Ansalztläche des

P. major dieni der Brustbeinkamm, der deshuib bei guten Fliegern sehr stark

entwickelt ist, bei flugunfahigen (Strausse u. Cons.) fehlt J.

Floftanben, FlugtUmmler, s. Tflmmler. R.

PlqgvennOgeii. Bei der Fähigkeit sich fliegend su bewegen kommen theils

passive, theils aktive Faktoren in Betracht — Passive Faktoren sind a) die ab*

solnte Grösse. Insofern mit Zunahme derselben die Widerstand leistende Ober-

ffikihe im Verhältniss zum wägenden Inhalt des Körpers sich vermindert, brauchen

grössere Thiere einen grösseren activen Kraftaufwand, um ihren Körper am
Fallen zu \ er1iindem, als kleine Thiere; je T leincr deshalb das Thier, desto

grösser ist scm passives Fhigvermögen und dici> geht bei Infusorien und der-

gleichen so weit, dass sie schon der vom warmen Boden aufsteigende Luftstrom

mit sich zu luiircn vermag; b) das specitische Gewicht. Im Allgemeinen

nntersdieiden sidi alle mit Fhgvermögen ausgerUsteten Thiere von den gleich-

artigen fioglosen durch geringes specifisches Gewicht das durch folgende £in-

riditungen heisestdttt wird: einmal durch Schaffung von Lufträumen im Innern

des KOrpeis, resp. Erweitenmg solcher, die schon bei den fluglosen vorhanden

sind. Bei den Insekten ist es das Tracheensystem, das bei den fliegenden

Thieren entweder zahlreiche kleine, oder wenige, dafür um so grössere Flugblasen

entwickelt; bei den träger fliegenden Käfern ist z. B. der crstere Weg ein-

geschlagen; bei den leistungsfähigsten Fluginsekten, den Zweiflüglern, der letztere.

Bei den fliegenden W'irbelthieren geben die aerostatischen Einrichtungen der

Hauptsache nach von den Lungen aus, deren Enden zu Luftsäcken sich ent-

wickeln, welche sich zwischen die Bauch- und Brustwand und die Eingeweide

eiBaclud»en und F(»tsätse in die Knochen des Skelettes hineintrdben, so dass

die Knochen statt markhaltig lufthaltig werden. Ein s. Weg sur Lufthaltig-

roachimg der Vogelknodien ist die Fortentwicklung der Trommelhöhle an «fie

I>iplo<^ des Schädels und der Wirbelsäule. Das 2. Mittel zur Verminderung des

speciflschen Gewichtes ist die Entwicklung von Haaren und Federn, die zwischen

sich eine Luftschicht festhalten, c) Die Körper form. Die Bedürfnisse des

Fallens wie des Fitegens erfordern im Interesse der Fallverhinderung eine Ver-

grosserung des Körj^ers in wagrechter Richtung, d. h. eine Annäherung der

Körperform an die Form des Fallschirms incl. der für den Fallschirm noth-

wendigen Concavitat an der abwärts gerichteten Fläche und entspreciiend eme

Vesmiiiderung des KOrperdurchmessers in der Vertikale zu Gunsten einer Ab-

schwichung des Widerstands bei der wagerechten Fortbewegung. Ein weiteres

Zori, AattovoL Bttnakvia. Bd. U. 13
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formales Bedürfniss des Gesammtkörpers ist, dass derselbe in der Richtun^:, in

welcher die Fortbewegung erfolgen soll, möglichst nigeschärll sei, um unter dein

Luftwiderstand möglichst wenig zu leiden, d) bei den aktiven Fliegern niiiä^en

die am Körper prominirendeii Theile, die Haare, Federn etc., sämmtKcli nach

lOckwflrts g^chtet sein, duoit sich die Luft nichfc zwischen ihnen und dem
Körper ttngt — Unter den aktiven Momenten spielen <üe FlugWerkzeuge
netörlich die HMiptrolle, zerfisUen aber nach ihrer Funktion in 3 Gruppen: die

eigentlichen Flügel, die Steuerruder und endlich in die natürlich mehr

passiven Fallschirme. Nicht alle Flugthiere besitzen alle 3 Elemente. Die

besten Flieger unter den Insekten, die Zweiflügler, haben nur Flügel, während

die trag und schlecht fließenden Käfer und Wanzen neben den als ei.s:entli( lien

Flügeln funktionirendea Hinterflügeln in ihren starren, unten gchuiiltcn Fhii^el-

decken Fallschirme besitzen. Bei den Vögeln sind Flügel und Steuer vereinigt. —
Die Funktion des Flügels ist natürlich eine doppelte i. die Tragung resp. Hebung

der KOrperlast und s. die Fortbewegung des Körpers in wagrechter Richtung.

Um dies leichter zu könnm muss seine Bewegung eine zweifache sein; er muss

erstens nach abwärts schlagen und lüer mit seiner ganzen Widerstand leistenden

Fliehe nach abwiürts wirken, was voraussetzt, dass seine Fläche nicht ganz aber

nahezu wagrecht liegt. Würde er nun in der gleichen Position die rückgängige

Bewegung, d. h. das Aufwärtsschlagen ausführen, so \\'lirde der hebende Effekt

des Niederschlages einfach wieder aufgehoben; damit das nicht geschieht, muss

beim Heben der Flügel sich so um seine T,ängsachse drehen, dass der

Luftwiderstand vermindert wird. Am leichtesten betrachten wir das bei den

einfachen Flügeln eines Insekts. Wäre nun der Stellungswechsel der Flügelflache

swischen Auf> und Niedergang des FlOgets so, dass beim Niedergang die Flügel*

flSche völlig wagrecht, beim Au&chUg völlig senkrecht stOnde^ so wäre das

Resultat nur ein Stillstehen des Köipeis in schwebender Stellung ohne Fort-

bewegung in uagrechter Richtung, und in der That führen verschiedene Flieger

z. B. viele Nachtschmetterlinge und am virtuosesten die Schwebfliege diese Flug-

art aus Soll dagegen eine fortschreitende Bewegung im Raum erfolgen, so

muss die Rotation des Flügels um die Fangsachse zwischen 2 andoron Lagen

der Flügelfläche im ilaum oscilliren, nämlich 7;\vischen 2 Lagern, welche mit der

wagrechten eine schiefe Ebene bilden und zwar muss beim Niedcr:>chlag des

Flügels der vordere Flügelrand etwas tiefer, beim Aufschlag etwas höher stehen,

als der hmtere (veigl. Flügel und Flug). Der lastbewegende Efiekt des FlQgel-

schlages htagt ausser der KnSt, mit welcher derselbe erfolgt, von der Lange des

W^es ab, den die FUlgdspttse in der Zeiteinheit zurOdclegt DieserWeg hängt

nun aber sdbst wieder von a Momenten ab, einmal von der Zahl der Flügel'-

schlttge in der Sekunde, zweitens von der Länge des Flügels, denn bei gleicher

Schlaggeschwindigkeit legt die Spitze eines doppelt so langen Flügels in der

gleichen Zeit einen doppelt so langen NV'eg zurück als die Spitze eines Flügels

von nur halber Länge, drittens wenn bei gleicher Form ein Flügel dop[)eit so

lang ist, als ein anderer, so ist seme widerstandsleistende Fläche viermal so gross.

Der Niederschlag eines viermal so grossen Flügels erlordert also eine viermal so

grosse Kx9&, hebt aber eine viermal so grosse Last; daraus fol^: s^sen «v
gleiche Wmkelgeschwindigkeit d. h. gleiche Schlaggeschwindigkeit voraus, so ist

der lastbewegende Efiekt bei einem doppelt so langen, also auch viermal so

grossen Flttgel achtmal so gross, als der des gleichgefonnten \ so langen» oder

umgekehrt, der £ffekt des kleineren Flegels ist nur ^ von dem des grosKn.
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Daraus erklärt es sich, dass ceteris pariims die Flügelschläge um so rascher sich

folgen müssen, je kleiner das Thier und dass je grösser das Thier, um so lang-

samer sein Flügelsclihisr Das l'cnipcf des Flügelschlages ist deshalb auch der

sicherste Anhaltspunkt, um /.u iintersrlieiden (wenn andere Anhaltspunkte fehlen),

ob maii es mit einem grübi>en in weiter Ferne befindlichen Vogel oder mit einem

Uttnen, aber weit näher berangerüdUeo, deshalb unter gleichem Sdhwinkd er*

acfaemeoden Vog«! zu thon hat Weiler geht ans obigem Satz hervor, daes nut

zimebmender GrOne des Tfateies die Flügel mdit in gleichem Maassstab wie der

Kttiper an LSnge sonehmen massen, um gleiche LetstuagBOhigkett zu haben. —
In den Fingmethoden und Manieren herrscht eine grosse Mannigfaltigkeit

und zwar so sehr, dass man nach der Art der Flugbewegung die Thiere selbst

der Art nach, bei den Insekten wenigstens nnrh ihrer Zugehörigkeit zu gewissen

grösseren Abtheilungen /u erkennen vermag. Ks können deshalb auch nur

folgende allgfemeine Andeutungen gegeben werden: i. passives Schweben,
TrageDlai>i>en von dem Winde ist insbesundere bei den kleinsten Tlüeren, theils

als alleinige Flugmethode, theils als Unterstützung des aktiven Flugvermögens

sehr verbreitet, selbst die V<}gel bedienen sich bei ihrem Wanderilug :>tets der

Beihfllfe der WindstrOmnngen, denn ihr Abzug in die Vl^nterquaitiere erfolgt stets

mit dem Nordos1^»aS8at nnd ihr Rttckflug im Frtthjahr mit dem Südwes^iassat;

3. aktive Flugmanieren, hier kann man etwa folgende Hauptmanieren unter-

scheiden: a) das Lokosrhweben, wobei das Thier an derselben Stelle bleibt;

b) der geradlinig und gleichmässig fortschreitende Flug, der entweder in

Schwimmen ohne Flügelschlag oder ein Fortschreiten unter regelmässigen rasch

folgenden Flügelschlagen ist; c) der C i rk e 1 1 lug, wobei die Cirkel entweder in einer

Ebene liegen, wie bei unseren Schwalben, oder zu einer Schraube ausgezogen

sind, wie bei imseren Raubvögeln
;
d) der Bogenflug, wobei die Fluglinie einen

auf- und absteigenden Bogen verfolgt, und der Vogel durch einen heftigen

Flflgdschlag sich in die Höhe wirft und mit angesogenen Flttgeln «ch wieder

sinken Usst; diese Flugmanier haben besonders die Waldvtfgel, wo die Bogen

sehr hoch und steil sind, während bei den langschwtngigen Freilandvdgeln, wo
jedem Fltlgelschlag ein viel weiterer Wurf entspricht, der aus flachen Bogen be-

stehende Sturmflug resullirt, c) der Pendel- und Gaukelflug, wobei die Flug-

linie des Thieres von rechts nach links sich bewegt. Pendelflug, wie ihn ins-

besondere die Tanzmtlcken zeigen, pendelnd auf derselben Stelle von rechts nach

links ; fmdet ein Fortschritt statt, so giebt es den Zickzack liug, und wenn die

Fluglinie dabei auch zwischen auf und ab schwankt, so haben wir den Gaukel-

flug; f) hier kdnnten noch die absonderlichen, insbesondere zur Paarungszeit

ati%efllbrten Fluggaukeleien, wie der Purzelbaumflug der Klbitse und anderer, der

Sccigftng der Lerchen ebc. angeftihrt werden* ^ Fhylogenetiscb« um mich so aus*

andrOdcen, schliesst das Flugvermögen an das Fallvermögen an, s. Fallthiere,

und zwar in Folge der Thätigkeit der 2 Hauptfaktoren der NaturzOchtung: der

Auswahl des Passendsten und der Gebrauchswirkung: i. in puncto Auslese gilt,

dass das Flugvermögen die Existeiubefähigung gegenüber dem leblosen Fallver-

roögen steigert. Das Fallvermögen hat nur den Werth einer Zeit- und Wegab-

kürzung oder eines Mittels, um gewissen Verfolgern zu entgehen; mit der Flug-

luiugkeit gewinnt dagegen das Thier den höchsten Grad der Lokomobilität, da

weder der Läuüer noch der Schwimmer ceteris paribus die Geschwindigkeit des

Fliegens zu erreichen vermag. Damit erweitert sich der Rayon fttr den Nahmngs-

enrerb, die Entrimibarkeit dem Feind gegenüber und die Ausdehnungsfth^keit
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der Artgrenzen. 2. die GebrauchsWirkung musste allmählich schon an und für

sich die passiven Fallwerkzcuge zu aktiv zu handhabenden Flugwerkzeugen aus-

bilden. Sahen wir in dem .\rtikel »Fallthiere«, daüs die Reizung, welclie das

Fallwerkzeug durch das Vorbciütreichen der Luft gerade an den Rändern

erleidet, einem Wachsthumsreiz gleichkommt, der das FaUwerkzeug vcrgrössert,

10 txitt «UM neue in gleidwr iUdUniig wiikcnde Gebnuichswi^ung ein in dem
Augenblicke» in welchem das Thier des passive Fallweikzeiig aktiv zu schwingen

beginnt: es centrifugirt das Ernährungsmaterial in die Rinder und

Spitzen des geschwungenen Werksengs. J.

Flunder, s. Pkuronectes. Klz.

Flunderlaus, Trivialname der vorzüglich auf Schollen und ScheUfischcn

lebenden Gattung Cah'j^us (s. Caligiden). Ks.

Fluor, ein zu der Gruppe der Metalloide gehöriges Halogen, weiches sich

entweder als Fluorcalcium oder z. Tli. auch als Calciuintluori)liosphat spurenwcis

im Pflaiizeii- und Thierkörper nndct. in letzteren ibt cb Bcs»Liiidilieil des liiuics,

Harnes, der Milch und etwa zu der Knochen und des Zahnschmelzes. S.

Flussaal — Aal (s. d.), im Gegensatz zu dem Mcci.ial (s. d.) gebraucht, Ks.

Fluasadlcr = Fisol\adle r, Blaufuss, Pandion Jialiattus, \.., einziger Reprä-

sentant emer Gattung der Raubvögel, deren wesentlichster Cliurakter dariji be-

steht, dass die vierte Zdie Wendesehe ist^ answllits oder sogar ein wenig rOdt-

würts gedreht weiden kann, wie dies bei den Eulen die Reg^l ist Im Uebrtgen

schliesst dch die Gattung FandhH am nächsten den Weihen (Äßious), Seeadlern

(Ha^äUms) und Verwandten an. Die Zehensohlen des FischaiSlers sind mit sdir

. harten imd scharfen» kömigen Homgebilden bedeckt, welche ein sicheres Fesl>

halten der gefangenen Fische wesentlich zu unterstützen geeignet sind, denn die

Nahrung dieser Raubvögel besteht ausschliesslich in Fischen, welche sie nicht

nur von der Oberfläche des Wassers aufnehmen, wie verwandte Arten, sondern

durch jälies Herabstosseii aus hoher Luft in die Tiefe fangen, wobei der

Stosscnde Vogel aui Augenbbcke unter dem Wasserspiegel verschwindet. Bis-

weilen kommt es vor, dass die Fischadler auf so grosse Fisdie stossen, welche

sie nicht xu flbarwältigen und emponratrsgen vermögen, dass diese hing^en den

Rftuher, welcher die eingesdilagenen Krallen nicht so schnell lossulösen vermag,

in die Tiefe liehen und ertrtnken. Der Fischadler ist Kosmopolit; jedoch in den

gemässigten Breiten Zugvogel. Kopf und ganze Unterseite sind weiss, Kropf

bräunlich, Oberkopf und Nacken schwarz gestrichelt; Mantel dunkelbraun mit

weissen F'edersäumen; längs der Schläfen eine schwarze Binde. Australische

Exemplare haben etwas geringere Grösse und werden desshaib auch als be-

sondere Art, kucocephalus, Golld, unterschieden. Der Flussadler horstet auf

den Wipteln der höchsten Bäume seines Reviers, benutzt Jahre lang denselben

Horst, der aUmählig mehrere Meter Hohe erreicht und legt in der Regel 3,

seltener s oder 4» prichtig gefärbte, auf weissem Grunde dicht dunkel kastanien-

vothbraun geeckte Eier. Fttr die Fischerei ist er ein ausserordentlich schädlicher

VogeL Man filngt ihn in Tellereisen, welche im Wasser aulgestellt und mit einem

lebenden Fisch geködert weiden. Rchw.

FliiartMutie Barben (s. d.)., «uro Untenchied von der Seebaibe (Gattung

Mulks) gebnuicht Ks.

FlnMkrate Grflndling (s. d.). Ks.

FhweliactiHmc Brmekmrm (s. d.> Ks.
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Pltmfor^ef s. Forelle, im Geg^nsate m den LachsforelleD Sta Sßlm» /rwtfi

oder selbst nur Hir gewisse Varietäten der letzteren gebraucht Ks.

Flussgameele = Bachflohkrebs (s. Gammarus). Ks.

Flussgrundel ,
Flussp:riindHng, s. Grundel und Gründling. Der Zusatz

ist zwar vielfach ^ur \'ormeidung von Verwechselungen gebraucht worden, jedoch

ohne die Verwirrung zu beseitigen. Ks.

Flusskarpfen = Karpfen (s, d.), znr Unterscheidung von dem äeekarpfen

(Cyprinus hu^garicus, Hecic) gebraucht, Ks.

Wbaauknltib^^Ttlpktuo (s. d.). Ks.

Phwakrebs, Astacus ßumiiUu (veigl. dies. Artik. und >Kiebs«). Ks.

FloMmuMhel, im allgemeinen jede inFlttssenoder ttberbanpt in süssemWasser

lebende Muschel, q>edell deutsche Benennung der Gattung Unio (s. d.). E. v. Bl

Ffawaiieinunige, s. Neunauge (im G<^{ensatz zu dem kleinen Neunauge und

dem ^eeneunaiige oder der T.nmprete angewandt). Ks.

Flusspferd, s. Hippojiot.iinus. v. Ms.

Flusspricke, s. Neunauge. Ks.

Flussscharben, s. Graculidac. Kchw.

Flussschildkröten, Emyda(e), Aut, Sdiildkrötenfamilie (bez. Subfamilie, der

Chenemydae, Strauch (s. d.) den hieiher gehörigen bekannten Hauptgattungen

Ji^w, CZiMMpv, CAefydra, GnosierBm sind ein xtemlich flaches Rückenschild, eine

doppelte Schwancplatte und bekiallte Schwimmfllsse eigenthflnilich. Nibeies s.

bd den einzelnen Gattungen, v. Ms.

Flussuferläufer = Totanus (Actitis) hypoIauuSf L, s. Totaninae. Rchw.

Fluvicola, Sw>., Vogelgnttung der Familie Tyrannidae, von ihren Familien-

gcnossen rlurcli höhere T-aufe, längere Fhigel 'ind melir an die altwcltlichen

Steinschmätzer erinnernde, nicht wiirger- oder tiiegenfangerartige
,

Körperform

unterschieden, mit schlankem, jedocli mehr oder weniger flacii gedrücktem

Schnabel. Cabanis bildet die Uutcrfamilie fluvuoUnae
,

Fliegenstelzen , und

lechnet au dendben noch dte Gattungen: IHx^hia, Rchb., Copurus, Stockl.,

Xtmtnts, Bob., lämisafs. Gab., Qbemäes, Ac, I*toliditra, Glog., Tßemt^a,
Bf., I^rope, Gab.; MKÄH^rms, Gbay, Cn^akgm, Bor, CmirUet, Gab. u. a.,

wddie som grössten Theil indessen nur sobgenerische Bedeutuiig beansprudien

können. Auffallendere Abweichungen zeigen nur die Formen: Copurus, Strickl.,

mit sehr kurzem und flachem Schnabel und langen, an der Basis kahlschäftigen,

am Ende mit schmaler Fahne versehenen mittelsten Schwanzfedern und Xenurus,

BoiE, bei welcher Oaltung die mittelsten Schwanzfedern breitfahnig und hahnen-

artig quergesteüt, dachförmig gegen einander geneigt sind. Alle Fliegenstelzen

gehören Süd-Amerika an und scheinen luni>ichtlich üucr Lcbensweiäe imseren

Schmätzem und Stelzen sidi anzuschliessen. Rchw.

Flocke« NaditfMher. Rchw.

Podli oder Otnani, Araberstanmi Sttd-Arabiens in Laheg; in ihrer HeIX8che^

familie ist das Secbsfingcrthum erblich, indem die näheren Mitglieder deiselben

tich alle durch sechs Finger an jeder Hand und sechs Zehen an jedem Fnsse

auszeichnen. v. H.

Fötalentwicklung umfassl zunächst die gesammten UmbildungsvorgMni^c am

Embryo (s. d.) oder Fötus überhaupt; im spcciellen versteht man aber darunter

jene Eigenthümlichkeiten, welche die Entwickhmg innerlialb des Eies ofler des

mütterlichen Körpers, im Gegensatz zur # Larvenentwicklung * charakterisiren.

Die F. bietet im allgemeinen eine viel unvollständigere, aber zugleidi weniger
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durch Mcundäre Zuthaten »gefiQschle« oder maakirte Wiedoliolmig der Vor-

jfahKiigescbichte dar als die Larvenentwicklung und twt aus folgenden

Gründen: t. Der im Fi oder im müttorlirhen Körjier geborgene Embryo kann

ohne Schaden aller jener Organe entbehren, welche die frei lebende !.ar\e zur

T -okoniütion unfl zum Nahrungserwerb braucht, und da eine direkte Entwicklung

natürlich &teu> einfacher und spar:»amer und dalier vonheilhafter ist als eine in-

direkte, welche alle die verschiedenen Stadien der Vorfahrengeschichte wieder-

bott, so wild die FMalentwicklung selbstventfiidlich eine entsdiiedeiie Tcnden»
xagtn, direlct oder «bgekürxt xn vcrlaofeii, d. h. dben «lle jene Zwiadienstafcn

ta veikttizen oder gun su flbetspriiigea, welche nicht imamgUngtinh nOtfa^g nnd,

tum das Lebewesen am Ende setner Entwickhiiig mit allen seinen Oigvien au^
gestattet frei werden xa lassen. Die embryonalen Zellen können also mhftkniss-

mässig lange Zeit im indifferenten Znstande \ erharren und sich endlich unmittel-

bar an den Stellen zu bestimmt au.sgei>raizten hifstologischen Kiementen difteren-

ziren, wo sie und als welche sie sich /u den bleibenden Organen zusammenzu-

fügen haben, soweit letztere nicht schon wahrend der Fötalperiode in Thätigkeit

treten müssen. Es smd daiier vor allem die äus.seren Anhänge, das Mu^el- und
das Nervensystenit der ganse Souiesaiiparat, ja «dbat wesentliche Tbeäe des
VerdanttngssystemSy wdcbe dner scdchen AUEflmtng ihrer Entwickhnig imtei^

Uegen weiden» wenn dadurch eine Veieinfachong des ganaen Proiesaes enciclk>

bar ist; das Orctdadon- und das Excretionsqwteni dagegen werden nicht m
gleichem Maasse diesem Einfluss ausgesetzt sein, da beide in der Regel schon
während des fötalen T,cl)cns funrtioniren (die Ausbildung der Geschlechtsorgane

verzögert sich bekanntlich unter allen Umständen, n-uh ]>ei I.arvenentwicklung,

bis in eine noch viel spätere Periode des Leiwens und offenbar ganz aus dem
gleichen Grunde), 2. Durch Hinzufiigung \on Nahrungsdotter zum eigentliciien

£i erhält der Embryo die Möglichkeit, eine der Menge desselben entsprechende

höhere Ansbüduagsstufe innerhalb des Eies zu erreichen^ was abermals wesent-

lich abkfitesend auf die fintwiddong wirken muas. Zng^cidi aber bedingt dieser

Umstand gewisse sekmidftre Abinderangen, namentlich im Verlauf der Fmcbnog
(s. d.) und in der Bildui^ des Darmrohres und endUch können (anmiote Wirbd*
thiere) noch besondere Embryonalorgane (Amnion und Allantois) entstehen, wo>
durch das Bild der Vorfahrengeschichte erheblich verdunkelt wird. — Als Gegen-
satz zu den Eigenthümlichketten der Fötalentwicklung veigL noch Artikel

»Larvenentwicklung.ff V.

Fötallunge kann man die Allantois der Allantoidica (s. d.) nennen, da
sie durch ihre reichlichen Blu^efasse nicht bloss die Stofizufuhr, sondern nament-

lich anch die nemlicfa kbhalke Athmung des Embijos besorgt imd somit physio-

logisch der Longe des fertigen Thimes oder den äusseren Kiemenfliden der Se-

ladiier- und mancher Amphibienembiyooen ^eichwerdug ist Diese Funktioik

ddrf^e auch den ersten Anlafl« zur AuÄildung dieses Embiyonalaffganes gtegeben

haben (vergl. »EmbijFohülle«). V.

Fötab-TOtten, s. »Placentat. V.

Foetorius, Kf\ s t nd Bi .\s. 1.H70 flat. Joetor Gestank), syn. PuiPrim, Cf^tKR,

»Carnivorengattung der Familie Mustelidat, Wagner (Marder). Die F.-Arten

zeichnen sich durclt ihren schlanken, langgestreckten, niedrig gestellten Korper,

vorne stark verschmälerten, in einer zugespitzten Schnauze endigenden Kopf,

kuxte abgerundete Obren, durch den Besita von AnaldrOaen und durch den
simden tziemlich« langbehaazten (die halbe Köiperiinge nicht enctchenden)
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Schwan/ aus. *Die szehigeii Kusse treten mit der gan/.on Sohle auf'* sind also

(nach Blasu'?^^ plantigrad, nach anderen Autoren dipitip;rad; die Znbntormel

weist 34 Zähne auf; ^ Backzähne, unterer Reisszahn ohne Innenhöker, oberer

Höckerzahn 3mal so breit als lang. — Man unterscheidet drei Gruppen: »Ilüssec

(s. d.), »Wieset« ($. d.) und »Sumpfottero« (s. d.) mit 5 centroeuropüschen

Arten, v. Ms.

PQtas (lat. richtiger fetus, m, in.| Erseugniu» FnicbtX i* im engoren Sinne

noch vDgeborene Frucht des Menschen (und der SlngeUiiere Überhaupt);

9. allgemeiner: jedes in der Entwicklung begriffene und dabei noch in den
Fml>ryohü!len, im Ei oder im mütterlichen Leib verbleibende Thier, also giddi-

bede itend mit Embryo (s. d.). V,

Foggara, s. Falascha. v. H.

Folgestücke, s. Metameren. J.

Polgis. Negerstamm der PfefiTerkUste, dessen Sprache unter allen jener

Gegend die schönste sein soll. v. H.

PoOatieB. Kleine Horde der Oregon-Indianer, v. IL
Polle Amalie» s. Menomeni. v. H.

PoOifcd werden in der Anatomie drttsige Hohlgebüde genannt, die keinen
Ausführungsgang haben, wie z. B. die Elemente der Schilddrüse und Thymus-
drüse. Dann wird der Ausdruck auch auf die sogen. Lymphfollikel angewendet,

trotzdem dnss diese keine eigentlichen Hohlgebilde sind, sondern mit adenoidem
Gewebe erfnllr ^.

Follikel, Follikelepithel etc., s. »Eifollikel«. V.

Pong, s. Dahomey-Neger. v. H.

Fontnaa'adier Raum =» Cmtaüs F^ntanse nannte man in Mherer Zeit die

acwiachen den Maschen des (ein netzförmiges Balkenwerk bildenden) Lifammitm
ftfümalum (welches die Descemet'sche Haut der Cmua (s. d.) mit dem iosseien

Irisnmde verbindet) bestellenden Zwiscbeniftume. v. Ms.

Foot-IndittiB oder Fussindianer. Eine Horde der Feuerländer (s. d.), aber

keine Pescheräh, sondern höchst wahrscheinlich vom südamerikanischen Festlande

abge/vveifjte Fraktion der Te'nieltschcn oder PatagonicT. v. H.

Foramen ovale cordis, ein ansehnHrlies eiförmiges Loch in der Scheidewand

zwiscijcn den beiden Vorhöfen des fötalen Herzens, durch welches dieselben

während der ganzen Fötalperiode mit einander communiciren. Insbesondere

messt lange Zeit der grössere Theil des Blutes der Vena eaoa mferm; welche

sidi dicht vor ihrer Einmündung in den rechten Vorhof mit der rechten Cna
s&ferhr vereinigt hat, durch dieses Lodi in die linke Vorkammer hinflber, da

SbiD durdt die Form jener j^mfindung eine solche Richtung eitheilt wird« Eist

bald nach der Gebort (wenigstens beim Menschen) verwächst diese Oeffnung,

doch bleibt in vielen Fällen ein die Scheidewand schief duzchsetxender Scbltts

jseitlebcn'; be'^teben. Ycrgl. Herzentwickbmg V.

VorAmiml^rai = Mhizof'oJti ,i:;ertuhia. \S urzelfiisser im engeren Sinne, ( )[(biiitig

der I. Protozoenklassc Sarcaäina, Bütschli (Rhisopoda s. l.V Die F. smd kerii-

fiihrende oder kernlose, nackte oder beschalte WurzelfÜsser. Die Schale besteht

ans Kalk, seltener aus einer chitinartigen Substanz oder aus verklebten Fremd-

körpern, sehr selten aus Kieselsiure. Die Schale ist ein- oder vidkammeiig und

von I—a grösseren oder sahhreichen feinen Ocflhung«en durchbohrt Durch die

Poren tieten die lappigen oder strahlenartigen, hSufig Netse bildenden Schein-

mnchen (Pseudopodien) entweder von der Gesammtpeiipherie oder von einem
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cirrumscripten Thcile des protoplasmatischcn Körpers ab. Oft fmden sicli ia

letzterem contractile Vacuolen. Die Melirzahl der F. ist marin, ein kleiner Thed

1cl>t im süssen Wasser. Die F. zerfallen in 2 ITnterordnungen : I- Rhiio^äa nuäa

oder Amoeboia, die nach der Beschaffenheit der Tscudopodien in A. im4

rOicubM g9theilt weiden. Za dieser UnteiOfdnung gehdren: Pttiameekh ^mmkh
DactylospHatra, Awt^kkütuäOy Proiomjfxäj JHfyxotfyOkmt Br^i^gmes n. als Anhang

BrH^aUffkmi u. a. m. n. Tttktua (F. im engsten Sinne.) Diese grappiit aian

nach der Beschaffenheit der Schale ab: Imperfßraia, hierher Arcelkt, D^ßtgin,
Eugfypha, Gromia, Diphphrys, Cornuspira, MUiola etc. und als Perforättt", Lagnta,

Nodosariay Cristellaria, Polymorphina. (ilohigtrma, Tcxttilaria. BniinutMy Poly-

stomella, Nummulites, Rotalia u. v. a. Näheres über Bau, Systematik und Bio-

logie s. im Artikel Rfiizopoda*. v. Ms.

Fordonia, Ckav, = JJemiodünüu, D. et B., sudasiaüsche Scblangengatlung der

Farn. Homahpsidac, Jan. v. Ms.

Forelle ist der gemeinsame Name einer Ansahl von Ladufiscben» wekAe

gegenwärtig meist 4 Arten zugetheilt werden; davon gehören 3 der Gettnc

Tmtta (s. d.) und x der Gattung Solm» (s. d.) im engeren Sinne an, wenn man

es nicht vorsieht^ diese beiden Gattungen unter dem ietalgenannten Namen ver-

einigt zu lassen. Die bekannteste Forelle (T. fario, Liknä) wird von den Ver*

wandten unterschieden als sBachforelle* , 5Waldforelle«, >Teichforelle« , »Stein

furelles .> Bergforelle«, »Alpforellcs 1 Klussforelle »Weissforelle", ^Schwarz-

tbrcUe^ »Goldforelle'^, »Cotschenforellc- (Obcr-Engadin), Hachförne<; (Vierwald-

statler See). Das vordere Ende des Pfliigscliaarbeinf» bildet eine dreieckige Piaitc,

deren Hinterrand 3—4 Zahne trägt, der gan^e übrige Theil desselben ist mit

sehr Btarlcen Zähnen in 3 Reihen besetzt. Die B. besitzt den gednmgenMen
Kdrper unter allen Forellen; die Scbnanse ist knis und sdir abgestumpit Die

Firbung ist so fibemus wechselndt dass sich kanm etwas Bestimmtet darüber

sagen Hisst Am hiinfigslen ist der Rttcken olivengrttn, die Seiten gelbgrOa» die

Unterseite me8sings;elb glänzend; auf den Seiten schwärzliche und ausserdem

rötfiliche Flecken mit bläulicher oder hellerer Umrandung. Diese in 2^hl und

Anordnung sehr variabeln Flecken können sich auf die Kik.kenflosse und selb«»t

auf cTie Fett- und Schwanzflosse erstrecken; die übrigen Flossen sind weingelb,

etwa noch mit milchweissem Vorderrande. Xach diesen Verschiedenheiten

richtet sich beim Volk die Wahl des einen oder andern der obengenannten

Namen. Die Länge der Forelle erreicht in Bichen kaum Uber 30 Centim.,

das Gewidit | Kilognn.» wihrend skh letstercs in Tddien und bei soqg>

fldttger Zllchtuqg bis auf $ Rjlogfm., nach Sieboia selbst auf 10 Kilogmu eiböhen

kann. — Die B. kommt nur m liieasem!em, klarem Wasser, sowohl in Blk^heni

als in Teichen vor, und zwar» wie es scheint, in ganz Europa und Kleinasien

bis zw einer Höhe von 2000 Meter. Sie sind sehr ortsbeständig; nur in den

Alpen scheinen sie gelegentlich massige Wandenmgcn zu machen. Sie jagen

Abends, vielleicht auch Nachts, am Tage nur, wenn sie ganz tmgestört sind;

und zwar lauern .sie auf die Beute, indem sie gegen den Strom gericlitet sich un-

beweglich an einer Stelle halten. In der Jugend fressen sie nur Kleingethier,

haben sie jedoch ein paar Pfimd erreicht^ so kommen sie an Gefrässigkeit selbst

dem Hechte gleich. Sie laichen im Oetober bis Dezember an ilachen, kiesigen

Steilen, wo sie durch Schwanxbewegnngen eine seichte Vertielnng ansachnrren.

Die B. wird vorzüglich mit der Angel ge£uigen; Manche sollen auch mit grosser

Sicheriieit die stehende Forelle mit der Hand sn greifen verstehen. — Die »See»
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ibielle« (T, iaeuUris, I«imnA) des 2^cheitee*s ist auch gdunnt unter den Namen:
»Grundforelle« (Bodensee), sSeeförnc«, >Grundförne«(VierwaldsUlttei»ee), ^-Schild«,

(fingadin), »I^ichsforelle« (Wallenstadter, sowie bairische und ÖBti8rrei< liischc

SeortV ferner in der sterilen Forin als Schwabforelle« (Bodensee), "Mairorollet

,i >esterreicli\ mich als »Silberlachs . Sie ist von gestreckterer (jestalt, als die B.;

der hintere Theil des Pflugschaarbeins i.Voincrstiel) tragt s»ehr starke /ahne, die

meist vorn in einfacher, hinten in doppelter Rcilie stehen und von denen die

hinteren im Alter ausfallen. Die Färbung ist am Kücken mehr grün- oder blau-

grauj die Seiten silbrig; ausser den schwivsen Flecken kommen onmgegelbe nur

bei jnngffi Tbieren und veieinselt yor. Die sterile Maiforelle ist schlanker,

seitlich mehr aisammengedrdckt^ das Bbul tieler gespalten; die viel geringere

Ausbreitung der schwarzen Flecken erkUrt den Namen »Silbertadis«. Die 8ee>F.

wird, auch in der Freiheit, viel grösser als die Bacb^F.; sie erreicbt sehr

gewöhnlich ein Gewicht von 15 Kilogrm. Sie kommt vor in allen Seen des

norrlHchen Alpengebiets und wandert von dort mit Ende September, die älteren

spater, bis in den Dezember hinein, flussaufwärts. V.rM durch den längeren Auf-

enthalt im stark strömenden Wasser erhalt «?ie die volle Ocschlechtsreite, wobei

die Arfänndien einen gelbhch metallischen Glanz und eine stärkere Au!»bildung

schwanen Pigmentes erhalten. Auch eine schwattenartige iburtwachennig tritt

in dieser Zeit aot— Die »Meeifonlle« (T, irtitia, LoniA} wird allgemein in ihrer

Heiinaih »Lachsforellec genannt^ und vir Selsten diesen Namen nur deshalb nicht

voran, weil er die Venracbsluqg mit der »Seeforelle« sulSast Bei ihr stehen die

mittelstarken 2^ne des Vomentieles in einer einzigen Reihe, höchstens einzelne

doppelt: die hinteren fallen mit dem Alter aus. Die Färbung ist derjenigen der

See-F. äusserst ähnlich; nur sind die sr)iwnr/en Flecken im Allgemeinen weniger

zahlreich, %o dass sie der sterilen See-F. ähnlicher sieht, auch desshalb, wie jene

^Silberlachsv genannt wird. Die Meer-F. erlangt gewöhnlich ein Gewicht von 5,

selten 12— 15 Kuogrm. Sie lebt in der Ost- und Nordsee, und geht nur im

Soomier die FMsse hinauf, um im September, October und November dort zu

laichen^ Nur Weichsel und Oder scheint sie gans hinaufimwandem, in Elbe,

Weser, Rhem ttbenchreitet sie nicht die Mitte des Flussknfes, so dass sie im
Main schon sehr selten ist^ in der Schweis fehlt— Die »Rothfordle« der Schweiser-

scen (Salmo sahilintts, lÄHtit) gehört einer anderen Gattung an; man vergleiche

das Nähere Uber sie unter dem bekannteren Namen »Saibling«, den sie in Beiern

und Oesterreich fTihrt Ks.

Forficulina, BimM., Dcrmatoptcra . I.faih, l-'acherfliigler, Ohrwürmer, cuie

Gnippe der Gradüügler, mit kurzen Fhigeldecken , unter denen lange, häutige

Flügel fächerförmig zusammengelegt sind, und zangenartigen HinterleibsforLsatzcn.

Sie leben versteckt unter Steinen, in Baumritzen und überhaupt an dunklen

Orten ond gehen erst gegen Abend auf Nahnmg aus, welche aus weidien

Pllanaendieilen besteht Die Arten der einzigen Gattung Forfickla L. bewohnen

^e ganze Welt und sind noch wenig bekannt, in Europa befinden sich ca.

12 Arten, von denen die bekanntesten F. attrUnUtna L., der gemeine und
F. minory L., der kleine Ohrwurm sind. J. H.

Fori, s. Gondjaren. v. H.

Forkeln ist die waidmännische T^c/eichnung für das Kami)fen der Hirsche,

in Bezug darauf, dass sie einander mit dem Geweih zu Leibe gehen; fnich wenn

der Hirsch mit dem Geweih im Sumpfe wühlt, sagt man: er forkelt in der

SubL Rcuw.
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Pormanlage. Häufig eifthrt etn Organ, nachdem es sich an einer bestimmteii

Stelle des Embryonalkörpers angelegt, eine nachtiaplirhe Verschiebunc, d. h. «?eine

Lagebeziehunfjen m anderen, relativ stabil hleibc-nden Organen verändern sich und

das dauernde (iebüdc crsclicint oft w eit entfernt vom Ort seiner ursjirünglichen An-

lage. So wandern Herz und Macren liei den Amnioten während ihrer Entwicklung

nach hinten, das Gehörbläschen nach vom u. s. w. in manchen Fällen scheint

aber andi eine blosse Verlagerung der Form olme entsprechenden niateriellca

Inhalt stattzufinden, etwa wie eine Welle sich fortbewegt; ohne die schwingenden

Theikhen selbst mitzunehmen; so ganz besonders (His) bei den paarigen Glied-

maassen der Wirbdthiere, deren erste Anlagen an der Krenzungsstelle der

WoLFF'schen Leiste (s. d. und >Gliedmaassen, Entwicklung«) mit der vonksen

und der hinteren Keimfalte sichtbar werden; indem dann aber diese Krenzungs-

stelle sich nach hinten verschiebt, treten successive andere Theilrhen der Keim-

srheibe in ihren Bereich und liefern die Gnmdlage für die gleiclibleibende, aber

ihren Ort wechselnde Form. Sutern der \ orjeans: thatsächlich in fliescr Weise

verlauft — wofür His den iJcvveis schuldig gcbheben ist — müssie allerdings

zwischen >Formanlage€ und 9Substanzanlage c unterschieden werden, (fie eist

zusammen&llen, wenn jene ihren definitiven Ott erreicht hat. V.

Fonndetnente werden im anatomischen Sinne spedeU die Gewebesellen

und ihre Derivate» als die letzten geformten oiganischen Elemente bezeichiiet J.

Formica, T . In diese Ameisen-Gattang gehört die verbreitete F. rufa, I,.

Waldameise, welche die bekannten grossen Ameisenhaufen besonders in Nadel-

waldungen macht, femer die grösste einheimische Art F. hcrcuIe(Tfia, L., die

Rossameise, die in Krdminen lebt, besonders in (iebirgs- und Hügelland. J. H.

Formicarius, Bodo., Anieisenvögel, (iat(iin<: der Familie Erhävritiiif, dros&el-

artig, mit verhältnissmässig hohen Läufen und kurzen Fltlgeln und mäasig langem

Schwänze, von den am nächsten verwandten Pittas durch schlankeien und an

der Basis weniger hohen Schnabel unterschieden. Untergattungen: MSrrwmrmSf

Hu»M., Mekr^cnems, ScL., CAamaes^s, Gab., Mfyrm^iiax, Gas. Etwa 60 m SUd-

Amerika heimische Arten. Ihre Lebensweise gleii^t deijentgen der Pitta&

Waldungen mit dichtem Unterholz und mit niedrigem Gestrüpp bedeckte Strecken

der Niederungen bilden ihre Aufenthaltsorte. Hier treiben sie sich im Dickicht

auf dem Erdhoden timher, laufen ausserordentlich schnell, ciebrauchen binq^egcn

ihre Flügel nur im Nothfalle. MftNi':TP!f^s schreibt, dass die Jungen wie die Nest-

flüchter bald nach dem Ausschlujilen aus dem Ki den K.ltern /u folgen im Staocte

wären, eine Angabe, welche zweifellos auf Irrüium beruht. Rchw.

Formicidae, s. Ameisen. J. H.
Ponalcivon, S«s. (iat Amdsenfiresser}» artenreiche Gattung der JBn^ätnttae

(s. d.), Ueme Vögelchen, von der Grosse unserer Laubsänger» aber mit hakigem,

wtti^gerähnlichem Schnabel, gewissermassen Mtniaturfiwmen der nächst verwandten
Gattung Tfiamnophilus. Sämmtlich amerikanisch. Die Geschlechter unterscheiden

sich hänfi!? derartig, dass die Männchen graues oder schwarzes, die Weibchen
rostfarbcns Gefieder lial)en. Als Untergattungen gehören hierher: FJhpura^

Terenura, P^rizfcrirt, Hrrf>sii',>r/imus. BysUkamnus, Myrmophila, Cab. Rc hw.

Formtauben ^nn Gcgen:>atze zu »Farbentauben:), diejenigen Luxus- oder

Ziertauben, welche ihrer eigendiümlichen Körperformen wegen gezüchtet werden.

Hieiher gehören z. B. die Pbu-, Huhn-, Kropf-, Wanenlanben u. deigL R.
FonnuQgakraft — trieb, s. vis formativa und Trieb. J.

Pormytoiiir^ s. Amebensäore. &
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ForBkaUa, KÖtx. (Skphanmk, M. Edw.). Zu Ehren des diniBcheti Fonchen
FoRSKAL benannte Gattung der Siphonophoren aus der FamiUe der Agalmiden,

mit vielzelliger Sciuv immsäule und geadelten NiÜirpolypeii wie Tastern. Sänunt-

hche Arten im ^^it^clmccr. Ff.

Forstinsekten, Samniflnaine fiir die tlcii l'\)r>tcn schädlichen Insekten, Die-

selben finden sicli vereinigt in tnlpenden Gruppen. Die flir den Nadelwald ge-

fahrlichsten aller sind die Borkenkäfer (Bostrichiäaej , von denen die ge-

fltachtete sogen. iWnnntrockniss« herrührt; einige RQsselkftfer und der Mai-
kXfer schliessen ddi ihnen an« v<m weiteren Kifem oder deren Larven kttnnen

einige Bupruüdae und EkUeridae die Saaten und jungen Pflanzen, so wie mehrere

OrMKfyddae durdh das Bohren ihrer Larven im Holse schidliGh werden, wlhrend

mehrere Blattkttferarten eine untergeordnete Bedeutung aunehmen. Unter

den Hymcnopteren kommen nur die Blattwespengattitnircn Lophyrus und Lyda,

so wie die Holzwespen, Sirex, in Betracht, aüenralls noch die Hornisse, Vf^fa

crabro, duirh Ahscliahen der Rinde an jungen Stämmchen tw dem Baue der

Nester. Utiter den St hmetterlingen spielen selbstverständlich nur die Raupen

eine Rolle und zwar diejenigen einiger Spinner (Lipat is mmacha^ äispar, Gas-

br0facha pini^ CneHuKampa processmua u. a.), so wie diejenigen zahlreicher Wieidar

(Tffintidm) und einiger Motten; von unteiigeordneterer Bedeutung sind gewisse

Eulearaupen, wie TVorA«« fm^trda, Agr*Hs stgtHm, wUtgtra und Spanner^

tanpea» wie die der Frostspanner (s. d) Von den Orthoptcien dttifte die Maul«
Wurfsgrille noch zu nennen sein. Andere Insektenordnungen kommen nicht

oder sehr untergeordnet in Betracht. — Ratzeburg, Die Forstinsekten, Berlin

1839—44. — Ratzfrürg, Die Waldverderber und ihre ?'eindc. 7. Auflage von

Dr, Jl:i>EK 11, Herlin 1876. - G. Henschel, Leitfaden zur leichten Bestimmung

der sc hädlichen Forstinsekten, Wien 1861. E. 'l'ASCHENiiF.Rc;, Forstwirthschaftliche

Insektenkunde, Leipzig 1Ö74. — Altum, Forstzoologie, Band III, Insekten 1874

und 75. %. To.

Fortpflaniwng Ist das Wachsthum der Organismen Uber dasjenige Maass

hinausy wdches das Individuum zu eireichen befthigt ist und dient somit, da
jeder Organismus vetgünglich ist, zur Erhaltung der Art. Sie besteht in der

Entwicklung neuer Individuen aus Alteren, in der Absonderung körperlicher

Thcile der letzteren, welche bei den niedrigsten Thieren sofort dem elterlichen

Körper pleicharticr sind, bei den höheren durch individuelles Wachsthum zu

solchen den Eltern ähnlichen Or'T.Tnismen sich gestalten. Sie ist somit bedingt

durch elterliche Zeugung {Ueneratio parcntalis), welche den Gegensatz bildet

mit der zur Zeit noch rein hypothetisch zu behandelnden eiterlosen oder Ur-

zeugung (GauraHo aequwoca <Mler spontama), d. b. der Entstehung der ersten

oigaaischen Gebäde aus dem Anorganischen. Die Art und Weise der Fort>

pflamimg ist bei den verschiedenen Thierklassen eine sehr abweidiende.

Zunächst unterschddet man »ungeschlechtliche Fortpflansung« (Müm^^iua)

vbbA »geschlechtliche« (Amphigonla). Bei der ersteren bedarf es niemals drä

Zusammenwirkens verschiedener Individuen, um die Entstehung neuer, selbständiger

Organismen zn bewirken. Die einfachste Form der ungesrhlechllichen Fort-

ptianzung ist die » Theilungi, wie sie sich bei den niedrigsten thierischen

Wesen, den Protozoen fmdet. Die au«; einfachen Zellen bestehenden Thiere

werden, sobald sie durch reichliche Aufnahme von Nahrung ihr gewolinUches

Maass erreicbt haben, durch immer defer gehende Einschnürung in zwei Hälften

getheilt und serfallen sdiliesslicb in swei gleiche Zellen, von wdchen jede so*
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fort ein selbständiges Leben fiihrt und weiter wächst, bis sie bei Ueberschreitung

ihrer AVnrhsthumsgrenrc abermals sich theilt, von neuem sich fortpflanzt. — An

die Theilung schliesst sich zunächst die Ff)rtpflanzung durch ^ Knospenbildung?
(Gemmnth) an. Sie findet sich besoiulcrs l»ei den Coelenieratcn, aber aurli bei

|

einigen Würmern. Während bei der ersten FortpHanzungsart nach erfolgler Theüung

kein Unterschied zwischen elterlichen und erzengten Individuen besteht, bleibt

hingegen bei der Knospenbildung der elterliche Organismus als solcher erhaben.
]

Es bilden sich an verschiedenen Stellen des Mutterthieres Wucherungen, irdche

allmählich wachsen und durch Abschnfinmg scbUesslich sich absondern, um
selbstrindig weiter su leben, oder aber dauernd im Zusammenhange dem

£ltemindividuum bleiben, wodurch die sogen. ^Thierstöcke« enb^hen, vrie

sie die Polypen aufweisen. — Rci einer dritten, der vorejenannten en^ sich an» ^

schliessenden Art der Fortpflanzung, der - K eimknospen bildung (Po/ysporo- \

gonia), sondern sich im Innern tles Organismus eine Anzahl Zellen von den um-
|

gebenden ab, werden selbständig und treten aiu dem mütterlichen Körper

heraus. Bisweilen löst sich die ganze Leibesmasse des Mutterthieres in Keim*

k^^nier auf. — Bei der >Reirosellen- oder Sporeabildung« (Sparegomm)

endlich wird nur eme txiaxUmt ZeUe un &meren des dteiUchen Körpers ab*

gesondert, welche, nachdem sie ausgestossen, sich weiter entwidcdt — Das

Wesen der >gesch1ec1u1ichenFortpflansiing< beruht darauf, dasa awet ver*

schiedene Zellen mit einander verschmelzen, um die Entwicklung des aeoea

Individuums r.w bedingten, und r.war die weiblit he F-izelle, welche das BiMnngs-

material zur Fntwicklung des neuen Individuums entli.alt und die männliche

Samenzelle, welche bei ihrer Verschmelzung mit jener den Anstoss zur weiteren

Ausbildung giebt. Beide, Eier und Samenzellen, können in dem Kürj>er eines

und desselben Individuums vorhanden sein (Zwitterbildung, Herm(^hroditismui)

mA es kann in diesem Falle SelbsAefiniditang stattfinden (Schwiaun^ ScfaaedEent

WOrmer), octer sie sind in verschiedenen Individuen gesondert (Geschlechts-

trcnnnng, Gmiock9rimm$)t was bei den höheren Thieridassen immer der Fall

ist* Beispiele der etnC&chsten geschlechtlichen For^flanzung liefern die Kalk»

schwämme. In dem aus einem einfachen Darmschlauch bestehenden Oiganis-

mus bilden sich zur Zeit der Geschlechtsreife einzelne Zellen der inneren

Wandung zu Kizellen, and /u beweglichen Spermatozoen aus. Beide lösen

sich los, fallen in das umgebende Wasser oder in die Dannhöhle und ver-

mischen sich. Bei höheren Thieren entwickeln sich Eier und Samenzellen in

besonderen Geschleciitsorgancn, erstere in den Ovarien, letztere in den Hoden.

Die Belruchtung geschieht dann durch Kopulation der Geschlechter, wobei das

mXnnliche Spenna mit der Eizelle innerhalb des Eileiters des Miotlerlliierea sidi

vermischt Nur bd den Fischöl und vielen Amphibien luidet diese Venrnschnug

ausserhalb des mOtterlichen Körpers im Wasser statt — Eine höchst anfiallende

Art der Fortpflanzung, wdche einen vollkommenen Uebergang zwischen der ge- i

schlechtlichen Zeugung und der Keimzellenbildung darstellt, und welche man
j

als jungfräuliche Zeugung (Parthcnogctusis) bezeichnet, zeigen manche In-
\

sekten, indem die Eier, wie die Keimzellen, ohne vorhergegangene Befruchtung
j

entwicklungsfähig sind. Bei der Honigbiene entstehen sogar, je nachdem die
j

Eier befruchtet wurden oder nicht, verschiedenajrtige Individuen, im exsteren Falle

weibliche, im letzteren mlmiHche Thiers. Rgbw.

Fofftpflangongsorgane» s. Geschlechtsorgane, sowie »Testis«» »Ovariumc und

»CopulatioiMOifsne«. v. Ms.
^ j
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Fortschrittsentwicklung. Sowohl bei der ontogenetischca wie bei der

piiylogenetisclien Entwicklung sind 2 Wege möglich i. die höherer d. h.

matotnisdi amipliditemr und pliysiolo^sch tebtongstähigerer OrgaiÜBttion, und
dieae nennt man progressive oder Fortschrittsentwicklong. s* die zu

dner anatomischen VereinÜschung und physiologisch «war nicht sur Verminderung

der £d8lenxfiüi|gkeit, aber doch su einer Vereittfachnng der phyaiologisdien

Leistang fllhrende Entwicklang, die man retrograde oder Rückschrittsent«

vicklung — auf dem Gebiete der Ontogenese — auch rückschreitende Meta-
morphose nennt. — Die Fortsclirittsentwicklung ist in der Phylogenese der

häutigere Fall; sie hat dazu geführt, dass die minder organisirten Frimärthiere im

Laufe der Erdgeschichte immer hölier organisirtc Formen aus sich entwickelten.

In der Ontogenese führt sie das Inviduum hin auf die Acme des Lebens, wird

dum aber ziemlich allgemein von einer bald längeren bald kürzeren, ab Involution

heacichneten RflckscbrittBentwiddnng abgelöst. J.

PoeMt Gbav, madagaskarensische CamiToiengattung der katsenfOsafgen

Schkkiikatien (Vkrerridt aÜKft^daJf s. Vivem, L. v. Ms.

Foven cardiaca^ vordere Darmpforte; s. d. und »Verdauungsappara^ Ent-

vicklung.« V.

Fovea centralis, d. i. eine centrale grubige Vertiefung im sogen, »gelben

flocke Maa/h /ufea«. (s. d.) (der Stelle des deutlichsten Sehens) der Netshaut

(Ägüna, H. d.) des Auges. v. Ms.

Foxes oder Onttagaumie. Algonkin-Indianer, verwandt mit den Sa.x, welche

die nämliche Sprache reden und mit denen sie Uberhaupt nur ein Volk bilden;

fitllher am oberen Mississippi in Wisconsin; jetst zum TheÜ in Quapas-Reservation

des LMÜanerterritoriums, sum Theil in Great Namaha, Nebraska, wo sie imter

sllcn dort ansässigen Rothhftuten die sdilechteste Verwaltung haben. Sie sind

ein kräftiger Menschenschlag, welcher sich weigert die Sitte der Weissen ansu-

ndmien und es vorsieht auf seinen Bflffelgiünden zu bleiben und dort seine Jahr«

gelder zu verzehren. Ihre Zahl, 1825 noch über 6400 und 1853 noch 2373 be-

tragend, ist seitdem in Nebraska auf 88 herabgesunken, während im Indianer*

territorium 1876 ihrer noch 750 vorhanden naren. v. H.

Fraedeje, einer der edlen arabischen Pferdestixmnie. R.

Fraiicolmus, Üriss., besser PternisteS) Waul. (gr. der mit der Ferse

schlagende), Frankolin, Vogelgattung der Familie IMUekku, Kieme, den Rep-

faOhnem ihnliche Hfthnervögel, aber durdi eine schlankere Gestalt msbesondere

donneren Ibis und IXngeren Schnabel ausgezeichnet Kehle und Augengegend

sind häufig nackt und die Läufe der männlichen Individuen in der Regel mit

%Kffnen bewaffnet Die Frankoline sind in etwa $0 verschiedenen Arten bekannt,

von welchen der grösste Theil die Steppen Afrikas bewohnt, eine Minderzahl

in den hcissen Gegenden Asiens und auf den Sunda-Inseln heimisch ist. Ihre

Leben'^^'i ri^c prkicht ganz derjenigen der Rephühner, als deren Vertreter in den

Tropeniandcm ,ie zu betrachten sind. Als nahe verwandte Ciattung oder Unter-

ijattuiig ist zu nennen: Hylopcrdtx, bUND., durch .sehr kurzen Schwanz und sporn-

bse Läufe unterschieden und PtUopachus, Sws., welche Form sich ebenfalls durch

Fehlen des Sporns ausseichnet, aber längere Schwansfedem beaitst. Rcrw.

FMkeiL Dieser Name kommt in der Völkerkunde dreunal vor: i. als

Bescidmung dnes an die Stelle des Cheruskerbundes getretenen Völkerbundes»

der aus den Sicambrem als Hauptvolk, den Chamavem, Amphivariem, Brukterem»

Chatten, Marsen, Tnbanten, Attuariem, Dulgibinem u. s. w. bestand. Sie werden
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ums Jnhr 240 n. Chr. genannt, vermischten sich, fremden Kiementen weniger ab-

geneigt als die Alemannen, nachdem sie Herren de»- nordlichen (jallien geworden

waren, mit der dortigen keltisch-römischen Bevöiiccriing und wurden hier die

Gründer des grossen F.-Reicbes, dem sich spiUer selbst das ganze germanische

Ifutmlaiid imterwerfen musste, «. Benennung der Bewohner der gletcbnainigen

Landidukft im heutigen Deutschland, in welcher der fittnkiache Dieldct gesprochen

wild; ne liegt xwiachen Fichtel- und Böhmerwnld dner^ und Odenwald mdaet^
eits. 3. Bezeichnung aller Europäer in der Levante. v. H.

Frankenadiaf (fränkisches Landschaf, Bambergerschaf), eine Unterrare des

deutschen schlichtwolligen Schafes (s. deutsches Schaf), welche fast durchweg

etwas Merinobhit, namentlich aus einer Ramboiiillet-Znrht, welche früher lange

Jahre auf dem ehemaligen Staatsgute Wa1dl)rutin bei \Vür/.l.)urg betrieben wurde,

1)eigemengt enthält. Bei grosser Mabtfähigkeit liefert das 1* lankenscliaf \<)rzüg-

liches Fleisch, weshalb es als Fleischwaare bedeutenden Absatz namentlich nach

den grosseren Städten Frankreichs findet Muttertiiiere liefern 3—^34 und Hämmel

3i—4i PAind Wolle bei der jährlichen Schur. Durch Kreuaung nüt Sontfadown-

höcken entstanden werthvolle WoU- und Fl<mchthiere. R.

Frankenvieli (friiduscbe Thallandrace, Mainländer Schlag), ein vorwiegend

im Mainthale und dessen Seitenthälem, im fränkischen Flachlande, im Itzgrande

und dem südlichen Theile Thüringens verbreiteter Viehschlag der Brachyceros-

Race (Rü hmeyer), welcher in Hinsicht auf Grösse, Schönheit und Nutzbarkeit je

nach den mehr c)der minder günstigen Aussenverhältnissen
,

Kreu/nngen mit

anderen Raccn u. dergl., vielfältige Abwechslung zeigt. Um l>i( hientels, Bam-

berg und Hochbtadt ist zmi) i heil noch das alte Frankenvieh vorhanden, welche»

dem Mittelschlage angehört, meist ejnfiidi duricdgelb oder heUbmun geftrbt ist;

dabei wenig weisse Abseieben bentzt und schon seit alter Zeit wegen seiner

Genttgsamkeit und der relativ hohen Futterverweithung mit Rttcksicht auf Milche

Fleisch- und Zugnutsung beliebt ist. Letstere E^nschaften machten es namentiidi

lür die kleinbäuerlichen Wirthschaften der beseichneten Gegenden höchst werdi-

VoU. Am schönsten und grössten findet man das Frankenvieh in den fruchtbaren

Bezirken Ochsenfurt, Srhweinfurt, Würzburg und Hassfurt. Die Verbesserung

erfolgte durch die in diesen Bezirken vorgenommenen und insbesondere von

dem ehemaligen StaaLsgute Wald b runn bei Wurzburg ausgehenden Kreuzungen

desselben mit Schwäbisch -iiiupurger- und Neckarvieh, später auch mit Markt»

Scheinfeldervieh, wodurch gleichzeidg auch heitere Farben Eingang fandext

Kreusungen des Ftankenviehes mit der Ansbach•Tiiesdotfer-Raoe, welche in

firOheien Zeiten hiu$g im Rodach-, Ita- und Braunachgrunde, im Steigerwald u. s. w.

vorgenommen wurden, sind selten geworden und werden deren Produkte durch

die genügsameren und daher belie!)teren Scheinfelderkreusungen mehr und

mehr verdrängt Das verbesserte Frankenvieh, welches auf den Märkten zu

Scliweinfurt in grossen Massen nn norddeuts< lie H nidler abgesetzt wird, geh.ört

dem leichten und schweren Mittel-, und in den Ochsen auch dem schweren

Schlage an. Kühe erreichen ein T ebendgewicht v(m 8-10, Ochsen von 15 bis

18 Centnern. Neben relativer i iuhreiie zciciincn sie sich durch gute Milch-

produktion (16 Liter fUr den Tag bei neumelkenden Rflhen), sowie durch vor-

aUgliche Zugdiensdeistung aus; ihr Gang ist ausgiebig und ansdanermL Bei

leiditer MSsdMtriteit bieten sie saites und schmackhaftes Fletsch. R.

Fftasenfiisa, s. Pt^odactylus, Cuv. v. Ms.

FtansemcliildiariSte, s. Cfaelys, Dum. v. Ms.

Dlgltized by Google
|

I



Fraotvis — FnuHÖsische Pferde. 307

Frantsis. Kleiner Stamm im Windhyagcbirge, im indischen Königreiche

Bhoiial, der cvropaisclies Blut in seinen Adern trägt und die Kennzeic:hen dc;-

selhen wohl i)e\vahrt hat; sein Ursprung reicht in das sechzehnte Jahrhuadeit

hinauf. F. is>t der indische Name für Frain,ais. Er bildet inmitten der Dschat

nnd Ghond eine Gruppe von etwa 200 Fanulien unter einem erblichen Häuptling

mit dem Najncn Bourbon. Die F. baben natOrlicb den eturopSiicheii Typus nicht

in voller Reinheit bewahr^ aber bei viden ist er doch Torhanden, bcKuiden bei

den etwa 30 Familien der Bourbcnu Frauen und Kinder seigen eine au&Uend
weisse Haut Die Bourbon sind bei ihren Heirathen sehr vorsichtig gewesen»

haben an ihrer Religion festgehalten und wählten deshalb ihre Frauen nur unter

rliristlichen Sklavinnen; später ist auch etwas portugiesisches und englisches Blut

hin/.ugekonnnen. Ihre Töchter heirathcn nie vor vollendetem 16., nuincluiial erst

im 20 Jalire. Von indischen Sitten haben sie nur che angenommen, die Frauen

im Hause zu halten, vom Französischen nur wenige Wörter, und diese entstellt,

behalten. Da ihre meisten Frauen indess Asiatinnen gewesen, so ist duch in den

F. nur mehr wenig firansösisches Bhit Dadardi erklärt sich auch, dass die

Akkfimatisimng keine Schwierigkeiten gdiabt hat v. H.
Fkvuöaisdie Bagdetten. Ea werden swei Varietäten unterschieden: La

vari^td Bagadais ägrande morille, mit grosser »Morchel« und lesvariätiis

Bagadais mondains, welche sicli den Mondains und der römischen Taube
nähern. Krstere ähnelt, obwohl sie ein luihnerartiges Ansehen besitzt, dem
Carrier, doch ist der Hals etwas dünn und lang und der T.auf ctA\as horh

Schnabel lang und stark, nach vorne etwas gebogen nnd mit der Stirne einen

flachen Winkel bildend; Sehnabelwar/en sein btaik entwickelt, doch nicht s<» wie

beim Carrier; Augenringe gross, warzig, roLh; Iris perUarbig; Beine von der i erse

an nackt In ihrem Wesen sind sie ungeschickt und träge, zugleich auch wild,

scheu und reisbar; ihre Haltung ist stolz. Sie sind swar recht fruchtbar, zerstören

aber durch ihr UngestUm oft ihre Broten» Ihr Gefieder ist hauptsächlich einfarbig

schwarz oder weiss» oder braun- und rothscheckig. — Die Bagadais mondains

and die hübschesten und fruchtbarsten Varietäten dieser Race. (Baldamus.) R.

Französische Bracke, ein meist nuf grauer Grundtarlie schwarz gefleckter

oder getigerter, bisweilen auch auf bräunlichgclbem Grunde schwarzgcfleckfer,

gewöhnlicli auch schwarzohriger, mitlelgrosser, kräftiger Hund, welcher vorwiegend

auf Treibjagden Verwendung findet und häufig auf alten Wappen als Sinnbild

der Treue und det» Gehorsams dargestellt ist Derselbe soll ursprünglich aus

einer Kreuzung des T^eihundes mit dtm französischen Jagdhunde hMvor-

gegangen sein. R.

Ftttnzteisdie Pferde. Das kleine zähe Pferd der alien Gallier erhielt durch

das Vordringen der Mauren vom Süden her bis zum Rhdne orientalische Elemente

beigemisdit, welche den Süden Frankrei« hs auch noch zu gegenwärtigen Zeiten

in hippologischer Beziehung streng von dem Norden trennen. Während nämlich

im Süden durchweg das orientalische Blut vorherrscht, bildete sich im Norden

unter den Carolingern und besonders gegen die Mitte des IX. und den Anfang

des X. Jahrhvnidci LS, nach der Ansiedlung der Normannen, ein schwerer Pterde-

schlag aus, welcher die Grundlage zu den gegenwärtig dort einheimischen

schweren Formen darstellt. Schon zur damaligen Zeit wurden grossere Gestüte

und Zftcfatereien gegründet, welche Itlr die rasche Vermehrung und Verbreitung

dieses nothwendigen und brauchbaren Kriegsmaterials Sorge tragen. Als zur Zeit

der Kreuzzüge und unter den Capetingem das Ritterthum seine hOchste BIflthe
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entfaltet hatte, cilnn^tc l'rankretch wegen dieser Zucl i m luppologischer Beziehung

eine donimnciule btellung in der ganzen chri>t liehen Ritterschaft. Unter

Ludwig Xlii. und XIV. stand die rferdeliebhaberei in schönster lilütlie, und

wurden die Ringrennen und das Carroussel woh] nirgends glämender betiidwB

als in Fnuikreidi; fiut jeder gtOuere Grandbentser antadiidt daoiab dn eigenes

Gestttt Durch die unter Richbubu erfolgte Einscfaränkung der FeudalhemGiialt

und die Ucbeniedlnag der Adelsgesddedhter an die Stltten des Hofes t»t lasch

ein Abfall in ztichterischer Hinsicht ein: die Gestüte wurden vernachlässigt und

die Zahl derselben bedeutend reducirt. Frankreich kam bald in die Lage, frem(te

Pferde einfuhren zw miissen. So ritten z. B. die Hau.strM])|)en Ludwig's XIV.

schwarze dänische und braune mecklenburgische Pferde. Zum Zwecke der Ab-

hilfe dieser Calamitat licüs Colbekt um )iohe Summen Hengste aus Deutschland,

Dänemark, Belgien, Spanien, Neapel, i urkei u. s. w. importircn und i. J. 1665

in Staatädepots aufstellen, doch waren diese Aquisidcmen keine sehr glücklkhen,

indem nur der Zudit von bunten fetten Ffeiden hierdarch Vorschub geieinet

wurde. Die nichsdbigenden Perioden brachten fär Frankreich trotz der Be-

mOhnngen der Regierung; durch Einrichtung von Gestüten und Frolektion des

Pferdesports die Pferdezucht auf einen besseren Stand zu bringen, keine nennens-

Verthen Vordieile, bis selbst das mühsam Errungene durch die Revolution und

die nun folgenden N«n])oleonischen Kriege vernichtet wurde. Den jetzigen Sla.n(i

der Pferdezucht hat Frankreich den von N.xpoi.kdn' III. grfroftenen Kinriclitungcn

zu verdanken. Das ganze Land wurde in hippol(»gisclie Arrondisscnients gethoilt.

deren Direktoren den Zuchtbetrieb zu iibcrwachcn liattcn. Die Zahl der

Beschälerdepots betrug 22 und die der da.sclb:»l aufgeätellten Hengste 1000— iioo.

An der Spitse der Gesttttaleitimg stand ein Genersl-DiTektor. Die bedeutendsten

Vortheile dieser Einrichtung genoss der nordwestliche Theil des Landes und

insbesondere die Normandie; die wirthschaittichen Verhältnisse, die flpp^

Vegetation u. dergl. lassen diesen Landstrich wie lUr die Pferdesucfat geschaffen

erscheinen. — Die ncnnenswerthesten Pferdetypen Frankreichs sind folgende:

Anglonormänner, Boulonnaiser, Percherons, Brctagner, Ardenner, Limousiner,

(s. d.) sowie die besonders in der Bretagne als Rciti^fcrde gehaltenen Pony,

bidets und Doppelpony, double bidets. In dem russischen Feldzuge haben die

bretonisclien Ponv sich dcTi elircnden Beinamen der Kosscken ?>ankreicl\i er-

worben, huien lucdliclicii leungeu Pony zieht auch Corsika. (^6liiwakznkcker,

Pferdezucht. Berlin 1879). R.

Französisches edles Scha^ ein Kreuzungsprodukt des französischen Land-

schafes mit dem edlen spanischen ^scurial- oder Elektoral-) Schaf. Es ist

kleiner als letaleres und im Typus swischen sdnen Stammeltem stehend, im

Uebngen aber sowohl in Form als auch in Beschaffenheit der Wolle nach den

dnzeln«! Zuchten etwas verschieden. Beide Geschlechter sind unbehomt Die

hauptsächlichsten .Verbreitungsbezirke dieses Thieres sind das gebirgige s&dÜche

Frankreich, sowie die sandigen SeekiLsten des Westens. Die Wolle desselben

ist ziemlich fein, schön gekräuselt und kann zur Herstellung feiner Tücher ver-

wendet werden. Das Fleisch ist saftig und wohlschmeckend, die Mastfalngkeit

jedoch nicht erheblich. Wahrend einerseits diese Race die Zuchtgebiete desi

Landschafes mehr und mehr fiir sich eroberte, liatte sie andererseits auf vielen

Gütern den Merinos Fiats su madien. R.

Französisches Haidescha^ eine der Haidescbnucke (s. d.) ühnhciie uau
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oftiib«r nitr durch klimatiscbe und FttttenmgwertillHwiiMie erzeugte Ablnderang

dei gemeiiieii Hiideicluilies. R.

Franzosisches Landschaf, eine impfOiiglidi Aber ganz Fnokreicb und dk
südlichen Provinzen Belgiens verbreitet gewesene AbXoderung des gemeinen

T.andschafcs. Die Typen waren zu allen Zeiten etwas vcrsrhieden, ein Umstand

welcher in den abweichenden Aiissenverliältnissen seine Krklarung findet. Gegen-

wärtig ist dasselbe als reine Race durch die mannigfachen und fortgesetzten

Kreuzungen mit anderen Racen in vielen Gegenden vollständig verschwunden

oder doch wenigstens in den Stall des kleineren Landmannes zurückgedrängt.

Die Thieie smd mittelgross, die Widder in der Regel gehörnt; mancfaroal auch

die MlUter. Gericht, Ohren, Kehte und Beine rind kun behaart^ letztere bis

Uber die Caipal-, beziehungsweise Tanatgelenke hinauf der ttbrige KAiper mit

ziemlich kurzer grober Wolle, wdche nur am Rücken und an^ Halse schwach

gekräuselt, im Uebrigen aber zottig gewellt ist, reichlich bedeckt Farbige

Wüllen sind nicht sehr selten. Die Wolle findet zur Herstellung von Garnen

und gröberen Stoftcn Verwendung. Die Hauptnutzung besteht in der Fleiscli-

Produktion. Die Qualität dieser Waare ist jedoch nach der Nahrung u. dergl.

sehr verschieden. An manchen Orten wird auch die Milch dieser Thiere zur

iCäsebereitung verwendet. R.

Fnmsoeeii. Das mftchtigste aller romanischen Völker ist entstanden aus

Vermischung von Kelten» Römern und Franken, von welchen letzteren die Be-

nemnmi; F. absuleiten ist, wme Iberern in einigen Gegenden des SOdens. Ob
diese letzteren identisch Maren mit den vorgeschichtlichen und vorarischen

Menschen, deren Reste uns in den Höhlen des südlichen Frankreichs aufbewahrt

worden sind, steht dahin. Dr. RofjnN will in der heutigen am Puy de Döme
lebenden l^e^olkerung nocli /.icnilicli erhaltene Nachkommen der alten Vorarier

Frankreichs erkennen. Sie ist ihm eine Mischung einer tauslraloiden«: Race mit

den Ariern, jedoch so, dass das vorariüche Blut vorwiegt. In der I hat UslI acit

lange in Frankreich das so häufige Vorkommen eines dunkelgefärbten Typus die

Anfinerksamkeit auf sich gezogen. Paul Broca hat nun wesendich nachgewiesen,

dasa rieh auch heute noch in Frankreich zwei Racen gegenflberstehen, eine

welche ach nördlich von der Seine ansbrritet, und eine andere sttdlich von der

Loire wohnende, während die zwischen liegenden Landschaften von einer ge-

mischten Bevölkenmg eingenommen werden. Die Sttdrace ist von verhältniss-

mässig kleiner Statur, hat dunkle Augen und Haare nebst rundem Kopf. Sic

bewohnt drei Ffinftel der Bodentlaclie und l)elauff ^irh auf nahe/u 19 Mil!if)nen

Menschen. Die Kace des Nordens, hoch gewachsen, mit lichten Augen, 1 liiiuleni

Haar und länglichem Ko]3fe, beziffert sich nur auf 9 Millionen und l)e\vohnt

etwa ein Viertel des Landes. Rockt de Bellocuet hat die SUdrace Ligurcr gc-

nanat, dodi tirat der Name nichts zur Sadie. Gewiss sdieint, dass auch heute noch

drei Fünftel Frankreichs von einer vorarisdien Race besetst rind. Die Sprache

scheidet die heutigen F. in Nord- und Sad*F.; erslere sprechen die zur aUge-

meinen Schriftsprache erhobene Langue d'oil, während die Langue d'oc im

gaaaen Süden vorherrscht. Die Abgrenzung dieser beiden Sprachgebiete lässt

fflch scharf bestimmen, denn nach ToimTOUi.ON' und Brjnc.thfr findet keine

Mischung der beiden Idiome statt. Diese Grenze fällt aber m ihren Hauptzdgen

auch mit jener der beiden Haupttypen der F. zusammen. Die Folge dieser Ver-

hältnisse ist der die ganze Geschichte sich hindurch windende Gegensatz /wischen

dem keltiscbgermanischen Norden und dem hgurischen SOden, wie er in der

Z«oi., Antfarayol. «. BdniokiKi«. Bd. RL 14
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Bewegung der proven^lischen Felibres sich deutlich kundgiebt. In dem heutigen

französischen Volke spiegeln sich nicht hU>«« in j>hv<isrhcr, sondern auch ta

moralischer und intellektueller HinsicJit die Kigenbcliaiten der Racen wieder,

aus denen die Nation gebildet ward. Das lebhafte Verständniss, die natürliche

Beredsamkeit, die spöiusciie Laune, die unruhige Neugierde, die feine Schlauheit,

das Erfindungs- und Nachahmungstalent, — dagegen aber auch die l^ahlsad^

der G&z, die Plflndeningsgier« die Unstitti^eit des Geistea und die Uninichtigluk

sind nach ob Billoohkt ErtwUicke der alten vorgesdiiclkllicheti ligurer. Der

F. ist enthusiastisch, in allen Sätteln gerecht« flatterhaft, gebt lasch v<m einem

Extrem zum andern (iber, besitzt Heiterkeit, Wit? ind Geselligkeit, liebt den

Ruhm, den Luxus, die Künste und die Weiber. Auch dies verdankt er seinen

südlichen Elementen. I^nd doch ist er auch positiv praktisch, kalt zur richtigen

Zeit, hat Ordnungsliebe und Methodik, Beobachtungs- und f'orschungsgeist, ist

handeltreibend, inthistriell und kühnen Unternehmungen nicht abgeneigt, will

Fortschritt und i-rcüicit. Dies ist das Erbtheil des Kelten, mit dem er auch die

Rauflust und die Anhänglichkeit an den heimathHcihen Boden flieilt. IVie alle

Romanen sind die F. ndchtem und miasigi dabei tapfer» edel- und freirnftfa^

doch lassen bxaasende Leixiensdiafteii diese Tagenden oft ganz sorttcktreten und
reissen sie zu wilden Exzessen fort Unbestrittene Gebieter bleiben sie aber bii

jetzt wenigstens im Reiche der Eleganz, der Mode, des guten Geaclunacks und

der feinen Sitte. Im F. lebt das Cieftihl flir das Schöne, besonders für das Zier-

liche und Kindliche, als Glänzendes jedoch meist im Put/e Unter allen euro-

päischen Nationen sind die F. — ein Volk von etwas mehr denn 36 Millionen

Köpfen — diejenige, welche sich am langsamsten vermehrt, ja in der Gegenwart

einen kleinen Rückgang in der Volkszi£fer autweist, wa^ vielfach als ein Merkmal

beginnenden Verfiüles gedeutet wird, in Wirklichkeit aber bloss ein Zeichen

hochgestii^fener Gesittung is^ zumal die mitHare Lebensdauer in Fraakicidi

grOflser ist als bei allen übrigen Nationen, v. H.

Fraterciila, Bbbs. (—> Mrrm^ Ui^ IumdOt Palu, Xarski^ VnaL.X Gattung

der Alken (s. d.)» Typus: Alm ardkm, L.; wegen des auflUluKl hohen and su-

sammengedrflckten Schnabels von den Verwandten geaeriach gesonderte Fom^
welcher von anderen Systematikem indessen nur subgenerisdier Weiäi sage*

standen wird. Rchw.

Frstsenchamaeleon = Chamaeko b^kku, BaoirGM., s. Chania«leo. v. Msi

Fntzenkukiiki s. Fersenknkuke. Rchw.

Frauenfitch, Fraufisch nennt man sowohl den Frauenner6ing (s. d*), als

auch den Graunerfling (s. d.). Ks.

Franenlori, Domuella IrUohr, Shaw, s. Loris. Rchw.

Prancniierfling, Frauennörfiing, Leuciums d.) virgo, Meckel. Von den

beiden anderen deutschen Arten der Gattung tmterscheidet sich dieser Fisch durch

das völlig unter.ständige Maul und den verhaltnissmassig kleinen Kopf und die

grossen, ijolirteni Stahle ähnlich glänzenden Schuppen, Die Schlundknochen

sind sehr stumpf und eckig, ihre Zähne mehrmals gekerbt. — Die Färbung ist

am Rücken grünlich, die Seiten und der Bauch sind, von dem Mctaligianz ab-

gesehen, farblos; die Rtickenflosse schwang die Schwansflosse schwara gesäumt,

sonst ebenso wie Baneh- und Afterflosse orang^elb. — £r encidit eine Ljqge
von 30 und einigen Centim.; sein Vorkommen ist auf das Dona^gebiet be-

schränkt, sein Fletsch von geringem Werth. Während der Laichseit (A^tU und
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Mai) \Mm tSdik wai den Scluppen des Münnchecis dornftnnige Auswüchse aus,

aadi denen dasselbe dann »Donüingc oder »VerUtocht genannt «iid. Ks.

Fregaim, Bans., Akigtm, Möhr. (nom. piopr.), Fkegattvogd. Gattung der

FamsKe Seescharben, Suiidat. Starice V^gel, in Grösse und Gestalt dem Kor-
moran ähnelnd, mit sehr kurssen, 7x\m grössten Theil befiederten Läufen. Wenn-
gleich zu den Schwimmvögeln zählend, besitzen sie doch nicht die Fähigkeit zu

schwimmen, da ihre Zehen nur am Grunde durch kurze Spannhäute verbunden

werden. Auch auf flachem Boden vermögen sie sich wegen ihrer kurzen Füsse

kaum zu bewegen. Dagegen zeigen sie sich als Meister im Fluge. Die ausser-

ordentlich langen Flügel reichen angelegt fast bis zur Spitze des langen Gabel-

schvanses. Sie sind die schnellsten unter allen Seevögeln; ihre Ausdauer im
Finge wird aUein von dem Albotross erreicht Stundenlang schweben sie durch

die Lnft» ohne m evmOden nnd »eh medenmlasBen. £^ bewohnen die sOdlichen

Tkopenmeere und nähren sich vorzugsweise von fliegenden Fischen« auf n^die
sie sich mit reissender Schnelligkeit stürzen, wenn diese spielend oder von Raub-
fischen %*erfolgt, in Scliaaren sich in die l-uft erheben. Anderen Seevögeln jagen

sie die L^e*angene Beute ab, indem sie dieselben so lange verfolgen, bis die ge-

ängstigten riiiere den Fang fallen lassen, der dann, bevor er das Wasser erreicht,

von dem Räuber erhascht wird. Zur Bnitzeit versammehi sich die Fregattvögel zu

Hunderten an entlegenen Gestaden oder auf Inseln, welche alljährlich wieder

aii%esaclit werden und l^m ihre Nester auf hohen Bäumen an. Zwid bis drd
didndialige, grflnliehweisse Eier bilden das Gelege. Die Gattung entiiillt nur

svei Arten. Der grosse Fregslcvogel, Mßgm oftuiOf L.» hat {^insend schwanes

Gefieder, die nackte Kehle, Schnabel und Fttsse tand rotb. Ob die weisakOpfigen

MNidnen die Weibchen dieser Art sind oder eine besondere Bpedie» reprlsen-

tiren, ist noch nicht festgestellt. Rchw.

Fregilinae, Felscnrahen, Unterfamilie der Rabenvögel, Conudae, an einem

dilnnen, gebogenen bchnabel vor ihren Vervi'andten kenntlich. Man unterscheidet

drei Gattungen: a) Die Alpenkrähen, Fregilus^ Cuv., bewohnen in zwei Arten

die Hochgebirge Süd-Europa's, West- und Central -Asiens und zeichnen sich

dareh c^md langen und qiitsen, angelegt bis cur Sdiwantqf^tse reichenden FlQgel

aas. Beide Alten haben rein schwanes Gefieder, die Alpenkrihe (R grmibu, L.)

aber ist an onem lingeren, rolh gefiltbten, die Alpendohle (F, a^^mm, Vuoll.)

an einem kttiteren, gelben Schnabel kenntlich, b) Die sweite Gattung, Orc^
rmms. Gab., wird nur durch eine in Australien lebende Afi, C« mikm»rhamphut,

ViEiLL. vertreten. Ihr Charakter liegt in den kürzeren, kaum bis zur Mitte des

Schwänze*; reichenden und mehr gerundeten Fliit^ehi. c) die dritte (iattung der

Steppe nhi'li et
, Podoces, Fisch., umfasst klemere Vöge! von ürosselgrösse, mit

zan grauem, liwarz gezeichnetem Gefieder. Sie bewohnen in vier verjiclüedenen

Arten als Standvögel die wüstenartigen Steppen Central-Asiens, bewegen sich

nicht nach Art ihrer Verwandten hüpfend oder schieitend, sondern laufen nach

Art der HOhnervOgel mit weiten Schritten eilfertig umher, um Insekten im Sande

anfrulesen oder ans GxaabQscheln und zwischen dem Gewunel der GestiSuche

Im funuholen. WXhrend der Winterszeit leben sie hingegen vorsugsweise von

Stosereien. Zum Fluge entschliessen sie sich selten, sitzen aber gern auf her-

vorragenden Punkten, auf Strauch sjjitzen, um Umschau zu halten und lieben es,

die Karavanen und Viehherden der Kirgisen zu begleiten. Das Nest wird im

Gesträuch angelegt Typus der Gattung: Podocts Panderi, Fisch. Rchw.

Freia, Clap. und Lachm., heterotriche Infusoriengattung aus der Farn. Sttn-

14*
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312 Frciburger Vieh — Frentani.

tcrma. Kdip<v in einer Hülse» sein Voideiende mit xweilappigeri trichtenitiger Eb>

WWterung, diese mit der »adoralene Wimperspirale« F. elegans u. a. A. v. Ms-

Freilmrger Vieh, eine der schweraten Fleckviehracen der Schweiz, welche

von\'iej^eTid im Canton Frei!>tir!;' gezüchtet und gehalten wird und sich gegeniiher

dem anderen Buntvieh der Schweiz durch seine in der Regel schwarzscheckige

oder dunkelbraunscheckige Farbe auszeichnet. Die starken Knochen, sowie die

umfangreiche Muskulatur verleihen diesen Thieren ein äusserst stämmiges An-

sehen. Kopf ziemlich gross, nicht selten leiciu gci anist; Stirn breit; Maul breit,

mit dunUem Flotzmaul; Hömei staik, nach vor- und aafwfits geriditet; NadKn
kiXftig, breit; Hals kräftig, fleischige mittellang mit stark entwickeltem Trid;

Widerrist breit, gut abgerundet; Rücken gerade, breit; Kreos ziemlich lang;

Schwanz häufig etwas hoch angesetst; Brust und Bauch tief und weit, hflbsch ge-

rundet; Schultern und Schenkel muskulös; FOsse g t -cstellt; Haut und Haar

nicht selten etwas grob. - - Es eignet sich vorwiegend zur Zug- und MastntTtznng,

obwohl das Fleisch nicht besonders fein ist; die Milchergiebigkcit ist mittel-

mässig. — Von den Züchtern werden 3 Schläge unterschieden, welclie im Korper-

bau etwas von einander abweichen: der schwerste und bestgebaute Schlag des

Hochlandes, ein etwas geringerer, feinerer Schlag der Umgegend von Freiburg

und das geringste z. Th. nicht mehr rein gezogene Vieh am Murtensee und an

der Sarine. Die Ausfuhr ist nicht sehr bedeutend. R.

Fremdbefriadittuig. Darunter versteht man im G^fensatz gegen Selbst-

befruchtung die Befruchtung durch ein anderes Individuum, und hat natflrÜch

die Bezeichnung aus beiden bisexualen (hermaphroditischen) Geschö])fen in diesem

gegensätzlichen Sinn Bedeutung, da hc\ den monosexualen stets F. stattfindet

Der Cicgensatz zwischen Fremd- und Selbstbefruchttmg ist in seiner Bedeutung

zuerst bei den Pflanzen und besuntlers durch Dakwix erkannt worden und zwar

dahin, dass Selbstbefruchtung im Vcrgleicli zu F. sowohl ijuaniitativ als qualitativ

unierwerthigcr ist: d. h. Selbstbefrucluung ist häuhger erfolglos und Samen resp.

PBanzen, die durch Selbstbefruchtung eizeugt sind, haben geringere Keim« und
Ronstitutionskraft, als Produkte aus F. ' Die Natuzzttditung hat deshalb bei den

bisexualen Pflanzen verschiedenartige Einrichtungen getroffen, um theib Selbst-

beiruchtung zu erschweren, resp. zu veihindem und F. berbeizuAhren resp. zu

begünstigen. Das Gleiche gilt nun auch von den tnsexualen Thieren, nur ist

hier die Sache weniger studirt, aber im Allgemeinen scheint auch hier durchweg

die Hinrichtung derart getroffen zu sein, dass Selbstbefruchtung ausgeschlossen

ist; selbst dann, wenn in einer Zwitterdrüse Eier und Samen zusammen ent.

steilen, wie bei den Schnecken. In letztcrem Falle liegt der Schutz vor Selbst-

befruchtung darin, dass zuerst der Samen reift und durch iiegattung in die

Samentasche eines anderen Individuums gebrach^ mithin entfernt wird, und dass

erst nach dieser Entfernung die Eier reif und der Befinichtung zugänglich werden,

welche letztere dann durch den von einem anderen Individuum stanunenden

Samen aus der Samentasche beso^ wird. J.

FremdUfarper werden von vielen Protozoen (s. Gehäuse der Protozoen)
und Schwämmen (s. Skelet der Schwämme und Fasern der Schwämme)
in ihre Cewcbselcmente aufgenommen und treten dann als constante, charak-

teristische Beunengungen auf. Pf.

Frentani, Völkerschaft Altitaliens, deren weit ausgedehntes fruchtbares Ge-
biet sich längs des adriaiiscl^en Meeres vom Sagrus bis zum Frentoflusse er

streckte. Strabo bezeidmet sie ab Samniter (s. d.) v. H.
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Frenulac — Frcudenthal.

Freaulae. Von Haeckel eingeführter Ausdruck fttr die perradialen Suspen-

sorien oder Sttltzfifüten der CnlxMnedusen (Charybdaeiden und Chirodropiden),

welche das »suspendirte Velum« an der Subumbrella befestigen. Sie sind mus-

kiilöse, verticale Gallertleisten oder -Blätter, entstehen durch eine ansehnliche

Verdickung der perradialcn Stützplatte und ziehen von der Sinnesgrube bis zum
freien Rand des Velars herab, (s. Medusen). Pf.

Frettchen (Musiäa Jura, l..), fragliche Art der Gattung Foetorius (s. d.),

die jetzt ziemHch aligemein als Kakeriakenfonn det gemeineD Dt» angesehen

wild. V. Ms.

Fkvtnm Halteri« eine schwache Einschnürong am embiyonalen Herten (beim

Hfihncfaen vom zweiten bis zum fllnften Tag am deutlichsten sichtbar, bei den

Säugsthiexen ziemlich veigingUch), weiche die Ventrikel vom BtUbut 4trUrmus

trennt; s. »Herz, Entwicklung.« V.

Freude werden hauptsächlich dieienif^en Lustaffekte genannt, welche durch

Sinnesreize und geistigen Anstoss dann auftreten, wenn der Anstoss den Schwellcn-

werth der T.ust erlangt. Doch wird der Ausdruck auch öfter für andere T,usf-

aä'ekte z. B. 'i'iiätigkeit»affekt (Turnfreude, Begatlungsfreude) gebraucht. Da die

Gcsditipfe SU solchen Objdcten oder ThtHg^dtMi, welche Fteude eneugen, idch

hingezogen fiUilen, so vnrd das Wort auch in der Form gebnuicht» dass man
sagt, das Geschöpf hat Freude an den betieffenden Objekten und Thattgkeiten.

In physiologischer Beziehung sind die Erscheinungen des freudig erregten Zu*

sUmdes die des Lustaffektes (s. d. und Affekt). J

Frcudenthal, Höhle von. Südöstlich von Schaffhausen in der Schweiz in

de' Formation des weissen Jura hegen mehrere kleine Höhlungen, welche seit

einem Jahrzehnt durcii ihre Ausbeute von Thierknochen und Artefakten für die

Urgeschichte von Bedeutung wurden. Ganz in der Nähe der Freudenthaler

Höhle liegt lo Minuten von der Bahnstation i hayuigen das Kessler Loch. Dieses

wurde v(m K. Merk untersucht und ist es bekannt, dass zu den echten daselbst

gefundeiMD Gravuren auf Bein Falsifikate gemengt wurden. Angeregt durch die

hier gemaditen Funde gruben Dr. E. Joes und Professor Kaastbn die benach-

barte F.-Hdhle aus. Der Bestand von Thieiknochen war genau deiselbe wie im

Kessler Loch. Von Hausthieren in der untersten Schicht keine Spur; zahlreich

skid die Knochen vom Ren, Bär, wildem Pferd, Elen, Bison, (Jrochs, Löwen,

und von den nordischen Dickhäutern, dem Mammiith und dem Nashorn. Es

finden sich femer zahlreiche Kxc?iinlare vom Al[icnhase, Polarftichs, Wildente,

Schneehuhn. An Artefakten kommen /^ahlreii he Feuersteinmesser und Nuclei vor,

welche dem weissen Jura enl^itammen. Ferner rühren aus dieser Höhle her:

Pfeilspitzen mit Längsstrichen als Verzierungen, Knochenpfriemen mit gekrümmter

Spitze und dn Rautenstab oder Falzbein mit eingeschnittenen Rauten als

Ornament. Auch die KunstgegcnstAnde tragen fenau denselben Charakter, wie

die« welche aus dem Kessler Loch herrühren. Nach founistischen und ur-

geschichtlichen Gründen ist demnach die gleichzeitige Bewohntheit dieser zwei

Taghöhlen zu konstatiren. In der Fr.-Höhle lagen %—3 Fuss oberhalb der

untersten Kulturschicht Topfscherben mit Eindrücken in regelmässi/jcn .Abständen.

Dieselben stimmen mit dem rohesten Geschirr aus den Plhhlliauteii der Scliwei/.

(Bodensee, Züricher.see") üherein. Mit l*rof. Hf.im ist danach anzunehmen, dass

diese Höhlungen in der Nordschwei? zu gleicher 2^it von Jägern bcwohiiL wurden,

wie die Höhlen am Saleve und in der Dordogne, und dass diese Zeit nach allen

Aabaltspnnkten vor die Periode der Scbweiser Pfahlbauten und der geschliffenen
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214 FtctmdadutftManilmer — Frientcbes Vicb.

Steinwerkzeuge anzusetzen isL Die Aehnlichkeit der Artefakte und der Z^chnungen

mit solchen, welche von den Fskimos herrühren, ist in die Augen springend. —
Vergl. Karsten, t Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft von Zürich,

B. XVIII, H. 6, HüiM V., C, B. XVIII, H. 5, RüTIäiem 1
,
Archiv ftir Anthropo-

logie VIII. B. pag. 133— 131, Verhandlungen der Generalversammlung dci deutschen

anthropoL Gesellschaft zu Constaox 1S77, besondexi S. 117—118 und Taltt H,

Nr. IS. C &L

Frianlcr oder Fitrlaiier, Bewohn» der Landschaft Friaul in OberitaUen, md
keltisri.c Karner, auf die sich der römische Einfluss und der der später ein-

tretenden Volker geltend gemacht hat. Ihre Sprache, deutlich keltisch, dem Alt-

katalonischen sehr naliestehend, grenzt sich gegen das Italienische ab. v. H,

Friauler Vieh, pn «^m?'; krär?i<'es Arbeitsvieh des österreichischen Friaul nnd

dessen Nacli ; .u m i .L:t i iasiulbc Lesitzt einen langen Körper, hohe Beine, wenig

Triel und viel i emperament. Sein üang ist ausgiebig, seine Genügsamkeit und

Widerstaaihfiiyi^t gion. Diese Thiere, vim weldben eni Ikhtgrauer und ein

rOtUicher Schlag untenchieden nvird, stellen Abkfimmlinge des grauen, osfe-

eufopäisciien Steppenrindes dar. (Swaty in der Meneidi. VierteljahiessGlir. Air

wissensch. Veterinärkunde. Wien 1879). R.

Friesen. Schon im Alterthtime sass das zu den Ingävonen gehörige novd>

westliche Volk Germaniens, die F., Frisii, Frisones, Frigones, Frisei, Frisaevones,

tun den I-acus Flevo und mehrere andere Seen her, zwischen Rhein und En'.s,

also im heutigen Friesland, Groningen u. s. w. Die F., schon zu Taciti s' Zeiten

sogenannt, sind stark, kühn, frcimiitliig, voll Unabbunpickettsgefulü ; ihre S[)rache

weicht sehr vom Hollandischen ab. Tracht und ^^iite haben ebenialls viel

EigenIfaUinlkliea. Zu dem Kop^uu des weibKchen Gesehlechti gehfiit das sogen.

»Obreiaenc« ein breiteri bd gvossem Staate goMmer Reif, etwa wie ein Hiiteisen,

der das Haar zusammenhAlt und an den Schilfen mit einem verzierten Knopfe
anschliesst. Darüber setzen sie eine Haube oder büngen sie einen Spitienachleier.

Die Ohren schmücken sie mit schweren goldei^ Ringen und Eaielsteinen. Ein

solcher kostbarer Kopfj)Utz erbt durch Geschlechter fort. Die Frauen und

Mädchen stehen im Rufe grosser Schönheit und verdienen ihn. Ihre Haut ist

wunderbar weiss, ihre Wangen rosig angehaucht, das Auge blau, die Formen
etwas derbkräftig und breitschultrig, ihr Wuchs hoch. Die F. zeichnen sich als

vortrefniche Ackerbauer und Viehzüchter, sowie als ihuuge KaulicuLe aus und

haben sich au allen Zeiten in den Wissenacbaften, besonders in der Jurisprudenz,

nnd Mathematik beivorgelhan. Die SchädeUbcm der Friesen hat in den letalen

Jahren Anlass au einer wissenschafOichea Kontroverse gegeben. VmcHOw woDte
den F. eine überaus niedrige Schäddform siiacfareiben; nach Sassb sind die

F.-Schädel allerdings niedrig und mesatikephal ; ferner and sie brat an der Basis^

im Querschnitt selir wenig, in sagittaler Richtung dagegen sehr stark gekrümmt.
Die Stime ist bei geringer I ancc nnd Prei'fe schwach gebogen, sehr '^rhmal und
mit ziemhch weit auseinandt. ) lie genden Stirnknorpeln versehen. Der Hinterkopf

ist klein, sehr breit, ziemlich niedrig und in vertikaler Richtung stark gebogen.

Die Schädelbasis ist kturz, hat eine sehr schmale Hinterkopfhöhle, suwxe nahe bei

einander liegende foramina stylomast. v. H.
Fricsiachci Sdmf, ein besonderer Stamm des Mancb- oder Niederau-

Schafes (a. d.). R.

FriecMics Viehi grosse schwere Thiere mit Niedenmgislypua, liaaem
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Knochenbftu und ienwr Haut, wddie mndinuMWSiich Abktaunltiige des Ur (Bn
fnmiginimi) dantellen. Ihre Hautfarbe ist meist weiss, mit s( Viwarzen, grauen,

gnublauen oder roäien Flecken. Die letstere sowohl, als auch die Feinheit des

Skelets und die äusseren Körperformen differiren etwas nach den Verbreitunj»«-

bezirken dieser Race. Die friesisclien Thiere sind mit der holländischen Race

nahe verwand? und stellen gewiääermassen nur einen durch die besonderen

Ausäenverhältnissc bedingten Typus derselben dar. So unterscheidet sich das

westfiriesische Vieh von jener hauptsächlich nur durch etwas gröbere Knochen

tmd aaiiider genüge Fonncn, ivilüeiid es in der Nutikistuiig dendben nahesu

gleichkommt In Ostfiiesland sind die TWere fast noch schwerer und staik-

knodqger als in Westftiesland md diaiakterisiien sich fSeineifain noch durch die

vorwiegend brannscbeckige oder braune Farbe. Kopf lang« sdimal, leicht, nrit

bteitem Manie; Hömer kurz, fein, nach vor« und abwärts geneigt; Hals lang;

fein, mit schwachem Triele; Stock und Ria ken ziemlich breit, letzterer gerade;

Kreuz gerade oder etwas spitzig; Schwanz tein, lang, oft tief angcsct/t; Brust

tief und weit, häutig aber auch etwas üachrippig und schmal; Bauch gut abge-

rundet; Becken lang, geräumig; Gliedmassen etwas hocli, bisweilen ^siemlich

QUiskelarm; Euter vorzüglich entwickelt. — Der Milchertrag der besseren Kühe

heiligt bei rcklilicfacr Fütterung im Dtirchschnitte per Jahr gegen 5000 Liter.

Die Müdi dient vorwiegend snr Bereitang von Kflse. Wegen dieser vorsfl^ehen

Fimei »erwertinmg in Hinsicht auf die Produktion guter Milch wird das friesische

Vieh vidfiufa «tsgefühit imd besonders auf grtsseren Gütern mit intensiver

Blikhwiftbacitaft au^estellt; at» gleichen Gittnden wurde dasselbe auch wieder-

holt zu Kreu7.tmgen verwendet. R.

Frieslandhühner, Friesen , — Strupi>huhner, Frizzicd Fowls (s. d.). R.

Fringillaria, Sws., besser Polymitra, Cab. (poiys viel, miira Kopfbinde),

Vogelgattung ans der Familie der Annuern, nur wenige afrikanische Arten um-

fassend, im \ ergieich zu den typischen Ammern von schlankerem Körperbau,

mit jMieherem Schnabel und dncfa eine Bimtenscidmung am Kopfe ansgeseichne^

daiher Biadenammem genannt Rchw.

FriüKillldae, Finken, VogelfimiiKe aus der Ordnung der Singvogel. Kleine

Vjffd mit knise», kooMdiem, in der Regel in eine grade Spitze auslaufendem

Sdmabel, ohne hakenfttmig gebogene %)itze und ohne deutliciten Zahn vot

derselben. Von anderen Singvögeln, namentlich von den sehr nahe verwandten

Webervögeln, sind sie auch dndurch besonders ausgezeichnet, dass sich im Flügel

nur 9 Hnndschwingeu vorfinden, da die erste Schwinge vollständig verkinnmert.

Mit Ausnahme Australiens, wo die Familie nicht vertreten ist, verbleiten sich die

Jmken über alle Krdtheile, kommen aber in der gemässigten Zone in grösserer

Arteozahl vor als in den Tropen. Die in den nöidlichen Breiten heimischen

Alten sind zum Theil Standvögel, sum TheÜ Wanderer oder doch StrichvögeL

Die Nahrang besteht voisugsweiae in Sämereien; die einen fitttem auch ihre

Jangen «1» dem Kröpfe mit geschulten SAmereien auf, andere hingegen reichen

den Jungen ausachliesslich Insekten und wählen im Frühjahr auch für sich selbst

loMktennahnmg. Im Herbst werden Beeren und Früchte von vielen mit Vor-

liebe verzehrt. Die Nester, bald horli im Bnumgezweig, bald niedrig aiu der

Erde angelegt, smd aus Zweigen miü Halmen zusammengeflochten, oft xierlich

mit Haaren ausgelegt und mit Moos bekleidet; das Nest unseres Buchlinken zählt

ru den künstlichsten Vogelnesteni. Die Eier, deren das Gelege meist fünf ent-

häity sind £arbig, auf Uchteram Gfonde gefleckt oder gekritzelt, nur selten rem
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m

weiss. Viele Arten (insbesondere Sperlinge) machen, wenn die l"^m.stän(le HJes
|

pcstntten , mehrere Bmten im Jahre. Während dc^ Vi^^tons behaupten die ein-
j

zelnen i'aare besondere Reviere, nach der Brutzeit leben sie hingegen geseUig,
'

schlagen sich mit ihres Cileichen oder mit Familiengenossen in grossen Flügen
|

zusammen, welche gemeinsam umherstreichen und wandern. Die Mehrzahl der 4

Finkenvögd itt mit einer «ohltOnendeik Stfanme begftbt und eünge iSblen m den

besten gefiederten Sängern. Für den Haushalt des Menschen werden die Finken,

obwohl ne im Frflhjabre durch Veitügang acbldKcher Insekten auch Nuticn

bringen» idtweise nnd örtlich, namentlkh im Herbsfee durch schaarenweiflcn Be-
^

such von Samenfddem und Fruchtgärten sehr schädlich und die Verfolgung der

Vögel ist dcsshalb zur Zeit der Fruchtreife wenigstens nicht zu beanstanden.
j|

Wegen der meisten- rcrhr anmuthigen GefiederfHrbimg, ihres ansprechenden ^

Gesanges und der geringen SchwieTigkeit der Eingewöhnung und Erhaltung !

zählen sie zu unseren beliebtesten Käfigvögeln und eine ausländische Art, der 4

Kanarienvogel, ist zum vollständigen iiausthier geworden. Wir kennen gegen- \

wüitig etwa 600 Flnkenaiten, wekhe syvtemaliKh sonldut in illnf Unlertoi&en
gesondert weiden. Die Ammern, JBmlirintuet sdchnen sich durch einen Hdcker

innerhalb des Schnabds am Gaumen, durdi stark einwttitsgebogene Schnabel-

rfinder und einen sehr schwadien Oberkiefer, dessen Schneiden nidit gerade ver-

laufen, sondern in einem stumpfen Winkel gekrümmt sind, aus. — Bei den

Coccohyrinae oder Kernknackern (s. d.), ausschliesslich, amerikanischen Arten,

sind die Kieferschneiden ebenfalls in einem stumpfen Winkel gebof^cn, nber der

Oberkiefer ist starker und der Gaumenhöcker fehlt. — Die Arrimonimu oder

Ruderftnken (s. d.), ebenfalls ausschliesslich amerikanisch, haben gerade Kiefer-

schneiden, auffallend weiches, besonders auf dem Bürgel sehr dichtes Gefieder
;

und sehr knne gerundete Flügel, wie sie bei keinen anderen ftfilie^edem der

Familie vorkommen. Sie sind nur bedingungsweise der Familie cinzuoidnen»
j

bilden den Uebeigang su den Waldsingem, Syi9k§Hiß€, und werden auch von
|

den meisten Systematikem in diese Familie gerechnet — Die Gimpel, Jfyrrhulmtu

(s. d.), Tomehmhch der östlichen HemisphSre angdiOlig, zeichnen sich dadnrdi
1

aus, dass die Schnabelbasis dicht von kurzen nach vom gerichteten Borsten um-
j

geben ist, während hingegen die echten Finken, FringiUtnm, eine glatte Schnabel-

basis oder nur wenige längere Büreten am Mundwinkel aufweisen. Als Typus ;

dieser letzteren Unterfamilie, zugleich als typische Form der (iattung Fringilla, L., !

ist unser Buchünk, F. coelebs, L., atuusehcn, kenntiicli an dem blaugrauen Ober- i

köpf, rödilichen Kopfseiton und Unterkörper. Ein loher Verwandter desselben,

der Bergfink, F. mml^frmpU«, L., bewohnt den Norden Europas und konunl

nur im Winter nach Deut»^land. Nahestehende Formen, welche indessen sub>

generisch gesondert werden, sind die Eddammeifinken, FkrygUus, Gab., in dem
gemässigten Süd-Amerika, die Graufinken, Paroarni, Bp., in dem tropischen Süd-

Amerika und die Blaufinken, Spiza, Bp., in Nord- und Mittel-Amerika. — Eine

zweite, recht artenreiche Gattung der l^nterfamilie Fringillinae bilden die Sperlinge,

Passer, L., Typus dieser Gattung ist der treue Begleiter der menschlichen An-

Siedlungen, der Bewohner unserer Städte tmd Dörfer, der Hau^sperling, P. donus-

ticus, L., und sein kleinerer, durch rothbraunen Oberkopf ausgezeichneter Vetter,

der Feldsperling, P. m^tUamu, L., welcher die Landstrassen bewohnt In Italien

wird unser Haussperling durch den P. UaUse, Vobll., vertreten, welcher nch
durch kastanienbraunen anstatt grauen Oberkopf von ersterem unterscheide^ und

in Spanien, namentlich in Niederungen und sumpfigen Gegenden, lebt der Sumpf-
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sperting, P, J^ispaiMkmit, Tm.» in der Gestalt dem HauMperling ähnlich, aber

mit schwarzer Bniit Qod «cbwangdleckteD K&rpeneiten. In Sfad-Euiopa wlid

ferner der Steinsperling, jR petronius, I-., angetroffen, welcher zum Vei trefer einer

besonderen Untergattung, Pyrgita, Brf.hm, erhoben ist, von blasser Färbung, mit

hellgelbem Kehlfleck. — Die Kernbei^ser G>:,"fhr,iustes, Bchst., an einem un-

förmig starken Schnabel kenntlich, bilden cuic dritte nnttunj? der Unterfamilie

und sind in etwa lo Arten in Europa, Asien und Amerika vertreten. Unser

Kirschkernbeiüser^ C. vulgaris, Pall., wird in Kirschplantagen sehr »cliäUlich, da

er aar die Konc der Frflchte aunchilt» ttm sie aafeulcnacken« das Fldscb aber

fiülen Mast— Als eine vierte Gattung sind femer die Ammerfinken, Z^minchia^

Sws^ «I erwibnen, welche in sahlreicfaen Arten Amerika bewohnen und unseren

Ammern in der Färbung und in der Lebensweise ähneln. Rotw.

FHniates. Völkerschaft Altitaliens, auf dem n<^rdlichen Abhänge des

Al^nnin*^ ^es-^hnft. v. H.

Frischlinge nennt man in der Waidmannssprarhe die jungen Wildschweine

männlichen wie weiblichen Geschlechts und üwar \on dem läge, an welchem

sie geboren (gefrischt) wurden, bis zum Anfan.z des nürhsttolgenden Jahres,

heurige, dann bis ifur tul^jeuden BrunlL^eil jahrige, übergangene, überlaufene.

Später beisst das mänidiche MHldschwein Keiler, das weibfiche Bache. Rcmw.

Friiiabonet. Wahrscheinlich eine andere Schreibart für Frisavones, klefaM

belgische Vfilkeiachaft des Alterthoms, sOdÜch von den Batavern wohnend. H.

Frflmrolgfceit bezeichnet bei den Thieien theils einen allgemeinen physischen

HabilnSi dessen Wesentlichstes ts^ dass das Geschöpf in geringem Maasse starken

Affekten und starken Trieben ausgesetzt ist. Im Spedelleren versteht man dimn

dan^nter das aus diesem Habitus oder au^ H«'m Vorganj; der ZähFirnng hervor-

gehende Verhalten des Ocschöpfes zu seinem Zähmer und Erzieher. Ks spielen

jedorh bei der Herbeiführung der Frömmigkeit beim Thier ausser den physischen

takluren auch noch geistige eine Rolle. J.

Frondicularia, Fonuninifeiengattung der FamiHe La^tnidae, Carp. (N»'

d9s«tiiui)f mit gerader, stark susammengedrttckter, breit blattfbnniger Schale.

Kammeiii in gerader Reihe, mit den Sotenthdlen Oberdnander greifend. MQndong
central, v* hb.

Firontal, Tran du. Bei Furfooz an der Lesse im südlichen Belgien liegen

sieben Höhlen, darunter drei \vichtige Fundstätten, von denen das Trou des

Nutons eine wirkliche Höhle, das Trou du Frontal und Trou de Rosette durch

Vorsprünge überdachte Felslöcher darstellen. Dupont und vw Blnfofn haben

diese Hölilcn /wischen 1864 1S71 untersucht. Nach Fr. Rai/ki. hätte man in

dem Trou des Nutons den Wohnort der Lebenden, im Trou du Frontal die

Grtaft der Todten m sehen. Vor dem Eingange des Loches vertrat eine Dolomit-

platte d«i Vcfsddoss des tieferen Theiles der Höhlung. Weiter gegen den Ein-

gang war eine Feueistelle, ähnlich der von Trou des Chaleux; um und m der-

selben lagen zahlreiche Steingerülhe und zerbrochene Thiericnodien. Dieselben

gehören denselben Thierarten an, welche sich im Trou des Nutons vorfände»,

als Ren, Pferd, Gemse etc. in der Tiefe des Loches lag ein Haufen von
Menschenknochen, die \f> Menschen versc hiftlt-ncn Alters (darunter 5 Kinder) anj:^e-

horten. In der Nahe fanden sich Geräthe unti Schmucksachen, so etvira 20 Feuer-

stcinwerk/euge von ausgezeichnetem Stoff und vortrefflicher Bearbeitung, fossile

Schneckenhäuser, durcliUohrte FluhSäpathkrystalle, zwei Sandsteinplatten mit ein-

geritzten Thiexgestalten, endlich Reste einer ungebrannten Urne, ähnlich einer
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solchen aus dem Trou des Chaleux. Diese Rej^räbnissstätte hatte nachträgUdi

offenbar Bestich von 'I'hieren nnd Menschen erhahen und war daher tiber die Art

der Heisetzung der l.eiclien nichts sicheres festzustellen. In hockender Stelhine

waien sie aber in dem engen Räume (1,2 Meter breit, i Meter lioch, 2 Mticr

tief) nicht untergebracht, sondern sie waren auf einander geschichtet. Der Feuer-

beerd und die dortigen Knochen rühren wie bei der Gruft von Aurignac von

einer Todtemnahlwit her. Veigl. Til. Ratbl, Vurgeecbiclite det emopiiechen
Maudien, pog. 6o--4a, im Allgememen Dawkims» Die Höhlen und die Uiem-
wohner Europea, peg. 176—97^ C M.

Frontale, Stirnbein, ein paariger oder onpaaier Dedknocben, der den
vorderen Abschhias des Schädeldaches bildet v. Ms.

Frontosu8-Race, s. Flausrind. R.

Frosch ist ein Trivialname, der im weitern Sinne ftir eine grosse .\n?ah1

von l'Voschlurchen (s. Annra im Gegensatz /u den Kröten gebrauclit wird. Von
den einheimischen Abthcilungen sind es die Raniden (s. d.) und die Hyliden

(s. d.), welche vornehmliclt als »Fröachc im engeren Sinne imd als : Laudfroitche«

den Alyliden (s. d.^ Bombinatiiriden (s. d.) und Bufomdcn d.) als »GehoitS'

belfere, «KnobhuKiuhc, »FetwT'KrbCen« und tKföCen« in engeven SlBne gegen*

ttbcigestellt weiden, wiluend natuigenrite die Trivialnaoien (Sir die eiotindiai

Abtheilongen, soweit sie flberfaaapt voihanden sind» nunder lestatehen; vorwiegend

sind auch sie Znitunmensetzungen mit dem Worte »Frosch« als Stammwort. Von
Fröschen im engeren Sinne also Kaniden, ist bei uns nur die Gattung Jiana (s. d.)

mit drei Arten: H. escuktUa, R. arvalis, Nilsson (oxyrhinus, Steenstrupp),

und H. temporaria, LiNNft. Der erstgenannte, der grüne oder »Wasserfrosch t,

auch >Teichfrosch«, ist über ganz Europa, mit Ausnahme Sardiniens, aber nnrh

in Afrika und Asien bis Japan verbreitet; seine Schnauze ist lang, daä Ende ge-

wölbt» londid) spiu, die Augen nahe bekommen, die HiiiUaibeine nit WD-
kommener Schwimmhaut Der RQcken Ist gelbgrün mit einzelnen dunkeln

Flecken, in der Mitbellittie etwas heller; am Obciarm ein dnoiUer FMi; xwci

schwarze Streilen anf dem Kopfe. Iris goldig» LSnge 9^1« Genttm.» <^uie <Se

19 Centim. langen Hinterbeine; Er lebt fast ganz im Wasser» hält sich jedoch

viel an der Oberfläche auf, entweder auf Wasserpflanzen hockend oder mit ge-

hprei^ten Beinen treibend, atich auf dem Ufer dicht am Wasser sitzend. Er jagt

auf Kerht!ifpre und Schnecken imd verzehrt nur lebende Heute. Gegen Abend
sammeln sich die Bewohner eines Gewässers, um tjuakend ein Konzert ausztiftibren.

Ende Oktober oder im November ziehen sie sicli auf den Grund zurück, um im

Schlamme ^Pnnterscfalaf su halten; im Märe oder Apnl komtnen sie vor, pflanzen

sich aber erst Ende Mai oder im Juni feit Schon am fünften oder sechHen

Tage piaist die Eihaut; cfie gaaxe Verwandlung (s. Annra) aber ist erat nncli

etwa 4 Monaten vollendet Nach ftnf Jahren ist der Frosd» crwaidisen. OAo*
nomische Bedeutung hat der Frosch als Vertilger schadUch» Rerbthiere ond in

vielen Gegenden als beliebte und gesimdc Speise (in Oeutschland isst man nur

die Hinterschenkel. Schädlich kann er durch .Vu^res er, Ics Fischlaiches werden.

A'. oxyrhinus tmd temporaria^ von denen ersterci i ir in Norddeutschi nnd und

Skandinavien, letzterer in ganz Europa, Asien und Nord-Amerika vorkommr,

werden vom Volke nicht unterschieden, sondern gehen beide unter dem Namen
»braunere, »Gras-c, »Brach-« oder »Thaufroschc Ersterer hat mne lange, flaclw

Sdmatise mit spttser Oberlippe ond, wie der Teidifrosch» dicht bei fWMmdrr

hegende Augen: seine 'Schwimmhiut ist mifoUkommen» «n Lioge enckiit er
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Froschfitch >- Pfostspuinn. 219

nur 6 Geotiin. i?. rtaw/wwig dagegen hat eme kone, stuinpfieb am Ende gevttlbte

Schnauze, weit von einander entfernte Augen und eine vollkommene Schwimm-

haut, wird auch bis 9 Centim. lang. In der Färbung ähneln sie einander, da

der Racken bei beiden bräunlich, bei ersterem mehr ins Helle, bei letzterem

mehr ins Rothe spielend, und lUmkcl gefleckt ist. Die ä«iüichen Drüsenwülste

sind bei jenem seiir hervortretend, auch durch helle Färbung augenfällig, ein

vekaer Stfeücn (rennt den ^kkaa Rand des Uaterkiefm von d«m &at achvanea
Ohrenieck, wa» bei JEl «tmp0fmia nicht der Fall ist. Die Lebenswease beider

idbeint dicaelbe zu sein; sie leben weit mdur atif dem Lande, bflpfon weit um-
ker, quaken weit weniger. Die Foc^iflanauiig findet schon gms im Beghm des

Frühjahrs statt; die Entwicklung geht anfangs weit langxamer, später aber

schneller als die des Teichfrosches vor sich. Durch Vertilgung von Ungeziefer

sind sie \iellcicht noch nützlicher, ils dieser; gegessen werden sie weniger gern.

I nttT den ausländischen Verwandten ist namentlicli der amerikanische Ochsen-

iiui,ch (R. mn^icns) interessant, der durcli seine l.iedeutende (irf)sse f24 Centim.

Lange) sowohl zu euieui unerträglich bLarkcn Gebrull, als auch zu Angriffen auf

gfföesere Thleie» Wassergeflügel, Fische u. dergh, befähigt ist Ks.

Ptoechfmrh, s. Batrachus. Ku.
FtMChlavbteaBjeMMt (s. d.). Ka.

FnMClihHtai^Alytiden (s. d). K&
Froschlieste, Clytoceyx, Shakpe, eine höchst anfiallende Vogelform aus der

Familie der Königsfisdier, welche erst in neuester Zeit auf Neu-Guinea entdeckt

wurde. IMe Gestalt im allgemeinen gleicht derjenigen der T ieslc (Halcyon), aber

der Schnabel ist nicht lani; und spitz wie bei diesen, sondern kurz und lireit

und oberseits abgerundet, so dass er mit einem Frosdimaule eine gewisse Aehn-

uciikeii zeigt. Rchw.

Froschlurche = Anura (s. d.). Ks.

Fmcfastnun, s. Elektricität J.

Froetapanner, xwei Spanneraiten» wekbe so den spit im Jahre er-

adidnenden gdbOren und durch den Ftasa ihrer Raapen am schüdUchsten werden;

»e gehören zwei GattUlgen an« stimmen jedoch darin Uberein, dass ihre Weib-

chen mit FlUgelstumpfen ventehen sind und daher nur mit Hülfe ihrer langen,

beschuppten Beine von dem Boden aus, wo ihre Puppen ruhen, nach den Knospen

von Laubhölzern zum Legen der Kier gelangen können. Der kleine F., Cheima-

t^bta brumatat Linn£, ist die am weitesten verbreitete, für unsere Obstbäume
ge&hrlichste Art, von Farbe .staubgrau, die vorderen Flügelstunipfe des Weib-

chens sind gestutzt tmd von 2 dunkleren Binden durchzogen, die hinteren mit

einer solchen «nd am Irnienvinkd ausgezogen. Die stumpfen, gerundeten

VotidesflQgd des liftnnciiens sind von mehreren dunkleren Queibinden durda*

sogen and in den einfiubig grauen Hinterflflgdn entspringt die VoideRaadsiIppe

SHfö der vordem Mittelrippe. Die Alt fliegt dorcbschnittUch 6 Wochen Ung bk
zur Weihnachtszeit. Die gclbgiflnei lichter gestreifte Raupe mit hellbraunem

Kopfe hat, fn^t nllc .Spannraupen nur 10 Beine und lebt vom ersten Frühlingc

lii-v anfangs jum in zusammengezogenen Blättern der verschiedensten Laubhölzer

Der grosse F., Hibernui tk/oäaria, Linnf-*:, erscheint durchschnittlich 4 Wochen
früher und ist auf gelber Grundfarbe braun bis schwarz gesiireukeU. Bei dem
I I Millim. Ungen Weibchen sind Flügelläp^>chen kaum bemerkbar. Das Männ-

chen bat dreieckige, am Saume ftnt gerade Voidetflügel, in denen die Votdet^

laadMiipe aus der Wucsel entspringt und auf denen sich die donUeien Spienk»!
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zu zwei mehr oder weniger nbpresetzten Querbinden anordnen; die gerundeten

Hinterflügel sind mir zart dunkel bestäubt. Hie gelbe Raupe wird v<>n einer

braunen breiten Riickenlinie durchzogen, welche meist an den drei ersten

Ringen an den Seiten herabgeht, während an den iibrigen Rinuen ntir die Luft-

löcher in einem braunen Wische stehen. Sie wird in südlidiereii i heilen Europas,

wie in der Schweis» den Obstbäumen nachtheilig, in Mitteleuropa findet sie sich

anf Laubbinmen des Waldes veibreitet, ohne merklich xu schaden. Der Theer-
ling oder Schutzgflrtcl, um die Banmstämme dicht ang^egt, ftngt die aii£>

bäumenden Wdbdien ab. E. Tg.

Frucht, ältere Bezeichnung Air Embr}'0 oder FGtns» insbesondere den der

höheren \Virbclthiere und des Menschen. V.

Fruchtbarkeit. Die F. ist eine allgemeine Eigenschaft der Organismen, die

jeduch theils zeithch beschränkt ist auf eine gewisse Lebensphase, das sogen,

fortpflanzungsfahigc Alter, theils bedeutende gradweise Unterschiede individueller,

speciüscher, generischer etc. Art aufweist. — Der Grad der i". wird bestimmt:

j. Durch die Individuensahl des einzelnen Wurfes (oder Gdeges). 2. Dordi €St

Schnelligkeit^ mit welcher die Wttrfe (Gelege, Brutperioden) aufeinander folgen. —
Für die breite Skala, welche die Fruchtbarfcdtsgrade aufweisen, lassen sich einige

allgemeine Grundsätze aufteilen: i. Kleine Thierarten sind stets fruchtbarer aüs

grosse und zwar in beiden Richtungen: in der Zahl der Individuen des Wurfes

wie in der Aufeinanderfolge der Würfe. Die grösste F. kommt den einhelligen

Wesen zw, die geringste den Riesenthieren. 2. "Bei den Thieren in 'vnrmem

Klima ist die V. im Allgemeinen it'/cris pnnhus grösser als im kalten Klm^i;

3. niedriger organisirte Thiere sind im Allgemeinen t'riichtbarer als höher organisirte.

Unter den VVirbelthieren z. B. ist ein aultailiger Gcgensatü zwischen der manch-

mal febethaften F. d»r Fische und der der Lungen-Wirbelthiere; 4. duch be-

sondere F. sind solche Thiere ausgezeichnet bei denen die Chancen IQr das

Ueberlebenbleiben sehr gering sind, dies gilt z. B. von vielen Farastten mit

Wiithswechsel, «de z, B. die Bandwttrmer, und dann bei Thieren, weiche sehr

viele Feinde haben, denn auch diesem Faktor wirkt die Katurzüchtung durdi

Steigerung der F. entgegen. — Die F. ist im Allgemeinen nur im fortpflanzungs-

fähigen Lebensalter vorhanden, nht-r bei denjenigen Thieren, welche eine Serie

von >'orli)flanzungse]iochen durchlaulen, ist sie nicht während der ganzen Daner

der Fortpflanzungsfälligkeit gleich gross, sontlern sowohl im Beginn, als am Ende

derselben geringer. Bei den ihieren nni reiaiiv unbegrenztem Waclistlium, wie

z, B. den Fischen, nimmt die Zahl der Eier, die in den verschiedenen Laichzeiten

abgdegt werden, mit Zunahme der Körpergrösse, ziemlich genau proportional an;

so laicht z. B. eine Forelle pro Kilo Körpergewicht 1200 Eier; der Karpfen

pro Kilo ca. 40000. » Betrefis des Einflusses der tthiigen physiologischen Be-

dingungen lässt sich Folgendes sagen : j . sobald bei einem Geschöpfe übermässiger

Fettansatz eintritt, nimmt die F. ab und kium in förmliche SteriHtät umschlagen.

2. Inzucht-Produkte sind im Allgemeinen weniger fruchtbar als RlntaufTrischungs-

produktc, woraus sich mehrere l-'nu hiliarkeitsgegensät/.e erklären, z. B. die ge-

ringere K. der rnsularthicrc gegenüber den nächstverwandten Continentalformen,

die der Gebirgsthiere gegenüber den Flachlandthieren, die geringe F. solcher

Thierarten, welche aus irgend einem Grunde selten sind und deshalb auf In-

zucht angewiesen. Sobald z. B. eine Thierart auf ein enges Tenilorium* be-

schränkt und dadurch zur Reduktion der Individnenzahl gezwung^ ist^ so ist

das die F.inleit^mg zu einer unauthsHsamcn Decadenoe, indem F. und Constitntions-
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knft zurtickgdien. 3. Jede eins4:hneidende Veränderung der Lebensbcdingangen»

mt z. B. dfe Versetzung in Gefangen.>chaf>, kann die F. beeintilcfatigeii resfK

ganz aufheben. 4. Es ist kein Zweifel, dass unter der Xahninp; eines Thieres

stets specifische Stoffe sind, welche auf die F. des Thieres einen besonders ent-

scheidenden Einiluss nehmen, also gewisserniaassen Aphrodisiara sind, deren

Fehlen dann bei künstlichem Nahrungswechsel diu F. erlöschen lässt. J.

Fruchthälter = Gebärmutter, Uterus (^s. d.) v. Ms.

Prudillmiit-s Amnion (s. d.). V.

Pkmdsiliof oder Bmbiyoiialfleck » Arta jiermmalma (s. d.). V.

gnicfatfcnciicp, «. »Flacenta.c V.

Fruchtsdimiere (Smegma mbryomm) oder Kiaefimiss (Venüx caseosa)^

eine weisslichgelbliche, geruchlose, schmierige Masse, welche namentlich vom
sechsten Monat an die ganze Oberfläche des (menschlichen) Fötus in oft ziemlich

dicker, selbst Lesrbu hteter T age Überzieht und ein GemcnHo von Hauttalg und

abgelösten Kpidennisgebilden des F.mbn'os darstellt; le'/iLM.-s wird, anderen

früheren Annahmen gegenüber, .sowohl durch die unkro^lvopische als die

chemische Untersuchung bewiesen. — Die ¥. enthalt durchschnitüicli in 100 Th.

10 Fett (Olein tmd llntfni^) oml 90 Epidetin&Mchdppchen, aus 80^5 Waaser

rnid 10—5 fester Substaas bestehend. Die Menge der F. wechselt übrigens je

nach den Individuen bedeutend. V.

Pnchtlaabcii» Carpepkagidae, Familie der Tanben. Beseichnend sind PJr

dieselbe die sehr kurzen, an ihrem oberen Theile befiederten lüufe und die

vorherrschend grüne Färbung des Gefieders. Ihre Nahrung besteht nicht der

Hauptsache nach in Süuiereien, wie bei den Urdnnngsverwandten, sondern in

Beeren und Kruchten, welche sie von den Zweigen ab|)flürken, daher sie auch

nur selten auf den Hoden herabkommen. Die 150 bekannten Arten trennt man
in vier Gattungen, a) Die Papageitauben, 7/v/v«, V itiLi.., bewohnen Indien, die

Sundainseln, Afrika und Madagaskar und zeichnen sich durch einen verhältniss-

nissig starken, an der Spitse vofdackten und hackig gebogenen Schnabel, sowie

dadurch ans, dass die dritte Schwinge an ihrem ^ensaume einen breiten Aus-

sdmitt seigt Das Gefieder ist vorheirschend grün. — b) Die Flaumfiiastauben,

ff^t^mst Sws., besitaen hingegen einen aeriichen, dünnen Schnabel, die dritte

Schwinge ist niclit ausgeschnitten, dagegen häufig die erste an der Spitze ver-

schmälert. Die Färbung ist in der Hauptsache grün, dabei aber Ko])ri)latte,

Kehle, Marken oder andere 'I'heile bald roth oder gelb tingirt; in der Grösse

bleiben sie hinter Turteltauben zurück. Sie bewohnen in der Mehrzahl Australien,

Neu Guinea und die Polynesischen Inseln, einige kommen auch auf den

Philippinen imd Sundainseln vor. — c) Sehr nahe steht die dritte artenanne

Gattung der Schmucktanben, Akttr^ems, Gray, welche sich durch eine dicke,

Inagenartise Halsbefiedemng und fast vollstlnd^ biederte Liufe aussdchnen

imd auf Madagaskar und den Maskaienen heimisch sind. — d) Die Bfitglieder

der vierten Gattung, die Fmchttauben im engeren Sinne, Qtrpophaga, Selby, sind

Stirkere VAg^ von der Grösse unserer Holztauben und kenntlich an einem auf-

fallend langen, an der Basis sehr breiten Schnabel. Tire Verbreitung fallt mit

derjenigen der Flaumfusstauben /u«nnunen Metallisch grün ^rkinzende Fiflgel

zeichnen die Mebr/.ahl der Arten aus und dürfen als Färbungscharakter der

Gattung gelten. Rcnw.

Fruchtwasser, Schafwasser, Aniniontlüssigkeit, s. »Amnion«. V.

PrUcfate, 8. Cerealien, Leguminosenftflchte^ Obst S.
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FrOUing'^fliegen

Frühlingsfliegen, s. Phiyganidae, Stph. J. H.

Frühreife, eine Bezeichrmn!', die hnu[)tsäch1i<-h bei Menschen rind Hiti>«

thiercn angewendet wird, denn die individuelle \ ariation, sowie die Racenunter-

schiede äussern sich unter Anderem auch darin, da.^s die einen früher, die andern

später m das Reifestadiuui ihres Lebens eintreten. Die Uräachen dieses Unter-

schiedes sind nur sehr obeiflücblich gekaniU und sind natürlich theils äussere,

didlB innore. Unter den insseren ITmitänden kann erwihnt wonien: a) die

Temperatur. In der WHrme reifen die Geschöpfe früher als in der Kälte;

b) je bescUeanigtcr der Stoffwechsel ist ~ gehe dieae Beschleunigmig ans von

reizendem Futter oder von vermehrtem Thtttigkeitsreiz — desto fktther whd das

Reifestadium erreicht Unter den Nahrungsmitteln spielen als Erzeuger von

Frühreife insbesondere die ajihrodisisch wirkenden eine Rolle. — Frülireife ist

inanier rt'.ub mit Kriihalterun^ verbunflen und Spritreife mif Snätalterung. J.

Frühreife '/nchterischer Terminus), eine ]ihysioloc;isch begründete Kigenschalt

vieler Thierindividuen und mancher Racen, welche darin begründet ist, dass die

kör^ierliche und die geschlechtliche Reife bei forlgesetzter reichlicher Fütterung

und verhiltnissmissig geringer Arbeit vid ftfiber einsnireten pflegt, als bei einer

idcht in solcher Art duidigeflihrtett Behaadlmig. Die Vortheile der Frflhietfe

machen sich hanptslchlieh beim Schlachtvieh bemeifclich, da doidi dieseüse ein

rascherer Kapitalomsatz ermöglicht wird. Das consequente Streben nadi Früh-

rdfe führt übrigens zur Verweichlichung der betreffNiden Zudit und zur Herab>

Setzung der Fruchtbarkeit derselben. R.

Frugivora, Wagnfr, Unterordnung d^r Chiroptera, s. Flaiierfliiere v. Ms.

Frustein bei Hydroiden. Bezeichnung von Allman für winzige, in einer

sclvlennigen Röhre eingeschlossene Körperchen, die er aus Tentakehi entstanden

glaubt, und die allmählich zu einer neuen Corymorpha auswachsen. Pf.

PmtkioolA (Buschbewohner), Held 1837, Untergattung von Htiix, wckhe

im nUffdlidien und mittleren Europa, und Asien reich vertreten nnd flir dieasa

Famietigebiet chamkttiisCiach; die Schale ist homferbig bis rOthlichbcaun^ oft mit

einer btaasen Binde im gifloaltu Umfimg, und so dünn, dass die dunklen Fledcen

des Mantels beim lebenden Thier durchscheinen, in der Gestalt von der Kug^
form (Helix frutkum) durch Zwischenstufen bis zur flachgedrückten (H. rufesems

iiTid vmhrosa) wech'^elnd; die Mündtmg meist am Rande etwas ausgebogen nnd

iriTien durch eme weissliche Verdickung (Innenlippe) verstärkt. Die äussere

organische Schicht der Scliale ist öfters in haarförmige FortsäUe verlängert

(H. vWosa, hispida^ sericea u. a.), seltener in mikroskopische Schüppchen, wdche

der Oberflftch« einen eigat^ittmlachen, speckartigen Glans geben (ff, hnarmgißf.

Ein Nabel ist vwhaiiden, doch inwdlen vom Bttndnngsnnd mehr oder weniger

verdeckt In Sad'EQvopn linden sich einige stfiker abweichende Arien, so die

halbdorchsichtig weisse ff. Carätsiana, diese auch schon im Rheinthal und bd
yüen, und die mit einem scharfen Kiel versehene //. ämküm» E. v. M.

Frutigschaf, ein Stamm des Zaupclschafes (s. d.y, welcher haaptsächlich um
Frutig in der Schweiz gehalten wird. Derselbe ist hornlos, besitzt ~!riri1irhe

Grösse und gute Körperfornicn und liefert bei der zweimal im Jahre vorgenommenen

Schur zusammen 5—6 Pfund grobe, stark glänzende Wolle. Die Frtitigthiere

beweiden als sogen. >Lebschafe« die höchsten Alpenstöcke, welche für Rinder

nicht mehr zugänglich sind und liefern un auagemisteten Zustande 50—70, ja

selbst 100 Pfund Fleisch und 15—30 VfioBBA Talg. (May, Das Schaf, Breshm

Digltized by Google



Frutig-Vieh — Fühler.

Frutig-Viclv ein im Amte Frutig in der Schweis verbreiteter beliebter

Scheckviehschlag, welcher in den Körperformen und in der Farbe siel-, dem
Simmenthalervieh (s. d.1 anschliesst, aber etwas kleiner und feiner ist als jenes.

Fleisch- und Milcbnut/.ung sind sehr gut. Die Milch wird groüstentheils \erkast.

Nach dem Simmenthalervieh ist es dasjenige Scheckvieh der Schweiz, welches

am meiüten Zuchtzwecken ausgeftlhrt wird. R.

Ftaiet AraberstBinn uoii Tngguit in Algerien, war Irtthcr nü den Uled

Mulet Herr dieser Oese. v. H.

FqcIm, a. Cenis. v. Ms.

FüciMtinif Biandgaiis, t. HftWcngUniie. Rcnw.

Fuchsgans (egjrptisdie Eateqgans, Nilgans etc., CknuUsfOB MigfifHaaisJ, ein

darch Haltimg, elegante Formen, Färbung und Zeichnung hervorragender Zicr-

TOgel. Die Obertheile zeigen im Allgemeinen ein sanftes Grau mit Schwarz,

die l'nfertheile ein schönes Heliocker- oder Ledergelb, welches an den Brust-,

Unterleibs- und Schenkelfcdcrn mit feinen sclnvarzen Querlinien verziert ist;

Augen orangeiarben, um die leUteren sowie an der Brust sitzt je ein eiförmiger

kastanienbrauner Fleck; Flügeldecken weiss, mit einer schinalen schwarzen,

BCtaUglinseDden Binde in der NUie des Endes der grossen Sdiwiagendeck-

fedem; Schwingen tmd Schwans glinsend scbwais; Schnabel ftst entenschnabel-

vlig, pmpanoA; LMnle stimmig, ge8|K>nilv und wie die Zehen and die Schwimm-
lunt rttUich-orange. — Diese Thiere sind Uber den grössten Theil Afrikas,

sovie anch an den europäischen und asiatisdien Mittelmeerlrtlsten veitvettet

(Baldamus, Federviehzucht). R.

Fuchshai, s. Alopecias, Klz.

Fuchs-Indianer, s. Jongass. v. H.

Fuchskusu, Fhalatigista vulpina, s. i'lialangistidae, Owkn. v. Bfs.

Fuchsmanguste, s. Herpestes. v. Ms.

Pttb»-Spitz, eine sehr seltene Hmideracef welche durch Kreosung des

geneinen Spitses mit dem Zigeunerhnnde hervorgegangen ist. Vom Spits unter-

adieidet sich diese Form durch kleineren Kopf, gewölbtere Stime, niedrigei« und
minder s])it/e Schnauze, etwas längere und breitere Ohren, längeren Hals und
Leib sowie die etwas höheren, schlankeren Beine; auch ist die-Behaarung betxflcht-

lieh kürzer als beim Spitz. R,

Fuegians, s. Feuerländer. v. H.

Fühler (Tentacula) bei den Mollusken, durch Muskeln bewegliche Hautver-

längerungen am Kopfe der meisten Schnecken, welche zum Tasten dienen; sie

sind stets in Paaren vorhanden, zu 2 oder 4, selten und nur bei Einrechnung

abwicheiiderer GeUide mehr (Ptfyur», Jdaüeh Atotit). Ihre Gestalt kann sdir

msdueden sein, sehr oft qrtiiMlrisch, s. B. bei Hüiac und Lm$x oder dflnn und

s^gfspint , borstenfiScmig, s. Bw bei FkmtrHs, tJbm anch abgeplattet dreieckig,

bei UmmaeOf durch Zusammenialtung in der Längsrichtung ohrförmig (wie ein

Hasenohr) bei Apfysia und Verwandten, kurz lappenförmig bei manchen BuUiden.

Manche langgestreckte lühler können mittelst eines ihre ganze Länge durch-

/(iehenden NTuskds wie ein Handsrlnilifinger eingestülpt und damit völlig in den

Kopf zurückgezogen werden, zuruckziehbare (rctractik) Fühler, so bei den

meisten einheimischen Landschnecken; bei einigen Landschnecken aber und

allen im Wasser lebenden können sie nur verkürzt, aber nicht umgestülpt und

ftttt zarOchgezogen werden, zusaanmensiehhare (cmUtmUk) Fühler. — Die Augen

heben bei den Schnecken beticfis ihrer Stdhmg bestimmte Besiehuqgen sa den
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FBUer — FttUhSmer.

Fühlern: bei den T-andschnecken mit contractilen Fühlern, bei den Süsswasscr-

und bei den meisten Meerschnecken liegen sie zunächst der liasis derselben,

entweder nach innen, bei den T.imnaeiden, nach hinten bei Acicuüi, jyuncatdk

und bei den meisten Auriculiden, nach aussen bei den Cyclostomen, den ge-

decketeen Sflsswassenchnedten und den meisten Meerschnecken; in diesem FtU

stehen die Augen oft auf einein kleinen Höcker (Ommatophor), z. B. bei AMüm,
Traekm^ und wenn dieser Höcker mit dem Ftthler Tenvidit^ eitclieint dM Ai^fe

etwas hölier an der Aiissenteite des Ftthlers nliend, x. B. bei den linriddai.

Bei den Strombiden findet im Grunde dasselbe Verhältniss statt, aber die Augen

und ihre Träger sind viel stärker ausgebildet als die Fühler, und so erscheinen

die letztern nur als Anhängsel der ersteren. Bei Assimtnea sind nur solche Aiigen-

höcker, aber keine eigentlichen Fühler vorhanden, es scheint dalier als ob die

Augen an der Spitze ganz kui x i Ftihlcr süssen. Bei den ungedcckclten Land-

schnecken (Slylommatophoren) cnulicii sind zwei Paar retractilei 1 luiler vor

banden, das obeie bedeutend längere trägt an seiner Spitze die Augen, es kann

daher auch ak ein Paar stark ausgebildeter freier Augentri^^er betrachtet werden. —
Ob die Fahler auch noch andere Sinnesempfindungen Termittdn, ist noch cweSel*

haft; man hat namentlich auch den Sits des Gemchs in ihnen finden wollen nad

das oben grössere Paar bd den Nudibranchien (schalenlosen Meerschnecken)

auch Rhinophoren, Nasenträger, genannt; allerdings finden sicli bei vielen der-

selben eigenthtlmliche Oberflächenvergrösserungen in Form von aufeinander-

folgenden Ringen (Aeolis) oder zweireiliigcn Blättern (Dorisj, aber die spccielle

Funktion derselben ist doch noch nicht l)efriedigend na<-hge\viesen. — Analoga

der Fühler der Schnecken sind bei den Muscheln die iiauiiappen (sügen. l'alpen)

an der Seite des Mundes, bei den Cephalopoden können ids solche die Anne

betrachtet werden» welche aber wesendtch Chreiforgane sind; das innente (fllafte)

Paar der sebnannigen Tintenfische, welches staik verkttrslMur ist» wird öftets

specieU FOhler oder FUhlemrm im Gegensats ni den acht anderen im Kreise

stehenden eigentlichen Atmen genannt K. v. M.
Fühler, FUhlfaden bei Anthozoen, s. Fangarme. KL2.

Fühler, Fii]i1tndcn bei Fischen, s. Barteln. Ki.z.

Fühlhörner, Wühler antcnnae , zwei rrleir.hgebildete
, gegliederte, vorn am

Kopfe aller Insekten beweglich eingelenkte Gebilde, welche bei ihrer sehr ver-

schiedenen Entwickelung nidu überall demselben Zwecke dienen. In erster

Linie sind es Tastwerkzeuge, in besonderen Fällen mögen sie aber auch in an-

derer Weise ESndrttcke von aussen aufiiehment namentlich als Gemdisotgsne

oder auch als GehOtoigane wiiken; Aber beide Ansichten ist noch nicht endgültig

entschieden. Hinsiditlidt der Läqge, der Glicdersahl und der Form konunea

grosse Unterschiede vor und zeichnen sidi durch den Foimenreichthun die Käfer

vor allen übrigen Insekteoordnungen aus. Die verfailtnissmässig kürzesten Ftthler

finden sich l)ei Wasserwanzen, ! ibellen u. a., wo sie leicht übersehen werden,

die längsten bei den Locuslincn unter deii Heuschrecken. Nicht selten sind sie

bei dem Männchen ein und derselben Insektenart länger als beim Weibchen

Bei den einen lassen sich die Glieder leicht zählen, betragen i. B. bei den

meisten Käfern ii, bei den meisten Blattwespen 9, bei den andern dag^en

setsen sie sich so undeudidi «! einander ab und eireichen so hohe Zahlen^

dass deren Bestimnumg eine mmet;^ Zeitvctschwendmig sein wOide. lüoaicht-

Hcb der Fonn unterscheidet man gerade und gebrochene oder gekniete

Fahler, bd welchen Ictsteran iram ersten» meist verliagetten GrundgjBede^ Schaf
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FUsscheu tier Echincdenuen — yugen. 325

genannt^ die übrigen, die Geissei, unter einem Winkel sich fortwteen (Honig«

bioie» Ameisen). Beide Formen kommen bei Käfern, Hymenopteren u. a. vor,

nur gferade bei Schmetterlinf'en, Orthopteren und Xeuropteren. In den meisten

Fällen sind die ganzen Fühier oder bei den gebrochenen die Cieissel faden-

förmig, borstenförmig; werden sie nach der S])itze /.u dicker, so heissen sie

keulenförmig, oder die plötzlich verdickten Endglieder bilden einen mannigfach

gestalteten Endknopf, Fühlerknopf. Die Beschaffenheit der Fühler hat einer

Menge von Inaektenfanulien oder grösseren Gruppen ihre Namen veriidien,

von denen hier nur auf einige der wichtigsten hingewiesen sein mag.- iMHdü'
e§rma, BUtterhl^rner, FftcherhOrner (Maikller, Mistkiler n. a.)> wo die

undeutlich gebrochenen Fühler an der Vorderseite ihrer 7—3 letzten kursen

Geisselglieder fächerartig ausbreitbare Plättchen tragen. Fectinkarmia, Kamm-
hörn er (Hirschkäfer 11. a.) unterscheiden sich durch unbewegliche, mehr zahn-

artige Ansätze an gleicher Stelle. Als Scrriiomut, Sägehörner, fasste Latreille

verschiedene Käfergruppen zusammen, deren Fühler gesägt, gekämmt sind oder

meist auffallend lange Glieder besitzen, neuerdings die Familien Elaieridaet

Bn^resüdae, Ptinidae, MaUuodermata u. a. umfassend. Clavkornia, Keulen-
hfirner desselben Autors haben jetst gleidiiaUs keine Geltung mehr als Familie.

Dagegen bestdit noch die Familie der Langhttrner, oder CttwiU>ytidfie

(a. d.). Die Suiuäemda, Pfriemhorner, umfiMaen mehrere OrthoptetenDunilien

(Ephemerina, LibeUuIina), wo die Fühler aus wenigen, kurzen, zapfenförmigen

Güedem bestehen, deren letztes in eine Borste ansläufl; eine gleiche Bildung

kommt auch bei den Cicaden vor. Die Dipteren unterscheidet man als Nema-

tocera f'Murken) und Brachyccra (Fliegen), die Fühler jener bestehen aus mindestens

6 Glieciern, bei diesen werden eigentlich nur 3 Glieder unterschieden, das dritte

von diesen kann in einen sogen. Griffel auslaufen, der wieder geringelt erscheint,

so dass man auch hier wohl bis 6 Glieder zählen kaim, dieselben sind aber

niemals so gleichartig, wie bei den Mttcken. Der normale Fühler der Fliegen

besteht ans drei Gliedern, deren letstes am meisten entwickelt ist und eine

Rllckenborste, FUhlerborste, bisweilen eine Endborste trMgt, wAhrend die

bdden ersten knöpf- und napff&rmig sind. Die Form des letzten Gh'edes, sein

Längenverhältniss snm vorletzten und die Beschaffenheit der Fühlerborste bieten

gute Unterscheidungsmerkmale dar. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die Fühler

nicht nur durch ihre Lange Geschlechtsunterschiede gewähren, sondern nnch

durch ihre Form bei gewissen Blattwespen, Schmetterlingen, namentlich den

Spinnern und vereinzelten Insekten anderer Ordnungen; bei den genannten sind

die weiblichen Fühler an der Vorderseite sägezähnig, während die männlichen

swei Seihen »eriidier KawmsMhne tragen, beim »Snnlicfaen Maikäfer sind die

Lamdlen am Fflhlerknopfe bedeutend langer als bdm Weibchen u. deigl. E. To.

FttBiefacn der Bdunodemmn (AmbnlakialAsschea, Amkutaera), die «ahl-

isicfaen weichen, durch Eintreiben von Wasser nach aussen vorstreckbaren Fort-

sitze des Wassergefibasy^tems mit Saugscheiben am freien Ende, welche bei den

meisten Echinodermen (Seesterne, Seeigel und der Mehrzahl der Holothurien)

vorkommen und durch aufeinanderfoVL^cTrrles Anheften und VerkUraen die sehr

langsame Ortsbewegung dieser Thiere Ijcdingen. K. v. M.

Pugen, SynariJiros€s, heissen im Gegensatze zu den ^Gelenken» (Diarthroses)

alle continuirUcaen Knochenverbindungen, die wieder als Näiite (s. d.) (Suturat)

and Symphysen (s. d.) ttttteischieden wMden. Zwischen beiden (Fugen s. str.)

Ponnen sind Uebei^lb^ nachweisbar, v. Ms.

XooL, aMhnpaL «. Iteok^ M. DL 15
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as« Ftduüdi-Anibar — FMlbt.

Fuhaili-Araber. £iner dti beiden hemchenden Stimnie im Hannn in

Syrien v. H.

Fukara, s. Fedscliara. v. H.

Fukiandialekt der Chinesen, in der Provinz Fukian von den rohen, hinter

der durcliächnict liehen chinesischen Bildung zurückgebliebenen Bewohnern ge-

sprochen. V. H.

FulMhAraber. Sie leben in Baghiimi (Centnl-Afrika). H.

Fulbe, Fulan, Fulah, richtiger Fol» Peul, in der anibiscben Fonn Fellaia,

Felleni; N«ne einer grossen afrikaniachen VMker&mitte, welche emgekefll

zwischen den Ncgem in einem breiten Streifen von West nach Ost sich aus-

dehnt und YOn Senegnmbien bis in die Gegenden des Tschadsees reicliC. Sie

haben im 14. und 16. Jahrhunderte müchtige Könige gehabt und wohnen "?eit

alten Zeiten am mitliercn Senegal. Einige findet man sogar in Tuat. Mit dem

Untergange des Sonrhay-Reichcs wurden sie wichtig und eroberten die Nachbar-

reiche. Schon 2U Anfang des 16. Jahrhunderts sind sie friedliche Ansiedler, selbst

in Baghinni. 1803 beginnt ihre grosse politische Wichtigkeit, atls sie die Haussa-

stiaten erobetten und den blam lowie die ninhanunedanitbe Civilnatioci bis sBd-

lieb Ton Benoe verbretteten. Die F. sind em tnfceiUigeiilcs Volk, aber weder

lehr indnstiifie noch handeltreibend und ihre politische Otg^nisation ist sehr

mangelhaft. Dennoch haben sie die bedeutendsten Staaten in West-Afrika ge*

gründet, wie Haussa, Senegal-Futa, Futa-I^aUon» Mamui u. s. w. Unprttogiicfa

sind sie nomadische Viehzüchter. Da sie manche andere Stämme in sich auf-

genommen, so sind ihr Typus und ihre Farbe sehr mannigfaltig. Die letztere ist

im Allgemeinen rotlibraun, die Gesichtsbildung der europäischen verwandt, das

Haar ist wenig gekräuselt. Das ovale Gesicht zeigt angenehme verstandige Züge,

die Augen sind schwarz, die Nase ist viel weniger stumpf als bei den Negern,

oft von wahrhaft griechischer Form, die Lippen sind dfinn, dunkel, ndbit lodi

wie bei den Negern, die Stator tst gcoes. Die F. sind nch des Gcgeosatses su

den Negern wohl bewusst, sehen auf dieselben als anf Menschen, die snr

Sklaverei geboren sind, stolz herab und stdien sich mit den Weissen auf eine

Linie. Ihre Zahl mag 6—7 Millionen betragen, aber sie wohnen nicht dicht;

so bilden sie 7.. R. länj^s des mittleren Niger bis Say nur eine schmale Reihe

verein/elter Niederlassungen; in anderen Landschaften v.nhnpn sie dagegen ge-

drängter. Sie bilden jetzt tiberall eine Art sehr mächtig. 1 Aristükr«Uen, die sich

alle Aemter und einen Theil des Grundbesitzes vorbehalten hat; der eingeborenen

Bevölkerung haben sie die Freiheit und die Möglichkeit gelassen sich durch den

Handel zu bereichem. Die F. treiben hauptsllchlich Itindcnocfat und Müdiwiitfa-

Schaft, halten auch Ffetde, Esel» Schafe, Ziegen, sahbeiche Hunde eum Schnts

ihrer grossen Heerden, und sieben viel GeilflgeL Sie pHansen Reu^ Mais» Wstt,

Guineakom, Baumwolle und treiben auch Garten- und Obe&oltor. Die
besorgen ihre Heerden, den Landbau und weben; die Frauen verricfaten die

h.iiislichen Geschäfte und spinnen. Die F. sind auch geschickte Jäger und er-

legen viele Elcphanten, mit deren Sfossz-.ihnen sie Handel treiben. Sie machen
ihre Kleidung, die aus einem Hemde und langen, blau gefärbten Benikleidern

besteht, aus selbstgefertigte ui Baumwollenzeug und bedecken den Kopf mit

einem kegelförmigen Strohhut Die Frauen wenden viel Zeit und Sorgfalt auf

ihre Toilette; sie bemalen die Augenlider nnt SchwcMapiessglans und flechten

die Haaie in vier ZOpfe. Der KOiper wird sor Erhöhung der natOrlichen Hant-

fiube und um die Hautausdttnstung au maäkiren, mit rother Farbe bestricben und
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Pulcroiu — Fuligula. "7

tmtswäX des Tages getNulet Drei Sduieideiahiie fiürben sie, den einen gelb,

den xvetten pQq>iun, den dritten wieder gelb» der vierte bleibt weiss. Hinde und
Zehen werden purpurn gefürbt. Sehr beh'ebt sind nlcbtiicbe Tlnze. Die Moscheen
und Häuser werden aus Luftsteinen gebaut, letztere einstöckig, mit plattem Dach

;

die Aermeren haben nur kleine kegelförmip:e Hütten ans Baumstämmen und mit

Stroh belegt. Für Anlagen und Erhaltung guter Strassen und Wege wird Sorge

getragen. Die F. sind leutselig, freundlich, gastfrei und hilfreich, sanftmiithi'.^,

aber doch tapfer und haben ein lebhaftes Gefühl für das, was recht und billig

ist V. H.

Pulcram» Schindel, nennt man die stachdaitig entwickdten Schuppen,

«eldie bei den Schroelssebnppem (s. Ganoiden), oft den Voidenand der Flossen

in einfiicber oder doppelter Reihe bedecken. Ks.

FulAilde, Name der Fulbe-Sprache. v. H.

FulgoridM, Sprv. ffulgora^ Gdttin des Blitzes), eine Familie der Halb«

flügler, Gruppe der iloir.optcra, T,atr., mit deutlicli vortretender Stirn mit scliarfen

oder gekielten Seitenrändern. Die mehr als loo europäischen Arten sind meist

sehr klein, die Exoten aber durch ihre Gestalt und Farbenpracht sehr aus-

gezeichnet. Die bekanntesten sind: Fulgora furopaea, L., in Süd-Deutüchland,

F. catuUlariat L., dunestscher Laternenträger und F. hiemaria, L., surinamischer

Lateroentilger. Dass die beiden letsteren leuchten, wird von den meisten Natur-

fonchem bestritten, in der neuesten Zeit aber wieder behauptet Literatur:

KmscHBAOM, die Cicadinen der Gegend von Wiesbaden. Jaliri>. Nassau. Ver.

fflr Naturkunde, Jahrg. XXL 1867; Wkstwood, Trans. Un. Soc London 1839,

pag. 133- J- H.

Fulica, L. (nom. propr.), Wasserhuhn. Vogelgattung aus der Familie der

Railidaf , gekennzeichnet durch die mit Lappenhäuten versehenen Zehen imd

durch eine hornige Stimplatte. In ihrer Lebensweise gleichen die Wasserhühner,

von welchen man to Arten in allen Erdtheileu kennt, mehr den Schwimmvögeln

als den Sumpfvögeln, indem sie die meiste Zeit auf dem Wasser schwimmend
anbringen und mit grosser Geschicklichkeit tauchen. Sie bewohnen Seen, deren

Rinder mit Rohr bestanden nnd, in welches ne bei Gefahr flttchten und in dem
lie snr Bralzett ihre Nester auf umgeknickten Rohrstengefai dicht Ober der Wasser-

fliehe erbauen. Pflanzenstoffe und Insekten aller Alt bilden ihre Nahrung, doch

pHtaldern sie auch andere Vogelnester und nehmen gern Fischlaicjj, daher ihre

Anwesenheit auf Teichen, in M'elchen künstliche Fischzucht betrieben wird, nicht

zu dulden ist. Der europäische Vertreter der Ciattung i-^t das Blaesshuhn, auch

Lictze, Kurbel, schwarzes Wasserhuhn, R()llhenne, Kührhenne genannt, aira, L.,

von schwarzem Gefieder, Schnabel und Stirnplatte weiss, Füsse grünlich. R( nw.

Fuligula, Steph., Tauchenten. Gattung der Familie der huicu, Anatiäac,

TOB eiirigen Sfirtonatikem auch in erweHertem ^nne snr Unterfamilie FluUgtUiiuie

ertioben. Von den Schwimmenten (Anas oder Anaimiu) unterscheiden sich die

Tauchenten durch kflrseren Lauf^ längere Zehen, insbesondere durch die Länge

der vierten Zehe, welche der dritten nngefthr gleich is^ und dadurch, dass «£e

Hinterzehe mit einem breiten Hautsaum versehen ist. Wegen der kuraen

Ständer laufen sie sehr schlecht und sind noch mehr als die Schwimmenten an
das Wasser gebunden. Beim Schwimmen sinken sie tiefein, so dass der Schwanz

gewöhnlich auf der Wasserfläche Hegt. Sie tauchen häufig und mit Leichtigkeit

in bedeutende Tiefen auf den Grund der (ievvässer. um da.selbst Pflanzen oder

Gethier, was ihnen zur Nahrung aient, hcraul zu huicix, doch gcächieiil dieses
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Tauchen in xiemUch senkiecbter Richtung, so dass sie an derselben Stelle wieder

emporkommen; unter Wasser fort;^usclnvimmen verstehen sie hingegen nicht.

Ihre Nahrun;: ist mehr animalisrlicr Natur als die der Schwimmenten. Nach der

Form des Scliuabels trennt man die 27 bekannten Arten in Untergattungen, wie

Glaucion, Cosmonetta, Harelda, OeiUmia u. a. Von europäischen Arten, welche

in der Mehrzahl in nordischen Gegenden brtiten, aber zum Winter an die Nord-

und (Htweküiten kommeni dann an vendiiedenen Stdlen, wie z. B. Sjllr oft in

groasen Massen erlc^rt und gefangen werden und als sogen. Seecnten auf die

Märkte gebradkt werden, seien erwihnt: die Bergente, F, marild, L., grösaten«

theils scHwan nut zart schwars und weiss gewelltem Rücken und weissem Baucli;

die Reiherente^ cristata, Leach, schwarz mit weissem Unterkörper, die Ober-

kopffedem zw einem Schopf verlängert; die Talelcnte, F. fcrlna, T,., mit roth-

iiraunem Kopf und Hals und iiart grau und schwarz gc\\ eilten Flügeln und

Rucken; die Weissaugenente, F. ieucophthalmay Bcnsr., mit dunkel rothbrauncm

Kopt und Hals und hchwar^brauner Oberseite; die Sclieilcnte, F. clanguia, L.,

mit glänzend grünschwarzem Kopf und weissem Wangenfleck; die Eisente,

giaciaUs, L., durch lange, lansettlönnige mittelste Schwansfedem ausgcaeidmet^

die eittfisibig scfawarae Tkaiieiente, F, nigra, L. und die durch einen weissen

FlOgels^iegel von letzterer unterschiedene Sanmetente, F^fmta, U Rcaw.

FuUb, kleiner Negentamm an der Kttst» von Senegambienr nicht zu ver*

wech5;eln mit den Fttlah. v. H.

Fulun, Stamm der Fekipen (s, d.). v. H.

Fulup, s. Fchipcn. v. H.

Funambulus, I.kss. 1836, aufgelassene Untevgattunjz von Sciurus (s. d.). Es

zählten hierlier u. a. 2<. (Sc.) maximus, Schreb., Königs-Eiclihorn, F. (^c.j hypo-

Icutus, HoRSF., weissbäuchiges Eichhorn etc. v. Ms.

Function ist der Kunstausdruck fibr die Lebensvorgänge des GesaatimdBöipcn

wie fttr einsdne Bestandtheile, im allgemeinen Sinne hier aller I^bensvoigMnge.

Im Besonderen bezeichnet man mit »Function« die Vorginge der Thfitigkeits-

phase im Gegensatz gegen die Vorgänge während der Ruhephase. In diesem

Sinne spricht man einmal von functionsloscn Theilen des Körpers (wie z. B.

den rudimentären (jrgnnen), Einstellen und Aufnehmen der Function bei Drüsen,

Bewegnn^swerk/eugen etc. J.

Fundamentalorgane nnnntc C. E. von Üxkr (i828> die zunächst aus den

Keimblättern hervorgehenuen Gebilde, welche nach iiuu die Form von Rohrer\

haben; so liefert die Hautschicht die Hautröhre und die Röhre des Central-

nervensystems; aus der Fleischschiebt entsteht die Dc^pelröhre des Knochen*
und Muskdaystems mit der unpaaren kn<)diemen Achse; die Gefäss- und
Schleimschicht formen einmal in Verbindung mit einander die lUShre des
Darmcanals, ausserdem die erstere alldin die freilich verwachsende Röhre des
Gekröses. Aus diesen Fundamentalorganen entwickeln sich dann alle späteren

Organe des Körpers. Indem er die Sinnesorgane zur Ner^'cnröhre, Speichel-

drüsen, Leber, l\ankrf r' i'nd l ungcn zur Darniröhre, endlich das Herz, das dem
Gekröse analug gcsei/i wird, die Nebennieren, Schilddrüse, Thymn«;, Milz,

WoLFP'sche Körper, echte Nieren und Geschlechtsdrüsen (wenigstens !)ci den
Vögeln) zum Gefiissblatt stellt und von demselben ableitet, hat er bereite eine

im Wesentlichen riditige Classification der Organe gegeben und die Erkenntnisa

ihrer successiven Difletenzirung aus solchen einfachen Fündamentalofganen psi-

mitiver Vox&hien angebahnt ^ach KOuukbr, EntwicUnngi^esch. a. Anfi.) V,
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Fundj (s})r. FandscViY Die Eingeborenen der südlich vom 13.° nördl. Br.

gelegenen Theile von Sennaar, wo sie am Blauen Nil, zwischen diesem und
dem Weissen Nil ])is zum lo.'' abwärts wohnen. Sic geixircn höchst wahr-

scheinlich zur Familie der Nulia und umfassen die Bewohner von Sennaar,

Fassogl und Dar Bertät Die F. erscheinen bereits auf den aluigyptischen Denk-

matem dargestdlt und spielten schon im 16. Jahilittndeit dno gesduchäiGhe

Rolle, als sie ans ibren Wohnsitsen in Sadsennaar hervorbrachen and alles Land
swischen West-Abessbien nnd Dar Fnr unterjochten. WMhrend ihrer Selbstlndig-

keit vermischten sich die F. mehrfach mit unterworfenen Nubastimmen, traten

zum Islam über und nahmen die arabische Sprache an. Heute können nur die

F.-Benin nnd die F.-Hammedsch als reine Repräsentanten des Volkes gelten. Ihre

Farbe ist am häufigsten sehwärzlichbraun, auch gelbbraun. Das Haar ist starr,

gekräuselt, nicht wollig, der Bart schwach, die Lii)|)en stark, nicht wulstig, der

Schädel prognath und mesokephal. Das Stammesmerkmal der F. sind drei

schräge Schnitte auf Schläfen xmd Wangen. Die Krieger tragen Stahlhelme und

Braslpaaaer. Die F. sind offen» intelligent, gutmüthig und treiben Adterban und
Vieiiaucbt H.

Pundnüiia, Günther, FnndUliis (lat fmtäut Grand), Cum» und Vaubn*
ciBNNBS, Gruppe resp. Gattung der Zahnkarpfen (s^ Qrprinodontiden), mit fsst

verbundenen Unterkieferknochen und sageq»ibEten Zähnen (nicht Schneidezähnen).

II Gattungen und 61 Arten in Süsswassem der gemässigten und tropischen

Zonen, mit Ausnahme Australiens. Ausser Anabkps (s. d,) namentlich zw er-

wähnen Fundulus mit 17 Arten, wovon 15 in Amerika, i in Afrika, und 1, F,

hispanüus, im Süsswasser Spaniens. Ks.

Flingiaceae, Verrux, (Fungiäae, M. Edw, und HAiMt;, eine ilauptabtiieilung

der SteinkoraUen: Polypenleiber knrz und breit, nicht vorgestreckt, ihre Tentakel

meist kurz und lappenartig and wohl nicht zur Ergreifung der Nahrung geeignet

Polypare einfach oder zusammengesetzt, egplanaL Mauern unvollkommen, wenn
voihanden meist die Unterseite bildend, Septa dagegen sehr entwickelt; bei den
sosammengesetzten Arten fliessen die einzelnen Individuen bei dem Fehlen der
Mauer durch ihre Septa zusammen, daher keine eigentlichen wohlumschriebenen

Kelche. Diese Fungiaceen sind zu !»ct rächten als flächenhaft ausgebreitete, gleich-

sam auiigeslülpte Asträaceen. Die Machen der Septa vinfl mit charakteristisclien

Bälkchcn (synapHmlae) besetzt, welche bis zum benachbarten Septum reichen;

i>eltener zeigen sich Interseptalplättciicn, wie bei den Asträaceen. Vermehrung

duidi Raadknospung, sdtener durch Thdhing (s. auch unten Fungia). Wie die

Keich^ so hängen auch die Polypenlnber bei den stnammengesetsten Arien un«

rntttelbar zusammen, und damit auch die Visceralhöhlen. Vorkommen theOs

lebend, im atlantischen und indischen Ocean, theils IbssU vom Jura an. Etn-

tbeihni^ in 3 Familien: i. JgariädM, Vnxnx. («= Lophmrmae, M. Eow. und
Hame): Polypar meist zusammengesetzt; die untere Fläche, wo sie frei, nicht an*

gewachsen ist (bei einf'nrhen Arten die Mauer), ohne Poren, glatt oder nur wenig

gerippt, meist ohne Kpithek. Septa bei den zusammengesetzten Arten meist fein

und dicht, meist Sytiaptimlae und Inter&eptalplättchen. Hierher die Gattungen:

Agaruia (Loplioieris), Favonia, Siäerasträa, Coscinaräa, Fsammocora u, a. 2. Fun-

gidac: Polypar einfach oder zusammengesetzt. Untere Fliehe (Mauer) immer mit , » •

einer Anzahl Poren, meist staik gedornt und gerippt, epitheklos. Septa compact,

meist mit SynapHadu, Hierher Fitngki» MoHgl^ta, HtrptSHim, MtlamUr» vu a.

Die Gattung Fmügißt Lank., Schwamm- oder PilzkocsUe, hat ein ein&ches kreis-
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Fiwigicolae —> Ftudnnf des Eie^

förmiges oder elliptisches, Scheiben- oder blätterpilzahnhches (unten concaves"

Polypar. In der Mitte der zahlreichen Septa in meist länglicher Grube der

Mund; Fühler läppen- oder wurmiüinlich, zerstreut, nicht in Kreisen. In der

Jugend itt die FimgM becher* oder kreiaelfKrnuf and mit ebem Slid engeheSet;

spXfter schlSgt ndi die anfiyigs ftit lenkieGhie, die Auaaenweiid IjOdeode Mner
nach eunen um» wird boiisontal und selbst iinlen ooocaT, woiaaf der Stiel «di

abldst ond die Koralle frei wird. Die dabei »ch bildende Narbe zeigt nch nocb

lange, spiter obliterirt sie durch einen Kalküberz^g. Diese Gattung vermehrt

sich ausser auf geschlechtlidiem Wege durch Knospen und nach Semi»er durch

Qucrabschnllruncr .im Stiel, indem nach der Ablösung des oberen Theiles mit

dem Hut der Stiel wieder einen neuen Hut treibt (ähnlich wie bei FiaäeUua^f

Gemeinste Art: F. paieUa. Ki.Z-

Fungicoiac, Meic. (deutsch: Schwammbewolmer) eine kleine Abtheiluog der

Füegenlamilie T^^inSUIir, meist sdir kleine, langfüssige Mttckebei^ deiai Lantn
in Scbwttmmen leben; die wichtigste Gattung ist Ifyceiopkilat Mo., mit mehr ab
100 Arten» J« H»

Puniculus ombilicalit« Nabelstrang (s. d.). V.

Funki, Singular von Fundj (s. d.). H.
Furchenkrebs = Penaeus (s. d.). Ks.

Furchenmolch = Menobranchus (s. d.). Ks.

Furchenschildkrötcn, Homopus, D. et B. Ihitergattimg von Testudo. Am.,

hat an den Vorder- und Hinterfüsisea 4 Krallen, nicht wie itstudo^ Gray, vorne 5.

Näiieres s. bei »Testudo«. v. Ms.

FurdiengWiner, IVcteroglypha, et B.,«bCWkMni fWMMw (s. d.) die

Farn. IfydHd» fjfßiyeeftmajund £tt^iia nmfiusend. S. aocfaArtikel %7hxk0fMdit*

(Wbomamn) SntAvcfE. v. Ms.

Fnrdit gehört in die gleiche Kategorie von GemeiggcfUhlssusMInden, wie dBe

Angst, indem auch bei ihr ein Angststoff den Gang der Leibesroaschine störend

beeinflusst, und wird auch häufig synonym mit Angst gebraucht. Immerhin wird

aber das Wort Furcht mehr mit Bezug auf das Verhalten gegenüber den die

Furcht erzeugenden Objekten und Erscheinungen gebraucht und drückt man

damit auch eine geringere Affektstärke aus, als mit dem Wort Angst. Wäiirend

das Wort Angst für alle Gemeingefühlszustände gebraucht wird, mit welchen das

Gefllhl der Beengung vethtmden ist, gleichgiltig, was ihre üiaache (s. B. FielW'

angsl^ Examenangst etc.), wird das Wort Furcht nnr dann gebrancht, wenn mit

dem GemetngeAhl eme geistige Thfftrgkftt, d* h. eine VonteUuiig veibuBdcn iil!

so haben alle Thieie Furcht vor ihren Feinden, vor grosaen Thieienv vor allen

Obi( '-tcn und Erscheinungen, welche einen übermächtigen Reiz ausüben. J.

Furchung des Eies» Dotterfurchung, Dotterklüffcung (disseptio oder Hgmn^aüß
vitdli) nennt man allgemein auch heute noch eine Reihe von Vorgängen in der

sich entwickelnden Kizelle, durch welche dieselbe zu einem Aggregat von Zellen

wird, obsclion iiiän längst erkannt hat, dass in der grossen Mehrzahl der Fälle

nicht bloss eine obcrtiächlichc Furchenbildvmg, wie man früher auf Grund des

Befundes am Hühnerei glaubte, sondern eine durchgehende Spaltung oder

Theihu^ des Eies bes. der Easegmente erfolgt Die erste Darstellong eines sich

fiirchenden Eies gab schon SwAmmDAii in seiner »Bibd der Natur«, und swar

vMn Frosdiei; später war der Umstand, dasa man die ersten Entwicklnngsvor-

gflnge immer wieder an emem der hiersu gerade am wenigsten geeigneten Ob-

jecte, am Hfibnerei xu erkennen suchte, vorsngsweise die Ursache, daas der
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wichtige Furchungsprozess selbst einem C. Fr. Wolff, Pandf.r und vok Barr

unbekannt blieb nnd in den dreissigcr Jahren durch Pr^vost und Dlmas am
Froschei, durch KuscoNi am Fiüchei von neuem entdeckt werden mubste. Allein

eist mit der Zelleiifhecwie (1839) erOi&tete sicli die Möglichkeit einet tieferea

VetstttndatBset dieser meikwflidigen SischelniiQg und wurde es als eine der Haapt>

aoilEabeti der embiyologiacheB FcMSchuiig erkennt^ »einmal die PAiiDiit<BAiii'scheii

BUtter dei Keimes auf ihre histologische ZusammensetKung au eigfOnden und
ihre Entwicklung ans der ursprünglichen Eiselle su verfolgen, und zweitens auch
ihre Betheiligung an der Bildung der Organe auf die Leistungen ihrer morpho>

logischen Flemente 5'r?r'irk7.ufÜhren.< Die Untersuchung der Eifurchung wirbel-

loser Thiere 1 cgann Sikbold 1840 (bei Nematoden), der 7iip!eich die ersten An-

gaben üh-jr d;is Verhalten des Keimbläschens machte; ihren i)edeutsamsten Auf-

schwung aber nahm dieselbe mit 1866, ali» A. Kowalevsky die wesentliche

Uebcielnatimmui^ dieser Vorgänge bei Aaddien and Ampki0xiu nachwies. — Die

Foicbung tritt in der Regel als unmittelbare Folge der Beflrucbtung, genauer ge-

qno^MD der Veieiniguig des männlichen und weiblichen Vofkems auf und nur

bei pmrtheaogenetisdier Verrodinine b^nnt sie ^ntan, ohne diesen inneren

Anstoss, verläuft aber hier im Uebf^fcen, so viel man weiss, ebenso wie bei be-

fruchteten Eiern. Wir schildern zunächst die äusserlicb am £4 lichäMUr

werdenden Veränderunnren. Jenachdem dieselben das trinke Ei oder nur einen

Theil desselben (und zwar stets denjenigen, in welchem der »Bildungsdotter«

hauptsachlich angehäuft ist) in Mitleidenschaft ziehen, unterscheidet man totale

und partielle Furchung; als Uehergangsform zwischen beiden kann man die

ungieichmässige oder inäquale F. bezeichnen, welche zwar wie die totale das

gsase Ei in Segmente serlegt, die später direktmm Aufbau des Embxyos dienen,

jedoch in der Weise vor sich geht^ dass die Theilungsiurclien jeweils am »BOdungp-

pole anftreten und nur langmm gegen den Nahrungspol fortschreiten. Na^
Sia«AK pflegte man nur Eier mit gleichmässigem oder »fsgulliem« Veslanf der

totalen Furchung als meroblastische Eier zusammensofiuMen. Haeckft rla-

gegcn stellte (in der >Gastraeatheorie€ 1877) folgende consequentere Kinti eilmg
und Nomenciatur auf: I. Totale Furchung (Ovula holoblasta) — : i. Primor-

diale Furchung (Ovula archiblasta) ; 2. Inäquale Furchung (Ovula amplühlasta).

II. Partielle Furchung (Ovula tiuroblasta) — : 1. Discoidale Furchung (Ovula

discoblasia); 2. Superficiale Furchung (Ovula periblasta). Diese Anordnung drückt

»wgleirh deutlich aui^ weldde Furchungsfonn als die ursprünglichste su betrachten

ist und in welcher Abstufung die flbrigen davon abzoleiben sind. Die in den

kirten Jahren gewonnene Einsicht in die Natur gewisser Furchungsvosgänge hat

jedoch gelehrt, dass auch dieses Schema den Verhältnissen nicht gans ent^richt,

dasB man bisher, durch äusserliche Aehnlichkeiten getäuscht, mehrere Furchungs-

typen zusammengeworfen hat, die sich, sobald man auf das eigentlich bestimmende

Moment, die ^^^rtheilung des Nahrungsdotters im Fi Rücksicht nimmt, als wesent-

lich verschieden erweisen. Diesen Standpunkt bringt die nachstehende Gruppirung

von BALFOUR (Vergl. Embryologie I, pag. 116), die wir gleich im einzelnen er-

läutern werden, am besten zum Ausdruck:
Furchung:

I. Alccithale Eier ...... regulär.
(ohne NaJmingsdotter)

e. Telolccithale Eier . . .

(Nahrungsdotter am Nahruii||;^pol

CODCCtttlilt)
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t3» Forcitmiis des Ei

3. Centrolecithftle Eier
(KdiningsdotteT im

aogdiittft)

a) regulär (die Segmente in der centralen Dotter-

masse vereinigt).

b) inäqual (die Segmeole id der caitndcn Dotter-

nasse vereuig^).

c) sitpeffiddL

L Alecitbal heitteo dicjeingeii Eier, «eldie gar keinen oder nnr eine geringe

Menge gletchtnässig verdieilten Nahnmgsdotter besitzen. Ihre Furchung ist stets

total und verlftnft regulär: eine das Ei rings umziehende Furche schneidet

immer tiefer ein und fheilt es zuletzt \äv.^ einer Ebene, die man als erste

Verticalebene bezeichnen kann , in zwei symmetrische Hallten (Segmente oder

>Furchungäkugeln<). Gleich darauf erscheint al>ermals eine Ringfurche in einer

zweiten, senkrecht zur ersten stehenden Verticalebene, wodurch jede der beiden

Hälften wieder in swei gleiche StUcke zerlegt wird Die nächste Theiltingscbene

liegt genan Iqaatonal, senkrecht su den beiden ersten, sie tiieÜt daher jedes

der vorhandenen vier Segmente in ebe obere und eine untere Hüfte. Darauf

folgt eine Theilung gleichseitig nach swei Vcsticalebenen, die «i einander senk-

recht und zu den beiden ersten unter einem Winkel von 45 stehen; auch sie

durchschneiden sämmtliche Se^mtw^ so dass deren jetzt 16 entstehen. Endlich

kommen regelmässig noch zwei horizontale Theilungsebenen Über und unter der

äquaturialen zum Vorschein und wir haben .^2 Furcl.ungskugeln. Ueber dieses

Stadium hinaus schreitet der Prozess selten ganz, regelmähsit? weiter fort, ja es ist

fraglich, ob nicht in den meisten Fällen schon eine der paarweise auftretenden

horizontalen Furdien etvas Irtlher sichtbar wird als die andere und dadoid»

bereits emen schwachen Gegensatz zwischen deh beiden Polen des Eies an^

deutet — Schon die vier eisten Segmente piegen gewöhnlich, indem sw sidi

abrunden, in der Mitte etwas ausdnandersnrficken und einen kleinen, mit FlOmig'

keit erftillten Hohlraum zwischen sich su lassen, die »Furchungshöhlec,
welche allmählich dadurch an Umfang zunimmt, dass die Eisegmente, je kleiner

sie werden, um so mehr gegen die Oberfläche sich zusammendrängen, bis sie

endlich nach Abschluss der Furchung eine emfache Schicht von durch gegen-

seitigen Druck prismatisch gewordenen Zellen darstellen, welche die blasenförmige

Wand einer weiten centralen Höhlung bilden. In diesem Zustande heisst das

Ei nun Keimblase oder BlAStosphäre, der innere Hohlraum »Keimhöhlec

(Mhttfcvelmth s. d.). In seltenen FlOen nur fehlt diese Höhle gltaBUch nnd

das gefurchte Ei steÜt eine solide Kogd von Btanlbeeilbrm, eme MtnUa dar. ~
Aledtiuüe Eier mit regulärer Furdmng besitsen viele Schwimme und Coelen-

teraten, die meisten der niederen Würmer (Sagitta, Chaetonotusy Nemertinen,

Nematoden, Gordiaceen, manche Trematoden), auch einige Anneliden (Serpuia)

und Gephyreen (Phoronts): typisch sind sie Rir die F<:hinod ermen(s. d., Ent-

wickhmg'i, nicht selten bei niederen Crustaceen, während unter den Tracheaten

nur rodura, unter den Mollusken Chiton, unter den Wirbelthieren Amphioxus,

gleichfalls je die niedersten Vertreter, zu nennen sind (die Furchung der Säuge-

thier«, die man auch oft hierher rechnet^ veittnft idcfat geoa» regulir und Ist

jedenfiüls aus einer inflqualen Form durch Redoction des Nahmngsdottcn cal'

standen). Schon «fiese Uebeisicht des Vorkommens seigt, dass dieaer Ea- mad
Furchongstypus wirklich das primitive Verhalten reprlsentirt IL Telotecithale
Eier. Wenn die Beimischung von Nahrungsdotter zum acttven Protoplasma des
Bildungsdotters verzögernd auf den Ablauf der Furchungsvorgänge einwirkt, so

lehrt eine kurze Ueberleguog, dass, wenn jener vorzugsweise am unteren £ipol
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«qgehlfaft tst» dk Verticalfurchen zuerst am oberen Pol auftreten und bei ihrem

Vordringen immer mehr gehemmt werden müssen, je grösser die relative Menge

des Kahrungsmaterials wird, (\as^ nnderseits die erste horizontale Furche nicht

am Aequator, sondern (wieder cntsprerhend <leni relativen Mengenverhältnis«

beider Dotterarten) melir oder weniger dem oberen I'olo genähert angelegt w erden

vitd, und ahnlich auch die fuigeuden. in Folge davon wird die Furchung am
oberen Fol bereits ebgeteblowen »ein wmI daselbit lablreidie l^itatut Segmente

gdiUdet baben, während sie je weiter nach onten desto mehr noch im Rttck'

itinde ist tmd nur erst wenige grosse Segmente geliefert hat Nun braucht man
sidi tautdie Menge des Nahrangsdoitevs ansserordentlich vennehrt und den BSdungs»

dotter fast ausschliessNch xa einer kleinen flachen Scheibe am oberen Pol (»Keim>

Scheibe«; s. d.) concentiirt zu denken, um einzusehen, dnss die von oben ein-

schneidenden Verticalfurchen selir bn'd p:.inz stillstehen und flie Hnriznntaifnrrhen

nur als kleine circumpolare Kreise erscheinen werden, welche concetitriseh tjeordnele

Reihen von keiirörmigcn Sliickcn abschneiden; zugleich wild der l'rocess kaum in

den ersten Stadien noch ganz regelmässig verlaufen. Der Theil des Eies, welcher

keine Furchung mehr erleidet, stellt sich Midi von diesem Gesichtspunkt aus nicht

ab besondere Zuthat dar, sondern einfach als Übermässig angeschwollene Furchungs-

kqgei» in welcher denn audt oft nachtrSglich noch ein eigenartiges Nachspiel der

Fmdiimg beobachtet winl(B.imten)* Eine scharfeGrense zwischen dieser partiellen

«od der ersterwiEhnten inäqualen Furchung ist also keinesfalls xu riehen, um
80 weniger, als manchmal von nah Tcrwandten Gattungen, ja selbst von Arten

einer und derselben Ciattimg die einen diesem, die andern jenem Fnrrhnagstypus

folgen. — Das bekannteste Beispiel der iiiaqualen Kurchunir bietet das Ei

des Frosches, wo erst durch die erste Hori/ontaUurche ein GegensaU zwischen

vier kleineren und vier grösseren Segmenten zum Vorschein kommt; in einem

etwts späteren Stadium fmden sich z. B. oben laS, in der unteren bedeutend

grosseren Hftlfte dagegen nur 32 Segmente. Die wohlentwickelte Furchnngshöhle

Kcgt staik exoentzisch, gegen den Bildongspol hin Terschoben, und ist von unten

kcr dudi vordringende grossere Segmente verengt Am Ende der Furchung

wölben sich die Ueinen Segmente, aus denen später vorzugsweise die Zellen des

Epiblasts hervorgehen, als mehrfache Schicht Uber der Furchungshöhle und um-

greifen die :^nni Hypo- und MesijMast werdenden Dottersegmente oberfläclilich

schon kappeniörniig bis zum Aecniator; der Ueherc^ang von der einen zur anderen

Zellform wird durch eine geringe Zalil mittelgrohser Elemente vermittelt. —
Der regulären Furchung bedeutend näher steht, wie erwähnt, diejenige des Säuge-

tfiiereies, insbesondere die des Kaninchens. Hier zerfällt das Ei zwar schon durch

die eiste Verticalfiirdie in eine etwas grossere umd durchnchtigere Epiblast* und
eiae klemere dunklere Hypoblastkugel, die nAdisten Furchen aber folgen sich

gtns nach regolärem Typus und erst nach dem Stadium mit 8 Segmenten eilen

die EpiblastaeUen den anderen voraus, so dass nun Stadien mit 12, 16, 94 Seg-

menten folgen. Inzwischen sind die 8 Hypoblastxdlen gims ins Innere gedringt

und von den 16 Zellen des Epiblasts soweit umwachsen worden, dass sie nur

noch an einer kleinen Stelle von atissen sichtbar sind. Eine Fur<lninpslifthle

scheint von Anfang an gän/lich zu fehlen. Am anderen F.nde der Reil.e stehen

die Eier der meisten Mollusken (die Cejibalopodca ausgenommen), insbesondere

der Gasteropoden. Anfänglich ist das Nahrungsmaterial ziemlich gleichmässig im

£i veithcilt nnd deshalb entstehen denn zuerst zwei, ja oft vier v^^llig gldche

Sqmente; nnn aber sammelt sich das Protoplasma raedi grOestentbdls an einem
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Pole an, so dass die erste Horizontalfurche von den vier gnrossen Kugeln vier

garii kleine helle Segmente abschnürt, die sich sodann weiter theilen, während

au» den oberen Enden der grossen Hypoblastkugeln l)eständig neue kleine Seg-

mente hervorsprossen und sich den Epiblast^ellen anreihen. Gewuiinlich er-

leiden dann auch die grossen Kugeln noch eine massig weit gebende Furchimg;

im exCremstsen Falle jedoch (Apfyüajy der schon staifc an paitfelle Ftoidiang er*

innere bleiben die swei primllfea grossen Dotten^fmente nach Abfsbe lahlreidier

Ueiner &st unveiindert swisdien dem späteren Epi* ond HTpoblaat liegen mid

werden, wie flbrigens auch in den ersteren Fällen stets ein Thei! der gigseeren

Segmente» allmählich ab Nährmatcrial fttr die eigentlich zelligen £leinente waSr

c:el)rancht. — Die inäquale Fvirchung ist unter allen Formen am weitesten in

fast allen (inippen des 'niiern-ichs verbreitet. Typisch i'^^t sie fnr die Cteno-

phoren, Rotiferen, Gepbyreen und besonders die Mölln kcn, unter den Wirbel-

thieren für die Cyclostomen und Amphibien sowie für einige Ganoiden (Aii-

penser) und wolil für alle Saugethiere (in der beschriebenen redudrten Form).

Nur Vereinselt kommt sie bei Edunodeimen, recht häufig bei GHedeiwinneni

and niederen Cnistaoeen vor. — 0ie partielle Furchnng wird am typiscfasten

vertreten durch das Ei der Vögel, der Knochenfische und der Selacbier, wo die

Keimschetbe (s. oben) schon am Eierstocksei sichtbar wird und ausserhalb der-

selben höchstens noch ein feines Netzwerk von Protc^lasma im Dotter vertheilt

vorkommt, das sicli aber bei der Befruchtung auch gegen den Bildungspol hin

zusammenziehen kann. Bei vielen Formen jedoch erfolgt die Bildung einer

Reimscheibe erst während der ersten Furchungsstadien, vergleichbar dem Vor-

gang im Ei der Mollusken. Das Product der Furchung ist eine linsenförmige,

mehrschichtige Zellmasse, welche dem Dotter aufliegt und eine anaebnUche, an«

regelmässig begrenste Htthlung bedecht, das Homologon der FtarcbiuigdifiUe.

Diese Zellmasse, die sich rasch obeillächlich weiter aasbreitet und daher »Sjin^

baut«, »Blastoderm« genannt wird, wächst nun aber »cht aU«n dnich foiigeeetrtc

Tbeilung ihrer xelligen Elemente, sondern auch durch Hinsutrelen neutf 2SeUen

von unten her. In den dem Rande d^ Blastoderms zunächst gelegenen Par-

tien des Dotters kommen nämlich, bald simultan, bald nach und nach, zahlreiche

freie Kerne zum Vorscliein; um jeden derselben herum bildet sich nun aus dem

nocii im Dotter verthciltcn Protoplasma (oder durch direkte T-nnvandlung von

Dottersubütanz in Protoplasma?) ein besonderer Zellkörper, und diese Gebilde

fügen sich dann hauptsächlich den unteren hypoblastischen Zellen der Keimhavt,

theilweise auch den rascher centrUugal vordringenden EpiblastaeUen an der

Peripherie derselben an. Der Dotter wird nach vollständiger Umwachsnng dorck

die Keimhant entweder in den KiOtper des Embryos ItiiMingeMgen oder er bleibt

als mit dem Darmrohr in Verbindung stehende sackförmige Masse, als ^äusserer

Dottersack« (s, d.) noch längere Zeit deutlich sichdiar. — Eine putielle Furchung
am telolecithalen Ei zeigen von Wirbclthieren ausser den oben genannten noch

die Reritilien und vielleicht auch die Monotremen; sehr typisch tritt sie bei den

Cepli.ilopoden und Fyrosonui auf; ob dagegen die bei vielen Krebsen (parasitischen

Copepoden, Isopoden, Mysis etc.) sowie beim Scorpion beobachteten fälle wirk-

lich hierher oder aur nächsten Kategorie gehören, ist noch firagUcb. III. Cen-
trolecitbale Eier mit vorzugsweise an der Oberfläche conoeatrirtem Fkoto-

plasma und im Centmm angehäuftem Nahmngsdotter sind wohl gaaa anl den
Stamm der Arthropoden betchrfaik^ wo sie die Regel bilden. Auch hier giehl

es alle möglichen Abstuftngen in der Menge des Nahruiigsdotfeen imd daaet
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auch im Ablauf der Fiirrhunp I^^t jene selir perinir, das Ki also lieinah 'sleci-

thali, so geht auch die Furchung an allen Theilen desselben gleiclimässig vor

sich: sie ist regulär und unterscheidet sich von derjenigen des alocitlialen Kies

nur dadurch, dasa die Furchen nicht h'ns in die Mitte eiut.eluicideii, i>o dass die

dn »superfidellesc Blastoderm bildenden Segmente sämnitlich nur oberflächlich

«diarf von diuuider g^hieden sind, mit ihren cenftmlen Partien aber ducch eine

nageCiucfate Dottermaise unter ach »isammenhingen. £nt iplter serflUlt auch

die» in eine geringe Anzahl von »Dotterkugeln« mit Kernen. Schreitet die

Bildung eines solchen Blastoderms auf der einen Seite des Eies rascher vor als

auf der andern, so haben wir ein Analogen der inäqualen Furchung. Dabei

kann die Ausscheidung des Protoplasmas nach der Oberfläche hin oft sehr spät

erfolgen, so dass das Fi sopar Zeit hat, sich erst pan^ nach Art eines holo-

blastischen Kies in zwei, \ier, selbst aclit ScLimente /n i heilen, ehe ein centraler

Dotter sichtbar wird und die Furchui^gbkugcla wieder in der Mitte untereinander

verschmelzen. Häufig wird eine solche vorgängige Theilung zwar durch Theilung

der Kerne eingeleitet» aber die noch gleichfi)rmig mit dem Protoplasma ver-

miachie Dottennasse verhindert eine Theilung des gansoi Eies, dieses stellt dann

smicbBt ein »Sjncytium« (s. d.) dar, bis die Kerne allmihlich, jeder von einer

Plasmaschicht umgebeo, an der Obeiflttdie auftanchen nnd das Blastoderm sich

bildet — Ein vnllstindiges Analogon der partiellen Furchun? kommt hier nicht

vor; doch kommen die Eier der meisten Insekten diesem Verhalten sehr nahe,

indem die Zellen des Blastoderms gleich in einer durchsichtii^crcn periph.erischcn

Schicht \on protoplasmatischem Material entstehen mul sich bald s< harf gegen die

centrale Dottermasse ahcrrenzen. Tm (rnmde lie^t also der Unterschied dieser

Kuperficiellen« Furciiuug von den vorigen Formen nur darin, dass der Dotter an

Mssie so bedeatend überwiegt und auch vpmtet mehr als ausscUtesstiches Nähr«

BMlerial ecschdnt; jedoch ist auch hier ein nacbtrilglicbes Auftreten von Kernen

in demselben und eine tbeilweise ZerkUlftnng seiner Maate om diese hemm,
eine sogen« secondire Dotterforchung, faJfaifig zu beobachten. — Die innerlichen

Veränderungen des Eies während der Furchung stimmen so genau mit den
bei der gewöhnlichen Zelltheilung ablaufenden Vorgängen Uberein, dass eigent-

lich nttr die Namen verschieden sind: zunächst erhält der centrale »Furchungs-

kerns i^s. Betruchturt:^ einen hellen protoplasmatischeti Hof mit von dessen l^m-

fang ausstrahlenden iadiärcn Kornchenstreifen, dann zieht er sich in die Lange,

es entstehen zwei Kernpole, deren jeder eine eigene Sterntigur mit Hot bekommt,

wUnoid zwischen ihnen die tKemspindel« mit mittleren Verdickungen ihrer

KOmcbenstieifen, die sogen. iKemptatte« auftritt Nachdem diese sidi in zwei

HUften geüieii^ welche nach den Kempolen hinwandern, b^nuen im Proto>

pisima des Eies lebhafte amöboide Bewegungen sichtbar su werden, welche end-

lich dastt föhren, dass die erste Furche in einer senkrecht auf der Längsachse

der Kemspindel stehenden Ebene gegen die Mitte vordringt. Inzwischen haben

sich beide Kemhälften völlig \'on einander getrennt und sind noch weiter aus-

einandergerückt; die neuen Kerne der beiden Furchungskugeln bilden sich aber

nicht allein aus diesen, sondern zum Theil auch aus dem Plasma der Zelle

selbst. Leider ist der genaue Hergang der Kernbiidung noch nicht bekannt.

Näheres s. unter »Zellkern«, »ZelltbcUung.« — Mit jeder weiteren Segmentirung

dm Eies ist enie Wiederholung dieses ganz«i Pkocesses verbunden und soviel

IMQ weise, verläuft derselbe bei sämmtlichen Thteren im Wesentlichen auf gleiche

Weil«. — Die Mechanik der Eifurchung ist noch ganz. unanlgekUlrt Wi|
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können nur ^at^en, dass der Kern nicht etwa^ wte man \'ielfach annahm, als

Attractions( entnim wirkf, dvirch dessen Theilnng ein Zerfall der Eizelle veranlasst

wird. Das» jedeiilaUs ei liebliche MolekularverandcrunLren im Kern wie im Zell-

kurpcr vor sich gehen, bewcii»eu die eben ees< Ir.Ideitcn Erbcheinungen sowie die

Ausstossung von Flüssigkeit aus den 1< urchungnkugeln und das so häufig beob*

achtete Rotiren des Eies innerhalb der Dotterhant Sicherficfa aber konmit in

all den verschiedenen Formen der Furchung immer eine tmd dieselbe ererbte

Tendenz zur Theilnog zum Ausdruck, eine Tendenz, die wir »wahiscfaeinUch als

die embryologische Wiederholung jener Phase in der Entmcklung der Metazoen

auftassen dürfen, welche den Uebergang vom Protozoen* zum Metazoenzustand

darstellte.« — lieber die weiteren Schicksale des Kies nach AM-i-if der Fnrchanj»

s. die Artikel ('.nstrnla tmd i>Kcirobllitter< sowie diejenigen üb^ die EotwickluBg

der einzelnen ri iergruppen. V".

Furchungshühle s. »Furchungc und »Gastrulac V.

Furchungskern s. iBefruchtungt und »Furcbung< V,

Furdfer, Wagm. t. Subgenus von Ctrvm, L. (s. d.). t. Ehemalige Unter-

gattung des Genus Ourntaek^^ Laoiu * Ms.

Purcola, Gabelbem wird das vordere SchlOsselbeinpaar am Skelet der Vi^l

genannt, falls das redite und linke, wie dies bei den mekten Vögeln der Fall,

in der Mittellinie miteinander knöchern verschmolzen sind. Die F. ist um 50

stärker entwickelf, je grösser das Flugvermö^'en der Thiere ist, nr»'' \'^\ manchen,

T. B. dein Telikaii, sie auch noch mit dem Kamm des Brustbeins eine

knöcherne Verbindung ein. |.

Eurer, Bewohnei der Landschaft Dar Für in Mittel-Afrika, gleichen in

physischer Beschaffenheit den Kordofani, haben aber eine eigenthttmliche, staik

mit Arabisch gemischte Sprache; sie sind sämmdich Moslemins und bedieBen sich

als Schrillsprache des Arabischen. Die F. treiben Landbau und Viebzuch^ be-

reiten aus Datteln und Weizen Branntwein, aus den HäuteD der Elephanten, Hss*

hörner und Flusspferde Peitschen (Schambok). Als mustkaliscike Instrumente

haben sie Flöten, Pauken und zweierlei Geigen. v. H.

Furfooz, Schädel von. In den Hr>Mt-n des .südlichen Belgiens bei Furfoo/.

im l.esöethal (vergl. Chaleu.x und 1 rontal) wurden von HrroN i neben Tausenden

von Thierknochen und Artefakten auch menschliche Schädel und Thcile van

solchen entdeckt. Darunter waren jedoch nur zwei Schädel vollständig erhalten.

Beide Scbfldel entsprechen dem subbrachyccphalen Typus. Der eine Schidd i

gehört einem Jünglinge an, der andere einer Frau von ungeflihr 30 Jahren. Bei

erslerem ist der iJtngenbreitenhidex^ 8x,i, der LingenbOhemndex » 70,4, bei

dem zweiten« 81,3 und 81,3. Bei dem Jünglinge ist der Schädel oben leicht

gewölbt, die Stirn ist niedrig und zurücktretend. Der Schädel der Frau ist in

vertikaler Richtung weniger zusammengedrückt und daher höher; das Gesicht

wird dadurch verlängert. Die Schiefzäh nij^keit, ein Kennzeichen untergeordneter

Racen, tritt bei der Frau mehr hervw, dabei ist jedoch der Rauminhalt des

Schädels grösser und die Stirn höher. - Mit diesen beiden Schädeln stimmt ein

Schädelfragment aus der Trou de Rosette im Ganzen überein; nur ist die Dicke

der Knochen beträchtlich und die GrOtse des Schädels anormal. — Nach den

Knochenresten war der Wuchs dieser Höhlenbewohner Belgiens eher unter sb
aber der NCttelgrösse. Die Kleinen waren die zahlieichsten; die Gioseen bUdetep

die Ausnahmen. Nach den Muskeleindrücken hatten diese Meaachen eine grosse

Muskelkraft und Gewandtheit Mehrere Knochen tragen die Spuren von Kiaak«
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heiten an sich, welche auf Rechnung des Aufenthaltes in den feuchten und von

fmilon Gasen erfiillten Höhlenwohnungen zu setzen sind. Der Franzose

QiArRFi'AGFs konstafirt aus (!cn Mensrhenresten von F. zwei verwandle Kaccn,

wekhe et Furfooz-Kaccn l)Oiiennt. Die eine liai nach ihm einen Schädcliiulex

von 79,31 und ist mesocepiial, die andere hat einen Scliudehndex von §1,39 und

ist subbrachycephal. Sie näliern sich der G reneile -Race mit 83,60 und der

Trucbire-Race mit 84,32. Beide Furfoot-Raccn und auch die von GreneUe vcr-

ndien enie gewisse FaroilienAhnlicbkeit mit imterscbeidenden anatomischen

lleilunalen. In der Grösse stimmen nach QuATRErAOBS die drei Racen von F.

ttsd Grenelle mit den Lappen Uberein. Die Tibia besitzt bereits die dreiseitig

prismatische Form, wie heim jetzigen Menschen; nur ist die fossa olecrani am
Oberarmknochen häuh^' durchlöchert. Hei den F.-Racen beträgt diese Durch-

löcherung 32^, bei der drenelle-Race 2S|', hei den heutifren Franzosen nur

4,66*. — Nach Qr.viRKKAGfcS standen die rrüglüdyun im I.esscthal in kfinst-

lerischein Srliafl'eii den Ansrehöri^en der Cro-Magnon-Rassc nacli ( vcr^l. Cro-

Magnon); auf einem Felde sind bie weiter vorgeschritten: die Anfertigung grol>er

Thonwaarett hatten sie entweder selbst erfunden oder von anderen Sttftmmen

gdcmt Die fossilen Schmnckmuschdn der FurfooX'Menscben stammen aus der

Chsmpagne und von Grignon bei Versailles her. Auch ihre Peueisteme kommen
von der Oiampagne her, einselne Stflcke stammen ans der Tooraine, von den
Ufern der Loire. Nach Dupont bezogen sie diese Waaren auf dem Wege eines

regelmässigen Tauschhandels. — Nach den Befunden, dem Mangel an Wafien,

waren die Ftirfooz-Menschen im Gegensatze zu den Cro-Magnons friedfertiger

Matur. Nacli manchen S|>uren, so denen auf einer Sand^teinplatle der Feuerstätte

liei^cnden Srhenkelknoeiien eines Mammiith, daa einer nulicren Periode angehört,

waren die Urbewohner des Lessethales einer Art Fetisclidienst ergeben. Nach

Qqatrefagis kommen die eigentlichen FurfoosrRacen am Becken der Somme und

der Aude vor, die Grenelle-Race ist im Seinebecken an mehreren Punkten,

^enao am Solutrtf vorgefunden worden. In der nachfolgenden neolithischen

Periode sind die Mesocephalen von F. vom Var und von Hennegau bis nach

Gibraltar ausgebreitet; die Subbrachfcephalen erstrecken sich von Verdun bis

Boulogne und bis Camp -Long. Die meisten Spuren hat die Grenelle -Race

hinterlassen. .\uch an der Bildunp^ der gegenwärtigen Mensrhenracen betheiligten

sich die Racen von F. Bei einem Besuche im Lessciiialc kunstaiiite eine Fach-

kommission die Ucbereinstimmung mancher Ropfc und (iesLallen mit den fossilen

Resten der Höhlenbewohner. Nocli häufiger zeigen sich Spuren solcher Ab-

tfammnng bei der ländlichen Bevölkerung, welche die Märkte zu Antwerpen be-

ndit ^ Hamv, Quatrepagbs» Rsmus, Nilsson, ScHAArpuAUsiti u. a. steUen diese

brsdijKepbalen Racen von F. und Grenelle mit den echten Lappen susammen
osd liehen in anatomisdier und socialer Beziehung die entspredtende Gleichung. —
Vcigl. QUATKSrAGES, Das Menschengeschlecht, II. Th. S. 58—73, Fr. von Hell-

VALD, Der voiceschicfatliche Mensch, a. Aufl., S. 439—434, 448—450. C. M.

Ftirift, F. Cinr., s. Foripterus, Bonap. v. Ms.

Furil», D. et B., Giftschlangengattung der Farn. Ektpidae, v. d. Hosven.

Hiedier u. a. F, talon^ks, F. ttx^lis^ D. et B., beide australisch, v. Ms.

Puriptems, Bonap. (Gra\ tB38) (gr. furia, nom. propr., pterön Flügel),

insectivcwe südamerikanische Fledermausgattung der Familie Vespertilionidae,

Wagnir, mit fast scheibenförmiger Schnauze, f Schneidezähnen, f Backzähnen,
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Fhigfaant mit warzigen tUnien« besetit F. kirrem, F. Cov. F. euru'

Useens. v. Ms.

Furlaner, s. Friauler. v, H.
j

Furn — Plötze (s. d.); auch wohl = l)«>bcl (s. d.\ Ks, '

Fumarius, V!P!i.i,., TopftTvötrel
,

Gattung der Familie der Baiimsteiger,
j

Anai^iUiäae oiier SynaJkixiäai (s. d.), etwa 30, aiiSi»clilieäi>Uch Sud-Amerika angc- '

hdiend» Arbm nmfiunend. Sie sind wenig sUb-kef Naditigalen, haben bohc
\

Lttttfe, schlanke, wenig verwachsene Zehen, kunen, weichledrigen Schwans nnd '

knree runde Flflgelp in welchen die «. bis 5. oder 5. bis 5. Schwinge die lingsten

sind. Der TerfaMItnissniliaaig dttnne nnd schlanke, etwa kopfiange Schnabd ist

mehr oder weniger gebogen, bei manchen Arten demjenigen der Baumläufer

(Certhia) ähnlich. Sie leben nach Art unserer Drosseln, halten sich viel auf der

Krde anf, wo sie ihre vorzugsweise au*i Insekten bestehende Nahrung suchen,

bewegen sich aber mit i^leirhem (ieschick im (ie/weig der Baume. Zum Aul-
'

cntltak Wahlen sie am liel)s(en Ireies Terrain und machen sich aucli gern in der
1

Näiie menschlicher Wohnungen heimisch. Ihre Stimme besteht in lauten, gellen-
'

den Tönen. Den Namen Töpfervögel c flihren sie wegen ihrer backofen*

förmigen Nester, welche sie aus Lehm zosaromenbauen und auf Baumünfm a»'

legen. In Brasilien erfreuen sich die Töpfervögel des Schoises der Menschen.

Man hült sie iür heilige Vög«d und es herrscht der Glaube, dass sie an Sonn-

tagen an ihrem künstlichen Neste nicht arbeiteten tmd dass das SchlupAodt

desselben stets nach Osten gelegen sein. Der gemeine Töpfervogel Brasiliens,

Furnar'tus ru/us. Cm., auch Lehmhans genannt, hat im Allgemeinen rostfarbenes

Gefieder bis auf die dunkelbraune Kopfplatte und weisse Kehle. — Als Unter-

abtheilungen der Gattung Fumarius sind zu betrachten: Ochetorhynchus, Meyen,

CUIurus, Ca«., LotAmias, öws., Coprotretis, Gab., Limnornis^ Goüld. Rchw.

Fumes-Ambadi-Vi^ ein sehr milchreicber und ztemKch ma&tfähiger, mit

dem HolUndervieh verwandter Rinderschlag der Niederungsrace, welcher haupt-

sBchlich in den reichen Poldern von Ostende bis gegen DUnkirchen verbleitet

ist Im Yeigleiche mit dem HolUndervieh ist es etwas kleino* und breiter, mit

gut abgerundetem Leibe und starken Knochen. Der Kopf ist kürzer und das

Maul breiter als bei jenem. Hörner an der Basis gerade, in der Mitte nach

auf- und an der Spitze nach auswärts j^ebogen; Hals kurz, nach unten breit;

Riicken, Lende und Kreuz breit; Leib gut geweiht mif rnnder Brust, und voller

l'lanke; Schenkel voll und krallig; Füsse massig hoch, Farbe meist schwarz-

scheckig, doch giebt es auch durch die Vermischung mit Hämischem Vieh, braune

und braunscheckige Thiere. ^ Das Furnes-Ambach •Vieh gilt für den besten

belgischen AiGlchviehschlag und werden dessen Kise vielfach nach auswins vec*

sandt. Durch Kreuzungen mit Shordioms soll sich die Mastfthigkeit dieses

Schlages gehoben haben. (Rohdb, Rindviehsucht, Berlin 1875). ^
Fun. Dieses Wort gebraucht man für die verschiedensten Fortbewegungs*

und Unterstützungswerk :;euge der Gcscböftfe; es ist aber schwer eine allgemene

für alle Fälle passende Dehnition rw geben, welche scharf die Greiue gegen

andersartige Lokomotionswerk/euge, wie namentlich Flügel und Flosse, giebt.

Zur Abgrenzung lasst sich auch sagen, dass als Flügel ausschliesslich die mx

aktiven Fortbewegung in der Luft dienenden Bewegungswerkzeuge bezeichnet

werden, dass aber nach der Richtung der Flosse der Unterschied nicht so schon

ist, denn die Füsse werden nicht blos zur Fortbewegung auf dem Lande, sondern

auch SU der im Wasser ^uderfiias) benutzt Der Untersdiied zwischen Fuss uad
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FkMse hegt in a Punkten. Flossen nennt man bei schwimmenden Thicren

Organe, die ersten«? vorwaltend in der Flächenrichtung ausgebreitet sii d und
zweitens keine (iliederung besitzen; allein, dass die Grenze nicht scharf ist, be-

weissen die sogen. Flossenfüsse. Das Kriterium bildet hier einziu: die Vcr-

gleichung mit den nächsten systematischen \'er\vandtea; so nennen wir die

Gliedmassen der Seehunde und Seeschildkrüien: Fiossenfiisse, weil die

knnolofen Thdle ihrer näcbsien Venrandten FOoe nnd. — Wenn man dne
jClaisifikatiQn derFOase geben will, so kann man i. nach ihrer Fanktton umer-

sdwidcn: HaftAlase, Gehfttsse, Schwimm* oder Rnderfllsse, KletterlÜMe, Greif-

flMse, RauUUsse etc., s. nach ihrem anatomischen Ben hauptslchltch GUedei^

fllMe oder Gliedmassen, wenn sie der Länge nach in einzelne gegeneinander

bewegliche Segmente zerlegt sind, endlich Fussstumroel oder Afterfiisse,

wenn die Glicdernnp mangelt. Der Atisdruck .Afterflisse wird in«;besondere bei

den Insektenlarven für die ungec^licderten Füsse der .Alxlominalringe im Gegen-

satz gegen die gegliederten Brustfüssc derselben gebraucht, 3. nach ihrer

Stellung am K-orper unterscheidei man ivapfliisse, Brustßlsse, BauchfUsse;

1>ei den WirbdthieTen mit difierenzirten Gliedmaassen wird das Wort Fuss nur

flr das hintere Extiemitätenpaar gebraucht, wahrend die vorderen bei den VQgeh»

FUlgel, \m den Menschen Arme genannt werden. Eine eigenthttmlicbe Didcussion

kstfpft sich an die yerg^eidiende Anatomie der Extremitäten von Alitn und
Mensch, indem man den Aften den systematischen Namen »Vierhänder« (Qwir

druroanen), dem Mensch den Namen »Zweihänder« (Bimane) gab. Die Gegner
der Lehre von der .^fTenabstammung des Menschen leiteten aus diesem Benennungs-

imterscliied einen unüberbrückbaren Unterschied zvvi.schen Mens< henfuss und

hinterer Extremität der Affen ab, bis Hi xi.kv nacliwies, dass der l'ntcrsthied

zwischen beiden ein viel geringerer ist, als der zwischen Vorder- und Hinter-

gliedmaassen des Affen, das» Menschenfuss und Hinterextremität der Affen durch-

ans homolog sind nnd die Umwandlung des Aflenfusses in den Menschenluss

Ar die Natnntttchtong nicht die geringste Schwierigkeit haben konnte. Die

HimeieHiemititt der Affen verdient demhalb auch nicht den Namen Hand,
sondern würde besser »Greifbeint genannt. J.

Fuss oder Basis, Abactinalgegend, heisst man bei den Anthozoen, ins*

besondere den Actinarien, den unteren oder hinteren fleischigen Theil der

Körperwand des Polypenleibs, wo sich die Muskelfasern vereinigen, womit sich

das Thier gewöhnlich an äussere Ciegenständc anheftet, eingräbt und kriecht;

zuweilen, wie bei iMynias wird er blasig aufgetrieben und fungirt als hydrostatisclicr

Apparat, zum Schwimmen. Vom Fuss geht die Verkalkung der Polypen aus.

Sei den kolairieenbildenden Anthosote nennt man Fuss oder an«^ Wurzel,

Bsfls, den unterrten Thdl der Kolonie, womit dieselbe an anderen Kdrpem
feslBtst (SteinkotaUen, Alqroniden, Gofgoniden) oder eingegraben ist (Penna-

toliden). Klz.

Fuss der Mollusken (pes oder podarmm), ein ein£scher muskoUSser an der

Bauchflächc befindlicher Kürpertheil, der wesentlich zur Ortsbewegung dient,

aher her verschiedenen Weichthiereri \\\ verschiedener Weise modificirt ist. Bei

den me^.^Lcn Schnecken bildet er eme ebene Fläche, Sohle, welche durch ein

komplicinL-, Muskelspiel in ihrem Innern vorwärts gleitet, wobei nach Dr. Simrotu

Ausdehnung der Muskelfasern in Folge zeitweiliger Gerinnung ihres Inhalte eine

nichtige Rolle spielt; eigene Nervenknoten regeln den Gang der Bewegung, so

dass nach Ebendemselbea nur Aa&ng und Ende deiaelben direkt vom Willen des
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Thiers bedingt ist. Daneben dient der Fi;ss den meisten Schnecken auch als

Saugnapf zur ATiheftim«.^ -in feste frenule Koii)er und bei solchen mit geringer

Ortsbeweguiig, ^. B. luklia und Calyptraca, ist dieses sogar seine Haupdunktion.

Die Flügelschuecken, Sirombus^ und einige Muscbelgattungcn , z. B. die Herr-

muschelii, CarHumt stouen sich mittebt ihiet mehr oder weniger kiiiel5nng

gebogenen Fusses vom Grande ab und bewegen sich so in Sprüngen vorwiiti.

Bei der Mehrzahl der Muschehi dient aber der Fuss tum Eindringen in den

weichen Grund, indem er durch sein Muskelspiel nach vorn sich verdickt oder

umbiegt und so einen Haltpunkt bildet, um den übrigen Körper mit der Schale

nachzuziehen: zu diesem Behufe liat er bei den Fluss- und Teichmuscheln eine

beilformige, bei manchen Mecrmusclicln eine cylindrische Gestalt. Cianz ver-

kümmert, weil funktionslüs, ist der Fubs bei denjenigen Muscheln, welche sich

mittelst ihrer Schale testheften und damit keine Orisl^ewegung mehr haben, z. B.

bei der Auster. Bei den Cephalopoden (s. d.) ist der Fuss durch Unibiegen und

Zusammenwachsen beider Seitenränder tu einem rObtenfihrmigen Organ, doo

sogen. Trichter, geworden, das dem aus der Kiemenhöhle ausströmenden Waaiar

Weg und Richtung giebt und damit wesentlich beim Schwimmen dieser Thieie

betheiligt ist; Nautihu zeigt noch eine Uebergangsform zu dieser Bildung, indem

die Seitenränder zwar frei, aber doch übereinander gelegt ^d. £in eigenes

Organ an der Hinterseite, beziehunj2:sweise Rückenseitc des Fusses ist bei vielen

Schnecke» der f^^rkel, l)ei manchen Muscheln der JJjssus, s. d. E. v. M.

Fuss der Wirbelthiere {/>fsj (liomolog der Hand (manus) s. d.) ist der

Endabschnitt der hinteren ExtrcmiUil (s. d.); man unterscheidet an ihm die Fuss-

wurzel (Tarsus), den Mittelfuss (Meiatarsus) und die Zehen (Digiti p dtij. Wie

schon im AttÖLel »Extremitäten« erwähnt wurde, besteht der mit cten Knoden
des Unteiscfaenkds (TSbia und Fiiuia) gelenkende Tarsus der Säuger, der sidi im

Wesendichen an den der i^sdiwänxten Amphibien und Schildkröten anscfalie«^

typisch aus 7 Knochenstücken: x. Astragabu oder Tabu (THiale^ mtermuSum)

Sprungbein; 2. Cakaneus (Fibularc) Fersenbein in erster Reihe, dann 3. Naoiah

lare oder Scaphoidmm (centrale) Kahnbein; 4— 6. Os ecto-, nuso- und cntocuneiforme,

die drei Keilbeine und 7. Cuboideum (Tarsale 4— 5) Würfelbein; mit den vier

zuletzt genannten Stückengelenken, wenn entwickelt, die ftinf Metatarsalknochcn

und /.war Metatcxrsus 1, {Mtticlfussknochen der grossen oder ersten Zehe) mit dem

ttUocuncijorme, Meiaiarsus 11 mit dem Mesocuneijorme^ Metalarsus iü mit dem

E^oemn^orm und die Metatarsen IV und V mit dem OMdum. MtMmrsut I

trägt 3 Glieder (Jf^ohngcnjf die ttbrigen Tier tragen je 3 Phalangen. EntspreGbend

der besonders bei Ungulaten auftretenden Reduction der ersdieint andi

der Tarsus, namentlich der Metatarsus modifidrt — Beim auagefaOdeten Vogel ist

ein »Tarsus« nicht erkennbar, da die beim Embryo knorpelig angelq|ten a Stöcke

einerseits mit dem unteren Ende der Tibia, andererseits mit dem ursprünglich

aus 5 Stücken bestehenden Metatarsus verwachsen. Von den 5 Metatarsalknochen

erhalten sich bei vierzehigen Vögeln der aus Metatarsus 2— 4 bestehende >Lauf-

knochen« und der diesem anhangende Metatar.sus I. — Die Anzahl der Zehen

schwankt von 4— 2 (afrik. Strauss). Bei Aplmoäjies-Axi^in (t losaentaucher) bleiben

die Metatarsusknodien hi der Mitte getrennt Eine Uebergang&form zu dem
Reptilienfuss zeigt sich in der foss. Gattung Compse^imtOkm, bei wdcber nur die

Tarsalia i. Reihe fehlen, indem sie mit der Ttbia vereinigt sind, Tarsus^ sowie

Metatarsusstflcke nch aber getrennt erhalteiu — Beim Krokodil findet sich ein

«Is »Asirßiaüut bezeichneter Knochen, der aber abweichend von jenem der
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Säuger nicht aus der Verwachsung von 2, sondern von 3 Stucken hervorging:

Tibiale -h intcniitduiiii 4- centrale. Das fibulare entwickelt sich durch einen

hinteren Fortsatz zu einem echten calcancus; in der 2. Reihe liegen 2 Knochen-

stOdte; ein mit den calcaneus articnlireiides cuboideum, welches das rudimentäre

5., das ganze 4. und einen grossen Thett des 3. Metataisale trügt und ein aus

coto- uid mesocuneifonne beetehendcs rudimenttres Stftck, dem thdlweise das

3., sowie das 2. tind i. Metataisale angefllgt sind. — Bei den Eidechsen findet

sich in der Regel nur ein grusser Knochen in der i, Reihe, der ausser dem
Tibiale das Fibulare, wahrscheinlich auch das Intermedium und Centrale in sich

sclilie'^';*^. Bei einigen Formen (l.acerta, riatydactylus) tand W'iEDERSHFfM aus«;er-

dem ein tibularwärts gelegenes Knoclienstückchen ( Rest eines 6. Strahles). Beim

Chamäleon finden sich ganz abweichend 4 gesonderte Stücke: ein Tibiale und

Fibuiaic, zwischen und unter diesen ein Intermedium, welches nebst den 3 Mciu-

tusalen ein Gei^e begrenst (Gbokhbaue). — Bei den Schildkröten besteht die

I. Taisahrtibe im höchsten Falle aus 2 KnochenstOcken, einem Astragahis

(Ilbiale+ Intermedium?) und einem Fibulare oder nur aus dnem einaigen breiten

Knochen, in welchem noch das — in der £mbryonalanlage discrete — Centrale

meistens mit enthalten und der mit Tibia und Fibula fest verbunden ist Der

Fuss bewegt ^ch in diesem Falle in einem Intertarsalgelenk. Von den 5 Knochen

der 2. Tarsalreihe verwachsen in der Regel der 4. und 5. zu einem Cubciidenm,

welches die Metatarsalia IV und V trägt, die 3 anderen (Cunci/onniul >md je mit

einem Metatarsusknochen (I—Hl) verbunden. — Bei den schwanzlüsen Am-
phibien wird die i. Tarsalreihe aus 2 langen cylindrischen Knochenstücken dem
Astralagus (Tibiale + Intermedium) und dem Calcaneus gebildet; in der 2. Reihe

finden nch meist nur die 3 (oder 4) — suwdlen verscbmolsenen ^ inneren

Taisalia. Ein Ctetrale ist bisher noch nidit gefunden worden. Hervomibeben

wäre noch am Anuzeirtaisus eine tibtalwitrts gelegene rudimentäre 6. Zehe.

Metatarsalia finden sich stets 5; ebenso ist die Zahl der Zehenphalangen ziemlich

constant, so trägt die l., 2., 3. und 5. Zehe drei Glieder, die 4. Zehe ist vier-

gliedrig. Bei den geschwänzten Ami)hibien besteht der Tarsus typisch aus

9 Stücken; mit der Tibia und Fibula wird die \ erbindung hergestellt durch

3 Stücke (i. Reihe): ein Tilhale, Intermedium und Fibulare; in der Mitte des

Tarsus liegt ein (bisweilen doppeltes) Centrale, 5 Tarsaliu liegen in 2. Reilie und

diesen entsprechen 5 Metatarsalen
;
mannigfache Concrescenzen werden jedoch

beobaditet; so Tersdmielsen beim Triton die Tarsalia 4 und 5 zu einem

>CiiboideQm«y der viercehige Menahwuhut hat nur 3 Tarsalia (i, a und 3+ 4)

etc. eic Am weitesten ist «äUe Reduction jedoch beim (sweizehigen) ^oteut vor«

gesdititten, indem dessen Fusswunel ttberbaupt nur 3 Stücke aufweist, deren

bestimmte Deutung noch aussteht Beträchtlichen Schwankungen unterliegt* die

Phalangenzahl der Zehen. Ausser den Lehr- und Handbüchern über vergl.

Anatomie, s. namentlich Gegenbaur, > Untersuchungen zur vergl. Anat. der Wiibel-

thicre, i. Heft (Carpus \i.7arsus), Leipzig W. Engelmaun 1864, und B&ONNS, Klassen

u. Ord. des Thierreiches, 6. Band (Wirbelthiere). v. Ms.

Fussdeckc, I'odoihcka, nenni man die Hornbcklcidung des Vogeliusses. Am
Laufe (tarsus) besteht dieselbe bald in kleinen Schildern, bald In gtässeren Tafefai,

«eist l&r die einxetnen Fussformen ein ganz bestimmtes Gepräge auf und wird

daher von grOsster Wichtigkeit für die Charakteristik der Vogelfamilien. Die

einfachste Alt der Läulbekleidung ist die aus kleinen, sechsseitigen Schildem

snsammengesetzte, welche entweder gleichmässig den Tarsus bedecken oder nach

ZooL, AnttvpoL n. Bdmolotl«. Bd. XU. 16
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der Laufsohle zu allmählich kleiner werden. Ist der Lauf sehr lang, wie bei

einigen Stelzvögeln (Storch), so erscheinen auch die Schilder in der Regel in die

Lange gezogen. Oft runden sich die Ecken der Schilder ab und es werden diese

dann ak »kömerartige Sdüider« bezeichnet; verkümmern sie zu sehr IdeiiiCB^

rundlicben, körneraitigea Gebilden, so nemit maa sie schlechtweg »Kfimer«.

Diese einiacbste Laufbedeckung zeigen die meisten Schwimmvogel und vide

S4e1zv6gel; seltener ist sie bei Raubvögeln, HUhnem und Tauben. Bd den höher

stehenden St hwimmvögeln verwachsen die Schilde theilweise zu Tafeln, welche

man» da sie breiter als hoch sind, als »Quertafelnc bezeichnet. Dieselben finden

sich gewöhnlich an der Vorderseite des,Laufes, sind am unteren Theile desselben

breiter und werden nach oben .^llmnhHch schmaler, wie dies beispielsweise die

Enten zeigen. Uni-( lilicshcn die (^uertafeln die ganze \'orderscite des Laufes,

so werden sie »GtutcUaleln« genannt. Es kann aber auch die Hinterseite des

Tarsus von Gürteltafeln unischlui>äen werden und dann ist auf den Laufseiten,

wo beide aaebander stossen, gewOhnUch eine Reihe sehr kleiner, rhombiscber

Schildchen eingeschoben. Bei dem Vorhandensein von vordeicii und hmteven

Gürteltafebi bezeichnet man die Laufbedeckung als »Watfussbekleidong«, wilirend

ausschliesslich Schilder den Typus der »Schwinunfussbekleidang« darstellen. Recht

eigenartige Lautbedeckung haben die typischen Hühnervögel, indem aufder Vorder»

und Hinterseite je zwei Reihen von QuerLafeln oder sehr fn"os5en, sechsseitic:en

Schildern Norhanden sind und auf den Latifseiten eine oder mehrere Reiften kleiner

rhombischer Schilder «sich zeigen (Srhanfussbckleidung). Bei den Klettervogeln

finden sich vordere Gürteltafeln, die »^ewc^htilich die Innenseite weiter umfassen

als die äussere; auf der Sohle liegt eine Reihe vierseitiger Schilder, während an

den Seilen ein unbekleidetef Strtif bleibt oder dieser Ranra von einer oder

mehreren Reihen rhombischer Schilder eingenommen wird ^Ictterftuabekleidnng).

Hieran scbliesst nch die höchste Foim der Laufbedeckung» die »HOpffinSp

bekleidunc^ an. Schon bei den Klettenrögein seigea die Sohleoschilder eine

mehr oder weniger starke Drehung nach innen; bisweilen wenden sie sich so

weit auf die Innenseite, dass sie an die vorderen Gürteltafeln anstossen, während

nach aussen hin an dieselben eine zweite Schildeneihe, wenigstens am oberen

Theile des Laufes sich anlegt (einige Kukukc). Bildet sich nun eine vollständige

äussere Schilderreihe, so dass neben vorderen (iürieliafcln je eine seitüi hc- Reilie

Schilder vorbanden ist, welche letztere mit einander mehr oder weniger iu

Läng^tafeln verwachsen, so liegt die Hüpffussbekleidung in ihrer Grundform vor,

wie sie die Lerchen, einige WOiger und FliegendUiger (Eurocepht^, Btmiyalh)
seigen. Bei der vollkommensten Austnldung deiselben versdinidbea die vorideien

Gttfteitafeln su einer ungetheilten Schiene, die beiden Seitensdiildertcihctt zn je

einer Längsschiene, welche letxtere beide mit ihrem hinteren iJlngsrand aof der

Sohle .aneinander stossen. Diese Beschaffenheit der Laufbekleidung nennt man
»Sticlc-'ung, Stiefel oder Stiefelschienenv . Sie findet sich bei den Drosseln und
ihren nächsten VeiwanUieii, Nachüi^alen, Rothschwänzchen, Rothkehlchen. Als

Beweise für die Wichtigkeit der Lauiljckleidung als systematisches Kennzeichen
seien die Schreivogelfamilien: lyrannidae und AtuibaUdae angeführt Beide

Gruppen sind wegen der grossen Variabilität ihrer Fonnen «laeeRMdentlich schwer
su charaktetisiren, an der Fussbekleidung aber Immer sdiarf su Mntgrftchfrtdfn.

Bei crsteren dehnen sich die vorderen Gttfteitafeln auf die gmiM Anasenaetle dm
Laufes aus und legen sich meistens auch um die Sohle hemm, so dasa nur ein

schmaler nackter Streif auf der Innenseite ttbrig bleibt; bei den AmäMämg findet
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der entgegengescfite Vorgang statt, indem die Vordertafeln die Innenseite des

Laufes umfassen und auf der Aussenseite der unbedeckte Streif übrig bleibt.

Eingehenderes in: Kfiicu&NOWf FussbUdoiigen der Vögel (Jouin. f. Oniith.

187 I J. KCHW.

Fussformen der Vögel. In höherem Grade als jc<icr atulere Theil des

Vogelkürpers variirt die Fusstorm und zwar steht dieselbe in so enger Beziehung

tu der LebeDBweioe des IndividinimSf iit deien Bedingungen so getuui snge-

pasat^ dass ne für sich allein, ohne Beradunchtigung anderer K5rpertli«le, die

Eiklifung der Lebensfunktioii eines Vogels su liefern vermag. Ffir die Systematik

der Vögel haben demgemäas die Fttsse dieselbe, ja grOssore Bedeutung als der

Sehlde kl der Klasse der Siugediiere. In der Hauptsache stellen die FOsse

Bewegungsorgane vor, dienen in dieser Beziehung aber auf sehr verschiedene

Weise: zum Schwimmen, />mi Taufen auf ebenem Boden, nuf festem oder

weichem Gnmde, zum Hupten im Gezweig oder Klettern. Ferner bilden sie

Greiforgane und erftllleu dann ahnliche Funktionen, y.vie die Hände der Aßen.

So benutzt sie der Fapagei zum Festhalten der Nahrung beim Fressen, der

Raubvogel txm Fassen und Erwürgen der Beute und zum Haken des Raubes

beim Zordasen, der Hühnervögel sum Scharren beim Aufimchen der Nahrung. -

Die Fonnenverschiedenheiten beruhen 2. Th. auf osteologisch«! VeihiQtnisseni

(s. Fuss der WiibettfaieieX Länge und Dicke des Bfittelfussknodiens f/arst/sj und
der 2^hen, Anzahl der Zehen and Stellung derselben, sowie Anzahl der Zehen- «

Phalangen. Die Länge des Laufs bedingt die Bew<^uagsfllhigkeit auf ebenem
Boden. Auffallend lang i-^' derselbe liei den vorzugsweise auf dem Erdhoden

lebenden Stclzvögcln, sehr kurz bei den Sitzfiisslern, Schwirrvogcln, Papageien u. a.,

weiche dementsprechend auf ebenem Boden sich sehr unbeholfen bewegen, von

aufiallender Breite bei einigen Scliwimmvögeln (Sphenisciäae). Die Zehen zeichnen

sich namentlich bei den Rallen durch besondere Länge aus und haben hier den

Zvpeck, das Einsinken in weichen, schlammigen Boden su veihindem, indem ein

weiterer Raum flberqMnnt und die KAiperlast somit auf eine grössere FUdie
vei<heilt wird. Die Ansahl der Zehen ist in der Hegel vier, wovon meistens die

erste nach hinten, die zweite bis vierte (man zählt von innen nach aussen) nach

vom gerichtet sind. Nur zwei Zehen hat der afrikanische Strauss, welchem erste

und zweite fehlt. Das Vorhandensein von nur drei Zehen ist häufig und zwar

fehlt in diesem Falle meistens- die erste Zehe (Hintcrzchc\ Dies findet statt bei

vielen Stelz- und Schwimmvögeln, bei einigen Scharrvogeln und bei wenigen

Klettervöeeln (Dreizehenspechte, Apternus; Slummelspechte. Chrysonotus; Wxt\-

/ciien-Jakamar, Galbula (Cauax) ttiäactyla, Fall.). Nur in zwei Fallen fehlt

hingegen die swdte Zdie oder ist bis auf die Wunelphalange verkümmert^

aftnUch bei den Eisvogelgattungen Ceyx und Akyont, Die vierte (Aussen-) Zehe

verkümmert nur bei einem Singvogel, Ckobrms paradoxa, Vesk. (s. Stummel«

meise). Die Redudion der Zehen hat nur in. dem Falle Einfluss auf die Lebens-

weise, bez. auf die Bewegung des Individuums, wo die erste fehlt und keine

andere rückwärts gewendet ist (wie beim Kletterfuss). Es wird hierdurch den

Vögeln ein schnelleres 1 aufen ermöglicht, was darauf beruht, dass die Körper-

last, weil der Lauf nach hinten nicht gestützt wrd, beim liehen nur auf den

Spitzen der Vorderzehen ruht, diese beim Ausschreiten daher nur wenit; ge-

hoben zu werden brauchen ui\d somit die Bewegung der Fusse schneller ge-

schehen kann (Beispiele: Laufvögel, Strausse). IndMsen ist das vollständige

Feliltn der Hintersehe f^chbedentend mit dner VerkOrsung derselben in so

16»
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weit, dass sie nicht mehr auf dem Boden aufliegt. Dies beweisen solche Fälle,

wo die Hinterzehe bei verschiedenen Individuen derselben Art bald fehlt, bald

in der erwähnten Vo^kürrung vorhanden und dabei nicht die gerii^sle Ver-

sduedenheit in der Bewegung wahmduubar ist (Kibhxregenpfeifer» Ckaradrms

keheikm, L.). Für Klettenrögcl ist das FeUen der eisten Zehe' ohne jeden Be-

lang, denn die obengenannten Formen anteischciden sich hinairhrtidi ihrer

Lebensweise nicht von ihren vienebigen Verwandten. Ebenso bleibt das Fehlen

der zweiten Zehe bei den genannten Eisvogelgattungen r ! cias der vierten bei

Cholornh ohne Einfluss. In gleiclier Weise hat die Anzahl der Zehcnphalanixen

untergeordnete Bedeiiinng, obwohl sie in systematischer Hinsicht Anhaltspunkte

gewährt. Die Xormal^ahl beträgt llir die erste Zehe zwei und lür die folgenden

je eine mehr, also für die zweite (Innenzehe) drei, für die dritte (Mittelzehe) vier

und für die vierte (Aussenzehe) fünf Glieder. Abweichend besteht bei den meisten

Sturmvögeln (ProeeBarädae) die erste Zdie nur aus einem GHede. Ein TheÜ der

Segler (Gattung Cypsdus) hat an allen drei Vorderzehen nur je drri Phalangen

und bei den SSegenmelkem (mit Ausnahme der Gattung IffeHbims), sowie den

Flughühnern (PUroclüiae) hat die vierte Zehe nur vier Glieder wie die dritte.

Hingegen beätsen die beiden Zehen der Strausse (Strutkio) trotz ihrer KOne
die normale Phalangenzahl, vier und fünf. Bezüglich der Stelhmg 'Einlenkung)

der Zehen sind zwei Formen /u unterscheiden. Die regelmassige ist die, bei

welcher drei Zehen nach vorn und eine nach hinten gerichtet sind. Die vor-

deren liahen dann f?tets dieselbe L.a^e, die hintere aber ist bald in gleicher

Höbe als letztere, bald hoher am Laufe eingelenkt Letzteres findet sich bei den

Schwimmvögeln und solchen, welche vorzugäwdse auf dem Erdboden sich auf

halten (Stelzvögel, HUhner), ersteres bei solchen» welche meistens auf Bftumen

ld)en, da sie sum Um&sisen von G^enstinden, also zum Umklammem der

Zweige durchaus nothwei^g ist Man kann daher ein Banmleben bd allen

Vögdn voraussetzen, welche eine in gleicher Höhe mit den vorderen ange^

setzte erste Zehe haben. Bei einigen Seglern (Cypsdus) ist die erste Zehe beweg-

lich, kann sowohl vorwärts als rückwärts gewendet werden und endlich bei den

Pinguinen ist diese wie die drei antleren nach vorn gericlitet. Die zweite Art

der Zehenstellung zeigt zwei Zehen vorwärts und zwei rückwärts gerichtet. Die-

selbe wird als KleUerfuss bezeicitnet und ündet sich bei den Papageien, Spechten,

Kukuken, Faul-, Glana- und Bartvögeln (BtutmtUae^ Ga&mluUu, O^^OtiddaeJ, Spähern

(In^a^riiat), NageschnMblem (Trogonidae) und Pfeffierfiessefn {Rkam^astüki},

Vorder- und Hintersehen sind hier immer in derselben Höhe angesetst, in der

Regel ist neben der ersten die vierte nach hinten gerichtet, nur bei den 7^^g0iiUte
'

erste und zweite. Als Modifikation des Kletterfusses ist diejenige ZebensteUnng

SU betrachten, bei welcher die vierte rechtwinklig (zu den andern) nach aussen

gerichtet und wendbar ist, bald etwas nach vom , bald schräg nach hinten ge-

dreht werden kann; dies zeigen die Knien , die I'isangfresser (Musophagtdae)

und die Kurols (Lepti^somu^). Bei einer zweiten Modifikation sind sowohl erste

als vierte Zehe äusserst beweglich, beide sowohl vorwärts als rückwärts wcndbar

(Mausvögel, Ccliiäae). — Das I^ngenverbältntss der Zehen zu einander wechselt

cben&lls. Gewöhnlich ist die erste Zehe am kfirsesten, auf diese folgt die

sweite nnd sodann die vierte, wflhrend die dritte die grOsste Länge bat. Langer

als die Aussensehe wird die eiste bei solchen VOgeln» wdcbe sich geschidtt im

Gezweig der Bäume bewegen (Schreivögel, Singvögel), femer bei den Tagimab-

vögeliv wo sie beim Ergreifen der Beute besonders in Anwendung kommt; bei

I
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letzteren ist auch die zweite stärker als die vierte. Die vierte Zehe übertrifft

die dritte an Länge bei der höchsten Form des Kletterfusses (Buntspechte) und

femer bei einigen Modifikationen des Schwimmfusses. Hier wird durch die

längere Ausscnzche ein leichteres nnd geschickteres Tauchen ermöi^licht; denn

da bei letzterem die Fiissc seitliche Bewegungen austllhren, indem sie das Wasser

nach den Seiten und in die Höhe drücken, so werden sie um so kräftiger zu

wcdcea vermögen, je länger der liMtere Thefl der Schaufel ist, was durch die

VeilSngerung der vierten Zehe eneicht wird. Die dritte Zehe zeigt eine be*

aondeie Länge beim Scharrfiine, wo sie hauptsächlich die Funktion des

Sclkaiiens und Kratseos ansUbt Auffiülende Zehenverbältnisse finden sich auch

bei den Eisvögeln und Nachtschwalben. — Noch mannigfacher als die auf

osteologischen Verhältnissen beruhenden sind die Formenverschiedenheiten,

welche durch äussere Eigenschaften des Vogelfusses Tx'dingt werden. T^ieselben

bezichen sich auf die Verbindung der Zehen, Form und Stärke der Krallen und

BcschatTenheit der Hornbedeckung des Laufes. Die Arten der Zehenverbindung

sind. I. Schwimmhäute: die Zehen werden in ihrer ganzen Länge durch

Spannbftute verbunden und zwar entweder nur die drei Vorderzehen (Mehrzahl

der Schwimmvögel), in welchem Falle jedoch oft an der Hinterzehe em breiter

Isfpenaitiger Hantsaum voibanden ist (Tauchenten» FuHgul^, oder alle vier

Zehen (Rnderfllssler, Sfegmiap^dts). Bisweilea sind die Spannbäute so tief aus*

gerandet, dass die letzten Glieder der Zdtfn 6rei werden, zuriickgetretene

Schwimmhäute (Seeschwalben, Skrm}* s. Lappenbildung: Die drei Vorder-

zehen sind mit breiten Hautsäumen verseben, welclie den Zchengliedcrn ent-

sprechende Einkerbungen zeigen, während die Hinterzehe nur mit einfachem

Hautsaum versehen ist (Wasserhühner, Fulua). Diese Lappen können am
Grunde mehr oder weniger mit einander verwachsen (Wassertreter, Fhalatopus\

Lappentaucher, Colymbus). 3. Heftung: Nur die WurzelgUeder der drei Vorder-

idien durch kurze Spannhäute verbunden oder nur zmschen der dritten und

rieften Zcbe eine derartige Verbindung (halbe Heftung). Solche Hefth&ate

findet man bei den meisten StelzvOgeln, SchanrvOgeln, vielen Raubvögeln und

auch bei einigen IfitgHedem der hAheren Ordnungen (Pisangfresser, Ziegen«

melker). 4, Spaltung: vollständig unverbundene Zehen. Dieselben zeigen einige

Schwimm- und Stelzvögel (Spaltfussgänse, Chöristopt4S\ Rallen), die Tauben, viele

Raubvögel und ein;'c1nc Formen der höheren Ordnungen. 5. Verwachsung: bei

dieser Modifikation verwachsen die Vorderi^ehen mit einigen Phalangen mit ein-

ander. Im geringsten Falle ist nur die vierte Zehe mit einem GHede der dritten

angewachsen, die zweite getrennt (Mehrzahl der Schrei- und Singvögel), im höch-

Men vierte mit drei bis vier, die «weite mk dnem Gliede mit der dritten

veibonden (Stisifissler, Insissores). — Die Krallen der Zehen sind gestreckt

wenig gekrflmmt, meistens auch kuxs, bei solchen VOgeln» welche vonngsweise

nf dem Erdboden sidi aufhalten , gekrflmmt hingegen bei denjenigen, welche

ein Baumleben Itthren oder vom Raube leben. Analog der Zehenbildung ist bei

den Vögeln, wo die Krallen nicht bestimmte Funktionen zu erftillen haben, die-

jenige der ersten Zehe am kürzesten; es folgt die der zweiten, hierauf diejenige

der vierten und endlich die der dritten Zehe, welciie am stärksten ist. Bei den

Schrei- und Singvögeln, welche viel in dtJnnem Gezweig umherlnipfen , wo die

Hinterzehe beim Umklammern vorzugsweise in Wirksamkeit tritt, wird deren

Kralle am stärksten. Das gleiche findet statt bei einigen Stelzvögeln (Reiher),

«dche sich mehr als ihre Ordnungsverwandten im Baumgeswdg aufhalten. Am
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stärksten ist die erste Kralle ferner bei den Raubvögeln, welche lebende Thiere

zur Reute wählen, da ihr beim Ergreifen und Würgen die grö&ste Wirkung zu-

iäUl, faUb nicht, wie bei den Eulen, die vi^^rte Zehe gewendet werden kanii und

deren Kralle dann die Funktion der ersten unterstützt Die zweite Kralle wird

starker bei aUen Vögeln, welche von aniinalisclier Nahiuog leben und soldie

vor dem Genüsse serklemem, indem er tum ZemiBsen, cum Fesüialten der

Beule beim Freuen und Entgegenwirken dem Reiaaen des Schnabels bennut

wird. Ausser den TagraabWSgeln finden wir dies bei den Raubmöven u. a.

Die Kralle der dritten Zehe hat häufig einen gestthndten innenfand, dessen Be*

deutung bisher noch nicht erkannt ist (Reiher, Ziegenmelker, Schlangenhals-

vögel u. a.). — Auf Grund der vorbesprochenen Varintionen sind nach Reichenow

se< hs Hauptformen des Vcjgelfusses zu unterscheiden, welche je wieder ver-

schiedene Modifikationen aufweisen, r. Schwimmfuss (pes natatUis): Zehen

durch Schwimmhäute verbunden; unteräter Theil des Schenkels (tibia) nackt,

(unbefiedert, mit HomObenug versehen wie der Lauf) ; L4uif kaum läqger ala die

Mittelaehe, meistens kfiner. a) Plattfuss {pes planus): alle iner Zehen nadi

om gerichtet, erste sdir kun, vierte kttrser als dritte fSpkeuUHdae) , b) Schaafel«
fuss (pts pttlmaius)\ drei Zehen nach vom, erste nach hinten g^ncbtet oder

fehlend, vierte kürzer oder Iftnger als die dritte (AkiJae, ProceUarüiat, Laridae,

Anatufiic). c) Ruderfuss (pes steganus): alle vier 2^hcn durch Schwimmhätite

verbunden (Stcganopodes). d) Spaltschwimm fuss ^pesßssopalmatus) : Lappenhaute,

Welche am Grunde verwachsen sind; Krallen platt, die der dritten Zehe ge-

zähnclt; vierte Zehe langer aIs dritte {Colymbidae). 2. Watfuss (pes vadans):

Zeheu geheftet, seltuer gespalten; unterster i'heil des Schenkels nackt; Lauf

mdstens bedtentend Ungwr eis <fie liblelsdie. a) Lauffuis fpa emnmrkuh Knter-

zehe hoch angesetst und kun oder fehlend (GkgraäHidßi, St̂ patiäae, Cryp-

imritku:)* b) Schreitfnss (pu grtsurmsji eiste 2Sdie stete voriutnden, ebenso

tief oder nur wenig höher als die vorderen angesetzt^ so dass sie last mit ganzer

Länge den Boden berührt (Gressores, Ralüdae). 3. Raubfuss (pes raptoriutU

Scheiikel vollständig befiedert, bisweilen auch Lauf und Zehen; letztere in der

Regel geheftel, seltener gespalten; Lauf von ungefährer Länge der Mittelzehe;

zum Nahrungserwerb, Fangen der Beute oder zum Scharren geeignete Fuss-

bildung, a) Scharriuss (p£s radcnsl: dritte 2^he auffallend länger als zweite

und vierte; Kralle der Hinterzehe am kürzesten; Hinteizehe meistens höher an-

gesetst als die vorderen (Ratores), b) Fangfusa (ptt ta^tiu): fsattit Zebe Eben-

so tief eingelenkt als die vorderen, so kng als die «weite, dritte wenig länger

als diese, vierte am kOnesten; KiaUe der ersten Zdie in der Refd am aUükafcen,

die der zweiten immer stärker als die der vierten. Ist die vierte Zdie wendb«,
so bleibt die erste wi\\Km.t%x.t.n (Raptätores). 4. %^z\XiVi%% (pesfissus): Scbenkd
vollständig befiedert; Hinterzehe so tief als die vorderen eingelenkt, letztere un-

verbunden ( I'auben, Gyrantes). 5. Baum fit «^s (pts arboreus): sehr schwachar

Fuss im Verhaltnibs zur Starke des Körpers, namentlich kurzer Lauf; Schenke
vollständig befiedert; bald eine, bald zwei Zehen nach hinten gerichtet; Vorder-

adben meistens verwachsen: Kralle der ersten stets am kürzesten, a) HaiLiu&s
(pts kaertm): Voidenehen gebettet; dritte Zdie bedeutend länger aa weite »d
viefte, ihre KraUe tfiOkmieltL (O^rimMigi^ b) Klimmfnss (pes emttms): ente

und vierte Zehe sowohl nach vom wie nach hinten wendbar, alle nnveibundai
(Coüiäae). c) Klaromerfuss (pes mÜümans) : erste Zehe wendbar, di« voidaea
mit nur je drei Phalangen und nnverbunden (Q^pstlm}, d) Sitsfuea (pes imtukmh
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Vorderaehen sehr stark mit einander verwachsen, vierte mit drei bis vier Gliedern

(AlceJinidae^ Meropidae, Bucerotidae, Troehniihie). c) Klctf erfij«?s (pes scansorius):

rwei Zellen nach vom tind zwei nach hinten gericlitet (J'siftaci, Sransores).

6. Hti]> ff 11 SS (pes sa/irnsj: in richtiger Proportion zur Körpcrstarki. .teilende

Fussform, ivraüe der ersten Zehe immer am stärksten; vierte Zehe mit einem

Gliede der dritten aagewachsen, tweite getsennt (Qamaiüres, Otcitus)* —> Wir

habe» loKt kB» nur die wichtigsten Kennxeidien der verschiedenen Fnssformen

angedeulet Beseichend ist flir dieselhen auch die Art der Laufbedecknng

(s. Ftassdecke). Im eimeinen finden lemer die mannigfachsten Variationen statt,

welche Uebergange awtschen den angeAlhrten Typen erseugen. Eingehendes

über den Gegenstand vergL: Reichenow, Die Fossbildongen der Vögel Journal

für Ornithologie. 1871, S. 401 u. f.). Rciiw.

Fussindiancr, s. Foot-Indians. v. H.

Fusskiemen. Die Gliedmaüsen der Kreb!>e erfüllen nicht aliein die Function

der Bewegung zu Ortsverändeningen, sondern bilden auch Respirationsorgane,

indem sie mit lamellenartigen Kiemenblättclien versehen sind, welche bald

BOachel- oder Kammibnn seigen, hald fadenittrmige Anhänge oder metamor-

pbosiite TTieile der Gliedmaaasen selbst darstellen, bald- zartere, bald, festere

Bcscbaflenheit haben, je nadidem sie zum Athmen im Wasser oder in feuchter

Luft bestimmt sind. >Die Functiorieti der Athmung und der Ortsbewegung sind

Unfig so innig mit einando- verbunden, dass es schwer ist zu entscheiden, ob

gewisse Formen der paarigen Köri)eranhänge als Kiemen oder als Füs^p oder

ah beides zugleich gelten dürfen. Nicht selten ist diese Umwandluiig der

Locomotionsorgane in Atlunungswerkzeuge in der Reihenfolge der Gliedmaassen

eines und desselben Individuums wahrnehmbar* (Üegenbaur). Rchw.

Pussstummel werden die ungegliederten Füsse besonders bei den Andiden

genannt, (^ler beaeidmet man aber auch damit rudimenttr «atwickelte, gegliederte

FBsw bei Wiibelthieren und Glkdertfaieren. J.

Ftatwunel» ianus, s. Fuas. v. Ms.

Fusulina, d'Obb., Foramimferengattung der Familie Ji^mimißtudiu,

Cakp. V. Ms.

Fusus, SpindelschnecVe, Klein 1753, BRUGUifeRE 1780, Meerschnecke aus

der Ordnung der Kammkiemer, spindelförmig indem einerseits das Gewinde,

andererseits der Kanal an der Basis sich lang axiszieht, wie bei Murex, aber

ohne sich wiederholende Mündungswlllste, ferner ohne Falten an der Columelle,

ohne Einschnitt am Ausseurand; in neuester Zeit enger begrenzt durch die Be-

schaflenheit der Zange, an welcher sowohl die Mittelplatte als jede Seitenpiatte

in die Quere verlingert nnd vidspitzig ist. In diesem Sinne hat die Gattung in

Snropft nur einige wenige Vertreter, wie P, Syracusamu und rcUraius,

4—5 Omtim., im MÜtelmeer; grosser, is—ss Centim. lang und durch weisse

nÄong ausgezeichnet sind die typischen Arten aus dem indisdien Ocean, wie

F. colusy Icngissimus und Dupetit-thouarst. E. v. M.

Futa« Zweig der Fulbe (s. d ) in Scnegambien. Anzahl etwa 300000. Ihre

Regiertmgsform ist die republikamsclie und der tAlmamy« oder Häuptling wird

gewählt. v. H.

Futterquantum. Diejenige Futtermenge, ,welchc erforderlich ist, um ein

Thier auf dem Status quo zu erhalten, heisst Erhaltungs- oder Behsmngsfotter;

die Fattenpiantitftt dagegen, welche dessen Ftoductionen gerecht wird, nennt

man Iftodactionsfotter. Im Erhaltungsfutter bedarf ein aufgewachsenes Thier,
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das keinerlei Dienstleistungen zu verrichten hat, nur geringer Mengen von Eiweiss-

körpern, das NahrstofFverhältniss kann ein weites sein und sich auf etwa 1:12

belaufen. Direkte Versuche über die (irösse des nothwendigen Erhaltungsfutters

scheinen vorerst nur bei in voller Stallruhe sich befindenden ausgewachsenen

Ochten angestellt ni aein; dieadben ergaben als ResaltatlcdneiigeiMli^ wetent»

liehe Vennmdening oder Vermehrung der Körpennatsef wenn jene auf 500 Kilo

Rörpeigewicbt bei einer Stalltempeiatur von i$,9^i6,$^K. etwa 0,285 Kilo fiS-

weiss und Kilo N-freie Nährstoffe in 9,75 Kilo Kleehen, oder 1,85 Kilo

Kleeheu, 6,5 Kilo Haferstroh und 0,3 Kilo Rapskuchen oder 1,9 Kilo Kleeheu,

6,65 Kilo Roggenstroh und 0,3 Kilo Rapskuchen oder endlich in 12,8 Kilo

Runkeln, 6,3 Kilo Haferstroh und 0,5 Kilo Rapskuchen erlnelten. E. Woltf

schliesst daraus, dass fik voUjätirige ruhende Ochsen bei niedrigerer Stall-

temperatur, als jener für die Winterzeit etwas hohen, das MinimunT des Nährstoff-

bedarfs sich belaufen durfte auf 0,350 Kilo Eiweiss und 4,2 Kilo N-fr Nährstofic

(verdauliche Kohlenhydrate) und dass dieses feiner gededit werden kOiuie durch

Verabreichung von Stroh der Sommeibalmlrttchte als Hanptfutter unter Beigabe

enttprediender Mengen Heues oder eines N-ieicben Futtermittels mit oder ohne

Einscblttss von Wurselweik, also a. B. von 6,45 Kilo Sommerbalmstroh, 3,55 lÜlo

Esparsetteheu, 0,2 Kilo Bohnenschrot und 0,3 Eälo Rapskuchen oder von 8,15 Kilo

Gerstestroh, 0,2 Kilo Grummet, 1,0 Kilo Kleeheu, 0,65 Kilo Frbsenstroh und

1,45 Kilo Mengkomschrot (Gerste und Hafer). Viel h'>her wird dagegen in

manchen physiologischen Werken das Beharrung^futter des i^ferdes für 500 Kilo

angegeben, so von ]• Münk auf 0,700 Kilo Eiweiss, 0,210 Fett und 5,750 Kilo

Kohlehydrate (-+- Cellulose) uebst 20 Kilo Wasser. Wenn dieser grosse Nahrstoff-

bedaif sich urirkUdi auf volle StaUrahe und ai»gewachsene Thiere beddiai

sollte so müsste das Plus desselben wohl auf die bedeutendere »Lebenseneigie«

des Füerdes im Vei|^ch zum Ochsen zurOckgefilhit weiden. FOr die kleineren

Herbivoren dürfte das Eibaltungsfiitter idativ mxih bedeutendere Mengen von

Nährsti^en fordern, da die Zersetzungen in ihrem Körper um&ngreicher sind, als

bei grossen. Schafe verlangen als blosses Erhaltungsfutter täglich auf 50 Kilo

Körpergewicht 0,057 Kilo verdauliches Eiweiss und 0,532 Kilo N-fr Nährstoffe;

bei grobwolligen Raccn soll dabei das Nahrstottbedürfniss kleiner sein als bei

feinwolligen: man rechnet deshalb auf starke Racen pro Tag i Kilo, auf feinere

1,125 Kilo organiscljer Substanz mit Nährstoffverliaitnissen von 1:9,0 resp. 1:8,0.

Da dw einseitige Vermehrung insbesondere des Eiweisses durchaas nicht emea

Ansata des als Plus gereichten Eiweisses als Fleisch oder Fett Im K(ivper ve^

anlasst, sondern vielmehr erhöhte Zerstörung von Eiweiss aur Folge hat, so ksno

auch die blos einseit^j^ Zulage von N-rddier Substans das Eihaltungslhttar Bicht

ohne Weiteres zum Froductionsfutter machen. Dazu bedarf es einer gleichzeittgen

Steigerung sowohl der N-ftr, wie der N-h Nährstoffe und dies zwar nicht in

gleichem Vcrhältniss, sondern in verschiedener Weise, entsprechend dem jedes-

maligen Zwecke der Fütterung luul dem augenl)licklichen Krnahrungszustande

des Thieres. Schon die Erhaltung des wachsenden Jungviehes verlangt

Produciiunsfutttr. In den ersten Lebenswochen wird dasselbe am besten in

Form der Muttermilch dargeboten, an deren Stelle bald schon anderweitige .Ab-

fiillsmilch treten kann. Bei Kälbern eixielt man in den ersten 4-^6 Lebens*

Wochen mit 5 Kilo sOsser Milch oder 0,635 ^i^o Milcb-Trockensabctaza ßrfi dk

eine tägliche Gewicfatseunahme von 0,5 Kilo. Mit der Entwöhnung bedarf dsi

Thier vor Allem einer mögUcfast kräftigen Fftttemn^ mit einem «arten FMter vna
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grossem und später mittleMm Pioteingebalte, man Llsst das NähntofTverhältnitt

N-h: N-fr allmählich nur dch erweitern, so dass die Thiere anfangs ein Futter

mit einem solchen von 1:4—5, ^P^^er dagegen ('nach zurückgelegten i.^ jnhren)

von 1:7—8 erhalten. Dabei sollte die Menge dor nrcranischen Snb.~tan/ (anrangs

Körnerschrot neben /artcni Wie enheu, später melir voluminöser Art) bei Kälbern

im AUer von 2—3 Monaten von 1,65 Kilo bis zu dem Alter von 6— 12 Munaicn

iitf 6 Kilo nod von 18^24 Monaten auf 10,2 Kilo ansteigen; bei Lämmern von

S-~6 Monaten macht sich an oi^ganischer Substanx (voncQgliches Wicsenheu oder

nttttdgates Wiesenbeu unter Beigabe von Römern) eine Quantität von 0,8 Kilo,

Ar xsmonatUcbe eine solche von etwa 0,9 Kilo und ittr Jahre alte eine

nldie von x mio nothwendig. — Auch die Ffltterung der Arbeitsthiere ver-

langt gqtenQber den in voller Stallruhe gehaltenen nicht producirenden Thieren

Zalage von Nahrungsmitteln be/üijUcli aller Nährstoffe, unter welchen wegen der

bei erhöhter Muskelanstrent^un ; wesentlic h \ ennehrtcn (")xydation von Fett tlas

Nahrungätctt oder an dessen Stelle die Kohlehydrate, die 17 'I" heilen dasselbe

wie 10 Theile Fett eft'ecLuircn, eine besondere Berücksichtigung erfahren müssen.

Es et deshalb empfehlenswerth fUr Arbeitsochbeu von 500 Kilo Lebendgewicht

bei mittlerer Aifaeik die tiglidie Elweiwineng^ von 0,350 Kilo auf 0^800 Kilo

und der K-fr NlUustofie von 4,2 Kilo auf 6 Kilo tu steigern, so dass da^ Nähr^

ttofivahftltniss anf 1:7,5 «ngeengt wird; man verwendet zweckmSssig Wiesenbeu

mittlerer Güte mit Zusatz kleiner Quantitäten concentrirten Futters oder Kleeheu

und Futterstroh oder Stroh and Wurzelwerk neben geeigneten N-reichen Futter-

mitteln im Ganzen zu etwa 12 Kilo organischer Substaiu. Eine noch stärkere

Vermehrung der Nährstoffmenge (auf 1,2 Kilo Eiweiss und 7,2 Kilo N-fr Nähr-

stoffe) fordert sehr angestrengte Arbeit, was durch concentrirtcs lieifutter, wie

Oelkuchen ;_bis zu 0,250 Kilo Fett im Gesammtfutter), crreiclit wird. Für rtcrde

beläuft sich die tägliche Nahrungsquanlitäl bei mittlerer resp. strenger Arbeit für

500 Kilo Kdipei^widit anf 0,9 resp. 1,4 Kilo Eiweiss und 0,3 resp. 7,7 Kilo

KoUehydrate im Gesamrotquantum von ca. 11 resp. 12,75 organischer

Sobstansy welche zweckentsprechend zur HSlfte req>. 7,5 Kilo als Hafier, zur

anderen Hälfte resp. 5 Kilo als Heu und Hflcksel verabreidit wird, wozu bei

uStt schwerer Arbeit Zusatz von Bohnenschrot erforderlich ist. — Die Produktion

von Körperfett, die Mästung, macht zunächst, wenn die zu mästenden Thiere

vorgängig wenig fettreich sind, eine Bessenmg des Ernährungszustandes durcli

2—3 wöchige Verfiitterung von Kleeheu nnter Zusatz von Getreideschrot, Oel-

kuchen oder anderen nahrhat'tcn Futtermitteln nothwcndig, wobei taglich auf

500 Kilo Körpergewicht etwa 1,25 Kilo verdauliclies Eiweias und 6,25 Kilo N-fr

Snbitanz kommen müssen. Danach erst beginnt die eigentliche MBsfcung zunächst

davdi Vennehrung der N-fr Nibrstoffe auf ca. 8 Kilo und dann auch nach An«

MBunlung schon grOsser^i^ Mengen Felles im Körper durch solche des Eäweisaes

auf ca. 14 Kilo pro Tag. Gegen ^de der Mästung soll eine Ersetzung des

sehr N-reichen Futters durch ein etwas N-ärmeres und damit Erweiterung des

Nährstoffverhältnisses auf 1:6 rathsam sein. Schafe, die im Alter von 1^ bis

3 Jahren am raschesten sich mästen lassen, bedürfen dazu eines sehr N-reichen

Futters, desludb beliebt man Zulagen von bis lu 0,5 Kilo Bohnenschrot /um
Wiesenheu, man berechnet dabei das tägliche Mastfutter für je 50 Kilo auf eine

Nährstoffmenge von 0,9— 0,95 Kilo bei einem Vcrhältiuss der N-h : N-fr = 1:4,5

tw 5,5. Es bringen dann 50 Kilo Gesammtnähistoff bei den Hammeln etwa

5—6 Kilo Gewichtatunahine. Für Mastschweine gelten bezQglich der nothwendigen
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Nahrungsquantität die nämlichen Regeln wie für Ochsen; im mageren Zustande

fordern auch sie zunächst bedeutende Futtermengen bis zu 2 Kilo organischer

SutMtaas auf 50 Kilo Lebendgewicht, in weklier 0,25 KUo Eiweias wd etm
Kilo Fett und Kohlehydrate enthalten lein müasen: spiter nadi Emidiiiiig

einer gewissen Fettleibigkeit verlangen sie auf die gleiche Körpemtei^ nur etva

1,5— 1,6 Kilo organischer Substanz mit etwas weiterem NährstofTverhaltniss;

schliesslich gegen das Ende der Mast hin deren nur noch 1,2 Kilo mit 0,14 Kilo

Eiweiss und 0,00 Kilo N-fr. verdaulicher Nährstoffe. Gerstenschrot, Mais- und |

Erbsenschrot, letzteres auch mit gedämpften Kartoffeln, zeigen sich für die Mast
^

sehr wirksam, die Molkereial)falle, das Fleischmehl können behufs Verbesserung

N-armer Kutterniischungen gute Veruetuiung dabei finden. — Auch für die

Milchproduction kommt die Nahrungsquantität, weim auch nur in zweiter

linie, in Betracht Auf die Meqge der produditen Ifilch hat namendich die

Stirfce des »Eiweissstromesc Einflnss, deshalb ist neben verfailtnisniiaig

reichlicher Wasseraufiiahme und Kocbsalsbelgabe besonders ein N-rekfaes Fotter

angebracht Man rechnet im täglichen Futter auf 500 Kilo Kdrpeigeiridi^

1,25 Kilo Eiwdas und 6,75 KUo N-fr Nährstoffe in Form von etwa 12 Kilo sehr

guten Weidengrases oder Heues. Die noch weitere Steigenmg des Eiweissgehaltes

im Futter hebt scheinbar den Fettgehalt der Milch. — Endlich verlangt auch die

Wolleproduction, wenn sie schnell und reiclilich von statten gehen soll, tin

Plus an Eiweiss gegenüber dein Erhaltungsfutter; ungenügende Ernährung

besonders ungenügende Eiweisszutuhr laäst einen Rückgang in der Wollcrzeugung

eintreten. — S.
|

Fynder (JMk}, eme der englischen Beseichnungen des grossen Pudels. X.

Psur» Zweig der Kabka (s. d.) in Tunesien. . H.
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G
Ga. Volks- und Sprachfamilie der Oberpuineaktiste in West-Afrika, welcher

apeziell die Neger von Akkra angehören. Die «.ja kcmizeichncu sich durch drei

Aber die Schläfe zum Auge laufende und ebensolche Aber die Wangen zun Mund-

«bkel geriditete Schnitte bxo, wfthrend man bei den Flauen derselben meistens

einea Kieiuscbnitt auf dem Backenknochen bemeikt Die Sprache der Cra ist

auf das innigste verwandt mit dem Odschi, in weiterer Linie mit dem Yoraba

und dem £we. Vermöge der lautlichen Identität und gleichen tnorphologischen

Verwendung der Fronominalstämme , der gleichen Yorui der Zahlenausdrücke

und demselben Prinzipe der Stammbildung setzt Fried. MüLUbR für diese vier

Idiome einen gemeinsamen Urspnmg voraus. v. H.

Gabali. Völkerschaft des alten (iallien, im heutigen Gevnxulnn, zu Casars

Zeiten den Arvemem unterworfen, ihr Hauplort war Aaüeriiuui, jctxt An-

teiieux. v. H.

Q>belanher. SpetieUe Fonn der Schwammnadeln (s. Spongiae). Fr.

GabffWiiifhi Sb PeiistedioiL K12.

Otfidgeme AmiUtttifiru, Ow., Gray, DUrMöctrty M. Sm. (s. d.). v. Ms.

Gabdidtwänze nennt man die in der Gattung Enpetomena, Goulo, Ter-

einigten Kolibris. Dieselben haben einen langen gabelförmigen Schwanz und

der Schaft der ersten Handschwinge ist an der Basis aufi&EÜlend breit Typus;

macroura, GxiELiN. Rt mw.

Gabelschwanz, Harpyia, Oi hsknheimer, eme Spinnergattung, deren iia-cktc

Raupen sUtt der Nachschieber eine Schwanzgabel haben, aus deren Zinken sie

einen Faden hervorgehen lassen, wenn sie gereizt werden. Diese rtablttrmigen,

nach oben gcricfateien Anhängsel haben dann das Ansehen von zwei Peitschet^

daher anch die Bezeichnung Peitschraupen; die 5 heimischen Arten leben

snf Pappeln und Weiden. £. To.

Gabeltyrannen, s. Milvulus. Rcnw.

Gabelweih, Mihus ictinus, Sav., oder M. regalis, Pall., S. Milvinae. ilcsw.

Gabel-Wildhuhn = Zwerg-Wildhuhn (s. d.). R.

Gaberi Km Hac^irmi tributSres Heidenvolk Centrrd-Afrikas, zwischen den

Massa und den Sara wohnhaft, nacli Sddwcsten den l l'iss von T.ogoa nicht

überschreitend. Seine Sprache i^l eine durchaus bebuiiUcic. in cier Sourboi-

spräche heissen die G. Gabedze. Durch die häufigen Sklavenjagdcn der Bagirmier

gewitzigt, haben sich die G. abseits von ihrenm guten Strohhfltten beat^beodm
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Dörfern Wohnunpen auf riesigen Bäumen ihrer Wälder eingerichtet, denen

gegenüber ihre l'einde meist mncV.tlns sind. Sie bniien auf die Aeste der

Bäume forniliclie Hütten, worin sie selbst wohnen, ihre Geräth«5rhaften, ihre Vor-

räthe an Getreide und Wasser, sogar ihre Ziegen, Schafe und Hunde unter-

bringen. Strickleitern dienen als Treppen. Die Vertheidigung besorgen die

lifinner von grossen, am Stamm befestigten Strohköfben aus mit Wtii%e-

schossen. v. H.

Ga-bero» mk ihrem eigentlichen Namen Ssudukamil, em xahlreicher Stainai

der Folab, der an den Niger bei Gogo seit mehreren Jahrhunderten aogesesKO

ist und seine eigene Sprache gegen diejenige der Landeseingebotenen

tauscht hat. V. H.

Ga-bibi. Negerstamm, der sich zeitweilig in der Sumpfebene bei der

Nigirinsel Bornu-gungu aufhält; der Name G. soll in ihren schwarzen Zelten,

welche das unterscheidende Merkmal gegen die Ga-bero mit ihren Idattenbe-

hauhungen, seine Erklärung Anden. v. H.

Oabflwuwt. Isoürter Indianerstamm Im nördlichen Mexiko, v. H.

Gabler, Gabelhlrscli, s. Gehörn und Geweih. Rcsir.

Gabfontuici. Stamm der Brigantes (s. d.) im alten Britannien, v. H.

Oabamka. Negerstamm West-Afrikas, von den Mandingo (s. d.}, nur da*

durch verschieden, dass sie nicht Muhammedaner, sonst aber noch grössere Did>e

und Trunkenbolde sind, wie jene. v. H.

Gabunesen, s. Mjiongwe. v. H.

Gabunneger. Kollektivbezeichnung für die schwarzen Anwohner des

Gnbtmstromes iin äquatorialen West-Afrika. Es sind diese Stämn)e indes keine

Neger, sondern Bantuvolker. RoB. Hartmann gebrauclit die Ücixcnnung Gabun-

Nigritier. v. H.

Gadaba» oder Gudba, im östlicben Bnstar und Dschaiinur (jTpoie) in

Vorderindien, wahrBcheblich cum Kohl-Stamme gehörig, v. H.

Gaddanct. Tagelenvolk auf der Philippineniasel Luxon, in den PvovinieB

Cagayan, Isabela, Nueva, Viscaya und Saltan. Die G. haben eine eigene Sprache.

Sie ätineln sdur den Nigrito und haben runde Augen nebet breiten, flachen

Nasen. v. TT.

Gadhelen, s. Gaelen. v. H.

Gadjaren, die sogen. Zigeuner des Mac;hreb, welche als Zauberer, Wahr-

sager, Krzahler, Sänger, Schlangenbeschwörer und Atfenbändiger umherziehen.

Es sind dies die Psjrlleo der Alten. H.

GadibuTBi^Somal. Zweig der Somal (s. d) südlich von Zeyla» von Obsit>

lieutenant M. Moktar*Bby, der 1S77 ihr Land durchiog, auf eine GesammtstSike

von 87,000 Köpfe gesdilttst v* H.

Gadila, s. Cadulus. E. v. M.
Gadinia (Name sinnlos, von Adanbon herrührend), Gr-w 1824, im Meer

leidende T-iinfrenRchne( ke, Typus einer eifrencn Familie, Cadiniuiae. Statt der

Fühler nur lai)])enl'c)raiige üeitliclic Vorspninge der Schnauze, die Augen dahinter,

klein, siticend; Zahne der Keibplatte nach dem Typus der Musioglosscn, in

schiefen Reihen, ähnlich wie bei den Auriculiden. Schale einfach mützenfürmig,

wie Fateiia, im Umfang kreisrund oder stumpffünfeckig, weiss, dick, mit gerippter

Skulptur, Wirbel nach hinten gerichtet, an der Unterseite ein buftiseufiSimiger,

etwas unsymmetrischer Muskeleindruck, vor demselben links em getrenmer,
kleiner runder Muskelfleck, lecbts eine linsenförmige AushöUung als Elngpog in
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die Athemhöhle, ähnlich wie bei Siphonarta, von welcher sich diese Gattung

hauptsächlich durch den völligen Mangel von Kiemen unterscheidet. Sitzt an

Steinen und Felsen. Etwa ein Dutz-cnd Arten, G. Garnoti^ Pavraudeau, 8 bis

lo Millim., im Mittelmeer, G. Afra, Gmkun (le eadin bei Apanson) an der

Westkuäte Airikas, andere in Süd-Afrika, Australien und an der WeslkiLsle

Amerikas von Calilonuen bis Atacama. — PHiLmi im Archiv fttr Naturgeschichte, V,

1S39. uikI Dall im American Journal of ConcbologjTi VI, 1871. E. v. ItC.

Gacbchagw oder Kadschaga. Spiache der Serechule oder Sonixike in West-

AInka. Der Nama stammt von dem gleichnamigeii Soniokereiche im Osten

Ton Futa-taro. Das G. soll mit dem Mandiqgo nicht verwandt sem, sondern

isolirt dastehen. v. H,

Gadus, LiNNfi, Gattung (ier weichflossigcn Knochenfische {Atuuanthini), Typus

der Familie Gadidae (Schclllische 1 ; Kurper langgestreckt, mit kleinen, weichen

Cycloidscliuppcn ,
schleimig; Koijf schupi)enlc)s, iireit: Maul weit, oben nur vom

Zwischenkieicr begrenzt, verschieden bezahnt, i—3 Rucken-, 1— 2 Afterflossen.

Baachflossen kehlständig, mehr- oder einstrahlig. Kiemenö&iung weit, Pseudo-

bnocbien fehlend oder mdimentär. Meist eine Schwimmblase und zahlreiche

Fförtneranhänge. GefrMssige Raubfische hauptsädilicb der nördlichen Meere, nur

IMa (s. Aalraupe) im süssen Wasser. Nebst den HKiiii|en wegen ihrer Menge
die wichtigste Fischfamilie für die Fischerei und den Handel. Einige Gattungen

auch {qssü und Tiefeeefische. Die Gattung Gadus, lasset, mit 3 Rücken-, 2 After-

flossen, Bauchflossen mclirstrahlig; am Kinn meist ein P.artfadcn. 18 Arten,

worunter die wichtigste G. tnorrhna, T,., Stockfisch oder Doisch (jung), s. d. Klz.

Gähnen. Das G. gehoil iintt i die unwillkürlichen reflektorischen Bewegungen

(s. Reflexe), welche gewisse Geaicingefühle begleiten, und zwar deshalb, weil die

betreffenden Gemeingefühlsdüfle die Erregbarkeit des betreffenden Reflex*

mechanismQs erhöht haben, so dass Reix^ welche sonst unfthig sind den Reflex

ni eneeagen, ihn hervorrufen. Der Gemeingeftthlssustand, in welchem das Gähnen
gsDS besonders auftritt, ist Ermfldung und SchlSfirigkeit In diesem erfolgt es

oft ohne nachwebbaren äusseren Anstoss; bei geringerer Tiefe des Gemeingefiihls

dsg^gen gehören Anregungen, wie Vorstellung, Erblicken eines Gähnenden dasu,

um dasselbe hervorzurufen. Die bekannte Tl atsachc, dass das Gähnen »an-

steckend wirkt, beruht thcils auf obigem, tlieils darauf, dass der das Gemein-

geiuhl erzeugende Duft aus der Perspiration des S<:hläfrigen durch Einathmung

auf Personen in seiner Atinospiiärc ebenfalls Gemeingefühl erzeugend wirkt.

Physikalisch gefasst ist daä Gähnen eine krampfhafte Tiefatbmimg verbunden mii

knimpfbafter Oeffiiung des Mundes. J.

Gihningniilchator^ ÜBopropylglycolsäure, s. Milchsäure. 8.

Gifaningsprooeaae umfassen imweiteren Sinne des Wortes alleFennentationS'

and FänInissvorgtDge (s. audi Fermeme und Fäulniss); im engeren Sinne des

Wortes pflegt man indessen unter Gährung die durch den Hefepik, SaccJtaro-

mfces cerevisiae und eUipio'uUus herbeigeflihrte Spaltung des gelösten Zuckers bei

entsprechender Temperatur in Alkohol und Kohlensäure zu verstehen. Einzelne

Zuckerarten sind direkt der j^eistipen« Gährung fähig, andere dagegen, sowie

Stärkeniehl und die Cellulose erfahren zuv(jr eine sie in gährungsfähigen

Zucker, wie Iraubcnzucker, Levuiose etc. überführende Umwandlung in Form

einer Hydration, die durch verdünnte Säuren, sowie die IMastase beibeigefUhrt

wild. Im Grossen dient diese Gährung zur Fabrikation des Alkohols; Zucker-

oder Amylaceenhaltige Substasoen (Zuckerrüben, Rartoffeb, Getreidekötner etc.)
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werden zunächst durch den Keimnrtfj'^proress, wobei die Diastasc entsteht, oder

durch Zusatz von Malz (gctrockneic gckeimte Samen) in gahrungsfähigen Zucker

umgewandelt und dann der Wirkuns: der Hefe (ein Agglonierat ketteiiartig an-

einander hängender ovaler [Oberhelej oder mehr isolirtcr kugeliger Zeilcniormeu

[Unterhefej) in entsprechender Veidfimiung (z Zucker auf lo Waaser) imd bd
gecigneterTempeiatur (9—35 ° C.) unterwoffen. Die bei dieser Gihnuig wachtendcB

und sich lebhaft vermehrenden Hefenzetten, — ein Vorgang, der bei bfiheier

Temperatur an der Oberflftche (Oberhefe), bd niedeier dagegen in der Tiefe

der gUhrenden Flüssigkeit (Unlerhefe) sich absi)ielt, — entnehmen dabei dieser das

dazu nddiige Ma^ial in Form von N-h und N-fr organischen und anorganischen

Substanzen, reissen deren Molekül ein und liefern so durch die entstandenen

Produkte der eigenen regressiven Mctaniori)bose die die weingeistige Galming

charakterisirenden Stoffe. Vasti lr glaubt, dass dieser Spaltungsprocess aul einer

0-Entziehung auis dem (ialirungsmaterial durch die Hefezelle bei Abachluss der

Luft beruhe und dass dadurch dessen moleku^pires Gleichgewicht gestört und so

das Zudter-MolekOl zersetzt werde. Die NAOBu'sdie Erklärung dieses Gibrangs*

Vorganges s. unter »Fermente«. — Auch die Milchsäuregährung (UeberfBhnmg

von Traubenzucker in alkalischer oder Kreide-haltiger Lösung bei einer Temperatur

von so—35 in MilcMore, H und CO« durch den Schimmdpilz Benktämm

glaucuni), die schleimige Gährung (fermentative Bildung von Mannit und

Gummi neben CO, aus Traubenzucker in Eiweiss- resp. N-haltiger Lösung bei

Ccgenwart von Taift), ferner die Buttersäuregähru ng (Entwicklung von butter-

sauiem neben kohlensaurem Kalk, CO^ und H aus Calciumlactat durcli den

BactUus subtilis, die B ernsteinsauregähru ng (durch Bierhefe herbeigeführte

Calciumsuccinatbildung aus äpfei^aurem Kalk bei mehrtägiger Einwirkung von

30—4o''C) u. a. gehören zu den eigentlichen Gihrungsproceasen. S.

Gaden oder Gadhelen, Gaidelen. Einer der grossen Zwdge derKdlm
(s. d.), die Bewohner Irland's und e. Th. Schott)and*s umfiusend. Wie ee scheiiit

sind irische Kelten vor dem 11. Jahrhundert unserer Aera nadi Schottland ge-

langt und haben sich dort in den westlichen Hochlanden festgesetzt. Sie hatten

die Sprache und Sitten der irischen Kelten oder G. und schritten zu einer

Schriftsprache fort, (legen Ende des 8. Jalnhunderts setzte sich eine andere

irisch? Colonie im Südosten Schottlands, in Galloway fest. In Schottiand weicht

das Gaelische wie das Ersisrhe Idiom in Irland vor dem Englischen immer mehr

zurück und wird vielleicht nach der nächsten Generation völlig erloschen sein.

Unvermischt gesprochen wird das Gaelische ausser auf den schottischen Neben-

inseln ^ur noch an der Nordwestecke von Schottland, vermischt mit Enghäch

dagegen nordwestlich von einer Linie, die vom Moraj Firth, g^en Sfldosten ge*

wölbt, nach dem Oydebusen {Ohrt Diese Hochländer und die MSader ve^

ständigen sich, weil ihre Sprachen sehr ähnlich sind, ausserordentlich leicht unter*

einander, aber dem keltischen Bewohner von Wales ist diese Sprache völlig un-

verständlich, weil dieser dem kymrischen Zweige der Kelten angehört. Die G.

sind der ältere, früher eingewanderte Zweig, sie besetzten Gallien, Nnn! Italien

und Britannien. Erst s])äter folgten ihnen die Kymrer in jenen Gegenden nach,

wo sie dieselben grösstentlieils verdrängten, so auf Britannien, wo die G. vor

den Kymren in den Norden, «ach Schottland sich zurückziehen mussten. v. H.

CMLngUng, Idus (s. d.) mekmottUt Haickbl (gr. md» tehwin, «mKI^i Klicken),

Mundöffiaung endständig, mit etwas schiefer, nicht sdir weiter Mundyalts^ Le3>

mässig gestreckt und nur wenig ansammcpgedritekt; kleine Aogen und Scfauppen.
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Die Afterflosse hat 9—10 Stnhleii. Schlundzähne jederseits in 2 Reihen zu 3
und 5, die Kronen seitlich zusammengedrückt und umgebog^en. Grösse 30 bis

40 Centim. Färbung verschieden, wonach man auch > Sclnvar/.norfliniic i von

»Goldnerriingen» oder i()rfen« untersclieidet; beim Schwar^nerHin^: Rücken blau-

schwarz, Seiten und Hauch weisslich, l-'lossen von röthltcher (irundfarbe mit

bläulichem »Duft« darüber; bei der Goldorfe tritt überall an Stelle des hchwarz-

bltaeii Ptgments du oiangegelbe. Die letat» Fsibenvaiietät &idet etch iiameiit-

lieh schön in den Teichen von DinketebflU» doch auch hi der III, im Main, im
Rhdn; in Hord'Dentsdiland scheint «ie m fehlen. In der Lebensweise unter'

scheidet nch der GXi^ltng nicht von anderen Weissfischen. Ks.

Gänsegeier, s. Gyps. Rchw.

Gänsehaut. In den obersten Schichten der Cutis liegen glatte Muskelfasern,

welche trichterfiirmin; j^egen die Haanvurzcl hinlaufen, so da^^s ihre Contraction

kegelartige Hervortrcibungen der Haut, auf deren Spit/e dann das Haar steht,

veranlnssen, also der Haut das Ausgehen einer geni|)t'ten Gans, deren Federn ja

auch auf solchen Hautkegeln stehen, geben. Diese Contraction ist ein uuwill-

kflrficher Vorgang, der entweder durch Hautreize (besonders Killtereize, Elek-

trisiren) oder durch Aiiekte (d. h. die beim Afibkt nasdrenden Düfte) hervoige-

lafin wird. Auch im letzteren Fall ist die Gänsehant mit KXltegefilhl ver-

banden, weil die A0ektdflfte nicht bloss die Muskeln, sondern auch die Kapil-

bien der Haut sur Zusammenziehung veranlassen. Die Muskelcontraction ist

ttbtigens meist von kurzer Dauer und begleitet nur das Nascensstadium des

Affekts mit der beim Affekt geschilderten forti^chreitenden Bew^;ung, die wir mit

dem Ausdruck tUeberlaufen« bezciclmen. J.

Gäntling -= Gängling (s. d.). Ks.

Gäschfwurm, Provinzialismus — Schaumcikade. E. To.

Gaetuler. Grosses in viele Stämme zerfallendes Nomadenvolk des Alter-

Ihums, welches den nordwesüidwten TheU des inneren Libyen^ also die sttd-

Kcfasien Striche von Marokko und den gi<toseren westlicheren Theit der Sahara

mit ihren Oasen inne hatten. Die HauptstKmme der G. waren die Antoioles,

die Pharusii, die Darae und die Melanogaetuli. Es unterliegt kaum einem

Zweifel, dass die heutigen Berber die direkten Nachkommen der alten G. sii^d,

und dass diese wie die Libyer, Mauretanier und Numidier zu den Imoschagh

(s. d.) gehörten. v. H.

Gagausen. Die nur türkisch sprechenden christlichen griechischen Bauern

io der Umgegend von Varna; sind arge Feinde der Bulgaren. v. H.

Gah, iialbpapuanischer Volksstanmi mit besonderer Sprache im östlichen

Cenun. H»

Qehels» eme der Cogots (s. d.) ähnliche Pariabevölkerung in der Gas-

CQgne. H.
Gflknni, s. Guaicnia. v. H.

Gaika, Stamm der Kafiern (s. d.). v. H.

Gailemouth, Höhle von. Im nördlichen Franken am Ufer der Wie^n^
welche bei Forchheim in die Regnitz mündet, liegt 90 Meter über dem Wasserspiegel

eine tiefe Höhle. Dieselbe ward zuerst vn?i Ksi'kk 1774 untersucht, dann spater

von RosLNMUi.i.EK, Buckland u. A, Ein kur. Lrdani/ fuhrt in zwei Kammern, an

deren Decken Stalaktiten hängen. Unter dem biaiagmitcnptlaster betindet sich

dne Schicht von rttthUch grauem Lehm mit GeröU und ungeheuren Mengen

von Knoirhen düuvialw Thiere* Die Höhe der Knochenscfaidit beti^t im



»5« GaitscUn — Galater.

hinteren Ende der zweiten Kammer über 8 Meter. Die wild dnrrheinandcr

liegenden Knochen gehören dem Löwen, der Höhlenhyäne, dem Höhlenbär, dem

Mammuth, dem Rieseahirsch, dem Renthier, ferner dem braunen Bar, dem

Wolf, dem Fuchs, dem Hirscli an. Ein durch die Höhle früher fliessend«

Wassentrom schwemmte Knochen und GerOll hinein. So meint B^xtum.
Letsteier entnahm einem Grabe in der Hühlt einen breiten Menschenadiidel,

der dem von Sdaigneaux ihndt nebst Sdierben von schwaizen groben GeftsMo,

von denen eine mit Fingereindrücken gexeichnet ist Der Schädel ist bemeikens>

Werth durch die Breite der Scheitelhöcker und die Abflachung der oberen and

hinteren Gegend der Scheitelbeine. Die Maasse desselben sind

Länge Breite Höhe Umfang L.-Br.-lnd. L.-H.-Ind.

172 140 140 547 81,4 81,8

(vcrgl. Dawkins, »Die Höhlen und die Ureinwohner Europa*s,€ pag. 1Ö9, 192,

218— 220). C. M.

Gahschin, s. Kechi. v. H.

Qakar, Mischstamm aus tibetischem und Hmdublut^ im Westen der Gs»
daki nach Gilgit hin sitiend. v. H.

Galaetia wurde von^SEua das in der Milch gelöst enthaltene Cas^ «n
variables Gemenge von Caaeih und Albumin darstellend, gegenüber dem aus der

Milch abfiltrirbaren ungelösten Case'in gennnnt. Zahlreiche andere Forscher

verstehen darunter einen in der Milch enthaltenen EiweisskÖrper, dessen Nicht-

fallbarkeit durch Lab oder durch Säuren selbst in der Siedehitze, dessen Coa-

guliibarkeit clurcli srtlpetersaures Quecksilberoxyd ihn dem Pepton nahestehen

lässt. (S. auch unter »Milch«). S.

Galactose, eine dem TVaubenzucker isomere Zucicerart, die durch Iftogeres

Kochen des Bdilchauckers mit verdOnnten Mineralsauven entsteht S.

Gniaginina, Miv., auf die einsige Gattung G^uagQ (s. d.) begründete Sub>

familie der Halbalfen&müte :t£em$fridg*, Js. Gaomu Ms.

Galago, Cuv. et Giofvr., Ohrenmaki, Prosimiergattung aus der Familie

Lcmurida, Is> Gboffk., ausgezeichnet durch die auflallende Länge der Tarsen

(Fersenbein erreicht über \ der Schienbcinlängc\ die Länge der Hinterextremi-

täten und des Sclnvanzcs (über Körperlang) ur.d die Grösse der Ohren. Die

Galago-Mitn sind auf Afrika besciiräukt, sind sanftmiithigc, näclitliche Thiere

von Insekten und FrüclUcn lebend, im Schlafe rollen :>ie die Ohren ein und

schlagen den Schwanz nach unten. Hierher G. crassicaudatus, Geoffk. Grosser

Galago, erreicbt KanindiattgrOsse; sem Pete ist lang und wollig, Schwanshaaie

nid doppelt so lang als die Köiperhaare. Oberkopf rostbraun, RUcken grau,

rostfarbig tiberflogen, Unterseite grau oder gelblichweiss. Ost« und West-Aftiks.

G* simegaUnsü. Gemeiner Galago, kleiner als voriger (Körperlinge i6->30 Centim.,

Schwanzlänge 23—25 Centim.), oben fahlgnu, unten gelblichweiss; variirt fibrigeas

mehrfach in der Färbung. — West-Afrika u. a. A. v. Ms.

Galaschewzen oder Galaschi. Zweig der Inguschen (s. d). Sie sind

Muhammedaner und hausen am oberen Assai im Kaukasus. v. H.
Galaschi, s. Galaschewzen. v. H.

Galater oder Gallograeci. Zweig der Kelten (s. d.) 278 v. Chr. nach

Kleinasien auagewandert, wo sie das Reich Galatien stifteten, welcbes einen be-

deutenden Tbeil von Grossphrygien nebst anstossenden Stridien von KMspfitL"

dokien und Paphlagonien umfuste. Sie bestanden ans den drei Völketn der

Toli8iobo|er, der TVocmer und der Tektoasgen. Jeder dieser drei HaupOheile
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umfasste vier Gaue (Tetrarchten), deren jedem ein Generalstatthalter vorgesetzt

war, dem zwar ausser anderen obrigkeitlichen Beainteu aucli ein Rath von

300 Mitgliedern zur Seite stand, der aber doch eine ziemlich unumschränkte

Gewalt hatte. Angelegcnheitea von besonderer Wichtigkeit wurden indcss auf

aUgemeiiien Landtagen entschieden, die man in einem dazu bestimmten Eichen-

müde hielt. Die Zahl dieser zwölf Tetraichen, die sich wie wirkliche Forsten

henihmen, wurde durch gegenseitige Behämpfung immer kleiner, his nur ein

einziger FUrst mehr ftbrig blieb und das X<and endÜdi von den Rdmem unter*

Wolfen wurde. Die keltischen Stämme der G. blieben den Sitten und der

^uadie ihrer Stammesgenossen auch mitten unter asiatischen Völkern ziemlich

treu, doch scheint die Sprache, welclie mit jener der Trcvircr gleich gewesen

stin soll, ziemlich bald erloschen zu sein. Späler begannen die G. durch den

Umgang mit den üppigen Nachbarvölkern zu verweichlichen, galten aber doch

noch lange tür das tapferste Volk Klein-Asiens, das durch seinen wilden Muth,

sein martialischem Aeusserea, die hochgewachsenen Gestalten mit lang herab-

kiogendem, xdthfidiem Haar, und duidi seine barbaiiidke KampfWeise den
HOmem Schrecken erregte. ^ Mitunter werden auch die altsn Gallier (s. d.) als

G. besekhnet v. H.
Gnlftüica füa, mytholog. Name) BnoGuitaB 179s, s. Megadesma. £. v. M.
Galathe'iden, Milnf. KI)^^ARI)S {Galathea nom. pr.)t Unterfamilie der

Ponellankrebse (s. PorceUaniden), umfassend (n. Siimpson) 3 Gattungen (GüUsUua

mh 21, Mutitda m\^. 3, Grimothea mit i Ar» ' mit 25 Arten, wovon 8 in euro-

päisch'' n Meeren j Galaihcen, i Munida). Ks.

Galäxea, Ukkn, Gattung der Steinkorallen, 7X\ den Oculinaccen, V^kkill, Fa-

milie Styliniden gehörig (von M. Ei>wakds und Haiml den Asträiden zugezählt).

Einzelpolypare lang, mit starken compacten Mauern, ganzwandigen, oben meist

vScsL vorstehenden S^teo und wenig xahlreichen Interseptalböden. Die ein-

sehien Polypaie, bftndellömug oder last parallel stehend, durch ein blasses

Fenthek verbunden, im Endüieil ftei, mit vorstehenden Kdchen« Columeila

ndtmentär oder fdhlend. Nidit rififbildend, mehr einzeln, in den dstiicben

tropischen Meeren. Klz.

Galaxiaden, Joh. Müller, Milchhechte (gr. galaxias, milchig, vielleicht

wegen der schuppcnlosen Haut:), eine den Hechtüschen (s. Esociden) nahe

stehende kieme Fischgruppe, mit den Gattungen Galaxias und Neochanna in

Australien, Neuseeland, Süil-Amerika. Einfache grosse Schwmmblase; keine

Fettlloäse; die Riickenilosse liegt weit hinten, der Afterflosse gegenüber; keine

Barteb; mit sehr starker Besahnung, selbst die Zunge tillgt hakenförmige Zähne;

Haut nackL Nmckmma entbehrt der Baucbflossoi. Ks.

Galbulidae, Glanzvög«!, Familie der Ordnung Scaiuares oder Klettervdgd.

Von schlanker Gestalt, hn Allgemeinen den Bienenfressem ilhnelndl, mit langem,

schwach säbelförmig gebogenem Schnabel und mit prächtig metallisch glänzendem

Gefieder. Der zwölffedrige Schwanz ist in der Regel stufig, seltener gerundet,

die beiden äussersten Steuerfedern aber sind verkümmert, oft kürzer als die

Uiiterschwanzdecken und schmal. Erste und vierte Zehe nach hinten gerichtet,

die beiden vorderen, zweite und dritte, mit einem und eineai iialben Gliede mit

einander verwachsen. Lauf sehr kurz, kürzer als die Mittelzehe, vorn mit Gürtel-

tateln bekleidet, hinten genetzt oder, wie bisweilen auch der ganze obere Theil,

befiedert In dem kurzen, gerundeten FKlgel sind vierte und ittnfte Schwinge die

Ungsien. Die Glanavdgel gdbören ausschliesslich dem tropischen Amerika an,

ZooL, AoAnpoL a. flli—ln^i. Bd IQ. 17
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verbreiten sich von Mexiko südwärts bis Peru, Bolivien und Sttd-BnuüieiL Sie

bewohnen den dichten Urwald, halten sich besonders gern an Flusstifem auf,

wählen j)aarweise bestimmte Jagd- imd Brutreviere imd sitz-en hier in träger,

träumerischer Stellung auf Busch- oder Haumnveigen, auf Insekten lauernd, welche

sie nach Art der Fliegenfänger in kurzem Fluge erhaschen. Namentlich stellen

sie Schmetterlingen nach, von welchen sie jedocli nur den Leib verzehren. Die

Stittme beifceht in konteB» sch&rfen Tfinen. Se uMsh Art der IKeneB>

freaeer und Eisvögel in selbstgegrabenen Höhlen an steilen Uferabhingen; das

Gel^ besteht aus swei weissen Eiern. Gegenwltr% sind 19 Arten bdEsam^

w^che in drei Gattungen getrennt werden können. Die typischen Formen der

Familie, die Jakamais (Galbula, Moehrinc), haben schmalen Schnabel; der

Schwanz ist bald stufig und länger als der Flügel, bald gerundet und etwas kürzer

als dieser, auf weiche Eigenschaft nie:'hrerc Untergattungen begründet werden:

Urocex, Cab. u. Heine, Typus: U. paradisea, L., mit stutigem Schwanz, dessen

beide mittelste Federn stark verlängert sind, Brackyccx, Cah. u. Heine, Typus:

B. lugubris, Swainson, mit kurzem gerundetem Schwanz, die äussersten Schwanz-

federn sehr kleini daher oft ganz flbersehen und von einigen Systematikem irr-

thOaUch als fi^hlend bestichnet; Cemax» Cabanis, lypus: C. tndactyla^ Vobll.

mit nur drei Zehen am Fuss und mäsngem, schwach gerundetem Schwans. Als

Vertreter der Gattung Gaibukt sei der Rothschwanijakamar, {?. ruficau^ GoviBi,

erwfthnt Das Gefieder ist obersdts metallisch grfln; ebenso der Kropf, KeUe
weiss; Unterkörper rothbraun; die äusseren Schwanzfedern sind rothbrann mit

schwärzlicher, grün glänzender Spitze. Schwächer als der Buntspecht. Beim

Weibchen is^ die Kehle rostfarben angeflogen. Nördliches Süd-Amerika. — Die

zweite Gattung Lamproptila, Swainson, welche durch zwei Arten vertreten wird,

unterscheidet sich durch einen an der Basis auffallend breiten Schnabel; der

stufige Schwanz isi langer als der Flügel, der Laut last vollständig beftedert.

Typus: Z. grandis. Gm., Breitmauljakaroar. — Nur eine Art repräsentirt die

dritte Gattung^ Qmeeiat, Casamis» au^geseidmet durch einen höheren Sdmabd,
kfinseren Schwanz, welcher nur wenig Unger als die HlUte des FKIgels ist; und

durch eine bescheidenere, dunkel rothbraune Färbung des Gefieders, l^us: Kmx-
schwanzjakamar, Cauecias leuc^t DBS MUKS, von Peru. Neuerdings ist die Familie

der Glanzvögel von P. L. Scr atkr monographisch bearbeitet worden: A M<mo*

graph of the Jacamars and Fuff-Birda, London iL H. Porter 1883. Rcaw.

Galcha, s. Galtscha. v. H.

Gale, Wagner (gr. gaI4= Marder), »Wiesel«, s. Futohus, Cuv., u. Faeiontts,

K. u. Br. v. Ms.

Gaiea, Helm, heisät der äussere Lappen des Unterkiefers bei den Insekten,

der sich bei vielen Orthopteren ttber den innem Lappen kappenartig legen kann,

daher die ganse Ordnung auch Helmkerfe genannt worden ist £. To.

QaleqniQa, Owen (ff, gaii Marder, h^fm Hund^, Hundegattung^ die zwisdien

»Gmvc tuid »I^Ewmc (s. d.) vermittdl^ aus dem Pliocin von Oeningen, v. Ms.

Galela oder Tabeilor, halbpapuanibcher Volksstamm an der NordostkOste

von Dschilolo, soll nach Wallace in physischer Beziehung den Tahitiem ond

Havaiicm ähnlich sein. Die G. sprechen eine von allen Nachbarn verschiedene

Sprache und sind gros«;e Wanderer in jenem Theile des Archipels. Sie bauen

grosse, geräumige Trauen, mit Auslegern imd lassen sich an jeder Küste oder

Insel nieder, wo es ihnen passl. Sie jagen den Hirsch und das Wildschwein,

deren Fleisch sie trocknen, fischen Schildkröten und Trepang, hauen die
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Wakttmgeii nieder and banen daftr Reis oder Hum, sind ttberhaupt ein merk-

wttrd^ energisches und tiiätiges Volk. Wallacs beschreibt ne eis einen sehr

KbQnen Menschenschlag von lichter Komplesion, hocbgemcfasen, mit PApna-

zigen. V. H.

Galelor, Volksstamm an der Ostküste der Nordhalbinsel von Dschik^o, nach

Raftray völlig verschieden von den übrigen Kingeborenen. v. H.

Galemys, Wa(;lkr (Kauf 1829), (gr. ^a/t' Marder, mys Maus), InsectivoreD*

gattung aus der Familie der Spitzmäuse, s. Myogale. v. Ms.

Galeocebus, Wagner (gr. ga/e Marder, /:ddos geschwänzter Aflfe), syn. Le^i-

itm¥r, Is. GsoifiL, »Frettmaki«, eine Frosimiergattung ans der Farn. »£emmH^€
vod der lesp« Gruppe ^Srac^fiarsU, A. Waombr, ansgeseicbnet dtuch den

Mangel der oberen Schneidezähne, conisehen kuraen Kopf, siemÜch grosse

Obren nnd f der KörperlXnge erreichenden Schwans. Art: G. muOeHimt,

Geoffr. Roäier Frettmakr, 76 Centim. lang, davon 30 Centun. auf den Schwanz

entfallen. — Pelz roth, Kehle weiss, Stirn und Wangen grau, unten und innen

gelblichgrau, letztes Schwa?vdrittel braun. Heimath: Madagaskar v. Ms.

Galeocerdo, Müller und Henle, Gattung der Haifische, ähnlich dem Gakus,

aber Zahne gross, an den Rändern gesägt, am (irund der Schwanzflosse oben

UDU unten eine Grube, an dem Unienand 2 t nischnitte. Grosse Arten. G. arc-

tuus in den arktisdien Meeren, 2 andere in den gemässigten und tropbchen

MiBCKen.

Qtleode« (gr. emem Wiesel IhnUch), LAiwoLLt, Walsenspinne, s. Sol-

pugpnae. E. To.

Qoleonmia (gr. Katzenauge, eigentlich Wieselauge), Turton 1825, eine

kleine lebende Muschel, eine eigene Familie in der Nähe der Laciniden bildend.

Schale gleichklappig und fast gleichseitig ohne Mantelbucht, längsoval, mit sehr

schwachen Zähnen tmd nnicn weit kinffend, Manteiränder über den Schalenrand

hinaus verlängert, hmu n km/.e Rolire bildend. G. Turton i, Sowerbv, weiss,

8—11 Millim. lang, im Mittehneer und an der englischen Küste, öfters zwischen

den W urzeln des Seegrases, Cavolinca oceanua. NächsiverwanÜL die Gattung

SMIb in den tropischen Meeren, oft lebhaft gelb gefärbt E. v. M.
Qaleopilhcddn, Ghat (gr. gak Manier, fWUkM Affe), syn. DttmopUta,

DuucfR etc* »Pelzflatterer«, Familie der Singeiordnung: *B^uimü* (s. d.>. Halb-

aflen mit der einzigen Gattung und Art Gaieo^ith^cms wlam, Fall. (Lemttr ttO"

hns, L.), der Flattermaki oder Kakuang. Der Körper ist durch eine am Halse

b^imiende, seitlich den Kdiper tunsäumende, behaarte Flughautfalte ausgezeichnet;

welche sich an den Vorderextremitäten bis zurSpit/.e der nicht verlängerten Finger

(Zehen) erstreckt. Alle Zehen tragen SichelkraUen. Schnauze zugespitzt. Das

Gebiss besteht aus ^ Schneidezähnen, \ Eckzähnen, \ Praemolaren und ^ Mo-
laren; die unteren Schneidezähne sind kammförmig eingeschnitten. Der Kakuang

eneichi emc Totallänge von 68 Centim. (Schwanz 11— 12 Centim.), ist oben

hnumroth, mUen dunkler gefltrbl^ nflhit nch von Frttdifien und Lndtten, führt

eine nächtliche Lebensweise; schllft wie eine Fledermaus. Peb und Fleisch

Inden 'Verwetthung. Heimatii : Java, Bomeo, Sumatra, Siam. Ms.

GateopÜbeoiin, Fall., »Felzflatterer«, einsige Gattung der »Halbafleniamilie«

Gakofithedda, Gray (s. d.). v. Ms.

Galeoscoptes, Cabanis (gr. gak Katze, scoptes Spötter), Gattung der Vogel-

familie Timelüdae (Liotrichidae
, Gab.), von Reichenow als Untergattung zu

Crakropus, Sws., gestellt, mit welcher Gattung die Form hinsichtlich ihres kurzen
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runden FlüffelH ui d der Korpergestalt im allgemeinen übereinstimmt. Andere

Systeinatiker haln'ii sie mit den Spottdrosseln (Afimasj vereinigt, doch unter-

scheiden sich dicbc wesentlich durch spitzere und längere Flügel. Die drei zu

der Gattung GaUüscopUs gehdrenden Arten bewohnen den Sttden Noid-Ameiikai

und die westindttchen Lisdn. Am bekAuntestai ist der Katscnvogel, tat'twi

der Amerikaner (G, €Qr^mmttit^ L.), so genannt wegen seiner an das »Miattenf

der Katse erinoenden Stimme. Er ist em orsüglicher Sp<M*er, weldier in semeni

Gesänge die versdiiedensten Vogel Strophen mit allerlei zußlllig gehörten Tönen

SU Yereinigen versteht Sein Gefieder ist grau, die Kopfiplatte schwarz, Unter-

schwanzdecken rodibraun. An Grösse bleibt er hinter einer Si^gdrand

surück. RcHw.

Galeospalax, Pom£L, tertiäre Maulwurüsgattuag aus? mit der Art G, myga-

loiäts. V. Ms.

Galeotherium, Wagner, diluviale Viverrengattung. v. Ms. \

Gflleritn, Biorai (lat. gaUrüm, mit einer Hanbe versehen), Gattung der

Lerdben (s. d.). Schnabel kurs; ente Handsdxwinge kUrstf als die Handdeduaii \

Die typisdien Arten zeichnen sidi durch eine i^Mtase Kopfhaube ana. Vertreter

der Gattung ist unsere Haubenlerche^ (s. Atauda). Man sghlt als Unteigruppe

aber auch die Baumlerchen (Corys, Rchb.) hinsu, wdche gleich gefatnite

Flügel, aber keine spitze Kopfhaube haben. Rchw.
\

Galerita, Fab. (gr. heiter), Scblnncenkäfer, schlanke Laufkäfer, die in 47 j

bisher bekannten Arten in den wärmsten £rdstricheii, mit Ausschluss voa Europa,
;

leben. E. Tg.
i

Galcrites (lat. ^aurus, .Mutze), Lamarck 1801, auch Eihmoconus (Brüv.nius '

17J2) genannt, eine Gattung fossiler balbr^lmässiger, desmosticb«' Seeigel

(s. Eduni), meist nach oben konisch sulaufend, die Mund0&uqg in der Mitte

und die After(»ffiiung zunächst dem Rande auf der Untetaeit^ Umriss bdoshe

kreisrund, nur die InterambnlaVrslsone» in wdcher der After lieg^ suwmlen etms

eckig vorspringend, Füsschenr^hen einfoch, ununterbrochen vom Scheitel zum

Munde heral^laufend. Kauapparate vorfaand«i. Nur in der Kreidefonnation, aber

dort sehr häufig, oft in Feuerstein verwandelt, die hänfig.sten sind der kugelig-

konische G. vulgaris, (Imelin, der hochkonische alhogaUruSf GüSL., und der mehr

abgerundete, niedrigere abbreviatus, I.am K. v. M.

Galeruca, Geoffr. (lat. gaka und ituca), Furchtkäfer, Hauptgattung der

Blattkäfersippe GaUrucini (s. d.), wo die Flügeldecken wenigstens um die Haiiu;

länger als breit, mit geraden SeitenrXndem venehen, das dritte Glied der fitte

ftomigen FQhler ISnger als das vierte nnd die Hinterschenkel nicht verdickt sind;

ihre sechsbeinigen Larven ftessen an Holigewichsen. £. Ta
Qalerucini, Blattkäfersippe, deren Ikfi^Ueder nahe bdsammen awischen den

Augen eingelenkte Fühler, ein Halsschild, welches am Grunde so breit oder nur

wenig schmäler als die Flügeldecken ist, und keine verdickten Hinterscherü^el

lnl)en. Ademonia^ Laich., Galeruca, Geoffr., Gallerucella, Crotsch, A^elmstkäf

CütvR. Lupfrus, Geoffr. u. a. sind hierhergehörige Gattungen. E. Tc.

Galerus, Ijtk.w 1847, Unterabtheilung von Caiyptraea (s. d.), zu welcher die

im Mittelmeer lebende Art, C. oder Trociüta shunsis, L., gehört E. v. M.

Qaleteng. Halbpapuanischer Volksstamm mit besonderer Sprache auf der

Sundainsel Slores. v. H.

Gnle&ylaz, Qatvais, tertiäre Beuteltbieigattang der Farn. »Mmmm«»
Wagmsr, mit der Art ^. BtomoUku v. Ms.
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Galeus, Cuvier, GlatÜiai, Gattung der HaiRschfani lie Carchariidcu, auch

von Manchen als Typus einer eigenen Familie Galeidtu betrachtet: Zähne oben

und unten gleich, schief, dreieckig, am inneren Rande fast schneidend, am
äusseren gesägt und mit einem Einschnitt. Spritzlöcher klein. Schwan/Hosse

gruss, mit einem Einschnitt am unteren Rand, am Grund ohne Grube, die

anderen Flossen ziemlich klein. Die Arten vun massiger Grosse. G. canis, Rondel.,

der Hunds- oder Schweinshai, auch Meersau, nur i—s Meter lang, im IffittduMer

sehr hinfig, aber andi in allen Meeren der Tropen and gemlssigten Zone ver«

breile^ beeintiichtig^ die Fisdi^ei empindlidi. Kiz.

Qalsal* ^ulgii oder 0**"%*»*, Zweig der katdcasisdieo Inguacben (s. d.^

an den Qnellen des Assaii nur wenige Hundert Köple stark. Sie sind Mnhamme-
daner. v. H.

Galgals. Mit diesem Namen bezeiclinet man in Portugal dolmenartige,

megalithische Denkmäler Im anderer Name dafür ist dort Antas. Analog

scheint die Benennung gewisser niegalithischer Denkmäler im MittelrheiiilaQde

gebildet zu sein — Golgen- oder Galgensteine. C. M.

Galgulus, Wagles (= JPkatharUs, Lesson), Gattung der Familie der Raben-

vßgel, nur dntdi eia^ an der GoldkUste in Wes^Afiika heimisdie Art, G. gym-

ntupfMu, Tem., vertreten. Ihr Charakter besteht in einem yollstliid% naciLten

Kcpf, sparsam befiederten BUs, atSkr hohen Liufen und sehr konen runden

nOgdn, in weldi«i die Annschwingen ftat die Lange der Handschwingen haben,

lechste bis achte Handschwinge am lingsten sind, die erste die Halde der

längsten überragt. Der gerundete Schwanz ist etwas länger als der Flügel. Der
Vogel ist schwächer als unsere Dohle, der nackte Kopf gelb, jederseits am Hinter-

kopfe ein schwarzer Fleck, Hals mit teuien weissen Dunen sparsam bedeckt,

ICehle dichter befiedert und ebenso wie der Unterkörper weiss, Rücken grau,

Flügel und Schwanz dunkelbraun. Ueber die Lebensweise des interessanten

Vogels, der überhaupt sehr selten zu sein scheint und ent in wenigen Exemplaren

ia die grOsieien Museen gelangte, ist nichts bekannt Rcbw. •

GaHN* 1. So nennt man in FransOsisdi-Guyatta ^e Cariben (s. d.^ wekhe
•af der fiaasOaischen Bote des Maromflusses wv^en. Sie sind klein, haben

leUanke Glieder, parallel gestellte Fttsse tmd lange Haare, was ihnen zusammen
tak dem Fehten des Bartes, ein weibisches Aussehen giebt. Die G. verschmähen

den Ackerbau und pflanzen zum Nothbedarf einige Maniokwur/.eln. Diese

leichte Arbeit verrichtet die Frau. Der Mann besorgt i^latterdings keine Arbeit.

Sobald der G. sich irgendwo beengt glaubt, packt er Weib und Kinder in

seinen Nachen und baut sich an einem anderen beliebigen Ort seine Hütte.

Er fühlt sich in seiner Art glücklich, sobald er einen Kahn, einen Kessel imd

CBie HXogematte beritzt; Bogen und Pfeile hat er ohnehin. Er fOrehtet nur den

bflsen Geiel^ den er durch Opibr besänftigt; der gute Geist ist ihm von selbst

gfiragen. Die Tracht ist einfach: em »Kalimbec, d. h. ein schmales SttIckZeug,

das sirischen den IBeinen hindurch um ^ HttAen gesddafen inrd; <fie Frau

trilgt nur eine gana Ueme Schürze, wohl aber auch Hahk, Ann« und Beinbänder

unter den Knien, dann in der durchbohrten Unterlippe mehrere Nadeln, um
damit dem Manne die Sandflöhe aus dem Fleische der FÜsse zu entfernen.

Vielweiberei ist erlaubt und die Sitte der Couvade a li^emein: sobald die Frau

eines Kindes genesen ist und damit zum nächsten Bache geht, um es zu baden,

1^ sich der Mann auf S—xo Tage in die Hängematte, spielt den Kranken und

ethenchelt Schmerzen, als ob er Mutter geworden wäre. Die hauptsächlichste
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Industrie der G. besteht in der Anfertigung irdener Gesrliirre, welche eine ge-

wisse Originalität zeigen; sie formen dieselben mit der ilnnd im Ganzen aus

Thon, den sie z. Th. lackiren. Unserer Civilisation entlehnen sie bloss die Laster,

besonders den Missbrauch des Alkohol. 2. Nach PxoLsidÄOS ein Volk an der

nördlichen Spitze Taprobane's (Ceylon), v. H.
GflÜGtiB» Bell., südamcxikaiiiBcbe MardeigpUtmig der WAOiiiR*sclieii Sabfiip

ntUe »Mträma.« Dk hiertaeigebörigen a Arten besitsen den Habitus der Maider

(s. Str.)» sind aber nadctsohUg imd plantigrad. AfterdrOsen entwickelt. G. Jter

^ara, Wagn., die Hyrare. Brasilien, Giqnna, Fem, Paraguay. <?. vUfgtM, Bmu^
der Grison. Auch in Fatagonien. v. ^f5;.

Galidia, Viverrengattung der GRAv'scben Gmppe ^Mhirfpadß.* Hieilier

G* eiegans, GForrp
,
Madagascar. v. Ms.

Galidictis, is. Geüffr., madagasc arische Viverrengattimg, der GRAv'schen

Gruppe ^Cytwpoda* (s. d.) zugehörig. 2 Arten: G. striata^ Gküffr,, G, vatakt^

Gray. v. Ms.

GflUodier, Völkerschaft des eoropäiscben Sannatien, xiOidlicii ndm den

IgSrlliooes. Sie kimpften in Gemeinidiaft der Vandalen, Veneden and Finnen

gegen die Römer, erlitten aber mn S53 v.. Chr. eine Ißederlage. IStwas apiter

aählt sie Joemamdbs nnter den von ERMANaica ttberwundenen nordischen VdDum
auf. Sodann werden sie bis ins 11. Jahrhundert nicht weittf em^hnt; erst som
Jahre 1058 liest man in russischen Jahrbüchern, dass sie der Grossfürst Isjawlaw

bekriegt und zum Jahre 1147, dass Swjatoslaw Olgowitsch das Volk der G. im

Smolenskisrhen eingenommen habe. Zu jener Zeit liegt nach SchaffARUt ihre

Abkunft und Verwandtschaft mit den Preusscn klar am Tage. v. H.

Galizier. Bezeichnung fiii die Bewohner der Österreichischen Provinz Gali-

aen, welche jedoch Polen und Rntheoen in sich schliesst, dann für die Be*

wohner der siHuuacben Provins Galliden, flir die Gallegos (s. d.). v. H.
Galla anch Wahuma oder wie sie sich selbst nennet^ die Ilm-Orma» Be-

wohner jenes iqperen Theils Ost-Afrikas, wdcher im Norden von Abessinien, im

Soden von den Sitzen der Suahili, im Westen von den mittelarHkanisdien Seen

und im Osten von den Wohnsitzen der Somal begrenzt wird. Sie reichen jedodi

vielfach über dieses Gebiet hinaus und im Süden und Norden (in Enarea, Damot,

Godscham, Schoa, Angol, Amhara, Regemeder) rindc-n sich manche versprengte

Zweige derselben. Die G. sollen, von den Somal gedrängt, in ihre gegenwärtigen

Wohnsitze eingewandert sein; der Name G. ist nach Krai'F arabisch und be-

denteC tl^waadefer.« Ihr eigenüicber Name Orma oder Oroma bedeutet aber

»staxke oder t^ifere lttnner.€ Ihre Anaahl wiid sehr venchiedsn angegeben.

Kkaiv veranschlagt sie auf 7—S Millionen, Rkb. BaKimiE dagegen schltit anf

, Gmnd verUsaigerer Eifcundigungen die Individuensahl der awdlf bekannten Sfld-

G.'-Slibmne auf höchstens 20000, den grossen Stamm der berittenen Bonua^.
aber, deren Gebiet nördlich von Barde» b^;inn^ auf 150000 Köpfe. Die G.

gehören nach F. Müllfr zum äthiopischen Zweige der hamitischen Völkerfamilie

und Tiehmen in physiologischer Hin-irhr einen ziemlich hohen Rang unter den

Afrikanern ein. Mit den Negern hal)en sie nur die schwarte, oft auch braune

Farbe der Haut gemein, doch fehlt letzterer jeder widerlu iic (Jenich. Auch lockt

sich ihr langes schwarzes Haar, der Bart wachst ihnen ziemlicli üppig, die Ge-

aidttasOge aind regefanäsng mid gefÜllig; nicht selten scharf geschnitten, eher

eiiropJliach als aemitisch. Der Wuchs ist schlank und athletiach. Hüne Kleidiay

besteht aus einem doppelten Schurstuche aus grober Baumwolle; als ^irr*^
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tragen die Männer messingene Halsketten, die Krauen eiserne Hand- und Fuss-

ringe, Perlen dagegen sind nicht beliebt. Die Waffen bestehen nur aus Speeren

mit 15 Centim. breiter, bei den südlichen G. blattioniager Kiiugc; ausserdem

tragen die Bfiimiesr'Sdiild^ cBe bei den ösdichea G. blon die FaiuC bedecken»

dann am UeineB imd am Zeigefinger ^er rechten Hand etaeme Sdilagringe mit

einem a Centim. langen Stachel; ein wohlgesielter Faustachlag im Handgemenge,
ihrer bdiebtegten Kampfiirt^ ist iast immer todüicb. Aber auch uiter sich, bei

ihren Knegstflnzen hauen sie im Paroxy^mus der höchsten Wuth mit diesen

Streitringen aufeinander ein ; man sieht daher die Brust eines jeden Kriegers mit

zahllosen tmregelmässigen Narben bedeckt. Eine andere als diese improvisirte

Tattowirung kennen sie nicht. Mit Ausnahme der südlichen Stämme treten sie

und ihre Frauen, sei es auf Rossen, sei es auf Ochsen, stets beritten auf. Das

G.-Weib steht dem Manne in der Reitkunst nicht nach. Ausgezeichnet durch

ihre Schönheit tritt ihre schlanke Figur durch einen kurzen, ledernen, mit

HnscbelD besetzten Untenock deutlich hervor* indes das Haar in einer Menge
dünner flechten Ober die Schulter herabfällt. Allgemein ist der Gebiaucb, die

Haut mit Fete tmd Butter einsuschmieien. Die G. sind ein sIxeitlMies» mXan*

fichei^ kiaflbewusstes, sittenstrenges und edles Volk, wohlwollend, gastfreundlidi,

TOD grosser Handgeschicklichkeit und von einer Intelligenz, welche der der Euro-

päer nahekommt, endlich mit grosser Begabung für das Erlemen von Sprachen.

Andere Urtheile lauten indess weniger günstig. Danach sind die G. geschickt

in Nachahmung und Verstellung, von Sinnlichkeit und Cieschlechtslust beherrscht,

und haben mit dem iN"eger Trägheit des Geistes und Leibes gemein. Indem die

Natur selbst die Schamröihe ihnen entzogen hat, scheinen die edleren GefUhle

Ümen fremd sn sein. Bei der grossen geographischen AuArdtimg dieses Volks*

stsmmes dürften sich diese widersprechenden Schilderungen wohl auf verschiedene

Zw^ge der G. beziehen. Von einigen Stimmen ist es in der That bekannt

dass sie adi durdi un^ubliche Grausamkeit auszeichnen; besonders die sfld-

lich vom Aeqoator bis in 4^ sfldL Br. wohnenden G. sind viel wilder als ihre

nördlichen Blutsgenossen; sie sind Nomaden, welche leidenschaftlich das Blut

von Ziegen, Schafen it. dergl. trinken, denen sie die Adern öffnen. Im Kriege

sind sie von allen ihren Nachbarn gefürchtet. Sie pflegen den erschlagenen

Feinden und den Gefangenen auf dem Schlachtfeide die Ohren abzuschneiden

und als Beweis ihrer Tapferkeit ihren Frauen zuzuschicken. Diese ruten sofort

beim Empfange ihre Freunde und Nachbarn zusammen, zeigen ihnen die Tro-

phäen «od Ifbedassen sich wilder Freude» wobei sie beim Schalle der Trompelen

benuntansen und das Lob ihrer Minner singen. Daim hängen sie die Glied-

maasaen an dio ThOrpfosten und nehmen je nach der Zahl derselben ihren Platz

unter den edlen Fanden ein. Je mehr Ohren, desto grösser das Ansehen und

der Etnflttss. Wenn die Dienerin einer solchen Familie das Wasser vom Brunnen

holt; so darf sie ihren Krug zuerst füllen und vor ihren Genossinnen heimkehren.

Diejenigen Männer, welche keine derartige Rente vom Schlachtfeide heimsenden,

gelten ftir Feiglinge und l)lcn (n ohne Ansehen im Lande. Bei diesen Stämmen

ist jeder Mann ein KriL gci luiU der Landbau liegt in den Händen der Sklaven.

Ihre sprichwoitlicii auiiiuthigen Frauen werden als Sklavinnen weithin verschleppt.

Sonst ist die Stellung der Frauen bei den G. ausnahmsweise frei und geachtet.

Middicn ditifen einen ihnen nicht zusagenden Heiratbsantrag abwdsen. Die

Frau muss zwar die Lasten des Hauswesens tragen, hat aber dafür auch inner-

kalb der Schranken des Haushaltes das gebietende Wort zu fUhren. Dem
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a64 Gftlkeci — Galle'

Familienvater liegt die Verpflichtung ob, das Hausw^en mit den nöthigen Vor-

räthen, namentlich mit dem unentbehrlichen Honig zu versorgen, der nebst

Fleisch, Butter und Milch das beliebteste Nahrungsmittel ist, und zeij»t er «?ich

bierin lässig, so wird er unter Hohnreden der ganzen weibHchen Nachbarschalt

für einige Zeit von der ehelichen Gemeinschaft ausgeschlossen. Dem biainmes-

häuptling ist es gestattet, mehrere Frauen zu nehmen, ausserdem ist Monogamie

Regd. Vor der Verheixathimg wird streng anf Sittenimheit gesebeiif und junge

Blttdcheu dürfen nur in Begleitung einer ftlteren Frau das Lager veriasteo. Die

kegelförmigen Hatten der G. smd in iSngliche Haufen gruppirt^ die stets im-

mauert sind, um vor einem Ueberfelle gesichert zu sein. Die politisdie Organi-

sation der G. ist eine patriarchalische, an der Spitze jedes Stammes steht ein

>Heiitschc oder Sviltan, jedoch ohne absolute Gewalt. Bei wchtigen Veran-

lassungen finden Vcr nmmlungcn der ^Abha'.vmti, d. h, der Väter der Familien

statt, welchen der Heiitsch mit einem Elteiibeinstab ir der Rechten präsidirt

Mit Würde und erosser Eleganz werden in diesen ernaicu \ ersammlungen lang-

athuuge Kcden gciiaiten, Streitigkcucu enischicdea und Vergehen bestraft. Ver-

letzung oder Tödtung mes Stammesangehörigen im Streite wird mit Zahlung

on Vieh und mit jder Obliegenhdt zur Ernähnmg der Familie des Opfeis ge-

sühnt Diebstahl und Ehebruch sind kaum eriiOrt Manche G.-Hofden smd

Muhammedaner, andere Hoiden, besonders im SfldeOi nehmen ein h<khstes

Wesen > Wack an , dessen Definition dem Gottesbegriffe hoch entwickelter

Kulturvölker ziemlich nahe kommt. Wack ist der allschaffende, grosse form-

1<><-e (br-i'-t 'ibcr den Wolken, der Inbegriff der Grösse, Unendlichkeit und

Macht. Kr hat alles erschaflen und sorgt noch immer für die G. durch

Vermehrung ihrer Viehheerden und durch häufigen Regen. Wenn der ab-

nehmende Mond aber die letzte Sichel bildet, dann vcrlässt Wack das Land der

G. und geht zu ihren Feinden, die er auch geschaffen hat und für die er eben-

felis sofgen muss. WAhiend dieser Zeit unternehmen sie keinen Kriegszug; die

langen Nächte in ihren Lagern werden Stil], ohne Gesang und Tanz zugebvadi^

und die Knaben, welche m diesen Tagen geboren werden, feilen einst im Kampfe

gegen die Somal, denn Wack ist bei ihren Feinden. Sobald jedoch der neue

Halbmond wieder zum Vollmond übergeht^ kommt auch Wack wieder und mit

ihm kehren Thätigkcit, Freude, Gesang und Tanz in das Lager der G. zurtlck.

Eine regelmassige Verehrung des grossen Geistes fuidet nicht statt, so wenig als

die G. von Zwischengöttem, Zaubermitteln u. dergl. etwas wissen sollen. Dies

scheint indes nur bei den südlichen Stämmen der Fall zu sein. Von den nörd-

lichen G. wissen wir, dass ihr Gottesdienst unter dem Schalten der Sykoraore

Stattfindet und unt^ dem heiUgen Baume dieser Art, dem »Wodanobe«. an den

Ufern des Hawasch bringen sie GdUbde und Opfer dem »Sar,<, dem FOisten

der Dfimonen, dar und hängen an den Zweigen ihre Ktiegstrophien au£ Ihr

»Lubac oder Priester opfert Ziegen und wahrsagt aus den JSngeweiden, ob der

Kriegszug glücklich sein werde. Wack redet zu seinen Priestern im rollenden

Donner, zeigt sich ihnen im leuchtenden Blitz und offenbart sich ihnen im Traume.

Der -»Kalitficha« ist ihr Zauberer, Beschwörer und Arzt, treibt böse Geister aus

und kurirt die Kranken durch Peitschenhiebe. Die Sjirache der G. ist reich an

Vokalen, wohlklingend und zum Versbau besonders geeignet. V. H.

Gailaeci. Späterer Name der Callaici (s. d.). v. H.

Galle, das allen Vertebratcn ^cxcl. Amphioxus lanaolatus) nicht at>er den

Avertebraten dgenthflmliche Ausscheidungsprodukt der Leber, stellt eine mehr
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oder weniger fadenziehende, klare, gelbe, grünliche bis braungrtine Flüssigkeit

dar, welche im frischen Zustat\de von neutraler oder schwach alkalischer

Rcaction, einen intensiv bitteren Geschmack \md ein si)cc. Gew. von T020

bis 1050 besitzt Als morphologische Restandtheile enthält dieselbe den

Gallengängen und der Gallenbla*!? entstammende Epithelzellen. Als chemische

Bestandtheile Anden sich darin in circa 82—93^ Wasser gelöst die Salze der

sogen. GeUenaiUffeii (s. d.), die GattenfexlMlofte (s. d.)» maaiügfiuAe FeltkOrper

(5. d.) ab Oleio» Palmttin, Stearin und Seifen, darunter die AlkaUealte der Oel«,

Stearin' und Palmitinsittre etc., ferner Cholesterin and Lecithin, Mucin und

dattatiscbes Ferment; endlich auch mineralische Sah» wie Chloraatrinm, Etsen-,

CakhiBi- imd Magnesiumphos]>hat. Die zahlreichen chemischen AnalTsen er-

geben ungefiLhr folgende Mittelzahlen für 100 Theile Galle.

Hund

BioHdi Riad Sdbwttn Bluengallen
Mccrnine C.

WMMr 90.4 88,8 85,2 95.3

GaDcatawe Salxe , 7.3 ia,6 3.4

Fette und Seifen . 1

l 8.0
Cholesterin . . . 0,4 2,2

1
«»3 0.5

Lecithin . . . .

X—

3

0.3 0,6 Ob3 o,a

0^61 1.3 0,6 0,6

Aus den letzten Rubriken der vorstehenden Tabelle geht gleichzeitig hervor,

dasi die Galle bei Itfngerem Verweilen in der Gallenblase an Wasser verliert;

der Rücktritt desselben in's Blut ohne gleichzeitige Auftaugung specifischer

Gallenbestandtheile soll durch die active Thätigkett der Blasenepithelien ver-

mittelt werden. — Mit der Galle werden übrigens auch die meisten Schwer-

inetallpräparate , wie Kupfer, Blei, Quecksilber sowie Arsenik, Antimon etc.,

welche zufällig oder absichtlich in den Körper eingeführt wurden, aus diesem

ausgeschieden. — Als Oase treten in der (ialle keine oder nur sehr minimale

Mengen von absorbirtem Ü und N, dagegen ziemlich bedeutende Quantitäten

auspumpbaier und gebundener CO^ in frischer Blasengalle auf, als welch'

ledteie sie jedoch bei längerem Verweilen wieder reichliche Mengen von CO9
an das Blut abgeben soll. &

GaHegDS. Die Bewohner der spanischen Vroma Galiden. Sie stehen auf

sehr niedriger Stufe der Kultur, sind stark, sehr arbeitsam, unermüdlich, aber

angeschickt, mässig, genügsam, sanft, gutmüthSg, ehriich; ihres Heimwehs und
ihrer geringen Fassun«»skraft wegen auch gerne verspottet, dcs'jjleiclien wejjen

ihres plumpen Wesens und ihres Dialektes; doch sind sie allgemein behebt.

Auch die Frauen
^
wenij?er schön als die übrigen Spanierinnen, sind fleischig und

krauig, als Ammen gesucht. Das Volk ist ernst, strenggläubig katholisch, wenig

m Vergnügen geneigt, aber habsüchtig, geizig, raclisücbtig und eifersüchtig. Seine

Hfltten und Häuser suid völler Schmuts und Dunst Der Spanier versteht das

Gftliasche nichl^ das mit dem Portugiesischen näher verwandt ist, als mit dem
CasHKschen. Der G. verdingt sich zu allen erdenklichen Sorten von Diensten

als Tagldhner, Arbeiter, Maulthiertrdber, Diener und Handwericer und arbeitet

gewöhnlich über die Summe, deren Erlangung er sich vorgenommen, weiter fort,

so lange die Anhänglichkeit an sein karges Heimathland es ihm gestattet. Wie

der Schweizer sucht er (»ewöhnltch sein Brot in der Fremde, und kehrt mit

rührender Anhänglichkeit wieder in seine Kerge zurück, sobald er nach seinem

Ermessen genug in der Fremde erworben, v. H.



fl«6 Gallenblase — Gallenfuncrion.

Gallenblase, Vesiaäa felUa, s. Cholecystis, ist eine nieilt bimförmige, sadki-

artige Ausstülpung des (oder eines der) LebefausfÜhrungsganges, welche als Reserve-

raum für die ausser der Verdauungszeit secemirte Calle functionirt. — Ihr Vor-

kommen ist keineswegs constant: so fehlt sie unter den Säugern; den Wallfi-^rhen,

den Kanieelen, Hirschen, Pferden, einigen Antilopen, lerner vielen Nagethieren,

sowie u. a. auch den Elephanten, bei welchen letzteren sie durch eine beträcht-

liche Ausweitung des Leberganges ersetzt wird- Unter den Vögeln fehlt sie den

Tauben, vielen Psittacmen, den Straussen, dem Kukuk etc. — Auch ihr Bau

seigt manche Vendiiedeiilidteii, indem abgeseben von ümr Form, floc Sdikim-
haut entweder gana glatt oder mit polygonalen Feldclien beseiit ist und,ihr
Ausflthrung^gaag TtDmdm iysOaut auweilen (m beim Menachen) durah eine

Spixalklappe »KU^ida fftüterit ausgezeichnet ist eic Näheres siehe in den

Artikehi »Leberc und »LebetausftthmngsgXngec. v. Ms.

CSflllencapUlareii» s. Leber. Ms.

Gnllcndarm, gleich Zwölffingerdarm, s. Duodenum, v. Mis.

OaHenfiffbatoffe. Daranter versteht man eine Gruppe von SCoien, wddie
thdls einzeln, tiieils in Mischung in dem Wasser der Galle sich gnlüst vorfinden

und je nach dem Uebeiwiegen des einen oder des anderen der Galle eine

gelbe, grünliche oder braungrüne Farbe verleihen. Als vorgebildet sind in

der Galle enthalten: a) das Bilirubin, Biliphaein, Bilifulvin, Cholepyrrhin,

CjgHjjN^O.,, der haupsärhlichste Farbstoff der gelben bis gelbbraunen Galle

des Menscijen und mancher Thiere, sowie der wesentlichste Bestandtheil der

»Gallensteine« von Mensch luid Rind. Derselbe krystallisirt in durchsichtigen

fuchsrothen klinorhombischen Prismen, ist nur in Chloroform, nicht aber in

Wasser löslich und verbindet sich als einbasische Saure mit Aticalien im SaUen,

wodurch er auch wasserlöslich wird. Er ist identisch mit dem Hämatoidin in

älteren BlutergOssen, und entstammt deshalb auch swdfellos dem Bhitfiufaatiod^

welcher aus den m der Leber ihrer Auflösung anheimisllenden Blutzdien fiei

wird. Durch oxydurende Körper wie salpetrige Siure-haltige Salpetersiure (es

beruht darauf die GMELiN*I]iDNTz'sche Reaction auf pathologischen GallengehaH

anderer Flüssigkeiten wie des Harns) wird das Bilirubin zunächst übergeführt in

b) das Biliverdin, CjgHjgNjO^, einen grünen Farbstoff, welcher in der grünen

Galle den wesentlichsten färbenden liestandtheil bildet, und auf dem Frucht-

kuchen des Hundes in reichlicher Meniie sich fmdet. Es ist nur in Alkohol

nicht aber in Chloroform löslich, eine Reduktion desselben zu Bilirubin ist bis-

her noch niclit gelungen. Durch die Ueberfiihrung dieses in Biliverdin nimmt

die betreffende mittelst der GwELiN'schen Probe untersuchte gallenhalu^e i' iüssig-

keit vorerst eine grüne Farbe an, bald jedoch wird sie blau durch Bildung

eines weiteren Qzydationq»roduktes» des c) Bilic]ranini dann violett rodi und

endlich gelb durch d) das Choletelin, einen amorphen gelben Körper, der in

den meisten Flüssigkeiten löslich ist In Gallensteinen und foulender Galle sind

in geringen Mengen auch das e) Bilifuscin und f) das Biliprasin geAmdaa
worden. Fndlicfa lässt die künstliche Behandlung der alkalisch wässrigen Lösung

von Bihrubin mit stark reducirendem Natriumamalgam dieses in g) Hydrobili-

rubin übergehen, das als constanter Farbstoff in den Faeces (daher aiKh Stercobilin

genannt) und nach der Resorption durch den Darm als Urobiiin im Harn
auftritt. S.

Gailcnümction. Die Galle gehört zu den Verdauungssäften und äussert
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ihre ^xdauende und die AbBOiption beföidemde Wirkung insbeiondere auf Fette

und Kohlenhydnte wie Sttike etc. i. Die GaUe emulgirt schon netitrale, dauer-

hafter and besser aber noch ranzige Fette ohne mechanischen Anstoss; sie ver-

seift ferner freie Fettsäuren enthaltende Fette, wie solche im Darm stets vor-

findlich, indem sie das Alkali ihrer Üallensäuren an die Fettsäuren abgiebt; die

so entstandenen Seifen erhöhen jedenfalls ihrerbeits auch die emulgircnde Krait

der Galle. Neutrale Fette vemag sie dagegen nicht in ihre Componenten zu

spalten. Die durch die Emulsionirung gebildeten feinen Fetttröpfchen werden

«o besonders befllhigt, durch die capUlSien Foren, welche mit GaUe befeuchtet

an sich schon eine grössere Cafnllanttraction eilangen» in das Innere der

Deckdsdien hinabsostdgen oder sie sind als zarteste Körnchen Ahr die Ergieifung

durch die von den Decketeellen zn entsendenden Protoplasroafortsätze besser

geeignet Glckhuitig anterstOtst aber auch die Galle die Filtration von Fett

durch thierische Membranen; dieselben damit getränkt, werden fiir Fettemul-

sionen durchlässiger, als wenn sie nur mit Salzlösungen imbibirt, und sind

femer zu gleicher Zeit flir Fette und wässripe Flüssigkeiten diftusibel. — 2. Das

in der Cialle vorhandene diastatische Ferment sac charifidrt Stärke schnell, und

bewerkstelligt so deren Absorptionsfähigkeit. — 3. Die Galle wirkt anregend

auf die organische Muskulatur und veranlasst dadurch zunächst periodisch

wiederkehrende Contractionen der Darmzotten, welche in Folge dessen den

Inhalt ihrer Chylasräume gegen die Chylusgefäase weiterbefördem, dann aber

nnteifaalt sie aocb, vielleicht durch Reiaung des Plexus mjentericus. die Darm*

Peristaltik. 4. Wie alle Verdanongsslfte giebt die Galle einen Theil ihres

Wassers sn die Fices ab ond fbidert so deren Entleerung, wie sie anderer*

seits selbst und daneben auch Yielleicht durch Reizung der Darmdrüsen die

normale Befeuchtung der Darmwand veranlasst — 5. Die Galle wirkt weiterhin

antiseptisch auf den Darminhalt und verhindert so dessen faulige Zersetzung

und damit zugleich auch die Entstehung der fiir den Körper so gefahrürh

werdenden und unter Umständen wie bei der Ableitung der Galle nach ausücn

gradezu todtbringenden Fiiulnissprodiikte der Kiweisskörpcr etc. — 6. Galle

sistirt die weitere Magensaftwirkung dadurch, das>s durch die Salzsäure dieses die

Glycocholsäure gelallt wird und die leutere dabei das Pepsin mit niedcrrdsst

Die durch Zedegung der gallensaofen Salsa mitldst der CIH fteigewordenen

GaUensliiren coaguliren aber ihrerseits auch die Syntonine und Peptone sum

TheiL Diesdben sollen dadurch, dass sie numndir sls sihe Niedeischllge den

Dum weniger schnell passiiea, der Wirkung des pankreatiscfaen Saftes um so

besser zof^bigUch und somit dessen peptonisirender lösender Wirkung um so

länger ausgesetst bleiben. — Die Galle ist endlich auch ein Auswurfsstoff,

durch sie gelangen gewisse Produkte der regressiven Stofl&netamori)liose ztir

Abscheidung, daher sie denn auch schon in der Fötalperiode, während welcher

die übrigen Verdauungbsälte noch nicht gebildet werden, abgesondert wird.

Ihre Ausscheidung finden in der Galle Cholesterin, Mucin und ein Theil der

Gallensäuren und der Gallenfarbstoffe, welche letzteren dabei im Darmkanal eine

Reduction zu Hydrobilirubin erfahrend zum Theil mit den Fäces zur Ausscheidung

gelangen. Der andere Theil der Gallenfarbstoffe wird dagegen vom Darmksnal

aufgesaugt und mit dem Harn als ein dem Hydxobifirubin identiBches £n«^rodukt

m der Fotm des Uidbitin vom Körper abgegeben. Ein ähnliches Schicksal

tiift mcii die Hauptmasse der Gallenslnien, die vom Blute absorbirt im Haus-
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halte des Köipers weitere Verwendung finden, und zu dnem sdir geringen

Theile dann unverändert durch den Harn excemht weiden. S.

Gallengangdrüscn sind traubenförmige Schleimdrüsen, die in der Gallen-

blasf, im oberen Abschnitte des Ductus (yUicuSt femer im Ductus hcpaücui und

chokdochits angetroften werden. v. Ms.

Galiengänge, s. Leber. v. Ms.

Gallenresorption tritt im Allgemeinen nur bei krankhaftem Verschluss der

Abflusewege der Galle oder auch bei beCiididicher Drackalmalime inneilMdb

des Pibrtadeigebietee m. Dieselbe äussert sich dnrch gelbe iFIbbung aller

Kftrpeigewebe mit Ausnahme von Gehirn und Rflckenmark (leierms, GelbsnclitX

doich Schwächung der Herzthldgkeit^ dmch Lähmung des Nerven- und Unkel-
Systems und Auflösung der farbigen Blutsellen und deren Folgen. — Schon

noonaler Weise kommt ttbrigens von den specifischcn Gallenbestandtheilen em
grosser 1 lieii der Gallensäure sur Aufiiahme ins Blut (s. darttber Galkn*

function). S

Gallensäuren. In der Galle (s. d.) finden sich als sogen, gepaarte Säuren

2 Körper an Natrium gebunden vor, welche man mit I fhmann als Glykochol-

und 1 aiirocholsdure zu bezeichnen pflegt a) Die G lykuc hol.säure (Gmeun's

Cholsäure, Str£CK£r's Cholalsäure) C^^H^iNOg zerfällt durch Kochen mit ge-

gesättigter Kalilauge oder Baiytwasser oder verdünnten Bfineralsämcn unter

Wasseraufiiahme in Gljrkokoll und Cholalsäure und findet sich besonden reich-

lieh in der Galle des Menschen» der Vögel, vieler Sänger und der SLaltblflter.

b) die Taurocholsäure (Strickbr's Cholefaisäure) C,|H4tNS07 aeiftttt bei

gleicher Behandlung ebenfalls unter Aufnahme von i Mol. H,0 in Taurin und

Cholalsäure und ist besonders in der Galle des Schweins, der Wiederkäuer, des

Hundes, der Schlangen und Fische nachgewiesen, deren S-Gehalt bedingend. Sie

bildet im reinen Zustande feine, seidenglänzende Krystallnadeln, ist aber sehr

leicht veränderlich. — Die Natrium-Salze dieser Säuren sind in Wasser und

Alkohol leiclit löslich, nicht aber in Aether, was zur Darstellung derselben be-

nutzt wird. aNüi Alkohol der Galle entzogen und durch Aether aus dieser Lösung

gefällt bilden sie zunächst harzartige Massen, die sich aber bald in feine weiss-

glänzende Krystallnaddn (^krystalllsizte Galle«) umwandeln, aus deren wässriger

Lösung sunä«^ die Glykocfaolsäure durch Zusatz von neutralem essigssurem Blcii

dann auch die Taurocholsäure durch denjenigen von basisch essigsanrem Blei

in Form der betr. Bleiverbindungen als Niedetscihlag gewonnen wird, um endSch

aus deren alkoliolischen Lösungen durch SH^ isolirt zu werden. Die Menschen*

gallo liefert bei der gleichen Behandlung wie oben statt der »krystalUsirten GaUec
eine dauernd harzige Masse, aus welcher durch Kochen mit Bar>t\^'asser eine ver-

wandte Anthropocholsänre gewonnen wird; in der Schweinegalle findet «^ich an

Stelle tler Chtjlalsäure die Hyocholalsäure, in der Ciänscgalle die Chenocholal-

säure, beide ebenfalls in Paarung mit Taurin und Glycin. — Uebcr die Zer-

setzungsprodukte dci üallcasäuren vergl. auch unter den betr. Buchstaben (Chol-

säure, Dyslysin, Giykokuü, Taurin). — Der Nachweis der Gallensäuren in eiweiss>

freien Flüssigkeiten wie Harn etc. bedarf der PiTnwKonat'schen Probe, wdche
nach Zusatz von ein wenig Rohrzucker in Substans oder Lösung durch tmglk»

weisen Zusatz von f Vol. concentrirter Schwefelsäure (wobei die Flässigkfit siefa

nicht fiber 70*^ C erhitzen darf) eine zunächst kirsch-, dann pmpunollie Fäibung

der Flüssigkeit veranlasst Schon concentrixte Sdiwefelsänre allem löst die Gallen-

säure zu gelber FlOssigkeit au^ welche dann schöne giOne Fluorescens zeigt S.
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Gallensecretion. Die Galle ist kein einfaches Filtrat*des Blutes» sondern

verdankt ihre Entstehung der activen Thtttigkeit der Lebcnellen. Das ergiebt

sich vor Allem aus dem Unistande, dass in dem Blute der zur Leber fülirenden

Gelasse, also der Leberarterie und der Ptortader, keinerlei sperit'i'-f he Ciallen-

bestandthcile (wie Gallensäuren oder GallenfarhstotTe) gefunden werden, und dass

auch nach Exstirpatiuncn und bei Lt krankungen der Leber, bei welchen die ab-

sondernde Thätigkeit derselben autgchobcn ist, keine Anhäuiung von Gallea>

bestandtheilen im Kdrper emtritt; dem gegenttber erfolgt bei krankhafter Be*

lördemog des GftUenabflasaet Uebertritt von Galle ins Blut (Icterus, Cholhlmie).

Aach mikroskopuch kann die Bildung der GaUenbestandtbeOe in der Leber ver-

folgt Verden. WÜfbMnd der Gallenaecretion, i. e. Veidaunng, leigen die Leber-

sdlen ein boniog«nes Ausseben, in ihnen tieten sogen. GlykogenscboUcn auf»

wel<die in einem körnigen Protoplasmanetze liegen; im nüchternen Zustande da-

gegen, während welches die Leberzellen die specifischen Gallenbestandtheile zu

bilden scheinen, sind sie durch starke Körnung getrübt. Das Material fiir die

Gallenbildung wird der Leber voraussichtlich in der Hauptsache durch die Pfort-

ader zugeführt, dieselbe stellt somit das functiouelle Gefass dieses Organs dar,

die Ernährung desselben wiiJ ilagegen durch die Leberarterie vermittelt, — Von
den specihschen Bestanddieileu der Galle sind bisher nur die Galiciitarbstoffe

bezüglich ihrer Entstehung näher erfoncht; iUr diese ist es fast zweifellos, dass

sie Abkömmlinge des Himo^^obins darstellen. Als Beweis daflir gilt die Um-
büdung des HSmogJobins in Hlmatoidin d. i. BiUrubtn (vergl. Gallenfarbstofle)

im ^mem von Blnteigttssen, femer das Auftreten von BUirubin im Blute nacb

Eanspritsung gellSsten Blutfiubstoffi» oder kttnstlicher ZeistOnwg der rodien Blut-

seilen, endlich der Umstand, dass der Harnfaibstoff Urobilin aus Hämoglobin

and Bilirubin darstellbar ist, weshalb man das Bilirubiti als Zwischenstufe in der

Umwandlung des Blutfarbstoffes in den Harnfarbstoff Ijctrachten muss. Den für

die Bildung der Galleniarbstutfc nüthigen Blutfarbstotü finden die Leberzellen in

den Ueberresten der in der Leber reichlich zu Grunde gehenden roüien Olut-

zeUen. — Auch die Wasserabsonderiing steht unter der Herrschaft der Leber-

zellen und beruht nicht auf blosser Filtration, da der hydrostatische Druck in

den Gallengängen denjenigen in den Blutgefässen um mehr als das Doppelte

flbertrifit Das Mudn dürfte durch schleimige Metamorphose der Epithelten der

Gallenwege (daher bierselbst auch >Becher2eUen«) entstehen. Ein direkter Ein-

floss des Nervensystems auf die Gallenbereitung konnte bisher noch nicht con-

ststiit werden; die Lebenellen scheinen automatisch tfafttig su sein, dagegen be-

herrscht das Nervensystem den Bltttgehalt der Leber derart dass geringerer Blut-

zufluss die Quantitftt der Galle vermindert, vermehrter Blutzufluss dagegen

i^eigert; besonders soll auch vermehrte Zufuhr des mit frischen Nährstoffen aus

dem Darmkanal beladenen Pfortaderblutes, dass mit jenen auch gleichzeitig

Theile der früher ergossenen Galle in sich aufgenonunen liat, die GaUenab-

sondernng anregen. Die Menge dieser variirt ausserdem auch nach der Art der

Nahrung, nicht alUu fettreiches Fleisch soll sie gegenüber purer Lett- oder

Pflanzenkost zunehmen lassen, Himger dagegen sistiroi. Wenn auch die Gallen-

bildung coDttnniriidi stattfindet, wobei die gebildete aber nicht sogleich verwertb-

bare Galle in der Gallenblase au%espdcbert wird, so steigt die Absonderung

doch wihfend der Vetdauung wesendiksh, so dass mit vollendetem Uebestritt der

Nabmagsmittd in das Duodenum die mekte Galle ergossen wird; während einer

Vetdauungqperiode soll sie ttbrigens durch reflectoiische Anregung der Lebeigo-
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a Masdma erreichen, und zwar um die 3.— 5. und 13.— 1$. Stunde po8t

caenam. Die duicbächiuttliche Gallenmenge, welche in 84 Standen gebildet wird,

beläuft sich:

fllr 1 Kilo Sciiaf .... auf 24 Grm.

. „ 26—53 Grm.

„ I „ Katze . .

it I ft Pfeid

„ t „ Mensch. .

fi i4»5 Gtm.

» 0*„ X „ Kaninchen

„ 1 „ Meerschweinchen „ 176 „

Die betxefimden Angaben schwanken flbcigena nicht unbedeutend. — S.

Qanenstei&e nennen wir in der Gallenblase oder den Gallengangcn vor-

kommende Concremente von kugeliger oder ellipsoider und maulbeerartiger Be-

BChafTenheit, welche auf dem Durchschnitte ein krystallinisches, strahliges GefÖge

und conccntrischc Schichtung /eigen, die sich zuweilen gegenseitig abschleifen.

Sie bestehen in der Hauptsache aus C'nlciumcarbonat und BiliruVnncalctum und

heiöüen daim braune G. oder aus Cliolcsterin und werden dann weisse G. ge-

nannt In der Regel hndet sich in ihrem Centrum ein aus Kalkconcrementen,

Schleim und Epithelzellen bestehender Kern. Sie venuüassen zuweilen Ver-

stopfung der Abflttsswege der Gnlle und dadurch Ictents and Cholhämie oder

GallensteinkoUken. Ueber ihre Entstehung enstiren nur Vennudraagen. S.

OaUert«, Fab., Sdiabengattung mil in den Geschlechtern vefschiedenea

Tsstem, einem Schuppensahn am Gvundgliede der Fühler, xs lüppen im Voidcip-

flOgei. G, mdbneßa, h., Wachsschsbe, Wachsmotte, deren Vorderflttgel

aschgrau, am innearande lede^lb geflbrbt sind, lebt als Raiq>e vom Wachse n
den Bienenstöcken. E. Tg.

Gallertcilien, Bezeichnung R. Hfrwio's fiJr die Fädchen, welche die

AustrittsstelleTi der Staclieln aus den Stachelscheiden bei den Acanthomeliiden

in Kränzen von 5— 80 Stuck umstehen. Pf.

Gallerte. Man unterscheidet pflanzliche und tliierische G. Die erstere um-

fasst eine Reihe aus C,H>0 bestehender noch nicht näher bekaxmter Körper,

Pectinstoffe genannt, die in allen Fflansen, besonders reichlich aber in manchen

fleischigen Frttchten und Wuneln vorkommend unter gewissen Bedingungen

gelalinixende Köiper entstehen lassen. Die thieiische GeUette, wie ae als iossere

Httlle die Eier von Amphtbieii und Euchen umgiebt, stellt gd^inOse, ^uig doxth»

scheinende Massen dar, die sich in Wasser trüben, darin und in Alkohol aber

unlöslich sind und nach dem Kochen mit veidQnnter SchwefelsKnre starke

Keduction von Kiii»feroxyd in alkalischer Lösung geben. S.

Gallertgewebe (Membrana intermedia) nennt man i. in der menschlichen

Embr)'ologie eine zwisrher dt*ni waliren Amnion und dem davon abgeschnürten

»falschen Amnion* oder horion« (s. d.), ungefähr vom vierten Schwangerschafts-

monat an wahmehrnbare gallertige Lage, die (an Spirituspräparaten 1) wie eine

weiche Haut erscheint und sehr wechselnde Mächtigkeit besitzt Ihrer Hauptmasse

nach ist sie jedenlalls nur eingedickte oder genmnene eiweisshaltigc Flüssigkeit,

die uispriingUch in eiheblicher Menge den Raum zwischen den beiden Blittem

der Amnionfalten erflUhe, nachtritgUch müssen aber von einem der leixteren ans

Veieinselte Zdlen in sie eingewandert s«n, denn man findet dann in dw gallert'

artigen Zwischensubstanz zerstreut mannigfiuih gestaltete, stetnittnnige Zellen, andi

vereinzelte Faserbfindel und amoeboide Zeilen. Einen im wesentiicheB ttberciD*
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stimmcaden Bau zeigt auch die aog^n. WHARTOM'sche Sülze im Nabdstrang (s. d.).

2. Bei acraspeden Medusen und Ctenophoien wird die Hauptmasse des gallert>

artigen, oft ganz diirrh^ichtigen Leibes von einem zwischen Kktoderm und Ento-

derm hegenden Gallerlgewebe gebildet, das ursprünglich eine structurlose Aus-

scheidung jener beiden Zellschichten war, dann aber durch von diesen ai>-

stammendc Waiiiicr/ellen, wcUlie sich in derselben verbreiten und durch ver-

aäieiie Ausläufer unter i»icli zusammenhangen, in ein wirkliches Gewebe um-

gewandelt wird. WUhrend diese Zellen aber bd den Medusen den Charakter

fon Biad^tewebdcftipeichen behalten, indem de ' von ndi aus immer neae

gdleitige Zwischensttbetana attssdieiden» erfahren ne bd den RippenqnaUen mm
TbeQ eine Düferendning in höhere Gewebeformen, insbesondoe in Mnaleel- und

Netvenelemente, weldie das G. in allen Richtungen durchziehen tmd ihm einen

sehr complicirten Bau verleihen. Vergl. auch: »Rippenquallen, Entwicklung« und

»Keimblätter, c V.

Gallerthülle. Die Umhüllung des extracapsulären Weichköq>ers der Badio-

lanen, deren durchgftngige Ausbildung l&r alle Radiolarien von R. Hertwio nach-

fewiesen ist. Pf.

Gallertschwämme, s. Myxospongiae. Vf.

Gaüicolae (lat. Gallenbewohner), Gallen erzeugende und bewohnende In*

Sekten, s. Cynipidae und Cecidomyiae. E. Tg.

Galiier. Die Bewohner des alten Gallien, ein Volk unzweil'elhait keltischen

Stmiiiei» Nacdidem man ftfiher alle YMker des westfichea und i^rdlichen

Europas^ die nftht Iberer waren, mit dem Namen Kelten besdchnet hatte, fing

man sdt GaiSAit's und Auoust'b Zeiten an, wo man auch die Germanen kennen

gderat hatte, auch awiachen Kelten und Germanen au unterscheiden. Von nun
an hiess Gallien, ^ KtXTnilj, die Bewohner aber nannte man, weil man wosste, dass

sie nicht alle Kelten waren, Galater, aber später auch Keltogalater. Zum Unter^

schiede von den diesseits der Alpen in Oberitalien wohnenden Kelten aber

nannte man die Bewohner des eigen^lfrhen Gallien auch Galli Transalpini. Die

G.. die sich in Gestalt, Sitte und Lebensweise von den (iermanen (s. d.) wenig

unter^crneden, waren ein grosser kräftiger Menschenschlag von weisser Hautfarbe

und blonden oder rothlichem Haar, bei welchen namentlich die Frauen ihrer

Schönheit wegen berühmt waren. Sie waren tapfer und kriegerisch, besonders

die aflidlichen G., die wildesten von allen, die aber trotz ihrer Roheit dodi

gasttad und'suvoikommend gegen Fremde waren, und zeigten dne kflhne Todes*

veiaditung; dabd waren ne abgehärtet, besonders gegen Kälte und Nässe,

vniger g^en ICtse und anhaltende Strapatsen; doch im Vertrauen auf ihre

T^feikeit oft unbesonnen und unvorsichtig, auch wenig behafflicli; /war offen

und gerade, gelehrig und erfinderisch, aber auch stolz, anmassend, reizbar und
leidenschaftlich, neugierig, unzuverlässig und veränderlich, stets nach Neuerungen

begierig und habsüchtig, im Ganzen einfach, aber doch putzsüchtig, wesshalb

sie sich auch sehr leicht und willig dem römischen Luxus und der Weichlich-

keit hingaben und daher spätherhin sell)st weniger tapfer waren. Ihre Kinder-

eniehung war auf Abhärtung berechnet und die Sohne durften erst, wenn sie

waffenfähig waren, öffentlich an der Seite ihrer Väter erscheinen. Die i rauen

Mauden m grosser Achtung und spidten selbst im Krieg dne bedeutende Rolle.

Die Kultur stand vor der rttmischen Invasion auf tiefer Stufe^ wie die bd den G.
tiUidwn Ifensdienopfer und -andere barbarische Gebräuche beweisen. Ackerbau
lad Vidmicht waren die Hauptbeschäftigui^ doch trieben später einzelne Städte-
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lebhaften Handel und entfalteten einen ge\nssen Kunstflciss. Die politische

Verfassung bestand aus einer Menge eiu2elner, von einander unabhängiger

Staaten, an deren Si)it/.e die aus dem Adel durch Wahlrecht, nicht durch Erb-

recht hervorgegangenen Häuptlinge standen. Die Verfassung aller Staaten war

ariiiiokratisch ; sie standen unter dem Drucke des Adula, der steinen politischen

Einfluss seiner kriegerischen Macht verdankte, und der Dniiden, letztere Priester,

Lehrer, Richter und Aente in einer PerBon, die Trüger dea ganien geistigen

Elements; sie beacbiinkten viel&ch die Macht dea Adels, eroannlea in mefaieien

Staaten sogar den HtfuptUng, achlichteten alle Rechta>tieiijg)Keiten» leiteten alk

öffentlichen Beschlösse und bestraften Jeden, der ihre Befehle nicht befolgt

mit dem Banne, der völlig ehr- und reditlos machte. In einzelnen Staaten

gab es auch einen aus dem vornehmen Adel bestehenden Senat. Das niedere

Volk dagegen wurde fast wie Sklaven betrachtet inid hatte gar keinen Antheil an

der Staatsverwaltung. Die grö«;scren Stamme waren in mehrere Gaue oder

Kantone gethcüt. J)ie Volküreligion war ein grober, mit dem grössten Aber-

glauben verbundener Polytheismus. Opfer aller Art, dann die Mantik spielte

m dem Diuidenkultujj eine grosse KoUe, und es geschah fast nichts Wichtigerem,

ohne den Rath der Wahrsager, die auch Druidäi, mitunter aber auch Frauen

waren, lilan weissagte aus den Eingeweiden der Opfeithiere und sdbst der

Menschenopfer, aus dem Fluge und Gesänge der Vögel, aus Tiftumen und

Ahnuqgen u. dgL Bei feierlichen Leichenbegiingnissen ward Alles, was dem
Verstorbenen im Leben lieb gewesen, Hausthieie^ Sklaven und Kleider mit ihm

verbiannt Das hiUlsUche Leben war im Ganzen sehr einfach. Die Häuser be-

standen aus Brettern und Flechtwerk, mit Stroh oder Schindeln ged«±Jt, und

waren zerstreut in Wäldern und an Flthsscn gebaut oder zu Flecken, kaum aber

zu Städten vereinigt. Was man tür gallische Städte hält, waren wohl nur be-

festigte Platze. Die G. schliefen meistens auf der Frde und sassen bei Tische

auf Strohkissen, einfachen Thierfellen oder Grase. Nahrungsmittel: Fleisch und

Milch, wenig Brot. Die Reicheren tranken Wein, oft im Uebermaas^, die Aermeren

Bier aus Weizen und Honig. SUbeme, tböneme und hölzerne GeüLsse bildeten

das Tischgerith. Die G. tnigen das Haar von der Stim nach dem Scheitel

hinaufgezogen und von da an lang hinabiallend, und an Bait Uoss einen grossen

Knebelba\^ Charakteristisch waren die bald engeren, bald weiteren Beinlcleidftr,

bisweilen wie alle ihre Kleider schön versiert nnd mit Gold gestickt Ausse^

dem trugen sie eine bis auf die Lenden ruhende Jacke mit Aenneln, und

einen im Sommer leichteren, im Winter schwereren Mantel. Als Puts bedienten

sich auch die Männer allgemein goldener und bronzener Ketten und Ringe

aller Art, besonders der Halsketten, Arms-pangen und Fingerringe, die Frauen

liebten Bernsteinketten. Selbst Korallen wurden, namentlich bei Warten an-

gewendet. Als Bewaftiiung di<>nte das an tler ree.hten Seite herabhängende, bloss

zum Hauen verwendbare EisenächvverL, dasa Sicii nach jedem Hiebe bog und

jedesmal erst wieder gerade gerichtet wenlen musste, dann der eherne Streit'

keil (»Kelt«), femer Lanzen, grosse Wur&piesse, kleinere Wur^feile ohne Riemen

(besoiidecs zur Vogeljagd benütst. Bogen und Pfeile nebst Schleudern. Manche

Stimme stürzten gans nackt, bloss mit einem Gürtel um den Ldb^ in den Kanqi^

andere aber vollständig gepanzert, mit Panseifaemden und Hämisch, ehernen

Helmen mit vielerlei Insignien, zwei Arten von bemalten Schildem, einer manns-

hoch, der andere kleiner. Die G. kämpften besser zu Fuss als zu Pferde, waren

aber auch gute Reiter. Sie bedienten sich dabei sowohl der Streitwagen &U selbst
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gNaser sliiker Jagdhunde. Gewöhnlich war nur ihr erster Angriff fttcchtbar, dt
es ihnen an weiterer AuscUnier gebrach. Sie stellten sich in grossen Massen

und von einer Wagenburg umschanzt auf, hinter welcher die Weiber und Kinder

Sassen. Die Küstenbewohner am atlantischen Ü/.ean waren auch zum Seekriege

gerüstet und sehr tüclitige Seeleute. Stets begleiteten Druiden als Barden die

Krieger ins Feld und sangen zu einer Art von Lyra Schlach^esänge und Lob-

lieder auf die gefallenen Helden. Die Sprache der G , von allen anderen ver-

•dueden, klang raub, dumpf, drohend, ihie Rede war gewmmlicli Iranc, dunkel,

fiäaelhaft. Zum bttrgeitichen Gebiaiicb bedienten sie lich einer der grieduicben

Knilidien Sdiiift; qiifeer wurde die lateinische Spradie in Gallien einheiiaifdi,

«am aadi nicht die aUgemeln hemchende. y. H.

Gallinago, Lbach., Sompftcfanepie» Gatbmg der Familie Scthpacidm
(Tilmaiias, Boie., Asceäopax, Keys. u. Bij^s., Odura^ Meves). Von den Wald-

•chnepfen (Scolopax) dadurch unterschieden, dass der untere Theil des Schenkels

nackt und der Lauf wesentlich kürzer als die Mittel /ehe ist. Einige 20 Arten in

allen Erdtheiien. Untergattungen: Nemorico/a , Hi i ' -
, Lymnocryptes

^ Kauf,,

SpUura, Bp., Coenocorypha, Gray, Xyiccoia, Br. Die Sumpfschnepfen bewohnen
leuchte Niederungen, Sümpfe, Moräste und nasse Wiesen. Zur Brutzeit führen

dk Männchen gaukelnde Flugspiele auf, wobei einige Arten ein eigenthUmlich

«niinidet Geriaach horvwlmngen, weldies man bei unterer Bduunine alt

tlledberoc beaeichnet hat Es ist lange und viel darttber gestritten worden,

welcher Natur diese Tdne seien, ob Stimmlaiite oder durch Vibrationeii der

Schwung- oder Schwanzfedern hervorgerufen und erst in der neuesten Zeit

«mde durch Beobachtungen und Experimente sur Evidenz bewiesen, dass die

eigenthümlich gebildeten äusseren Schwanzfedern das »Meckerinstrumentc dar-

stellen. Thatsache ist, dass das betreffende Geräusch nur in den Momenten ver-

nommen wirrl, wo der Vogel in hober Luft in jähem Sturze abwärts schiessl.

Wenn es nun schon in hobeni Grade unwahrscheinlich war, dass der Vogel

gerade wahrend des das Ausstossen der Luft erschwerenden Niederscbiessens

seine Stimme sollte vernehmen lassen, wie die Aiihäager der ^Stimm-Mecker-

Tbeoriec behaupteten, so musste die »Schwanz-Mecker-Theoriec, welche annahm,

dsa» «fie schmalen und starren äusseren Scfawansfedens, durdi den starken beim
Ifisdeisturs erseqgten Luftstrom in Vibration veisetst^ das Sausen horvorbrilchten,

B so mehr an Wabrsclieinlicfakdt gewinnen, als nur diejenigen Schnepfenarten

jcnss Gcfttnaeh hdren lassen, welche die eigenthttmlicbe Schwanafederbildnag

aufweisen und letzterer überhaupt irgend ein Zwedidoch wohl zu imputiien ist Die
Kidtligkeit dieser Theorie» welche die Schwanzfedern als Klangorgan annimmt,

ist nun durch Meves u. a. experimentell bewiesen, indem diese Forscher durch

Schwingen der an einer Ruthe befestigten Bekassinen-Schwanzfeder das »Meckern«

hervorbrachten und je nach dem Wechseln mit den Federn verschiedener Arten,

deren bald feine und hohe, bald tiefe Meckertöne nachalimten. Endlich konnte

Fiof. Altum in Eberswalde im Jahre 1880 (Ornitli. Centralblatt V. Jahrg. p. 149)

folgende hochinteressante Beobachtung mittheilen, durch welche mehrfache und

saKhflinend vciblligle FlUe, dass von sitaenden oder aufklcineD Bodeneriiebangeii

Udienden Bekassinen das Ifeckeigeiiusch vernommen wurde, ihre ErkUmqg
toden: »Der Forstakademiker S. scfaoss im März 1880 in dem Revier NeuhSusel

(R.B. Wiesbaden) eine Bekassine^ welche er jedoch nur flflgdte. Er tiigt dieselbe

lebend in der Hand und zwar dem Winde entgegen. Plötzlich beginnt sie leise

n msdcem; der Schwans ist starr ausgebreitet» der Luftsug blSst in die Schärfe

ao<JMMfoLB.lM^ Bd.m. tS
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der Federn und erzeugt einen Ton, x^-ie er beim Blasen auf eine Messerschärfe

entsteht. Um den meckernden Schnurrlaut zu verstärken, fährt Herr S. mit dem
Vogel heftiger dem Luftstrom entgegen und sieht seinen Zweck vollständiic: er-

reicht Von nun an machte er sich wohl eine halbe Stunde lang das Vergnügen,

die ausgebreiteten Schwanzfedern in der angedeuteten Weise beliebig schnurren

zu lassen. Der Ton untersclüed sich in nichts von dem Meckern der frei balzoi*

den Bekassineii*« — »Durch Bduuintweidcn dieier Thtt<ache, c fügt Pm£ Altim
hinzu, »wird wohl der lelsle Zweiftl «n der Entatahiing des vUBbetjpmdbeam
Lautes beaeit^ sein.« — Die in DeatscUand voifcoauneBden Sampiachnepfeii"

arten aind: i. Die Belcaaaine (GaUmßgß stültpaema, Bp.), Midi Heep> Sompf,
Bruch-, Haar- und Ketschschnepfe genannt, diejenige Art, welche bei ihrem

Liebesspielen das vorher besprochene Meckern hervorbringt, kennüich an den

scharf markirten beiden dunklen Längsbinden Uber den Oberkopf, an dem dunklen

Zügelstrich und rostgelben Fleck auf der Bauchmitte. 2. Die grosse Sumpf-
schnepfe, Doppel- oder Pfuhlschnepfe, Stickup (Gallinago major. Gm.), aus«

gezeichnet durch die rein weissen mondförmigen Flecken auf den Flügeln und

die nicht verschmälerten fast ganz weissen vier äusscrsten Schwanzfedern. Sic

ist etwas grösser als die Sumpfschnepfe. 3. Die kleine Sumpfschnepfe, auch

Moor-, Halb-, Maos- und stumme Schnepfe (GaUinago gaXimißj L.), ein mdw
ösdicher Vogel, bedeutend kleiner ala die Bekaaame, mit rein «daaer Bnat nnd
grOn und violet gjitnienden Schulterfedem. Rcaw.

CMUina-lieger. Zur MandingoAunilie gebOiig. Dieae Neger tneicn, man
unter ihren Nachbarn Krieg aoabricfat^ den streitenden üieilen ihie Dienate

um sich durch Wegnahme von Gefangenen zu bereichem, «dche sie an SUafen
machen und in ihre eigene Heimat — dem Hinterlande von Sierra Leone —
schleppen. In der Regel sind die G. arge Feiglinge; sie machen anfangs grosses

AuHiebens und Rühmens von ihren Thaten, wenn es znm Kampfe kommen
werde, und fordern dann ihren Häuptling auf 2ur Sicherung des Erfolges ein

Opfer zu veranstalten, worauf sie den tLandesbrauch« d. h. eine Zeremonie

vornehmen, ähnhch dem Wahr- oder Weissagen, um die lur einen Angrin auf

die feindliche Verschanzung günstige Zeit kennen an lenien. Sie inchten den

Feind im Schlafe au ttberbtten und stellen dann gituliche Verheerungen an.

Ist aber der Feind auf aemer Hut^ ao Inufen die Angieifer eiligst nach üuem
Lager surflck, um den »Landeabmuch« nochmala oizanefamen. Dies dauert fert

bb bade Parteien dea Kriegea mUde sind nnd nichts FUtaidiniswerhles mebr vmv
banden ist, worauf die gedungenen G.- Söldner in ihre Heimat zurückkehren

und gemeiniglich ebenso viele ihrer Freunde ala ilirer Feinde in die SUavorei

mitnehmen. Die G. zeigen ziemlich viel Scharfsinn im Bau von Versrh an jungen,

die meist vicrerkig sind, mit einem kleinen Ti^rm in jeder Ecke und imt Srhiess-

scharten. S c gebrauchen noch immer Pfeil und Bogen und scheinen viele Ge-

bräuche der Mandingo, ihrer Vorvorderen, beibehalten zu haben. Es giet t unter

ihnen viele, welche Holz, Palmnüsse ausschnitzen und hölzerne Loitel und 1 eller

wie auch verschiedene Eisemurbeiten machen. In der Regel »nd aie eingefleischte

Spieler; ja sie aetsen aelbat Säe Weiber und Kinder, und ab teMn ffilftquelle,

ibre eigene Freiheit ein. Die 6. b^emen aidi alle aadir oder ncnger anm
Islam, sind aber äuasent abeigliubiscb.

QailiDoaMfon» Indianer Mittel-Kilifoimens» am Russiaii River. ÜnkUsaifi-

cieit« T. H.

Wasaeibflhnav Untef&milte der lUlkn» im Gegensatae atabend
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n den Sumpfrallen (RaOma»). Von Irtilerea amd de durch kttnere Ltnfe und
längere Zehen, soine didorch unterschieden, das« die Htntendie ebenso tief

ak ifie anderen am Laufe eingelenkt ist Der Lauf hat höchstens die Länge

der zweiten Zehe, meistens ist er kürzer als diese. Zu dieser Unterfamilie

zählen die Gattungen Porphyno, Brtsson, Fulica, Linn?., Heliornh, Ronnaterre,

und die als typische Formen zu betrachtenden Teichhühner, Galliimla, Brisson,

Letztere (Gattung ist durch eine hornige Kopfplatte und düstere, schwärzliche

Gefiedeiiarbung ausgezeichnet; die schlanken Zehen haben keine Hautsaume.

Bei einigen Arten verkümmert die Stirnplatte bis auf ein kleines in die Stim-

befiedcanuig htndnpnngendes Dreieck Die Hiotenelie ist etwa lo lang als die

Hilfte der Mittdidie, der Lauf kttner als die LuMnaebe. Anf Grand gewisser

FliiMingMijjBwtMimKfcMfiiigii bjgt owB einige Untcigattungcn mteischieden:

Bufl^rhpSf PucHBKAM (IfyitQtuta^ CanAioa), Ammtrürms, RBCimnACH, Com-
rallus, Hartlaub, Erythray Reichenbach, GaüicreXf Blytb (^fpkodeM, Rchb.)^

Die Teichhühner bewohnen kleinere Seen und Teiche, deren Ränder mit RohTi

Schilf und Binsen bestanden sind und führen hier wie alle Rallen ein stilles, ver-

borgenes Dasein. Sie schwimmen und tauchen meisterhaft und legen ihr Nest

im Schilfe dicht über dem Wasserspiegel an. Die Nahrung ist me'nr anmialisch

als vegetabilisch und besteht hau[)tsachlich in Insekten, Schnecken und Fisch-

laich. Die bekannicii etwa i8 Arten sind über die ganze Erde verbreitet In

Mittel- und Süd-Kuropa, aber auch in Afrika und Indien, lebt das grünfUssige

Teirhlwihn (GaOmOa ekbrepus, L.J, Es ist sddefergraa« auf Rttckeiv Schwans

ud Flflgdn otiveBgrflnlich angeflogen; die seitlichen Untenchwansdecken sind

weiss^ die nnttleKn schwars, die Füsse gittn; Stiinplatte und Basis des Schnabels

ratfa, Schnabelspitxe gelb. Als bekanntere und auch schon lebend in unsere

zoologischen Gärten gebrachte Arten sind ferner zu erwähnen: Das amerikanische

Teichhuhn, G. gaUata, Lcht. Die d'Akunha Ralle, G. nesiotis, Sgl., von der

Insel Tristam d'Akunha, das australische und das indische Teiddiofan» G*Uneöras4f

Gould und G. phoenkura, Penxant. Rchw.

GalUrcx, i.Kss., Vogelgattung der Familie Musophagidae (s. d.y. mit zwei in

Süd- und Ost-Afrika heimischen Arten, 6". porphyrcohphus, Vic, und G. chloroch-

iamys, Shixlev. Beide in der Färbung sehr ähnlich, mit violettblauer Haube,

graiiea violettbläulich glänzenden Flügeln und Rücken und grünem Hals und

Bnsi^ von Dohlen-GrOese. Rchw.

CNdUtae» kleine gaüiscfae Völkenchaft in den Seealpen, bei Gillette swisdien

dem Var und Eatefon. v. H.

MiriKiif Pferde. Die PfefdeQfpen des tfateneidiischen Kranlandes 6a-

haen sind nicht ganz gleich. Diese Verschiedenheit wird durch Zucht und
natürliche VeHliltnisse bedingt. Während auf den zahlreichen Gestüt» weifii-

volle Pferde vom Reit- oder leichten Wagenschlage (>Jucker<) mit Beimenprung

von orientali^^chcm oder englischem Blute gezüchtet werden, ist das Rauernj)ferd,

welches wohl ursinunglirh nn«; Wci I atarei gekotnnien sein mac;, durch Ver-

mischung von poliiibclicii, lu is< iLii und anderen Pferden, ;4uvvic unter dem
Einfluss der Gestüte ganz und gar ohne festen lypus. Nur in einigen Punkten

kommen die Individuen dieser Kategorie überein: in der Kleinheit, Magerkeit

und Unscbeiabaikcit, welche duidi Honger und Stiapasen eiaeugt und soweit

gediehen sind» dass <jBese Tbieve nun Militirdieaete ttnbuiwchbar wuiden. Tiots

attedem ist Gaütien das pfeidnteichste Kranland der Odenetchisch-nngarischett

Monaiehie. Diese veiMmmetien Banempfetde heissen; »Konicki«; ihr Grund*

i8*
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typQS ist etwa folgender: Formen «dug, Körper leicht, fettarm; Höhe 1,25 bii

1,50 Meter; der Kopf erscheint wegen des dünnen schwachen Halses grösser als

derselbe in Wirklichkeit ist, Hals 'verkehrt«; Hinterbeine zu eng im Sjinrgse-

lenk oder zu weit nach hinten stehend. Die Zähigkeit und Genügsamkeit dieser

Thiere verdient indess hervorgehoben zu werdOL R.

Gallmücken = Cecidomyidae. E. To,

Galloa (GaUois der i ranzosen). Negerstamm des äquatorialen West-Ainka,

cbarakterisirt durch das hohe an die Damenköpfe der Roodsdt erinnernde Haar-

toupet Die Sptadie der 6. foni Idiom der Apongwe oder Gtbunneger, nur dift>

lektiacli Terscliiedeii. Sie sind nahe Veiwandte der Lungik oder Koengt (s. d.)

und wohnen« sttdlicb und «ertlich von diesen, anf den Inseln des Eliv« Jonsugpi

lind sn beiden Ufem des Ogowe. Ihre H«tiplbeschäitigting ist der Sklavenhandci

Menschenopfer gehen bei ihnen im Schwange. Die Sittenlosigkeit der Weiber» die

sich gegen Entgelt den Fremden preisgeben, oft mit Vorwissen ihrer Gatten, ist

sehr bedeutend. Von der Bearbeitung des Eisens verstehen die G. nichts. In

ihren Fetischhäusem hängt häufig unter allerhand anderen Gegenständen ein

Blasebalg der Fan oder Fahuio, der ihnen ein verehrungswrUrdiges Gebilde zu

sein scheint. v. H.

Gallograeci. s. Galater. v. H.

Gallophasis, Hodns., eine Unterabtiicilung der Gattung Eupiocamus (s. unter

Fasanen), umfassend die Arten E. lineatus, Horsfuldi, Cuvieri, nulanotus, ai-

bocristatus und Swinhoei, ausgezeichnet durch eine aus länglichen, 2. Th. zer-

schlisseneu Federn bestehende Haube. Rchw.

Gallots. So nennt man die französisch sprechenden Bewohner der Ober-

bretagne, östlich von der Viunic, dem (Xist und 'i'rieuc. v. H.

Galloway-Poiiy, ein in früheren Zeiten im gleichnamigen Distrikte Süd-Schott-

lands gezüchteter grösserer, 1,20— 1,40 Meter hoher Pony, welcher nunmehr durch

grössere Pferde vollständig verdrängt worden ist und zu ejdstiren angehört hat

Einer Tradition sufolge sollen diese Thiere von qMnisdien Pferden abgestanmit

haben, welche bd Gelegenheit des Schettems eines Schiffes der flimnisdictt

Armada an der schottischen Küste steh auf das Land gerettet hatten. Der Farbe

nach waren sie brami oder schwarsbrann, mit weissen Abseicfaen an den Fflasen;

ne besassen kleine Köpfe, kurse Hllse, gutgebildete Schenkel, and zeidmeten

sich durch Schnelligkeit und Stärke, sowie durch sicheren Gang auf den sdur

holperigen gebirgigen Pfaden aus (Pferderacen von ScHWAnaacoE tmd ZiFfniSiL

Stuttgart 1883). R.

Galloway-Vieh, imgehömte Rinder des Distriktes Galloway in Süd-Schott-

land. Farbe meist crhv ar?: wenige sind anders geförbt. Dunkle Farben w^erden

entschieden ])rotegiri. Körperbau kräftig, Rumpf breit und gedrungen; Kopf

mittelschwer, oft schwer, mit breiten, auf der Innenfläche lang behaarten Ohren

besetzt; Stirne breit, Stirnwulst stark hervortretend; Hals niclit besonders fein, hei

Bullen oftmals abnorm dick; obere Hals- und Rückenlinie fast eben, der Widerrist

und insbesondere cfie Lende and das Kieas bvdt; Braat weit and lief^ Höften

stark hervortretend; Beine niedrig, muskalOs; Untsifilsse dftnn and fem; die

Haut dieser Thiere ist cHaatiacb, mittdfein, mit siemlich langen Haaren bcsetit

Die Grösse und das Gewicht sind variabel. Tlucie^ welche gnt gegittert nnd fle-

halten werden, erreichen eine ansehnliche Grösse and können hinsichtlich flues

Körpeigewichtes mit schweren Racen cooconiren. Die Idcheigiebigkeit lak ge-
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iBig» die Uastnutnmg jedoch vofsflgUcli. Die gemistele» Ochsen gehen io

Massen auf die FleischiiiSilrte Bnglaiidft. R.

Galhia» Gettang der FantUe fkßsianida« (s. Fasanen). Dieselbe urofasst

nach unserer gegenwärtigen Kenntnist sechs Arten, welche Indien, Ceylon and
einige Malayische Inseln bewohnen und wegen des fleischigen Kammes auf dem
Kopfe K.ammhtlhner genannt werden. Das Gabelschwanzhuhn fCaUus varius,

Shaw), von Java ist durch einen ganzrandiijen , nicht gezackten, halbmond-

fSTmigen Kamm, einen einzigen Fleischlappen an der Kehle und schwarze,

metallisch glänzende Halsfedem ausgezeichnet. Das ebenfalls auf Java heimische

BfOBsebiüm (G. cuneust Tem.), ist dem obengenannten sehr ähiüicb, bat aber

aiMser dem KehUappen nodi eben kleinen Nebenlaj^Men jedeitetts an der

SchnabelbMis. Die dritte Form, G. tirmidHeiMit SBAin, von den Stdtt-

Issefai, sehemt dmcb sehr kleinen, eher ebcnftUs ganaandigen Kamm nnd stroh-

gelbe^ mit ^änsend grünem Mittelstrich «ersehene Halsfedem absuweichen. Die

anderen drei Arten unterscheiden sich durch gezackten Kamm, grösseren Fleisch-

lappen jedeiseits am Schnabel (keinen in der Mitte der Kehle), sowie durch lange,

schmale, einen Kragen bildende Halsfedern und zwar sind letztere bei dem Ban-

kivahuhn, G. ferrugineuSy Gm., von Indien, goldbraun gefärbt, bei dem Sonne-

ratshuhn (G. Sonnerah. Tem.\ von Siid-lndicn, schwarz mit nmden gelblichweissen

Flecken, bei dem DscHuhl! Ihuhn (G. Sianleyi
,

(iRAv), von Ceylon, auf der

Hinterseite des Halses gelbbraun, mit schwarzem Schaftstrich, auf dem Vorder-

halse goldbraun mit dunkel rotbbraunem Mittelstricb. Das Bankivahuhn wird als

die Stanunibrai nnseres Hanshnhnes betrachtet Rchw.

Qgllwespen = CympUa», E. To*

Qolop» s. Gangarten des Ffeidas. IL

Gstodut» seltener Goltscha, etatusche Bewohner m Bolor» wo sie viele nn-

abhängige Gemeinden bilden; sie sind Muhammedaner, theils Schiiten, theils

Sunniten. Sie gehören zur Familie der Tadschik (s. d.)» tmterscheiden skb
jedoch bedeutend von dem, was man den Tadschiktypus nennt, so dass es un-

zulässig ist, sie mit den Tadschik zu vermischen, wie es bisher geschehen.

G. unterscheiden sich von den Tadschik mindestens ebenso, wie diese von den

Persem. Sie zerfallen in Magianer, welche zwischen Pendschakent nnd Magiau

(südlich von crsterem) sitzen; Folgharen, welche den Strich von Uromitan und

Warriminar bewohnen; Matschen, südlicli von Warziminar; Kanen im Thale der

Fan-Derja, nnd Jagnanben im Jagnaubthale. Sie sprechen alle verschiedene

peisiscfae Dialekte, verstehen sich aber gegenseitig mit Leicht^eit^ mit Ausnahme

der Jagnanben, deren Sprache sehr verschieden ist Anthropologisch sind die

Jagnanben den Fanen, ihren Nachbarn, am ähnlichsten: von hohem Wüchse

und mittlerer Dicke, bronzdaibener Gesiditsfarbe, während die Haut der be-

deckten Körpertbeile weiss ist Haarwuchs mittelmässig, aber sehr bedeutend,

Haarfarbe schwarz, braun (besonders bei den Fanen) roth und oft blond. Das

Haar ist auch selten schlicht, öfter wellig oder kraus, der Bart grössteiitheils

üppig, bald dunkel, bald roth oder blond. Die äusseren Knden des Augen-

schlitoes sind nie nach oben ge^ügen; die Farbe der Augen ist ebenfalls Ivratm

(iiminetlarbig) oder blau. Die Form der Nase ausgezeichnet schön, lang, ge-

bogen und fein geschnitten. Die Lippen sind fast immer schmal und gerade,

die ZIhne klein und hlnfig in Folge abermässigen Genusses trockener Frilchte

veidoiben. Die Stirn ist gewöhnlich hoch nnd etwas nach hinten geneigt; der

Annenkaochen scharf hervortretend und die Enisenknng an der Nasenwuisel
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oft beträchtlich tief. Die Bfanen selbst sind dicht und bikkn einen Bogen* Der

Mund ist gewöhnlich nicht gross; das Kinn oval und der ganze Gesichtstimri«

hat eine Neigung zum Oval. Die Ohren, klein nrlrr mittelgross, am häufigsten

flach, stehen nur selten vom Schädelbogcn ab. Der Körperbau ist kräftig, nervig,

gedrängt. Hände und Ftisse sind grösser als bei den Tadschik, namentlich nber

grösser als bei den Tataren und Kirgisen; die Knöchel sind nicht star^, me

Waden muskulös, der Fuss gerade, die Taille scharf abgegrenzt und ttvns hag^.

Die G. smd gross, stuk und fUug, AnstKugongen und Eirtbehnugen m ertragen.

Häufig aber findet man ganae DetSu von Kieünen befrohnt Ophthalmia dann

Stein und ibeumatiache Leiden der Knochenhaut iowie der Knochen der Binde

und Ffiste sind die veibreitetifcen KiankheilCD. Die G. heiraäien auwcMiemlich

Frauen ihres Stammes; Ausnahmen sind sehr selten. Der G. hat gewöhnlich nur

eine Frnn. selten zwei oder drei. So hat er den alteranischen Typus bewahrt,

während der Tadschik einen Mestizenstamm darstellt. Für 57 G., die K. v. Uj-

FALVY gemessen, ergab sich ein mittlerer Schädehndex von 86^ 21, was sie in die

Kategorie der Hochbrachycephaien stellt. v. H.

Gaizanen, s. Kolts>chanen. v. H.

Gamanleii, Völkerschaft in den Bergen des westlichen bimcn, einer l«and-

schaft Abessioiens, wahrscheinlich Reste der Urbewohner: schöne, rtaike

Menschen, arbeitsam, mit unveränderter Sitte und Stäche; sie wohnen auch in

den wesdichen Provinsen in Aimatschoho, Tschdga, Wodiin, Knani und

Sana. H.

Gamasidae» G4muum&, Latr., Schmarotaer- oder Schildmilben, eine

Ifilbenfiunilie, deren Hauptgattung C^axMfiur» Latr., Käferroilbe, (^massenhaft

an Hummeln, Mistkäfern, Tofltengräbem und anderen in der Erde grabenden

Insecten sitzt und sancrt. Der schildförmige Rücken ist durch eine Querfurche

getheiit, die tadenförmigen Taster und der püiemförmige Rüssel stehen weit her-

vor. E. Tg.

Gamasus coieopteratorum, I ,., gemeine Käfermilbc, s. Gamasidae. E. Tg.

Gunbelia, Baird, Subgenus von Crotaphytusj Holb. (s. d.) als eigenes Genus,

begründet von Baird auf die Alt Cr^taphytus Wkäuim, B. und Gnu (Cit. nach

V. Carvs). t. Ms.

Onrnbettwasaerllnfer (Tummt foSdris, L.)* auch Rotbschenkel und TSt*

Schnepfe genannt, die bekauntwte Art der Gattnog Turtum d.), von den

anderen in Europa vorkommenden Alten durch hellrotbe F^se und an der

Basis rothen, an der Spitze schwarzen Schnabel untersdiieden. Etwas grösser

und schlanker als die Bekassine. RcHW.

Gambrivii, Volk der germanischen Sage, vielleicht identisch mit den Chap

mavi (s. d.) v. H.

Game-Bantams, Kampfbantams (s. Bantams). R.

Game-Dandieä, nach Mr. E. Hutton eine früher gebräuchliche Bezeichnung

der schwarzen Baniams mit einfachen Kämmen \^s. a. Bantams). R.

Qame^fowte, KampfhOhner (s. d.). IL

Gamerghu, Negervolk sfldlidi von Bomu. IL

Gamnui, Gammaeule» JVuiia giammm, ein lu den Eulen (Ii<t€hrim^ ge-

Ik^riger, audi bei Tage fliegender NachtMdimetterling; der seinen Namesi emer
silberglänzenden Zeichnung auf den glänzend braunen und gnuen Vordeffltt^ln

erdankt, welche dem griechischen Buchstaben 7 ähnlich ist, auch mit einem j
verglichen worden und den Namen Ypsiloneule veranlasst hat Die laiQss^Ck
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nach vom verdünnte, grüne Raupe mit feinen weissen 1 ängslinien, lebt an den

verscbiedciisteii FÜanzcn und hat in den letzten Jahicu aul den Zuckerrübenfeldera

mcbt tmerheblichm Schaden angerichtet. E. Tg.

Genunariden {Gammarim, Leach.), (£tym. vergl Ganunarus), Unterfamilie

der Gfanatflohkrebse (t. Ctmtima), nach der Zählung von Spincb Bau
66 Gtttnagen mit gegen 350 Alten« von denen Uber 100 den eoropKiscbMi l€eerenf

II dem SflssiTMier angehören. Ks.

Hemmanie, Fabrior» (nom. propr.), Bachflohkrebsy Gdie^ Gattung der

Gfanatflohkrebse (s. CrepdliiM)\ schlank, seitlich sasammengedrttck^ Kopf nicht

m eben Schnabd ausgesogen. Pereton und Fleon uQgeflttkr gleich lang. An
den 3 letzten S^menten des Pleons ünden sich je 2 oder mehr BUschd kuizer,

steifer Domen. Die Antennen sind lang, fadenförmig, mit einem Nebenanhang.

Ebenfalls ein Nebenanhang an der Mandibel. Hiiftglieder der 3 Iet7.ten Pereio-

poden viel kürzer als die der vorderen. Letztes Plcnpodertpnnr rweiästig; Telson

vollständig gespalten. Die Gattung in diesem engeren Sinne umfasst 42 Arten,

wovon 8 in den nordosLitlanttschen Meeren, 7 im Mittel meer, 4 im Süsswasser.

Von letzteren sind iur uns interessant die beiden bei uns vorkommenden, oft

mit einander verwechselten Arten: G.pukx, Fabricius und G.Jtuvta/t/is, Roesel,

von denen die ersleie von der letsteren leicht ontenchieden weiden kann durch

einen sfKtsen Zahn, in welchen cBe 3 ersten Segmente des Pleons in der AGttel-

fine des ROckeos ausgesogen srnd Beide werden kaum s Centim. lang, erstere

Art lebt mdir in stehenden oder ruhig fliessenden Gewissem. Eue Art ist bis

jebt nur in den heissen Quellen von Monte Cassfait in Italien gefunden. Einer

von G. abgetrennten Untergattung NipharguSj Schiödte, die sich durch das un-

vollständig getheilte Telson und die deutlich subcheliformen vorderen Pereio-

poden unterscheidet, gehören 4 Arten p.n, welche nur in tiefen und besonders

in vernachlässigten Brunnen gefunden werden; deutsch sind die Arten N. stygius

SoHöDTE und iV. puteanus, Koch. Ks.

Qamphasantes, wahrscheinlich eine andere Bezeichnung für Garamanten

(s. d.). V. H.

Gampsonyx, Vigors. (gr. gampsos gekrümmt, onyx, Kralle), Zwergweihen,

Raubvogelgattung aus der Familie Falconidac, Unterabtheilung Weihen, Milvinat.

Zierliche kleine Raubvögel mit massig langen Flügeln und Schwanz, hinsichtlich

ihres allgemeinen Aussehens, der Körpergestalt und Haltung den echten Falken,

is^MSondeie den Zwergfalken ähnelnd, aber an dem Fehlen des Sehnabelsahns

mid an der kürzeren, an dar Spitse verschmXlerten eisten Handschwinge leicht

von diesen su unterscheiden. Die Vereinigung der Gattung mit der Gruppe der

Weihen wird hauptsichlich durch die unverbundenen Zehen begrOndet Der Lauf

hat die Länge der Mittelsehe, der sdbwach ausgerandete Schwanz etwa zwei

Drittel der FlUgellinge. Wir kennen nur eine Art in dem nördlichen Süd«

Amerika, den Zwergweih, Gampsonyx Swainsoniy Vigors., einen der kleinsten

Raubvögel, von der Grösse einer Drossel, oberseits schwarzgrau; Stirn, Kopfseiten

Nackenband und ganze Unterseite weiss; Weichen und Schenkel ockergelblicb;

ein schwarzer Fleck jederseits auf der Oberbrust. Rchw.

Ganandadodypnae, Völkerschaft der Carmanier, wohnte in der jetzigen

Wüste Jverch. v. H.

Ganaschengegeod ^ Wangengegend, Regio ^o$natUa, R. masseUri-

ca etc V« Ms.
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Gandaise Gtmgutm des Pfetdes.

Gandarae, nach den Sanskritquellen (ihandhari, ein im Alterthum weit ver-

breitetes und dtirch das pnn7e Pendschab zerstreutes Volk, v, H.

Ganeagaono, s. Mohawk. v. H.

Gang^ahuhn (Fterocles akhtUa, L.), s. Flughühner. Rchw.

Gangani i. Volk des Alterthums, an der britischen Westküste, nördlidi

neben der Vdlabori. s. NordMiebsteB Volk im diesseitigen indieiit welches

im Altenirame um den Fluss Sabants her bis an den Lnans vohnte. H>
Gangart» s. Sootnke. v. H.

Gangaridae, Volk Alt'Indieas, zwischen den Mttndiuigen des Ganges und

weiter westlich längs der Küste des Gangetisdien Meerbusen, nächst den Fcaaü

(s. d.) das bedeutendste Volk im östlirheren Indien, v. H-

Gangarten des Pferdes. Die Kenntniss von den mechanischen Vorgängen

bei der Ortsbewegung der Pferde hat eine hohe praktische Bedeutung. Die

Turhfifkeit, und mit ihr die Preiswtirdigkeit der Zucht- und (iebrauchspferde

wird wesentlich durch die KorrekLhcii. ihrer Gangarten bedingt. Die Erforschung

der Gesetze des Ineinander- icuens der Eiuzclaktioucn bildete daher schon viel-

fach den Gegenstand hippologischer Stadien. — Nach Axt und Reihenfolge der

mechanischen Vorgänge bei der Ortsbevegung lassen sich als natllrticfae Typen

der Gangarten der Schritt» der Trab und der Galop unterscheiden. Dieselben

besitsen trota ihrer Verschiedenheiten in der äusseren Form das genaetnaame

Frincip: einerseits den Schweipunkt des Körpers durdi Streckung der Gelenke

nach vorwärts zu schieben und andererseits den auf solche Weise verlegten

Schwerpunkt zu stützen. — In der Ruhe ist die Last auf alle 4 Extremitäten

vertheilt; dieselben begrenzen in diesem Zu'^tande unter gewöhnlichen Verhält-

nissen ein Rechteck (»ünterstützungsparallelogramm«), dessen Schmal-

seiten durch die beiden Vorder- und durch die beiden Hinterhufe, und dessen

Breitseiten durch die beiden Hufe der gleichnamigen Korperseiten begrenzt

werden. Die »Vorhände ist stets schwerer als die »Nachhand« ; aus diesem

Grunde ist daher auch das Vorderfiisspaar in der Ruhe ansnahofuSos stitiker be>

lastet als das Hinterfusspaar. Versuche, welche in dieser Besiehung von dem
Bereiter Baücher auf s nebeneinander stehenden Wagscfaalen an einem finn-

«Ösischen Landpferde angestellt worden suid, eigaben folgende ZilTem: Vocder>

ktfrper 420, Hinterkdrper 348 Pfund; Uebergemcbt nach vorne somit 73 Pftmd.

Dieses Uebergewicht am Vorderkörper wird hauptsächlich durch die Schwere

des Halses und Kopfes bedingt Wurde der Kopf des Versuchspfcrdcs stark ge-

senkt und beigenommen, so da'is die Nase in der Gegend der Bn:stspitze fixirt

wurde, so betrug das Uebergewiclit 104 Pfund, walirend dasselbe durch starkes

Emporheben des Kopfes auf 32 Pfund redu/irt wurde. Begreiflicherweise gelten

diese Maasse und diese Verhältnisse nicht für alle Pferde. — Die Gleichereu'ichts-

störung, welche bei der Bewegung durch die momentane Belastung des einen

Theiles des Stützapparates herbeigeführt wird, veranlasst mit fast automatischer

Regclmässigkeit die Wiederherstellung des UnterstUtsungsparallelogramma durch

geeignete Gruppirung des entlastet gewesenen Theiles. Geschieht dies ohne
Vorsetsen der gehobenen Glieder, so bewegt sich das Pfenl auf dem Plnlxe^

werden dagegen die in der Schwebe befindlichen Extremitäten eine Strecke nach

vorwärts gesetzt, und flbemehmen dieselben in solcher Stellung wieder einen Theü
der Körperlast, so müssen die belastet gewesenen Glieder behufs abermaliger

Herstellung de^; ( rleichgewichtes ebenfall«; nachrflcken. Der Effekt ist daher ein

Vorwärtsschreiten in Folge wechselseitigen Be- und £ntlastens des einzelnen
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Cmtgßaten des Pferdes.

Glieder, wobd jedoch jedesmal die nen xu belwieiideii Sttitepimkte kun voifier

nach ome gesteBt worden waien. Wlhiend nim bei allen Gangaiten die Reihen-

lb)ge der Acdonen an den einxelnen Gliedmaassen immer dieselbe bleibt^ ood

ein Unterschied nur in dem Grade derselben besteht, ist die Gangart seibat

«eseatiich durch das Zusammenspieli beziehungsweise durch die Reihenfolge, in

welcher die einzelnen Gliedmaassen in die Aktton eintreten, bedingt. Die Loco-

motion wird somit hervorgebracht durch bestimmte Einzelakte der Gliedmaassen

einerseits, imd durch zweckmässiges Ineinandergreifen der Ein?;elakte des ge-

sammten Bewegimgsapparates andererseits. Die erstcren bestehen in: i . Hebung

der Gliedniaasse durch Beugung derselben in den Gelenken, womit gleichzeitig

eine Zuschiebung des von demselben getragenen Theilea da Kttipeilaat auf die

Übrigen, am Boden mhenden verbonden ist; s. Vorsetzung der Gfiedmaasae miter

Slieckong der Gelenke, mit midiem Vorgänge bereits wieder die Neubelaatung

begnnt; 3. Stauen des Körpers bei gerader, d. h. lothrecfater SteUnng der Glied-

naame in dem Augenblicke, in welchem die stärkste liest auf derselben ruht und

4. Vorschieben der Körperlast durch kräftige Streckung der Gliedmaasse in allen

Gelenken, wobei derselben der Boden als Stützpunkt zu dienen hat. Bei der

Vorwärtsbcwegting des Körj)ers f^llt die Hauptlcrst'ing den Hinterextremitäten zu,

welche denselben in Gemeinschaft mit der Schwungkraft des in Bewegung ge-

setzten Rumpfes nach vorne treiben; während sich die Aufgabe der Vorderglied-

maassen vorzugsweise, wenn auch nicht ausschliesslich, darauf beschränkt, zur

Wiederherstellung des Gleichgewichtes als Stutzen der Korj)erlast zu dieneru Ein

Pferd, dessen Hintertheil gelähmt ist, vermag sich daher mit den Vordexittasen

aüeki nicht vom Flatie an bewegen. Die Grttnde hierAr liegen in den relativ

kanen Armen and VoraraBcn, wie solche namentlich durch die Länge der Schien-

bciae (Metacarpen) ond der einzig entwickelten mitderen Phalangen bedingt

Wttden. Bei Thieien mit langen Armen und Vorarmen (Affen, Raubthiere u. dei|^)

ist das Verhältniss ein wesentlich anderes. — Erst bei der Belastung im schweren

Zöge, insbesondere beim Bergangehen, betheiligen sich die Vordergliedmaassen

in höherem Grade aktiv an der Befördenmg der Last, indem sie namentlich durch

kräftiges Einstemmen in den Boden das gewonnene Terrain zu fixiren suchen.

Die Vorschiebung des Korpers wird dtjrch Muskelkraft bethätiget und speciell

durch Streckung der Gelenke der Hintergliedmaassen in der Weise herbeigeführt,

daas bei der Verlegung des fixen Stützpunktes auf den Boden das Becken nach

Tome geschoben wird. Die Kraft, welche bei diesem Vorgange wirkt, ist eihe

fedtemde, und bewegt sidt von dem auf den Boden gestemmten Hufe aus in der

Sicktang des P&nnengdenkes, welches seinerseits die Uebertragung dersdben

anf den Rumpf veimittelt Mit dem Hflftgelenke wird gleichseitig die Lothlinie

desselben vor die Gliedmaasse veriegt, so dass dieselbe nunimehr die eine Katbete

desjenigen rechtwinkligen Dreieckes bildet, dessen Hypothenuse durch das ge-

streckte Hinterbein dargestellt wird. — Die auf solche Weise erfolgende Vor-

schiebung des Schwerpunktes durch die eine Hintergliedmasse, bei gleichzeitiger

Uiiterstützung des Gewichtes durch die andere, veraniassr zunächst ein Ausweichen

der nach vorwärts gerichteten Schublinie gegen den Mittelpunkt des Körpers, in-

dem das geschobene Hüftgelenk in kurzem Bogen, dessen Radius durch eine,

die beiden Hüftgelenke verbindende Gerade dargestellt wird, um das fixirte jen-

seltne Gelenk beschreibt Die Kraftwiikung ist daher eine diagonale. Die Be-

bntang tritt aus diesem Grunde in erster Linie dasjenige Fusspaar, wekbes durch

den anderen Hinterfitss und durch dessen diagonalen Vordoftua beigestellt wird.
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Gangarten des Pferdes.

In tmmittelbaKr Foftsetmig der dUigonslctt Kiaftiriilcniig wird wciftefbin der andcR
Vorderfuss twlai^t, weicher behofr Aufinhnie des ihm zugeschobenen Gewicht»»

antheiles fltfitsend vorgestellt werden muss. Ein Ausfluss des Vorschiebens des

Schwerpunktes nacli dieser Richtung ist da«; beim Schritt und Galop bemerkbare

Abnicken des Halses und Kopfes. — Wahrend ein Hinterfuss ^cirte Streckung

nach rückwärts vollführt, wird der andere mehr oder weniger weit vor der Loth-

Imie des ersteren auf den Boden gesetzt. Dieser Akt erfolgt nicht, wie dies von

den Gebrüdern VV'eber für den Menschen angenomnicn wird, in der Art emer

Pendelschwingung, sondern wird durch Muskelkraft ausgelöst Hierbei fimdetzii»

erst eme Beugung aftinmdicfaer Gelenke, und nachher eine Strednng denelben
nach vorwärts atad^ woxn das Pfannengelenk das Hypomochlion bildet Dmch
den nun folgenden Sbeckakt wird die Hflfte ein wenig empofgebobcB» um Jedodi

glddiaealig mit der Vonchfebang des Rumpfes wieder bb unter die Nonn ai

sinken. — Je rascher die Gangart ia^ desto mdir entfaltet sidi hiebei die eigene

Schwungkraft des in Bewegung gesetzten Körpers, welche ihrerseits wieder der

TerraingewnnntTng wesentlich Vorschub leistet. — Zur Feststellung der typischen

Bcwegungserscheinun^en beniit/.te man hv< in die Ncn.'cir neben der direktc^n Beob-

achtung der .Aktionen hauptj>ächlich die hinteriaHseiitrnen Huispuren, sowie die in

bestimmter Regclmässigkeit auf einander folgenrien Hufschläge. Diese Methode
konnte indessen niemals als voUkommen gelten, in der neueren Zeit wurde von

Marsy für die gleichen, Zwecke em auf den Prindixen des LuDwio'scben Kymo-
graphions basuendes Instrument bentttsl, welches die Einsdaktionen der 4 Eme-
raititen in curvischen Darstellungen auf einen foitlaufeiiden, durch ein Ubrweik
getriebenen Papierstreilen wiedetgibt Der Ap|>aiat wild vom Reiler getrnyL
Gegenwixtig besitsen wir in dem Sjmteme des Amerikanefs MurauMiS em liiile^

die Bewegungen eines Thieres in photographischen Bildern» su deren Fiximng
Secimde genügt, darzustellen. Diese Erfindung gibt uns zur Zeit das voll-

kommenste Mittel an die Hand, die Gangarten tu analjrsiren. Speciell der Galop

wurde von Ki.i.enbergfr mit Hilfe von 4 Glocken, welche je um eine Quart

höher gestimmt und an den 4 Fussen befestigt waren, untersucht. — Der Schritt
ist diejenige Gangart, bei welcher abwcchshmgsweise die beiden limine der einen

Seite und der Diagonale belastet werden, waiirend sich gleichzciug die beiden

anderen in Aktion befinden. Im Momente der Uebertragung d^ Last von dem
einen auf den anderen Theil, ist dieselbe glddimSssig auf alle 4 Extremititea

vdtfaeät Nur beim Ziehen schweier Lasten und insbesondeie bei deren Be-

fihderung auf ansteigendem Terrain, dienen Jeweilig 3 GUedmaassoi ala Stiltae.

Diese Ersdicinnnf wiid dadurch berbeigeftbit^ dass behufii Fnamnf den ge-

wonnenen Terrainabschnittes jede einzelne Gliedmaasse länger auf dem Boden
SU verweilen bat, besiefaungsweise frühzeitiger wieder aufgeselst wird, als beim
Gehen ohne Belastung. Die Gliedmaassen werden einzeln, nnd dabei die

Hinterfüsse nach ihren diagonalen Vorderttissen, die letzteren jerioch nach den
Hinterfiissen der gleichnamigen Korpers<^ite vorgesetzt; z. B. rechter Hinterfuss,

rechter Vorderfuss, linker Hinterfnss, linkr i \ orderfuss, rechter Hinterluss n. s. w.

Auf solclie Weise werden deutlich 4 Hul:3chläge hörbar, von welchen namentlich

beim schleppenden Gange die 2. und 4 in raachofer Folge in Erscheinung treten

als die i. und 3. (. . . •). Wenn simmtUche 4 ExtrernttUen ihre AktioBea ans-

gefllhrt haben, ist ein Schritt vollendet Das harmonische Znsammfnwiihen der

4 Gliedmaassen dürfte am besten durch nachstehendes, in 4 Tempi gebmcblea
Schema sur Darstellung gelangen, i. Tempo: Der gsstrsckle linke Hinter

-
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Gangarten des Pferdes.

tun «nd emixngflhobeii und glddueitig der bb m dieseni Momente tfltxendef

Miedit atebende linke Vorderfoss nach rttckwirts gestieckt. Der votsetchobeD

gewesene rechte Hinterfuss wird senkrecht gestellt und dient [als StQtze, während

der io Beugung befindliche rechte Vorderfuss vor- und niedergesetzt wird. In

diesem Augenblicke ruht die Körperlast auf dem rechten Hinter- und dem linken

VorderfuRse. 2 Tempo: Der linke Vorderfuss wird, nachdem derselbe die

stärkste Streckung nach rückwärts erreicht hatte, fl;el)eugt und gehoben. Der

linke Hinterfuss, welcher sich in der Schwebe befand, wird unmittelbar nachher

vor- und niedergesetzt. Der rechte Vorderfuss steht nunmehr lothrecht und stutzt

die Hauptlast, der rechte Htnterfuss wird nach rückwärts gestreckt und schiebt

den K<teper nadi Tome. Wlhrend dieses Teaq>o« befinden sich die beiden

tnken FOsse in der Schwebe, die beiden rechten dagegen tragen die Last

3. Tempo: Der gestreckte rechte Hinterfuss verlfisst den Boden, wlhrend

ftflt gleichaeitig der linke Vocderfiiss vor- nnd niedergesetst wird. Der rechte

Vorderfuss wird nach rückwärts gestreckt, der linke Hinterfuss dagegen gerade

gestellt. Die Köipeilast ruht in der Diagonale auf dem rechten Vorder- und dem
linken Hinterfiisse. 4. Tempo: Der gestreckte rechte Vorderfuss verlässt den

Boden, indem derselbe im Ellenbogen- und Knie-(Carpal-)Gelenke gebeugt wird;

unmittelbar nachher wird der rechte Hmterfuss, welcher sich in diesem Aiiuen-

blicke in der Schwebe befand, niedergesetzt Während dieses Aktes belindet

sich der schiebende linke Hinterfuss in gestreckter Haltung, der linke Vorderfuss

dagegen in lothrechter Stellung. Als Stützen dienen somit die beiden linken

FQsse, wShrend sieh iBe beiden fechten in Aktkm befinden. Bei jedem Schritte

ludet »mal» und awar jeweilig mit dem IQedersetien eines Vorderfiuses, ein

Iddites Abnicfcen des Halses und Kopfes statt — Der Scfaxilt ist xwar rOnmlich

nidit die an^giebigste Gangarl^ indem dmch aUe tfhogen in emci besthnmten

Zeit vielmehr Tenain gewonnen werden kann als durch ifiesen, doch gestattet

dsndbe ebe ausserordentliche Ausdauer. Je mehr die Pferde an den Glied-

maassen »gewinkelt« und je länger dabei die Arme imd Schenkel sind, desto

bedeutender ist ihre T-eistunq; im Gehvermögen überhaupt und insbesondere im

Schritte. Aus diesem Grunde haben hochbeinige Pferde nicht immer auch

den ausgiebigsten Gang. Gute Schrittuänger legen durchschnittlich, und so

lange sie nicht ermüdet sind, den Kilometer in q}, — 10 Minuten zu-

rück; bei besonders raschem Schritte auch schon in 9 Minuten und darunter.

Die Kanmgewinnang ist indess sehr verschieden. Durchschnittlich rechnet man
für den Schritt 1,5—1,8 Meter. Natürlich giebt es mannigfache Abweichungen

UervoQ. Beun lai^men, kUrsen Schritte fiült die Spur des Hinterhufes hinter

die Spur des Vordeihufes der entsprechenden Seite* bei gutem Mittelschritte

fiiHen diese Spuren so aemlich auf dne Stelle, und bei sehr raschem, langem,

oder bei dem sogen, gedehnten Schritte der Weidepferde kommt dieselbe vor

die VorderhuiqKV sn liegen. Der Schritt ist regelmässig, wenn die Aktionen

der GHedmassen in abgemes<;enen Tntervalien vor sich gehen, die Ftisse nicht

ro weit nach aus- oder einwärts gcstclH werden, w.d sich bei der Bctraciitung

von voruc und von tüuten in iiircn Cüuluuren giri'>^tentheils decken. Alle Ab-

weichungen von diesen Normen Ijckunden den unregelmässigen Schritt. In

toterer Beziehung begegnen wir der grü'säten Manniglaltigkeit Kurz wird der

Sdiritt, wenn dfe Gliedmassen, namentlich an ihren oberen Gelenken, schledit

gemäkelt sind, d. h. steil stehen. Unter gcgenthciligen Verfaflltnissen wird der

Sdiritt lang. Ein langer Schritt ist erwünscht weil ausgiebig. Wird der ge«
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atxeckte Voidexibss tkicfat reditseitig empofgehobea und daber OD den Biodcf*

ttetenden Hmterfosse noch eireicht, so enteteht das sogen. »Einhanen«. Dank
diesen Vorgang beschädigen sich die Pferde sehr leicht an den Ballen; ebenso

können sie dadurch infolge Hängenbleibens leicht zu Falle kommen. Greift dcf

Vorderfnss zu frühzeitig, und noch ehe die Streckung im Hinterfusse vollständig

durchgeführt ist, vor, so heisst der Schritt übereilt. Beim crem einen Schritte

besteht Steillieit der Schultern, daj^egen hohe Aktion in den KUenbogen- und

Knie- (Carjial-) (Jelenken. Elegant wird der Schritt infolt^e Dressur edler oder

halbedler rierde. Derselbe basirt auf hoher Muskeilvrait in den Gliedmassen

and im Rflcken, zeichnet »ch durch staik roarktrte, mit Grazie ausgeführte

Aktionen aus, und tritt besonders bei dem »Veisammdnc unter dem Roten oder

vor dem Wagen in der ausgebildetsten Form in Erschemang. Wiid der Hof

der gehobenen Gliedmasse bis zur Fessdhöhe oder darfiber heraa%eflogenf so

heisst der Schritt hoch. Der Gegensatz von diesem ist der niedrige, schlei-

chende oder Katzenschritt Derselbe veranlasst gerne Stolpern. Wird diese

Gangart durch lange Yoramie und Unterschenkel bedingt, so ist dieselbe meiit

geräumig tmd daher nicht zu verwerfen; beruht dieselbe dagegen auf relativ ge-

ringe Beweglichkeit der (ielenke, so muss sie als höchst fehlerhaft angesehen

werden. Tappend nennt man einen meist an den Hinterfüssen / i 1 k »bachtenden

Schritt, welcher darin besteht, dass die zwar regelmässig empor gehobenen Glied-

massen m rasch wieder niedergesetzt werden. Durch auftälliges Heben und

Senken der Hüften beim Gehen wird der schwankende Schritt bedingt Uii>

egal, ungleichmlssig ist ein Schritt^ bei wdchem dne GKedmasse langsamer

and weniger weit voigesetst wird als die anderen. Dieser Zustand kann zur

Verweduilung mit T.4dimheiten führen. — Durch stibko« seididie Abweicfaaqgen

der sich bewegenden UnterfUsse entstdien folgende fdileihafte Ga^aiten: Der
weite Gang; derselbe wird häufiger an den Hinter- als an den Vorderibeinen

beobachtet. Der bodenweite Gang, weldier darin besteh^ dass die UnterfÜsse

von den Vctrdcrknie- beziehungsweise von den Sprunggelenken an nach auswärts

gestellt werden. Derselbe ist unschön und ermüdet stark. Bodeneng wird

der Gang, wenn der in der Schwebe behndliciie Fuss zu nahe an der gegenttber

liegenden Gliedmasse vorl)eigeführl wird. Der enge Schritt geht aus einer n\

engen Stellung der Gliedmassen hervor und giebt häufig Anla.ss zu Verletzungen

der Fessel der gegenüber liegenden Füsse (»Streichen, Süreifenc). Fuchtelnd
oder auswerfend nennt man einen Schritt, bd welchem die UnterAlsae vom
Vorderknie an bdm Heben nach auswärts gesddeodert werden und vor dem
Niedersetzen dnen halbkreisförmigen Bogen besdirdben. Ein solcher findet

sich sowohl bd regelmässig, als insbesondere auch bd aa enge gestdlten Pfeiden

und ist ebenso unschön als ermüdend. Das »Fuchteln« kann auch blos einseitig

sdn. Drehend wird der Gang, wenn bd der Streckung der Füsse der auf

dem Boden aufgesetzte Htif in der Art eine Rotation erleidet, dass die Zehe

nacli einwärts gekehrt wird. Dieser Fehler w-rr! häutiger an den hinteren als

an den vorderen Füssen beobachtet Kreuzend heisst der Ciang, wenn die

Hufe in der Mittellinie oder vor einander niedergestellt werden. Derselbe dis-

ponirt zu »Streifen«. Der sogen. »Hahnentritt« oder »Zuckfussc ist eine

Bewegungsanomalie der einen oder der bdden ICnteigliedmassen, und besteht

in einer zackenden starken Beugung derselben besonders im Knie> und Spmng-

gdenke. Die Ursache dieses Leidens wird in sdimcmhaften Zuständen des

Sprunggelenkes (Spat u. dgL), sowie in Veikttcsung der Schenkelbinde, oder aber
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' m einer Ischiadions-Keuralgie gesucht — Der Trab oder Trot ist eine weit

ansgiiebigerc Gangut alt der Schritt, und beat^t darin, dass gleichzeitig die

diagonalen Fusspnare vorgeworfen werden, während die beiden anderen jeweilig

als Stiit/.piinl-te dienen. Man hört daher zwei Doppelhnf'^rhläge (: :) Die Hinter«

Hisse dienen auch hier zur Vorwärt5»schiebung des Rumpfes, die Vorderfilsse

dagegen hauptsacl ln h zum Autlangen und Stiitzen der ihnen zugeschobenen

Körperlast. Die Krait ist eine ausgesprochen schnellende. Im Augenblicke der

Uebertragung der Last von einem Fusspaare zum anderen schwebt der Körper

ML Der Sdnrarpuikt wird, wie «neb beim Schritte, nicht gerade nach vonrliti

geworfen, aondem in der Diagonale. Der Gnind li^t darin, datt bei der

scUeodemden Bew^goqg der eben Hmtergiiedniaaae die andeie als Stütze dienl;

was unbedingt ein Answeidien der StossweUe nach der Seite, somit eine Ge>

sammlwiikung nach der Diagonale herbetffibren muss. — Kopf und Hals werden

iiihig getragen, d. h. nicht abgenickt, dagegen findet infolge des starken Hebens

und Senkens des Körpers eine viel stärkere Erschütterung desselben statt als

bei allen übrigen Gangarten Die Anforderungen, welche beim Trabe an die

Rvickenmuskeln gestellt werden, sind ziemlich bedeutend, ?;o dass auch schon

aus diesem Grunde, frühzeitiger eine Ermüdung eintreten rnubü, als beim Schritte.

Am leistungsfähigsten in Bezug auf die Dauer ist ein Pferd beim Trabe dann,

wenn es einen ^inem Körperbaue entsprechenden mittleren liab läuft. Die

Samqgewinnitiig schwankt indess sdir bedentend Mao mitencheidet in dieser

Biditnng den knrsen, den Mittel, den gestreckten and den Renntrabt.

Bei Eisterem eireicht die Hinterhn^or die vordere nicht, bei dem mttderen

Tiabe decken sich dieselben aanfthernd, beim gestreckten Trabe flUlt die Spur

des Hinterhufes fiber jene des Vordethnfes hinaus, beim Renntrabe endlich

kommt die IfinterikU^nr oftmals i— 2 Meter und selbst noch weiter vor die

Vorderhufspur zu liegen. Ein Renntrab von solcher Ausgiebigkeit ist übrigena

eine Spccialität der >Trabcrx oder i-Trottcr-, und ebensowohl durch den Körper-

bau als durch entsprechende Vorbereitung Ijedingt (Trab-Condition \ Un-

erllsslich liicrbei ist ein guter Atliem, bedeutende Muskelkraft und vorzügliclie

Wiiikclung der Gelciike an den t »iiedmassen. Unter solchen Voraussetzungen

stehen die Leistungen im Trabe niclit weit hinter der üalupwirkung zurück.

VonfigHcbe Traber nebmcm am Wagen den Kilometer in 3 Miauten, Reimtraber

auf der Bahn in s, wid gans hervorragende Thiere sdbst m i|— kßnttten.

An Tenain wird mit jedem Gang, d. h. nach einer einmaligen Aktion der vier

Glieder, etwa 3,9—3,3 Meter gewonnen. Je mehr dabei die Schwungkraft der

ai Bew^un^ gesetsten Rnmpllnane mitwirkt^ desto Ungere Wegstrecken werden
zurückgelegt — Die Unregelmässigkeiten, welche beim Schritte vorkommen
können, wiederholen sich beim Trabe in der gleichen Weise, oder treten eist

bei diesem deutlich in Erscheinung. Hierher gehört insbesondere das Einbauen,

Streifen, Fuchteln u w. — Neben den genannten Fehlem kommen indess

beim Trabe noch eine Reihe anderer Besonderheiten vor, welche im Nachstehen-

den kurze Berücksichtigung finden sollen. Wird eine Trabbewegung ohne be-

sondere BetheiliguQg der Kückenmuskulatur, dagegen hauptsächlich durch die

Ej^mitäten ausgelöst, so spricht man von Schenkeltrab (Günther). Durch

ttuke Anqwmiung der Rflckenmuskulatm- entsteht der die vorsaglichBte L^iong
k ach sdUiesende Rttckentrnb. Besondere Formen des letsteren sind nadi

OBnraiB der Freuden», der Muster- und der fliegende Trab. DerFreuden-

tnb findet sich bei an%ewgten freilaufenden Pferden, und ist durdi hohe Haltung
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des Kopfes und Halses, Streckung des Schweifes und graziöse schnellende

Bewegungen der Beine charakterisirt. Der Mustertrab ist ähnlich , und u-ird

während des Musterungsaktes durch künstlich herbeigeführte und unterhaltene

Erregung oftmals absichtlich erzeugt, um den Beschauer zu bestechen. Der

fliegende Trab involvirt die grosste Raumgewinnung in den einzelnen Gaagea

und ist das Resultat der ausgiebigsten Schenkelaktion gut conditionirter Pferde.

Der •tecbende Tab betteht dtiiii, dam die VoideigtiedaMBeii hA mtaitL IdK

hattet Schulter- and AimaktioD und geringer Kniebeuge acbnellend nach vonie

gebmdity und vor dem Niedenecxen einen Moment schwebend gehalten weiden.

F^t es bei dem »Stedier« gleichzeitig an richtigem Nacfaachnb^ an koanil der

Huf beim Fnedenetien hinter die bei seiner Vorstreckung angedeutete Lothlinie

zu stehen. Der steppende Trab charakterisirt sich durch hohe und energisdie

Aktionen im Ellenbogen und Vorderknie und gilt namentlich bei Wagenpferden

als schön. Vom praktischen Gcsic.htspiuikte nirs sind diese Bewegungen als un-

nütze, die Locomotion beeinträchtigende, ermüdende Beigaben anzusehen.

Schwimmend heisst ein Schenkeltrab, bei welchem die ausgiebigen Aktionen

der Füsse, sowie die Erschütterungen des Rumpfes wcaitj markant hervortreten,

so dass der Rumpf in einer Horizontalen fortzuschweben scheint. Werden beim

Trabe die Einaelakte mit besonderer Bast ansgefilhi^ wie solchea ebenso sdw

bei lebhaften, aufgeregten und ungednldigen, als bei heiabgekomnenen und

schlecht gebauten Pferden, wenn sie die Peitsche ftbchten, vorkommen kann, so

beseichnet man denselben ak flbereilt Greift eine Gliedmasae wenige weit

or als die anderen, dann heisst der Trab ungleich. Wird, wihtend skli das

eine diagonale Fusspaar regelmässig im Trabtempo bewegt, von dem anderen

der Vorderfuss weit nach vorne und einen Augenblick nach dem diagonalen

Hinterfusse zu Boden gesetzt, so entsteht der Dreischlagü oder sKüstergalop«.

Werden heim kurzen Trabe die Füsse stark gehoben und gebeugt, und vor dem

Niedersetzen einen Augenblick schwebend erhalten, so entsteht der »spanische

Tritt.Ä — Besteht beim Schritte oder Trabe eine Abweichung von der Regel

in Bezug auf Aktion der Gliedmassen in der WeisCi dass jedesmal die beiden

Füsse einer Seite gleichseitig vorgeselat weiden, so findet infolge der ab-

wecbslungsweiaen Belastung der rechten und linken KöiperidUfte ein eigemfafini'

liebes Schaukdn des Rumpfes statt Bei dieser Gaqgart^ wdche als »Pnssc,

bcsiebungsweise als »fliegender Passe beseichnet wird, bdrt man ^eichUls

aar a Doppelhuftchläge (: :). Im Momente des Wechsds der Fusspaare adiwebt

beim fliegenden Passe der Körper frei. Der Umstand, dass Erschütterungen des

Rumpfes hierbei vermieden werden, machte namentlich in früheren Zeiten den

»Fassgänger« als Reisepferd, sowie insbesondere als Damenreitpferd hoch ge-

schätzt. Aus diesem (irunde wurde der Pass von Schulreitern vielfach durch

Dressur zu erzielen gesucht, gleichwie es auch heute nocli bei einigen Nomaden-

stämmen Südrusslands, namendich in den kirgisischen Steppen üblich sein soll,

die Pferde durch Zusaunuenkoppeln der gleicliseiiigen Füsse an diesen Gang zu

gewöhnen (von Rueff). Die Bezeichnung fliegender Pass« wird indess nicht

von allen Autoren in dem obengenannten Sinne angewendet So ventehl bei-

spielsweise ScRWAszNtaom hierunter den Dreischlag und t. Rudt einen bis

an& Hdcbste gesteigerten Schritt, bei weldiem 4 Hu6chl|ge hOcbar «md und

die Kdrpeilast jeweilig nur von eniem Fasse gesttttst wird. Msndie scfaeinsn

die Beaeichnnng »Passe für die entsprecbmde Trabbewegung reserviren zu wollei^

da von denselben des Passes im Schritte keiner JSrwtthnung geschieht. — Der
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Galop, von >gäh« (schnell) und »Lope (Lauf), ist eine rasche aber ermfldende

Gangart, und erfordert neben guten Lungen und kräftigen Rückenstreckem ganz

besonders tüchtig gebaute Sprunggelenke. Bei demselben wechseln rieht, wie

im Schritte und Trabe, die beiden Hintergliedmassen in der Vorsciiiebung der

Korperiast gegenseitig ab, es wird vielmehr die ganze Arbeit wesentlich von

einem Hinterbeine besorgt. Die übrigen Füsse, mit Ausnahme des diagonalen

Voidttfimei — wddier sauen Partneri den aktiven Hinterfuss, in gewissem

Siniie ia der AktifMH mtenCtttst ^ dienen voougsweite nur cur Stützung und

Vorwiegang des Scliweipiinlctee. Wenn daber auch dai Prindp der Fortbewegung

beim Gakp das gleiche ist wie bet den ttbcifen Gangarten, so mvss sidi doch
dessen insseie Encheinnng wesentlich andeis gestalten: Ein Hinterfiiss schlendert

in stark vorgeschobener ond gebeugter Stellung den Schwerpunkt des Körpers

in diagonaler Richtung (Uber die Wirkung der i^raft in der diagonalen Richtung

s. oben) gegen die Vordergliedmasse der entgegengesetzten Seite. Das andere dia-

gonale Fusspaar dient während dieses \^organges vorüfiergehend als Stütze und über-

trägt den von dem schnellenden Hinteriusse em])fangencn Schwerpunkt auf dessen

diagonale Vordergliedmasse. Nur unter besonderen Voraussetiungcn (Belastung,

Bergangehen, Rennlauf), beschrankt sich die Funktion der stützenden Diagonale

nidit aosschUestlich auf einlache Uebertragung des Schwerpimktes, indem in

soldien Fftllen gleichseitig auch enie die Arbeit des schnellenden Hinfeeiftsses, be>

siehnngsweise des voigteifendenVoideiinMes mehr oderminder nntentfltsendeaktiTe
Voncfaiebnng der Knmpfinasse stattfindet Der Rnmpf beschreibt wjlhiend der

Galopbewegtngin derVertikalebene eineflache Corve« welchewesentlich aus s Kreis-

segmenten zusammengesetst ist Das erste Segment dieser Curve hat das diago-

nale stützende Fusspaar, das zweite den vorgesetzten Vorderfuss zum Radius.

Die fixen Punkte befinden sich natürlich am Boden. Je kürzer der Galop und
je energischer die Aktion bei demselben ist, desto mehr bcsit/.t die Curve die

Neigung, ihr 2. Segment nach vor- und abwärts zu verlängern. Die regelmässige

Senkung des Halses und Kopfes im letzten Tempo des Galopsprunges hängt mit

dieser curvischen Bewegung des KunipJes zusaumien. jbme Folge der diagonalen

Vl^kung der Kraft ist das Vorschieben der der Kraftquelle entgegengesetzten

Romp^lMittioQ» so dass die Vorwttrtsbewegung nicht unter gerader, sondern unter

sduefer Haltung des Kttipers sur W^linie geschieht Je nachdem die lechte

oder die Bnke Köipeiaeite mit ihren entsprechenden Fusq«aren vorgeschoben wird,

entsteht dar Galop rechts oder der Galop links. — Ueber die Reihenfolge

des Aufhebens und Niedersetzens der Füsse beim Galop bestehen ziemlich

differente Anschauungen. Allerdings ist es bei dem raschen Tempo dieser Gang-
art schwierig, den Bewegungen zu folgen. Ebenso können innerhalb des einheit-

lichen Typus diverse Modalitäten bestehen, welche die Beobachtnnj? noch mehr
erschweren. Wenn wir uns daher nicht in Widersprüche verwickeln wollen, ist

CS absolut nothwendig, diejenigen Aktionen, welche das Pferd beim ersten An-

gehen und gewisserinaassea als Vorbereitung zur Galopbewegung triflt, von dem
eigentUchen Galope zu trennen. Die Thatsache, dass vielfach dieser Umstand

onbeittcksichtigt blieb, und die den Galop einlellenden Aktionen als naass-

gebend fltr diese Goqfart sdbst hingesldk wurden, hat wiedeiholt au Missvav

sBhidnieBfn und IKUeisprtldien geffihit Zur Vermeidung von Umschreibungen

isl im Nachstehenden das eine diagonale Fnaspaaar als aktives und das andere

als stttMndcs beaeidmet Wenn ein Pferd vom Platze aus in den Galop einsetit

so vedcgt dassdbe sunichit den Schweiponkt auf die aktive Hinleigliedfflaase.
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Dies wird dadurch hcrbcigcftihrt, dass diesell)c gleichzeitig mit der Hebung des

diagonalen Vorderlusscs, beziehungsweise der Vorhand, etwas gebeugt unter

den Leib gestellt wird. Die Hebung der Vorhand geschieht durch Streckung

des Ellenbogen- und Buggelenkes bei steil gestellten Vordergliedmassen, sowie

dtifdi Gontnikttoii der langen Bfldnnslieciaiiwkeln fM. hngiumi d§rs$) bd

fixiiten HmcerextranHilen. Der Giad der Hebung ist venchteden: entweder

belheUigt rieh bieibei nur der aktive oder auch der andere Vorderfiits. b
letzterem Falte hebt rieh steis der aktive Vordetioss xoent Das Hinlerf»ein der

gttttzenden Diagonale ist etwas nach vorne gestellt und vraniger itaik gebeugt als

das andere, welches in diesem Momente die Hauptlast zu tragen hat. Auf solche

Weise hat sich das Pferd in Positur gesetzt und den Körperschwerpunkt ähnlich

verschoben wie dies im letzten Momente des Freisrhwingcns des Körpers während

des Galopsprunges geschieht. Nunmehr kann der eigentliche Galopsprung be-

ginnen. Die Vorst hnellung des Rumpfes {geschieht in der oben anpedeuteten

Weise. Beim ersten GaJopspruuge wird daher zunächst das diagonaic stutzende

Fusspaar und hierauf der aktive Vorderfuss niedergesetzt. Gleichzeitig nüt letzt-

genanntem Vorgange wird der inswitchen energisch gestreckte aktive HuieifuB

vom Boden gehoben and in Folge Nacbtchwingens durch seine Schleaderbe*

bewegung vor der wieder eintretenden Beugung einen Moment nach iflckwiitB

geworfen» >o dass die Aktion einigennaasaen Aehnlichkeit mit dem AnsscUagcn

erhalt Das diagonal stützende Fusspaar schiebt wfthrend dieser Zeit unter

Streckung der Geloike den aufgenonunetu^n Schwerpunkt dem aktiven Vordei^

fusse zu, um sich, nachdem dies geschehen, gleichfalls vom Boden zu erheben.

Endlich, nach vollendeter VormMegung des Schwerpunktes durch die<;p Glied-

maasse, wird die letztere gehoben, und der Riinii)t einen Augenblick frei über dem

Boden schwebend, nach vorne gcbchwungen. Unmittelbar vor dem Aul heben des

iukt/t genannten Fusses, findet durch Streckung des Ellenbogen- und liuggc-

lenkes eine schnellende Hebung des Vorderrumpfes statt, welche auf Hals und

Kopf Übertragen wild, und gemeinsam mit der nunm^ eifolgmideD Schwingung

der letzgenannten RöipertheUe, den Schweipunkt des KOipeis nach rOckwiiti

verlegt, an welcher Stelle derselbe bei gesenkter Hüfte von der in den Gelenken

gebeugten und unter den Leib vorgestellten aktiven Hintecg^iedinaBse au^
nommen wild. Die 3 übrigen Füsse bcfuiden sich während dieses Aktes noch

in der Schwebe. Mit der Streckung des belasteten Hinterfusses beging der

aweite Galopsprung, indem nunmehr wieder die stützende Diagonale und nach

dieser der aktive \'orderfuss atifgesetzt und belastet wird. — Wenn wir daher

von den vorbereitenden Aktionen abschen, und logischer Weise den Beginn des

Galopsprunges iin die schnellende Streckung des aktiven Hinterbeines legen, so

finden wir, dass das Niedersetzen und Auiliel)en der Füsse immer in derselben

Reihenfolge geschieht und dass 3 Hufschlage, von welchen der zweite doppelt

ist« gehört werden (: ;). Bei sehr versammeltem (»cadenaiCemc) Galop

wcarden indesa oftmals 4 Huischlüge: (activer Hinteifiisi^ stiitscnder Hiataftw^

itfltsender Vorderfass, aktiver Voiderfiiss) gehftit, und ebenso im Renngalopp

(tCarriirec) nur a, indem hier, ähnlich wie beim Spnmge^ je die beiden Hioter-

und die beiden Vordcrftlsse gldchaeitig an^esetst weiden. Zwischen diesen

beiden Extremen liegt der kurze und der gestreckte Galop. — Die %>ur d«
aktiven HinterfiiBSes fällt über die Spur des diagonalen Vorderfusses um \ ba

i\ Meter hinaus. Die gegenseitigen Kntfemungen der Hufspuren stehen in

gmdem Verhältnis zur Geschwindigkeit Dabri sind die Spuren der aktiven
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Fussdiagonale etwa 3,75—2,40 mal weiter von ehumder entfernt als die der

stützenden. Der Körper wird durch einen Galopsprung etwa um 3,0— 5,5 Meter

vorwärts getragen; bei den hervorragendsten Rennern selbst pen'en 7 Meter.

Letztere legen ungefähr 840 Meter in der Minute zurück. Bei dieser Gangart

werden die Gelenke, Muskeln und Sehnen der aktiven Fussdiagonale in ungleich

höherem Maa;>&e in Anspruch genommen als die uL.ngcn. Die Pferde ermüdeu

daher im Galop leichter als bei anderen Bewegungstypen, gleichwie dieser auch

hbifiiger TO Knochenfehlem Anlaas giebt als Jene. Insbesondere leiden durch ihn

die Sprunggelenke der schnellenden Hinter^iedmassen, wenn dieselben schwach

entwickelt sind, und bei dem Pferde ohnehin eine Anlage su Knochenfehlem vor-

handen ist — Durch die schaukelnden Bewegungen des Fferdek0rpers wiid diese

Gangart weit angenehmer lllr den Reiter als der stossende Trab. — Wenn beim

Galop, ähnlich dem Passgange, die gleichseitigen Gliedmassen anstatt der Dia-

gonale zusammenarbeiten und aus diesem Grunde der unrichtige Vorderfuss vor-

jresetzt wird, so nennt man denselben falsch. Der durch Zaumung und Zügel-

fülirung sehr verkür2te Galop, bei welchem stets die Naclihand sehr belastet und

der Körper fast nicht zum Schweben kommt, und daher mit relativer Leichtigkeit

von dem Reiter gewcnuet werden kann, iieisst Schulgalop. Bei dem durch

stsik beschleunigtes Tempo charakterisirten Jagdgaiop ist das Wesentliche

die unan$gesetzte Aufinerksamkeit auf die Zügelillhning. Der Renngalop ist

die ausgiebigste Gangart in Besug auf Temingewinnung, nicht aber in Hinsicht

auf Auadauer. £r seicbnefe sich durch flachbogige Sprttnge ans» welche in rascher

Aufeinanderfolge abgegeben werden und den Körper durch die Aktion der beiden

Hinterfüsse vorwärts schnellen; dabei werden relativ grosse Abschnitte frei-

schwebend zurückgelegt. Kopf und Hals sind mögliclist gestreckt, der Rumpf
dem Boden nahe gerückt ('renlrc h terrc . Der Rücken- und der S c h en ke!

-

galop smd den entsprecheoden Tiabiormen aoalog zu beurtheilen (siehe auch

Spn:ng). R.

Gangegar, javanische Bezeichnung des Zwerg-Wildlmhns (s. d.). R.

Gangeskrokodü, s. Gavialis. v. Ms.

Gangfisch, s. Felchen. Ks.

Ganggräber* Unter diesen G., welche man im Schwedischen ganggeißer, im

Diaischcn uuUuhter d. h. Riesenstuben nennt, versteht man Gräber, welche aus

ctner geiltnmigen Kammer und einem su ihr führenden, niedrigen schmalen Gange

bestehen. Zum Tbeil and sie von einer Erdschicht bedeckt^ also unterirdisch

angelegt, zum Theil liegen die Steinblöcfc^ aus denen Kammer und Gang be-

stehen, frei da. Die Kammer hat eine Länge von 8— 10 Meter und eine Breite von

2—3 Meter, die Höhe misst gewöhnlich 2,5—3 Meter. Gewöhnlich bildet die

Kammer ein Rechteck, bisweilen auch einen Kreis mit plattem Dache. Die

Wände bestehen aus grossen aufgerichteten Granitplatten, deren innere Fläche

glatt behauen ist. Das Dach besteht gleichfalls aus flach aufgesetzten Felsstücken,

In diesen Grabkammern, deren Herstellung eine ausserordentliche Kraftanstrengung

kostete, sitccn oder hocken die Todten ringsum an den Wänden. Auf Seeland

fimd man in einem G. gegen 50 Skelette. Bei einigen G. ist der Raum der

Gnbkammer durch Stebschiditen in kleine Zellen eingetheilt. Die Todten

bsben sls Beigabe neben sich Steingerätbe, rohes Thongeschirr, im Norden auch

Bemsteinschmuck. Am »rotlien Kliff« auf Sylt hat man mehrere Gangbauten

entdeckt, welche Dr. WOBL auf Grund gefundenen Holzkohlen, Knochenreste; ge-

brauchter Gef^se als ^nrkliche Wobnstätten erklärte. In diesem ^aile erinnern

Utk, AatfarapoL o» lM«niii«i>. Bd. lU. 19
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diese Gangbauten lebhaft m die Wtnterhütten der Eskimos, weklie dietelb»

Konstruktion in Form, Grösse, Höhe und Raumeintheiliuig aufiwigen. Verbreitet

sind diese G. besonders in Dänemark und auf Schleswig, sowie auf deo be-

nncl^^barten Inseln. Rerbnct man jedoch manche ähnlich konstruirte Hünen-

graber Norddeutschiands hin^u, so reichen sie mit dem Steinbau bei Wald-

hausen an der Trave bis zur nördlichen Grenze von Mitteldeutschland. Ja wenn

man berficksichtigt , dass das Material südlich des Diluvialgebietes der nord-

cieuLbciien Kbene nicht mehr aus granitischen Findlingen bestehen kann, soudera

nur aus mehr oder weniger geschidrteteik Steinplatten, daai dagegen innumcfaea

mitteldetttscheB Flattengrtbein, so besonders in dem von Menebuig und Laagea*

Eichstätt, beide in der Provins Sachsen, dieselben Beigaben mit ihnlichcr Ge-

staltung der Grabkammer vorkommen, so wird man die Verineitn^g daieaet Art

von Bestattung bb sur Nordgrenze des Hercynischen Waldsystems rmchen b^sea

können. Im letzteren Gebiete sind G. allerdings nur Ausnahmen. Aehnlicben

Charakters sind die mit Erde bedeckten Dolmen der Bretagne. C^ergl.

Fr V. Hellwald, ^Der vorgeschichtliche Mensch.« 2, Aufl. pag. 522—528 mit

hierher gehörigen Abbildungen; Fr. Ratzel, > Vorgeschichte des europäischen

Menschen« pag. 228—239; Worsaail, >Nordiske Oldsager« pag. H, N. 4— 6, Corre-

spondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur-

gcbchichtec 1878, pag. 162—163, '^^2, pag. 49—52, Lindenschmit, »Alterthumer

unserer heidnischen Vondt« IL Bd, Beilage tu Tafel I. HeftVm etc.). C Ü
QaagUeii, s. Nervenfunktion und Nervensystem, v. Ms.

GangHenaeilen, auch GangltenkOrper, Nervenselien genannt, sind die

zelligen Foimelemente des Nervensjpttems (s. a. d.); es sind (sumeist) membno*
lose, rundliche oder ovale auch bim- oder nierenfDrmige Gebilde mit s (bqwlaie

G.) oder mehr (multipolare G.) Ausläufern. Die sogen, apolaren (fortsatzlosen)

und wahrscheinlich auch die meisten »unipolarent (mit einem Ausläufer vcfr

sehenen) G. sind wohl Kunstproducte. Alle (i. besit;?cn einen kugeligen, bläschen-

förmigen Kern mit i oder 2 Kemkörijerchen. üeber den noch sehr contro-

versen Bau der G. s. den Artikel »Ncrvenzellenc v. Ms.

Ganguellas. MBundavolk lu der Umgebung von Bih^ im südlichen Weft-

Afrika. v. H.

Gangvögel (AmbtOeOfris), hat Iluocr (1811) eine Ordnung der Vögel be>

nannl; in welcher er die jelst als Smgvögel (Oscines)^ Schreiv<ttgel fOtmaiiu esJ und

SchrDlvÖgd (StrUwes) gesonderten Gruppen susammenfiMste, eine Auflassui^

weisen welche in neuerer Zeit kenie Anhänger mehr findet Rcmr.

QüiL Volksstamm auf der SOdhalbinsd Dschilolos, nüt besonderer

Sprache, v. H.

Ganjars, s. Gondjaren. v. H.

Ganig^eih. Indianerhorde im Flus^ebiet des Kio Colorado in Kafi*

fornien. v. H.

Gano'iden, Aga.ssi/, Sclimelzschupper (gr. ^i^anoJfi, glänzend, von den

Schuppen, welche sich durch einen glänzenden Schmelzübcrzug auszeichnen,

vergl. Ganoidschuppen), Hauptabtheilung der Fische. — Die G. stellen eine

Gruppe dar, welche sweifellos sowohl der Abtheilung der Lurchfische (s. Dipnoi),

als auch deijenigoi der Knodienfiscbe (s. Teleostei) den IMprung gegeboi hi^

aber gegenwSrtig, selber dem Aussterben nahe, nur noch durch sdir wenige

Gattungen mit ea. 30 Aiten vertreten ist (Lepid^Uem, l^^fpttrust CßlßmükkOgßg,

AHpemtrt StapMr^sfnekm, SftsMwria^ ausserdem noch die auch zu den
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jAmw» geiählte Gattoog Amia und die auch den DipuMm sugcfechnete Gattung

(krtMtis; einige zählen auch die echten Dipnoi, nämlich Lepidoth^m und

FMtfkrus SU den Ganoidfischen. Um so zahlreicher sind dagegen die uns

bekannt gewordenen fossilen Formen, da sie (im obern Silur zweifelhaft)

mindestens schon im Devon gefunden werden und wegen ihrer KörperbeschafFen-

heit meist sehr geeignet flir die fossile Erhaltung waren. Es moKcn fast 200

fossile üanoidengattungen , danmter freilich viele ntir nach Zähnen oder sonst

fragmentarisch, bekannt sein; und diese Zahl i^l jedenfalls noch einer ausser-

ordentlichen Vergrösserung fähig. — Eben dies Ueberwiegen fossiler Formen,

dcten innere Organization uns natuigemSss unbekannt geblieben ist und nur mit

geringer Sicbeiiieit aus der Analogie mit den wenigen lebenden Formen er-

schlossen weiden liann, hat bewirkt, dssa bei der Abgrenzung und Eantheilung

den SosMien Merkmalen ein unveriittltnksmtaiger Vorzug gegeben worden Ist

Vor aUen Dingen hat man ursprtinglich die Besclmffenheit der Schuppen (mgl.

Ganoidschuppen) als Charakteristikum der Abtbeilung ])ctrnchtet; aber man
rausste sich allmählich entschliessen , ausser den mit echten Ganoidschuppen

ausgestatteten Fischen, auch solche mit runden oder anders geformten Schuppen

oder Knochentaleln, denen auch der Sciunel/überzug fehlen konnte, ja selbst

solche mit nackter Haut aufzunehmen. Die Flossen sind fast immer am vordem

Rande mit den sogen. I'ukra (s. d.), stachelartigen Schuppen besetzt. Die

Schwanzflosse ist meist heterocerk, d. h. ihr oberer Zipfel unterscheidet sich

dmcli Form und Grösse von dem untnen und stdlt sich deutlich als Ver-

längerung des Rnmi^es dai^ Uebrigens finden sich schon innerhalb der Gruppe

sUe Uebeig^inge zu der den Knodwnfischen eigenthttmUdien Homoceikie. Die

pasrigen Flossen, oft von sehr origineller Form» stdlen häufig noch die vennuth-

liehe Urform der Wirbelthierextremität dar, das sogen. Archipierygmm, indem

sich die Flossenstrahlen seitlich (einreihig oder zweireihig) an einem Axenstamme
inseriren. Mit .\usnahme der zu den Sciac/iiern überleitenden Acanthodiden

haben alle einen Kiemendeckel; mit Ausnahme von Lefuiosteus und Scaphirhynchus

auch Spritzlöcher. Das Skelet, über welches uns viele fossile Formen ebenfalls

Aufschluss gewähren, war ziemlich % erschiedenartig. Uei einer grossen Zahl

yunler den Lebenden die Stürschmelzschupper, s. C/wndrosieiJ persiätirt die

Chorda, und nur das Viskeralscelet und einzelne Deckplatten aussen auf der

SAidelkapsel sind verknöchert; demnächst findet sich dann häufig die Ver-

knOcherang der Apophysen, die stäikere oder vollständige Verdrängung des

knoipefigen Primordialcraniums durch die Entmckelung der Deckknodien und

endlich die Entstdiung knöcherner Wirbel, welche meis^ wie bei den Knochen-

fisdien, amphioöl gestaltet, auf der perlschnurformigen Chorda aufsitzen, bei

L^a&steus aber sogar wie bei den Reptilien, opisthocöl geworden sind, so dass

ein vorderer Celenkkopf des einen Wirbels in eine hintere Gelenkpfanne des

vorhergehenden passt und die Chorda ganzlich zurückgebildet ist. — Bezüglich

der übrigen Organisation geben uns nur die lebenden Formen Aufschlüsse. Die-

selben besitzen übereinstimmend mit den Selachiertu, abweichend von den

Telcosteern einen amus arUriosus mit Klappenreihen, d. h. das Herz erscheint

noch, entsprechend dem Verhalten bei wirbellosen gegliederten Thieren, als ein

IsnggesiTccktet, durch eine grössere Zahl von Kl^i iicngruppen (bb an 8^ bei

UfUntais) in hintereinandexliegende Kammern getbeiltes, mit queigestreifler

Mnsknlatur belegtes oontmctUes GefUs^ dessen hinterste Kammer fimlich schon

«Hhillnissmässig mächtig entwickelt ist Durch HOckbildung des Muskelbelages und
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d^r vorderen Klappengmppen bis auf die vor der hintersten Kammer gd^ene bat

dch dieser ^onus arter:osu^ bei höhem Wirbelthieren in den bulbus arieriosus ver-

wandelt. Die Schwimmblase besitzt noch ihre Communication mit dem Schlünde,

ja dieser Luftgang mf'ndet sogar bei Polypterus und Ceratodus wie die Lufbröhre

der Luftathmer auf der Bauchseite in den Schlund, wogegen jedocli abweichend

von den Dipnoern die Bhitgefössversorgnng stets mit arteriellem Blute erfolgt,

also keine Lungenathmnng stattfinv^icn kann. Die innere Überfläche des Darms

ist durch eine spiralig gedrehte, nach innen vorspringende Längsfalte, die sogen.

Spinlkiftppe veigrtHKer^ die freiHcit bei LepidoMkus bereits nidiinenar ist Die

M0LLtR*6chen GSnge, mit trichteifönnigen Tuben in die LeibeshAhk mOndeod,

dienen in beiden GescUecbtem als Ausfdhningsgftnge fttr die in die LeibediöKle

entleerten Fortpflsasongsstoffe; sie vereinigen sich zuweilen erst gans gegen das

Ende mit den Hamleitem und münden in emem hinter dem After gelegenen

l'mi^enitalponis nach aussen. Die Abgrenzung der G. ist eine mehrfach streitige.

Zu den Selachiem fUhren die Acanthodiden über, wegen der chagrinartigcn

Hautbeschaffenheit imd des Fehlens des Kiemendcckels. Zu den Tclcosteem

werden mehrfach die fossilen LcptoUpiden und Hoploph-uridin, sowie die lebende

Gattung Amia gerechnet; letztere wegen der schnielzlosen runden Schuppen, des

Mangels der Fulcra, der homocerken .Sciiwan^flossc, der geringen Entwicklung

der Spiralklappe im Dxirm und der Klappen im conus arkriosus. EndÜcli zu

den Dipnoern leitet CmUadks wegen der getheilten, ventral in den Scblimd

mündenden SchwiromUase und der Cloakenbildung Uber. Ebenso strdtijg ist die

Eintbeilung, da die von Joh. Müller vocgescblagene in Knorpel- und Enodienf

golden auf viele fossile Fonnen nicht anwendbar ist, andexersdts die fltr die

letzteren voigeschlagenen Eintheilungen den lebenden Formen gegenflber nicht

genügend die innere Organisation berticksichtig«i können. Wir unterscheiden

hier: Rundschmelzschupper (s. Cyclolepidoti), Rautenschmelzschupper (s. Rhombo-
lepidoti), Reihenschmclzschupper (s. Hoplopleurides)

, Panzerschmelzschupper

(s. Placoganoklei), und Störschmelzsclnijjper (s. Chondrostei). Ks.

Ganoiden, Entwicklung. Leider ist aus dieser wichtigen Uebergangsgru])pe

bisher nur von zwei Vertretern die Entwicklung untersucht worden; doch reprä-

sentiren dieselben, der Stör (Acip'.nser) und der Knochenhecht (LepidostmsJ, gerade

die beiden wichtigsten heute lebenden Unterordnungen, die Knorpeln und die

Knochenganoiden, und mögen daher doch ein ziemlich vollsOadiges Bild der

iUr die ganze Gruppe geltenden Veihiütnisse gewihren. Im ganzen besteht

grosse AehnHchkeit mit der Entwicklung der Teleostier, so z. B. schon in der

Zahl, Grösse und Zusammensetzung der Kier; doch entfernt sich Actpinstr in

jeder Hinsicht weiter von jenem (späteren) Typus und zeigt ein ursprünglicheres

Verhalten. Indem wir in Betreff der allgemeineren Züge auf das im Artikel

»Fische, Entwicklung« Gesagte verweisen, heben wir hier nur die wichtigsten

Besonderheiten hervor. — Das Ei des Störs, von euier zweischichtigen Membran
mit mehreren Mikropylöflhungcn umgeben, durchläuft eine totale, aber sehr

inäquale Furchung, im weseuiiichen zwar ähnlich derjenigen des Eroscheö, aber

mit dem Unterschiede, dass zwischen den kleinen Segmenten des Bildungspols

und den grossen des Nahrungspoles ein bedeutenderer Gegensatz besieht

Zwischen beiden tritt die stark excentrische FurchungshöUe auf. Während dann

die fcldnen Epiblastderoente ober6ächlkb rings herumwachsen und die Hjpoblast-

zellen bis auf dne Uane runde Stelle, welche dem Blastoporus der Gastmla

entspricht, emschliesseni schiigt sidi ein Theil derselben am oberen BlasCopoms-
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itndfi in JFctn diier Fftlte nm, wdche gegen die bald vOllig vencliwindende

Faiditmgdiflhle vordringt nnd das Dach der vpiteren Darmhöhle liefert Die

daiflber liegende Medullari)Iatte wird durch Emporwachsen ihrer Ränder ta

einer sehr flachen und breiten Rücken furche, die sich von vorn, d. h. vonjhrem

dem BlastoponiR gegenüberliegenden Fnde aus fortschreitend zum MeduUarrohr

umwandelt. Auf welche Weise /.wischen Epi- und Hypoblast das Mesoblast und

die wahrscheinlich aus letzterem hervorgehende Chorda entstehen, ist noch nicht

genau ermittelt. Die weitere Entwicklung des Embryos verläuft im ganzen nach

dem allgemciucM Typus der Fische, bietet aber dadurch eine merkwürdige £igen-

diflnilidikdt» dass die Embryoanlage sich fast gar nidit vom Detter abbebt

Bad daher die aptter an den Seiten und der Ventndflttche des Kdipen liegenden

Oigane flach anf dem Dotter susgebreitet anftreten. So stellen 2.8.^ Anlagen

der Visceralbogen und -spalten paarige S^mente vcm den Kopfiheil rings mn-
riehenden Kreisen dar und das Hers kommt sogar anf den vor dem KopftBnde

skh erstreckenden Abschnitt des Dotters su liegen und zwar so, dass sein Vo^
hofsende nach vom, sein Conus arteriosus nach hinten sieht. Der Dotter selbst

ist von Hypoblastzellen (theils Abkömmlinge der am Blastoporus eingestülpten

Keimhaut, theils jedenfalls aus den grossen Dotter/ellen selbst hervorgesprosst)

rings umwachsen und hat seine ursjirünglich zellige Beschaffenheit vollständig

verloren. Dabei liegt er aber nicht hinter, sondern mi Gegensatz zu allen

übrigen Wirbelthieren vor der Leber, bildet auch nicht ein sackartiges Anhängsel

des Damkanals» sondern treibt nur das betreffende StOck dessdben, weldies

dem q»iteren Magen entqiricbt, zu einem kolossalen Umfimg auf. Unteifaalb

£eser Ifosse wSchst [die Leber nach vom bis g^^en das Hers Ym, das sid& xn-

nrisdien natürlich nach unten und hinten lungesdilagen und setiM bleibende

Lage abgenommen hat. Yerhältnissmässig früh kommen auch die beiden Seg-

menta^glnge (s. d.) als solide Stränge in dem noch undifferenzirten Mesoblast

vom Vorschein, das sich nach hinten fortschreitend zu beiden Seiten der Chorda

in Unvirbel gliedert. Das Vorderende des vScgmentalgangs geht in eine Wohl-

entwickelte Vomiere über (.s. . Harnorgane, Entwicklung«). — Beim Ausschlüpfen

hat der junge Stör eine continuirliche, vom Kopf über den Rücken und um das

Schwanzende herum bis zum Aller reichende unpaare Flo^, einen kugelig auf*

getriebenen Bauch, auf der Unterseite des Kopfes eine rantenfönnige Mundöffiiung

imd dahinter swei noch siemlicb weite Spritzlöcber; am ZtmgenbeinbogeD ist eine

Hantfidte als Anlage des Kiemendeckels nach hmten gewachsen» ohne dass die-

selbe jedoch die langen fadenfönn^en» zweireihig angeordneten Kiemenpapillen»

vdche diesem imd den folgenden Visceralbogen aufdtzen, zu bedecken TermAchte.

Besonders eigenthümlich sind i . die provisorischen Homzähne auf beiden Kinn-

laden, welche gleich wahren Zähnen unter der Epidermis gebildet werden und
nach dem dritten Monat des T,arvenlebens wieder verschwinden, und 2. nvei

Paar ansehnlicher Papillen, welche vor dem Munde herabhängen und wahrschein-

lich zu den Barteln des fertigen Tliieres werden. — Lepidostcus verhalt sich im

Gegensatz zu Acipcnser in den wesentlichsten Punkten ähnlich wie die Kn < lu n-

fische. Die Furchung ergreift zwar noch das ganze Ei, hat aber, wenn am
Büdungspol bereits eine bedeutende Anzahl kleiner Epiblastelemente angehäuft

ist, in der weitaus grösseren Obrigen HSlfte des Ses nur zur Kldung einiger

weniger grosser Segmente geführt, und bald nach dem Schtbarwevden der

Eoibfyonalanlage sind dieselben wieder zu einer g]eichfi>raitgen DoCtennasse zu-

saaunengeflossen, die spater dnen echten Äusseren Dottersack eiittUt^ welcher
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dnrch einen engen Dottergang mit dem hinter der Leber folgenden Darniab-

scbnitt in Verbindung steht. Entschieden teleostierähnlich ist der Embfyo dam
namentlich in folgenden Hinsichten: i. Das Centrainervensystem geht aus einer

soliden, kielartig nach unten vorspringenden Verdickung des Epiblasts bezw

der Nervenscbicht desselben hervor, während die Kpidermisschicht unveranden

darüber hinwegzuziehen scheint. Erst spater tritt darin ein ziemlich weites

Lumen auf. 2. Ebenso stellen auch die Anlagen der Augen solide Auswüchse

des Gehirns dar, obschon das Vorderhim um diese Zeit bereits eine Höhlung

beutst Spftler eilialteii andh sie ein Lumen und weiden duich dae vom ^nUsat

heranwachsende Wucherung, die Anlage der Linse, an der jedodi wieder nur

die Nerrenschicfat theilnimmt^ eingestQlpt <— Dagegen sind die Riecbgnzben und

die Gehöiblasen hier von Anfang an hohle Gdiilde. ^. Li der Schwaosr^ioa

findet sich statt des neurenterischen Verbindungskanals nur eine solide Masse,

welche durch Verschmelzung des axialen Theiles des Hypoblasts, der Chorda

und des soliden Nervenstranjj^s entstanden ist. Selbst die »Schwanzblase der

Teleosticr kommt hier nicht zur Ausbildung. — Die Larve schlüpft ungefähr

zehn Tage nach der Befruchtung aus; sie ist mit einer grossen zusammenhängen-

den unpaaren Flosse nnd einem machtigen äusseren Dottersack ausgestattet, vor

allem eigenthümUch iat ihr aber die runde, mit zahlreichen kurzen Papillen be-

aelste Saugscheihe for dem Munde, an der Unterseite des Voideikopfes» vn^

mittelst deren sich die Larve sogleich festsaugt wie eine F^fosdüarve mit üuesi

Sangnapf (Baupodr hält diese eben erwihnten Gebilde des jungen LifUnkm
und Frosches, sowie die Bartelpapillen der Störlarve, die Haftpapillen der Tmä-

catenlarve und den Saugmund der fertigen Cydostomen für Andeutungen und

Reste eines primitiven Organs aller Wirbelthiere, das vielleicht auch bei den

Teleosticrn noch Spuren hinterlassen habe; doch dürften diese immerhin ziemlich

verschiedenartig entwickelten Organe wohl einfacher als «^cf-undäre Anpa- rngen

an die Erfordernisse des Larven- oder des späteren Lebens zu erklären sein\

Später verlängern sich Ober- und Unterkiefer atisserordentlich zw dem schnabel-

förmigen Maul des Knochenhechtes, aber am s orderende des ersteren iit aud»

im ausgewachsenen Zustande noch eine fleischige keulenförmige Masse als Ueber-

fest der larvalen Sai^gsdieibe fu finden. — Zur Eritnterung der oben gegebenen

Andeutungen» sowie in Betreff der ttbiigen Einielheiten in der Entwicklung von

Le^ithsUut kann auf »Knochenfische^ Entwicklunge verwiesen werden. V.

Gmioldschi^^>en nennt man die nur bei Schmelssdmppem vorkommenden,

die Körperoberfläche panzernden Hüuitveiknöcherungen, welche sich von dea

Cycloid-, Ctenoid- und Placoidschuppen vornehmlich durch einen Ueber«^ von

soeen Schmelz auszeichnen. Diese Schmclzschicht unterscheidet sich von der

darunter liegenden Substanz durcli stärkeren Glans und Härte, mikroskopisch

durch Fehlen der Knochenkürj)erchen lu^d Rührchen. Ob dieselbe echter Schmelz

d. h. verkalktes Kjiithelialgewebe der Kpidermis, oder vielleicht nur eine ver-

dichtetere Schicht der Knochensubbtanz sei, ist noch nicht über jeden Zweifel

erhaben. Sdir selten ist die runde^Fonn der G., gewdhn&ch sind sie rliomfaisch;

ihre'Anordnung ist alsdann die, dass sie, fiutohne mit den Rändern flbereiasnder

au greifen, in schiefen Binden üher die Körperseitan hinsiehen. Ks.

Ganpatyat, Sekte der Hindu, verehren Ganesch. v. H.
Gapacihi, Volk im antiken Aethiopien. v. H.

Gmsnnei, Volk des alten Assyrien. v. H.

Ommailteii. Volk InneiwAfrikas im [Alterthume, ÖstMche Nachbarn der
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G«elnler, von den Quelloi des Bagimdos mid dem Gebirge Usarg»to aoi hAii|>t*

sächlich in der Oase Phazania (Fezzan) wohnend. Ob die Nachkommen der G.

die heutigen Tibba oder Tubu sind, wie allgemein behauptet wird, ist nicht

nachweisbar, da von diesem Volke bei seiner Abgeschlossenheit bis auf die letzte

Zeit keine bestimmten Nachrichten vorlicEicn. Ob die G,, von den Römern

Phazanier genannt, von weisser oder schwarzer Hautfarbe waren, lässt sich auch

. nicht atifklären; wir wissen nur, dass schon vor der Okkupation Fezzans durch

die Kömer eiu heidnisches Volk das Land bewohnte, das auf einer Kulturstufe

stand, wie sie später von keinem nachfolgenden Volke mebr evrridü wurde und

deren Beweise wir in einigan binteilassenen Banresten nodi wahrnehmen kOnnen.

Diese Spuren weisen darauf hin, dass das Volk Ober einen grossen Theil der

Sahara, bis WsrgU, Khadames, Insalah und im Osten bis m den libyschen Oasen

terbreitet war. v. H.

Gareis, Gareisel, s. Karauschen. Ks.

Garenaci, Volk des alten Serica, am Oechardusflusse (wahrscheinlich der

Sdcnga). ^ . H.

Garhwali, Mischstamm aus tibetischem und Hmdublut, im Westen der

Gandaki bis gegen Gilgit. v. H.

Garitas. Mit diesem Namen bezeichnet man in Estremadura, der Provinz

Portugals, besondere Tumuli oder Grabhügel. C. M.

Gnritet. Volk im allen Gallien, Nachbarn der Ausd bei La GomM de

Ganve in der EKtfsese Auch. v. H.

Qtftiat, Ytx^ Gameele. Ks.

Qsmedasseln Bopyriden (s. d)» Ks.

Gamede, auch Gamat, Granat, Granatkrebs nenne man eine grosse Anzahl

von Krebsformen aus der Abtheilung der Caiiden (s. d.), spedell die als mensch'

liehe Nahrung beliebten Arten der Gattungen Crangon (C. vulgaris bei Leunis

als gemeine Garneele bezeichnet^ W;ka (N. eduüs, italienische Granat),

Faiaemott (F, sqmlia und serraiust gemeiner Granatkrebs, grosser Sage-

krcbs). Ks.

Garneelenkrebse = Cariden (s. d.). Ks.

Garo oder Garros, indisches Grenzvolk, welches das Westende der Gebirgs-

leidie slkBicfa vom Brahmaputra und Assem fnne hat Die noch wemg be-

kannten G. errichten geschnttste Holxpfosten mit Bambnplattformen oder

Tischen davor, auf die sie Votivgaben als SQhnopfer f&r die GAtter niederlegen.

Sie stehen unter dem Schuts der Biiteik, ohne IMbut au sahlen. Ehemals be-

wohnten die G. einen Strich der im Norden vom Brahnu^tm, im Stlden von

den Distrikten Silhet und Maimunsingh, im Osten von Assam und im Westen

von den Höhen des Brahmaputra begrenzt wurde; gegenwärtig sind sie aber

blf"^ mit die im < "entrum dieses Gebiets behndliche (Gebirge beschränkt. Die

Berg-<i. spalten sich in drei Gruppen: Nunya, Lyntea und Abengya; erslcre

sitzen den Khassia zun.achst und verstehen ihre Sprache, während die am West-

rande sitzenden G. mit ihren östlichen Brüdern sich nicht verstandigen können.

Die G. Sprache hat übrigens sehr viel Fremdwörter aus den arischen Idiomen

am Fnsse des Gebiiges angenommen; wahrscheinlich ist sie mit dem Katsdiaii

verwandt Schrift besitzt sie nicht Die 6. smd von kuner untersetster Gestslt

sUikern Gliedeibau und stark chinesischer Gesicbtsbildung. Die Stirn tritt nicht

suifick, sondern sieht mit dem Gesichle in gerader Linie; die klenien Augen
sind tief schwns und tief eingesetst Die Nase ist vqgewöhnlich plstt im Profil
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liegt der Nasensattel tiefer als die Augen; die Lippen sind dick und stehen

weit vor, so dnss die Physioc^omic selbst bei jungen Leuten wenig Anziehendes

hat. Das ganze Gesicht ist rund, abgeplattet und trägt einen sinnlichen leiden-

schaftlichen Ausdruck. Die jungen Mädrl.en haben plumpe aber volle Formen,

die Frauen altern sehr rasch, noch mehr die Männer in Folge von Ueber-

anstrengung, gciclilechtlichen Ausschweifungen und häufigem Betrunkenscin.

Dem Chankler nadi ist der G. gutmüthig, oflen und ehilich» ein Feind de»

Lüge und dem g^benen Worte trea. Sie nnd sorgsame HausHtter nnd b^
dacht auf das Wohl der Kinder, die Midclien geben anbingUcbe fflcblige

Frauen ab und haben den Ausschweifungen der Jugend entsagt in wddicr Zdt

die Geschlechter sich unbedenklich einander hingeben, wie sie sieb eben bei

der Arbeit im Felde, in der Nachbarschaft u. dergl. treffen. Der Anzug besteht

bei beiden Geschlechtem meist aus einem 30—40 Centim. breiten Streifen von

Baumwollenzeug um die Lenden, der die Scbamtheile nur nothdflrftig bedeckt

Mädchen benehmen sich züchtig, wenn sie beim Sitzen oder Knien die Füsse

aneinander schliessen. In der kalten Jahrcsi^eit, auch im höheren Alter bedeckt

man auch die Brust Der Kopf ist meist turbanartig mit BaumwoUcntücher

umwunden, vielfach aber ersetzt ein 10—15 Centim. rothes Band die Tücher.

Unter den Lyntea tragen die Madchen keinerlei Schmuck; sonst stecken sie

schwere Messingringe in die Ohren und trsgen PerlenschnOre. Die G. eisen

alles, versdimiihen aber die Milch; sie destiUiren eine Art Branntwein ans Reis

und Hiise. Zur Ehe wilhlt sich nicht der JOqgliiig das Midchen, sondern das

Mädchen gicbt dem Manne ihren Heirathswunsch su eikennen, indem sie Sun

ein Versteck bezeichnet, in welchem das junge Paar einige Tage in der Einsam-

keit zubringt. Dann zeigt es sich den Scinigen und dann erst beginnen Fest-

lichkeiten und Schmausereien. Haus und Hof erben nicht die Sohne, sondern

die Weiber; die Wittwe setzt den Besitz des Mannes fort und erhält vom Jürg-

linge, den sich ihre Tochter zum Manne erwählt, die Rechte seiner Hausfrau

eingeräumt. Die Kuider weiden dem Stamme der Mutter zugerechnet. Knaben,

Junglinge und ältere Junggesellen wohnen auch nicht in der Familie. Das

elterliche Hans ^ so^a4 Meter hat$i 8—10 Meter breit — besteht aus einen

einzigen offenen Wohnraum; am hintern Ende sind SSmmeichen abgeheilt ab

Schlaftimmer Ar die Verheiradieten nnd die MIdchen. Die mUnnliche Jagend

des Dorfes wohnt abgesondert im »Dekatschany« (Junggesellenhaus)» ebenfidb

aus einer grosse»-; Halle und Schlafstellen bestehend. Die Häuser der Ffirsten

sind von gleicher Bauart, aber viel grösser mit geschnitzten Tragsäulen und fort-

laufenden BambubänVen an den Seiten der Halle. Viel Fleiss wird auf Brunnen

verwendet, unter deren Strahl die G. fleissig baden. Die Landwirthscliaft liegt

noch in der Kindheit. Hauptwerkzeug dal)ei ist die Axt »Lambiri«, mit welcher

der G. auch die kleinsten Arbeiten zu verrichten versteht Die son.stigen Be-

darfsgegenbtäJide werden durch Tauschhandel erworben. Die Religion ist olfen-

bar den VerhXltnissen angepasst, denn in ihrer Schöpfungsgeschichte ist sogar

den Fremden ein Platz angewifsen, mit denen sie doch erst in diesem Jahr»

hunderte in Berührung gekommen sind. Tempel oder Bediiluaer fehlen; dagegen

ist for jedem Hanse ein Bambn eingerammt^ der mit Bindern und Blomca ge^

schmttckt ist und vor welchem man seine Gaben niederlegt Der Priester >Kama1c,

ist dazu nicht nöthig. Priester kann jeder werden; das Amt vererbt nicht; der

Inhaber ist verheirathet, beackert das Feld und zieht in den Krieg wie anderf

Die Todten werden verbrannt und die übriggebliebenen Gebeine in den FUiss
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gewoifen. Der Todte bleibt offen liegen und ist oft schon stark in Verwesung

flbeigeg^en, bis alle Verwandten susanmenkommen und er dem Feuer über*

geben wird. H.

Garonnais-Vieh, eine einfarbige, mittelscbwere, der Bratkyeerat-Gruppe zu-

gehörige Rindeira^e Frankreichs, welche hauptsächlich im Südwesten dieses Landes,

insbesondere an den rtern der Garonne gczüclitet wird und sich von Toulouse

über Accii und Libourne bis Bordeaux, in der alten Vrovim. Qiiercy, ausbreitet.

Die Farbe ist vorwiegend braungrau, graugclb oder braungelb, mit sogen. *Reh-

mauU und ähnelt demgcniäsH in %äe)en Beziehungen der Farbe des Schweizer

Braunviehes und der Algäuer Ra^e. Körperbau robust; Kopf schwer, mit kunen,

kfiftigen, nach vorne und abwärts gerichteten Hdraem besetst; Rumpf lang*

gestreckt; Rücken meist leicht eingesenkt; Kreusmässig lang; Schwans oft etwas

hoch angesetzt; Brust tief und breit; Beine starkknochig, mit kräftigen Gelenken

und fleischigen Schenkeln.— Die Milchergiebigkeit dieser Thiere ist sehr mittel-

TTiässig und die Quantität oft kaum atr Ernährung des Saugkalbes ausreichend;

dagegen wird die Mastnutzung, sowie namentlich die vorztiglichc Arbeitsleistung

der Ochsen rühmend anerkannt. — Als durch die verschiedenen Zuditrayons

dieser Rage bedingte Schläge gelten das Agenaise-, das Marmandaise-, das

Montaubanaise- und das Quercinoise-Vich. R.

Garontalo oder Gorontalo
,

haibmalayischer Volksstamm mit besonderer

Sprache auf Now-Celebes. v. H.

Garoteros, Stamm der Apachen (s. d.). v. H.

Garmlax» Less., Heherlinge, Gattung der Familie Itmtüidae (s. d.}, die

stibksten Mitgliederdersdben, von Drossel- bis £ut Heheigrösse und den Hehem
in ihrem allgemeinen Aussehen ähnelnd Der Kopf ist verhältnissmässig dick,

der Schnabel kTäA% und siemlich gerade. Die Nasenlöcher werden von den

vorwärts gerichteten Stimborsten tiberdeckt, die Oberkopfiedem bilden in der Regel

eine Haube. Die dritte Handschwinge ist immer kürzer als die Armschwingen,

die erste überragt die Handdecken um ihren Abstand von den längsten, der

stuüg gerundete Schwanz hat ungefähr die Länge des Flügels. Wir kennen

17 Arten in Indien und auf den Sunda lnseln. An die Helierlinge schliesst auch

die zur Zeit noch wenig bekannte Form Conosto/mi, Hoiuis. sich an, welche

wegen des höheren und gebogeneren Schnabels jedenlalls generisch zu sondern

isL Von einigen Systematikem wird auch die Gattung Grammatoptiht, Rchb.,

hier angereiht, eine eigenthflmliche Vogelform des Himalaya, welche einen Ueber^

gang zwischen den Heherlmgen und den Hehem (Garrulus) darstellt Mehrere

Arten Heherlinge gelangen in neuerer Zeit lebend auf unseren Vogelmarkt, am
häufigsten der Drosselheherling (G. (Aimnsis, Scop.), ein Vogel von der Grösse

der Wachholderdrossel. Stirnbinde, Zügel, Augenstrich und Kehle sind schwarz,

Wangenfleck weiss, Oberkopf grau, übriges Gefieder fahl olivenbraun. Er bewohnt

Birma und Süd-China. Rchw.

Garrulinae, Heher, Untertamilie der Ralien fCflrr/dae), von den l*aniilien-

gcnossen durch einen geraden Schnal)el ausgezeichnet. Die Dille des Schnaliels

steigt ^ur Spitze aufwärts, die Schneiden der Kiefer verlaufen in ganz gerader

Richtung, die Firste bildet zuerst eine grade Linie und krümmt sich erst am letzten

Drittel zur Spitze abwärts, während sie bei den echten Raben gleich von der

Basis an in euer sanften Krttmmung zur Spitze abflült. Die Unterfiunilie umiaast

fltaf Gattungen, x. Holzheher, Gamthts, Briss., dadurcli charakterisirt, dass

die Scfanabelspitze in einem deutlichen Haken abwärts gekrttmmt ist Der fast
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grade abgestutzte Schwanz erreicht nicht die FlügelUinge. Dm Gefieder iit

weich, zum Theil zerschlissen, die Bttnelbdiederung dicht und huoff, woUig. In

Flüs^el ist fünttf und sechste Schwinge am Irincjsten, zweite etwa so lang als die

Armschwingen, erste jü^leich der Plälfte der längsten oder etwas kUr/.er. Die

18 bekannten Arten \erl)rciten sich über KvirojKi, Nord-Afrika und Asien, süd-

wärts bis Nord-Indien und liirnia, östlich bis Jai)an. Vier Arten, welche wegen

des gerundeten, etwa tiügellaageu Schwanzes iu der Untergattung Ferisoreus, Bp.

gcsondeit werden, gehören dem Norden Europas, Asiens und Nord-AnkeiikM an.

Die Holzheher sind weniger gesellig als aadeie Rabenvfigd, treiben sieb nur

paar- oder fiunilienweise nroher und suchen ihre Nahrung nicht auf Fetdem

und Wiesen, auf dem Erdboden, wie ihre neiaten Venrandtenf sondern hsl^fw

sich im Walde und in Feldgehölzen in d«i Baumkronen auf, durchstreifen in

stetiger Unruhe ihr Revier und stellen Thieren aller Klassen nach, soweit ae

solche zu überwälägen vermögen. Den kleinen Singvögeln werden sie besonders

dadurch peföhrlich, dass sie Eier und Juncre aus den Nestern rauben. Im Herbst

fressen sie Fruchte und Heeren, Kicheln, Buch- und Haselnüsse, weiche sie auch

ftir den \\ inter in Speicher i^ubamnienlragen. Das Nest wird an möglichst ein-

samen Stellen ia dichtem, aber nicht zu hoheiii llol/e angelegt Unser Holz-

schreier wählt besonders gern dichte Kielern- und rannenschonungen als Nist-

Stätten. Der gemeine Hohsschzeter oder Eicbelbeber, G. gkmimnus, hat vor*

herrschend isabell' oder rostfarbeaei^ ins Violetie siebendes Gefieder, DieSlim

ist auf weissem Grunde schwarz gestridieH. Kehte» Btrsd und Sfeeisa sind wdsi,

Bartstreif und Sdiwans schwars, Handdecken und Afterfltigel hdlblau mit achvanea

Querbinden. I^er in Nord-Europa und Nord-Asien heimische UnglückshehcTi

Garrulus (Perisoreus) m/ausfus, \.., ist wesentlich schwächer als der EichelhehCT

und hat fahl ijraubraunes, auf Bauch, Steiss und Untcrrttcken ins Rostfarbene

ziehendes (iefieder. Der Überkopf ist dunkrlhrrLun. Schwanz, Handdecken,

Aussensaume der mittleren Schwingen und äussere Schwanzfedern sind rostfarben.

— 2. Haubenheher, FiatyLophus. Sws., den Hol/behern sehr ähnlich, aber durch

einige grosse Federn am Hinterkopfe unter:ichiedcn. Auch zeiciinen siie sich

durch starke Borsten am Mundvdnkel aus, welche den Hokhebera voUstind^

fehlen oder nur sehr schwach ausgebildet sind. Wir kennen drei Arten sof

Malacca und den Sundainseln. Die bekannteste Art ist der javanische Hsube»

hoher, P. foMetUädu, Cur., von der Grösse emer Misteldrossel und scbwansm

Gefieder mit einer weissen Querfainde Jederseits am Halse. ~ 3. Blauheher,

Qnmeäta, Strickl. (s. d.^ von den Holzhehem durch etwas glatteres, knapper

anliegendes Gefieder und schwach oder kaum angedeuteten Schnabelhaken und

vorherrschend blaue Gefiederntrbun£r unterschieden, auch schlanker gebaut. Die

typischen Formen haben eine spitze f'ederhaubc, welche einigen in der I nter-

gattung Ap/u-IiHoma, Cab. gesonderten Arten hingegen fehlt. Die 15 bekannten

Arten bewohnen Nord- und Mittel-Amerika und gleichen hinsichtlich ihrer Lebens-

weise vollständig unseren Holzhehern. — 4. Blauclstern, CyampohuSt Bp. In

der Gestalt, insbesondere in Hinsicht auf den langen, stufigen Schwanz» wddier

fast doppelt so lang als der FiUgel ist, gleichen diese Vögel den EUtem, jedoch

haben sie einen graden» dem der Heber gleichenden, nidit gebogenen Scfanabei

dessen ^itse indessen kernen Haken zeigt Die Oberkopffedem sind knn, bOdea

keine Haube, Es giebt nur z^'ci Arten in Spanien und dem nördlichen Asien.

In ihrem Betragen ähneln sie den Elstern, sind wie diese höchst unruhige Vögel

und kommen, um Nahrung su suchen, hiufig auf den Boden herab» leben indessen
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fjudäger, oft za xahMdien Banden vereinigt; weidie GeaeUichaften aich auch

zur Brutzeit nicht auflösen, daher oft mehrere Paare auf demselben Baume luaten.

Die asiatische, in Ost-Sibirien, Nord-China und Japan heimische Blauelster, C.

cyanus, Fall., hat schwarzen Kopf und Nacken, weisse Kehle, zartgrauen Rücken

und Unterkörper und granblaue Flügel imrl Schwanz, an den beiden mitteisten

Schwanzfedern weisse S])itzen. Let/tere feblen der spanischen Blauelster, C.

Coaki, Bi'., welche sicii ausi.erdeni uocii riurcli bräunlichen Racken und Unter-

körper unterscheidet. — 5. Nussheher, iStu^t/raga, Briss., von gedrungenerer

Gestalt ais die Holzheher, aber mit schlankerem, längerem und spitz auslaufendem

Schnabel ohne. Haken. Der schwach gerundete Schwanz ist kürzer als der

FIfigel. Die Obeikopfiiedem bilden keine Haube. Auch der FlQgelban wmcht
von denjenigen der Gattung GarrtUms ab, indem die zweite Schwinge wesenUicfa

iSnger als die Armsdiwingen tA, In Leben und Treiben Ähneln die Nussheher

den Holzscbieiem, sind jedoch nicht so xxmx^t wie diese. Ihre I .ieblingsnahrung

besteht in HasebiOsseii, deren harte Schale sie mit Schnabelhieben spalten.

Ausserdem fressen sie Zirbelnüsse, Kicheln, Biichnüsse, die Samen der Kadel-

hüher, sowie IJecren .aller Art und nehmen auch animalische Kost, Thicre aller

Klassen, von Würmern bis zu kleinen Wirbelihieren. Für den Winter legen sie

wie die Holzheher Speicher an. Wir kennen sei hs Arten im nordlichen Kuropa,

nördlichen Abien bis herab zum iiunalaya und im westlichen Nord-Amerika. Die

eine der beiden amerikanischen Formen wird wegen des schlankeren Schnabels

und der ahweichenden Fftrbnng in die Untergattung Jpggü^nms, Bp., die andere

ftus Shnlichen Gründen und weil die Nasenlöcher Irei, nicht von Borsten über-

deckt sind, m die Untergattung GymMntta, Bp., getrennt Der Nussknacker,

y. caryotaiactes ^ L., ist etwas kleiner als der Holzschreier. Das Gefieder ist

braun mit weissen, oberseits sparsamer, unterseits dichter gestellten Tropfen«

flecken, der Oberkopf ungefleckt; die Unterschwanzdecken sind weiss. Er

bewohnt die nördlichen Theile Europas und Asiens und die Hochgebirirs-

wälder Snd-Kuropas. Im Winter erscheint erhäu&g auch in den Tiefländern des

mittleren und südlichen Europas. Rchw,

Gartcnhüpfer = Erdflüh. E. Tc.

Gartensänger, Hypolais uterina^ VuaLL., s. Uypolais. Rchw.

OartenscbUfer, Myoxus quercums, K« et Bl., Elwmsfs mtäa (ßcmsm),
WaoK. s. »Myoxus« und »Eliomys«. v. Ms.

Qtftner'Mlie QSoge oder Sch^enkanlUe, bei manchen SMugethieren

(z. B. Wiedericilaem) vorkommende^ in das hintere Scheidenende, resp. zur Seite

der Harnröhre einmündende, enge Canile, die als Ueberresle der hier odtsn ge-

bliebenen WoLFP'schen GlUige aufzufassen sind. v. Ms.

Garttli, Volk des Alterthums, auf dem nördlichen Abhang des Apennins

sesshaft v. H.

CkmimnL Volk der alten Gallier, in der Gegend von Riviire längs der

Garmme, unterhalb St Bertrand de Cominges. v. H.

Garsas, siehe Carrisas. v. H.

Garzetta Kauf, Unterabthetlung der Gattung Ardea. Typus derselben ist

die Art: jirdea guruäa, L. RcBW.

Gaaandes, siehe Cassanitae. v. H.

GaBCOgpei^Vieh. Emfarbige, fahlbraune und dachsgraue Rinder, mit hellen

Nuandnmgen wie die Algftuer (s. d.), welche hauptsftchlicb in den französischeQ
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Departements Gers und Haut-Garomie gezüchtet werden. In Hint^irlit auf Körper-

form ist dasselbe mit dem Onronne- und Barasvieh venvandt, und wie dieses bis

jetzt unvermischt geblieben. Kör[)cr mittelgross, kräiüg t'cbaut; Kopf kurz, mit

breiter Stirne und kurzen dimklen Hörnern; P.rust und Bauch gut abgerundet;

Kreuz etwas schmal; Schwanz hoch angesetzt; Beine kraftijr, ffut gebildet. Die

Milchnutzung der Kühe ist sehr imbedeutend und manchmal fast kaum zur Er-

ntthning des Kalbes amrekhend; «twas besser ist die Mastimtniiig. Jm Zqge

seichneti sidi diese Thiere durch hohe Aasdauer aus» dodi llsst denn Gang an

Lebhaftigkeit zu wünschen ttbrig. IL

Gase finden sich als ein constanter Bestanddieil aUer ParendiymflOssit^eiiei^

des Blutes und somit auch aller Gewebe und Organe im thierischen Körper vor.

Sie sind von den betreffenden Körpersäften theils physikalisch absorbirt, theils

von deren Lösungsbestandtheilen chemisch gebunden und stehen in fortwähren-

dem Austausch mit den Gasen der atmosphärischen T.uft, ein Austausch, der

nach hier nicht naher zu erurternden physikalischen und chemischen Gesetzen

zustande kommt. Derselbe wird, s(jweit er zwischen dem Blute und der Luft

oder dem diese absorbirt enthaltenden Wasser als ^äussere Athmungc (s. o.) .

eintritt, durch besondere Athmungsorgane wie Lungen und Kiemen und zugleich

audi durch die lümt und den Darm vermittelt Der Gasanstausch zwischen den

Parendiymflflssigkeiten der Gewebe und Organe und der Anssenlol^ die sogen,

»innere oder Gewebsathmungc findet entweder in dem die Capillaren durch*

strömenden Blute seinen Vermitder, oder es »sndit die Luft direkt die Gewebe

aufc, wie bei den Tracheenathmem u. a. Die Luft, tm Gemenge von ca.

\ = 20,8 Vol.-^ O und ^ = 79,2 VoL-^ N, das ausserdem Spuren von CO,

(0,04 Vol.-^) und je nach der Temperatur verschiedene Quantitäten Wasserdampf

enthält, und das Wasser, in welchem sich etwa -j^ seines Volumens = 8,4 V0I.-J

O al)sorbirt vortindet, geben an die in diesen Medien lebenden 'i'hiere einen

Theil ilires O ab und nehmen dafür die in den Geweben dieser durch Ver-

brennung organischer Substanz mittelst des aufgenommenen O gebildete COj
atif. Daher kommt es, dass die Exspirationsluft bei den höheren Thieren etwa

des in der Luft enthaltenen O weniger (also nur noch etwa 16,03 Vol.-|),

dagegen über die toofache Menge an COf mehr (also etwa 4,38 Vol.-|f) lllhit

.als die Inspirations i. e* atroosphäriadie Luft.— Der Vobnnich des von der Luft

an das Blut abgegebenen O, die durch den letzteren untexhaltenen Oiydalioi»-

proiesse haben ihren Sits trotz mannigfacher gegentheiliger Ansichten, die ae

in das Blut selbst verlegen, innerhalb der Gewebe (also auch des Blutes^ aber

eben 'nur nach Massgabe seines eigenen Stoffwechsels). Diese Verbrennung

organischer Sfofl'e fuhrt zu einer Abänderung des Gasgehaltes im Blute, da die

Grewebf dem Oxyhämoglobin s. o. den O entziehen und die CO^ in das Blut

überführen. Das arterielle Blut, welches den Gewehen /.ugefiihrt wird, enthält

ca. 17 Vol.-^ O und 30 Vol.-§^ CÜ^, das z. B. vun ruhenden Muskeln hiuweg-

getUhrte venöse Blut dagegen enthält nur noch 6 VoL-g O, dafür aber 35 V0I.-J

C0|, woraus tibrigens noch ersichtlich, dass eine Auftpeicherung des O im Ge*

webe im spedellen Falle statt hat — Vom Blute und den Geweben aus tiitt

nun ein Thdl der in ihnen enthaltenen Gase auch in die von den Oiganen ab-

fliessende Lymphe, die besonders rdch an CO^, dagegen O nur in Spuren ent-

hält, sowie an die von diesen gebildeten flüssigen Se- imd Excrete. Bezüglich

der in Blut, Galle, Harn, Milch, Speichel etc. enthaltenen Gase sei hier jedoch ani

die betreffenden Artikel über deren Bestandtheile verwiesen. S.
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Gase, respirable, irrespirable und giftige, x. Stickstoff, Wasserstoff

und auch Grobengas (CH^) erweisen sich als indifferente, respirable Gase^

welche ^war den O im Haushalte des Körpers nicht zu substitiiiren vermögen,

aber avich den O-Gehalt des lebendi<;en Blutes nicht alteriren, vor allem keine

Ü-Abgabe von Seiten des Blutes an jene (iase veranlassen. — 2. Irrespirab e 1

,

uneinathcnibar sind alle diejenigen Gase, welche beim Eintritt in die luftleitenden

Wege reflectorisch krampfhaften Verschluss der Sinnmritze veranlassen; gewalt-

sam eingebracht fuhren sie durch Entzündung und Zerstörung der Luftwege den

Tod herba. Ifieriier gehören Chlorwasserstoffsaure, FlaorwasseistoflGsaurey

schweflige Säure, Untersalpeteisäure, salpetrige SAure, Ammoniak» Chlor, Fluor,

Jod, Brom, Oxon. Veigiftungen von Thieren m Folge ttbennSssiger Chlor*

entvrickelnng ohne vorherige Evacuation derStiUle wurden mehr&ch beobachtet—
3. Als giftige, aber dabei respirable Gase wirken todtbringend solche, welche

a) durch grössere Verwandtschaft zum Hftmoglobin des Blutes mit diesem festere

chemische Yerljindunc:en einzugehen vermögen ah der O, und dadurch den

letzteren aus dem Blute v( rrlräni^cn. Die damit vergifteten Individuen gehen in

Folge dessen an O-Mangel zu Grunde. In dieser Wci^e haben schon oft Ver-

anlassimg zu Vergiftungen gegeben das Kühlcnonuw dgas und die Blausäure.

Das Kohlenoxyd bei unvollküinuiener Vcrbrcmuaig der Brennmaterialien in Oefeu

reichlich entstehend, tritt bei zu frühzeitigem Ofenklappenschluss in die Luft der

Wdmräume über und mischt sich dieser audi als ein in dem Leuchtgase reich-

lich enthaltener Bestandtiieil eventuell bei. Schon sehr geringe Mengen

Uli lAd) ^ können in kurser Zeit rechliche Quantitäten CO-Kämo-
^lobin bilden und dadurch allmählich Betäubung und dann den Tod, bei reich«

ücher Beimischung (su 4—5^) fast augenblicklich den Tod herbeifuhren. Durch

künstliche Athmung vermag man mittelst des hinzutretenden O das CO allmäh-

lich wieder von dem Hämoglobin zu trennen. Die Blausaure verdrangt ebenfalls

den O aus dem Blutfarbstoff und raubt ausserdem den Blut/ellen die Fähigkeit

WasRerstoffsui)er(j)xyd in H3O und O zu verlegen. — b) Als giftige (iase treten

lemer auf narkutisirende jlilchtige Körper, wie Kohlensäure und Stickoxydal.

ürätere bewakt schon zu 0,1 § in der Luft cnLiiaiieu l n behagen, das sich mit

deren Zunahme steigert und bei 10—30^ nach vorangegangener Excitation von

Aümmii^ und Heizthätigkeit durch folgende Sistimng dieser Functionen, sowie

durch anderweitige deletäre Einwirkung auf die Centraloigane des Nervensystems

tSdtet Daher kommt es, dass kleinere Thiere wie Hunde etc* in Gegenden,

deien Boden dieses Gas entströmt^ um sidi wegen seiner beträchtlichen Schwere

direkt auf dessen Oberfläche anzusammeln, nicht existiren, >vährend Menschen

ohne Gefahr darin aufrecht gehen können (so in der Hundsgrotte bei Neapel, in

der Fuch^höhle Pyrmcjiit's etc.). Das Stickoxydul erzeugt rein eingeführt schon

in kurzer Zeit Atheninoth und Krstickung, wahrend eine Mischung von 2 'J'hln.

NjO und I Thl. O längere Zeit ohne Nachtheil eingeathmet werden kann und

so einen rausc hartigen Zustand (daher das Gas auch » Lustgas- genannt wurde)

mit nachfolgender Narkose iierbeifuhrt. — c) durch Oxyhämoglübin reducirendc

Wiikung werden giftig SH3,CaN2, PH.,, AsH4,SbH2. Der Schwefelwasserstoff

Txod das Cyangas entziehen dem Oxyhämoglobin den O ausserordentlich schnell,

enteres unter Bildung von S und O und sersetzen weiteihin den Blutüurbstoft

Der Tod erfolgt bei Pferden, wenn die Luit auf 1000 Thle. 4 Thle. SH, enthält,

ivihrend V^el schon durch einen Gehalt von 1,5 Thln. auf die gleiche Luft*

qoantität geCödtet weiden. Phosphor«, Arsen* und Antimonwassentoff aeri^en
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309 GaMbaiid — GwteRMten«.

das Hämoglobin ebenfalls und oxydircn sich mit dem freiwerdenden O 2tt phos*

phoriger irHeniger und antimonigcr Siinre. S.

Gasehund, eine nunmehr ausgestorbene, aber in alten Zeiten in Knpland

sehr borglälüg und eiing gezüchtete Race, welche zur Jagd verwendet worden

war. In einer Abhandlung von Johannes Cajus aus dem i6. Jabrhinideit g^

scbieht derselben xaent Erwilbnung. Der G. dürfte nach FiTZiN<a& dtnch Ve^

miscbung des irländischen Windhundes mit dem grossen Windhmide entatandes

sein. R.

Gasi» Stamm der G^en (s. d.). Die G. grenzen nördlich an die Grasnici,

mit denen sie sich als BrUder fühlen. Der Tradition nach stammen nämlich

beide Stämme einem gemeinschaftlichen Ahnherrn ab. Die G. bilden zwei »Bttqak«

(Unterabtiveiirngen) und sind insgesammt Mohammedaner. v. H.
Gaspesiens, s. Mikniak. v. H.

Gasteracantha, La i k. (gr. Bauch und Dom), eine Gattung der Wc]jersi)innen,

deren zahlreiche, nur den heissen Ländern angehörenden Arten sich durch dor-

nenardge FortsäUe an ihrem harten und niedergedrückten Körperrücken aus-

seidmen. E. Tg.

Gasteropacha, Girmar (gr. Bauch, Dickel Spinnergattung, bei welcher die

5. Rippe aller Flügel ans der Hinterecke der Mittdxelle oder dicht neben diaer

Ecke entspringt, die VorderflUgd iz Rippen, die genmdeten HinterAOgel swes

Innenrandsrippen und keine Haftborste haben, ttberdies die Fühler (S d*)

gekämmt sind. Zu den zahlreichen Arten gdiören <7* ^itfr^i^tft&i, Kupferglucke

auf Pflaumenbäumen, G. pini, Kiefernspinner, Spinner der Forstleute,

G. neustria, Ringelspinner, deren Raupen bezüglich an Nadel- und Obst-

bäumen grossen Schaden anrichten. E. Tg.

Gasterosteus, (Artedi), Linn^;, Gattung der Starlielrtossenfische, einzige

Gattung und Typus der Familie Gasterosteidae von bcsUittener Stellung im

System, mit Beziehungen zu den Perciden, Scombriden, Cataphracten und Fistu-

huiden, mid von den vosdiiedenen Autonm an diesen oder in ihre NIhe ge>

stellt: Leib nackt oder mit knöchernen Schildern und dünnem Schwanzstiel;

Ireie Stadieln an der Rückenflosse, Iniiaoibitalknocben (ähnlich den Cataphracten)

mit don Voideckel verbunden. Mund klein, mit feinen iSMhnen. DeckeUmodien

ohne Dornen. Bauchflossen durch Verlängerung der Beckenknochen bauchständig,

mit I Stachel und 1 Strahl. Kiemenliaut^rmhlen 3. Ca. 10 Arten, thells Süss-, theili

Salz- oder Bmckwasser bewohnend oder beides, nur in der nördlichen gemässigten

und kalten Zone. G. acu/caiits. Ln<iNfi, der Stichling (auch Steckerling, Stech-

büttel, Stecher) mit 3 freien Kückenstacheln, mit Scliildern an den Seiten, die sich

oft auch auf den Sclnvanzstiel erstrecken (var. trachutiis/ oder nicht (var. /tiurns},

lebhaft gefärbt, besonders das Männchen zur Brunstzeit gemein und oft in grus.ser

Menge in den süssoi Gewflssem, besonders Nordd,eutBchlands, in Sttddeutschltnd

seltener, im Donaugelnet fehlend, 7—9 Centim. G. pungitius, LocNfi, Zwerg-

BtichHng, sdilanker und klein«' als der vorige^ 6 Centim., ohne Knochenschildei

an den Seifeen, mit 9—11 Rückenstacheln, mdir im Meer, in Nord- und OsiMe^

steigt von da in die Flüsse, auch zum beständigen Aufentiialt. G. spiiuickm,

LwNfi, Seestichling, sehr gestreckt, mit 15 lUtckenstacheln, 15— iS Centim., haupt-

sächlich in Nord- und Ostsee, weniger in süssen Gewässern. Andere Arten in

Nord-Amerika. Alle diese Arten, besonders aber der gewöhnliche Stichling, sind

trotz, ilirer Kleinheit gefrassigc, un\ erträgliclie, und anderen l-'ischen, besonders,

der Fischbrut gefährliche Raubfische, welche selbst von grosseren Fischen wegen
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ihrer Stacheln gemieden und nicht gefressen werden. Wo sie in grossen Mengen
vorkommen, dienen sie zur Düngung der Felder. Von besonderem Interesse

ist ihre Brutpflege, hauptsächlich beim gewöhnlichen Stithling, aber auch bei

den anderen Arten beobachtet. Das Mannchen baut nitisi in Schlamm zur

Brunstzeit aus Grasstengeln, HolzstUckchen u. dcrgl. ein ungefähr fausi^ro^ses

Nest, jene Theilchen mit dem Körperschleim verkittend* Mehrere Weibchen

imdea nach und nach geoöthigt, in das Eingangsloch de» Nestes emzutieten,

vo sie je a^s Eier kgen, welche sofort vom Mttiuidien befruchtet weiden,

«Ihreod das Weibchen zu einer enigegengesetsten Oeffiiong wieder henuugeht,

and so fort bis das Nest voll von Eiern ist Wohl i Monat lang bewacht nun
das Männchen mit änsserst^ Sorgfalt das Nest und vertbeidigt es gegen etwaige

Feinde, insbesondere auch gegen die lüsternen Weibchen selbst. Nachdem die

endlich ausschlüpfenden Jungen noch eine kurze Zeit behütet und wieder in

ihr Nest zurückgebracht wurden, wenn sie zu früh austraten, werden sie, sobald

sie schwimmen und fressen kcinnen, freigelassen und si< h selbst ul)crlassen. So

wird trotz der spärlichen Eibildung eine reichliche Nachkommenschalt ge-

sichert. Ki^.

Qastraea nennt Habckbl die hypothetische Stammform sXmmtlicher Meta-

soen, die sich noch heute als palingenetische Entwictdtmgsform* ^GaUnUat ge*

oaont, bei den auf dnlacherer Stu& stehen gebliebenen Vertretern aller Thier>

stimme wiedeifindet VeigL »Gastiaeaden«, iGastraeatheoriec und »Gastnila.« V.

Qwtrwadai. Schon 187s stellte Haegkkl in seiner Monographie der

Kalkschwämme die Klasse der G. auf, zunächst als rein hypothetische AbtheiluQg

für das Genus Gastraea (s. d.) selbst und für diejenigen ältesten und einfachsten

Metazoenformen, welche als nächstverwandte und wenig veränderte Dcsccndenten

jener Gastraea zu betrachten seien. 1876 hesthriel) er sodann die Ordnung der

Physemarien (vertreten durch die ^wei Gattungen Huhphysima und Gastrophy-

sema) als Gastraeaden der Gegenwart,« Formen, welche in der That völlig dem
Urbild einer am aboralen Fol befestigten und noch kaum irgendwie diflerenzirten

GastmU entsprechen. Vor allem charakteristisch ist das gXnaliche Fehlen einer

nitdcren Leibesschicht, dnes Mesoderms oder Meaenchyms; streng genommen
sind sie nnd die nodi rinfacher gebauteni aber <^enbar unter dem Einfluss der

parasitiscfaen Lebensweise aus vollkommeneren Zuständen rttckgebildeten Dicye*

miden (s. Dicyema) die einzigen diploblastischen Metazoen, d. h. ans differenten

Zellschichten au^^ebaate Thiere» aber noch nicht ttber das Stadium der Zwei-

schichtigkeit hinausgekommen sind. Am meisten srhliessen sie sich unter den

Tripohlasiica den Schwämmen an: wie bei diesen ist namentlich das Entoderm

noch sehr einfach, liaujjtsächlich i\\ Kragenzellen umgewandelt; aus ihnen gehen

durch einfache Umwandlung die Ei- oder Samenzellen hervor; bei einigen (oder

allen?) findet sich eine von der MundÖlfnung in 1—3 Windungen ms Innere herab-

ziehende Wimperspirale, gebildet von ausserordentlich langhalsigen Kragenzellen

mit sehr staiker Geissd. Das Ektoderm scheint ein Syncytiam mit xaMieichen

Kernen zu sein. Nie wurden Poren in der Leibeswand beobachtet, der er-

nihrende Waaseratrom gdit vielmehr (im Gegensats zu den Spongien) durch die

Mundöffirnng herem und auf gleichem Wege wieder hinaus. Ein eigenes Skelet

wird nicht gebildet^ dafttr aber die ganze Oberfläche mit sorgfältig ausgewählten

and T^eimässig angeordneten Fremdkörpern (Schwammnadeln, Globigehnen-

schalen, Sandkörnchen) bedecVt und gespickt, Veränderungen der Körperform

weiden nur in sehr beschränktem Maasse ausgeführt; der Mund kann sich jedoch
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beträchtlich erweitern und verens:em. Ob ungeschlechtliche Vermehrung durch

Stolonenbildung voikomnit, ist sehr fraglich. Die amöboid beweglichen Eizellen

durchlaufen nach der BetVuchtung innerhalb des Gastralraumes der Mutter eine

reguläre Furchung; es entsteht eine tArchimorula*., diese wird zur >Archiblaitula .

oder BiMtmphäre und daraus geht durch £iiisiülj:)ung die bewimperte eiförmige

Gaatnila hervor, die wahrscheinlich bald nach dem VerlasMn des mBtterlichcD

KOipers mit dem aboralen Pole sich festiettt — Neben der eben beipiocbaiea

Ordnung der (heute lebenden) Pfysemaria stdlt Habcksl noch diejenige der

Gtutremaria, welche die vermittelst ihres ektodermalen Wimpelkleides fid on^

herschwimmenden (wohl längst ausgestorbenen) hypothetischen Stammfoimen der

Metazoen umfasst. In dieser Gruppe lassen sich wieder zwei wesentlich ver-

schiedene Gattungen denken: Gastraea^ nackt bleibend, von einer t\'pischen Gas-

triila der Jetztzeit nur dadurch unterscliiedcn, dass sie in diesem Zustande ge-

schiechtsreil wurde, und Gastrema, welche eine schützende Hülle oder Schale

irgend welcher Art gebildet haben mag. V.

Gastraeatheorie. Nachdem Tu. H. Huxlsy schon 1849 die beiden wesent-

lichen Zellscbiditen des Medusenkörpers mit den swd primJIren KeimblSttem

der IK^rbelthiere verglichen und insbesondere Kowalbvsky von 1867 an dordi

embryologische Untersuchungen an verschiedenen wirbdlosen Thieren die fiuida-

mentale Gleicbaitigkeit ihrer ersten Anlage mit detjenigen der Vl^ibelthierensdii>

gewiesen hatte, gelangte E. Habckel in setner »Monographie der Kalksch«iflune,c

187s, gestdtct auf die Anatomie und Entwicklungsgeschichte dieser Gruppe, zu

der allgemeinen Auffassung, dass die Gastrula, die in so vielen Abtheiluneen

der Metazoen von den Rpon^ien bis hinauf zu den N'crtebraten vorkommende

Larvenform, iiberhauiit die primitive Uiform sämmtlicher Metazoen repräseniire,

welche alle von der iiastrata (s. d.) als ihrem gemeinsamen \'orrahren ab/.uleiten

seien; wo die üastruia .uu anderem Wege als durcli Kin:>lüipung der hohlen

Keimhautblase (der Blastula) entstehe oder durch einen ganz anderen Modus der

Embryonalanlage vertreten sei (wie s. B. bei den meisten limibdthieren)^ da sei

durch secundäre Anpassung eine »Filschung der Ontog^iesec au Stande ge*

kommen, und selbst die abweichendsten Embiyonalformen mflssten sich durch

vermittelnde Uebergangsfcurmen doch irgendwie auf die primäre Uifoim surflc^

^ren lassen. — Diese kühne Verallgemeinerung fand bestimmteren Ausdruck

und weitere Ausführung in den folgende n Arbeiten Haeckel's : i. Die Gastraea-

theorie, die i^hylogcnetiscl-e Classification des Thicrrcichs und die Homologie der

Keimblätter«, September 1873; 2. ?^T)ie Gastruia und die Eifurchung der 'I hierct,

October 1875; 3. ^Die Physemarien (Haliphysemii imd Gastrophysema), (Jastraeaden

der Gegenwart^, Augu^>t 1876 und 4. Xaclitrape zur Gastraeatheorie-, Xov. 1S76,

sämmtlich in der Jenaischen Zcitischr. f. Med. u. NaCurw. erschienen. Insbesondere

werden darin erörtert die phylogenetische Bedeutung der swel primIren und der

vier secundMren Keimblitter, die ontogenetische Aufeinanderfolge der Organsysteme

und der Werth der Gastraeatheorie fttr dk natürliche Qassification der Huer^
sodaim die wichtige Wechselwirkung von Palingenese und Cämogenese, die Ab*

weichungen im Verlauf der Furchung und Gastrulabildung vom einftchen Uxtypus

bei den verschiedenen Abtheilungen und deren wahrscheinliche Ursachen, das

YerbiÜtniss des Mesoderms zu Ekto- und Entodenn, die Stellung der >M^*
zoen-^ und der Gastraeaden im System, das Wesen der Primitivorgnnc u. s, w.

—

Irotz vielfacher Anfechtungen, die namentlich von Claus, Semper, His, Götte

und Metscuuikoff ausgmgen, hat sich der hohe Werth dieser Th^uie doch
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imner mehr bewährt; ihre Giundbegrifie ssnd zum Gemeingut aller Moipliologeii

geworden und ihr Ideengang dient heutzutage jeder entwicklungsgeschichdidsen

Untersuchung als sicherster Leitfaden, der auch die verwickeltste Erscheinung mit

einfacheren Verhältnissen zu verknüpfen gestattet. Auf die mannigfnktren neuen

Gesichtspunkte der Theorie kann hier nicht cinjregangen werden; enisjjiechende

Erläuterungen bringen die Artikel *Cenogenesis€f tGastruia*., »Keim blättert, »Phylo-

geiuet u. s. vv. V.

Gastralblatt wird häufig das Entoderm oder Darmdrüsenblatt genannt, be-

sonders bei den einfachsten, nur erst zweischichtigen Metasoen und der Gastrala,

wefl es eben die ein&che aeltige Auskleidang der Urdannhöble (Gastralhöhle)

dsisteUt Vefgl. »Keimblatter«. V.

GastcalfilameBt«» sind die den Mesenterialfilamenten der Antbozoen homo-
logen, von den septenartig vorspringenden GastralwUlsten der Sqrpbistoma-Form

abzuleitenden, wurmförmig beweglichen Tentakel im Gastrairaum der Acalephen.

Ausser der Function, rlie Verdauung zu unterstfitzen, haben sie durch die Menge
der besonders im Endahschnilt auftretenden Nesselkapseln noch den Zweck,

die Genitalurgane zu schützen, deren inneren Rand sie, mit Ausnahme der

Charybdaeiden, begleiten. Pf.

Gastralgonaden. Au&druck von Hackei. für die ursprünglich in der oralen

Magenwand befindlichen Geschlechtsdrüsen derAnthomedusen und Narcomedusen,

im Gegensats m den im Veriauf der RadiaUcanaie sidi voifindenden Canal-

Gonaden der Septomedosen und Tiacfaomedusen. Pr.

GaHralhfilile, s. Gastrovascularraum. Fr.

GastraloatieD der Schwämme, die Mflndungen der Radiircanlle m den

Magen. Pr*

Gastrema, Haeckel, hypothetische Gattung der Ordnung Gastremaria seiner

Klasse der Oastraeaden. Freischwimmender eiförmiger bewimperter Körper,

aus Ekto- und Entorlerm gebildet, mit Urmund und Urdarm, wie bei Gastraea

(s. d.), allein im (Gegensatz zu dieser ganz oder theilweise mit irgend einer

(wohl porös zu denkenden) Hülle oder Schale bedeckt. Vgl. tGastraeaden.« V.

Gastremaria, Haeckel, i. Ordnung der Klasse Gastraeada; umfasst die

(hypotfactiachen) Stammfoimen der Metaaoen; »Kdiper fireibeweglich, umher-

schwimmend mittelst der Flimmerhaare des Eauxlenns.c Gattungen Ga^aea
(nacfct). G9tirma (beschält). V.

Gattrinuffgi» ^;>ix» s. Lagotfarix Gbotfr. v. Ms.

GflStrocaoAlp. Bei ZusammensetzongeD in gleichem Sinne gebrancht wie

Gastrovascular-. Pp.

Gastrochaena (gr. am Bauch klaffend), Spengler 1783, bohrende Muschel

aus der Ordnung der Tnclusa oder Pholaducea, Schalen gleich vnrn und unten

stark klaffend, dünn und blass, ohne Schlosszähne und ohne innere Vorsprünge

für das Schlossband; Athemröhren massig lai.g, unter sich verwachsen; das

lebende Thier tapezirt die Höhle im Gestein, die es sich allmählich ausgebohrt

und in der es lebt, mit einer dünnen Kalkschicht aus, ähnlidi wie Teredo seine

Gänge im Hols. G* mttSaSfiat Lamascx oder duüat VwmKin, im Mittelmeer

vnd an der englischen Kttste, 15 Millim. lang; G, amt^ormis, Spinolir» in West-

Indien. Nahe verwandt ist ßtshUamt, BRUOtnte^ welche nur in Sand bohrt nnd

ihre HOhle mit einer solideren Kalkschicht anskleide^ die in Form einer Umgen
graden, kenlenfönnigen, am dicken (vordem) Ende geschlossenen Röhre nicht

selten in den Sammlungen ist E. v. M.

ZmI, MtngtL B. Tttlmdmiii. UL SO
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Oaatrogenitalmembran der MeduBen s. d. Pf

Gastrogenitaltasche. Bezeichnung von O. und R. Hertwic fiir einen Ab-

schnitt des Geschlechtsapparates hei dei\ T,ucemarien. Die Geschlechtsorgane

sind acht seitliche, zu je zwei aut jede Tasch.e vertheilte Bander. Jedes Band

hesteht aus zahlreichen Drüsensäckchen mit je einem Ausführungsgang und

Genitalsinus, in welche die reifenden Eier durch Platzen der Umhüllung hin-

eiogeratlien und in die Genitakasche gelangen. 2. Die Erweiterungen der

Radiariranale xur Aa&ahme der Goiitalien bei den Äegmiden, mit etnem

sdblediteo Amdracke auch GenitalblStter genannt Pr.

GaBtrophiliii» Liach 18171 (gr. BanciiKebend), Gasims, Meigbm 1824 ip,

fianch), Oatrideng^ttnng^ In deren Flflgel die vierte LingtMder bU
nnde reicht, ohne dass sie sich als Spitaenquerader zu der dritten binaoflMugt

und deren Ftthlerbor^ nackt ist. Die 9 beschriebenen Arten leben als Larven«

so weit man diese kennt, im Magen oder Im Dannkanaie des Pferdes und des

Esels, ne<:rridae. E. Tg.

Castrophysa, Chf\t?., (pr. Bauch. Bla.sebalg), Dickbauchkafcr. zur Sippe

der Chrypsomclini unter den Chrysomdidae (s. d.) gehörige Blattkäfer, deren

Fühler vor den Augen dem schräg vorstehenden Kopfe eingefügt sind; der

Hinterleib der trächtigen Weibchen schwillt unförmlich an und lässt die weissen

Verbtndungshäule der Glieder in den Vordergrund treten. G. polygoni, L. ist

gttnsend blau oder grOn, am Halsacfailde und den Beinen rodi, rhapkmm,

Fab., ein&ibig grttn auf der Obeneite. Beide an Ampfeniten. E. Tg.

Qaatropoden (gr. BanchfttaserX Cuvier 1789, Klasse der Mollusken» enge'

fähr dem dentscben Worte Schnecken entsprechend, charakterisirt durch Aus-

bildung eines eigenen unpaaren Fusses mit Kriech- oder Anheftungsfläche (Sohle)

neben Vorhandensein eine«; vom Rumpf mehr oder wentper deutlich al>t:esetzten

Kopfes, welcher in der Regel mit paarigen Augen, Fühlern und einer unpaaren

Reibplatte versenen ist; jeder einzelne dieser Charaktere kann bei einer oder

der andern Gattung fehlen, aber dann entscheidet rlie Mehrzahl der ul^rigen fiir

ihre systematische Stellung. Im Gegensatz 2U den beiden andern Hauptklasäen

der MoUosken, nämlich Cephalopoden ond Muschehi, ist l&r die Gastropoden

auch einn gewisse Asymmetrie, Ungleichheit sirischen rechts und Imks, im Eoh

geweideiystem i^arakteristiscfa, welche sich tfnsserlidi in der Lage des Aiteis

und der Geschlechtsfiffiiung an emer Seite, meist der rediten, und oft anch in

der spiralgewundenen Schale zeigt, welche wesentlich die Eingeweide bedeckt;

nur dato» ist ganz sjrmmetriscb. Im Uebrigen zeigt diese Klasse, die an

Gattungen und Arten zahlreichste unter den Mollusken, eine grosse Mannig-

faltigkeit in der Ausbildung der einzelnen Organe, von den einfach.sten einiger-

maasen den Plattwürmern ähnlichen Formen, wie Limapontia und Klysia, bis zu

sehr hoch ausgebildeten und s]iecificirten Gestalten. Der Kopt" tragt immer

vom die Mundonnung, welche öfters als Schnauze vorstellt oder ali> Ruj>sel aui-

und eingestülpt werden kaim, und im Innern meist mit chitinartigen harten

Platten, Kiefern, swei seidichen oder einem obem, nie einem untem, bewalbet

ist; tiefer nadk innen liegt am Boden der Mimdhöble auf einem Knorpelpolster

beweglich die Zunge oder Reibplatte (BaAth^^ welche Qnetreihen Ton

Zähnchen mit rQckwftitsgerichteten Spitzen tiftgt, die vom beständig abgenttit

werden und hinten sich beständig neu bilden; Anzahl und Form dieser Zähne

sind wichtig für die Systematik (Tacnioglossen, Rhachiglossen n. s. w.); äe

fehlen nur wenigen Schnecken ganz, z. B. den PyramideUiden und Teikys, lieber
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und binter dem Monde stehen am Kopf ein oder sirei Paar Fühler, qpündrisch

oder abgeplattet, soweilen wie ein Hasenohr, einstOIpbar (reiracH^ bei den

meitten Landschnecken, bei einigen jRw^Arten, S^M^naria und Ckiton ganz

Tokflmmert oder fehlend, und in bestimmter lokaler fiesiehung 2a denselben

ein Paar Augen, an der fiasis derselben nach aussen, innen oder hinten oder

auf eigenen Vorsprüngen (Augenstielen), die mehr oder weniger mit den Ffihlem

ven^-arhsen können, verijrl. Sfrombus; ein zweites Paar kleiner Augen hinter den

andern nur bei Dtplommatma und bei rhidiana lynceus. Der Rücken der Gastro-

poden bleibt entweder weichhäutig — solche nennt man Nacktst:h necken —
oder es entsteht hier zum Schutz der darunter liegenden Eingeweide durch

Kalkablagerung in die obem Hautschiebten eine Schale, die bei geringerer

Ausbildung noch von einer weidien Hautschicht flberded[t bleibt, also von

aussen nicht richtbar, nur fühlbar ist (innere Schale) s. B. bei Zmm», oder

gewöhnltdier nur noch eine sehr dOnne abgestorbene mehr oder weniger ge«

ftibte, suwdien mehr oder weniger sottige cuticulare Hautschicht ^chalen-
haut ^ri^iracum, früher meist Epidermis genannt) über sich hat und dann

eine äussere Schale genannt wird. Die innere Schale nimmt in der Regel nur

einen Theil des Rückens ein und zwar denjenigen, wo Her? und Athmungs-

organe liegen, die äussere Schale zuweilen auch und heisst dann unvollkommen

oder unzureichend, z, B. bei Vitrina, meistens aber erstreckt sich die äus&ere

über den ganzen Rücken und bis in die Hautfalten hinein, welche als sogenannter

Mantel den Rückentheil gegen Kopf und Fuss abgrenzen, so dass diese beiden

ach unter die Schale zunlckdehöl können. Mantelrand und Schaleorand

fallen dann miteinander zusammen, aber der Mantel wichst wie die Übrigen

Thole des lebenden Thieres durch Ausdehnung und Stofiauinahme von mnen,

die Schale kann das nicht, da der Stofiwechsel in üir gleich Null oder doch

nunimal ist, rie wftchst nur durch neue Kalkablageiung in die weiche Haut an
ihren Rändern, also durch Anlagerung von Neuem ringsum (Apposition), wlUirend

das Vorhandene unverändert bleibt oder höcl-stens mechanisch abgenützt wird;

der Ansatz des Neuen geschieht mit Unterbrechungen, welche durch imgünstifTe

Jahreszeit, Futtermangel u. dergl. bedingt sind, daher entstehen Wachstliums-

ab?iätze auf der Schale, den Jahresringen der Bäume ähnlich, welclie in con-

centriscl.en Ringen die älteren Theile umgeben. Wenn diese Ansätze annäliernd

in derselben Ebene mit dem schon vorhandenen Theile der Schale liegen, so

irird diese flach, a. B. UwAf^a und die meisten Innern Schalen; senken rie

ndi aber nach unten, so wird die Schale an der Unterseite bohl, mehr oder

weniger mfitaenfdnnig, 2. fi. Patdla^ Antybts. Wenn die Ansitze ringsum gleiche

miirig smd, so bleibt die Schale in der Gestalt rieh ähnlich und der.Utesle

Thril derselben (Wirbel, Spitze) in der Mitte; sind rie an einer Seite stMrker

als an der andern, so wird die Schale mehr und mehr schief und der Wirbel

rttckt verhältnissmässig nach der Seite des schwächem Ansatzes hinüber; bei fort-

gesetzter bedeutender Ungleichheit wird die hohle Schale dadi;rrb «piral ge-

wunden, um so rascher, je tiefer sie ist, und zwar nicht nur in der Ebene,

sondern im Raum Spiral gewunden, sclineckenformig, wenn jeder einzelne Ansatz

ebensowohl rechts und links als vorn und hinten ungleich gross ist, und die

Anzahl der Umgänge oder Windungen (anfractus s. d.) nimmt, so lange das

Wachstfanm fortsd&eltet, beständig zu; die ursprüngliche basale Oefihung der

mOtcenftrmigen Schale, die so weit ist, wie die ganze Schale lang und brdt,

iriid zur veihlltnissmiarig kleineien Mündung der sdmedsenltMrmigen, die fort»

ao*
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wachsenden Schalenrttnder sind die Mündungsränder, die firmeren Schalenränder

oder Absätze werden Streifen auf einer einzelnen Windung von Nath zu Natfa,

quer auf den Lauf der Spirale, die vom Wirbel zum Rand ausstrahlenden Farben-

oder Skulpturstreifen durchlaufen jetzt in spimler Richtung alle Windungen. Von

dem, was bei der mützenförmigen Schale Oben- und Aiissenseite war, bleibt

zwar der grössere Theil als solche von aussen sichtbar, ein kleinerer, gegen die

Achse der Spirale gewandter wird durch die Drehung verdeckt, er bildet eben

durch die Drehung einen zweiten innem nach unten geöfibeten leeren, nicht von

WeicliäieOen erflÜUen Raum, den Nabel, wenn er ndi dem entsprecfaecden

einen halben Umgang mehr tQckwfirts und orwäits nur nähert, oder eine

K)lide Sittle, die Spindebftnle, CobtmeUa (s. d.), wenn hier die Schale nicht in

ebem fteien Bogen, Modem nur wie eb Strick sich um sich selbst gedreht

hat; diese Säule entspricht der Achse der Spirale. Diese läuft nach oben in

die Spit7e, nach unten in die eine Seite des Mündungsrandes aus, welche dar-

nach Columellarrand, aticli Innenrand, genannt wird, im Gegensatz zu dem nach

aussen frei vorstehenden Ausscnraful. Die ursprünglich obere Spitze der Schale

richtet sich durch die Spiraldrehiing meiir oder weniger stark nach hmten, der

von ihr am meisten entfernte Theil des Mündungsrandes ist das vordere Ende

der Schale, wird aber der untere genannt, weil man die Schale meist mit der

Spitze nach oben abbildet und beschreibt In der Regel liegt auch die Spitze

und der Ausseniand nach recht«, der ColumtHainuid nach links i&r die lebende

vorwirts kriechende Schnecke; stellt man eine solche Schnecke mit der Spitze

nach oben und sieht m die Mündung hinein, so steht die Mündung Ar den

Beschauenden nach lechts von der Blitte der Sdmeckenschale, man nennt die

Schnecke rechtsgewunden (Kefers^tein* nennt es laeotrop). Viel seltener,

doch tfir einzelne Gattungen, z. B. Clausilia, und einzelne Alten normal, Ifir

andere z. B. Helix pomatia seltene Abnormität ist die entgegengesetzte Drehung

der Schale, die man linksgewunden oder auch verkehrt (perversus, bt-i Kefer-

STEIN dexiotrop) nennt. Die iVIündung öffnet sich bei der kriechenden Schnecke

stets nach unten, die Schalenwand einen halben Umgang rückwärts, sieht al.so

nach oben und entspricht der Rückenseite des Thiers; ein und dasselbe Schalen-

stück kommt also im Fortgang des Wacbsäiums bald auf die Rückenseite, bald

auf die Bandiaeite xu liegen. Das Vorhandensdn dner Schale ist tnsofeni ganz

QriHsch bei den Gastropoden, als die sahfareichen schalenlosen MeerschnedMo

jüle, soweit wir deren Entwickelung kennen, in ihrer eisten Jqgend eine voO*

ständige Schale haben und nur die wen^n Landschnecken ohne iussete oder

innere Schale ihr ganzes Leben hindurch schalenlos sind. — Der Fuss der

Gastroppd^ oder Sdmecken ist eine Muskelmasse der Unterseite des Rumpfes,

welche eine ebene Fläche, Fusssohle, bildet, bald lang und schmal, bald

breit oval bis kreisförmig, bei den Nacktschneckcn i:nd solchen mit unzu-

reichender Schale im grössten Theil ihrer Länge ont dem Rumpf verbunden,

bei ausgebildeter Spiralschale nur vorn mit ihm zusammenhän<>end , so dass

im hintern Theil auch von einem hussrückea die Rede sein karm, welcher

bei vielen höherstehenden Schnecken den Deckel (s. d.) trägt Die Muskel*

ftsem kreuzen sich im Fuss in versdiiedener Bichtung und wiiken in mannig-

faltiger Weise zusammen; die Gesammtwiikung ist, daas der Fuss und da*

mit die Schnecke continuirlich nach vorwärts rttckt^ ohne dallei sich wesentiich

Y<m der Unterlage zu erheben; Ittsrt man die Schnecke an dnem Glas kriechen,

so sieht man Bewegungen wie Schatten Ober die Fusssohle hinlaufen, aber
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3—tomal schneller, als die Schnecke vonittB kommt Nsdi SnotOTH sott Aus-

dehnong der Moskelfasern mid dieilweise dcrinnuTig ihres Inhalts dne HatiptroUe

in der übrigens noch nicht vollständig klaren Mcclanik dieser Bewegung spielen.

Erleichtert wird dieses Vorwärtsgleiten durch reichliche Schleim.ibsonderung am
vordem Knde des Fusses, wclclie den ^Veg überzieht und an der T,uft als

glänzende Spur zurückbleibt. Die VV'asserschnecken haben ein gcnnLt'res Ge-

wicht vorwärts zu bewegen, da ihr specifisches Gewicht wenig von dem des um-

gebenden Mediums verschieden ist, daher köruieu sich auch viele, namentlich

solche mit dttimen, also leichten Schalen, schwimmend durch das Wasser bewegen

vnd omgekehit den RUcken nach unten, die leicht ausgehöhlte Sohle an der

Wasserfliche nach dem Princip eines Kahns dahintretben. Bei vielen Landr

Schnecken wird die lieistungsflßiigkdt der Fussmndceln dorch sahlreiche Nervnn-

geOechte gesteigert welche eine F<»tBetsang der Bewegung ohne neuen ^IHUens-

einfluss zu vermitteln scheinen, während einige sich dadurch helfen, dass ab-

wechselnd die eine Längd^ilfte des Fusses allein sich vorwärts bewegt und die

andere ruhende unterdessen allein das Körpergewicht trägt. Unsere grösseren

Landschnecken legen in einer Minute etwa 4— iiCentim. zurück, kleinere Arten

kriechen durchschnittlich etwas sclmeller, grössere können das Vier- bis Funf-

lache, kleinere das Acht- l)is Neunfache ihres eignen Körpergewichts noch zur

Noth vorwärtsschleppen (Simroth 1878— 1881). Nur bei wenig Gastropoden geht

die Ortsbewegung ganz verloren und verkümmert demgemiss die Futssohle, z. B.

Vtrmdiu, — Die Mehrtahl der Gaitropoden lebt im Wasser und danmter wieder

die grdssere Zahl im Meere; das Athmungsorgan xeigt eme Reihe von Ab-

stufungen: bei den niedrigsten Meeischnecken vermittelt die ganmmte Hautober-

fllcbe die Aufiuhme des gelösten Sauerstofib aus dem Wasser (Hautathmer,
Pißäranchia), bei andern ist fUr diesen Zweck die Oberfläche des Rückens durch

gedtereiche bäum- oder blattförmige Auswüchse, Rückenkiemen, vergrösseit

'Nn cktkiemcr, NudihranthiaK bei der Mehrzahl und allen höher ausgebildeten »

aber ist die Stelle des Athnvitii^'sorgans an der Seite zwischen Mantel und Fuss

tmd also im Schutze des Mantelrands, und zwar besteht es zunächst in einer

langen Reihe einfacher Kiemenblättchen längs beider Körpersciten (Kreiskieme r,

Cychbranchiajt concentrirt sich dann auf die eine, die rechte Seite und zu einem

Stamme, der beiderseits viele Blättchen, wie derBait einer Feder trägt, (Seiten-

oder Dachkiemer, TteiüraitcJUaJ und versenktsich endlich in eine tiele tasdien-

ftonige EinsttUpimg, die Athem* oder Kiemenhöhle, ebenfidls an der rechten

Seile, in deren Giund zwei Reihen Blittchen liegen, gleichsam awei Kflmme oder

hslbe Federn mit angewachsenem Schaft, die einen ausgebildet, die andern mehr

oder weniger verkttmmert (Kammkiemer, J^eeHnibratuhia und Schildkiemer,

Scu^rcMchia). Soweit die wasserathmenden Schnecken; bei den luftathmenden

i^t dieselbe Athemhöhle vorhanden, aber sie enthält keine vorspringenden Kiemen

mehr, sondern ihre Wand ist mit zahlreichen Geftssen ausgekleidet, deren Blut

den Sauerstoff aus der in die Höhle eindringenden Luft aufnimmt (Lungen-

schnecken, Pulmonatd). Wasser- und luftathmende Schnecken fallen aber nicht

vöUig mit den Wasser- und Laud-bewohnenden zui>ammen, sondern es giebt einige

msseiatbmende, welche einen Theil ihres Lebens an der Luft anbringen, LÜ^rhut

d^ und sahireiche im Wasser lebende, welche Luft atfamen und dam an die

Obeiillche kommen mOssen, wie die Walfische unter den Stugetfaieien, die

Lmuneiden (s. d*)* — Nadi den Geschlecbtsverfailtnissen zerfallen die Gastro-

poden in zwei grosse Abtheilangen, bei der niedrtger stehenden smd die Ge-
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schlechter in Einem Individuum vereinigt, oft sogar Testikel und Eierstock zw

Einer Drüsenmasse, Zvvittcrdnise, verl)unden, aber doch so, dass ihre Ausführung^-

gange sich trennen nnd so eine Selbstbefruchtung mit wenigen Ausnahmen ur»-

roö^ich ist, sondern doch zwei Individuen zur Erzeugung von neuen zusammen-

wiiken mOasen, ao bei den Opisdiobfiiiichiea tob Mannt Edwards oder dea

Nudibranchieii und den TectOxMichien von Oimti, und b« den mdHen Ptdino»

Daten. Oder die Geaddecbter sind nadi Individuen getrennt (Fr^^rmukm bct

Mnjm Edwabds) und dann sind entweder die minnlicben und weiblichen Otgane

einander makroskopisdi gans Ibnlicii, nur durch mikroskopische Untersuchosg

des Inhalts sur Fortpflanaungszeit zu unterscheiden und es findet keine eigent-

liche Begattung, sondern nur Befruchtung durch das umgebende Wasser, \v\t bd
den Muscheln und Echinodermen, statt, so bei den Cyclobranchicn und '^ruti-

branchien oder die beiden Geschlechter sind auch anatomisch verschieden ge-

baut und es findet eine wirkliche Begattung statt,.das Mannchen ist an seinem

ausstülpbaren Organ zu erkennen, so bei den Pectinibranchien. Die meisten

Gastropoden legen Eier, oft mehrere zusammen in einer gemeinschafUicbeiv

häutigen HüUe, Eieilcapsel, deren nicht selten viele CTsammen hi bestiBUBt ge-

foimten Gnq>pen sbgesetet werden« so s. B. Buumtm und JtvgwMt» OlkcD aber

die einsehen Eier andi nur in einer gemebscbalUicben Sehleimmasse von mehr

oder weniger beatinunter Gestalt^ s. B* die Limnaeiden, Mako, die Nudibranduen;

bei andern endlich hat jedes Ei seine eigene KaUtschale» so bei Amfußaria,
MiUx und Bulimus. Bei der Entwicklung nimmt sofort der ganze Umfang des

Dotters an dem Aufbau des Embryo Theil und es treten bald die drei Haupt-

thetle des Körpers, Kopf, Rucken- oder Eingeweidetheil mi*^ der Schale und Fuss

deutlich ausemander, nur dass längere Zeit noch unveränderte Dotterkugeln im

Innern des Eingeweidetheils als Vorrath übrig bleiben. — Betreffs der systematischen

Eintheilung der Gastropoden hat Cüviek gleichmässig die Atiuimngsorgaae und

, die Geschleehtsverhftltnisse berttcksichtigend, die Ordnungen der Nudtbiaachieo,

Inferobraaduen, Tectibranchien» Fulmonaten, Pectinibranchien» ScuHbranchicn

und Cyclobranchjen untetschieden» deren Charaktere grOsstentheSs schon oben

erwähnt sind und man ist lange bei dieser E«"**»#«^"ng geblieben, bis Miuii

Edwards» nach Unterschieden in der reUdven Lage des Herzens und näherer

Kenntniss der Geschlechtsverhältnisse die drei ersteren als niedrigere Stii£^

Opisthobranchia, und die drei letzteren als höhere, ' Prosobranchia, zusammen-

fasste, wobei die Pulmonaten zwischen beiden in der Mitte bleiben. H. v. Ihering,

hauptsächlich von dem asymmetrischen Verlaufe der Nervencommissuren und

einem hypotlietischcn Stammbaume ausgehend, trennt die Gastropoden in Arthro-

cochliiUs = I'rosobranc/üaid, und in IHatycocIduUs — Opislhobranchtata und Fumo-

mUa, während er die symmetrischen Chitoniden ganz davon trennt £. v. M.

QftBtropodenAtwicIlung. Die Eier, ein Produkt der E^thelseUen, wekbe

die Adni oder Tasdien des Eientocks auaklddeo» entbehren einer IDotteimcoh

bran oder eines Chorions und werden stets (auch b«l den heimaphrodidsdiea

Formen) nach vorheriger Begattung schon weit oben im Hilter befirucfatet» am
dann während des Herabsteigens durcii denselben von Seiten der Eiweissdrüse

einen meist ziemlich reichlichen Ueberzug von Eiweiss zu erhalten, welcher

oberflächlich zur Membran erhärtet. Mit Ausnahme weniger lebendig gebärender

Arten (z. B. Faiuätna vivipara) werden die zalilreicher F^rr bald nach der Be-

gattung abgesetzt, unverbunden bei den Helicinen, wo sie noch eine Kalkschale

tragen, sonst meist als Laich in Gallertmasse eingebettet und oft zu tur die
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einzelnen Arten clutraktensUscben Eitdintlxen angeordnet (vgl. »Eiablage«). Bei

den Prosobranchiaten werden sie gruppenweise in eigcnthümliche Kapseln ein-

geschlossen; aher nur ein Theil, ja oft nur eines der Eier entv/irkr-^t sich zum

Embryo, während die andern diesem zur Nahrung dienen müssen. — Die Eurcnung

iät stets total, aber in selir wechselndem Grade inacqual. (Näheres s. unter

>Furchung dei> Eies, . Bd. III., pag. 233 unten.) Ebenso wechselnd ist die Art

der Gastrulabildung : wo nur wenig Nahrungsdotter vorhanden, wie s. B. bei

AkuKna, da erfolgt sie duich Einstülpung und die Hypty und EiMblastsetten

nnd nahezu gleich gross; bei rdcfalichem Nahnmgidotter dagegen «ttchat cfie

Decke der am Büdungspol entstandene^ klonen hellen ^nblastsetlen lings um
die wtmgen grossen Dottersegmente hemm, von diesen durch Hervotfcnospen

neoer Zdlen stetigen Zuwachs erhaltend, und das bleibende Hypoblast, d. h. die

Auskleidung des Urdarmes entsteht entweder unmittelbar aus solchen Abkömm-
lingen der Dotterzellen oder das Epiblast schla^rt sich (vielleicht nur scheinbar?)

an seinem freien Rande auf der einen Seite nach innen um. Der Blastoporus,

welcher stet-S dem Bildungspol gegenüber liegt, kann direkt in den After oder

in den Mund übergehen oder sich ganz schliessen, in welchem Falle an seiner

Stelle später der bleibende Mund durchbricht Er ist meist kreisförmig, hat aber

andi oft die Gestalt eines von vom nach hinten sidiendan schmalen Spaltes,

welcher dann von hinten nach vom hin, jedoch audi (LmtUkHu) m umgekdurter
Bij^ifni^ bis auf eine kleine Oefinung verwächat, die dann zum Mund reap.

After wird. Diese mezkwttidige Verschiedenheit seines Veibalcent ttsst ve^

mutfaen, dass er bei den Gastropoden ursprünglich stets eine langgestreckte

Spalte war, von der gleichgiltig an welchem Ende ein kleiner Abschnitt als

Mund oder After offen bleiben konnte. — Die Anlage des Mesoblasts bilden

(wenigstens bei den Formen mit embolischer Gastrula) zwei rechts und links

vom Blastoporus, d. h. vom After, av.s der Umschlagsstelle des Epiblasts in

das Hypoblast zwischen beide Schichten hineinsj)rossende Zellen oder Zellhaufen,

die sich dann rasch vermehren und als verästelte Mesenchymzellen den schmalen

primären Leibesraum dturchsetzen. Später ordnen sie sich zu sw« unregelmässigen

Sduchten als somatisches und iplascbnisches Mesoblas^ dieselben Ueiben aber

auch dann noch durch zahlreiche Faseranslfluler mit einander verbunden und

(Be Leibeshöhle erweist sidi als echtes Sdiizoooel. ~ Aeusserlich wird um diese

Zeit bd fast allen Formen (mit wenigen Ausnahmen, z. B. Landpulmonaten)

das Velum bemerklich, ein Är die Gaatropodenlarven charakteristisches Organ,

das eine Weiterbildung des praeoralen Wimperkranzes der Trochosphaera (s. d.)

der Glieder^vürmer darstellt und als einfache oder doppelte Reihe kräftiger

Wimpern das vor und über dem Munde gelegene Feld umzieht. Häufig kommen
ein schwächerer dicht hinter dem Munde verlaufender Wimperkranz und ein

solcher in der Umgebung des Afters dazu. Dem Munde zumeist gerade gegen-

über tritt auf der Dorsalseite eine schwache Verdickung und Einsenkung des

Epiblasts auf, die Anlage der SchalendrOse, welche sich noch tiefer einstölpea

oder flach bleiben kann, jedenlalls aber die stets (auch bei q)Jlter der Schale

endNSifeiiden Nacfctschnecken) voihandene Larvenscliale aasscheidet und deren

Rand zum Mantel, answttcbst. Sie li«gt ursprOnglich ebenso wie ihr Ftodukt

wohl immer vjnaametrisch zur Medianebene, entwickelt sich dann aber meist

viel stärker nach der linken als nach der rechten Seite hin und erzeugt nunmehr

die Anlage der bleibenden spiralig gewundenen Schale. An der Bauchfläche

eiscbeint zwischen Mund und After eine Epiblastvomgung, welche von zahlreichen
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MesenchTmzellen ausgefüllt wird: der Fuss der Schnecke, der einstweilen noch

eine grosse Aehnlichkeit mit demjenigen der typischen Musclieln besitzt. —
Die bereits freischwimmende Larve geht sodann aus dem Trochospbaeren-

in das Veligerstadium über, indem das Velum m einem zweilappigen, mit

den wimpenimsäumteri Rändern seitlich hervorragenden Felde wird, auf welchem

die Anlagen der Tentakel und der Augen sicbtlNur werden; zugleich atttlpt sidi,

meist lechtenwit^ das Integument anterhalb des Mantdrandes tin und erzeugt

so dfie dorsalwSits ach ausbreitende Kiemen- oder llantelhöhle« in wddier

£|>iblastfort8älae die Kiemen eischdnen md in weldie dann audi meist die Jis»

mOndungen der Harn* und Gesdilechtsorganei solide der After zu Wegm kommen.

Die verschiedenartigen Umgestaltungen, welche spiter beim Uebergang von det

freischwimmenden zur kriechenden Lebensweise resp. (bei den pelagischen

NarlctsrlmerVen und den Hcteropoden) zur fertigen Form in Zusammenhang mit

(if-i Rückbildung des Velum« nm Kopf, Fuss und übrigen Körper vor sich gehen,

können hier nicht nähe; 1 r ciineben werden. — Ueber die Entstehung des

Nervensystems der Gastropoden lauten die Angaben noch merkwürdig verschieden.

(Allgemeineres hierüber s. unter »Mollusken-Entwicklungc) Die einzelnen Gang-

Ken sdieinen sidi aUe isolirt aamlegen; für die Kopfganglien gilt «uneiBe ak

ausgemacht; dass sie aus Epiblastverdicknngen im Velaifekle hervoigehen, einige

sehr zuverlXssige Forscher jedoch leiten sie vom Bfesoblask ab, und der

gleiche Wideiq[)nicb besteht hinsichtlich der F^is^ganglien, nur daas hier der

mesoblastische Ursprung noch mehr Zeugen für sich hat. Von Sinnesorganen

treten oft schon sehr firtih ein paar Augenflecken auf dem Velarfelde auf;

vielleicht sind auch zwei auf dem Scheitel der Trochosphaerenlarve stehende

grosse Cilien hierher 711 rechnen, die sich dem Wimperbüschel des» praeoralen

l.appens bei freien Larven von Würmern, Muscheln und einigen andern Mollusken

vergleichen lassen. W'elche Bedeutung dem neuerdings (F. Blocrsiann) bei

A^lysia dicht vor dem Munde beobachteten kleinen Wimperbüschel zukommt,

ist noch firag^idL Die bleibenden Seh- und Hörozgane legen sich last genau

auf gleiche Weise an, als paarige Einstülpungen des Epiblaats an der Basis der

Tentakel resp. am Fasse, die stdi zum Blttschen scfaKessen und mit den Kop^

resp. Fttssganglien in Beugung treten; «fihiend aber dort die ISntenpaad der

Blase cur Retina wird und die Vorderwand als Oiticularabscheidnng dne kugelige^

in den Hohlraum der Blase vorspringende Linse bildet, entstehen hier an ver-

schiedenen Stellen der Innenwand Gruppen von »Hörhaaren«, welche einen üd
im Innern schwebenden OtoHthen auf ihren Spitzen tragen. V.

Gastroporcn. Bezeichnung MosEi.F^''s für die Poren des Stylastriden-Stockes

zur Autnahme der Gastrozuoiden, im Gegensatz zu den Dactyloporen für die

Dactylozooiden. Pf.

Qastropteron (gr. Bauchflügel), Meckel 1813. Meerschnecke aus der

Familie der Bksenschnecke (s. Bulla), durch enorme Breitenausdebnung des

Fusses ausgeseichne^ so dass das Thier durch Auf- und Abwärtsbewegeo der

SeitenhJÜften desselben vie ein Pteropode im Wasser schwimmt: keine Schsle.

Die einzige bb jetst bekaimte Alt» G, Mtckdü, K088I» lebhtft roifa, bb 50 Utllimn

im Mittelmeer. — Kossb, dissertatio de novo genere Pteropodnm r8i3; Anatimiie

von Cantraine in dessen malacologie m^diterrande von 1840 und von Souunnr

und EvDOUX in Voyagc de la Bonite, Taf. 26. E. v. M.

Gastropyxis, Cupe, Schlangengattuog der Familie Denär^Mdae, Gthr. —
G, marßgäina, Westafrika. v. Ms.
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Gastrotrochae, s. >?o1ytrochae<. V.

GastrotropiB, Fitzinger, Kidecl scngattung der Familie Iguanidae, Gray,

resp. Subgenus von DaetyiM, (Wagl.) Hierher G. (Dactyha) n^uiosa, (Wibgm.)

Mexiko. v. Ms.

Gastrovascularkanäle nennt man speciell die bewimperten, vom Radiär-

sreföss in die Ranclkörper der Acalcphen ziehenden kleinen Canäle. S. auch

ijLandkörper. Pf.

Gastrovascular-Raum (gr. gaster, Magen, lat. vas, Gefass), oder Gastral-

bflble wird dk Kfhpahtfhluiig der CoeleDterateo, vor allem der Polypen tmd

Qmlleii, genannt^ welche, ihxeiii Namen entsprechend, zugleich die Verdauung

und die Bewegung der dadurch entstandenen emthrenden Flflssit^^ also die

Gicnlation im Köiper, besorgt Fr.

Qastrovascukutaschen. Die zwischen den Mesenterial&lten der Anthosoen

gelegenen Räume des allgemeinen Gastndraumes. Pf.

Gastrozooiden. Bezciclinimg Moseley's fiir die Nährthicrc der Stylastiiden

im Gegensalz zu den Fangthieren (üactyiozooiden). Pf.

Gastrula. Durch die von A. Kowalevskv angebahnte Ausdehnung

der entwicklungsgeschichtlichen Forschungen auf wirbellose Thiere, insbe-

sondere aber durch Haeckel's Gastraeatheoric (s. d.) ist die vergleichende

Morphologie zu der Ueberzeugung gelangt, dass jedes Thier in seiner Ent-

«icUung ein Stadium durchlaufe» das mehr oder weniger vollsUndig einer

Qrpischen t Gastrula« gleicht oder mindestens auf diesdbe zurftckll&hrbar

ist. Man spridit daher gegenwirtig auch von G. und »Gastnilation«, wo von

der eigentlichen G.-Form keine Rede ist, sobald nur die Ableitung des be-

treffenden Stadiums von jener Urform durch vermittelnde Uebergangsstufen mög-

lieh erscheint. — Die primitive und einfachste Gestalt der G. ist ein länglicher

doppelwandiger Sack mit innerem Hohlraum und etwas verengter Mündung;

die beiden diciit an einander liegenden Wände, die beiden primären Keimblätter

der Metazoen, bestehen je aus einer Schicht von unter sich gleicliartigen nackten

Zellen; diejenigen ült äusseren Wand, des Epiblasts (Ektoderms), sind meist hell,

durchsichtig, cyluidcr- ouer prismenlörmig, die der Innenwand, des Hypoblasts

(Entoderms) dunkd, kömig, gross und rundlich oder unregelmässig vieleckig.

Die Zellen des Epiblasts tragen je eine kriUtige Cilie, deren comhinirte Thätig-

keit die Larve kreisend durch das Wasser foi^wegt Durch die Gefihung des

Sackes» den Urmund oder Blastoporus» wo Epi- und Hypoblast in emander

fibeigehen, scheinen Nahrungspartikelcben in den Hohlraum» den Urdann oder

das Archenteron aufgenommen zu werden» die Verdauung erfolgt jedoch un-

zweifelhaft noch nach Art der Protozoen, intracellulär, da besondere Verdauungs-

drüsen gänzlich fehlen (s. »intracellulärc Verdauung*). Eine so beschaffene G.

findet sich nur bei Formen, deren Ei wenig oder gar keinen Nahrungsdotter ent-

hält (>alecithaU ist; s. »Furchung des Eies«) und daher durch reguläre totale

Furchung zur Blastosphäre mit gleichförmiger Wandung und grosser Furchungs-

böhle wird. Diese Ülasc naniiicii smipt sicii nun ucrurL m sich selbst ein, dass

ihre eine Httfte concav wird und sidi nach völliger Verdrftngung der Furchungs-

hflhle von innen her der anderen Hälfte dicht anlegt Durch Veriltngerung der

to gebildeten doppelwandigen Halbkugelscbale in lUchtung ihrer EinstOl^ungs-

adise und Verengerung des ofienen Endes entsteht die fertige Gastrula. Dieser

Vorgang wird als Embolie oder Entobolie» auch »embolische lovaginationc

besdchnet. ^ Aua dem Gesagten leuchtet von selbst ein» dass die Anwesenheit
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von Nahrungsdotter im Ki wie auf die Furchiing so auch auf die Gastrulabildun^

einen bedeutend abändernden Einfluss haben muss, da ja von Nähnsateiial be-

schwerte und aufgetriebene Zdlcn weder ihre ursprüngliche «ktive Beweglichkeit

haben noch dne so regelmässig gestaltete Doppelblase bilden IbSunen. Daher

hängt denn die Verschiedenheit der Form und Bildungsweiae der G. hauptsächlich

von der Menge und Verdieilung des Nahrungsdottexs im jSi ab und oorrespondiit

mit den Verschiedenheiten im Ablauf der Furchung, obsdion noch andere

Momente secundäier Anpassung gldchfiüls in Betracht kommen. Im Allgemeinen

kann man sagen: je mehr Nahrungsdotter, desto frühzeitigere Differenzirung der

Epi- und Hypoblastelcmcnte, desto bedeutender der Grössemmterschied zwischen

denselben, desto i)as.siver das Verhalten der letzteren, desto kleiner die bei der

Einstülpung entstehende Urdarmhöhle, welche sogar schon bei massiger Xahrimgs-

dottermenge ganz verschwindet, gleichsam durch die angeschwollenen Hypoblast-

xdlen verstopft wird. So erklären sich aufs einfachste die mancherlei Modi-

ficalxonen des zweiten Typus der Gastrulabildnngy welche awar auch noch ab

zur Inva^nation oder Einstfilpung gehörig au&ufassen, aber com Untendned

vom ersten Typus als »epiboüsche Invagination« oder Epibolie zu bezeichnen

sind, weü die kleinen Epiblastzdlen diatsäcldich vom BüduQgspol ans rings an
die Hypoblastzellen herumuachsen und dne zumeist einschichtige Umhüllung

derselben darstellen. — Ein ganz anderer Weg, auf welchem dasselbe Endziel,

der doppelwandige Sack mit l^rmund und -dann erreicht wird, ist die Ab-

Rl)altung oder Delam in ation. Dieselbe kann erfolgen i. an einer Blastosphare,

indem die Zellen derselben durch Knospung zahlreiche einzelne Zellen ins

Innere der Blase abgeben, welche die l''urchungshohle zuletzt vollständig aus-

füllen können, später aber doch in der Mine auseinander weichen und sich als

Hypoblast rings um diesen Hohlraum anordnen; — 2. gleidiftOa an einer

BJastosphäre, deren Zellen sich aber je in einen inneren dolterhaltigen und einen

äusseren protoplasmaretchen Tbeil difieienziren, worauf die enteren sich wie es

scheint gleich als geschlossene Blase von den letzteren abschnttren und das

Hypoblast bilden; — 3. za einer soliden Masse von Fuchungskqgeln, einer

Morula» also vor Bildung einer Furchungshöhle ; die Kugeln gnippiren sich

zu einer oberflächlichen Schicht kleiner Zellen und einer inneren soliden Masse

dotterhaltiger Elemente, zwischen denen erst nachträglich ein Archenteron zum

Vorschein kommt. V'ermvithlich werden sich jedoch manche der /.u Nu. 3 ge-

rechneten Fälle als weitgehende Modificaüoncn der e]>ibolischen Invagination

herausstellen; No. 2 ist bisher überhaupt nur bei einer Form (Ger}omaj an- »

näherungsweise beobachtet worden. D^e Frage, ob Emätiilpung oder Abspaltung

das ursprünglichere Verhalten sei^ ttsst sich jetzt schon mit ziemUciier Wah^

scbemlichkeit zu Gunsten der Einstfilpung beantworten, denn erstens findet msa

die echte emboliache G. gerade bei allen den Formen, die sich nicht .blos

durch Mangel an Nahmngsdotber, sondern auch durch ihr weiteres Verhalten in

der Eittwicklung und im fertigen Zustande als conservative Typen crweisea,

und zweitens ist auch bei den Nemertinen und Brachiopoden, wo beide Processe

neben einander vorkommen, die Abspaltung wieder auf jene Vertreter beschränkt,

die auch sonst eine abgeänderte Entwicklung zeigen. — Es giebt noch einige

andere Arten der Anlage der Keimblätter, die sich noch nicht auf einen der

bisher genannten Modi zurückfüliren lassen. So ist namentlich bei den iuft-

athmenden Arthropoden (mit einziger Ausnahme des Skorpions) ein eigentliches

Gastrulastadium nicht naciizuweisen^ vielmehr beginnen sich hier schon m einer

Digitized by Google



GastRÜatioo — Ganclio«. 115

Zeit, wo das Ei nur erst aus einem einschichtigen Blastoderm und einer an-

scheinend einheitlichen Dottermasse bestellt, bereits das Mcsoblast, das Nerven-

system und die Kmbryonalhullen an/ulepcn, und erst nachträglich treten (wahr-

scheinlich ans tler Dottermasse stammende) Hypoblastzellen und ein Danrilumen

auf. Jedenfalls liegt hier eine sccundäre Verschiebung des letzteren Vorganges

in ein späteres Stadium hinaus vor, ob aber Delamination oder Invagination

letztere find^ sich bd den Kfebsen In VeiUndttiif ndt einer Ümlidien Blasto»

deimbüdang; vergL »Fiuchung des Eiesc: Centroledtihale Eier) den Ausgangs-

ftankt bildete» Hast sich noch nidit entscheiden. — Ang^vbts der zahlreichen

Uebetginge swisdien den verschiedenen Typen der GaUmiM tmd bei der gegen-

nodi sehr tuivollkommenen Kenntniss der für ihre Büdiing wesentlicheo

Processe wäre es verfrüht, eine Classification der Gastrulaformen zu versuchen*

Haeckel gab 1875 die Skizze einer solchen (in »Die Gastrula und die Eifurchung

der Thierec), indem er im Anschhiss an srine vier Furch ungstypen auch die \ier

Formen der Anhigastrulct, Amphi^s;iistruia, Discognstnäa und Firigastrula unter- ' ^

bchied und damit die vorläufige Orientinmg in der bis dahin völlig ungeordneten

Mannigialiigkeit der beschriebenen Formen erst ermöglichte; und obwohl gegen-

virtig die drei letzteren Gruppen jedenfalls als künstliche Kategorien zu be-

tnchtnn sind, so wird man ,sich doch in Ermangelung eines Besseren noch eine

Zeit lang an diese EintheUung halten mttssen. ^ In Betreff der wetteren Ans-

bOdong der GastnUae and des Verhftltnisses ihrer Thetle zu den fertigen Organen

fttweisen wir hanptsichlich anf die Entwicklongsgeschicbtea der einseinen

Klassen und Stämme mid auf den Art >Kämblätter<. Uel^er die phylogenetische

Bedeutung der Gastrula siehe >Gasirata€ und >6^ax/rAM(-Theoriec ; in dieser Hin-

sicht sei nur noch darauf aufmerksam premacbt, dass ans dem Vorkommen einer

echten Gastrula allein noch nicht aut gemeinsame Abstammung einiger oder
*

aller Metazoen geschlossen werden dürfte, da diese Form nachweislich auch

durch secundäre Anpassung aus compUcirteren Formen entstehen kann (vergl.

Entwicklung der Säugethiere). V.

Gastnilatiim bezeichnet allgemein die Reihe der Vorgänge, welche zur

AnsUldung der beiden primSren Kdmblätter filhren, mögen dieselben nun wirk-

lich in Form einer typischen Gastrula. oder nur ttbeifaaupt als swei gesonderte

Zellschichten angeordnet sein wie z. B. bei den ReptiUen und Vögeln. Streng

genommen werden zur G. nur diejenigen Erscheinungen gerechnet, welche zu-

sädut nach dem völligen Abschluss der Furchung des Eies (s. d.) ablaufen;

n*ne so scharfe Abgrenzung ist aber nur bei regulärer Furchung möglich, während

bei jedem andern Modus beide Reihen von Vorgängen fast von Anfang, d. h.

vom ersten Auftreten einer Verschiedenheit zwischen epi- und hypoblastiscben

Furchungskugeln an, ineinander übergreifen. V.

Gastrus = Gastrophilus. E. Tg.

Gauchos (spr. Ga-utschos). Mischlinge in den Laplataländem, wahrscheinlich

die Nachkommen der ersten i^>aniscben Abenteurer und Freibeuter, die sich mit

Indianerinnen verbanden. Mit der Benennung G. (von Gatscbu im Arankanischen

-sKamemd) ist ein vieldeutiger Begriffverbunden. Ursprünglich hatte das Wort »-

«ne veiCchtliche Bedeutung und bezeichnete einen Menschen von schlechten

Sitten und zweideutigem Charakter. Heutzutage nennt man einen G. jeden, der j-.

auf dem Lande geboren und dort au%ewachflen, der eigentlichen Kultur und

Civilisation entfremdet, das ungebundene Leben eines wahren Naturkindes filhrt.

Seine Naturanlagen sind es einzig und allein^ welche die verschiedenen Spielarten r
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des O. hervorbringen ttnd s^ne wechselnde SteUung in der Gesellschaft veran-

lassen. In der Entwicklung körperlicher Kraft und Gewandtheit leistet der G.

das Unglaubliclic und zollt Adiliing und Gehorsam auch nur jenem, der dir

gleichen Eigenschaften besitzt oder ihn darin noch übertrifft. Der G. ist je nach

seinem angeborenen Charakter ein guter oder ein schlechter, ein die Thäiigkeit

helfender oder verabscheuender Mensch. Er wohnt in einer niederen Hütte mit

dem einzigen Bc^itzthum eines gestohlenen Pferdes, oder durch Reichthum uaU

verwegenen Muth zum Gebieter der Gesellschaft aufgestiegen im Palaste. Der

heutige G. steht swar noch immer im schroffen» oft feindfidien G^ensats su den

StXdtem und bietet in den hiufigen BUrgeikriegen ein nur ailzn bereitwiUigBS

Element der Bewegung, indessen giebt er sich doch schon vielfitch auf dem

Gebiete der Viefasacht und durch Vermitdong des Handelsveikciin einer

geregelteren Thätigkeit hin, indem er auf dem Riicken seiner in grösseren oder
!

kleineren Tropillas vereinigten Maulthiere und Pferde die gangbarsten Artikel

nach den weit entlegenen einsamen Estancien des Tnnem befordert. Bei wilder

Frciheitsliebe und stolzem Ehrjeize, zwei Eigenschaften, welche in sonderbarer

Mischung oft sich im Charakter des G. vereinigen, sinkt der entartete Sohn der

Cami>os indess auch leicht als R.luber zur Geissei des Landes herab. In gewissem

Sinne und un allgemeinen wird der G. desshaib von der Gesellscliaft uis eine

Art Paria betrachtet, bei welchem nicht selten die falsche AnkU^e irgend eines

einflussieicfaen Mannes genügt, ihn als Vagabund in die verfaassten Ketten des

Soldatenstandes su schmieden und von der Heimath au tvennen. Kehrt er

endlich einmal zurilcky so bringt er mit der Erbitterung gegen die Gesdlscfasft

den Durst nach Kache mit, welche ihn zum allzeit willfahrigen und geßihriidiCB

Werkzeug revolutionSier Bewegungen oder gesefadoser WtUkflr stempelt v.H.

Gaukler, s. Helotarsus. Rchw.

Gaulopea. Volk Altaiabiena» hatte seine Wohnsitze um den ^us Magonm
her. V. H.

Gaumen, s. Mundhöhle, v. Ms.

Gaumenbein, s. Palatinum, es. v. Ms.

Gäumenbögen, An us palaäni, d. s. zwei jederseits von der Medianlinie des

Gaumensegels theib air Zunge, theils zur seitlichen oder hinteren Racheawand

herabziehende Schleimhautfidten, welche die Mandeln (T99uiBae s. d.) zwiscbea

sich &ssen. Die zur Ztt«ge ziehenden heissen: die »vordeicnc >unteTen« G. oder

auch »Gaumenzungenbogenf, »Zungenpfeilerc, ArtMS pmbiiff'^sd, die an der

Racheuwand inserirenden: >Kehlkop^fei]erc, »Gaumenracbenbogenf A,pMo-pha-

fymgu» Ihr Verhalten variirt einigermaassen bei den resp. Säugeüiieren. v. Ms.

Gaumendrüsen, Glandulae palatituu, d. s. traubige (acinöse) gelblich gelarbte

Schleimdrüsen, die in mächtiger Anhäufung und Entfaltung am weichen Gaumen

förmliche »Drüsenpolster* herstellen, gegen den harten Gaumen hin aber sich

allmählich verlieren; sie bewirken die schlüpfrige Beschaffenheit der Maulhöhlen-

fläche. V. Ms.

Gaumenfalten, s. Clausilia. Auch bei der Gattung Fupa und einigen andeien

in demselben Sinne gebraucht E. M.
Ganmeopfoite, bei Peromednsen, die Strictur zwischen CeDtral- und Bnocal-

magen* F!P«

GcmneiiriDg der Medusen, s. Peiomedusae. Pp.

Ghiumensegel, weicher Gaumen, Palabm mfiUe, P. pendulum, Velum pakth

mm etc. der SAugethiete^ eme an der hinteren Grenze des knöchernen Ganmeas
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mebr oder weniger senkrecht herabhlngende bewei^iche Schleimhautfiilte, welche

die Mundhöhle von der Rachenhöhle trennt und in der Medianlinie bei ein%e&

Säugethieren in ein abgeplattet cooisches Zäpfchen die »Uvula« autgesogen

ist V. M-,
i

Gaumenspalte. Die Mundhöhle der Amnioten stellt in den ersten Zeiten
'

des Embryonallebens (beim Menschen bis zur achten Woche) einen weiten und '

l

ansehnlich hohen Hohlraum dar, dessen Dach unmittelbar von der Schadelbasis
,

j

gebildet wird, der also der Mundhöhle des Fisches entspricht Ganz vom öffnen ; 1

nch in denseiben die beiden Riedihdhien durch kleine Lficber. Kan binnen
j

aber die Oberkieferfottsätze des ersten Visceialbogens von beiden Seiten her in

Gestalt horisontsler Leisten g^en die Mitte jener Höhle bereinzuwachsen, dicht ,
j

nnteihalb des bis dahin noch ganz freien unteren Randes der Nasenschetdewand.

Ziriscben den beiden einander entgegenwachsenden Leisten (den »Gaumen*

platten« KÖluker's) bleibt für kurze Zeit noch eine immer enger werdende

Spalte offen, durch welche die untere Hälfte der embryonalen Mundhöhle mit

der oberen, die bereits mehr nur als Fortsetzung der beiden Riechhöhlen erscheint,

comtnunicirt. Bald aber beginnen die Leisten vom mit einander sowie mit der

Nasenscheidewand zu verwachsen, die Verbindung zwischen der so entstehenden

Mundhöhle und ilirem oberen, in zwei Hälften zerfallenen respiratoris» 1 cn Ab- '

schnitt, den Naseugangen, wird immer weiter nach hinten verlegt; in der neunten
\

Woche ist beim Menschen schon der TheÜ, weldier dem späteren harten

Gaiunett entspricht, völlig geschlossen und bis zur Mitte des dritten Monats ist

such der paarig angelegte weiche Gaumen verwachsen, Gaumensegel und

Zkpfchen ausgebildet — Als Hemmuqgsbildung findet sich gelegentiich ein

Oftableiben der Gaumenspalte in grösserer oder geringerer Ausdehnung» der

sogen. »Wol&racben«. V.

Gaupe, norwegischer Name des europäischen Luchses /".^^iiMPtPM^ar»^. v. Ms«

Gaur, Bos Gaurus, Evans., a. Bovina. v. Ms.

Gauva, s. Ben^rnli V. H.

Gauwala, s. Gopa. v. H.

Gavialidae, Familie der procoelen CrocoäiUna^ s. Gavialis (RamphostO'

m). v. Ms.

Gavialis, Oppel, Ramp^Oma, Wagl. — Ramphognathus, C. Vogt, von

englischen Autoren zu einer besonderen Familie erhobene Gattung der recenten

(piOGoelen) CrotMim (s. d.)f welche sich von den s übrigen Krokodilgaltungen

*Aßgai9r€ und *Cr^di&a€ dadurch unterscheidet; dass der Zwischenkiefer

»t Ausschnitte (statt zweier tiefer Gmben) zur Aufnahme der beiden vordersten

Ohne des Unterkiefers« besitzt. Schnauze sehr lang und schmal. Bauchschilder

fehlen. Nackenschilder von den Rückenschildem nicht getrennt, daher conti-

ntiirlicher Kückenpanzer. Schwimmhäute entwickelt. Arten: G. Sc/iicge!ii {Gkk\), / .

'

auf Borneo, Java, ob in Australien? trägt in der Oberkinnlade 20, im Unterkiefer

18 oder IC) Zähne. G. gangciicus, Gkoffr., mit 28—29 Zähnen in der Oberkion- •

lade und 25— 26 Zähnen im Unterkiefer. Ost-TncHen. v. Ms. •
*

'

Gavioes, Indianerstamm am Tucantins in Brasilien, unklassificirt v. H.

Gayal, Bos gixvacus, Autor, s. BwkuL v. Ms.
,

Gayo, Stsmm im Iimem der Landschaft Atjeh auf Sumatra. - v. H.

GaseUa» Blainv^, Untergattung von »Antilope,« Waomkr (s. d.). fieide

Geschlechter tragen geringelte leieriörmige Höiner; Ldstenblllge und ThiKnen-

gntben entwickelt Ohren lang und spitc AfterkUuien klein, s Zttsen. Hierher : >
^
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31« GnttUtn-Zitgt — Gebären.

die Alten G. (Antilope) darau (LiCHTiMyr.), gantmt GtaeUe. Noid-Afiika und

peträisches Arabien. — G. (Antilope) arabUa, Ebr., cfie tcbwanMiige Gude,
Arabien. — G. laevipes, Sund., glattfüssige Gazelle. Senegambien. — G. stdgM^

turosa, GCi D., der Dschairan. Kropfgazelle. Vorder-Asien. G. Dorna, Lichtst.,

die Addra. Nordost-Afrika. — G. Soemmermgüf RüPP., die Arab-Gazelle. Senott

und abys>>irusche Küste. v. Ms.

Gazellen-Ziege (Hircus rmcrsus Gazelle), ist nach Fitztnger (die Racen der

Hausziege, Wien 1859), aller Wahrscheinlichkeit nach eine auf klimatisclie urd

Bodenverhältnisse beruhende Abänderung der Zwergziege (Hircus rcvcrsui/. Die

uisprttngliche Hehnadi deraelben schdnt Centr8t>Afijka xu sein. Gegenwärtig

trifft man sie als Hausthter bei den Negervölkern Ob^Guineas, Hodi-Soda»
und insbesondeie am Bahr el Abiad, woselbst sie ihrer Milch und des Fleisches

w^en gehalten wird. Sie ist etwas kleiner als die Zweignege und unAascheidet

sich von der letzteren hauptsächlich nur in der Farbe und Zeichnung, in welcher

Beziehung sich dieselbe der gemeinen Gazelle (Goeeüa Dcrcas) und anderen

Gazcllenarten nähert. Kopf ziemlich breit; Schnauze etwas dick; Augen kldb;

Ohren zugespitzt, schmal, nur wenig nach aufwärts, dage<^en aber nach vor- und

seitwärts genchtet; Horner der Regel nach bei beiden Gesciilechtern vorhanden,

kurz, dünn, stumpf zugespitzt, fast glatt, an der Basis znnächst nach rückwärts,

gegen die Spitze zu aber leicht nach vorwärts gekrümmt und daselbst von ein-

ander abstehend; Kinnbart ziemlich stark, bei beiden Geschlechtem vorhanden;

Kehlgang ohne »GlÖckchenc; Hals und Ldb sdilank ond sdmiiditig; Bdae
niedrig, zaemlidi kritftig. Die Thiere sind der Hauptsache nach isabellfubifi

die Schnautenspitse, die Unterseiten des Halses, der Biust und des Bauches,

sowie die LaneiidUchen der Schenkt und Voranne und endlich der Schwanz sind

fast stets heller nüancirt und oftmals nahezu weiss. Vom Hinte^haupte 1ms zur

Scbwanzspitse verläuft ein dunkler x\alstrich«. Streifen von derselben Färbung

ziehen sich von den Mundwinkeln bis zu den Augen und nicht selten verläuft

auch ein ähnlich gf'nrbter Ouerbtreifen vom Widerriste ausgehend an den

Schultern herab. Hu liurner und die Klauen sind schwarzgrau. R.

Gbandisprache. Zur Mandefamilie gehörig, im westlichen Sudan. Nordöst-

lich von Monrovia ges])rochen. v. H.

Gbe oder Gbei, Neger vom Krustamme, nördlich vom Kap Palmas in West-

Afrika. V. H.

Gbcaespradie. Zur Mandefamilie des westlichen Sudan geh<»rig. 'Die G.

wohnen sttdOsUlch von Monrovia* v. H.

Geifkier, auch Aftern nennt der Waidmann die Afterklanen an den Uafea

des ITcir^vnidcs, RcBW.

Gebäreidechse. TUnftoca montana, Bp., s. Lacerta vwipara, Jacq. sb ZmM»
fyrrh0gi-:sfr'7, Tschudi, resp. Z. crocea Wiecm., s. T.acerta. v. Ms.

Gebären. Dieses Wort wird hauptsächlicli fiir die Ausstossung lebendiger

Naclikomnienschaft gebraucht, während die x\usstossung unentwickelter F.ier als

V legen- bezeichnet wird. Der Unterschied ist jedocli kein scharfer, da die Aub-

stuäbung auch bei deu Eiern in allen mogliciieu Entwicklungsstadieu erfolgen

kann, und zwar sowohl als Ausdruck spedfischer und generischer Verschieden-

heit^ wie als individuelle Variante. Fttr den bei den Lausfliegai voricommenden

Fall, dass die Jungen im Puppenaustand ausgeslossen werden, hat man ebcofiüis

den Ausdmdc »gebären«. — Der Zeitpunkt m welchem die lebend^en Jungen aas»

gestossen werden, ist grossen specifiscfaen Verschiedenheiten unteiwoifen, unter
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denen sieb folgende Regeln au&tellen lassen, a) Die Ausstossung ist an einen

be^immten Reifezustand der Leibesfrucht geknüpft, b) Er ist ebenso abhängig von
' physiologischen Zuständen des Mutterthieres; so erfolgt z. B. beim menschlichen

Weibe die Ausstossung in dem Zeit]Minkt, in welchem die während der Schwanger-

! schalt sistirte Menstruation eingetreten wäre, wenn keine Schwangerschaft statt-

j

gefunden hätte. Den Anstoss gicbt also derselbe cyklische Vorgang der Con-

gestion zu (ien Geschlcchtswerkzeugen, der auch die Ausstossung des Ei's aus

dem Eieratück veranlasst, c) Je kleiner das Thier ist, desto frtiher wird die

Leibesfriicbt ausgestossen, je grösser, desto später, d) Dass das trabende Motiv

anch hier eb Dnltsfcoff ist^ wird datana wahrscheinlich, dass eine der blUifigsten

Veranlassungen zu Torseitiger Ausstoesong GemUthsaflekte sind, deren Auftreten

ja mit dem Enchemen specifischer DflAe verbunden ist (s. Aifiekt). e) Für den

Zeitpunkt der Ausstossung ist seitens des Mutterorganismus noch maassgebend

:

nihrend der Schwangerschaft findet in der Mttskelhaut des Fruchthälters eine

'.Tmföngliche Neubildung von glatten Muskelfasern statt, und die Ausstossung er-

folgt, wenn diese Muskelfasern ihren Reiftmgsprocess vollendet und damit den

Grad von Erregbarkeit und Contractilität erlangt haben, der zur Fruchtaustreibung

gehurt. — Die mechanischen Vorgänge bei der Ausstossung setzen sich aus

folgendem zusammen: a) es findet in Folge einer wohl durch die Duftbtoüe er-

zeugten Gefasserweiterung ein verstärkter Blutzufluss stat^ der gleichbedeutend

itt mit einer Querscfanittsvergrösserang der Austrittswege und VeigrOssenmg ihrer

paiKven Dehnbarkeit b) Der gleiche Umstand hat eine vermehrte Sekretion

der ScUeimhaot mit Veimehrang der Schlüpfrigkeit der Wege sur Folge,

c) Bei den SftiigetJiier^ steckt die Ldbesfrucht in einer nicht unbedeutenden

Menge von Fruchtwasser in einer weichhäutigen Blase; sobald der Druck auf

£e Blase steigt, so stülpt die gepresste Flüssigkeit einen 1 Ii eil der Blasenwand

j

m der Richtung der Austiittspforte vor, sich wie ein Keil m diese einpressend,

I

wü<!'!rr^ diese sanft und allseitig erweitert wird, d) Die mit Schmeißen ver-

j

bundcnen, deshalb auch ' Wehen
,
genannten Contracdonen der Muskelhaut des

! Fruchthälters, die nach dem Gesetz der peristaltischen Bewegungen (s. d.) er-

[

loigen. Die Wehen vcriauien nicht anhaltend, sondern periodenweise mit da-

zwischen liegenden Ruhepausen. Die Wehen sind anfangs leicht und von kurzer

Dauer, und bewirken dann noch keine Dislocationen der Frucht;» sondern nur

i Crwdterung der Geburtswege, und erst wenn diese genügend verbreite, er-

i

scheinen die heftigeren und anhaltenderen zur Dislocation fitthrenden Tieibwehen.

e) Eist zu den Treibwehen gesellt sich das s. aktive Moment, die allgemeine

BanchpKMse. f) Der ganze Geburtsakt ist als Affekt, speciell Unlustaffekt, auf-

tofassen, denn er verläuft mit massenhafter Entbindung übelriechender Dlifle

I

und mehr oder weniger starker Alteration des Gesammtkörpers. — Die Geburt

vollzieht sich entweder als ein Akt; das ist dann der Fall, wenn die Jungen schon

I
im Fruchthältcr die P'.ihüUen verlassen haben, wie das /.. B. bei den lebendig

gebärenden Insekten der Fall ist. Bei den lebendig ^eljärenden amniotischen

I

Wirbeiüiieien (den ^augcthieren) vollzieht s>ie sich in 2 Anten ; unter Einwirkung

I

etaer Treibwebe zerreisst die in die Geburtswege voigeschobene, mit Frucht-

wasser gefüllte Ausstülpung der FruchthüUen (Blasensprung) und es erscheint

entweder mit dem Fruchtwasser sofort der Fötus, im ungünstigen Fall erst bei

einer folgenden T^dbwehe» während die F^cbtbäute aurOckbldben. Da diese

durch die Nabdscbaur mk der ansgestossenen Ldbwfrucht aasammenhjingen,

I
so ist das nfldwte die Zerreissung dieses Znaammenbangea. Diese erfolgt erst
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nach einer gewis^^en Ruhepause, während welcher zweierlei geschieht: a". die be-

ginnende Athmting hat dadurch, dass sie mit einer beträchtlichen Erweiterung

der I.unge und zwar nicht blos der Luftwege derselben, sondern auch ihrer

Blutwege verlmndcn ist, eine Aspiration des Fötalblutes aus dem fötalen Thdl

der riacenta zur Folge, b) Der Reiz der äusseren Luft veranlasst die BUit«

gefilsse der zu Tage liegenden Nabelschnur zur Contractkm ihrer Mu^lliailt

wodarch nach irvdbog^ner Aspiradon des Placentalblittes der Blitt\^-eg von ood

«IT PUcenta fiut voIlstäiMiig uoterbioclicn und die Zerteusiing der NabeUdnnr
ohne Varbluttmg^gefidir vollzogen weiden kann. Die letitere erfolgt entweder

dadurch, da» die Mutter die Nabelschnur durchbeisat (Fleiscbfiesser) oder wie

bei den Wiederkäuern dadurcli, dass die Mutter aufspringt, und das Gewicht des

Jungen dieselbe zerreisst. Der letzte Akt ist dann die Ausstossong der Eihülleo,

die man deshalb auch »Nachgeburt« nennt, womit sowohl sie selbst, als auch

der Akt ihrer Aus.stossung bezeichnet wird. Auch sie erfolgt durch sogenannte

Wehen milden Charakters. — Der Schlussakt ist a) bei der Mutter eine Rück-

bildung der Neubildungen und der Muskelhaut des Fruchthalters, und - jedoch

nur bei den Deciduaten, bei welchen mit den Fruchtiiullen auch die Schleimhaut

des Uterus (als sogenannte Decidua oder hioMige Haut ao^gestossen woiden

ist), — eine Neubildung dieser Schleimhaut bis au deren Perfektweiden ein

Attsflu» wS8setig*blutiger Flüssigkeit ans den Gebunswegen, bei Menachen

>Wochenfltt8S« genannt; stattfindet b) Seim Jungen ist der wichtigste Akt der

Verschluss des Nabels und seiner Blutwege, und wo ein Uracbos (Harngacg) vor-

liegt auch des Hamweges, unter Abstossung des etwa noch vorliegenden Tbcils

des Nabelstrangs. — Eine nur bei wenig Thieren, z. B. einigen lebendig gebären-

den Zweiflüglern, vorkommende Geburtsart ist, dass die Jungen sich durch die

Körperwand ihrer Mutter durc!;bohren, letztere dabei todtend. J.

Gebärmutter, Uterus, Fruchtbehälter, allgemein jener (erweiterte und dick-

wandige) Tlicil des Eileiters (Oviduct), in welcliem sich das (bcu üchtete) Ei zum

Embryo entwickelt Ueber die Form und Entwicklung der G. etc. s. »Uterus«

und »MüiXBR*sche Ginget, v. lifs.

Qebonitefi. Arsbeistamm des Altertfaums, welcher nach dem Untergänge

des Reiches von Tbamna das Transpoitmonopol in Bttbidcn bdum. H.

Qeberde. Die G. ist die Simulation einer Handlung, darin bestebend,

dass entweder nur die, die bc'rcfti ade Handlung einleitenden Bewegungen oder

die Handlungen selbst in verminderter, lesp. fingirter Weise ausgeführt werden.

Bei der blossen Geberde bleibt es, wenn der Antrieb zur Handlung für die Aus

ftihrung derselben nicht ausreichend ist. Die G. ist entweder eine einfache Be-

gleiterscheinung der Thätigkeitsaffekte, »der sie wird absichtlich oder unabcicht-

lieb /um Signal (Ür andere (s. Geberdensprache).
J.

Geberdensprache. Die Geberde (s. oben), die ein Geschöpf macht, ist aa

und Air sich filr jeden, der ne sieht, ein Mittel zur Beurtheilung der Geftible

und Absichten des sich Geberdenden. Von Geberdensprache redet man aber

erst wenn die Geberde der Absicht, eine Mittheilung an Andere au machm
entspringt — Bei den Thieren liegt die Sache so: von einer eigentlichen G^
berdettq)rache in ob^em &nn kann man nur bei den geistig höher gtrhfwtff

Thieren reden und es smd insbesondere die gesellig lebenden Vögel und

Säugethiere, von denen viele eine \\'irkliche Geberdensprache haben, allein in

sehr ausgedehntem Maassc gilt, dass rl-c Thiere die unabsichtlichen Geberden

nicht \Ao& ihrer Art- und Fami l icDgenossen, sondern auch die femer stfbendf^
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G«sdi6pfe mstehen, ganz bcflonden gilt dies toh der das Herannahen emes

Feindes ausdrflckenden Fluchtgeberde. — Der Mensch veriiSlt sich in den

emen Lebensmonaten wie das Thier: die Geberde ist unter Hinzuziehung

weniger Empfindungslaute sein Hauptverstündigungsmittel. Bei den Kultur-

menschen wird die Geberdensprache im Allgemeinen um so mehr in den

Hintergrund gedrängt, je weitere Fortschritte die Krleinung und Ausbildung der

Lautsprache macht; allein einmal tritt die Geberde sofort wieder in ihr Recht,

wenn der Sprechende in Affekt geräth und heisst jetzt Geste; femer sprechen

lebhafte Leute stets mit Gestikulationen. Bei Naturmenschen mit minder

entwkkdter Lautsprache ist die Gebeide nidit mehr blosae Be^eitenchetniuig

der Ictsleren, sondern bildec sehr httnfig eine Ergpnsung derselben; s. B. die

Abiponen baben^ fflr die Zeitbezdichntingen »heute, gestern und moigen« nur

ein Wort £m dadurch, daas sie eine deutende Geberde das dnmal auf den

txtpS, das anderemal nadi rttckwärts, das drittemal nach vorwärts hinzufügen;

gewinnt das Wort seine specielle Bedeutung. — Eine reine systematisch atis-

gebildete Geberdensprache finden wir i. bei Taubstummen, wobei aber wohl

zu unterscheiden ist zwischen der sogenannten natürlichen Geberdensprache,

die jeder Taubstumme ohne jede weitere Anleitung jedesmal wieder selbst

erfindet und zwar in so übereinstimmender Weise, dass zwei erstmals zu-

sammentreffende 'laubstumme sich in der Hauptsache sofort verstehen, und

zwischen der kuusLiichcu, m den modernen Taubstummen -Anstalten zur Er-

lemoDg {^langenden Gebeidenspradie; a. bd Naturvöllcern in Ländern,

wo eine sehr grosse Difierenztrung der Wortsprache ein internationales von der

Wort^iafihe unabbänipiges Verständignngsmtttd nothwendig madit Bekannt

ttk in dieser Beaiehong die Qeberdenspiache der amerikanischen Naturvölker,

die ein von Kap Horn bis zu den Eskimos verstandenes Veikehrsmittel ist

and eine ebensolche Naturgeberdensprache darstellt, wie die unserer Taub-

stammen, so dass ein europäischer Taubstummer und ein Indianer sich schnell

und leicht verständigen können 3 Als Geheimsprache, deren sich Genossen-

scl.aftsmitglieder im Verkehr untereniaiidcr bedienen. Bekannt ist in dieser Be-

ziehung die früher übliche Geberdensprache der Cistercienser Mönche, die eben-

falls eine Natursprache und deshalb ausserordentlich übereinstimmend mit der

der Indianer und Taubstummen war. — Ueber die Bedeutung, welcl»e die Ge-

berdenspiadie flir die historische ^twickelung der menschlichen Wortsprache

gehabt hat s. den Artikel Sprache. — Die Naturgeberdensprache des Menschen,

sofern sie nid>t blosse Geste d. h. Begleitting der Wortqprache ist^ besteht aus

folgenden Elementen, i. Empfindung^eberden, weldie Aufecfalnss Aber

den GemeingefUhlszustand des Sprechoiden geben, sind die elementarsten, auch

in weitester Verbreitung beim Thier vorkommenden, historisch wohl auch beim

Menschen zuerst entwickelten Verständigungsmittel; an sie schloss sich wohl zu-

nächst, 2. die deutende Geberdc. Bei den meisten Thieren besteht sie im

Blicken nach dem zu 1ic;'ciclmenden Gegenstand, nur beim Menschen, übrigens

auch andeutungsweise i.cUon beim Affen, tritt das Deuten mit der Hand auf.

3. Die Thäiigkeitsgcbcrde, liesonders die Greifgeberde, Fhichtgeberde, An-

grifegcuerde etc. 4. Die A iungcL»ci de, die mit dem deutenden Finger (seltener

nit anderen Körpertheilen) die Bewegungsart des Subjekts oder Objekts nach-

ahmt. s> Bildgeberde, bei welcher mit dem Cinger die Umrisse des su

.bcscichnenden Ol^ektes in die Luft gemalt oder durch Fingerstellungen gewisse
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charakteristische Formen als Forme&beataiidttieae des Obfekls tu phitfitfliffn

Amdruclv gebracht werden. J.

Gebiss, s. Zähne. v. Ms.

Gebr, s. Gtieber. v. H.

Gebrauchswirkung. In der Praxis war es von jeher bekannt, dass der

Gebrauch der korpcilichen Werkzeuge und oes Gesamnukurijers, d. h. seine

regelmässige Benutzung zu Arbeit&verhchtungen qualitative und quantitative Ver-

ftndenmgen hetvoibringt imd swur im Allgerndneii in folgender WeiK^ ~
1. fleissiger» intensiver, aber nicht bii rar Uebennatrengung gehender Gebmidi
hat eine MaMenvermehrung der aktiv tmd passiv in Veiwendnng kommendai
Gevebe^ also bei Kdrperaibeit der Muskel und Knochen, bei DrOscnaibeit der

drüsigen Bestandtheile unter gleichzeitiger Vermindening der blossen FOllgewd)«,

besonders des Fettgewebes aar Folge, und die qualitative Veränderung bestdit

in einer Zunahme ihres specifischen Gewichts, ihrer Festigkeit (s. Abhärtung)

und Steigerung» ihrer physiologischen Leistungsfähigkeit (grössere Widerstands-

fähigkeit gegen mcchanisclic und chemisclie Angrifie, crliohte Erregbarkeit mit

ihren Consequen/.en in der Richtung von Kraft, Schnelligkeit und Stoffproduktion}.

2, Nichtgebrauch resp. seltene schwache Benut/^ung eines Organes zur Arbeit

hat Verminderung der Masse und Verweichlichung oia Abiiaiime der physiologischen

Leistungsfähigkeit zur Folge. — Am stSiksten treten diese Ersdieinungen zo

Tage, wenn wfihrend der Wadisttramsperiode das betreftnde Regime des Ge-

brauchs oder Nichtgebrauchs eingebalten wurde. Aber auch noch nach V<dl-

endung des Wachsthuros erweisen sich der Kfiiper und seine Theile als phuiisdi

gegenüber der Gebrauchswiikung. — Bei di^en ^^^ungen kommt wieder ia

Betracht, dass die physiologische Arbeit nicht in gleidunisäger Weise Ober die

einzelnen Arbettsorgane eines und desselben Thieres vertiieilt ist und die Art

der Vertheilung gewechselt werden kann; wir können an jedem (Geschöpf ge-

wisse Arbeitsorganc als vielgebraucht und andere als wenig oder nicht gebraucht

bezeiclmen, und dies kommt 7Aim Ausdruck in der ungleichen Masseentwickelung

derselben. Arbeitsorgane desselben Körpers, welche gleich stark in Gebrauch

stehen und deslialb in gleichem Maasse sich entwickeln, bei^eichnet man als iiu

Verhältniss der Correlation des Wacbsthums stehend, für das gegentheilige Ver*

hiUtnifis hat man den Ausdruck Discorrdadon des Wadislhums (s. Corrdadon).—
Diese der Pnuos Ungst bekannte Veränderungen wurden suerst von TiSmsi« und

spSter von Darwin zur ErklHrung der Entstehung der verschiedenen Thieraitcn

herangezogen, indem sie Ittr diese Veränderungen die kumulative Vereifouqg sn-

nahmen; sie wurden hiezu veranlasst durch die Thatsache, dass bei allen Thier-

arten die Massevertheilung des Körpers auf die verschiedenen Organe genau der

Arbeitsvertheilung über dieselben entspricht und wenn bei dem einzelnen In-

dividuum eine Verschiebung der Arbeitsverlheilung stattlündet, dies, wenn auch

nur in beschränktem Maasse, zu einer \'erschiebung der Proportionalität führt.

T,AMARK wollte mit dem Prinzip der kumulativen Vererbimg der Gcbrauchswirkung

alle DitTerenzen unter den Thierarien erklären, wahrend Darwins Verdienst

darin besteht nachgewiesen zu haben, dass sich hiezu die natürliche Auswahl

gesellen musste. Eine Erklärung, wie die Gebtaudiswukung Gegenstand der

Vererbung werden könne, hat G. JAobr (Entdeckung der Seele) versncht, ans*

gehend von seiner Anschauung, dass die durch Geschmack und Gemcfa leicht

constatirbaren specifisdhen Düfte der verschiedmen Organe und Gewebe dss

materielle Substrat der Vererbung in den ZeugUQgsstoffen seien. Es itt Thst>
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Gebreche — Gecko. 3*3

ndie: wenn ein GescMpf ein Körperorgan gebnuKfat, so finden in denselben

Zenetztingen statt, bei welchen stdi der spedfiscbe Oigandnft entwidkelt und

xma tun so mehr, je tntensiyer und öfter das Oxgan gebraucht wird. Die in

dem Geschöpf sur Entwidcdung kommenden Zengungaatofle sammeln, so lange

sie im Körper ihres Erzeugers sind, alle OrganduftstofTe auf, erhalten somit von

den vielgebrauchten viel, von den weniggebrauchten wenig. J.

Gebreche nennt der Jäger die Schnanre, insbe«iondere die riisselformige

Nase der Wildschweine, vennitlel.sl welcher dieselben in der Erde wühlen

(»bre' l t n O. Der durchwühlte Boden wird das »Gebräche« genannt. KcHW.

Gebrun. Zweig der Rahanwin-Somal (s. d.). v. H.

Geburtshelferkröte, Aiytes olisttiruans , LAimENTi i^gr. ahics, roliieidiencr,

lat obstetrüare entbinden, bei der Ckburt helfen), einzige Art der 2U den

FkrosdikrOten (s. Alytiden) gehörigen Gattung. Diese ist cbarakterisiit durch die

verbreiterten Querfortsätze der Kreudnanwizbel, freie- (4) Finger, Zehen mit

schwachen Schwimmhiuten, eine runde, didce, hinten ToUstiUidige, in grosser

Ansddmung festgewachsene Zunge, Zfthne am Pflugschaarbein und Mangel eines

Kehlsackes. Die Länge der G. betritgt 4— 5 Centim.; die Haut ist glatt an

Kälte, Brust, Schnauze, W.ingen, Unterseite der Beine; warzig ist die Bauch*

Seite, namentlich in der Leistengesiend, und der Rucken, am stärksten in einem

Längswulste jcrlrr cits. Die Färbung ist oben dnnkelgrau niit hi Mcrcn und mit

schwarzen P'lccken und Punkten, an der Bauchseite lichter, gegen den Rücken

und die Kehle liin schwarz gesprenkelt, nach hinten zu (auch die Unterseite

der Oberschenkel) fleischfarben. Iris blassgelb mit schwarzer Aderung, die in

der oberen Hälfte schwächer ist. — Die G. lebt an schattigen Plätzen, in

Höhlungen und Erdlöchem und besitzt eine sehr weif|;ehende Gewandtiieit im

Graben; spgar die Paarung und das Laichen erfolgen auf dem I^mde. Der
Name rfihit davon her, dass nach der Behauptung mehrerer Forscher (nament-

fich Koch) das Männch^ bdm Laichen die Eierschnur aus der Qoake des

Weibchens herauszuziehen bemüht ist. Wenn gleich hierüber und über die

Stellung, welche das Männchen bei der Begattung einnimmt, widersprechende

Angaben gemacht werden, so steht jedenfalls fest, dass das Männchen die aus»

getretene und befruchtete Fierschnur, sei es durch eine wälzende Rcwepmsf

des g.an/en K(>r|iers, sei es durch abwechsehules Erfassen mit dem einen oder

dem andern Hmierbeine, sich um diese letzteren herumwickelt. Mit der Brut

in solcher Weise beladen zieht sich das Mannchen an eine dunkele, schattiire

Stelle zurück und geht erst, wenn sie zum Ausschlüpfen reif ist, für gan^^ kur/.e

Zeit ins Wasser, um sich derselben au entledigen. — Die Stimme der G. gleicht

dem 7one raies Glaaglöckchens. — Verbreitet ist sie durch Portugal, Spanien,

Frankreich, Schweiz und tm Rheingebiet Ks.

Occafcingt, Lxach, Landkrabbe {gr. gt Erde, karkm^s, Krebs), Gattung

der Viereckkrabben (s. Catametopa). Ks.

Gecinus. Bore, Gattung der Spechte, die sogen. Grünspechte umfassend,

gegenüber der Gattung Picus, L., welche die Buntspechte begreift. Neuerdings

wird jedoch das Genus Picus. L., für die Grünsnechte angewendet und für die

Buntspechte der Name Denärocopus, Koch, gel>raucht, womit den Regeln der

zoologischen Nomenclatur genauer entsprochen ist (vergl. Cabamis, Mus., Hkin. •

IV. Th. Heft II. pag. 30). Ueber die Unterschiede der Grün- und Buntspechte

&. Picidae. KcHw.

Gecko, Gray, syn. Platydactylus , Fitz, nicht Itßtydactylus , Cuvur, £i-

ai»
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3^4 Gecko — Gedrocier.

dedisengattiiag der Familie Auakboiai GicMUat (s. d.}, bei «eldier die Zehen

frei, oftdi voroe veibxeitert; auf der Unteiflidie mit queren Haftplattea und nk
Ausnahme des Daumens» je mit gebogenem Kiallen^iede venehen sind; besitm
Schenkel- und Afterporen. Hierher die ostindisch-chinestsche Art G. giUMitf, Onr.

(Lacerta gecko, L.). — G. pätaäis, Cuv* ans Amboina und noch ca. lo weileie

mebt orientalische Formen. v. Ms.

Gecko (gemeiner), Asca/a(>oiis fascicularis, Fitz. — Platydactylus facetanus,

Strauch; PI. muralis, D. u. B. etc. etc. eine südeuropäische Eidcchsenart aus der

Familie der Geckotidae (Ascalabotae) s. d., oben grau, graubraun bis schwarz mit

nach dem Alter wechselnder, mehr oder weniger deutlicher Fleckenzeicbnung,

unten weisslich, Auge schwarz; bis i6 Centim. lang. — Cfr. •»Hatydactylus, Cüv.«

und %TaniiiUia^t Giuly. Besttglich der Synonymie veigl. ascb L. RizvctK.

Systema reptUiom. fiuc L Amblyglossa^ Vind. 1843 und ScBSBonnt, Heipetologia

enxopaea. Bmunscbweig 1875. v. Ms.

Gecko auritus, lAm, s. Phiynocephalus amiius^ D. u. B. y. Ms.

GedBOtepidilia» ViCTORGüiUSi875, SubfamiliederC^^^MfAi«, Gray. »Aberrante

Formen mit geckoider Gestalt des Kopfes und Körpers, aber mit Schindel-

schuppen; Zehen nicht verbreitert.« Hierher die indische Form TeratoUpisfasciata,

Gthr.. die persische Gattung Tcratoscincus, Strauch, und die madagascarischc

Geckokpis, Grakdtdiek. Cfr. Victor Ca&us, Handbuch der Zoologie. Baad L
(1868— 187=;'! i)ag. 452. V. Ms.

Geckotidae, Gray, syn. Ascalabotae, Wif.gm., Nyctisaura, Gray. etc. »Haft-

zciicr, UccK.u:i,>. Familie der Sauria aonocrania, St. (s. a. Ciouucrajiia), specieU

der Gruppe: CtessiS^giiia »Dickzfinglerc, wekhe ndMt den G. noch die FanlBea:

/guanidae und Agamidae umfassend, Fonnen entballen, die dorcfa den Beali

einer kurzen, nicht protractÜen, fleischigen, meist paiMUfisen (vom entweder gsas>

randigen oder (wie su den Sdten ihrer hinteren Concavitit) 2 stumpfe Fortsttse

tragenden) Zunge ausgezeichnet sind. Die G. haben einen plumpen, etwas platt

gedruckten» in der Mitte bauchig erweiterten Körper, grossen Koftf und niedrige,

wiÜich etM'as abgerückte Extremitäten. Die fünf Zehen besitzen an der Palmar-

resp. Pkintarfläche meistens einen aus Platten gebildeten Haftapparat. Die zahl-

reichen kleinen Kürpcrschu[>pen sind tlacli oder körnig, oft auch gekielt, höcker-

artig oder stachelig. Die Kopfschilder sind irregulär polygonal. Die Wirbel

sind bicuncav, die Scheitelbeine ])aarig, der tJrbitalring und Schläfenbogen ist

unvüUbtändig, eine krciaiuruuge Falte vertritt in der Rc^cl die Augeniider, die

OhröfifnuDg ist vorhanden. ZShne pleurodont (d. h. sie liegen »mit zug^chrägtem

Wursehrand der äussoen Alveolarwand an, während ein innerer Alveoiaiaad

fehlte). GaumensAhne sind nicht vorhanden; Aftei^ und Schenkelporen, weon

überhaupt nur beim if. Angeblich die einaigen Reptilien, weldie befiOngt seiea

»Kehlkopflaute aussustossen« ; tbatsKchlich veimAgen dies aber auch die Cbamse-

Iconiden, wie Referent bereits nachgewiesen hat. Von den 300 harmlosoi,

nächtlich lebenden, sich fast auf die ganze Erde vertheilenden Arten (50 Gattungen)

dieser Familie sind nur 5 Arten (mit 4 Gattungen: GymnodactyluSy Spdc, I^Üo-

dactylus, (^kay, Hemuiactylus, Cv\ FiatyäMtyius, Cuv.) in Europa vertreten. v.Ms.

Gedächtniss, s. Geist. J.

Gedanken« s. Geist. J.

Gedebo, s. Grebo. v. H.

Gednwier, Bewohner der altpenischen Provinz Gedrosien, zerfielen in

mehrere einzebie, kleine und von besonderen Ffirsten regierte Stiünnie, vcn
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denen es ungewiss bleibe ob sie vor Alegomder schon der pcrsitcben Obeiberr-

Schaft unterworfen waren oder nicht v. H.

Geestschaf, holsteinisches Haidcsch.if, soll nach FiT7TXf;FR eine Mischform

des dänischen Schafes und des deutschen Haideschafes sein. Kopf, Beine und

Schwanz kurz behaart, der übrige Körjicr mit Ausnahme des ziemlich kurz be-

haarten Bauches mit Innerer, grober, zottiger Wolle bedeckt. Kopf und Beine

häufig schwarz, der ubi ige Körper oft röthliclibraun oder grau gefärbt Dasselbe

wOTde im sandigen Geestlande in den HersogUittineRi Scbleswig and Holstein

gehalten und ist durch Kreuzungen mit edleren Racen nahem ToUstKndv ver-

dringt wovden« K*

Gcestvieli« Die Kinder des Geestlandes in Sclileswig-Holstem lassen sich

nach Bhodb in ifinsicht auf Farbe ond Körperfbrm in swei ziemlich streng be-

grenzte Gruppen sondern; es nnd dies die Schläge von Angeln (Anglerviefa)

und Tondem, und die Schläge ton Hadeisleben und Jütlaad (s. d.). R.

Gcez, s. Gheez. v. H.

Gefangenschaft. Das Verhalten f!er Thierc vr. der Gefangenschaft zeigt

nach Quäle und Quantum grosse Versrhiecienheiten je nach der Thicrart, ja selbst

nach dem Individuum und ie nach den Bedingungen, welche die Gefangenschaft

gewahrt Trotz dieser Mannigtaltigkeit lassen sich einige allgcUiLinLic Angaben

machen. i. Specifische Unterschiede: unter sonst gleichen Umständen

ertragen Pflanseniresser die Gefangenschaft besser als Fleischfresser; polyphage

Thiere besser als mwiophage, KOmerftcsser besser als Beerenfiresser. Thiere

mittlefer GtOsse besser als extrem kleine und extrem grocse; Continentalthiere

besser als insular^ tropische Thiere besser als polare, Nledemngsthiere besser

als alpine, Steppen- und Feldtiiiere besser als Waldthiere; Bodenthiere besser

als Baum- und Flugthiere; von Wasserthieren die stehender Gewisser leichter

als die fliessender oder sonst stark bewegter» träge Thierformen besser als solche

mit grossem Bewegimgsbedürfniss (s. auch den Artikel Constitutionskraft). — 2. Be-

dingungen der Gefangenschaft. Allgemeine Hedingungen für die Gefangen-

haltung aller Thiere sind: möglichste Ada))tirung an die allgemeinen Existenz-

bedingungen des ent.sj)rechenden freilebenden I hieres; allein dieser allgemeinen

Forderung kann selbst in den gunstigsten Fällen nie ganz entsprochen werden,

a) Was rieh im Allgem^en am leichtesten erfllUen lässt, ist eine dem Fren

kben entq[»echende Erntthrung, bei der man aber nie vergessen darf, dass

sdbst die an^gemachtesten Monophagoi einer gewissen AbwechsluQg in ihrer

Nshnmgswahl huldigen nach Quäle und Quantum, worflber ich kurs Folgendes

andeute: alle Pflanzenfresser haben durch die JahreszeitdifTerenzak reichliche

Gd^enheit zum Wechsel zwisdien Grünfutler und Dürrfutter, zwischen Knospen

und Blättern, Beeren und Samen, abgesehen von der grossen Artenroannigfaltig-

keit der sich offerirenden Pflanzenwelt. Der Fleischfresser kann nicht zu allen

Jahreszeiten und unter allen Umständen an das gleiche Beutcthier sich halten

der Insektenfresser ist in der kalten Jahreszeit entweder /u Klimawechsel ge-

zwungen und damit natürlich auch zum Wechsel seiner Beuteohjekte , oder er

muss zu Beeren- und Samen-Nahrung übergehen; selbst eine monophage Raupe

wechselt zwischen jungen Blättern in der Jugend und alten Blättern im letzten

Lebensalter (s. auch den Artikel Variationsgesetz). Die quantitative Abwedislung ^.

:

zwischen viel, wenig und gamichts, gilt ganz besonders für die Raubtiiiere, In-

Kktenfiresser etc., schon In Folge differenter Witterungsverhältnisse, die gflnstige .

^

und ungflnstige Jagdtage sdiafien. Allen diesen Umständen hat die fcOnsÜiche \
;

j.

.

^
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Ernährung in der Gefangenschaft Rechnung zu tragen und das ist bei vielen

Thieren durchaus nicht leicht, hei vielen sogar unmöglich, und beruht dann

deren Ciefangenhaltung auf Hcrstcllunfi einer künstlichen Gefanj^nenkost und Ge-

wöhnung an eine solche. Diese ist dann bei polyphänen Thieren stets leichter

als bei inonophagcn herzustellen, b) Schon schwieriger gestaltet sich die Her-

stellung der richtigen Bewegungsverhältnisse; sie scheitert häufig alldn

an den räumlichen Verhältnissen, denn z. B. sdbst im grOssten Adlerhaus kami

kein Adler fliegen; aber auch da, wo wie bei kleinen, laufenden und httpfenden

Thieren der nödiige Raum leicht herzustellen ist, mangelt es in der Regel an

den genügenden Antrieben zur Bewegung, die bei dem Raubthier z. B. darin

ü'V^-t, dass es seine Reute täfjlich zu erjaijen j^ezwnni^en ist; bei dem Beutethier

darin, dass es immer wieder gezwungen ist, vor seinen Feinden zu fliehen, dass

das gesellig lebende Thier den Wettbewerb mit seinen Genossen anszufechten

hat, kurz es fehlt meist die Arbeit im Kampf ums Dasein. Den hieraus sich

ergebenden Uebelständen kann zwar bis zu einem gewissen Grad durch Kurz-

haltung im Futter und geschickte Zusammenstellung verschiedenaitiger Thiere

und sonstige Massregeln entgegengewirkt werden, aber meist nur in unzuläng-

lichem Maasse. c) Ein sehr schwieriger Punkt bei der Gefangenhaltung ist die

TTcrstcllung der nöthigcn Reinlichkeitsbedingungen. Einmal wird verlangt,

dass die Nahrung des Thieres nicht mit seinen Kxcrementen besudelt wird, und

dann handelt es sich vor Allem um die Reinheit der Luft. Jedes Thier ver-

unreinigt nicht blos durch seinen Excrementduft, sondern auch durch die blosse

Haut- und Lungenausdünstung die Luft. Bei gefangenen Thieren ist selbst die

llcissigste Mistung nicht im Stande, eine Imprägnation von Boden und Wänden
des Gefangenraums mit Excrementdttften, die eine fortwährende Quelle der Lulb>

Verunreinigung bilden, zu verhindern. Das freilebende Thier timt das entweder

nicht, oder kann solche Orte meiden; das gefongene nicht. Ganz besonders

wächst die Schwierigkeit, reine Luft herzustellen, sobald das Thier in geschlossene

Räume versetzt wird. Die Erfahrung in den Thiergärten hat gelehrt, dass selbst

tropische Thiere von grossem WärmebedUrfniss die in offenen Volieren herrschende

VVinterkälte viel lei(liter ertragen, als die Stmkluft geheizter Winterliäuser.

d) Eine wenig beachtete Existenzbedingung der Thiere sind die Sympathie-
verhältnisse. Standort und Lebensweise eines Thieres hängen nicht blos von

Nahrung und Obdach ab, sondern immer auch von den qualitativen Duftitoff*

Verhältnissen seiner Athmungsluft. Ein Pflanzenfresser z. B> flihlt sich in der

far ihn stinkenden antipathischen Athmosphäre eines Raubthiers stets unwohl,

jedes Thier meidet im Freien alle Orte, wo ein ihm nicht sympathischer Duft

herrscht und sucht Orte auf, wo die Luft nicht blos rein, sondern mit positiv

ihm angenelimen Düften erfiillt ist. dem \Tclchvaldbewohner ist es nur wohl

im Nadelwalddult, dem T.auliwaldbevvohner im Laubwaldduft, dem Wiesenvogel

.Ulf der duftenden Wiese, dem Sumpfbewohner in der ihm heimischen Sumpf-

luft, imd so in der mannigfaltigsten Abstufung. Je ausgesprochener und specifischer

dieser Heimathduft ist, und je ausschliesslicher das freilebende Thier sich an

diesen Duft gewöhnt halt, um so mehr wird es von Heimweh ergzifleo in einer

Gefangenschaft mit ihrer ihm völlig fremden Luft Die Thatsache, die jedem

Thiergärtner wohlbekannt ist, dass manche Thiere, z. B. Fischtaucher, selbst in

scheinbar ganz adäquate Lokalitäten versetzt, hartnäckig jede, selbst die natür-

lich^k' X.ihnmc; zurückweisen und liel)er Hungers sterben, ist sicher zum Theil

auf dieses, wie ich es nenne »Standortheimweh« zurückzuführen. Und darin
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liegt meiner Ucbcr?:eugttng nach z. B. das Scheitern aller Vetsudie, die grossen

Menschenaffen in der europäischen Gefangenschaft zu erhalten; es fehlt diesen

Waldthieren der tropische Unvalddiift. c) Die Wärme- und Feuch*^i f^k eits-

verhältnisse können in der Cictangenschaft im AUgememcn verhältnismässig

leicht hergestellt werden, aber meistens nur auf Kosten der siib c) und d) an-

führten Bedingungen, die für das Leben des Thiers viel wicliligcr sinu, als

Winne- und Wassergehalt der haSt, und gerade in dieser Richtung wird bd
der Thiergärtnerei und der pdvaten Thierhaltung am meisten gefehlt: Durch

die ängstlichen BemOhungen den Thiexen die, irie man meint geeignete Wärme
und Luftfeucbte tu verschaffen, werden diese der mordenden Luftveiderbniss

überliefert. ~- 3. Die nachtheiligen Wirkungen der Gefangenschaft äussern sich

bei den Thieren der Ilauptsarhe nach in folgenden Abstufungen: a) Manche

Thiere ertraj^en sie überhaupt gar nicht; z. B. Kreuzotter, Scetaucher, Steissfüsse

verweigern in der Oefangensrhaft ierle Xalirunc; imd wenn man sie mit Gewalt

tüttert, unter Anlegung vun Gummiringen, um das Erbrechen zu verhindern, so

verdauen sie sie nicht einmal und sterben Hungers, b) Bei andern gelingt es

zwar das individtwUe Leben auf längere €»der kflnere Zeit su erhalten, in

den mannigfaltigsten quantitativen Abstufungen, entweder mehr oder weniger

kränkelnd und traurig, oder bei leidlicher Gesundheit, aber es gelingt nidht sie

in der Gefimgenschaft iortzuj^anzen. Das ist besonders deshalb der Fall, weil

bei engem anhaltendem Zusammenleben der beiden Cieschlechter in der Ge-

fangenschaft durch die fortgesetzte gegenseitige Kinathmung des Ausdünstungs-

duftes und gleiche Nahrung zu grosse Blutgleichheit entstanden ist; femer des-

halb weil sehr häu&g zur gegenseitigen Fruchtbarkeit und Entlaltung des nöthigen

Geschlechtstriebs Bewerbungskämpfe nothwendig sind, oder deshalb, weil die

Tluere durch Fettansats um ihren For^flanxungstrieb gebracht wurden, oder

weil in ihrer Kunstnahrung gewisse stimulirende Nahrungamittel, die das frei«

lebende Thier hat, fehlen, oder endlich weil dem einen Partner der andere

nicht sympathisch ist. c) Nur bei verhältnissmäsag wenigen der Thierarten, mit

denen bis jetzt Versuche gemacht worden sind, vollzieht sich auch in der Ge-

lan genschaft das Fortpflanzungsgeschäft in regelmässiger Wci<»v J

Gefass, i. arteriel les, »Schlagader* oder »Arterie' nenni man jedes, das Blut

vom Herzen wegleiiende Blutgefäss; gar nicht in Frage kommt hierbei die Qualität

des Blutes, die »arteriell* oder »venös« sein kann (s. Blut). Die gesammte Ast-

folge (des oder) der vom Herzen entspringeiulen Arterien (Aorta, resp. 7>unau

oder SiMtu aritr»su$t Arieria fuimtfnaäs, resp. Ar/, kranckiaäs, Trumcus bram*

fJUaäs totmmms etc.) wird als »arterielles Gefässi^stemc im Gegensätze zum

venösen bezeichnet (s. auch Kreislau forgane). — Bei den Wirbelthieren zeigen

die Arterien (mittleren und grösseren Calibers) gewisse Eigenschaften, durch

welche sie sofort von Venen unterschieden werden; ?;ie sind dickwandiger,

derber, elastischer, behalten stets ihre spulrunde Form, sind leichter der Länge (als

der Quere) nach ausdehnlar u. s.w. 2. venöses, ^Blutader, oder »Vene: heisst

jedes (das Blut) zum Herzen zurückführende Blutgefäss. Die Summe der

successive sich zu den venösen Hauptstämmen (Vma caua, vma respiratfiria etc.)

vereinigenden Venen bildet das »venöse Blulgefässsystem,c als dessen Zweig das

bei Wirbdthieren auftavtende »Chylus-Lympl^iefilsssystem« zu betrachten ist (s.

Lymphgefltase). Zum Unterschiede von der Arterie wären als charakteristische

EigenÜiümlichkeiten der Vene zu nennen: ihre schlaffe, d. h. weniger elastische,

zait^ dfinnere Wandung, daher ihr Collabiren im entleerten Zustande und ihre be-

Digitizeu Lj vjüOgle



33S GdteblBse — OetüHc

deutende Ausdehnbarkeit in querer Richtung, ihie Ndgung Aoaabmioseii (s. d.)

itnd Klappen (s. Venenklappen) zu bilden etc. v. Ms.

Gcfassblase der Echinodermen. Das diesen Thieren eipenthümlirVte Wasser-

gerasssvstem lec^t sich bereits im Embryo derge^^talr an, dass das l)linde Ende des

Urclarrns de-r Gastrula sich abschnürt und die Vasopcritoncalblase* bildet; die;ie

zerfallt dann in je nach den verschiedenen Klassen wechselnder Weise (Näheres

s. unter »Ecbinodermen-Entwickelung«) in zwei resp. drei Blasen, von denen die

beiden bisteren spater xurAuskleidung der eigentlichenLeibeeböhl^ des EnteroooeU

diene»! während die eine vordere, welche stete auf der linken Seile des SeUimdet

li^ die Gefässblase oder das Hydrocoel darsleat Sie liefert dinch

weiteres Wacbsthum und Divertikelbildung m der a. a. O. geschOderten Wdse

den Stemkana], den oralen WasseigeiSssring und die AmbulaknUkanSle mit

allen ihren Anhangsgebilden. V.

Gefassblatt, eine Bezeichnung Cim. Paxder's (1817) für das dritte der vier

secundären Keimblätter, gleichbedeutend mit C. F. v. Baer's »Gefässschicht«

,

dem »Darmfaserblatt« der späteren Autoren oder dem , was man heut2uta;?e

gewöhnlich »Splanchnopleura« nennt VergL »Fleischschicht« und >Kciin-

blätter«. V.

Gefässe. Die Blutgefässe grösseren Calibers bestehen aus drei Sdiicbten,

I. der seiligen (d. b. aus Endotfielaellen gebildeten) Thnüa tMkma, s. der aus

glatten Musfcelfitfem fonnirten J^müa media und 3. der elastiscben Dmk* tx-

fema s. odifenHtia, deren Bindegewebe Lymph^alten aufwent — G. fcleinetea

Calibers end>ebren der mittieren Schichte. Venen und Arterien sind pttndpiell

nicht verschieden gebaut, nur ist die Mächtigkeit der einzelnen Gefasshäute eine

differente. So treten z. B. bei den Venen Muskel- und elastische Fasern in den

Hintenrnmd, während .sich die l)indci,'e\vebigc Adventitia bisweilen verstärkt u. s.

— Während die innere oder P'ndothelhaiit ausschliesslich die Wandung der Haar-

gefasse oder Capillaren (d. s. Octassc von 0,0045 —0,0113 Millim.) bildet, schiebt

sicli bei stärkeren GefäsKen zwischen dieselbe und die mittlere oder Muskelbaut

noch eine bindegewebige (^intermediäre«) Lage mit der elastischen membrana

fenesiraia ein, » Auch nimmt die T. media bei grossen G. elastische Fasern auf.

die häufig das Uebetgewicht (über die Muskulatur) erlangen etc. v. Ms.

OefSssCi 8. den Artikel Blutbewegung, Blutdruck etc. und Kreislanf. Die

Function der Geßlsse selbst als Bestandtheile des Kreislauiapparates beruht i. ia

ihrer Eigenschaft als elastische Röhren; ab solche erfahren die Arterien bei Je-

dem FfiUungsakt durch die Herzpumpe neben einer mässigen Verlängerung eine Aus»

Weitung, welche mit elastischen Kräflen rückgängig au werden sucht, und zum be-

we:renden Motor für den Gcflssinhalt Avährend derPausinm? des Her^druckes wrd.

Diese Erweiterung schrciict als sogen. Pulswellc mit einer Geschwindigkeit von ca.

II Metern in der Sekunde über das ganze Arteriensystem hin, als sogen. Berg-

welle, weicher eine Thalwcllc fols^t. Näheres s. Artikel Puls Tn die Capillaren

pfianst sich die Pulswelle in der Kegel nicht fort; dies geschieht bei nur sehr g^
stdgerter Herrthfltigkeit und ungewöhnlicher Weite des CapiUametzes. Bei den

Venen sind die elastischen Elemente der Geftsswand und damit ihre elasdsdica

Eigenschaft bedeutend schwächer als in den Arterien, nnd ihrer Elastidtlt (Ult

rnc ht die Aufgabe zu, eine Polswelle zu entwickeln (mit Ausnahme der gnssen

Venen in der Nähe des Herzens, wo ein Venenpuls beobachtet wird). Nichtl

desro weniger ist ihre elastische Eigenschaft von erheblichen Einfluss auf d««

Kreislauf, indem sie auf die Blutsäule einen mit dem Widerstand, den diese in
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der Fortbewegung findet, waclisenden Drude ausübt, der die Vis atergo unter-

stQtzt Von besonderer Wichtigkeit ist das ungeschvächte Fortbestehen dieser

Elasticität bei den Venen, in welchen das Blut gegen die Zugsriclitung der

Schwerkraft zu flicsscn hat, indem bei Verminderung derselhcn krankliafte Er-

weiterungen entstehen. Die F.rhaltnn;D^ einer unsre^schwäcliten Klasticitat der Ge-

lässwände hängjt nicht blos von deren richtiger Fmahrun,'^ durch die vasa va-

sorum ab, sondern auch, wie die der todten elastischen Körper, von den

Gebrauchsverhältnissen. Wie Kautschukröhren durch Nichtgebrancli fitair und

iMrilcbig werden, geht es auch bei den Gewissen des lebendem Kdipeis» be^

sonders den Aiteiien. wenn sie immer nnr von kleinen PulsweUen dorchsogen

werden, wSbrend zeitweilige sdbrkere Inansprudmahme, wie de durch angestrengte

Körperthäligkeit (Ecfaauffement, Gymnastik) bervoigerufen wird» der Erhaltung der

richtigen Elasticität gUnstip ist. — 2. Auf ihren contractilen Eigenschaften: die

CapiHaren sind in ihrer Totalität als im gewissen Sinne amöboid-contractil aufzu-

fassen (s. Contractilität). Die Arterien und in geringerem Grade auch die Venen

haben eine eigene Muskelschicht aus glatten Muskellasern. Der Einfluss dieser

Contractilität bezieht sieh nicht auf das Phänomen der l'ulbbewegung, indem

von ihr keine rhythmischen (Jontractionen ausgehen, sondern sie bestimmt das,

was man den Gefäs^tonus nennt, indem sie einen gewissen Spannungszustand

vcm limgerer Dauer in der Gef^sswand unterhält. Von dem Grad dieser

Spannung hängt in erster Linie die Verdi^lung des Blutes in die verschiedenen

Frovinzen des Arteriensystems ab^ steigt der Tonus in einem Aiterienrohr,

10 ist das gleichbedeutend mit einer Lichtongsvermindemi^, welche die Blut-

mfiilir SU dem betrofoien Gefäss mindert, und compensatorisch steigt dann der

Blutdruck und damit die Blutzu fnlir in den ill^rigen Thailen des Gefilsssystems»

während örtliche Vermindenmg des Tonus das Entgegengesetzte zur Folge hat

Gleich mäi^fiTpe Zunahme dcK ('»cfasstonus im ganzen Arterienpcbiet hat allgemeine

Steicrernn.-- des Blutdruck'; und Stauunr^sersrheinungen in die Venen hinein, so-

wie vermehrte Ans.trengungen des Herzens zur Ueberwindung des Blutdrucks zur

Folge, V ahrend Abnahme des Gefasstonus der Arterien ftir Herz nnd Venen den

Werth einer Entlastung hat. Der Grad des Gefösstonus variirt im Einzchien wie

im Ganzen unter Einwirkung folgender Faktoren: a) jeder Eüitritt eines neuen

Stoffes in die Softemasse des Körpers durch Einathmung oder vom Darmtract

ans oder in Folge von Gewebssersetzungen im Innern des Körpers, femer jede

nsmentHch rascher erfolgende Concentrationsschwankiing (nach auf od«r ab)

irgend eines in der Säftemasse gelösten Stoffes hat eine Veründerung des Ge-

iasstonus zur Folge, entweder allgemein oder örtlich; darauf beruhen dienament»

lieh beim Menschen z. Th. äusserlich sichtbaren Veränderungen der Gefässweite

bei Gemüthsnffecten, bei ])os:tiven tmd negativen Akten der Ernährungsthätigkeit,

bei den verschiedenen Phasen der Orjjanthätigkeit (Ruhe und Arbeit), bei ein-

schneidenden Veränderungen des Duftstofil'e! altes der Athmungsluft etc. in wie-

weit diese ctieniischen Einflüsse direct durch Imprägnation der Wand vom Säfte-

strom au.s oder indirect durch die Geiäbsnerven wirken, ist noch nicht ermittelt.

Kdoesfalls darf eine direkte Einwirkung in Abrede gezogen werden, besonders

hei den CapiUaven. Ob ein solcher chemischer Einfluss verengernd oder er-

votemd wirkt, hingt theUs von setner Concentration, thetls semer QualitHt,

dwils von der Zeitphase ab. Cöncentrirte Einwirkwig hat im Allgemeinen eine

Verengerung, VerdOmumg und AbschwftdMmg des Reises eine Erweiterung mr
folgen was besonders bei den Gemütiisafibkten sehr deutlich ist: die ooncentiiften
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Angststoife haben eine allgemeine Arterien- und CapHUurenverengung mit allge-

meiner Steigerung des Blutdrucks zur Folge: die verdünnten Loststoffe bewirken das

Gegentheil. Von den qualitativen Unterschieden rühren namentlich auch viele

der ttrtlichen Veränderungen des Gewebstonus her, nher die Zeitphase * unten,

b) i>irekte physikalische Reizung verändert cbenialis den Gefasstonus, besonders

leicht bei den Capillaren. Bei der Reizung letzterer gilt, dass die Veränderung

von den getroffenen Capillaren fortschreitet auf die zuführenden Arterien bis zum

Herzen, und auf alle von dem Verlauf der betreffenden Arterien abzweigenden

GeOfse; z. B. wwn dmch Wäimereb die CapiUuen der FmgerspitBen enrateit

weiden, so pflanst sich diese Erwettenntg anf das ganze CBpillargeOsssfitem and

die Versweigungen der Aimaiterien fint Wird der Keix dage;gen im CapiUailse-

aik eines niher dem Herfen von einer Hanptarterie entq>ringenden Nebensweigei

an^geabt, so tritt die Ersreiterang nur ein in dem Ge0iS8 selbst und den Neben*

zweigen, die rückwärts von ihrem Ursprungsort von der Armarterie abgehen»

während in den nach vorwärts liegenden Theilen des Armgefässsystemes das ent-

gegengesetzte, nämlich Verengung des Capillnmetzes und der zut'ührendi^r. Arterien

eintritt (s. auch Artikel Blutvertheihing\ c ) Die mit der Organthatigkeit verbundenen

Reize haben stets eine Herabsetzung des Gefasstonus in dem thätigen Organ 7ur

Folge und damit stärkere Durchblutung, d) Reizung der vasomotorischen Nerven

und ihrer Centren, deren es zweierlei giebt: solche, deren Reizung Erweiterung

der Geftsse hervorrud (die sogen, deprestorise^en) und sokfae, deren Reiiuag

den Tonus veistXrkt^ also das GefMss verengern: pressorische Nerven (s. Artikd

vasomotorische Nerven), e) Reisung von Sinnesnerven wirkt refiektoriscfa ancfa

auf die Geflisswimde. ^ Endlich ist noch sa bemerken, dass bei eifaebliclieien

Abweichungen des Tonus von einem niitderen Stand, das Ermüdungs- und Er-

holungsgesetz eintritt: einer starken Zusammenziehung der Geisse, besonders der

Capillargefässe folgt nach längerer oder kürzerer Zeit eine fiber das Mittel maa«!"5

hinausgehende ?>srhlaffung, und trmgekehrt nach einer starken Erschlafiuog folgt

durch den Erhohingsproress der Rückgang zu erhöhtem Tonus. J.

Gefässe. Diese für Aufbewahrung von Lebensmitteln aller Art sowie für

den täglichen Tisch berechneten Geräthe aus Thon oder Holz (selten aus Stein)

haben für die Urgeschichte des Menschen hohen Werth. Bei allen ViHkem

linden sie sich, wdche Uber die tieftte Stufe der Kultur hinaufgekommen sind.

Sie geben daher nach ihrer Zusammensetzung, ihrer Form, ihrer Verwendung^

sowie ihrer Qmamentation einen Massstab für die Kulturiiöhe ihrer Verfertiger.

Dabei kommt dem vergleidienden Studium der Umstand zu Hilfe, daas dss

fiir den Haushalt bentttste Geschirr selbstverständlich zumeist vom betreffenden

Volksstamme selbst hergestellt wurde, und nur in Ausnahmefallen und schon bei

höherer Civilisation ein Import der Geßlsse von auswärts Platz greift. Gewöhn-

lich können daher die Gefässe und ihre Reste als Kulturmesser (ur das be-

treffende Volk angesehen werden. Der Alterthumskunde kommt inebei ferner

der Umstand zu Gute, dass andere Geräthe /war vöHig zu Grunde gehen können,

Scherben aber durch Jalutauscnde unversehrt im Boden liegen bleiben. Wie

gewisse Fossilien für geologische Schichten Leitmuscheln genannt wurden, so

kann man in der Uigeschichte von Lettscherben spcechen. Dodi ist bei

solchen Analogieschlttssen Vonidit anzuempfehlen , da gerade in einer ^ilieisn

entwickelteren Kultnrperiode hiiifig auf die Herstellung von Thanartefektca

wenigst Soigfelt verwandt wurde, als in einer chromlopidi und archlologisdi

voransgdienden Epoche und zwar bei derselbai edmischea Einheit ^ Unter
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dm Geflissen kann man nach ihrem Zwecke Gerflthegefässe und Grab»,

geffttsc tmteischeiden. £istere, ab Tassen, Tcücr, Schüsseln, Becher,
Seiher, Lampen, Krüge, Speisen- und FlüssigkeitsbcbäUer aller Art

dienten für die Bedürfnisse Haushalts, letztere, ah Urnen, Urnendeckel,
Rauch crgc fasse u. s. w. lUr die Bergung der 'rodtenasche und für Grab-

ceremonien. In vielen Gräbern besonders in denen Mittel -Europas kommen
auch Gerathegefasse in Gräbern vor. Solche Beigabe beruht in diesem Falle

entweder auf djer Sitte, dass die von dem 1 odten gebrauchten Gefässe ihm ms

Giab nacbfolgen mlissten oder auf dem Glauben an ein jenseitige Leben unter

anUchen, tnaserai Verbiltmeien. C M.
GrfliOThaot, s. air. Gefilsse. Gefisthaut des Auges» s. Ck^rMdea, Gettss-

hsot des Gehirns» s. Ita sModer und FUxits tk^rimditfs. y. Ms.

GefBaehant wird beim Sängelhieifittus häufig das Chorion im weiteslsn

Sinn^ d. h. die Dotterhaiit, die snbsonale Membran und die AUanlois susammen-
g«iommen (s. hierzu: »Eihüllen« und »Embryohüllenc) genannt, weil dieses

combinirle (jeV)ilde die Blutgefässe trägt, die sich von der Allantois aus ent-

wickelt haben und den Stoffaustausrh /.wischen Mutter und Frucht vermitteln. V.

Gefässhof, oft als gleichbedeutend mit (hmkler Fruchtiiof«, Area Ppaca

(s. d.) gebrauclit; genauer genommen heisst (1. nur die innere, zunächst an den

hellen Fruchthof angrenzende Zone des dimKien Fruchthofes, denn nur inner-

halb dieser (welche natürlich mit der Ausbreitung des letj^ren auch ent«

qnecbend an Umfiuig ttmimmt) bildet sich das Mesoblart au Blutgeftssen um,

«ekbe ein etwas tieferes, dem Dotter unmittelbar anflii^ettdes arterielles und

m obeiflSchlicheres ven^tees Geflssaets danfedlen. Bei VAgeln und Reptilien

eittUt der G. eine Zeit lang (beim Hfihnchen etwa während des dritten und
vierten Tages der Bebrütung) nicht blos die Au%ab^ dem Embryo die aus dem
Xkßäatx aufgenommene Nahrung zuzuftthren, sondern er ist auch das hauptsächliche

Athemwerkzeiig desselben, indem er in F"ülge der starken Verminderung der Ei-

weissmasse bis dicht unter die Kischale gelangt und so einen nicht unbedeutenden

CfSsaustausch mit der äusseren Luft zu vermitteln vermag. Der G. breite^ sich

mit der Zeit soweit aus, dass er zuletzt den ganzen Dotter ums])innt un(i L'ine

Peripherie mit dem Sinus terminalis (s. d.) gleichsam aul einen i'unkt zusauunen-

idmimpft; inzwischen ist jedoch bereits die Allantois als embryonales Athem-

organ an seine Stelle getreten. V.

GeSsskanUe bei Codenleratai, die Fortsetzungen des Gastrovasadairaumes

ia die Randtentakel. Pr.

GefilMknäuel « GkmtruliUt s. Nieren, v. Ms.

Gefassnerven, vasomotorische Nerven (gelilssbewegende N. etc.) Die Mus-

kulatur der Arterien und Venen wird von Nerven versoigt, die sowohl vom
»Sympathicns« als auch von cerebro-spinalen N. stammen; ihre Function besteht

in der Reguiirung des Gefässkalibers. v. Ms.

Gefässschicht, s. *F!eischschichl<^ und '»Gefässblatt?. V.

Gefasssystem, Circulationsorgane, Krcislauforgane, Systcma vasorum etc. —
Die erbten Anfänge eines Gefässaystems knüpfen sicli an DiÜ'ereiuirungen im

»Mesoderm« (s. d.), die sich entweder a) im Auftreten von »kanalartigen Hohl-

littMiK oder b) zunächst in der Bildung einer »LeibeshOhle« (Trennung des

Ucsoderms in eine mit dem Ectoderm und eine mit dem Entodenn sieb ver-

bindende Schichte) äussert» von welcher letsteien sid) dann engere Kanäle als

»Gefltase« (»Blatjgeassec) abtrennen. In allen anderen Fällen wird der entweder
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eodofmotiMh (viele paiasitische Formeo) oder aus dem Darmkanale, resp. Gastro-

Tsscularraume aufgenommene Nahrangssafl im Parendqpm des Körpers ziemlich

regellos (unterstützt durch Bewegungen des Köri^ers"^ herumgetrieben. Ist die A!>-

trennnng der Blutgefässe von der Lcibeshöhle (Fall :bi) eine vollständige, so

wird die Blutbahn als eine »geschlossene«, andernfalls als eine »ofifene* be-
j

bezeichnet; die Contractilität der Gefasswandung, beziehungsweise die wellen-
]

förmig fortschreitende rhythmische Zusammenzieiumg und darauf folgende Er-

«'dterung (Pulsationen) der einzelnen Gefassabschnitte wird im ein^Khsten Falle

die tBtutfiMgkdt« in bestiniiiiter Richtung fortbewegen (s. B. WÜimer) oder es

localisin ach ein muskulöser Abschnitt der Bluttnhn als »Herst (s. d.^ der ab
j

Pump- nnd Saagappaiat in bestimmten Zeitintervallen, gieichblls iliyiibniiach^
erweilerad (Diastole) und xusammendebend (S^rstole) die Blutflttssii^eic in der

erfimlerKchen Bewegung erhält. — Es kann indess »das Herze als solches eBt>

wickelt sein, ohne dass im übrigen abgegrenzte Bluträume existiren ^etspide
!

finden sich u. a. bei Arthropoden). Endlich kann ein Getässsystem hei vergleichs-

wei'^c höher organisirten Thierklassen ganz in Wegfall kommen ^Bryozoa), während

äeter stehende ein sck:hes besitzen (Vermes) etc. Allgemein werden die das

Blut vom Herzen wegführenden (iefässe als Arterien*, die zuführenden als sVencn«,

die feinsten (mikroskopischen) Endverzweigungen als »Capillarent bezeichnet.

Das Auftreten der letzteren ist übrigens nicht immer an das Vorhandensein einer
|

geschlossenen Btotbabn gebunden (viele Annetiden, Cephalophoren, Cepbalo>

poden etc.). Brfolgt der Uebergang der Arterien in Venen durch Vennütlung

sogen, »wuidungsloser« Rftmne (Lacunen s. d.)^ 00 beisst denelbe ein lacuniier.

S. auch Kreislauf und Krcislaufoigane. v. Ife.

Gefasssystem-Entwiddmig» lieber die phylogenetische Entwicklung

des (geschlossenen) Gefässsystems der Wirbelthiere lässt sich nur SO ind ssgca,

dass dasselbe höchst wahrscheinlich aus spaltförmtgcn Lückenräumen im Mesen-

chym, gän/lir Vi unabhängig von der I.eibeshöhle, hervorpi L'nngcn ist. wie dies
j

wohl fiir alle Knterocoelier ^s. d.) gilt. Das G. der let/.icren entspricht daher
,

nicht blos demjenigen der Pf^eudocoelier allein, sondern diesem plus der Leibes-

höhle (Schizocoel) dieser Thicre. — Die ersten Stadien der ontogenetischen
j

Entwicklung des G. sind noch nicht ganz genau bekannt; sicher ist nur, dass 1

noch indifferente Zellen der Bindeanbstana an Ort nnd Stdle nun Endodid der

Gefittse werden, wihrend zwischen jenen liegende kernhaltige Massen sich n
Blutkörperchen umbilden und durch Verfltlss^[ung eines Theils der Protoplasna* i

messe frei ins Innere der Kanäle gelangen. Uebmll bei den Wlrbellhieien treten

die ersten GefKsse in den peripherischen Theilen des splanchnischen Mesoblasts !

(im »GefUsshof«, s. d.) auf, also in einer Gegend, welche spiter gar nicht tm.

Aulbau des Embryos verwendet wird; das hat aber offenbar nur darin seinen :

Grund, dass in erster Linie die Zufuhr vnn Xlhrmaterial aus dem Hotter ftir den

Embryo gesichert sein muss. — Ind tn . r die Entwickhincr des Herzens einem
'

besonderen Artikel vorbehalten, bebildern wir hier kurz die Zustände, weläie
;

die grösseren Gefässstammc zu durchlaufen haben. — i. Arteriensystem.

Die ursprüngliche Anordnung ist stets fischähnlich, d. h. der Bulbus arUriosus
\

giebt von setner unterhalb des Schlundes nach vom sich erstredcenden Ver
Ungerung, die man als Trtmtm artermm beseichnen kann, jedeneits soviele Aesle

ab, als Viscemlbogen vorhanden sind; nachdem diese Aeate alt Jbierm
brunekkdis die Bogen dnvehsogen und so den Schlund von beiden Seiten maftsit

haben, vereinigen sie sich Uber dem letsteien, unterhalb der Wirbelsiule wieder
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fu einem grossen Stamm (bez. zuerst zu zwei paari^^n Stämmen, die später ver-

schmelzen)^ der Aorta abdominalis, welche gerade nach hintNi aebt und dabei

abgibt 1. paarige Art. suhclaviae für die Vordergliedmaassen, 2. eine (zuerst

paarige) Art. omphalomcscnterica, Dotterarterie für den (jefesshof, 3. paarige

Art. Uiacat: communes, deren wichtigste Aeste bei den Amnioten die AUantois-

arterien sind. Als hintere Fortüetzung der Aorta erscheint die Schwanzarteric. —
Die wesentlichsten Umbildungen dieser primitiven Anlage sind folgende: bei den

Fischen verkümmern ganz oder theilweise die Art. bronchiales derjenigen

Bogen, welche ketae Kiemen mehr tragen, also vor «Uem die det Kiefer- und
ZnagenbeiiiU^geiit. Die des eisteren kommt bei den Amphibien gar nicht

mehr mr Entwidütmg, die des zweiten entbehrt der Verbtndtmg mit der Aorta

and flihrt bk» dem Kopfe Blut su; dasselbe gilt bei den Salamandnden und
Anuren auch fttr die Arterie des ersten Kiemenbogens, sie bebftlt aber bei jenen

noch eine enge Communication mit der Aorta, einen ^Duciut Bttalli*, wie man
allgemein solche verkümmernde Reste der primitiven Anlage nennt; die zweite

und dritte Kiemenbogenarterie führen ihr Blut zuerst ganz, die vierte nur zum
Theil in die Aorta über, während der grössere Theil der letzteren zur Lunge

geht, später aber erscheint nur die zweite als Aortenwurzel, die dritte wird zur

Lungenarterie und die vierte verscliwindet ^anz. Bei den Amnioten werden im

ganzen stets fünf Aortenbogen angelegt und zwar nur in den 3 ersten Kiemcn-

bogen, aber anch im Kiefer* und Zungenbeinbogen, jedoch so, dess diese beiden

vofdeisten Bogen grtfsstcnllieils schon wieder rückgebildet sind, wenn der dritte^

I

Tieite und f&nfte sum Vorschein kommen. Der Dm$um arUriasus setst sich

nach vom in die Ctr^äs ixUmo, iler jederseitige Sammelkanal der Aortenwuixehi

io die Qtr^ itUtma fort, allein nur der dritte Bogen bleibt nach vom hin mit

dieser in VerlMnduog, während sein Ductus Betalli nach hinten hin, zum vierten

Bogen, mit Ausnahme der Eidechsen, wo er offen bleibt, früh verschwindet

Stets liefert der vierte Bogen beider oder nur der einen Seite die Hauptwurzel

flir die Rückenaorta: bei Reptilien erliallcn .sie sich beiderseits und vereinigen

sich über dem Schlünde, aber nur der rcchtüeitige Bogen, welcher aus der linken

Herzhälfte (hierüber s. »Herz-Entwicklung«) entsjiringt, gibt auch Blut an die

Carotiden ab, der linkseitige, aus der rechten licr^i>alüe stammende Bogen geht

direkt zur Aorta; bei Vögeln dagegen obliterirt die Verbindung des letzteren

nit der Aorta, so das» atis ihm nur die linke Smb^mria hervorgeht, auch ent-

fpriogt er gemeinsam mit dem rediten Bogen, welcher ausschliesslich sur Aorta

(IQix^ aus dem linken Henen; .bei Säugern endlich verkümmert umgekehrt der

ndite Bogen und der linke bildet allein die Aortenwurzel, während im ttbiigen

CBiqiiiechende VerhältnisBe fortbestehen. — Der ftinftc und letzte Bogen, welcher

'te^; etnen gesondertok Unqimng aus der rechten Herzhälfte bekommt, liefert

die Lungenarterien, und zwar gehen diese bei den meisten Reptilien und den

Vögeln aus den Bogen beider Seiten, bei Schlangen nur aus dem rechten, bei

Sängern nur aus dem linken Bogen hervor. L)ie embryonalen Verbindungen

dieser Bogen mit den Aortenwurzeln können das ganze Leben über fortbestehen

(Schildkröten) oder bald zu soliden Strängen werden. Beim Menschen crhuk i.ich

linkerseits dieses Stück, das als eigentliche Fortsetzung der Lungenarteric er-

idieml^ wOhreiMl der gunen Fötalseit als <Mam DuOus arürhsm Betalli, um
snt nach der Geburt (manchmal nicht vollstSndig) xn obUteriren. ^ a. Venen-
system. Die unprUngfichste Form desselben stellt die Subintestinalvene dar,

ein llngs der gauen Unterseite des Darmes nach vom gehendes Geftss, welches
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dem Herzen das Blut des Rumples zuflihrt Dasselbe kann streckenweise in

rwei parallele Längsstämme zerfallen. Es findet sich bei sämmtlichen Fischen

im Embiyonalzustande und erhält sich dauernd bei Amphioxus, Petromyzcm und

manchen Selachicrn. während sonst nur sein Schwanzabschnitt als Caudalvene

fortbcstclit. Ein vorderer Ast der Subintestinalvene gewinnt dadurch Bedeutung,

dass er das Blut aus dem Dottersack zuriickführt und dicht an der l.eber vorbei-

zieht, welche ihn bald ringü umwächst; innerhalb derselben löst sich diese Dotter-

vene dann in ein Capilliu^gefässoetz au^ das offenbar dasa dient» in der Leiter

die ans dem Dotter stammenden Nfllmtofle zu weiterer Vetaibeitong zu verdieflea.

An diesen Anftng des Pfortmdersystems (s. d.) acUtessen sidi spiter nodi

Yeisdiiedene Eingeweide-» Haut- ond oft auch Genitahenen. Anch die das Bbt

der Leber zum Herzen ittbrenden Lebervenen gehen aus der Subintestinalvene

benror. — Diese Einrichtung wird bei den meisten Fischen ersetzt durcb «n
zweites Venens)^tem, die Cardinalvenen; bei allen höherei) Wirbelthieren er-

scheinen sie gleich als erste vollständige Vcncnanlage und die Subintestinalvene

wird blos noch durch den Ductus vcnosus (s. weiter unten) und die Schwanzvenc

vertreten. Die Cardinalvenen sind zwei vordere und zwei hintere paarige

Längsstämtne, die über dem Niveau der Kiemen! loijen und WoiFF'schen Körper

(s. d.) nach iiinten resp. vorn verlaufen und in der Gegend des Herzens jeder-

seits zu mem kurzen Querstamm, dem Dmtiu OnkH zosammentreteii. Diese

beiden Ductus mOnden von lechts und links in den median gelegenen Slnntf

swMii» (s. »Hen-Entwicklung«)^ der von hinten her die Lebenrenen resp. des

aus der Subintestinalvene hervorgegangenen Dmebit wmosui ai^roaiC — Voo

den Amphibien an aufwärts bilden zwar die Cardinalvenen gleichfalls die erste

Grundlage, aber bald verkümmern sie ihrerseits zum grttssten TheÜ und ihre

Au^j^abe wird von neu entstandenen Gefifawen flbemommen: hauptsächlich

von der Vena cava inferior, theihveise auch von den Venae vertebraku

Die erstere zielit metlian neben tlcr Aorta nach vorn und nuindet mit den)

Ductus venosus vercmigt i^urspriinglicli jedoch nur als kleiner Ast iler rechten

Allantoisvene erscheinend) in den Sinus venosus, ihr Blut suinimt aus

dem hinteren Kumpfabschnitt und nach Entwicklung der hinicreti h-xueim-

tätcn auch aus diesen durch die Venae iliacae, in welche die Vettae hypogasti-

€9t als Reste des hintersten Stockes der Cardinalvenen sich ergiessen. Bei An-

phibien und Reptilien gehen die V, üiaeeu zunHcbst in ein Haaigefitesnets der Niere

und aus diesem erst in die Gnw m/. Aber, sodass also ein Nierenpfortader*

System besteht; bei Vögeln und Säugern dagegen kommt ein wiches nidit mdir

zur Ausbildung, sondern die genannten Venen treten in direkte Yeibindung mit*

einander. Die Vertebralvenen, ursprünglich wie die Cardinalvenen aus einem

vorderen und einem hinteren Paar bestehend, nehmen hinten (nach Ver-

kümmerung des mittleren Sttickes der letzteren) jederseits die Intercostalvenen

auf; bald erlangt jedoch die der rechten Seite das llebergewicht und wird (bei

Säugern) zur /' azyj(os, indem sie das Blut der linken durch einen hinter der

Aoita vorbeiziehenden (iueien Verbindungsast aulnmmit; die linke heisst nun

V. hemku^gos. Die vordereu Cardinalvenen erhalten sich zunächst beideisdis

in ihrem Unterrten Stück, das die Subdaviae, die Jugulares und^ vorderen VatS'

brales anfiaimmt und sich dicht vor der Einmttndung in den Dudut Omritri nk

der binteien Veri^ntUs vereinigt; später aber wild (bei höheren Sämen
wenigstens) auch hier das Blut der linken Seite in die lechte Cardinalvene bin*

Ubeigeleite^ welche sammt dem rechten Duchu Q/püri sur f^mm amt tt^nitr
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wird (dieselbe hat also eine ^nz andere morphologische Bedetttm^ alt die Gmi
in/.). Zwei obere Hohlvenen als Rückschlag in die primitive Airardnung kommen
als seltene Varietät auch beim Menschen noch gelegentlich vor, in der Regel

aber wird die linke, rcsp. ihr Ductus Cuvicri nur durch ein kleines Rudiment,

den Sinus coronarius vertreten, welcher die Kranzvene des Herzens aufnimmt. —
An der \ cntralscite des Körpers entuicLcin sich schon früh (iie beiden D otter-

venen (ViHa4^ ompiialo-mescnteruai), welche da^i Blut vom Dottersack m den 6V-

«w «MMMf nuflckitthren, später swei AUanfioimnen, die bald zu einem Stamm
mKbmeken oder eineeitigverkttmmem (bei Amphibien nnd Reptilien als Totden
Abdominalvene fortbestehend, wihiend sie bei Yl^gehi und Singetfaienn nur

flMale Bedeotnog haben). Die Dottarveaen bilden nach Veiemjgung su einem ge-

neuBuncs MuOm oder DuUut vemtut wie bd Fischöl in der Leber ein Pfort-

adetqrstem» durch Vermittlung von zu- und abfilhrenden Seitenästen (Vnuu ad-

vektntes und revehenia); beim Vogel geht zuletxt alles Blut der Dottervene, der

sich noch die Allantoisvene und die Mesenterialvene beigesellt haben, in diese

Aeste tlbcr und der Hauptstamm verödet, beim Sauger dagegen erhält sich der

letztere als Ductus ven&sus Arantii. Mit der Abnahme des Dotters schrumpft die

Üouervene zusammen und für einige Zeit bildet die Allantoisvene die Hauptquelle

des Ductus vcnosus, wainrcnd die Mesenterialvene oder l'lortader sich nun in eine

der Venae aävehenUs ergiesst. Die Cmia inferior, die von Anfang an gleich jen-

sdts der Leber mit dem Dtubu vemsm in den Skmt vutMtt eintrat, ttbenummt

alfanäUich von diesem die t^noi rnftAemUs des Ffortadefsystems oder die Leber-

venen, und wenn gegen Ende der Fötalseit die Allantoisvene bis su ihfem Ein-

tritt in die Leber obliteriit und der J>Mams vemosus su einem soliden Strang» dem
Ligmiunium rohmdum oder Um wird, so erhitlt die Leber nur noch durch die

Pfoitader venöses Blut zugcfiihrt und aus ihr fliesst solches nur durch die Ldber-

venen in die Cava inferior ab. — Die Entwicklung der I.ungenvencn ist kaum
bekannt, scheint aber sehr einfach zu sein, indem dieselben unmittelbar vom
linken \'orhof aus nach der Lunge hinüberwachsen sollen. — Ueber die Be-

wegung des Blutes im fötalen r;efn>ssvs(em und den Uebergang derselben zum
bleibenden Kreislauf bei der CicUun s. unter >Kreislauf des Fötus.* V.

Gefässtaschen, Magenla^chen , bei Quallen; die durch intersepule Ver-

wacbsungsätreifen aus dem ursprünglichen Gastrslnuiffi gewonnenen periphe*

liiGhen, den Gastrovasculaitaschen der AnOosoen homologen R<ume. S. auch

Qoatten. Fr.

Gefieder. Die Bedeutung des G. ist tbeils eine physiologiscfae^ tfaeils eine

biologische. I. in physiologiscfaer Beziehung gilt: Das Qef. ist a) einer der

wichtigsten Wärmereguliningsapparate der Vdgel, von einer Vollkommenheit

wie ihn kein anderes Geschöpf besitzt. Einmal ist die Substanz der Feder

selbst ein sehr schlechter Wärmeleiter, dann setzt sie durch den Zusammen-

schluss der KabnpnstrrrJden dem Lutt-, also Wärmeabgang ein sehr bedet:tenries

Hindemiss entgegen, und durch Grösse, Form und Lagerung kann das Gefieder

eine grosse Menge der schlecht wärmeleitenden Luft zwischen sich fassen;

femer durch die Muskeln, welche die Federn besvegcn uuU ihicn :^tellungswinkel

nr Hautoberfläche beliebig ändern kOnnen, ist der Vogel einmal in der Lage

die Dicke der warm haltenden Sdnchfe beliebig duidi Aufiichlen der Federn

tt veigrCisem und durch Anlegen zu vermindern, oder durch Oeffiien des nach

Alt einer Jalousie gebauten Federkleides und Schttttdn des Köipers der Feder*

luft sich sofort zu entledigen, und sie durch neue su emetsen. Diesem hoch-
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entwickelten Wärmereguliningsapparat verdanken die Vögel zum grossen Theil

ihre ausserordentliche Widerstandsfähigkeit gegen Temperaturextremc. b) Bildet

das Federkleid unter allen Tl^ierkleidern den höchsten Schutz gegen Durch-

nässung, allerdings nur unter der Bedingung, dass dasselbe genügend eingefettet

ist. Das Material zur Kinfettung liefert die auf dem Hür-^r'l v,tehende Fettdnise,

die allerdings nicht bei allen X'ogeln gleich ergiebig funktionirt; am reichlichsten

thut sie dies bei den Wasbervojjeln, deren Jrederkleid denn auch vollkummcn

imMidicht ist c) Das Federkleid bildet einen Theil des aerostatischen Apparatts

der Vögel, indenn er das Köipervolunen bedeutend veigiösser^ ohne das G»
wicht wesentlich su vermehren, und indem es eine dicke Schicht wanner, also

lekhterer Luft zwischen sich festhält, ennindert es in bedeutendem Maasse du
spedfische Gewicht des Vogels, was ihm beim Fliegen, sowie bei dem Schwimom
zu gut kommt d) Ueber die Bedeutung der Feder als Flugwerkieug; s. des

Artikel »Fiiegenc — 2. In biologischer Beziehung ist Aber das Gefieder folgendes

zu sagen: Das Gef. bildet a> einen wesentlichen mechanischen Schutz, einmal

als sehr elastisches Polster von beträchtlicher Dicke. Die Stärke dieses Schurzes

erhellt aus der jedem Jäger bekannten Thatsache, dass ein Schrotschuss, der

auf einen dem Schützen entgegenfliegenden Vogel abgefeuert wird, fast immer

wirkungslos ist, weil die Schrote au dem elastischen Gefieder abgleiten; dann

bildet es einen Schutz gegen das Ergriffenwerden, dietls durch seine Glätte,

theils durch das leichte Ausgehen der Federn, was bewirkt;, dass dem Feind,

der nur das Federkleid gefiasst hat^ nur Federn im Maule bleiben, b) Dincb

seine Farbe wird das Gefieder zu einem weiteren Schutzmittel des Vogefa^

Indem die Uebereinstimmung mit den Standorten, denselben den Blidcen eatndi^

c) durch die Farbe und dadurc)^, dass die Federn die Duftorgane des Vogels sindi,

werden dieselben zu einem wichtigen Faktor in dem Werbequel l>ei der g^
schlechtlicl.en Zuchtwalil (s. d.). J.

Gefühl, s. Gemeingeiilhl und Tastsinn. J,

Geiuhlsorgan, s. Tastorgan. v. Ms.

Gegen oder Ghegen und Geghen, die nördliche Abtheilung der SkipeLarta

(s. d.) mit eigci\em Dialekt. G. ist eigentlich ein Spitzname, mit welchem die

Tosker ihre nördlichen Nachbarn belegten und der, obwohl bei seinen Trägem

ungebrlttdilich, ein Sammelname für die Stttmme des nördlichen Albanien ge>

worden ist Diese selbst nennen sich Skipetaren, wenn sie ihre weitere StaniiDes>

angehöri^eit bezeichnen wollen. Es giebt muhammedanische und kadioUiche G.

Sie zerlallen in 16 Hauptstimme oder »Fis«: Die Malisori nördli^ yod dem

Vereinigungspunkte beider Drim, die Gruemir und Bukeitiir in den westlichen

Pulatibergen, die Kutschi und Komi im Nordwesten, die Klemanti und Gnidi

am linken Moratschufer, die Hatti östlich vom Skutarisee, die Iskral und Kastrad

am Westufer desselben Sees, die Zalef zwischen Antivari imd den Westufem

desselben Sees, die Mrkowitsch bei Dulcigno, die /.adrini am Südufer des ver-

einigten Drim, die .Mirdili in den ihälern des l'eisclielei- und Krabagebirges,

die Hassi rechts am Drim zwischen Prisreii und Dichakowa, die Zubi zwischen

Dschakowa und dem Pastritschgebirge. Die G. sind grausam, hinterlistig, liart-

nickig, jeder Neuerung abhold, feindselig gegen Jeden, der ihre ^uadie nicht

kennt, rcSi Haas gegen Serben und Montenegriner, selbst den stammverwandtsn

Toaken abgeneigt; voll Aberglauben und blindem ReUgionaeifer, aber auch

nfichtem, genflgsam, voll hohen Selbatgeftthlsi stolz auf ihren Helden Kaslriota.

Blutrache herrscht ttbenll im Lande, v. H.
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Oecenbanria, Ag9$m («« MsekscMMm, Kölukbr, Geosmbaubr,) Gattung der

M^imsidae wltiex den CUn^^at tactatae<. Körper herzförmig, ohne Faitsfttse

am Triditerpol. Fr.

Gehen. Man versteht darunter die langsame Form der Fortbewegung

mittelst Gangbeinen, deren Verhältnisse bei den zweibeinigen (leschöj)fcn am
durchsichtigsten sind; sie bestehen hier aus den abwechselnden l'endclungen

der 2 Beine, bei denen immer das eine F>ein passiv, das andere aktiv ist und

diese Rollen stetig wechseln. Die aktive Rulle ul*ernininit da> Hein m dem
Au<;enlilick, wo es nach \orn gestreckt den Boden berührt und von dem andern

Bein das Gewicht de» Körpers zugci>chuben erhält. In der ersten Hälfte dieser

Fbaie ist seine Fuactiott wesenüicfa Mos Lasttragung; erst wenn der Schwerpunkt

des Leibes ttber die Sohle nach vom hinaus su rücken beginnt« führen die

Stieckmuritdn eine Abwickelung der Sohle vom Boden mit Schub nach vorwärts

md in der Richtung des g^nüberliegenden Fusses aus. In die passive Phase

trtet der Fuss, sobald er sich vom Boden loslöst und diese ist einfach eine

Beoddhing des in der Luft schwebenden Fusses, nach den Gesetzen der Peadel*

bewegung, bei welcher es stets zu einer Beugung im Knie kommt, da der Ober-

sclienkel als der kürzere Pendel schneller nach vom schwingt, als der das Bruch-

stück eines längern Pendels biklende Unterschenkel. Diese Pendehing ijclorclert

den P'uss ohne eigentliche Muskeiansticngung von selbst in die richtige r()>in()n,

um die aktive Phase übernehmen /.u können. Auch die Tragung des jJcndehKlcn

Fusses erfordert keine Mubkclaubircngung, da der Fuss schon allein durch den

Luftdruck in der Httitpfanne festgehalten witd. Das natürliche Tempo des

Gehens» bei welchem das geringste Maass von Muskelaktion nöthig ist, wird

bauptsäcfalich von der Lfinge des Beines bestinwit, weil von ihr die Zeitdauer

der Voipendelung abhängt, deshalb haben kunflissige Geschöpfe ein rascheres

Tempo als lai^;fMge, was aber durch die verschiedene Grösse des Schrittes

wieder ziemlich compensirt wird« — Bei den 4beiDig gehenden Thieren verhalten

sich die gleichnamigen Beine gerade so zu einander, wie bei den ZweifÜssern, aber

im Verhalten der ungleichnamigen unterscheidet man zwei Fälle, i. den Scliritt-

gang. Bei diesem sind die ungleichnamigen Füssc der gleichen Seite in eut-

gegengesctztei\ Phasen, d. h. während der Vordcrfubs in die aktive Phase tritt,

tritt der Hinterfuss der gleichen Seite in die passive, so dass also die Beine,

die Uber Kreuz zu einander stehen, gleiche Phasen haben, aber nicht so \öllig

gleich, dass man nicht deudicb 4 Fusstritte hören wOide. s. der Pas s gang,

bei den die FQsse der gleichen Seite die gleichen Phasen haben. Ueber die

flbngen Arten der Fortbewegung der VieifUssler s. den Artikel Gangatt ^ Bei

dem Gang der kleinen Secbsittssler kommen wesentlich andere Momente in Be-

tnuhl^ wofttber die Specialweike der Entomologen nach zu sehen sind* J.

Gehirn. Das Gehirn ist i. das Centrum des Nervensystems, mit

welchem alle Theile des Körpers leitend verbunden sind, nur mit dem Unter-

schiede, dass die Leitung zu und von den sogen, animalcn Tlieilen des Körpers

(willkürlicher Bewegungsapparat und Körperdecke mit ihren Sinneswerk/.eugen)

eine direkte und ungehemmte ist, während die <iu den vegetativen Tlieilen und

(lern Gef^ssapparai mehr indirekt und unfreier ist. Diesen Leitungen gegemiber

• spielt das Gehirn die Rolle eines Reflexregulirimgscentrunih, und zwar u» der

Weise, dass für jeden der Hauptreflexwege eigene Centren vorhanden sind. Für

diese gilt einmal das Gesetz der Wegkreuzung : die Centren für die Reflexe der

linken KArperbäfte liegen in der rechten HimhSUte und umgekehrt; dann dass

ä^Bua^ «. rtwotpglB. Bd. lO. as
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jedem solchen Centrum ein antagonlstisctaes Centnim gegenflbenteh^ weldies eine

der paTtnerischen entgegengesetzte Bewegung bdiemdiL Diese ReflexcenCn sind

im wachen Zustand stets in Thiitigkt it
, allein sobald die Thärigkeit beider

gleichgewiclitig ist, so unterbleibt jede Reflexbewegung, und es herrscht auf den

betreffenden Gebieten Ruhe. Reflexthätigkelt tritt erst dann ein, wenn das eine Cen-

tnim über den Antagonisten das Ucl^ergewiclu tjrl;in<,'i. Das ist auf zweierlei Wegen

möglicli, entweder durch Steigerung der .'l'hätigkeit des» einen Cent rums oder (hirch

Cahniung des anderen Centrums. Näheres s. Artikel Retiexbewegung. Für die

höheren I hiere und den Menschen ist die Lage dieser Reflexcentren, wenigstens

der hauptsächlichen, ermittelt Allen gemeinsam ist, dass sie in der grauen Sab-

stanz des Gehirns liegen, beziehungsweise von ihr gebildet werden, während die

weisse Masse bloss von den leitenden Nervenfasern heigestellt wird. Ihrem Sib

und ihrer Bedeutung nach lassen sich a Hauptgruppen unterscheiden: a) die

niederen Reflexcentren, die in den Basalgan^en des Grosshims und im

Klmnhtm Hegen; es sind das hauptsächlich die Centren für die coordinirten und

überhaupt diejenigen Bewegungen, welche sich auch ohne Einfluss des Willens

vollziehen; l>) die höheren Centren, welche in der c^rauen Substanz der Gross-

himrindc liegen, untl zwar in streng Inkalif^irter Anordnung. Die to|)Ograpli!sche

Feststellung ist haui>tsa( lili(:h durrli die Arl)t.nLen von H. Mt'NK zu einem ge-

wissen Ahse Iduss gebraelu worden, llci dun Experimenten hat sich eruehen. dnss

Verletzungen in Bereich eines bülcl.cn Rmdencentruiub, siowohi aui dem Gebiei

der Empfindung als dem der Bewegung Störungen hervorbringen. Aber Je nach

Umfimg der Verietsung ist der Erfolg auf dem sauorisdien Gebiet verschieden^

artig und swar in folgender Weise: wird t, B. das Sehcentrum in möglicbster

Ausdehnung serstfirt, so erfolgt vollständiges Eilöschen aller Gesichtswahr-

nehmungen und Gesichtsvorstellungen; ein Zustand, den Münk voUsUndige

Rindenblindheit nennt. Wird dagegen nur der centrale Bezirk des SehcentnmiR

serstört, so hat das Thier die Fähigkeit, Gesichtswahmeiimungen zu machen,

nicht verloren; aber die Erinnerungsbilder seiner früheren Gesiclitswahrnchmungen

sind verschwunden; es sieht alles, alier erkennt es nicht, ein Zustand, den Mi nk

mit einem nichf gut gewäldten Wort Seelcnblindheit- genannt hat. — Ueber

das \'erliLiliniss, bei u eW In m die \ crschiedenen Centren zu einander stehen, ist

ermiUelt, dass dieselben in sy.sLemalibclier Weise mit einander verknüpft bind, und

zwar einmal die gleichnamigen Centren der zwei Körperhälften, dann die niedem

Centren der Gehimganglien mit den höher stehenden Rindencentren, und endlidi

die verschiedenartigen ungleichnamigen Centren untereinandtv. — s. ist das Ge-

hirn der Sitz des Geistes, s. Artikd Geiste und awar ist es bei den hfiheiai

Wtrbeltbieren und dem Menschen nur die Grosshimtinde, während in der Rinde

des Kleinhirns ebensowenig wie in den Basalganglien des Grosshims Spuren

geistiger Thätigkeit constatirt werden können. Thierc, denen das Grosdiira ohne

Verletzung der Basalganglien weggenommen worden ist, sind willenlose und er-

kenntnissbare Reflexmaschinen, allein namentlich liei Tauben wurde conf^tatirt,

dass eine, wenn auch unbedeutende, Regenerati(.)n des (irosshirns nioglirli ist,

und dass diese Neubildung stets \erbundea ist mit W iederauüreten gewisser

geistiger Verrichtungen auf dem Gebiete des Wissens wie des Wollens. — Bei

der Grösse des Hirns kommt folgendes in Betracht: je grösser des Gehirn ist im *

Vergleich sur Masse des Körpers und des übrigen Nervensystems, um so md»r

physiologische Macht besitst «s Aber den Körper. Die Akte der Reflexregutirav

üsUen sowohl nadi der Richtung der Beschleunigung als der Hemmung
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cneigischer und prompter an» als bei Thieren mit kleinem Gehirn. Weiter hängt

von der relativen GrGsse des Gehirns der Grad der Centralisirung der Lebens»

vorginge ab, und zwar sowohl nach der aktiven, wie nach der passiven Seite, d.h, der

Mit-Thätigkeit und der Mit-Leidenschaft. Ueber die Beziehung der Himgrösse und

der geistigen Funktionen, s. den Artikel Geist. — Die relative Grösse der Centren

liängt al) von den NfnssenverluiUnisscn ik*r /.u lichcrrschenden Körficralisrhiiitle. —
Auch in den Ernahrun;^s\cr!uillnissen ninunt das (iehirn einen ^Ll]<erio^en Stand-

jninkt den üliiigen Organen gegenüber insolern ein, als e> l)ei Aushungerun^s-

experinienien unter allen Organen des Körpers am liartnac ki^^ten seinen llcsitz-

stand vcrilicidigt: die Gewichtsabnahme des Gehirns bei aubgehungeilen l'hieren

ist so ziemlich gleich Null. — Ueber den Stoliwechsel im Gehirn hat die Expe*

rimentalphysiülugie nur das zu Tage gefördert dass bei starker Gehimthätigkeit

eine staxkc Vermehrung des Sticksto^^haltes im Harn stattfindet. Auf dem
Wege der Instinkt>Physiologie ist es leicht zu constatiren, dass mit der Gehim-

thitigkdt stets Dultentbindungen verbunden sind, sobald sie einen gewissen

Stärk^rad ttberscbreitet, sowie dass die Gehimdttfte unter den GemeingeiÜhlsur«

Sachen eine sehr mächtige Rolle spideiL J.

Gehirn, Certbrum, Encephalon, wird allgemein jede dem vorderen Ab-

schnitte des Darmrohres dorsal aufliegende Part!:ic dc^ rentralcn \crven«!yHtems

(s. d.), das ist im cinfachslen FrtUe eine Anhall^un^ \(in ( ianglien/.elien i^dan-

glienknoten) genannt, die vornclimlich die eveniueilen Sim.esorgane intier-

virl (bez, deren Nerven aufnimmt). — Die Bezeichnung Gehirn für das obere

»Schlundganglionc (s. d.) wird übrigens häutig auch auf jene Fälle beschränkt,

in wichen gleichseitig eine Sonderung eines Kopfabschnittes stattgefunden hat.

ROcksichtlich der Ausbildung des Gehirns und dessen Verbindung mit anderen

Theilen des centralen Nervensystems sind fUr die Khusen der wirbellosen

Thiere die besttglichen Specialartikel einzusehen. Bei den Wirbelthieren
präsentirt sich das Gehirn als eine Differcnzirung des vordersten Abschnittes

des daselbst tirspriinglich einen gleichartigen Strang darstellenden, von einem

lüngskanale durchzogenen Centrainervensystems, beziehungsweise des Riickcn-

. markes (s. d.). Letzteres, dtirrh seine ausschliesslich dorsale l,a£;eriin« über der

^^l^l)clsäule charakterisirt, bildet am Vorderende durch Krweitemni: und darauf

folgende Einschnürung seines Rohres (resp. durch Ausbin ht nag; drei ^bpäter 5)

'Hirnblasen«, aus deren vorderer die Grosshirnlicniisiiharen^) mit den Seilen-

kammern und dci dritte Hirnventrikel hervorgehen, die mittlere Blase wird

ZU den Yieihtigeln^ (ihr Hohlraum zum AqMedutius SyiviiJ, die hintere Blase

endlich buchtet sich vorne oben zum »Kleinhirn« 4) aus und bildet die meävUa

«MMifaftr') (s. d.); ihr Hohlraum wird zur vierten Himkammer. Sämmtiiche

Hohliftume bleiben untereinander in steter Ctmimunication. Als vollkommenstes und
Bttt dem reichsten Detail ausgestattetes Gehirn sei zunächt jenes des Menschen in

KÜRe betrachtet Von drei Häuten (Dura maUr s. d.| Aracknoidea s. d. und
Pia mater s. d.) umschlossen, erfüllt das Gehirn fast vollständig den inneren

Schädelraum, als dessen Abgnss es 2;c\visscrm rissen gelten könnte. Denkt man
sich das Schädeldach duich einen horizontalen Schnitt al)getrafrcn , die Dura
maier entfernt, so p'rasentirt sieh ^unäcllst dab durcli einen medianen Spalt in

zwei seitliche Hälften ; Hennsplüircn) zerfallende Grosshirn, an dem zwei die

vordere Schädcl^i abe erluHciKlc \'order oder Stirnlappen, zwei die mittlem

') Vorderhirn, mit <lcn umgebenden TlKilen: Sehhftgeln, femer: Trichter, Zirbel, aZwiscben*

himt bildend. Mittelhirn, Ilinterhirn, '•') ISachhirn.

SS*
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Schadelgniben einnehmende untere oder Schläfelappen, dann obere Scheitellappen

und zwei vom Zelte des Kleinhirns (s. Tentorium cerebelli) getragene Hinler-

hau ptsläppen unterscheidbar sind. Die Vorder- v.nd Scheitellappen werden durch

eine an der Geliirnhasis beginnende quere Furche, den sogen. Sylvischen Spalt,

von den Schläfen- und Hinterhaupt^laiiiten getrennt, 'i'rägi man nun durch

Horiüontalschnifte die (;rossliirnliemi>.[)haien , der Tiefe des medianen Spaltes

entprechend ab, so zeigt sich, i. der die beiden Hemisphären verbindende

Balken (Corpus caUosumj nüt seinem vorderen als Balkenknie (Gmu e, udL) und

seinem hinteren als Balkenwulst (Splenhtm c. coiL) bexeidinetea Rande, s. Die

Vertheilung der grauen und weissen SubstaiVi deren ersteie als ca. $'-4 MUlin.

dicke Rinde die innere weisse Markmasse nmgiebt (s. »Himiurcfaen« nnd »HüniF

Windungen«). Seidich vom Balken findet man nach Entfernung des noch

restirenden Theils das %T€gumtntum ventrkulorumz ^ die beiden Lateialventrikel

»Seitenkammems deren jeder drei bumerartig gebogene Ausbuchtungen besitzt

Man unterscheidet das sogen. i^Vorderhornt , dessen Concavität seitlich, das

> Unterhorn«, bei dem dieselbe medianvvarts und nach vorne gerichtet ist,

schliesslich das »Hiatcrhom* , dessen Concavität das iSp/ctuum corp. caU.t.

zangenartig umfasst. Tm Vorderhome erscheint eiti vorne kolbig verdickter,

nach hinten sich zuspitzender Wulst, der Strcifenkürper (Corpus »irtatumj,

diesem lagert sich der schmale »Homstreifen« (Stria €&mta) und achliesdidi

• der >Sehhttgel< (Thalamus opOcus) an ; das Unterhorn enthxlt den als ^Ammons•

hom« (C^rm Ammoms) bezeichneten Wulst sowie den »Saum« (FMria), der

als eine dttnnei weisse Leiste der Concavität des Ammonshoms folgend herab»

siebte um als *Fasda demtata* («eine gekräuselte graue Ldste«) zu endigen.

Das Hinterbom endlich, welches mit Ausnahme der Aflfen und Robben, bei den

übrigen Säugern bei gleichzeitigem Fehlen eines gut entwickelten >Hinter]appens<

fast in Wegfall kommt, zeigt längs seiner medianen Wand den >Vogelspomi

(Calcar avis) und die seitliche ^F.nunniiia CüIIaffralh Meckelir<^. Durch das

i>Foramefi Monroh sind die Seitenkammem in Conimunication gesetzt mit dem

einen weiten medianen Spalt darstellenden, von den Sehhüffeln seitlicli be-

grenzten Ventriculus (crtius, dessen Decke der Balken sowie da^ sogen. Gcvvülbc

(Fornix truuspidaUs) bildet. Zwischen diesen beiden Gebilden erhebt sich das die

Lateralventrikel trennende *Se^um pelkniimt^ (duxchnchtige Scheidewand) nit

seinem schmalen » VnUrimhu s. pell.« Der Innennuim des dritten Ventrikels «itd

durch eine Fortsetzung der *pia mater*, die geftssrnche *Tekt ckorioidea n^trm<
von oben aberdeckt; entfernt man ^dieselbe, so erkennt man hinter der voideien

der drei die Seitenwände des Ventriculus fcr/ius verbindenden tCommissurenrc den

Eingang zum Trichter (AiUtia ad infundibulum)
,

(welchen wir bei Betrachtung

der Himbasis noch antreffen werden), und unter der hinteren Commissur: den Ein-

gang in die SyUi'^rlM- Wasserleitung (Aditus ad aquaeductum Sylvii), welche in die

vierte, unter dem Rlcinhirn bchndlichiC Hirnkammer leitet, wobei sie unter dem

>VierlüigeK (Corpus lü^c-iräHum oder Corpus 4-giminum) verlauft. Zwischen den

zwei vorderen Hiigclu liegt die Zirbeldrüse (s. d.), über ihnen und unter deai

Balkenwulste liegt der Mitteltheil des grossen Querspaltes (Fistura transversa

urtM), durch welchen die pia maUr in den m. Ventrikel gelangt Durch das

7WUbr«Mw (s. d.) aberdeckt» liegt in der hinteren Schadelgrube das Kleinfaim

(s. d.) ftertißUtm), dessen Halbkugeln (Bmi^haerm cereMH) durch ein unpaares

MittelstUck, den »Wurm« (Vimds) (s. d.) unter sich, durch die pr9€* cereMi od

corpus 4'gmimim mit den Vierhttgeln verbunden werden; wird letzterer median
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durchscboitten, so präsentirt sich sein baumförmig veraweigtes Marklager (arbor

vitac vermh) tind nncli seiner Entfernung der Boden des Ventricuius quartus, der

^(»n der hinteren Flaclie der Mr/fuHa ohlongata (s. d.) gebildet wird. Die Ver-

bindung der Iiis jeul erualmten Hirntlicile wird aus einer Betrachtung der

Hirnbasis ersielttÜrh, die /ui,'lei< h über den (äusserlichen) l^^rsprung der 12 Hirn-

nervcnpaare belehrt: zunächst zei^L bich der zu einem •^Bulbus't. anschwellende

(aus der unteren Fläche des Vorderlappens entspringende) Nervus ol/actorius

(s. d.), Riechnerv, hinter dessen Wurzeln: die mit vielen Gefiisslödiem versehene

Stt^sünUta ptr/orakt anitrior, darauf die Sefanervenkreuzung (Oüama nervomm
tpäcürum (s. d.) mit den aus ihr hervorgehenden Nervi ofHti (s. d.). Zum Theil

den Boden des VtiUruMha terüus formirend, erhebt sich hinter dem Chmsma
der sogen, graue Hflgel, (Tuher cincreum), dessen Verlängerung, als »Trichtere

(Infundibulum) bekannt, den im «TürkensatteU des Keilbeins gelegenen »Him-
rinlinng« (Hypophysh cerebri) (s. d.) trägt. Der Basis des grauen Hügels lagern

sich rückwärts die zwei halbkugeligen sMarkhtigel« (Corpora mamillaria) an.

.\\% dritter Hirnnerv zeigt Jsich der gemeinschaftliche Augenmnskelnerv (Nervus

i>t u!otm}torim, zwischen seinen Schenkeln die hintere -iSuhstatitia pcr/orata^. Als

tjuerfaseriger mächtiger Wulst fallt die Varolsbrücke (Pons larolij auf, die ver-

mittelst ihrer seitlichen »Brückenarme« (Processus cercbelli ad pontem) die Ver-

bindung mh den Hemisphären des Kleinhims herstdlt und sich durch zwei an
ihrem Vorderrande diveigirend abtretende wabsenförmige, längsstreifige Mark«

kdrper, %BtAmcnli cerebrU ^msdde) mit den Hemisphären des Grcwsbiixis

verbindet (besi^ungsweise dieselben in diese eintreten Ittsst). An die l^cke
legt sich rtlckwärte 6\q Medulla oblongata (s.d.), deren *€orp^ra reei^crwuiu' suSa

als -iPedtmCMÜ cerebellh (Kleinhimschenkel) in die Hemisphären des Kleinhims

einsenken. Als vierter Himnerv erscheint der Rollnerv, (Nervus trochlearis) hinter

dem Vierhiljjel ents])ringcnd, seitlich neben den Grosshirnstielen, als fünfter der

dreitheilite Ner\ (Nervus trigeminus) an den Hrückenarnien, als sechster der äussere

Augenmuskelnerv /'Nervus aluiucnis s. d.) am hinteren Rande der Varolsbrücke.

Der 7. Himnerv, i\ntliuuerv (Nervus /asiiaiis s. d.), der 8. als Hörnerv (nervus

acusticus, s. d.), sowie der 9. als Zungenschlundkopfnerv (nervus glosiopharyngeuSi

s. d.) und der 10., der herumschweifende oder Lungen-Miagennerv, mrvus vagus,

s. d, erscheinen in eben der Folge hintereinander! an den Seilen der Meduäa
oUMIgigta. Der Beinerv {Nervus aeeess^rius, WiLUsn, s. d.« s. recurrens), als

II« Himnerv entwickelt sich sdtiich aus einer Ansah! »ftcherartigc geordneter

Wurscln am verlängerten Marke und dem Halsmarke, endlich der 12., der

Zungenfleischnerv (Nervus hypoglossus, s. d.), tritt mit seinen Wursebi swischen

der sogen. Pyramide und Olive aus der Medulla oblmgaia (s. d.) hervor. — Un-

geachtet mancher Differenzen in der äusseren Form, in der Furchung der Hirn-

rinde Hirnturchung) etc., schliesst sieh im VVesenthchen das Gehirn der übrigen

Säuger dem des Mensrhen an; am meisten entfernt sich noch das G. der apla-

centalen Säuger, deren (irossliirnoberHäche c^latt und deren Balken rudimentär

ist, auch erscheint das Kleinhirn in gewissem Sinne vogcläluilich, indem hier der

Wurm mehr (als die Hemisphllr» des Kleinhims) ausgebildet ist u. s. w. SchMess^

Udi sei noch die geringere Entwicklung der Lappen bei vielen Säugern, sowie der

häufige (schon froher erwShnte) W<;gfall derHinterlaiqpen und dem sn Folge das

Unbedeciktbleiben des Kleinhirns betont. Das Gehim der VOg^ ist zunftcfast (exd.

Papageien) durch die Windungslosigkeit der Grosshimhemisphireni den Wegfall eines

Unter- und Hinterhoms und durch den ganz rudimentttren Balken charakterisirt
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Das Kleinhirn ist ganz unbedeckt und besteht vorwiegend aus dem Wurm, dem
die Hemisphären n)^ Fhcnili- anhängen; der Pons Varolii ist höchstens spur-

wei'^e vorhanden. Sehr ansehnlich sind die Vierhügel entwickelt. Hirnnerven

ähnlich wie l»ci Säugern. — Reptilien, Amphibien undl ische: Die höheren

Reptilien, Rrukodile und S( hiklkröten vermitteln in mancher Beziehung mit den

Vögeln. Allgemein sind l>ci Reptilien die glatten Grosshirnhemisphären nur durcli

eine iinanBehnliche Comimssur vefbunden. I>er äieifenköiper ist voiliandeii, die

Seitenventrikel sind, ähnlich wie bei den Vdgeln, in weiter Communicstion mit

der dritten Hirakammer, diese besitst ein grosses Infundibulum und wird um-

wandet von dem ThaUam opHd* Die c^pora 4'gemina sind durch eise Furdie

in 2 prominirende Hemisphären getheilt Das Kleinhirn zeigt bei Krokodilen

und Schildkröten, namentJich bei ersteren, den Wurm und 2 Seitenanbänge oder

ist nur durch ein -dünnes» gewölbtes Markblatt vertreten. — Der Nervus acces-

sorius fehlt bei den Schhn'^crt. In der Masse tritt das Gehirn sehr zurück bei

den Ainiihil>ien, die liirrin Itereits (l'ro.itla) deutliche P.e/ielinnjren iw den Fi>rlien

erkennen lasben ^^namentlich ^ilt dies hinsi( htlirb des \'erhallens rler Hirnner\en

für die Amphibien überhaupt;. Relati\ iinifan::,aeich sind die Heinis])luiren, die

eine weite Höhle besitzen und vorn in die Lobt olfactorii^ enden. Die Hypo-

physe ist ansehnlich, die Sehhügel sind klein, begrenzen seitlich die dritte Hinn

kammer. BetxächÜtch gross sind die eine weite Höhle etnschliessenden Vier»

hägel, welche das winzige, nur einen die Rautengrube ttbertirOdcenden Wulst

darstellende Kleinhirn tiberragen. Unter den Fischen excelKren die Seladiicr

durch ihre relativ mächtigen Hemisphären, an denen sich spurweise Windungen

erkennen lasser. Das kleine Hirn, sonst die 4. Hirnkammer, deckt hier dieselbe

theilweise zu. Auffallend gross sind die — bei den mei.sten Teleostiem unan«

sehnlichen /."/'/ olfact<^riu die hier %-on (]cn TIcmisphärcn durcli die stielartigen

l^raciii> oljijctcrii i^etrennt sind. Hinter den l)ei ilcn übrigen Fisehen meist

birnförmigen Henüspliaren folgen die Lobs vtiUruuU Av-//7 und corpoi-a ijuadn-

gfmina. hierauf das cerebcUuin , die Mcdulia i/Mongata mit 2 auffallend grossen

ImIh posteriores. Lobt nervi vagi, die seitlich den 4 Ventrikel begrenzen und

zwischen sich den rundlidien unpaaren ^Lokm impart fasüen. — Den Boden der

5. Himkammer bildet das Inftmdtbuluin und die oft grosse Hypophysis, letsieie

wird theilweise eingeschlossen von unteren Anschwellungen der Viefhflgdgegen^

den -^IM htferiores*, die nach vom in das Infundibulum übeigehen. — Bei den

Selachtem bilden die Sehnerven ein Chiasma mit äidlweisem Faseraustausche. Bei

den Acraniern vertritt eine schwache vordere Anschwellung des Rückenmaifcs

die Stelle eines Gehirns. Bezüglich näherer Details über das Gehirn und das

genauere Vcri'nUrn rier Hirnnerven s. die helrelTenden S|)ecialartikel. v. Ms.

Gehirnanhang kann vom fnnnionellen Standpunkt aus wohl mir als ein

rudimentäres Gebilde ol ne jeglichen Einfluss iuif die Gesammtökonomie des

Körjiers l)etrarhtet werden. J.

Gehimblasen heissen die ersten Differenzirungen am vorderen ange-

schwollenen Ende des Medullarrohres. Sie kommen schon sehr früh zum Vo^
schein, bei den Säugethieren noch bevor der RUckenmarkskanal durch Ver-

einigung der Rttckenwttlste gebildet ist Zuerst wird der zum Gehirn gehörige

Abschnitt des Nervenrohres, welcher stets im Verhftltniss zum Rttckemnaik sebr

lang ist (bis zu ein Drittel der Gesammtlänge) , durch eine schwache Ein*

schnürung in zwei längliche Blasen zcrle-t und dann theilt sich die hintere auf

gleiche Weise nochmals in zwei. Diese drei Gehimblasen repräsentircn das
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Vojdcr-, Mittel- und Hinterhirn. Die weiteren Schicksale derselben s. unter

>Nervexu>>stein'£iitwicldung<. V.

Gefairn-EntwicUung, s. »Nerveosystem*EiitwicUiingc. V>

GdtiinmerveiL Die G. zerfallen üirer Function nach zunächst .in 2 Haupt*

gnippcn: a) die höheren Snnesnerven^ die das miteinander gemein haben, dass

sie ohne Verzweigung direkt zu dem betreffenden Sinnesorgan laufen und nur

dort ihre Endtausbreitnng finden und dass sie durchaus sensibler Natur sind.

Hierher gehört der I. und II. Gehirnnerv (der Riech- und Sehnerv) und der VIII.,

<ler Hörnerv. 1)) die sich verzweigenden, den Rückenmarksnerven homologen

übrii^en (> Hirn nerven tle^^ Menschen, die bei den Fischen auf 2 reilucirt sind.

Ueber ihre Funktion ist folij^cndes ermittelt: der III., IV. und \'. Hirinierv sind

molurische Nerven l'ar die Muskeln des Augapfels, die ausserdem sensible Fasern

von dreigetheilten Nerven zugeführt erhallen; der dritte erhält auch noch solche

vom Sympathictis. — Der VI., sogen, jgetheilte Himnenr hat die ausgedehntesten

Funktionen am Kopf und enthält sensible und motorische Leitungen; die sen-

sibeln Fasern vermittehi die Empfindung fast am ganzen Kopfe und allen seinen

Hohliibxmen mit Aufnahme des Phaiynz» hinteren Theils der Zunge, der hinteren

Gaumenbogen, der Ohrtrompete und Trommelhöl k. Er ist auch Geschmacks-

nerv in einem Theil der Zunge. Mit den motorischen Fasern ist er der Motor
fiür die Kaumuskeln, Gaumenmuskeln und die Muskeln des Trommelfells^ er fiihrt

vasf)mütorische Fasern vermuthlich sympathischen IVsprnngs zur Bindehaut und

Iris. Weiter ist er sekretorischer Nerv für die Thränendrüse, Ohrspeicheldrüse

und Unterkic-icrdrilse. Eiullicli ist er trophischer Nerv ftir das Auge, die

Lippen etc., denn nach 1 Uirehschneidung derselbcJi treten in diesen Theilen Er
nährimgsstörimgen und Krankheitsprocesse ein. — Der VII. Hirnnerv, Anilitz-

nenr, enthält direkt keine empfindende Fasern; es werden ihm nur in seinem

Verlauf solche vom dreigetheilten Nerv bdgembcht; er ist motorischer Nerv fllr

die Gesichtsmuskeln, den Steigbflgelmuskel und dnige Gaumenmuskeln; ferner

ist er der Secretionsnerv der Speicheldrüsen. — Der IX. Himnervj Zungen- und
Schlundkopfnerv, hat motorische Fasern für Radien- und Gaumenmuskel und

einige Schlundkopfmuskeln und ist der hauptsächlichste Geschmacksnerv, steht auch

in reflektorischer Beziehung zur Speichelsecrefinn. — Der X. Hirnnerv, der um-

herschweifende oder vagns, ist der vielseitigste lÜrnnerv und dient insbesondere

zur Herstellung einer direkteren X'erhindung des Gehirns mit den Eingeweiden;

er hat motorische Fasern kir die S(:hlundko[)l's(.hn(irer, die Speiseröhre, den

Gainnenmuskel/ Magen und Dann bis zur ( leljannutter liinanter, ferner /u den

Kehlkopf- und ürunchialmuskcln, i.->L der Hemunmgsncrv der Herzbewegung, Ver-

mtnderer der Spannung der Gefässmuskeln, der Beschleuniger der Athembe-

wegimgca d. b. der Einathmnng. Ferner hat er sensible Fasern fttr die Schleim-

haut der Athemwege: er soll der trophische Nerv ftir die Lungen sein, die Chemie

der Verdauungsvörgänge beeinflussen und die Nierensecretion anregen» sowie die

Zttckeibildung in der Leber. ~ Der XL Himnerv (Hypoglossus) ist wesentlich

motorischer Nerv ftir alle Zungenmuskeln, fiihrt aber auch einige sensible Fasern. —
Der XII. Hirnnerv, Beinnerv, ist Bewegungsnerv ftir den Kehlkopf und einige

Schultermuskeln. J.

Gehör, heissen in der Weidmannssprache die Ohren des Edelwildes und

dl S'ehs, während die Bezeichnung 'T.auscher« für Wolf und Fuchs, »Löffele

für Hase und Kaninc'.cn angewendet wird. Rrnw.

Gehörapparat , A^paraius acusikus. Als Ausgangspunkt der successiven
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F,nt wirkchin^ des Gehörapp.irate^? Icnnn eine mit einem peripheren Nerv ver-

bundene Kctüilermzelle angesehen werden, welche vermittelst eines oder mehrerer

starrer Härchen an ihrem freien Ende sowohl eine Tastempfindung wie auch

eine SchaUperception (wenn auch sehr untergeordneten Grades) ermöglicht. Eine

DilTereiizixung wird nur unter Beteiligung einer gröMeren Zahl

Elementen denkbar sein; sie zeigt sicli, mit geringen Ausnahmen, allgemeni in

Gestalt eines kugeligen mit FHIssigkeit erflillten Bläschens, (HOrbläscben^ Oi^t^J
dessen zellige Innenwand feine Härchen oder stäbchenförmige Fomälxe bes.

»Sinneszellen« in diesem Falle »Hönellenc entwickdt; das Bläschen selbst liegt

entweder dem nervösen Centralorgnn direkt nvt (Wfirmcr) oder ist mit diesem durch

einen Tlömcrv (Nervus acustkus, auditorhis) verbunden, dessen Fäscrchen in den

Hor/.ellen cndi^'cn. — In der FHIssigkeit der Otncyste «;ind zitternde < Cor-

crctionen oder KrystnUe: ^Otoc (mien /'niedere Stufe', ( )toUthen (^höhere Stufe' sus-

pendtrt; bei tiimu lion Krel>sthieren (Didipoiia) coaimunicirt die nach aussen geöffnete

Otocyste frei n)it dem äusseren Medium, in welchem Falle die Concretioncn durcli

diverse Fremdkörperchen vertreten sind. Die I^e des Gehörorgans ist keineswegs

auf den vorderen Kör]>erpol beschränkt, so findet sich dasselbe bei den Mosdieb
im Fusse, oder im Endsegmente des Abdomens bei den Schizopoden etc. — Dmdi
Ausstülpungen der Bläschenwand entsteht bei den Wirbeltbieren das saccesavt

compHcirter gebaute Labyrinth (s. d.)* zu dem ttbrijgens noch schallverstäikeode

und schaineitende Apparate (Trommelhöhle, Tuba Eustaekät Ohrmusdiel etc.)

hinzutreten können. Abweichend verhält sich von dem ^schilderten Typ«
das Gehörorirnn mancher Orthopteren, bei denen Lufträume zur Uebertragung

acustischer Reize in Verwendung stehen; sogen. »Tympanalorgane«. — Näheres

8. ^Ohrc. V. Ms.

Gehörbläschen, Gehörblasen: i. Die bläschenförmigen Hörapparate vieler

wirbelloser Thiere, insbesondere der im Wasser lebenden, stets durch Ein-

seokung einer mit besonderen Nervenendigungen ausgestatteten Stelle des Eltto-

derms entstanden und bald dauernd in offener Verbtndnng mit dem iunemi
Medium bleibend, bald gänzlich abgeschlossen und oft tiefer ins Innere dei

Körpeis rückend; 2, die gleichüdls in der geschilderten Weise entstdiende,

bläschenförmige Anlage des Hörotgans der Wirbelthiere, deren Ausbildung

im Ar'll < ' TI«rorgane-Entwicklung€ besprochen ist V.

Gehörbläschen der Coelenteraten s. Randkörper. Fr.

Gchöi^;ruben, s. Hörorgane-Fntwicklungc V.

Gehörknöchelchen, Ossicula nudrtus (s. d.), bei den Sätrp:ethieren 3. der

Schallleitun^!: dienende, tnncrhn!b der Trommelhöhle liegende Knochelchen, die

als Hammer (Malleus), Ambus thims) und Steigl ügel (Siopt<i} bezeichnet werden.

Dem Trommelfelle zunächst liegt der Hanmier, oberhalb und nach innen von

diesem der Ambos, zu innerst und mit seiner sFussplatte * die/encstra avalis (s. d.),

veisdüiessend, der Steigbügel. Drei Muskeln dienen zu ihrer Bewegung: Der

Trommelfellspanner, der Trommelfelleischlafier und der Steigbügefanuskd.

Während neuestens der Ambos dem »Quadmtum«, der Hammer dem »Aiticukrei

der übrigen Wirbelthiere homologisitt wird, entspricht der »Steigbllgdc dem
Hyomandibulare der Fische resp. dem einen als Columella bezeicbneten, Stab*

förmigen Gehörknöchelchen der Batrachier, Reptilien und Vögel. v. Ms.

Gehörn, licisst das Geweih des Rehbocks. Dasselbe verändert sich mit

?tmehmendem .\ltor und rnebt dem Jäger Vernnlnssunir 7x\ verschiedenen Be-

zeichnungen des Individuums, welche zum Theü auch dessen Alter ausdrücken.
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Dtf vribuiliche Rehkaib, »Schmalbockc gena&ot, erbtft im enken Winter ein

dn&cher ungedidlter nod schlanker Spiessc «auf einer ichwach verdickten

hOdcoigea Basis, der sogenannten Rose, und heisst dann ^Spiessbock« oder

»Spiesser«. Im folgenden Jahre verändert sich eins neu anfscsctzte Gehörn der-

artig, dass die Stange ungeföhr in ihrer Mitte ^ich theilt und eine kurze Neben-

«jprosse in einem sjiitzen Winkel nach vorn und aufwärts nbzweigt, während das

Knde der Hauptstange sich in einem stumpfen Winkel et^vas nach iünten biegt.

Da» Thier heisst jetrt -Gabelbück.^ oder »Gabler«. Beim nächsten Aufsetzen

theilt sich das obere Ende der Hauptstange zum zweiten Male, sendet eine

zveiee Nebensprosse direkt nach hmten, während das Hauptende sich von der

Tlieilimgsstelle an wieder etwas nach vom wendet und nun aemlich senkrecht

b die Höhe steht Solche Gehömbildung xeigt der »Sechserc und die Gehörn-

entwicklung ist in der Regel hiermit abgeschlossen, nur werden die Stangen von

Jahr SU Jahr stärker und bedecken sich namentlich an der Basis mit peilenartigen ,

Höckern. Indessen kommen doch auch noch weitere Theilungen vor. Indem

das Stangenende zum dritten Male sich theilt und eine Nebensprosse absetT^t, ent-

steht der 5 Achter« und wenn auch die zweite Nebens])rossc sich ojabelt, also die

beiden oberen Spitren des Sechsers« sich theilen, der »Zehner-, die höchste

normale Entwicklung des Rchgehörns, welche beobachtet wurde (s, auch Ge-

weih und Cervina). Rchw.

Gehörnerven, Nervus acusticus (s. d.), bezüglich semer Theihmg in die

s Haaptäste: >Schtteckennerv« und »Vorhofsnervc s. Labyrinth, v. Ms.

• OefaSrorgan-BntwicUmg, s. »Hörorgane-Entwicklung«. V.

Gchönftckdien^ Saf(ii6»s, Theil des häutigen Labyrinthes (s. d)^ welches

bei sämmCUchen Wirbelthieren (exd. Amphioocus und Rundmäuler) in 2 sogen.

»Gehörblasen« gesondert erscheint, deren grössere den Gehörschlauch oder

*l/irktUus€ mit den (3) halbcirkelförmigen Kanälen und deren kleinere eben den

SaccuJus mit der »Schnecke« i^CocMIea* bildet. v. Ms.

Gehörsinn, Die Fähigkeit, durch Schallwellen erregt /n wertlen, nuiss wohl

für eine aiigcmeine I'.ii^enschaft des elementaren Proto})lasnias erkh\rt werden,

sie ist eine Konsequenz seiner Emptindiichkeit gegen ))hysikalische Bewegungen

überhaupt. Bei den hoch differenzirten Körperu äussert sich dicic allgemeine

Kniphndlicbkeit des Protoplasmas gegen Schallschwingungen darin, dass dieselben

aiidi vom Tastsinn wahrgenommen werden und Schallwellen von genügender

Sliike, wie man sagt, durch Mark und Bein dringen. Wenn wir deshalb bei

niederen Tlueren keine anatomisch dtfierenzirten Gehörwerkseuge finden, so folgt

duans durchaus nicht, dass sie fUr Schallwellen unempfindlich wären. Ihre

Wahrnehmung ist Gegenstand des allgemein physikalischen Smnes, und wir

können diesen Zustand vielleicht allgemeinen Gehörsinn nennen. Die Thatsache,

dass unter dem zahllosen Heer der Insekten nur bei wenigen wirkliche, als Ge-

hörapparate zu deutende Organe auftreten, scheint darauf zu beruhen, dass die

harte Chitindecke dieser Thiere sehr leicht Schallwellen, die sie treffen, mit

Eigenschwingungen beantwortet, und dass also bei diesen I'hicren ein sogen,

allgemeines Hautgehör vorhanden ist, das für sie ebenso genügt, wie für den

tauben Menschen die Wahrnehmung der Schallwellen durch den Tastsiim. Für

die AbsCammung des Gehöfsinas aus dem Tastänn spricht auch die Thatsache,

dass wir namentiich bei den Krebsen die ersten Anfänge spedeller Hörsinns*

wcricseuge in der Form von Hörfaaaren auf der Oberfläche des Körpers finden,

alao als Modification von Tasthaaren, die an verschiedenen Stellen des Körpers
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ihren Sitz haben. Auch die elementaren Hörwerkzeuge der Insekten, die unter

der chitinösen Körperdecke liegen, darf man wohl als Modification von Tast-

werkzeugen ansehen, die ihw besondere Fähigkeit, auf Scha11schwjnt::ungeri ni

reagiren, dem in sie einpela^eiten I'estkorpcr, dem sogen. HorstiJtc':en \erdankcr

Der für die Abdifferenzirung eines (iel (»rwerkzeuges vom allgemeinen 1 ai>U>infl

niaabbgebende organisatorische Schritt ist die Versenkung einer Taitbie peri-

pherischer Sinneszellen auf den Grund einer Hautgrube und schliesslich eines

von ftussen abgeschlossenen Blttschens, des sogen. Hörbläschens. Damit wann I

diese Sinneszellen den grobmechaniscben, chemischen und tbennischen Anstgssni,

welche den Tastsinn breflen, entzogen. Trat dann hienn eine SchalUeitunfr m
war damit ihre Ansbildnng su specifischen Httnellen gesicfaext — Die IGtldt

durch welche die SchalUeitung zu den Hörteilen hergestellt wird, sind ziemlich

verschieden, doch laufen sie im allgemeinen auf dreierlei hinaus: Aulbngung
|

der Schallwellen durch schwingungsfahige Membranen, sogen. Trommelfelle,

Weiterleitung derselben entweder durch fe^te Stäbe (Hörstäbe, Horknochen) oder

in teste Wandungen eingeschlossene Flüssigkeiten, und Anluingung \ ( >ti krystaüinisch

harten oder ronrrementartiffcn Fcstgebilden (Hörsand, Hc>r^teiiie in dem Gehui-

bläschen, die die Aufgabe liaben, durch ihre Starre und ihr Gewicht mit grösserem

Nachdruck auf die Hörzelleu zu wirken. — Bei den entwickeltsten Geschöpfen,

den SKngediieren, findet die Schattzuleitnitg in der Weise tSMt: dem TrommelM iit

die Ohrmuschel als Hörtrichter zur Auffiuigung der Schallwellen an^esetx^ der

bei manchen Thieren sehr gross und einer sehr freien Bewc^gunf fühig ist Dieser

leitet die Luftwellen theils direkt auf das Trommelfell, theils in Form von Eigm*

Schwingungen» in die der steife Ohrknorpel geiäUi; zugleich dient der feine Tast-

sinn des äusseren Ohn, unterstützt durch das Bew^gungSgefÜhl, zur Ermitteltmg

der Richtung, aus welcher der Schall kommt Unterstützt wird diese Schalltast-

empftndhchkeit des äusseren OVrs rhirrh besondere Entwickchmg der im Schall-

trichter stehenden Haare, die man last als eine Sorte von Horhaaren hcTieirhnen

konnte, die durch die Schallwellen in Eigenschwingungen versetzt, die an

heraulretenden Tastnerven erregen. Ihre ho!ie Tastenipündlichkeit zeigt sich be-

sonders, wenn man einem solchen 1 hier ms Ohr bläst. Die Trommelfelle unter-

scheiden Sich von einfach gespannten Membranen, welche letztere nur durch eise

ihrem Eigenton entsprechende Schallbewegung in Mitbewegung versetzt wada^
akustisch dadurch, dass sie innerhalb gewisser Grenzen von einfachen Tönen rmi

Klingen beliebiger Höhe in Schwingung versetzt werden können; sie verdankeii

diese Eigenschaft ihrer trichterförmigen Vertiefung. Die Gefahr, dass Nadh

Schwingungen des Trommelfells störend auf nachfolgende Schallwellen dnwiifcen,

wird vermindert durch die Kleinheit derselben und den Bc\vegun;^swiderstand,

der in der Trichterform liegt und durch die Verbindung mit den Geliörknöchel-

chen. Dass das Trommelfell überhaupt schwingen kan:'., erfor<!trt dass nicht

blos vor ihm, sondern auch hinter ihm ein ela.sii^clier Körper, i.anilich Luft ist

Diesem Zweck dient die mit T.uft s^enUlte und dvnch die Ohrtrompete mit der

äusseren Luft cummunicirende 1 roiumelhuhle, bei den Insekten eine Iracheal-

tdase. Bei den Vögeln ist nur ein Gehörknöchelchen vorhanden, um die Be-

wegungen des Trommelfells auf das LabTrinth flbenuleiten. Bei den Siugethieiai i

finden sich deren drei, die durch Muskelfimction entweder so snsammengepretft

werden, dass sie als einheitlicher Körper die Bewegung fordeiten, oder eine gegesr

seitige Beweglichkeit besitzen, was AbdHmpfimg giebt Femer kann dnieii

Einwärtsziehen des Hammerstiels (durch den Muatiut iemw fy$i^an^ die Spammqg
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des TromiBellells gesteigert werden, was wieder eine Abdttmpfiuig wegen der

VcifiDgeniiig der Schwingungsexcursionswate giebt. Weiter: durch stärkere

Spannung wird das TrommeireU für AuflTangung hoher 'Vöne, durch AbspaanuDg

melir für die von tiefen Tönen geschickt gemacht. Die den Schwiagtmgen des

Trommelfells entsprechenden Oscillationen der neliörlcurK lielchen werden nun im

Labyrinth in oscilliremle WnsserweJlen veiw :uKlelt und /war dadurch: das Laby-

rinth stellt einen mehr oder weniger ( oniplic irt \ tTlaufenden W'asserkanal vor, ge-

bildet von einer starren RohrL- mit : ( )ert'ninT_:Lii. In die eine ( )ctfiutn£» ist das

untere Ende des Ilörknöcheldiens, oder wo drei sind, des einen derselben

(Steigbügel) wasserdicht eingefiigt, aber so, dass es einen kleinen Spielraum bat,

van in dBescr Oefihung sich auf* und abzubewegen. Am andern Ende der

Wasserleitung ist diese durch eine runde elastische Membran verschlossen, welche

durch ihre Vetschiebbaikeit der Flllsstgkeitssäule die Möglichkeit giebt genau die

Bewegungen nachzumachen» welche die am anderen Ende befindliche SceigbOgel-

!

pl.Ttc durch ihre Eigenbewei; r. Ilgen ihr zu geben versucht. Diese Wasserwellen sind

der Motor, der entweder die den Hörzellen aufsitzenden Hörhaare direkt bewegt

j

oder in unten zu erwähnender Weise indirekt; erstcres gilt fiir die in den Ampullen

; und Hörsäckchen <;tt?enden Hör<^t.^bchen; letzteres von den Haar- oder Stäbchen-

/eilen des ct)rtis( l;en Organs in der Schnecke. Letztere sitzen nämlich auf einer

Membran (Membrana Imaiartsj und diese besteht aus radialen Fasern, die eine

Skala gespannter Saiten darstellen, von denen die lan^^ste an der Basis der

Schnecke liegt, die kürzeste an der Spitze, Gerade wie an einem Klavier beim

Ifineinsingen eines Tones in dasselbe nur die Saite mitschwingt, deren Eigenion

dieson Tone entspricht, so schwingt auch von der Basilarmembran, wenn obige

Waaserwelle ttber sie hinstreich^ nur die Faser mit, deren Eigenton dieser Welle

enli|)richt nnd es wird somit nur die Stäbchenzellenrdhe erschüttert, wdche auf

<fieier Faser sitzt. Darin liegt die Beflihigung, Töne versclticdener Tonhöhe nicht

j

wir wahrzunehmen, sondern auch ZU unterscheiden und gleichzeitig Töne der

verschiedensten Tonhöhe zu hören. — Bei dem Menschen umfasst die Scala der

Tcne, die gehört werden, die von i6 bis ca. 40000 Schwingungen pro Sekunde -

I

Die Danipfiin!? dieser Selnvin;^Mint;c'n im inneren Uhr ist eine scbr \ uükommene,

, nach Hklmmoliz können noch TrillLi von je 10 Schläeen in der Sekunde scharf

und klar aufgefasst werden; übrigens je tieter der Ion, desto länger schwingt er;

damit vermindert sich die Zalil der in der Sekunde fassbaren Töne. — lieber die

I

Fsnction der bei den Wiibehihieren so allgemein auftretenden Bogengänge fllr

den Gehörsinn ist man noch nicht aufgeklflrt; die bei den Vögeln so leicht aus-

flfhihare Zerstörung derselben lässt den Gehörsinn intakt, dagegen bemerkt man
: meikwürdigerweise Gleichgewichtsstörungen des Körpers. — Die GehÖrsempfind-

Kdikeit ist theils specifisch, theils individuell sehr verschieden; es giebt Menschen,
' namentlich aber Thiere von unglaublicher Gebörssrhärfe; ausserdem wird die

Gehörsempfindlichkeit durch specifische Stoffe bald gesteigert, bald vermindert,
' worauf nat irlirh auch die Alteration der Coliörempfindlichkeit bei Störungen

' des Ail^enieinbehndens und sonstigen Att'ekten zurückzuführen ist. Diese

I

Keartionsfahisfkeit des Hörnerven auf specifische Stofife lässt die Behauptung

vieler Leute-, tlass Düfte eine Art mufeikalist I.en Kincb ncks machen, als durchaus

plausibel erscheinen. Auch verschiedene subjective Gehörsempfindungen,

nanentlich das OhrenkKngen, sind auf die Wirkung specifiscber Stoffe zurUckzu«

fihren (s. auch entotische Wahrnehmungen). Der Gehörsinn unterliegt dem all-
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gememen GeseU der Nachempfindung (Nachtfine) und dem der EnnOdmig und

Erhohinp J.

Geiduni, kleines Volk Galliens, der Herrschaft der N'emi unterworfen, v. H.

Geier (Vuüuridae), Voe^elfamilie der Ordnung Raubvögel (Raptaiores),

gegenüber den Falken (Fakouidat) durch einen nackten oder doch nur mt?

Dunen bedeckten, aber nicht befiederten Kopf gekeniveichnot, ein Charakter,

von welchem nur die den Utbergang zwibclien (ieiern uud Falken darstellenden

Geieradler, Gypäü^nae (s. d.)» abweichen. Der Schnabel der Geier ähnelt mdir

demjenigen der Htthner als dem der anderen Raabvögel. Er iat gestredct^ seine

Firste verläuft anfilnglich in gerader Unie und krfimmt sich erst an der Spitsen-

hllfte nun Haken abwärts; der harte Spittentheil wird durch dne Einsdwfinmg

scharf von dem weichen, von einer Wachshaut bedeckten Basaldidl abgesetrt,

was bei den neuweltlichen Formen besonders deutlich hervortritt. Am Gaumen
haben die meisten Geier einige knöcherne Höcker, welche oftenbar beim Fe>t

halten und Zerreissen der Nnhntnjr während des Frasses von Nutzen sind und

/.ahnartige l-unction verrichten. Dir l'u>s hat Aehnlic likeit mit demjenigen der

Scharrvögel. In der Regel sind alle drei VordcrzehL-n ilurch llet'tliaute mit

einander verbunden. Ausnahmen bilden nur die Gattungen Acu^p/iran unü

Gypaetm, bei welchen nur die beiden äusseren Zehen solche Verbindung zeigen.

Die erste Zdie ist hnmer die kttixeste, die vierte meistens länger als HSut zweite^

seltener ebenso hing als diese, die Afittdsdie fibertfiflt wie beim Fuase der Scharr*

Vögel die sweite und vierte wesentlich an Länge. Von den spitsen« aber wenig

gekrfimmten Krallen ist die der zweiten Zehe am stärksten, wie bei allen Raub
vögeln, die der ersten aber bei den am fnedrigsten stehenden Formen aro

schwächsten, bei den höheren etwa der zweiten gleich (vergl. Fussformen dar

Vögel). Die HombedeckttQg des bisweilen an seinem oberen Theile befiederten

T.aufcs besteht immer aus kleinen Schildern. In den langen Flügeln ist die

dritte oder vierte Schwinge am lan.<:sten. (iegenwartig sind 26 Arten bekannt,

welche mit Ausnahme Australiens alle Krdtheile bewohnen. In Süd-Amerika

verbreiten sich die Geier bis Feuerland und auf die Falklandinseln, nach Nurden

gehen sie dagegen nicht in so hohe Breiten lanaui; in Europa und Asien falk

die Verbreitungsgrenze ungefähr mit dem 45. Grad snaammen, während ae ia

Nord-Amerika den 50. Grad noch etwas flberschreitet Die Geier nlhien sich

von Aas» welches sie vermittelst ihres ausserordentlich scharfien Gesichts» weht

wie früher angenommen wurde durch den Geruch, erspähen. Nur dmdi die

Noth getrieben greifen sie auch lebende Thtere an. Ihre Bewegungen sind

plumper als diejenigen der Falken. Ihr Flug ist langsam, aber uqgemein aus-

dauernd. Man unterscheidet zwei Unterfamilien: 1. Geier der neuen Welt,

Sarcorhamphinae oder Catharinae. Die Nasenlöcher sind bei diesen Fomu'n

nicht durch ein horniges Sej>fnm i^e.si hieden, sondern durchbohren den Schnabel

Der Kns< \<.\ dem der Hühner ähnlich, die Kralle der Hintergehe die kürzeste.

Die i.düle hiiul immer uiibeficderL Hierher geliören die beiden Gattungen der

Htthnergeier, Catharista oder CatharUs (s. d.) und der Kammgeier (s. d.), wissea-

sch»MiA Sar^^^am^Jhis. s. Geier der alten Wel^ MwkMrnMK. Naaenlfidierdiiidi

em horniges Septum getrennt Kralle der Huiterxehe stark, die der vierten Zehe

am sdiwädislen. Lauf nackt oder am oberen Theile befiedert Diese Unter

ftmilie umhast drei Gattungen, die Aasgeier (Ntopkro»^ Sav.), kleinere Arteo, von

Fasanengrösse mit gestrecktem Körper, welcher fast horizontal getragen wird

und mit dünnem, schlankem Schnabel, welcher in der Mitte kaum ein Drittel so

I

I

Digitizedby Google!



Gcieifiüken — Geift 349

iMch ist als aeme Länge beträgt (s. Aasgeier), die GSxuegdtr (s. Gyps) und die

Kutteogeier (b. d.). Rcbw.

GderMkeiit s. Polyborinae. Rcsiw.

Geierperlholuit s. Numida. Rchw.

Geiko, s. Ges. v. H.

Geissei. Das charakteristische Bewc^ngaoigan der Geisselthierchen oder

flagellaten ('s, d V Pf.

Geisseibewegung. Die (icisselb. folgt im Allgemeinen denselben Gesetzen,

wie die Flinimerbewegung (s. d.); nur bewirkt die g^rössere T^nge des FortsaUies,

dass nicht der ganze Faden zumal mcdcrmckt, sondern eine schlängelnde Be-

wegung entsteht, wie die einer Peitschenschnur. Diese Schlängelung erfolgt aber

iD einer spiraligen Form. Bei den meisten Tbieien sind die GeisBeln stabile

Gebilde, nur bei den Schwinwien kttnnen die Getsseln der EntodermseUen ein»

gelogen weiden wie WurseUttsae. J.

GdMeUnfiisorien oder Geisseltiiierehen, s. Flagellata. Fr.

Geisselkammern, s. Spongiae. Pf.

Getsselkrebse = Schizopoden (s. d.). Ks.

Geisseiskorpion, s. Phiynus. E. Tg.

Geisselzellen, s. Flimmerzellen. v. Ms.

Geist. So leiclit es ist, durch Selbstbeobacl.tung und Frcmdbeobaclitung

acii über Art und Gang der sogen, geistigen Functionen, die gewöhnlich als

Fühlen, Wollen und Vorstellen klassificirt werden, zu unterrichten, sio räthsel-

haft und ungelöst ist vom Standpunkt der sogen, exakten Naturwisscmdiart die

Frage nadi Wesen und lArsadie dieser Verxicbtuiigen. Mdur odor minder die

lAifiihigkeit aus den bekannten Natuigesetsen die geisdgen Functionen su erklären

eiagestehend, gehen die pbysioloj^scben LehibUcber stiUschwdgend datfiber

lunweg und flberlaisen die Lehre vom Geist den Philosophen und Theologen;

da Verfahren das nicht gebilligt werden kann, denn ein Lebewesen ist ein ein-

heitlicher Olganismus, der nicht verstanden werden katm, wenn man einen so

wesentlichen Faktor desselben ignorirt - Der Hauptsache nach stehen sich

zwei Ansichten gegenüber; nach der einen, der sogen, materialistischen sind

Fühlen, Vorstelleji und Wollen lediglich die Functionen der inateriellen Substrate

des Gehirns, wobei insbesondere auf die (Ganglienzellen der Gehirnrinde ver-

wiesen wird; nach der andern, die man die spi ritnali stische nennen kann,

gehen die genannten Verrichtungen von einem eigcnai Ligen, von der Materie

verschiedenen« also immateriellen, einer selbstständigen Fortexistenz nach dem
Zeifidl des Leibes flfhigen Agens aus. Der Naturforscher hat unbedingt die Auf-

gabe, in diesem Streite Stdlui^ su ndimen. Die Berechtigung hieizu giebt ilun ein-

flosl der Vorgang der matetialistiscfaen Naturforscher, die fortgesetzt, wenn anch

veig^bUch, Versuche machen, die gebtigen Functionen aus materiellen Vorgingen
zu erklären, und dann der Vorgang der Philosophen, welche in ihren Psycho-

logieen stets auch den Leib behandeln, die somit auch dem Naturforscher das

Recht zugestehen müssen, den Geist zu betrachten und das Geschöpf als einen

einheitlichen Organismus zu behandeln. Hin Hauptfluch unserer modernen Ge-

iehisamkeit ist deren Zers])litterung in ein i)lanloses Sperinlistenthum , die be-

wirkt, dass ieder immer nur ein Stück des Ganzen und keiner das (}anze ver-

steht Der Naturiorscher, der die VVerkütaUe des Geistes untersucht, muss auch

den Meister betrachten, der darin arbeitet Wenn der Verfasser bei seinen

«iaiitien su emem sadem Stsadpunkt gekommen ist als die materialistisdien
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Natuifoncher, die sich bisher mit dem Geist beschäftigt haben, nämlich na
j

Spiritualistischen StandpuDktj so werden alle die, welche bereits auf dicsoD
;

Standpunkt stehen, es mit Genugthtmng sehen, wie jemand rein auf dem Weg I

der Naturtorsrhung zu diesem Standpunkt gelangt — Aus der Phänomenologie !

der geistigen Functionen ergiebt sich, wenn man den Geist zunächst nur als

den denkenden betrachtet, eine Zweithcihmg der in Betracht kommender

Faktoren: Krslcns: die Erinnerungen, tüc ihrerseits wieder eine .ehr
i

betraclttiiche Vielheit qualitativ verschiedener Ubjecte l>ildcn, zweitens em

diese Vielheit bcherrscherider, eine untheilbare Kinheit daibttllender laktor,

der am besten mit der Bezeichnung sdas Ich« belegt wird. — 1. Die Er-

innerungen. Ueber diesen Faktor bentzt die reine Naturforschung die

meisten Erfahrungen, indem sie durch die verschiedensten Experimente und

Beobachtungen an Kranken folgende bestimmte Besiehungen der Er«

innerungen sum materiellen Substrat des Leibes ermittelt hat a) die

Erinnerungen haben ihren Sitz in der Grosshimrinde und wahrscheinlich in der

frnn/en Ausdehnung derselben, b) Sie liegen in der Hirnrinde in einer bestimmten

Ordnung, hauptsächlich gesondert je nach den verschiedenen Sinnesnerven, durch

deren Frreg'.iri ' sie dem Krinncningsherd zugeführt worden sind. Die Feststellung

dieser Erinneriin^^sfelder oder Sphären ist hauptsäclilich durc Ii tlie KxperiiiiLiue

von H. Münk bewerkstelligt wt)rilen. Heim AtVen fand er die Sehsjihäre in der

Spiüse des Hintcilappeus, die Moisphäre im Schlafcnlappcn, und cunÄiaüne

ausserdem die Ta^sphären der hauptsächlichsten Körperregionen und zwar so;

Beschränkt man die Zerstörung im Bereich dieser Sphäre auf den centnkit

Theil derselben, so hat das Thier hierdurch die Fähigkeit das Sinnesoigaa se

brauchen und Erinnerungen durch dasselbe 2u sammeln, nicht verioren, sondern

nur die bereits mit diesem Sinn gesammelten Eifthrungen sind verloren, eia

Zustand, den Münk ganz ungeschickt »Seelenblindheitf ^imt; denn es handdt

sich hier weder um die Seele, noch um Blindheit, da das so o]>erirte Thier ntcbt

blind ist (s. Gehirn). Uel>cr eine weitere geordnete Lagerung der Erinnerungen wt

bis jetzt experimentell noch nichts ermittelt, aber es darf wohl nngcnomnen

werden, dass eine ganz bestimmte Ordnung daselbst eingelialten wird. Nanieiitlirii

sprechen Erfahrungen hei (ieliirnkranken dafür, dass der Zeit naili \ er^cliicdcn.e

Kriniiei ungcn auch in rauuilicher Trennung von einander deponirt sind, dcrai

CS giebt Kranke, bei welchen die Erinnerungen der nächsten Vergangenheit

verloren, die Jugenderinnerungen dagegen nodi präsent sind, c) Die Erinnerungen

beanspruchen einen gewissen Raum. Die Vergleichung sowohl versdiiedener

Thiere unter einander, wie die von Mensch und Thier, von Mensch und Memcb

hat gesSigt, dass die Summe von Erinnerungen» die em Geschöpf xu fiiiren

vermag, in geradem Verhältniss zur Oberflächenentwickelung seines Gehirns steht

Bei dieser Oberflächenentwickelung kommen zweierlei Gesichtspunkte in Betracht,

einmal die absolute Grösse (je grösser das Gehirn, desto grösser seine Oberfläche),

und dann die Intensität der Faltung der 01)erfläche (je reicher an Windungen,

je modellirter die ( )bernäc!ic durcl; Berg- und Thalfalten, desto grösser ist

wiederum die ()l>crllaclic). Dabei ist noch in Reclmiing zu ziehen, dass bei

Thiercii mit grossem Köri)ern ein verhuUnissniässig grösserer Theil der Him-

masse für die Unterbringung der Retlexctntrcn verbraucht wird, als bei kleinen,

indem der Masse des zu Regierenden die Masse der Regulatoren entsprechen

muss. — B. Ueber die einzelne Erinnerung lässt sich folgendes sagen a) sie

ist von Haus aus nicht vorbanden, sondern wird erst durch dnen Sinnes- oder
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anen WUenseindrack gebildet, ist also das haltenbletbende Prodnlct einer

Nerrenerregiing, welches um so fester haftet und um so q[)ecialiaTter is(v je &fker

die betfeifende Stelle von der Erregung getrofien worden ist Der Triger der

Erinoerang muss somit die Kigenschaft der PI asticität haben. M dtt Bildung

des Rindrucks durch Sinneserregungen sind noch folgende quantitative Elemente

von ^^^chtigkett: aa) wenn eine SinnMcnegung auf dem AVege des Reflexes

(s. d.) prompt auf motorische Leitungen und damit auf Muskeln übergeht, also

eine Bewegunj^ auslöst, so ist der in tler Krinncnincf haftende Eindnick ein viel

bchwacheicr, als wenn die Avislösung des Reflexes unterbleibt und die Erregung

;
voll und ganz zum Erinnerung.>heeide geleitet wird; daher ist beim gedacht niss-

mässigen Erlemen Köipcrruhe geboten, bb) Der Eindruck liaftet besser und

deutlicher, wenn er wälircnd dieser Zeit im Blickpunkt der von dem Icl» aus-

I gebenden AufmeilEsamkeit steht und um so mehr, je concentrirter dieser ist

h) Die Haftbarkeitadauer des Eindrucks ist an und für sich grossen spedfischen

iDid individuellen, also sogen, constitutionellen Verschiedenheiten unterworfen,

j

Abgesehen von diesen hiti^ sie davon ab, wie oft die ErinneniQg aufgefiischt

i wird, sei es vom Sinneswerkzeug her oder vom Ich aus. Dass Erinnerungen,

die lauge Zeit nicht aufgefrischt werden, schliesslich verschwinden, ist eine be>

kannte Thatsache, c) Die einzelnen Eindrücke confluiren nicht, sondern unter-

, liegen dem Gesetz der Tsolinmp;, aber es bestehen zwischen den einzelnen Heerden
• Verliindungfswege, auf denen ein geregelter Verkehr nicht regelmässig unterhalten

: wird, sondern nur unterhallen werden kann, und zwar in der unten zu bespreelicn-

:
den Weise, d) Von der Erinnerung kennen wir 2 Zustände, einen Rulie/ustand,

;

in. welchem sie nach aussen hin sich nicht geltend macht und einen 1 liatigkeits-

oder wachen Zustand, in welchem sie zu dem Träger des Bewusstseins, dem Ich

und 2U anderen Erinnerungen in Bestehung tritt. Ob die Erinnerungen in ein-

seitige Beaehnngen sn einander treten können, ohne augleich vor den Blickpunkt

des Ichs zu treten, wissen wir nicht, da das Ich die einige Quelle unserer Er-

fthiungen Aber diese Vorgänge ist. e) Der Akt, mit welchem die Erinnerung

m dem Ich in Beziehung tritt, wird die Vorstellung genannt; Übrigens beseichnet

man auch mit diesem Wort den Inhalt des Vorgestellten, gerade wie man mit

dem Wort Erinnerung'^ eines Thcils den Akt des sich Erinnems, andererseits

den Inhalt derselben ])ezeichnet und schliesslirii auch beide Worte als gleulibe-

i deutend gebrauchen kann, f) Die Wachnifung der Krinnerung und ihre Erhelnmg

zur Vorstellung kann von 3 Seiten aus gescliehen: einmal dun^h das Auftauchen

I

des ihr entsprechenden Sinnesreizes, dann durch das Ich und endlich von einer

nrit ihr verknüpften anderen Erinnerung ans. — C. lieber die Verknüpfung
der Erinnerungen untereinander Ulsst sich folgendes sagen: i. es existirt

eine aatfirliche Verknüpfung und swar nach folgenden Gesetzen: a) dem Ge-

setz des Nebeneinander, d. h. Eindrficke, welche stets oder mdstens gldcbzeitig

erfolgten» sind enger mit einander verknüpft und rufen einander gegenseitig

leichter wach, als solche, welche zu ganz verschiedenen Zeiten gemacht wurden.

b) Nach dem Gesetz des Nacheinander, d. b. wenn auf einen Eindruck ein anderer

stets so folgt wie der Donner auf den Blitz, sind beide wieder so verknüpft,

dass das Vorstelligwerden des einen das des andern sofort nach sich zieht.

c) Nach dem (iesetz der Aehnlichkeif ; hier mfissen ein paar Worte mehr gesagt

\
werden; mau kann leicht beohaduen: wenn ein Mensch z. B. ein neues Ohject

;

eibliekt, so wird das nie einfach im Gedächtnibi> regibtrirt, sondern es findet

I Stets eine vergleichende Thtttigkeit statt, indem man in dem bereits vorhandenen
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GcdächtnissiDAterial das dem neuen Object ähnlidiBte, schon voiliaiideBe sodrt.

Damit ist eine Verbindnnf: hergestellt, ähnlich wie die bei dem Nacheinander

von Eindrücken, d) Nach dem Gesetz des Contrastes. Die Erklärung hierfür ist

nicht ganz leicht; wenn man übrigens erwägt, dass die Verknüpfung nach dem

Contrastgesctz ganz, besonders dann enlwickeh ist, wenn der Ciegensatz sehr

gross ist, i. B. Tag und Naciu, so kann dies davon lierrühren, da?5s heftigen

Sinnesreizen gegenüber jedes Geschöpf steh schon reflectorisch dadurcli uelm,

dass es durch Abwehr derselben das Gegentneil hervorruft, z. B. bei einem

grellen Lichteffekt durch Schliessen der Sehwerkzeuge den gegentheiligen

Eindmck erzeugt. Ein anderer Eiklärungsgrund ist aus der Physiologie des

Gesichtssinns abcnleiten: wenn man eine bestimmte Farbe länger &dn ha^ und

wendet den Blick auf eine weisse FllLche, so emeht man dort nidit wda^

sondern eine Contrastfaibe (s. Artikel contiaste Faiben); einen dritten Grasd

giebt die That^^arhe, dass an tiefe schmerzhafte Ermüdung sidi stets das Wohl-

gefühl des Ausruhens knüpfl, somit wttide auch das Contrastgesetz nicht ande»

als das Gesetz des Nacheinander sein, und wir könnten die .1 Gesetze reduciren

auf die zwei von neben nnil nacheinander. 2. Die natürliche dem Neben unJ

Nacheinander der Naturersclieiniingen entsj)rechende Verknüpfung der Erinner-

imgen kann diircli die Thätigkeit des Ichü in abändernder Weise beeintiusi>t

werden; dai> ist ganz besonders beim Menschen im Gegensatz zum ihiere der

Fall und zwar au« verschiedenen Gründen, a) Der Hauptgnmd ist, dass der

Mensdi öne entwickelte Sprache beaitst. welche ihm gestattet eine bdiet»ge

Summe von einzelnen Erinnerungen in Gestalt dnes Lautsignals zussmniea

xo fassen als sogen. Begriff! Im AUgememen folgt die BegrilKbildoqg

seibstverstKndlich anch dem natflrlidien Zusammenhang der Eiinnenmgwii-

diücke, allein einmal kann sie auf der natürlichen Basis eine ganze Scils

immer allgemeinerer, durch Worte fixirter Begrifie schaden und auch Um-

stellungen in der freiesten Weise vornehmen, weil mit dem Wort stets das

Band hierzu gegeben ist. Wir nennen deshalb auch die aus dem Sprachbesitz

resultirertflen Beziehungen der Erinnerung unter einander die logischen

(von Logos das Wort und die diesen Wortbesitz schaftendc und mit ihnt

sich fortentwickelnde Vernunft). Ueber die Gesetze der Logik niehe Ar-

tikel »Logik«, b) Der zweite Grund liegt darin, dass der Mensch zufolge

seiner grossen GehicnoberiUdie und der dem Thier gegenüber ausserordcnllidi

viel längeicB Lemzeit ein viel grosseres Erinnerangsmateiial in adi tilgt, ab

das Thier, wonüt die Zahl der mS^icben Begriflsbildungen ungemein veigrOsseit

wiidi und auch das Bedflrihiss hiesu dn grosseres ist c) Der dritte Gnnd

liegt darin, da» die Existen/bedingungen des Menschen, insbesondere des Cultor-

menschen ungemein vielseitiger sind, als selbst die des höchstentwicketen

Thicres. Das hat den Unterschied zur Folge: die wenigen natuigemissen Ver-

bindungen zwischen dem geringen Erinnerungsmaterial des Thier; werden so oft

benützt, dass sie den Charakter des Gewohnheitsmässigen gewinnen, und sobald

dies der Fall, ist die Knüpfimg neuer Verbindungen erscluvert. Beim Menschen

ist die Ausbildung gewohnheiti.mässiger Gedankenl)ahnen durch die obigen Ver-

hältnisse ausiiciuuend erschwert und damit fallt ein Haupthiudcruiss für die

Anknüpfung neuer Verbindungen weg. Auf wdiere Gfflnde wird unten bei

BoqwechuQg des Ichs noch hingewiesen werden. Im Allgemeinen könuea wir

jetzt schon den Unterschied zwischen dem Denken der Hiiere und dem des

Menschen in Bezug auf die ftmctionellen Beziehungen der Erinnerui^ea dslnn
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piidsifen: der Denlcprocess des Thiers besteht in emer gewohnheitsgemass

gevoideoen Aneinanderreihung (Association) der Vor^tettungen. Der Mensch

dagegen bat neben der auch von ihm geUbten Association der Vorstellungen

noch die Fähigkeit sum logischen Denken, d. h. zur Bildung von Begriften,

Urtheilen, Schlüssen etc. — II. Das Ida. Bei der Betrachtung dieses Faktors

empfiehlt es sich zuerst das Wesen desselben an der Hand der hiefür

massgebenden rhätigkeitscr«;rhcinungen festzustellen, hieran die Schilderung der

Obkcte der Thfitigkcit des \c]\ /m reihen und dann die Function
dtsscllicn /AI beschreiben. — A. \\ e>en des Ich. Können wir bei den

Erinnerungen angesichts der Thatsact.e, dass dieselben isolirt sind, einen be-

stimmten Raum einnehmen und eine fixirte Stellung haben, die Vermuthung

siebt abweisen, dass ihre Heerde, die ebenfalls rfiumlich abgegrenzten
, fixictenf

ifittmlich ausgedehnten und in bestimmter Ordnung liegenden Ganglienzellen

der Hirnrinde seien, so beginnt die Hauptschwierigkeit bei der Erklärung der

geistigen Function, bei der Betrachtung des Ich und seiner Verrichtungen* Bei

der Frage nach seiner Natur ist zuerst die Thatsache massgebend, dass es sich

hier um eine absolute Einheit handelt, nicht um eine Vielheit wie bei den

firinnenragen. Diese Thatsache ergiebt sich aus den bekannten Erscheinungen

der Aufmerksamkeit, von der wir zwei extreme Zustände kennen, den der Zer-

streutheit nnd den der CorK cinrinmL;. Sdliald das eistere in den letzteren iiber-

zugehen be^^innt, tritt ein COiu tiuiatiunsniittelpvmkt, und zwar stets nur Einer

auf, den n.an den Blickpunkt der Ainni erksamkeit nennt. Die Einheit

dieses Punktes ergiebt sich daraus, dass nie zwei Erinneiungcu oder Sinaes-

wahmdunungen gleichzeitig vor den Blickpunkt der Aufmerksamkeit treten

können, sondern immer nur eine um die andere* Die Aufmerksamkeit kann

jede Erirmerang und jeden neu eintretenden Sinne»eis unter ihren Bltck«

punkt nehmen; kann mit ausserordentlicher Geschwindigkeit von einem sum
andern sich bewegen, aber eine gleichzeitige Richtung des Blickpunktes auf zwei

Objecte ist nicht möglich. Diese Thatsache schliesst jeden Gedanken daran,

als wäre die Aufmerksamkeit eine Function der zahlreichen gleichweithigen

Ganglienzellen der Hirnrinde, von vornherein aus. Es haben desiialb auch

einzelne Physiologen die Veriiuiihitng anfpesteüt, diese Function gehe von der

sogenannten Neuroglin, d. h. jener caiheithciien Grund'^ubstanz der Htrnnnde

aus, in welclie die (.ian^^dienzellen eingebettet sind. Alicin diese Vermuthung

wird sofuit himällig durcU die ihatsache, dass die Auimerksamkeit in 2 Zu-

ständen dem der Zierstreuung und dem der Concentration auftritt und zwar in

itsdiem Wechsel. Abgesehen davon, dass noch Niemand etwas von einer Con-

centration der Neuroglia nach einem Punkt hin wechselnd mit einer Wiederaus-

bieitang gesehen hat, ist ein solcher Vorgang auch schon durch die mechanische

Situation der Neuroglia a priori unmöglich. Die Annahme, es sei die Cdncen-

tration nur eine örtlich gesteigerte Functionirung der Neuroglia, wird dadurch

hinfallig, dass in der bekannten Beschaffenheit derselben ledigHch kein Grund zu

finden ist, wanim eine solche örtliche Steigerung nicht gleichzeitig an ver-

schiedenen Punkten derselben möglich sein sollte. Unter den bekannten Natur-

Erscheinungen ist nur eine, welche sich mit den in der Aufmerksamkeit zn Tage

tretenden Erschein luii^cn des Idi's vergleichen lässt, nämlich die Elcktrii itat. Die

Uebereinstimmungen liegen in folgendem: a) Das durch das Ich reprasentirte

ßewusstsein liegt auf oder in den oberfiüchlichsten Theilen des Gehirns, nicht

in der Tiefe, geradeso wie die Elektricitttt in ehier Gewitterwolke nur eine HQlle

ZoA, AathnfoL o. Bdunkcli. Bd. 10. «3
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um sie bildet und avch nicht in der Tiefe sitzt Dasselbe ist bei jedem imi

Elektridtit geladenen Körper der Fall, b) Das Ich bildet ein ebenso ge-

schlossenes, zusammenhängend über sämmtliche auf der Hirnoberfläche liegende

Erinner'm?sfelder ausgebreitetes (lanzc wie die elektri^iche Hfille anf einem g:e-

ladenen Korper. c) Wenn wir einem Elektricitätsiiaiztr einen Kntlader nähern,

so tritt eine ähnliche Concentration der Eiektri(iLai an der dem Entlader

nächsten Stelle des Trägers ein, wie bei der Aufmerksamkeit, ohne dass von

den übrigen Theilen der Obertlache die eine oder die andere gaiu abgciiogen

wäre und der Coocentratioiispunkt der Eteküicit&t kann durch entsprechende Be-

wegung des Enlladeis ebenso auf der ganzen Obeifttehe des TrSgers herunigiefllhit

weiden, wie der Blickpunkt der Aufinerksamkeit von einem Erinnemngsbeeid

suin andern Aber die ganse Erinneningsftäche ach bewegen kann. Es haben

deshalb auch einige schnellfertige Denker die Functionen des Ichs auf electrische

Erscheinungen zurUckitthrcn wollen ohne den kolossalen Unterschied zu berück-

sichtigen, iss Flectricität sich entladen lässt, dadurch dass man ihren Träger

mit einem Electrieitätslcitcr berührt, während noch niem.^nd einen Blitzableiter für

den Geist gefunden hat. — Schon tliese einlachen Thatsachen schliessen, abge-

sehen von der ganz unerklärlichen Be/ielumg des Iclis zu den Krinnerunyen, den

Sinnesempfindungen und Bewegungsvorgangcn liie Annalime ab^>olut aus, dasr,

die geistigen Thätigkeiten Funciioncn des maieriellcn Substiati> der Hirnrinde

sind oder in die Categorien der bekannten Molecularbewegungen der ponderabeln

Materie gehören. Zu demselben negativen Ergebniss gelangen wir auch dnidi

folgende Erwägungen: wie schon gesagt^ hat es keine besondere Scfawierigkoi;

sich die Gangliensellen als die Heetde des Erinnerungsmaterials vorzostellei^

allein die ans der Selbstbeobachtung sich ergebenden Beaehungen des Ichs zu

der fixirten Erinnerung lassen sich nur durch die Annahme erklären, dass audi

das Ich, das bew^liche Ich, einen der Erinnerung entsprechenden Eindrudc er-

halten hat (denn sonst wäre nicht zu begreifen, wieso das Ich einen erstmaligen

Sinneseindruck von einem schon früher dagewesenen unterscheiden kann^, dass

ihm also eine gewisse Elasticität zukommt. Damit erledigt sich auch eine andere

Vermuthung, nämlich der Geist sei Aethcr. So nennt der Physiker eine hypo-

thetische Substanz, welche von den verschiedeneu Eigenschaften der ponderabeln

Materie nur eine einzige, nämlich Elasticität zukommt, und zwar diese im

höchsten Maaise. Diese Annahme wttrde bloss die Elastidttt des Ich eikllreo,

nicht aber die dem Ich neben einer gewissen Elastidtttt unweigeriidk zukommende

grosse Plasticitat Stellen wir nun sum Sdüuss dieser essentiellen Auseinander*

setmng noch die Frage nach dem Aggregatsustand des IchtrHgcrs. Das, was wir

Materie oder ponderable Materie nennen, ist uns nur in 3 Aggr^;atznstinden:

fett, flOssig und gasförmig bekannt. Frage: harmoniren die functionellen Er-

scheinungen des Ichs mit einem dieser 3 Aggregatsuständer Die Antwort lautet:

Die Plasiicität des Ichs schliesst den flüssigen und gasförmigen Aggregatzustand aus,

da diese nicht plastisch, sondern elastisch sind. Ebenso werden diese 2 Aggre-

gatzustände ausgeschlossen dadurch, dass die cxpcrmientel! feststehende Eokaüsa-

tion des Ichs auf die Hirnrinde die Diffusionsföhigkcit desselben ausschliesst und

Gase sowülil uic 1 lusäigkciieii den DiÖusionsgesetzeu unterliegen. Somil bliebe

nur der feste Aggregatzustand übrig. Mit ihm kommen wir wieder a«f mn«i

festen Gewebsbestandtfaeil der Gehirnrinde, und oben haben wir uns ttbefseagt,

dass keiner der bekannten Strukturtbeile derselben eine Beschafienheit hat^ aus

der sich die Function des Ichs erkennen hesse. Somit scheitert die EikUnmg
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der geistigen Fonctimieii nur aas den Eigenschaften und Thätigketten der pon*

deiabeln Materie schon einfach an der Frage nach dem Aggregatzustand. — Ein

weiterer Grund, warum die ponderable ItCaterie ausser Frage steh^ ist, dass die

geistigen Functionen auch den Gesetzen des Chemismus nicht unterworfen sind:

Gefühle können durch Chemikalien zerstört werden (so Krankheitsgefühle durch

Arzneien), den Gedanken und Erinnerungen ist mit Chemikalien nicht beizukommeni

So kommen wir zu dem Resultat: keine der 3 von der Physik nn<;enommenen

Substanzen, weder die ponderable Materie (oder Materie schlcclitwci;;, nuch ckis

electrische Khiidum, noch der Aether kann als Träger und Austührer der geistigen

Functionen betrachtet werden und so sind \\\t schon einfach aus dicscin nega-

tiven Grunde gezwungen zur Erklaiung der gcii>iigeu l unctiou au eine vicrle von

obigen 3 versclüedene Substanz zu appeliiren und ihr einen eigenen Namen zu geben.

I>iaer kann kdn anderer sein, schon nach dem Prioritätsrecht, als der Name
Geist — Zu ganz demselben negativen Eii^bniss gelangen wir, wenn wir die •

geistigen Functionen als eigenartige Bewegungserscheinungen der ponderablen

Materie oder des hypothetischen Aethers auffassen wollen. Die Bewegungen der

Materie sind theils Massebewegungen, theils Molecularbewegungen und von der

Physik in ihrer Qualität längst festgestellt. Darunter befindet sich keine einzige,

welche auch nur annähernd die im Geist zum Ausdraek kommenden Bewegungen

erklären würde. Man nüisste also, gerade sowie man an einen vierten unbekannten

Aggregat/ustand appelliri, jetzt eine üntle unbekannte I-orm von materiellen Be-

legungen einsetzen. Nun steht aber ein unbekannter Aggregatzustand und eine

unbekannte Bewegung völlig m der Luit, wenn man sie nichl beide ausführen

lisst Ton einer eigenartigen Realität Hat uns die obige Betrachtung gezwungen,

das Idk als eine dgenartige Realität^ als Geist, aufzuÄssoi, der über die ganze

Hnnrinde ausgebrotet ist^ sich zerstreuen und conoentriren kann, so ist auch kein

Gfund mehr vorhanden, nicht auch das vielköpfige fizirte Erinnerungsmaterial in

geistige Sphären um die etnzehien Gai^enzellen herum zu verlegen. Damit

gewinnen wir für den Geist eine Organisation, und zwar eine Gliederung in den

Erinnerungs* oder Gedächtnisstheil, welcher letztere eine Vielheit örtlich fixirter,

zwar unter sich verschiedener, aber im Verhältniss der Coordination stehender

Elemente bildet, und einen diese Vielheit belierrschenden, einheitlichen und einer

freien Bewegung fähigen Ichtheil. — Zum Schluss dieser Auseinandersetzung über

das Wesen des Ich bez. des Geistes ist noch unter Verweisung auf den ausführ-

lichen Artikel Seele Stellung zu nehmen gegen diejenigen Trichotomisten, welche

auch die Seele mit ihren Erscheinungen in das immaterielle Gebiet hinaufrücken.

Wie in dem Artikel Seele nachgewiesen wird, folgen alle seelischen Ercbdnungen

WDUbekaimten Gesetzen, denen die Materie unterworfen ist und besteben aus

eigenartigen, allerdmgs erst neuerding» von G. jAosa erkannten Bewegungen der

poodeiablen Materie. Wer diese Verschiebung der Seele ins immaterielle Gebiet

vornimmt, bringt deshalb eher die mit den seelischen in Vennengung gerathenen

geistigen Functionen in den Verdacht der Materialität, wodurch dem Materia*

lismus eher Vorschub geleistet als Abbruch gethan wird und die Körper-

regierung ihrer unzweifelhaft monarchischen Spitze verlustig gebt, auch Vorgänge

durcheinander gemisclit werden, die fefe? coelo verschieden sind, wie sich jeder

überzeugen kann, der die in diesem Artikel besi)rüchenen Functionen und Ge-

setze deü Geistes vergleicht mit den im Artikel Seele besprochenen seehscheu

Functionen und ihren Gesetzen. — B. Die Objecte der Thätigkeit des Ich.

Der Scbild^ung der Thätigkeiten des Ich wird wohl am besten eine Aufisählung

n*
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der Objecte voiangesduckt, aaf welche sich die Tbatigkdt bezieht Diese

Objecte und a) alle Bewegungsvorgbige innerhalb des Leibes mit dem Unter-

schied» dass die im Bereich des cerebrospinalen Nervencentnims and seiner Ver<

zweigungen sowohl sensitiver wie motorischer vor sich gebenden eine unmittel*

bare Beziehung zum Ich haben, wahrend die Bewegungsvorgänge im Bereich des

vasomotorischen und vccrctativcn Nervensystems nur in Ausnahm>föllen direkt,

meist gar nicht oder nur iiulircki Objecte des Ichs werden. Die iVagiichen Be«

weg[ungcn sind also die Sinnc>cncjunL,cii, die w illkurlicr.cn llcwc^ungen und lüe

Reflexe im Bereich des wiUkiulit hcn Apiiarats, srAvic die durch das lantrcten

der Gemeingetühle vcrbuiidene Acadciuug der i>c\vegung!scr»ciieiuuugea in den ge-

nannten Gebieten, b) der Inhalt des Erinnerungstheils. c) das Ich selbst, weldies

dadurch dem Ich gegenüber zum Objecl wird und zwar nicht bloss das Ich an

und für sich, sondern auch die ZustandsverllnderuQgen, welche das Ich doidi

die Beeinflussung seitens der Seele erfahrt, und alle Thäti^etten, weiche das

Idk austtbt — C Die Functionen des Ich haben selbstveistindlicb zwei Sdten,

einmal eine passive und dann eine «nktivc Die erste Hegt in der Ri( htung, ans

welcher dem Geist die Anstösse zu seiner Thätigkeit kommen, cmc Richtung

die wir etwa die sensitive Seite nennen können. Die andere liegt in der

Richtung, in welcher das Ich die Resultate seiner eigenen Thätigkeit nach

aussen übertragt, also nach der socken, motorischen Seite. Endlich hat die

ThätigkeiL des Geistes alicr auch eine dritte Seite, die wieder in /uci sich zer-

legt: erstens in die Vermittlung zwischen der akiivca uad poiiuvcn Seite, resp.

umgekehrt, zweitens in die Thätigkeit, welche der Geist ohne Rücksiebt auf

jede Richtung und Vermittlung ausfuhrt Wir beginnen mit der letzteren Sorte.

Hier handelt es sich um zweierlei, i. Aufmerksamkeit Die Erscheinuqgen

der Aufmerksamkeit beruhen auf zweierlei Bewegungen des Ich» erstens eiDen

Wechsel zwischen dem Zustand der Zerstreuung und dem der ConcentratioiH

bei welch letzterem zu unterscheiden ist zwischen dem Concentrationsmittelpunkt,

dem sogen. Blickpunkt der Aufmerksamkeit, iu welchem alle Krfifte des Ich so-

wohl nach passiver, als aktiver und als vermittelnder Seite in maximo sich befinden

und den peripherischen Theilen, von welchen die Aufmerksamkeit abfre;rogen, .iSso

die Krälte des Geistes in \ermindertem Maasse präsent «;inci, und zwar um so

mehr vermindert, je entfeiiucr mmu Biickf)unkt sie liegen; zweitens den Orts-

wechsel des Blickpunktes der AuliiKrk^anikeit. 2. Gefuh Iszustand des ich.

Hiebei ist erstens zu unterscheiden der Grad der Erregbarkeit desselben, der sich

auf einer Scala bewegt^ an deren einem Ende der Zustand der Wachheit, an

deren anderem der Zustand des Schlafes steht« in welchem die Erregbarkeit auf

ihrem Minimum sich befinde (s» Art Schlaf). Die Osdllation zwischen diesen

S^dien erfolgt nach dem Gesetz der Ermüdung und Erholung. — Zweitens im

wachen Zustand, von dem wir hier ausschliesslich handeln, haben wir ebcnr^.l den

Gegensatz zwischen Ruhe und Bewegung und dann in der Bewegung zweteriei

Unterschiede : einmal einen quantitadven, geringe Bewegung und lebhafte Bewegung

(lebendiger Geist und träger Geist) und dann einen qualitativen, rhythmische Be-

wegung geistige Lust, luirii) tluni .che Bewegung --=- geisdge l nlust — Con>equenzen

des geisdgfn Zustaiides iui senie Bezie)uing zu den OUJecten. a) Con--Lqnen?en

des verschiedenen Zublandeö der Aufmerksamkeit. Die verschiedenen Zustande der

Aufmerksamkeit haben ihre Consequenzen nach der passiven Stalte sowohl wie

nach der aktiven, nach ersterer in Bezug auf die Genau^eit derWahmehmiou;
und des Bewusstwerdens, in letzterer in Bezug auf die Intensität und Ftftdsiott
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der resultireoden Handlungen, m der Richtung der vermittelnden Thätigkeit, in

Bezug auf die ncscliwindi^jUeit, nvt \\elrher sie erfolgen und der Sicherheit, in

welcher die Vermittlung eintritt, ßefinriet sich die Aufmerksamkeit im Zustand

der Concentration, so tritt einmal ein Gesrensatz ein /wischen den activen und

p.is«^ivcn Vorgängen, die vor dem Blirk[ninki derselben si( li abwickeln tnid

denei\ welche an solchen Orten sich vollziehen, von denen die Aufmerksamkeit

abgezogen ist, ein Gegensatz, der um so «rrösser ist, je stärker die Concentration

am einen und die Abziehung an tleu anderen Orten isL Im einzelnen hat das

zur Folge: ist der Blickpunkt der Aufmerksamkeit auf eine Reflexbewegung ge>

richtet, so vollzieht sich sowohl die Hemmung als die Beschleunigung des Re-

flexes sicherer und prompter, vlihrend im Fall der Abwesenheit des Blickpunktes

der Reflex sich als ein unwillkürlicher Vorgang abwickelt mit der Geschwindtg*

keit, weldie den jeweiligen Leitungsverhältnissen entspricht Ist der Blickpunkt

der Aufmerksamkeit auf die Ankunftsstation einer Bewegung gerichtet, wie auf

die Sphäre eines Sinnesnerven, so ist die Empfindungsschwelle niedriger» d. h.

e^ cfenügen schon geringere Reize um zum Bewusstsein zu gelangen, als wenn
der Blickpunkt der Aufmerksnmkeit nbije:^n'^cn ist und auch wenn die genügende

Reizstarke vor]ie::(, so gelanuM ciie Sinneserregung, wenn der Blickpunkt der Auf-

merksamkeit auf il.ren Anki.ij.ft'-ort: gerichtet ist, viel ;clmellcr zum Bewusstsein,

all! wenn er ;ibi;e^ogen ist. lui letzteren Fall gelangt er ent^veder gar nicht zum

Bewusstsein oder mit einer oft sehr erheblichen Verspätung. Nach der aktiven

Seite hin gilt: willkflteUche Handlungen, die vor dem Blickpunkt der Aufiaerfc-

tamkeit sich abwickeln, volbsieben sich rasch, zielbewusst und im richtigen Maass,

vihrend bei abgesogenem Blickpunkt die Handinngen verspätet, planlos und
nicht mit dem richtigen Kraftaufwand erfolgen. Für die vermittelnde Thättgkeit

gilt so ziemlich dasselbe. Unter dem Blickpunkt der Aufmerksamkeit vollsieht

sie sich rasch, sicher und mit entsprechender Kraft, bei Abwesenheit des Geistes

mid sie entweder gar nicht ausgeführt oder verspätet und in falscher Richtung

oder mit nnadfiqiirttem Kraftaufwand. — Im Zustand der /.erstreuthcit des Ich

lallen die obeti geschikU-i tcn Gegensätze weg. Alle Vorgänge, flie aktiven und

passiven, wie die vermitlclndea erfolgen tiberall mit einer mittleren Leichtigkeit

und Geschwindigkeit. — Consequciucn der verschiedenen (^emeiugefühlszustände

des Geistes. Hiefiir gilt: im Scblafzustand ist die Beziehung zwischen dem Ich

und semen Objecten entweder ganz tmmOglicb oder nur möglich, wenn die Be*

wegungen, mit wdchen letztere auf den Geist wirken, eine ganz besondere

StSike erreichen. Im Allgemeinen ist das Geschöpf in diesem Zustande eine be-

wnsstlose und willenlose Reflexmaschine. Erst im wachen Zustand tritt der Geist

in Beziebnng zu seinen Objecten, aber diese Beziehung ist verschieden je nach

dem Gemeingeftihlszustand des wachen Geistes. Im Zustand der I,ust vollziehen

sich alle nach aussen gerichteten Thätigkeiten des Geistes leicht, sicher, zielbe-

wusst, ra?cb \md mit adäquatem Kraftaufwand und /war sowohl die Wahrnehmung
als die Handlung und als die Ueberlegunc;, wahrend der Znstand d.cr Unlust da-

durch charakterisirt wird, dass die Thäti^'keitsansserniiL;en theils Heinnuingser-

stheinungen, tlieils Richtung-sverfehhingen, tlieils (piantiiati\e Inkoin enienzen, theils

Ungenauigkcilcn in Bezug aul Jas Bewübblweidcu zeigen. Hat der Gemeinge-

fthlszastand den Charakter des Zorns, so tritt besonders die Unregelmässigkeit

mid das Schwanken zwischen Extremen zu Tage, hat sie den Charakter der

Angct, so Qberwiegen die Erscheinungen der Depression und der Verwirrung. —
Ueber die Ursachen, welche die Zustandsverflnderungen des Geistes hervor-
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bringen, gilt: Concentration der Aufmerksamkeit ist entweder Folge eines ipon-

tancn Actes des Ich oder veranlasst durch einen von aussen kommenden Anstoss.

Bei der Herbeiführung der verschiedenen Gemeingenihlszuständc kommen haupt-

sftcblirh zweierlei Umstände in Betracht. Einmal die Beeinflussung durch die

Seele: der Geist nimmt an allen seelischen Vorc^angen ])assiv Theil, indem die

Bewegungen der Seele auch den Geist in correspondirende Bewegungen ver-

set7,en. Sodann kann unabhängig von der Seele der Geist durch die mit dem
Deokprocess verbundene Bewegung des Ich in ähnliche Bewcgungszustände ge>

wie die sind, tn welche er durch die Bewegungen der Seele versetit wird;

das sind die Selbstgefühle des Geistes oder die rein geistigen Gefllhle^ Geisteslnst

und Unlust mit ihren zwei Modalitäten Angst und Zorn; a. B. Geisteslvst, Be-

geisterung durch eine Idee oder ein ästhetisches Object ist der Zustand rfaythauKhcr

Schwingungen des Ich xwischen harmonischen Objecten der Erinnerung oder der

Betrachtung; Geistesangst, die 2. B. im Schuldgefillü und der Gewissenspetn aniD

Ausdruck kommt, ist die unrhythmische Schwingung des Ich zwischen un-

bnrmoni'^rhen Objecten de? Bcwnsstseins, 7. B. zwischen dem Bewusstsein der

TMlicht und einer gegen sie Verstössen« kn Ilandhmq. Zwischeninnen liegt der

Gcisics/.orn und das Missfallen, was wieder niclu seelisch ist, sondern die Folge

unrhyihmischer Bewegung des Ich zwischen disharmonisclicn Objecten der Wahr-

nehmung oder Erinnerung, z. B. der Geisteszorn, in den Jesus versetzt wurde,

als er im Tempel das mit der Idee des Tempels contrasUrende Treiben

der Wechsler und Krämer sab. Somit gehören hteiher die moralischen und
ästhetischen Gefühle, die als rdn geistig wohl su unterscheiden sind von den
Zustandsverflnderungen des Geistes, die dadurch entstehen, dass der Geist dorcb

die Bewegungen dar Seele in Mitleidenschaft gezogen wird. Allerdings ^ und
das ist der Anlass zu den Verwechslungen von Seele und Geist — sobald die

geistigen (ästhetischen oder rooralischen'l Geflihlc eine t^cnügende Stärke er-

lanf^en, tritt in dem Gehirn, der Herbeif;e des Geistes, StofTzersetzung mit Duft-

entl'.i'dung <-!t\ und es addirt sich zum ;;eisligen Gefülil das seelische und wird

auch der Korper durch das Aufireten der Seele in einen dem Gefühlszustand

des Geistes entsprechenden Gemeingeftihlszustand versetzt. Das eigenthümiiche

Gefühl, als würde der Körper von etwas »überlaufen«, ist der erste Act des Auf-

tretens der Seele. — Nun eiflbrigt noch die Schilderung der Encfadnungen, die

sich daraus ergeben, dass die Thätigkeitsobjecte des Ich mehrfacher Natmr «nd.

a) Gegenuber den präsenten Sinnesreisen, Gemetogeftlhlen und Reflexen verhält

sich das Ich wahrnehmend, beobachtend« registrirend und artheilend, d. h. ver*

gleichend, Acte, die man zusammenfassend vorstellen nennt. Empfindung ist

ein leiblicher nach dem Gesetz der isolirten Leitung erfolgender Bew^;migsacl^

zu dem sich der geistige Act der Vorstellung gesellt. Vollzieht sich ein Sinnes-

reiz mit oder ohne Reflex ohne die Vorstellung, so verläuft er unempfunden,

d. h. tinbewusst. (iefuhl, nämlich die durch seelische Einflüsse hervorgerufene

Veränderung, kann ebenfalls entweder nnbewusi.t bleiben oder gelangt zum
Bewustscin. — b) Den Reflexapparaten gegenüber kann sich das Ich aktiv ver-

halten und daraus resultirt das Wollen. Dasselbe ist zweifacher Natur, entweder

Anstoss cur Bewegung derselben resp. Beschleunigung der durch äussern An-

stoss in Gang gesetsten Reflexbewegvmg oder Hemmung, resp. Abschwichung

und Verzögerung einer solchen, also Refleicregulinmg. Das Resultat dieser

Thätigkeit des Ich ist die willkttrliche Handlung oder Unterlassung^ wobei aber

die schon fiQher erwähnte Beschränkung gÜt, dass das Ich direkt nur auf die
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cenbcospinalen ReflexftppanUe »i wirken vermag. — c) Gegenüber den Ob-

jedeo, die darch die Eriimennigen repiftseitfiit weiden, vediilt eich das Idi

wieder sowohl passiv d. h. beobachtend, als aktiv d. h. wollend. Diese nur auf

dieObjecte der Erinnerung gerichtete Thätigkeit ist das Denken. Der einzelnen

Erinnerung gegenüber wird die Thätigkeit des Ich Vorstellung genannt. Hieru

gesellt sich , dass dns Ich sich beim Denken eine Serie von Erinnerungen vor-

stellt. Der hifl)ci stattfindende Ortswechsel des Blickpunkts der Aufmerksamkeit

schlagt hicbei gewisse bestimmten (iesetzen folgende Bahnen ein, die im All-

gemeinen den V erknüpfungen entsprechen, die wie schon früher gesagt, zwischen

den Erinnerungen bestehen d. b. den Gesetzen des Nebeneinander, Nachein-

ander, der Adinficbkeit und des Contrastt. Diese Art des Deiikei» wird Asso«
ciation der Vorstellungen genannt^ wenn es sich um die Brinneruog bandelt^

wdche ooncreter, sachlidier Natur sind. Bei dem Menschen oompUdrt sidi

der Denkprocess gegenüber dem Thier» bei welchem alles Denken nur Vor-

steUungsassociation ist, dadurch dass sämmdiche Erinnerungen doppelt vor-

handen sind, erstens sachlich und zweitens sprachlich, und dass die Sprache

dem Menschen die Möglichkeit gegeben hat, nicht bloss die Einzelnerinnenmg

durch ein Wort zu fixiren, sondern mich eine Vielheit von Erinnerungen mit

einem einzigen Wort zusammenzufassen. Hieraus ersieht sich für den Menschen

eine /weife Form des Denkens, das sich von Wort zu Wort bewegt und logisches

Denken (lie (iescl/o desselben siehe Logik) genannt wird. Man kann den

Gegensau auch so ausdrucken: Die Vur^tcllungsassociation ist das sachliche

oder praktische Denken, das logische Denken wäre das theoretische.

Hieraus ergeben sich alle die grossen Unterschiede swiscben dem Geist der

Thiere und dem Geist des Menschen, a) Das Thier ist unvernQnftig, der

Mensch TernUnftig; denn die Vernunft beruht darauf, dasa das logische

Denken das sachlidie Denken, d. h. die V(»sfeellungsassodation su oontroliren

imd tXL beeinflussen vermag, und diese Form geistiger Thätigkeit ist dem Thier

veisagt, weil ihm der Logos ieblt. Desshalb bedeutet dieser Name mit Recht

nicht blos das Wort, sondern nncli die Vernunft, weil erst mit dem Besitz des

Wortes die Mündlichkeit /nm X'ernunüigvverden gegeben ist. b) Der Mensch hat

Selbstbewu sstsem, das Thier nicht. Dass das Ich sich selbst zum Object

setzt, ist ntir dadurch möglich, dass das Ich eine gedo|)i)elte Existenz hat, erstens

eine sachliche, zweitens eine durch ein Wort repräsenLirte und zwar ein Wort,

dessen Gewicht durch die Summe aller die Erfahrungen des Ich repräseDtirenden

Worte ganz gewaltig ist Der Act des Selbstbewnsstwerdens isl^ dass das sach-

lidie leb, welches stets Subject ist, als Object das durch ein Wort «usammen-

gsfasste MLaterial sich Torstellt, welches susammengesetat ist aus allen im
Eikmerangstlieil liegenden Erfahrungen des hAk und ans allen an diese sich

knüpfenden Worten. Das Thier kann sich auch alle Erfahrungen vorstellen, die

es über sein Ich gemacht bat, aber da ihm das Wort ich fehl^ so bleiben alle

diese Erfahrungen disjerta membra, während der Mensch sie mit dem Wort

ich zu einer Finheit verknüpft, c) Bei der Denkthärigkeit kommt einmal in Be-

tracht die Summe der Krinnerungen. Je grösser diese, um so mannigfaltiger

kann die Verknüpfung ausfallen. Dann kommt in Betracht der (}rad der Be-

weglichkeit des Ich. Bei letzterer spielt natürlich der Grad der Uebung eine

Hauptrolle, dann aber auch rückwirkend wieder die Zahl der Erinnerungen;

denn je grösser diese, um so mehr wird das Ich gezwungen, ach au bewegen.

Auch in dem SCQck stellt sich ein erheblicher Unterschied swiscben Meräch
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und Thier heraus. Zwischen dem '^i är!i( hen, durch gewohnheitsmässige Aswxaatkm

verknöpften ErinnenmgRrr -iils des Thiers bewegt sich auch das Ich gewisser-

mausen auf cebundener Marschroute: auf dieser allerdings mit einer dem ge-

wöhnhcl.en Menschen fast unbegreifürhcn Gfsri.w indigkeit; z. 15. die Geistes-

gegenwart, mit welcher ein Fuchs beim KrbiiiktTi einer Gefahr keim macht,

wird kaum vom gewandiesten Fechter erreicht werden. Die ungemeine Zahl

dei Eriiinerungen und die äusserst vielseitige Verknüpfung derselben beim

Menschen lässt einerseits ein Gebundenwerden des Ichs an gewisse lisisdi*

routen nicht so leicht aufkommen, andererseits ist es die Basis sur AusUldttiig

einer ungemeinen Freiheit in Bcmg anf die Vielseitigkeit der Bewegung des Icfa^

wozu sich noch der gewattige Etnfluss des Sprachbe^itses gesellt Der Sati,

dass der Geist desThieres gebunden» der des Menschen frei sd, istdes>

halb aasnehmend zutreffend. Aber einen Nachdidl schafft diese Freiheit geg^
über dem Thier, dass es dem Menschen schwerer fällt, sich eine so prompte

Geistesgegenwart zu verschaffen, wie letzteres. Er braucht hiezu eine viel längere

Uebung und auch dann blr'ht sie meist nur aut gewi^«:e Gebiete besciirankt. —
Der höchste Grad der Freiheit de^ denkenden Ichs tritt una in dci Thantasie

ent'?egcn, in welcher der Geist mit souveräner Willkür sein Erinnerunc^materia!

beherrscl t und vcj knüpft. Das Spiel der Pi antasic ist um so manniglaltigcr und

freier, je weniger es durch präsente Sinnesreize und Gemeingeiuhle beeinträchtigt

wird. Körperregierung. Ueher das Zusammenwirken aller CoostitneDCien

eines Geschöpfes (Iicib, Seele und Geist) ist noch folgendes xu sagen: i. Die

körperlichen Reflexmecbanismen hängen einmal in ihrer Erregbarkeit «b von

Quäle und Quantum der sie tmprä^nirenden Seelendlifte, und da der Körper

aus aahlreichen verschiedenen Reflexmechanismen besteht, die alle specifischer

Natur sind, so werden durch einen Seelenduft nicht alle in gleicher Weise

beeinflusst, sondern es werden die relativen Erregbarkeitsverhältnisse bald so,

bn'd so verscliobcn. Z. B. gewisse Stnff;- steigern die Erregbarkeit des Lach-

reftcxmechajiismus, analere die des Spi aclinu chanismus (machen recl-^elii; ,
wieder

andere die des Husteniijccliaiiiimuö, des Kaumechrinisuius etc. Wenn der Geist

niclii eingreift (Zustand der Geistesabwesenheit aus irgend einem Grunde), so

verhält sich das Geschöpf als beseelte Reflexmaschine. Eine solche ist

a. B. ein schlafender Mensch und dn setner Giosshimrinde beraubtes Eaq)ecuneiit«

thier. Befindet sich dagt gen der Geist im wachen Zustande, so kann er a) Re*

fiexe, von aussen her angeregt, entweder unterdittckend, nach Maass und Zeit

hemmend oder beschleunigend beeinflussen, oder ihnen eine andere Riditaag

gehen, kurz das Ich functionirt als Reflexdirektor. Hieraus ergeben sidl

folgende Unterschiede: wird durch die Tlätigkeit des Ichs die Abwickelung

eines Reflexes beschleunigt, so hat der.se.be den Charakter lUr Unwillkiirlichkeit

imd es betheü'^'cn sieh an ihm die Frinnerungs- und VorsuIh:ngshccrde nirbt,

oder nur in geringem Mansse. Wirkt dagegen das Ich hemmend aut die Ab-

wickelung eines RetlexK tes, so theilt sich die Erregung stets in weiterem

Umfang den ein/ehien Eiiimerungshecrden mit, und es beginnt ein Denk

process, den w\t als UcberJegung bezeichnen; und es Iiängt jetzt von den

Resultat der Ueberlegung ab, ob die von dem Reflex angestrebte Bewegung

dennoch erfolgt, oder durch eine andere ersetst wird, oder jede Bewegiug

unterbleibt. In diesen Fallen sprechen wir von überlegtem Handeln resp.

Unterlassen. Solche Handlungen unterscheiden sich von den unwiUkflriidieii

durch eine verspätete AusiÜhrung, indem zu der aus den Lettong^eihiltaisieD
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des Apptnts ach ergebenden Reflendt sich noch die Ueberlegungszeit hinzu

addirt b) Ob der Geist vollkomnien im Besitz einer automatischen Initiative

ist und ganz von sich aus ohne jeden äusseren Anstois Willensacte auszuführen

vermnp, ist natiirlich schwer zu entscheiden, denn derttusere Anstoss zu einer will-

kürlichen Handlung kann möglicherweise so schwach sein und dur< Ii die nn ihn

sirh sofort anschliessenden Denkoperationen sn ve^rdeckt werden, dass man sich

lies Ansins CS nachher nicht mehr bewussi ist und plnubt, ganz aus ei^icnt-r

Initiativt' c^cfiaiidclt zn haben, ledenfalls ist sovi»^1 ui I,t'r, dn«is bei dem 'l'luere

die äusseren Ansioaae noihwendiger sind und die ILuidlungcn la iiirci latcnbilat

und Richtung sich viel mehr mit dem äusseren Anstoss decken als beim

Menschen. Begreiflich: beim Thier können sich zu dem äusserob Anstoss ein-

mal nur verhältnissmassig wenige Erinnerungsthätigkeiten hinzugeseUen, also £e
Erregung keine erhebliche Steigerung erfahren, während beim Menschen der

gelinkte Anstoss eine ausserordentlich iobaltreiche Gedankenthfttigkeit mit

betrftchtlicher Steigemng der Gesammterregung und in Folge davon der Hand-

limgsenergie hnvornifen kann; und (h r Unterschied in der Variationsfähigkeil

der Handlungsauswahl zwischen Mensch und Thier ergiebt sich aus dem Unter-

schied im Reirhthnm der Vcrknüpfungswege. Ks qiebt Zustände, in welchen

das Ineinandergreifen der drei Constituentien gestört rcsp. alterirt ist; solche

Zustände sind a) im Schlaf eegebcn, wobei wir aber iiithrLie Falle haben:

wenn der Körper schiait, der Geist uach ist, so haben wir den Traumzustand;

dieser unterscheidet sich von dem Zustand, in dem alles waclit, dadurch: im letzte-

ren überwiegen im Bewusstsein die präsenten SinnesemdrUcke weit Aber die Er-

innerungseindrflcke, d. h. die Aussenwelt Uber die Erinnenmgswelt, im Traum
kommt die letzte allein zur Geltung und die Beziehungen zwischen ihr und dem
Bewusstsein gewinnen jetzt dieselbe Stärke, wie die Aussenwelt, d. h. sie machen
den Eindruck von wirklichen Objecten, man nennt das Halluctnation. Aus-

nahmsweise und bei kranken Personen kann auch bei wachem Körper die Er*

regung in der Erinnerungswelt eine solche Stärke annehmen, dass Hallucinationen

auftreten. Dass die Traum! allncinationen quahtativ imd qnantitnfiv durch die

Seelendtitte bceinflns^t werden, ist srl^on oben gesagt und jeder kann die Er-

falirnnf; machrn, ilass wenn er answärU im fremden Bette Schlatt, er auch ganz

fremdarti:j:e i raiinie liat und ebenso wenn er ctua^ r^anz Ungewohntes genossen

hat. Kine andere Beeinflussung des Trauminhaltes tritt ein, wenn die Nerven-

leitungen zum Theil ihre Leitungsfahigkeit nieder gewonnen haben, weil sich

jetst zum Spiel in der £rinnenm<;swelt Eindrücke von Sinnesreizen gesellen; der

bekannteste Fall ist der Traum, dass man fliege. Hier gesellt sich zu der

Ttaumvoistellung der Ortsbewegung die Benachrichtigung durch die wach*

gewordenen Tastnerven der Sohlenfläche, dass kein dem Körpergewicht ent-

sprechender Sohleridruck vorhanden ist; ein Pendant hiczu ist der ebenfalls

sehr häufige Traum, dass man in Gesellschaft plötzlich bemerkt, dass man im

Hemd i^t und verT-weifelte .Xristrengungen mncht sich zu bedecken, aber kein

Glied rühren kann; die 'lastnerven der Haut und die Vermittler des Muskel-

gefühls sind wach geworden umi lienac lirichligen das Ich vom Unbcklcidelsein

mid iler V>e\vegimgslosi<;keit, welch letztere deshalb vorhanden ist, weil die

Leitung in den Muskelnerven noch niclil genügend hergestellt ist. Diese Be-

einfluföungen der Träume durch partielles Wachsein der Sinnesnerven finden

hauptsächlich kurz vor dem totalen Erwachen statt Ob es einen Schlaf giebt

oime Traom ist vielfach discutirt worden; Thatsache ist, dass man oh genug
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erwacht, ohne das Bewsstaein geWitimt xu haben, allem ob dies iniUkhe

Traumlosigkeit mx, oder nur die Erinnerung an den Traum iSdilt, liast lidi

natürlich nicht eatscheiden, andererseits ist kein Grand voriumden ansunehmei,

der Geist könne nicht ebensovollständig ruhen, wie der Körper. Das dem

Traumschlaf entgegengesetzte Verhältnis^ ist der Zustand beim Schlafwandeln

(Nachtwandeln); hier sind alle Reflexnnt.( hanismen vollständig,' wachend in praz'ser

Function, während der (iei<?t entweder schläft und die Krinnerungs- und Bc\vu5^t-

seinsthätigkeit fehlt, oder die Uebertragnng der ReflexVorgänge auf dsm Ich ge-

hemmt ist ' lieber die eigenthüiniichen Zustände des Hypnotismus und des

magnetischen Schlafes siehe die betreffenden Artikel. J.

GeiseA Gammams (& d.).

QekrBpf nennt der Waidmann den Frass der Raubvögel. Lctstere >fc|iOpibi<«

wenn sie den Ranb verschlingen. Rchw.

Gekröse oder Mesenterium, jener Theil des Bauchfelles, s. Peritonaeunn,

welcher die Dünndärme an der unteren Fläche der Wirbelsttule (beim Menschen

auf der Höhe des 4. Lendenwirbels) befestigt. v. Ms.

Gekrösfalten , Mesenterial allen . Mesinicroides der .\nfhoxoen sind radiäre,

blattart'L^c Falten oder Kin^ttilpunuen der äusseren Korperwand gegen die

Leibeshühlc der Polypen. Sie tlieilen diese Leibeshöhle in Kammern. Ihnen

entsprechen bei den Steinkorallen die Scheidewände oder Stemleisten fStpta),

welche aber naeh La(.:azk-Duthikrs niclii einlach durch ihre Verkalkung entstehen,

sondern selbständig zwischen ihnen sich bilden. Zu beiden Seiten des freien

Innenrands der Gekrösfalten liegen die Gekrösfttden der Mesenteriahchliucher

Strflnge, die, langer als jener Rand, nach Art des Dttnndarms gewunden und ge-

rollt sind. Ihre Function ist unbekannt (Leber?); sie zeichnen sich durch eine
1

bedeutende Zahl auffallend grosser Nesselkapseln aus. Eine Modification de^

selben scheinen die (uantia (s. d.) zu sein. Klz.
j

Gekrösplatten oder Mittelplatten nennt Remak die erheblich verdickten

Umbiegnngsstellen der beiderseiti2:en Plautfaserjilatten in die Darmfaserplatter

Diese Partien des Mcsoblasts, antanü^lich durch die Urwirbel, die primitiven

Aorten und die Chorda weit \c»n einander getrennt, rücken hierauf naher gegen

die Mittellinie zusammen und stellen bald (bein\ Hühnchen schon am vierten

Tage) eine ansehnlich hohe mediane Mesodermi)iatte dar, welche unten in ihre

beiden ursprdnglichen Hälflen auseinanderweicht und das Dannrohr swischen

sich fasst. Das Gekröse oder Mesenterium ist die durch starkes Längenwadu*

Üium und Schlingenlnldung des Darmes bedingte krausenartige Weiterentfiiltniig

dieses noch gans gerade verlaufenden Suspensoriums innerhalb der BanciihflUe.

Allgemeineres 8. unter »LeibeshOhle*Entwicklungc und »EnterocoeLc V.

G^l, Horde der Janghey (s. d.). V. H.

Gelada, s. Cynocephalus, Briss. v. Ms.

Gelae. Wahrscheinlich eine Unterabthcüung der Cadusii (s. d.); ihr NaBM

iflt im heutigen Ghilan erhalten. v. H.

Gelber Dotter bildet die Hauptmasse des Eierstockseies der meisten o\iparcn

VVirbekhiere und zwar set2t er nebst einer kleinen Menge >weis.sen Dotters* deo

Nahrungsdotter (das »Deutoplasma«) des Eies zusammen, welcher m bedeutendem

G^censats steht su dem an Masse weit geringeren Bildungsdotter oder Protoplasma.

NiUieres s. »Eic und fHahnerei.c V.

Gelbe Xfiiper, Corpw^ kOea, heissen die umgewandelten Reste der ea^

leerten GsAar'schen Follikel im Eierstock der Slngediiere. Die GnmuloeaadkD
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(tL »Eic und »Membrana granuloM«) begumen nicbtig m wodiem und die

fuae FolHkelhdhle unter bedeutender Ausdebntmg der FoUikelwand mit einer

Zdhnasse zu erfüllen, welche dtirch fettige Degeneration «am eigentlichen »gelben

Körper« wird und in ihrer Mitte einen von der Zerreissung der FoUikelwand bei

der Lösung des Eies herstammenden geronnenen Blutpfropfen einschliesst. Auch

Bindegewebe soll sich zwischen den gelben Zellen cntwickehi. An der Kapsel-

wand deutet die sNaibci (Cu\:trix) noc:h die frühere Zerreissungsstellc an. Ist

das losgelöste Ei unbefruchtet geblieben und eine Schwangerschaft nicht einge-

treten, so erreicht das ganze Gebilde nur eine mässige Grosse und fangt nach

wenigen Wochen an zu atrophiren: die gelbe Rindenschicht entiHrbt sich all«

nihSch, ihre Zellen gehen zu Grunde, das Bindegewebe nimmt überhand, die

Kapedwaad verschwindet völlig und nach cftwa 3 Monaten sind nur noch dnige

HiniatoidinkrTstalle oder unregelmäange rod&braune Kiimcben als Reste des

centralen Bbiteigusses aufsofinden. Ist es jedoch zur Befruchtung des Eies und
zur Schwangerschaft gekommen, so wflcbst der »gelbe Körper«, weil ja damit

I

n^eich eine bedeutende Steigerung der Lebensvorgänge und der Nahrungssufufar

im gesammten Gcnitnlapparat verbunden ist, auf das 3- bis 4 fache seines nor-

malen l'mfangs heran, erreicht erst in 3- 4 Monaten seine Blüthczeit und wird

entsprechend langsam /.uruckgebildei. Daraul gründete man früher die Ihiter-

I

Scheidung von wahren nnd falschen gelben Korpern, indem man nur die

I
wahrend der SchwangtisclialL gebildeten grossen Korper für normale Vorkomm«

I

nisse, die kleinen dagegen Air zufällige abnorme Bildungen ansah. In Wirklich»

I
kcit ist aber das Verhältnisse wie aus dem Obigen hervorgeht, in gewissem Sinne

gnde umgekehrt V«

i CielhmciBeMhdiaiier, s. Yellowknifes. v. H.

Gelbotler, So^octphabts (s. d.), AUtta mHus, Gmtv australische GUtscfalange

der Fam. ßlapidae, VAN DER HoEv. v. Ms.

j

Geldem-Bredas, holländische Krähenschnäbel (s. Breda.s). R.

I Geldernlandvieh, ein kleinerer Schlag derholländischen Rinderrace (s. d ). R.

Gelechia, Zei i.fr, Mottengaftimg mit gc.'trcckten VorderfÜlqeln und breiteren,

unter der Spit/e flach emgezü2;cnen Hintcrtlügeln. welche alle 4 wagerecht in

der Ruhe getragen werden, und mit Tastern, deren Mittelglied unten abstehend

• beschuppt und mit einer Langsfurche versehen, deren Kndglied pfriemeulormig

ist Die zahlreichen Arten tiiegeu vom Mai bis in den August. E. To.
' Qetediidae, Mottenfamilie, deren Arten sich durch stark entwickelte Taster,

miMig lange Fühler und gut entwickelten Rflssel am anliegend behaarten oder

beschuppten Kopfe auszeichnen, durch ziemlich bieite und langgestreckte Vorder*

iQgd mit fast immer 12 Rippen und breite 8 (selten 7) rippige Hinteifltlgd. De-
fressaria, Haw. und GtUekia sind die artenreichsten Gattungen. £. To.

Gelenke. Die Function der G. besteht darin, diö Bewegungen der einzelnen

Stücke des Knochengerüstes gegeneinander zu ermöglichen und zu reguliren, ohne
den Zusammenhalt derselben ;:u gcfHhrden. — Der Zusammenhalt beruht der

Hauptsache nach daraut, dass die Gelenkhöhle mit einer wässrigen, also nicht

ausdehnungst'ahigen Flüssigkeit gefüllt und nach aussen völlig luftdicht abge-

schlossen ist. Man kann an einer frei aufgehängten menschlichen Leiche sämmt-

liche den Fusi. mit dem Becken verbindende VVeichthcilc durchschneiden; solange

die Gelenkhöble nicht eröffnet wird, paralisirt der Luftdruck das gome Gewicht

,

der Extremität und verhindert das Austreten des Schenkelkopfes aus der Pfanne.

Bd manchen Gelenken ist das eigentlich der einzige Faktor, bei anderen tragen

Dlgitized by Google



3^4 Gdexikc.

noch die die Bewegung einschränkenden Bänder zum S^sammenhalt bei. —
Reguliriing der Bewegung beruht auf Folgendem: a) Auf der Form der Gelenk-

flächen. Diese gestatten entweder die Bewegung in allen Ebenen, die durch die

Gelenkachse t^ele^jt wcrt^cn können, d.is 'ist dann der Fall, wenn die Cc'enV-

flächcn Kitgelsegmentc darstelU n . mnn nrnnt diese Gelenke deshalb auch Frei-

gelenke. Sind die (itlenktl;u lun Abscimiifc eines Cvlinders;, so ist die Bewegung

nur in einer Ebene möglich und man nennt sie deshalb Charniergelenke. Zwischen

diesen beiden Extremen steht das Sattelgelenk, das eine Bewegung in 2 recht-

winklig za einander übenden Ebenen ermöglicht. Eine 4. Foim ist das Didk>

gelenk, welcbes dem einen Knocben eine Rotationri>ewegung um die dgne
Achse gestattet; dasselbe hat kugelige Gelenkflichen zur V(waussetsung. b) Ein

zweiter regutirender Faktor ist das Grössenverhaitniss der beiderseitigen Gelenk-

flachen
; je grösser die Pfanne im Verhältniss zum Gelenkkopf* um so kleiner

wird der Winkel, den die extremsten Stellungen gegeneinander machen können,

c) Den dritten Faktor bilden ui' fielcnkbänder ; sie sind theils so angebracht, dass

sie die Wirktin;: des Luftdru* k--. der die Gelcnkflächen aufeinander pres«t rrd

die Bewegung nr.r in der vcii der Gelenkfnrm vorgeschriebenen Weise gestattet,

unterstützen und flie Entfernung der Gelenktluehen von einander unter Eintritt

der umgebenden U'eichtheile in die Lücke \eil.;niiern; theils so, da^s nach Er-

langung einer gewissen VVinkelstellung das Band seine Maximalspannung erreicht

und eme Fortsetzung der Bewegung verhindert Die Form der Gelcnkflächen

spielt in letzterem Fall insofern eine Rolle, als es von ihrem Zug abhängt, ob

bei AusfÜhrang einer Bewegung die 2 Fizationspunkte des Bandes sidi nihem

oder entfernen. — Die Verschieblichkeit der Gelenkflächen gegeneinander vriid

einmal durch den vollkommen geglätteten knorpeligen Uebersug der Gdenk*

flächen, dann dadurch zu einer sehr grossen, dass die Gelenkkapsel eine colloide

Flüssigkeit von grosser S« lüpfrigkeit, die sogen. Gelenkschmiere absondert. —
Wo es bd dem Gelenk darauf ankommt, dass eine gewisse Stoss- und Druck-

parirung nusn;eübt wird, schieben sich zwischen die beiden Gelenkenden srleich- :

sam als l'uftei die ela«?tisrhen Menisci ein, und dieses morijhologische Element
'

kann denn auch benutzt wertJen, «rm eme weiter gehende Eirsscl-rnnkung der Be-

wegungsfreiheit herbeizuführen, indem der Meniscus zum Thcil mit den beider-

seitigen Gelenkflächen fest verwäclist Die Beugung ist jetzt nur soweit möglich,

ab es die Elasddtftt des Meniscus zulässt, ein solches Gelenk wird Halbgelenk

genannt. Solche Halbgelenke sind z, B. die Wirbelköri)ergelenke bei den meisten
^

Wirbelthieren, nur die Wirbelkörpergelenke des Vogelhalses sind freie Gelenke

mit beweglichem Meniscus. J.

Gelenke, Dua^ikrcm, — Je nachdem Knochen beweglich oder unbewei^
mit einander verbunden erecheinen, spricht man von »continuirlichen . Knochen-

verbindungen, Fugen (s.d.) oder Synar/hrosfs und von >disconrinuirlichen<.. Knochen-

verbindttngcn oder -Gelenken« (Diarthrow^l - In jedem Gelenke sind die im

Confarte stehenden Knochentiäc!ien (durch Knorpel s. d. Gclenkknorpeh) über-

glaiiel, diese selbst nur peripher, durch derbere^ äu-^seres Capsula ßbi^osi^ und

lockeres inneres (Membranj Synovia 'is s. d,), r.inde:;e\VLbe mit einander ver-

bunden (Gelenkkapsel). Der hierdurch umgrenzte Raum heisst Gelenkhöhle,

letztere wird biswetten durch bindegewebige Zwischenscheiben (s. Menisti) mefir

oder weniger vollständig in 2 Gelenkräume getheilt Im Wesentlichen unto^

scheidet die Anatomie folgende Gelenksformen: i. Gelenke mit cylindiischeD

Flächen: a) GtHgfymus oder Chamiergelenk (Wechsel , Gewinde- oder IVinkel*
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gelenk), die einzige Gelenksachse steht meist senkrecht auf der Hauptachse

des Knochens. Der Gelenkkopf ist ein etwa »der Länge nach balbirter»

CjUnder» der in die entsprechende (vertiefte) Pfanne paset. Vorspringende

L^ten des einen GelenkstQckes greifen in Rinnen des anderen; biedurch

wird eine scitlicl^e Verschiebung unmöglich. Die Bewegung ist: Beugung
und Streckung, b) Trochoides, Rad- oder Rollgelcnk; ähniicb dem vongeo,

nur fölit die Gelenkachse mit der Hauptachse des Knochens zusammen. Be-
wegung in vcrticaier oder horizontaler Kbcne. t. (»elenke mit kugelförmigen

Flächen, »K.ugelLj:elenk*, hciCM (Jelcnk Arthrodie«, eriiioi;li( Iii die Rotations-

bewegung*; der Rojif ist allseitig s ei scliicbbar und auf jeder /.\\\ i'fanne senk-

rechten Aclise drehbar. Es werden die »seichuns. Gelenke dieser Art als

^AHkrQsist. von den »tiefenc oder Nussgelenken ^Enari/irosisi unterschieden.

3. Gelenke mit elliptischen oder rundlichen Flächen >C^n4^iarikrasit* »tmvoll-

stfndige Wechselgelenkec Bewegung in 3 auf einander senkrechten Hauptecbsen;

nämlich Beugung, Streckung und seitliche Bewegung daher begrenzte Rotation.

Der Gelenkkopf resp. der »CondyU zeigt sich hier als IVieil eines ElHpsotds.

4. Gelenke mit sattelförmigen Flächen »Sattelgelenke« Bewegung wie vorhin

'(Daumengelenk). 5. Straffe Gelenke »Amphiarthrosen« Bewegung allseitig,

aber mit nur sehr geringem Excursionsumfange. Ilie beiden Gelenkflächen sind

fa^t gleich grosse, bisweilen durch Krh d)enr.eiteii unterbrochene Ebenen; die

kurzen Kapsehasern inseriren sich -an/ nahe am Rande der Ariiculationsflächen.

Die im vorstehenden /iisamnuiiLrcrassren Gelenke sind »congruenttiätln^e , im

Gegensatze ?» den imoiigiuciiidachigen« ; durch Vereinigung verschiedener

Gelenksformen entstehen «combiuirte« Gelenke. v. Ms.

Gelenkknorpel, s. Kinorpel. v. 1^.

GetenksdiildkrSten Om^^ (s. d.). v. Ms.

Gelenksduniere Synoviat ist ein alkalisch reagirendes hyalines, klebriges

Secret der Gelenkkapseln, welches, die Contactflächen (im Gelenke) glatt und
schlüpfrig zu erhalten, bestimmt ist v. Ms.

Gelenkverbindung, s. Gelenke. v. Ms.

Gelonen. Völkerschaft im alten Koichis. Die Griechen gaben den Namen
G. den Budinern (s. d.), von Mielchen die eigentiu hen Ci. in Gestalt, Gesichts-

bildnng, Sprache und Lebensweise verschieden waren. Die G. sprachen zum
Theil c;ricchisch, zum l iieil skytisch, beschäitigten sich mit Acker- und Garten-

bau and nährten sich von (ietreide. v. H.

Gelse, l'ios m/Kiiiisauis tür Stechmücke. E. Tg.

Gelthaufen, eine aus unbefruchtet gebliebenen Mutterschafen gebildete

Heerde (s. a. Geltsdn). R.

Gehseiii* Galtsein, Göllsein, Güstsein, Geltstehen, Gttstgehen u. A.,

tfaierzflchterische Termini. £s ist dies der Zustand des Nichtträchtigseins der

weiblichen gescblechtsreifen Haussäugethiere. Derselbe wird entweder aus emem
ökonomischen Grunde oder aus einer therapeutischen Indication mit Absicht

unterhalten, indem man solche Thiere von der Begattung ausschliesst, oder aber

derselbe besteht unerwünscht und involvirt eine wirthschaftliche BenachtheUigunj^

wenn hei einem zur Zucht aus«^ewählten weiblichen Thiere nach ein- oder mehr*

maliger Begattung die beab.>iclitipte Conception nicht erfolgte. R.

Geltstute, Gakstute, s. Geltsein. R.

Geltthiere, Geltvieh, GüsLvieh, s. Geltsein. R.

Gelüste nennt man besonders diejenigen Regungen der thierischen Triebe
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(Emähiungs- und GeschlechtatriebX vddie nach iigend dner Riebtong Inn nicbt

den Chamkter des Gewöhnlichen tia^. Sie sind die Regungen des VarUtions-
bedUrfnisses auf dem Gebiete der TriebsttUung; z. 6. ein Geschöpf, das

Ungere Zeit eine monotone Nahrung genossen hat, bekommt Gelttste nach

Speisen, die es längere Z^it entbehren musste. Aehnliche Erscheinungen zeigt

auch der Geschlechtstrieb, sowie die Bethf^tisxung der Aufenthaltsw.iM; z. B. einet»

Menschen, der längere Zeit an denselben Ort gebannt war, überkommt ein Ge-

lüste nach einer Ortsverändeninij, und Kheleutc, die lani^e immer zusammenf^clebi

haben, überkommt das Gelühic nicht etwa nach pescl-.lechtHchem Umgänge mit

einer andern Person, sondern nach zeitweiliger räumlicher Trennung. Die Ge-

ltiste basiren also dnemnts auf dem Unbehagen, das idne psychisdie Ueber*

sltttigung erzeugt, andererseits auf der Sehnsucht nach einem Objecto desiea

spedfischer Duft, die Folge früheren Genusses desselben, sich im KDcper befindet,

allan in Folge längerer Abstinenz eine derartige Abnahme seiner Concentration

er&bren hat^ dass er zum LuststofT geworden. J.

Gemähnter Hund (ägyptischer), ein nackter Hund, welcher aus der Ver-

mischung des ägyptischen nackten Hundes mit dem kleinen dänischen Hunde

bervorjjegangren sein soll. Derselbe ist in der Regel klein, keinesfalls über mittel-

gross, zart und zierlich gebaut und in allen seinen Formen etwas gedrungener

und kürzer als der ägyptische nackte Hund. Sciicitel Nacken und Vorderhals

sind ziemlich kurz und massig dicht beliaart, der Rucken und der Schwanz da-

gegen nur äusserst spärlich. Die Haut ist röthlich oder braunlich, selbst nahezu

fleischfaafben, in seUencren F&Uen auch schwärzUch oder dunkelgrau, und häufig

an den verschiedensten KGrperstellen» insbesondere auf der Unterseite des

Rumpfes und an den Beinen mit biftunlichen, röthHcben oder weissen unregel-

mässigen gi^Ssseren oder kleineren Flecken getopft. Das Haar ist btani^ gnm
oder sehwaix. R.

Gemeines Blut. Mit diesem thierzüchterischen Terminus hcseichnet man

gewöhnlich solche Hanssäugethier-Typen, welchen ein grober Bau sowie unschöne

oder unharmonisch zusammengefügte Ktirperformen zukommen. Diese Be-

zeichnung involvirt an sich jedoch keineswegs einen Tadel, indem bekannter-

massen gemeine Thiere gleichfalls sehr nützlich, sein, ja für p^cwisse Zwecke und

mit Rücksicht auf ihre relativ niedrigen Preise nach l'mständen sog:ar wirth-

schaftlich vortheühafter sein können als edle. Das gemeine Blut bildet unter

Würdigung des Vorhergegangenen somit keinen absoluten G^ensatz zu dem

>edlen Blute« (s. d.) insofern der Begriff des letsteren in dem gleidiadt^ea

Vorhandensein harmonischer Köiperfonnen imd hervorragender Nutzung^^Sigen»

Schäften begründet ist; während dagegen der Begriff des gemeinen Blutes okfat

auch gleichzeitig eine absolut niedrige Nutdeistong in nch echliessen muss. IL

Gemeingefühl. Im Gegensatz zur Sinnesempfindung, welche, im Fall aidi

nicht ein GemeingefUhl hinzugesellt, ein Örtlüch^ nach dem Gesetz der isolirten

Leitung auf einen bestimmten Sinnesapparat und dessen centrale Endigung be-

schränkter Vorgang ist, werden Gemeingetiihlszustände physiologische Vorgänsre

oder Dauerzustände genannt, an welchen mehr oder weniger alle Theile des

Körpers participiren . weil die Ursache, welche sie hervorruft, nicht eine dem

Gesetz der isolirten i.eitung sondern dem GeseU der Gas- und Flüssigkeki-

difiRiaon folgende ist, die mit dem Säftestrom zu idlen Theilcn des Körpers ge-

langt. — Die Ursache ist nämlich ein bestimmter Zostsnd der chemiscbcn

Mischung der KArpexrtfte oder eine Veränderung dieses Afiscbangatiistandcs.
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Kein lebendes Geschöpf veihant foitwSbreiid im gleichen Gemeingelttblssustand,

sondern ist fortgesetzten, fbeils rhythmischen theils anrhythmischen Verändenmgen

seines Gemeingenihlszastsndes unterworfen und zmui weil der chemische Zustand

seiner Säfteniischung kein stabiler ist. Die wesentlichsten Aenderangen, welche

die Säftemischung und damit die Gemeingefühlszustände ändern, sind folgende:

I. Die Nahrims^anfnalime und sich dar.inknüpfenden Processe bis zm Defrication.

Die Fol^e dieser Vorgänge ist eine rhythmische Schwankung zwisclicn den Ge-

meingefühlszuständen des Sätti<,ninj^sgt'fiihls, des \'crdauungsschlafcs , des Kraft-

gefiihls, der Thätigkcilblust, des Aiipctits, de«; Hungers, des Erleirhtcrun^jsgefuhls

nach der Stuhlenüeerung etc., zu denen i>ich die mehr paiologischcn Gemein-

gefllhlscttstiode des Ekels, des Rsusches, der Hypochondrie etc. gesellen.

3. Wird der Zustand der SSftemischung und damit das Gemeingefühl rhydimisch

gestOrt durch die hiotogiache Arbeit, indem bei der Thätigkeit der Arbeitsorgane

Scoi^fsetsungen stattfinden. Die GemeingeiUhlszustände sind der Reihe nach
Arbeitslust Arbettszom, Arbeitsangst resp. ErmOdung, die durch den Gemeiti-'

gefühlszustand des Schlafs wieder zurückgeführt wild in den der Arbeitslust.

Das Gesagte gilt sowohl von körperlicher als von geistiger Arbeit. 3. Sind

CS sämmtliche Sinnesreize nnd i::eisti5:e Anstösse, sobald dieselben in ihrer

Stärke die Affektschvvclle übersclireilcn; es findet dann in den centralen

Projecticnsori^anen eine StolVzersetzung statt, und indem die sehr flüchtigen und

diffusibeln Zeraetzungsprodukte sich den cirkuHrenden Saften l^eimischen, gelangen

Sie zu allen Theilen des Korperi». Diese durch Sinnenreiz erzeugten Gcmein-

gefOhlsiustände bilden je nach der Reizätärke folgende Scala: a) Sinneslust (Augen*

hat, OhidduB^ Kitzellustetc.), b)Sinnessorn (Augen-, Ohren-, Kitselzom), c) Sinnes-

aqgst, auch als Sinnesschwindel beseidmet (Augenschwindel, Ohrensdiwindel,

Kitsdangst), d) Ohnmacht durch Snnenschlag. 4. Geradeso wie die Zersetsang

ia den Arbeits- und Sinnesorganen den Gememgefllhlssustand verSndem^ thun es

alle innerlichen Organprocesse, sobald sie eine vorübergehende oder rhythmische

Steigerung erfahren; das einflussreichste Organ in dieser Beziehung sind die

Geschlechtsorgane, deren gesteigerte Thätigkeit den Gemeingefühlzustand der

Geschlechtslnst oder Brunst mit ihren verschiedenen Phasen (s. Geschlechtstrieb)

herbeiführt. 5. An die vorgenannten vier Punkte knüpfen sich besonders die

krankhaften (iemeingefühlzustände, die durch Ürganzersetzungen hervorgerufen

werden, und bei denen es sich um eine grosse Casuistik iiandelt, in allen

Nüancen zwischen den beiden Hauptgemeingefühlszustanden , denen der Ge-

sondheit und denen der Krankheit 6. Eine weitere äusserst ergiebige, wissen-

sdiaitticfa aber gerade am wenigsten beachtete imd vefttandene Quelle fflr

Aendenuigen des Gemeingefilhlssustandes ist die so sehr wechselnde Zusammen-
Mtsong der Athmungsluft; weniger in Besug auf die Massenstoffe derselben

(Stickstoff, SauerstofT und Kohlensäure) als der sogen. Duftstoffe d. h. der riech-

baren, meist in minimalen Quantitäten in der lAift enthaltenen Beimengungen.
Viele dieser Gemeingefühlschwankungen werden gemeinhin als VVitterungseinflUsse

bezeichnet, was nur in «iofern richtig ist, als diese Düfte geroclicn d. h. gewittert

werden können und mit der Witterung auch der Duftgehalt der Luft qualitativ

und quantitati\' wechselt (s. Artikel Witterung). Ausser diesen allgemeinen Ver-

änderungen im Duftstotfstand der Atlimungskift influenziren m gleicli ein-

schreitender Weiac alle die zahlreichen Variationen von oiihchem Charakitr, die

dadtuch erzeugt werden, dass alle Objecte, insbesondere aber die lebenden, die

TUere und Pflanaen, fortgesetzt spedfisdie Dfifte der umgebenden Luft bei-
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368 Gemeinget'ühi.

mengen. Wie bei den sub i~5 genannten Einflüssen ist die Art des Gemdn«
gefilhiszustandes abhängig a) von dem Concentrationsgrad der Düfte in der

Athmungsluft: mit Düften geschwängerte sogen, dicke oder schwere Luft erzeugt

Unlustzustände (Ai.l^->1, Bangigkeit, Mattigkeit), während ein geringer Duftstoff-

stand der Ai]umnii;slut! y.oc!;en. reine leicb.te l.ufl) Lu?tzi!ständc ^Heiterkeit,

Thäiigki;it>lii.st
,

Krhoh;nL;^>getuhi etc.) hervorrufen, h^ Vow der (Jualiiat der

!>etrefit'ndcu UuÜhtuÜc, resp. Duftstoffmischungen, wekhc i'en genannten Ge-

meingcfühlszuständen eine ungemein mannigfaltige Nuariciiung ertheilen. —
Wie schon oben gesa^^t ist das Charakteristisclie der Gemeingefuhie das fcr-

griffensehi des ganxen Organismus. Im Einzelnen ist hierüber zu sagen: mit der

Aenderang des Gemeingeßlhlzustandes findert sich i, die Erregbarkeit s9inmt-

licher erregbaren Körpertheile (Muskeln, Nerven , Drüsen etc.) a) quantitativ,

indem sie gesteigert oder vermindert wird, b) qualitativ indem die eigenthOm-

licben von G. Jäger entdeckten Schwankungen der Erregbarkeit nach Rhythmos-

und Schwankungsamplitude je nach der spccitischen Natur des in die Säfte-

massc gedrungenen Stoffes specifischc Aenderungen erleiden. 2. In Folge

von Punkt i rindert sich mit dem GemeingefÜhlszustand, a) das so^rcnnnntc

natürliche 1 enipo der willkür??rhen Bewefjüngen (des Ganges, der Hanlirung,

der Sj)rerhbewegung), b) der Khyiliinus der Athem- und Herzbewegungen,

und der rcn>takik der Ringeweide, c) der Secretionshewegunc^cn der drüsigen

Iheile. 3. Der tonischen Vcilia.llnisse der willkürliciicn und uawiilkurliciica

Muskulatur, besonders der Geftsse, welcher Punkt hauptsSchlich zu der

charakteristischen Physiognomik der GemeingeflihlszustSnde führt, indem ae

sowohl die Haltung des Gesammtkörpers als die Beachaflenheit der Gesichts-

züge, den Glanz des Auges und die Ffirbung der nackten Kdrpertheite bedn-

flussen. 4. Die Antheilnahme der Sinnesweikzeuge an den Gemenngef&Ms-

änderungen ist a) quantitadv, indem die rerceptionsf;ihiL:kcit entweder gesteigert

oder vermindert ist, b) qualitativ, in sofern ein und derselbe Sinnesreiz th^

schiedenartige Empfindungen her\orruft, je nach den verschiedenen Gemein-

geflihlszuständcn. Beim Auge äussert sich dies in \ ariationcn der Karbenwahr-

nehmung (der Heitere sieht die Hminieismrbe blau, der i'raurige grau, bei

Santonin^ennss nehmen alle Farben einen c^elben Ton an etc.) und des Farben-

spiels bei den rrauuihalluciiidUoucii, und dci> Bewegungsrhythmus bei letzteren.

Beim Ohre äussert üicb die Alteration qualitativ in der Veränderung des Stimm-

klangs und Störung der Klangharmonie der zur Perception kommenden Tflne

und Gerflusche, und im Auftreten eigenartiger entotischer Erscheinungen. Beim

Tastsinn »nd es Veränderungen des subjectiven Wflrmgeßlhis, verscbiedoie

subjective Empfindungen, wie Ameisenkriechen, Rieseln, Judcen etc. Am be>

kanntesten endlich sind die Alterationen von Geschmack- und Geruchsinn,

namentlich die Thatsache, dass die Beurtheilung eines Geschmacks oder Ge-

ruchs, ob gut oder schlecht, in ausnehmendem Maasse von dem Gemeingefdhl-

zustand abhängi? ist; 7. B. den Speisednft einer und derselben Speise heisst der

Hungerige köstlich, der Satte einen schleeliten Essgeruch, wegen dessen man

das Fenster öHnet. 5. An der Aendeiuni^ des ("renieingefühiszustandes participirt

bei den LauigcLenden Thicren auch der Klang der Stimme; in den Lustzusianütin

ist sie relativ wohlklingend, im Zorn rauh, im Dcpressionszu^tand klanglos,

ausserdem variirt der Stimmenklang in spedfischer Weise je nach der specifisdiea

Natur des Stoffes, der die Aendening des GemeingelÜhls hervorgebracht hat.

Am bekanntesten ist das bei Speisen und Getränken, weshalb Sänger eine sehr
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soqifiUtige DiSt eioxohalten haben. 6. Aendem ach mit dem GemetngeiOhl-

zttstand die idio83nikratt8che]i und insdnktivea Beziehungen des Geschöpfes in

der Richtung def Nahrongs« und Umgangswahl. 7. Auch der Geist und seine

Functionen können sich der Beeinflussung durch die Gemeingefiihlsursachen

nicht entziehen, und dieselbe ist a) quantitativ: in den Depressionszuständen ist

der Geist gedrückt, der Gedankciifliis?; erschwert, dass Gedächtniss gehemmt,

die Thatkraft gelahmt und die Sinneswaiirnehmung alterirt; in den T.iistznständen

dagegen ist der (/eist gehoben, der Gedankenfluss leicht, Erinnerung und Auf-

fassung geschärft und die W'illensenergie grösser, b) qualitativ, je nach der

specitischen Natur der Ursache der Geuieingeluhlsäaderung. Dies äussert sich

datin, dasa der Gedankenfluss specifische Richtungen einschlägt, eigenartige

Vionliellungen, Phantasien und Hallucinationen eneugt, gana besonders specifische

Trftnme. Am bekanntesten ist die letstere Thatsache bei den durch Narkotica

(Hasduacb, Opium etc.) hervorgerufenen RauscbzQStanden, gilt aber wie man
sich leicht ttberxeugen kann von allen anderen specifiscben Stoffen g$xa

ebenso. J.

Gemmatophora, Kauf., syn. Amphibofurus^ Wagl., Grammattphüra, D. B.,

CahieHa. Steina, etc., Eidechsengattung der harn. Agamhlae und ;^war zur Gruppe

der meist langschwänzigen und seitlicli comi>rimineu Baumagamen«. (Dendroba-

tae, VViEGM.) gehörig. Die Kü( kenbesc h.upinuig ist ungleichmässig, ein Rücken-

kamm fehlt; Sclienkelporen deutliih, Alterporen fehlen. Kopf länglich; Occipi-

laUchild sehr kiem. 5 Schneidezähne und 2 Eckzähne im Oberkiefer. Vorn und

hinten 5 Zehen. Rücken und Bauchschuppen sowie die Kopfschildchen gekielt

Keine KehlGüte, aber mit seidicher Längsfalte am Halse. Sdiwana- an der Basis

wenig abgeplattet^ mit dachziegeligen Kielschuppen. Hierher u. a. die neuhol-

lindische Art G, (Gratamatophora) harbata, D. B. t. Ms.

Gemmen» bei Hydromedusen =s Geschlechtsgemmen (s. d.). Pp,

Genmnilae (lat gmma, Knospe), Keimkörper, heissen bei den Schwämmen
£e Keime, welche die ungeschlechtliche Fortpflanztmg bewerkstelligen. Sie sind

Hirsekom-grosse, hell geförbte, aus Hänfen von St hwammzellen bestehende Gebilde

und sind von einer Haut oder einer ans Amphidisken, Manschettenknopfartigen

Kieselgehilden be.stehenden Hülle umgeben, welche eine, .selten mehrere Öefftnmgen

frei lasst. Während de.s Winters liegen fl)ei unseren Süsswasserschwammen) die

im Herbit gebildeten Gemniuiae im Zu^sLand latenten Lebens, um dann im Mär^

aus der Hüllen-Oeffnung auszukriechen und sich zu einem Schwamm zu ent-

frickeln. S. audi Spongiae, Fortpflanzung. Pf.

Gemebock. i. ^ von Rupicapra (s. d.), Gemse. — s. »Gemsbo^« der An-

siedler am Kap, auch »Passan« oder kapischer *Ofyx% genannt^ entspricht dem
BSppütrßgtu (Oryx) a^ensis, Sund. (s. d.) v. Ms.

Gemse, s. Rupicapra. v. Ms.

Gemskugel, auch Gemsballen und deutsche Beaoarsteine genannt,

sind krankhafte Concretionen, welche sich häufig im Magen und in den Einge-

weiden der Gemse vorfinden. Dieselben stellen rundliche Ballen von zwei bis

drei Centim. Durchmesser vor, sind von einer schwarzbraunen, lederartigen, glän-

zenden Kruste überzogen und bestehen in der Hauptsache aus Pflanzenfasern

und Haaren. Früher schrieb man denselben grosse Heilwirkungen zu und ver-

wendete sie ofhcinell (s. auch Bezoar). Rchw.

QemfiBeeule, Mmestro ^leracea, L., eine durch dunkelrostbraune Vordeiflfigel

mit orangenem Fleckchen in der Nieremnakel charakterishrte Noctuine, deren

Zooi, Aatfcnpel. StetlogUu Bd IIL 24
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i6füsnge Raupe in s Genentioneii an den venduedenslen Pflanaen des Kfidiien'

gartens lebt. E. Tg.

Gemüthsbewegung. Hierunter versteht man vorzugsweise diejenigen Affekte

und Gemeingefiihle (s. d.), welche durch Sinnesempfindungen und geistigen Anstoss

erzeugt werden. Der Ausdmfk Tlcwegunj^en ; rührt davon her, dass diese Affekte

von einer Reihe unwillktirh'chcr Ik-wegungsvorgange auf allen Gebieten der con-

tracülen Organe begleitet sinil. Kei den angenehmen Gemüthsbewegungen haben

diese einen regelni;issigen Rhythmus, bei den unangenehmen einen unrcgel-

mässigen. Am • iiihlbarälen und am besten bekannt sind die Veränderungen im
Bewegungsrhythmus von Herz und Lunge, und die unwiUkililichen Scfawanknnjg^

des Gesammtkörpers und freigehaltener Ktfipeillieile; e»t neuerdings nllier

studirt und au graphischer AufiEeidinung gebracht wurden durch G. Jiaam. die

Bewegungen, welche in Schwankungen der Err^bariwit von Muskd und Nerv
bestehen (s. hierüber den Artikel Neuralanalysc. J,

Genauni, Keltisches Volk des alten Khätiens, unstreitig im Val Genaun, im
Gaunerspit?: und Gaunerochsenkopf. v. H.

Gendron, Trou de. In diesen 70 Meter über dem Spiegel der Lesse in

Belgien gelegenen Höhle lagern nach Dupont's Untersuchung 14 Skelette. Sie

waren 8 Meter vom Eingang entfernt und in der Langenachse der Höhle orien-

tirt. Als Beij^aben fanden sich ein Sleiain.stiument, zwei Schieferplatten und

Scherben von groben, ohne Drehscheibe verfertigten Gefassen. Dawkins halt

diese Höhle ihrem Inhalt nach ftr postpleistocän und bemerk^ dass Feuenbeni-

spfihne und rohe Urnen noch zur Zeit der Eroberung Britanniens durch die

KOmer im Gebrauch waren und keinen absolut gültigen Schluss auf das chronol«

gische Alter der Fundstttdce gestatten. (VergL Dopomt, »l'homme pendant les

ftges de la pierre dans les environs de Diiiant'Sur*Meusec, pag. 140, Dawkih^
»die fBöhlen und die Ureinwohner £uropa's»c pag. 193). C. M.

Generallamellen, Knochen. v. Ms.

Generatio aequivoca oder sfonfanea, Urzeugung, heisst die Entstehung von

Orgrintsnien unal)hangig von bereits \orhandenen glcicliarligen oder ähnlichen

i,ebe\vcsLn aus leblosen Stoffen. Dieselbe ist zur Zeit noch rein hypothetisch,

niemals nachgewiesen und über ihre Möglichkeit wird eifrig gestritten (s. l-ort-

pllanzung). KcHW.

Generationswediael (MetßgeiUiU), wird die bei niederen Thieren, Platt-

wttrmem, Mantelthieren, Coelenteraten, Blattläusen (s. Aphiden) auftretende Er-

scheinung genannt dass das Lidividuum bei der Fottpflansung nidit einen Q^eidi-

artigen Nachkommen, sondern eine von dem eltertidien Oiganismus g&nüdi
verschiedene Form erzeugt, welche nicht auf geschlechtlichem Wege, sondom
durch Knospung oder Keimbildung Nachkommen hervorbringt, die wiederum dem
ersten Thier, dem »Geschlechtsthier« gleichen. Die Uebergangsformen heissen

jAmmenf und zwar können auf eine gcschlechtlif he nur eine oder auch mehrere

ungeschlechtliche Generationen folgen, in letzterem l-alie unterscheidet man die

ersten tmgcschlechtliclien 'l'hiere als »Grossammen. t Rchw.

Generationswechsel, bei Coeienteraten. S. unter Hydromcdusae und

Anthozoa. Pf.

Genetta, Cuv., Gray, s. ViveifBy L. v. Ms.

Gcnetten, spaiusche Pfinde, weldie wahrscheinlich von den durch die Ifanien

in das Land gebrachten leichten Pferden abstammen und sich durch hfidul

pathische Kdrperformen, gradöse Gangarten, .stolxe, anfrechte Hattnag dca
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Xofies und des Halses, sowie durch lebhaftes Tempemnent aussdchnen. Zur

Biatheteit der hohen Schule der Reiticunst in Italien, im Mittdalter, wuiden diese

Huere in den sahireich vorhandenen Pfivat;gesttlten gesttditet, sind aber gegen-

wiitig, wenigstens als Zuchtobjecte, aus diesem Lande völlig verdrltngt, gleichwie

anch ihre Zahl in Spanien zur Zeit erheblich reducirt sein soll. R.

Genitalband. i. bei Dicophoren s. Genitalsttckchen. s. bei Calycosoen s.

Gastro eil i t n 1 1 ,1 <. hc Pf.

Genitalbläschen = Genttalsäckchen (s. d.). Pf.

Genitalblätter, s. Genitaka&chen. Pf.

Genitalfalten, s. Genitalhöcker. V.

Genitalhöcker und -falte hcisscn uie ersten Anlagen der äusseren Ge-

schlcditsorgane: eine papillenartige Vorragung der Leibeswand erhebt sich (beim

Menschen etwa in der sechsten Woche) dicht vor der Cloafcen<>flhung, noch be-

vor dieselbe sich in After und Urogenitalöfinung gesondert hat, und von dieser

aus sieht eine seichte Furche an der Unterseite des Genital- oder Geschlechts»

hdckeis endang. Zu beiden Seiten wird derselbe von einer Hautfalte eingerahmt

Aus diesen in beiden Geschlechtern völlig übereinstimmenden Gebilden gehen

beim Männchen der jPenis mit der Harnröhre oder genauer dem Urogenitalgang

und das Scrofttin. lieim Wcibcl en die Klitoris und die Labia mojwa hervOT.

Näheres s (Tcschlechtsorgane-Entwicklunpj.« V.

Genitalkrausen« nennt man wegen der Krausen- oder Guirlandentorra die

Genitilorgane der Acaleplicn. Pk.

GenitalLamelle. \. bei Dicophoren s. cicniialsäckchen. 2. bei Calycozoen

s. GastiDgenttaltasche. Fr.

Qenitalorgane, s. Geschlechtsorgane, v. M&
Oenitalorigane-Entwictlung, s. »Geschlechtsorgane-Entwicklung, c V.

Gcnitalaflckchen, der von O. und R. Hertwio nach seiner Form benannte,

bnichsackartig in die Subgenitalhöhle hineinragende und mit Mcsenterialftden

besetzte Entstehungsort der weiblichen Geschlechtsprodukte bei den DiFcophoren.

In einer bestimmten Zone dieses Genitalbläschens finden sich die Geschlechtspro-

dukte differenzirt. Dieser bandartisfe Streifen, das Ccnitalband oder die Gcnital-

lamelle, ist der Säckcl^enwand innen, jedot h nicht direkt, aufgelagert, derart, ciass

zwischen beiden sich ein von Entodermzellen umgrenzter, schmaler Raum, der

Genilalsinus vorfindet. Pf.

Geziitalsinus, i. bei Discophoren s. Genitalsäckchen, 2. bei Calcycozoen s.

Gastrogemtaltascbe. Pf.

GcnhalBtrang, s. »Geschlechtsorgane-Entwicklung.« V.

QeDitaltatche, s. Gastrogenitaltaschet' Fr.
' Genitalxdle. Bei nicht wenigen wirbellosen Thieren, Angehöiigoi ver<

sdliedener Stämme, ist es gelungen, die erste Anlage der späteren Geschlechts-

organe bis auf eine einzige Zelle zurückzuverfolgen, welche sich sehr frühzeitig,

oft schon im Gastrulastadium, in einem der primitiven Keimblätter durch kömige

Beschaffenheit, abweichende Grösse u. dergl. auszeichnet, bald aus dessen epi-

thelialem Zellverband ausscheidet und dann irgendwie geschützt, mehr oder

weniger abjrekapselt wad, vnn den abändernden Einfhibsen der .\ussenwelt mög-

lichst entzogen iw. sein. Durch fortgesetzte Theilung dieser einen >Genitalzelle<

entstehen dann sämmtliche »Keimzellen« (s. d.) des Thieres. Vergl. auch »Ge-

acblechtsorgane-Entwicklung«, sowie als besonders instrucdves Beiqnel: tSagUtO'

Entwidüung.« V.

S4*
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Genofteut» Waol., Untefgattung von Mt^tmmit, Tek^ mit dem 1>(nib:

C. fiycthemcrus, L. (SUber£uan). Eine «weite Axt Ist der GrauCuan, G, Äidtr-

sanif Eluot von Birma. Rchw.

Gens de bouleau, Zweig der Kutschinindianer (s. d.) am Yukon in AI>

jaska. V. II.

Gens de faux, s. An-Kutschin. v. H.

Gens de nülieu, Zweig der Kutschinindianer (s. d.) am Yukon in Al-

jaska. V. H.

Gens de pitid, s. Schoschonen. v. H.

Gens de raAs* s. Vunta Kutschin. H.

Gentio-Neger, in Angola. Freihezr Hbril ton Barth, welcher 1876 ihr

Gebiet durchietste, nennt de die iniedertiflchttgste und venrahrloste Bac^ weldie

man sich denken kann«« H.

Qentios, s. Bugres. v. H.

Gentussprache. Uneigentliche europäische Beaeichnung fOr das Teliqga

oder Telugu (s. d.).

Genussmittel. Dieses Wort wird manchmal gleichbedeutend mit Nahrungs-

mittel gebraucht, d. h. fiir alle geniessbarcn Objecte; andererseits stellt man es aber

dem Wort Nahrungsmittel _2;cgenüber, und versteht dann darunter'solche gcniessbare

Dinge, welche wegen des Mangels von Naiiratoüen in denselben nicht zu

den eigentlichen Nahrungsmitteln gerechnet werden können. Die physiologische

Bedeutung dieser G. im engeren Sänne des Wortes, woru insbesondere die alkO'

hoüschen Getrftnke, dann Thee-, Kaffe-Aujguas» Gewflne und im weitesten Sinne

auch noch die Narkotika, wie Tabak, Haschisch, Opium etc. gehören, ist knn

gesagt eine seelische. Alle diese G. versetxen den Geniessenden in eigenartige

GemeingeftihlsanstSnde, welche aber sämmtlich eine Skala zwischen 2 Extremen

bilden; in concentrirter Wirkung erzeugen sie Beruhigung. Rausch bis Sdilaf;

in verdünnter Form wirken sie belebend, Lust erzeugend. Was den qualitativen

Unterschied betrifft, so haben die günstigste Position die alkoholischen Getränke.

Durch mässige Quandtaten derselben kann man belebend und aut heitemd wirken,

durch grössere Dose beruhigend und Schlaf erzeugend. Die Gruppe, deren

Hauptrepräsentanten Thee und Kafte sind, eignet sich der t'einen Natur der Spe-

cifica wegen besonders zu Belebungszwecken, da die lahmende Wirkung erst bei

Quantitäten eintreten wflrde, die au verschlingen uns schwer fiele. Auf der ent^

gegengesetsten Seite stehen die Narkotica, bei denen schon sdir kleine Quaad*

täten genügen, um Beruhigung bis aum Schlaf herbeizuführen. Die Spedalitlt der

Gewürse besteht darin, dass sie in kleinen Dosen kraft ihrer SpedfitSt dne spe-

cißsche Sorte von Lus^ nftmlich die Esslust erregen. Auf diesem Gebiete ^den
jedoch die Idiosynkrasien eine sehr wichtige Rolle. — Die biologische Bedeutung

der G. neben den Nahrungsmitteln ist die : die Nahrungsmittel enthalten nicht in

allen Fällen tmd unter allen Umständen so viel Seelenstoffe als der Mensch oder

ein Thier braucht zur Aufrechtcrhaltung seiner Erregbarkeitsverhältnisse, und

dieses Deficit zu decken ist die Autgabe der G. Man glaube nicht, dass die

Thiere den Gebrauch der G. nicht kennen; man kann bei vielen leicht beob-

achten, dass sie ausser dem Massenfutter, n)it dem sie ihre Ernährung bestreiten,

noch an verschiedenen anderen Objecten hounmaschen, die awar nälustoffha]%

sind, allein in so geringer Quantität aufgenommen werden, dass man leicht sidi^

es handelt sich bei dem Thiva nur um den Beseelungsaffekt J.

Qcodieloiie, Fnx, s. Testudo, L. v. Ms.
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Qeoddda, Kurl (gr. ge, Ende voAekhia, Drossel Grunddroasela, Gattung

der Untei&mflie Thrt^uie, Von den echten Drosseln {ThräusJ sind diese Vögel

doich eine weisse Binde untersdiieden» welche Uber die Unterseite der Schwingen

verläuft. Es gehören su dieser Gruppe eiiüge 40 Arten, welche in der Mebr^

zahl das tropische und centrale Asien bewohnen, doch sind mehrere Arten auch

in Australien heimisch. Wegen eines auffallend schlanken und mit gezähnelten

Schneiden versehenen Schnabels liai VinoRS die Untergattung Zccthcra gesondert;

andere Unter<Tattunpcn sind; Orcocincla^ Gould und Psaphocichla, Cab. Als

typische Art der GattvuiL,' sei die Damadrossel von Indien ((}. cilrina, Lath.)

erwähnt. Kopf und Unterseite sind rothbraun, Kehle, Steiss und Untcrschwanz-

deckeii weiss, Rücken, Flügel und Schwanz grau mit olivengruniichem Anflug,

die FlOgelbinde ist wdssgrau. Sie erreicht aemlidi die Grösse der ^ng»

droseeL Rcbw.

Qcococqr<i Wagl. (gr. ge ErdCi toctyx Kukuk), Rennkukukei eine nur swd
in Mittel-Amerika lebende Arten um&ssende Gattung. .Als widitigstes Kenn-
zeichen deiselben irt hervoxzubebeo, dass die beiden Vordenehen an der Basis

durch eine kurze Hefthaut mit einander verbunden werden, was bei keinem

andern Kukuk vorkommt. Ausserdem kennzeichnet die \'ögel ein schlanker,

verhältnissmässifj ddnner und fast jjerrtder Schnabel. Die Federn des stufigen

Schwanzes sind schmal, die vier mittelsten von gleicher Fät\j^e. Als cliarak-

teri.stisch durten femer die demlich langen und starren Oberschwanzdecken an-

gesehen werden. Der Wegekukuk (G, mexkanus, Gm.), ist oberseits schwarzbraun

mit grünem Glanz und bräunlich weissen Federsaumen; Kehle und Unterkörper

sind wetfs, an dem ELropfe hellbräunlich angeptlogen und schwarzbraun ge-

strichelt, die Haubeniedem blauschwars, Scbwansfedem stahlblau oder kupfern

bfann glintend mit weissen S^iitsen und schmalen weissen Anssensäumen. Er
hat etwa Elsteigröase. Die Rennkukuke rechtfertigen ihren Namen im vollsten

Maasse, halten rieh beständig auf dem Erdboden auf und können so schnell

laufen, dass du Pferd sie kaum einzuholen vermag. Die Nahrung besteht neben

Insekten auch in Schnecken, Kriechthieren und anderen kleinen Wirt>el-

thieren. "R'hw.

Gcocores, Bi rm. (gr. Erde und Wanze), also Landwanzen, im Gegensatze zu

den Wasserwanzen, Hydrocares; beide bilden die Gruppe Jbrontiroitria unter

den Schnabelkerfen, s. Wanzen. E. To.

Geodesmus, Metschnikoff, Gattung der Land-Flananen. 1 am. Planaridae

(s. d.). G. tämeaätSf MeiscRKiKOFF. In Topferde in Glessen gefunden. Wo.
Geodiidae, Familie der Fasersdiwämme, Unterordnung IMüspangku.

Masrive^ fleischige Rindenschwämme mit Ankemadeln und Kieselgebilden in der

lUndc, die Poren mit einem klappenartigen Constrictor. Gattungen: Geodia,

Lam.; Camimts, O. Schmidt. Pr.

QiK>dromica, Burm. (gr. Land, Läufer) im Gegensatze zu den Wasser-
Uufern Byäroärcmiea; beide bilden 2 Familien der iAndwansen, s. Wan^

sen. F Tf,

Geoffroyus, Bt ., besser Rhodocephaim, &cuw., eine Gattung der Edelpapa-

geien, s. Palaeornithidae. Rchw.

Geographische Verbreitung der Thiere. Die Verschiedenheiten hinsicht-

lich des Klimas, der Bodenbescliaßeiihcit und der Vegetation der einzelnen

Theile der Erdoberfläche sowie die Mannigfaltigkeit der Lebenserfordemisse der

Thiere bedingen in ihren Wechselberiehungen eine Beschränkung der räumlichen
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Verbreitung beatunmter Thiergnippeiu Derjenige Bezirk, wdchen eine FamSi^

Gattung oder Art einmmnit, welcher sehr verschiedene Ausdehnting haben, bald

Uber die ganze Erde sich ausbreiten, bald auf eng begrenzte Oertüchkeiten, ab»

gesonderte Inseln, Seen oder Flüsse adi beschränken kann, wird das Ver-

breitungsgebiet der betreffenden Thiere genannt. Durch Zusammenstellung und

Vergleidninc; einzelner derartiger Verbreittingsbezirke der verschiedensten Thier-

Gruppen ergiebt sich für gewisse Landkomplexe der Erde, Meere oder Fluss-

gebiete ein bestinnnles charakteristisches Gejiräge hinsiclitlich der denselben eigen-

thtimlichen 'I'hierwclt und solche in faunistisclier Beziehung zusammengehören-

den, ein abgegrenztes Ganze darstellenden Gebiete heissen Faunengebiete oder

zoologische Regionen. Wenngleich sdion im vorigen Jahrhundert Venodie nr

Aufstellung derartiger Verbreitungsgebiete wenigstens besQglidi einaeliier Tfaier-

klassen gemacht wurden, so hat man doch erst in neuerer Zeit die Grensen mk

einiger Sicherhett xa bestimmen vermocht und die wahre Bedentnqg dieser

Rhenen erkannt Man war früher in der irrigen Voraussetzung befangen, dns

nur durch die jetzigen Klimate der Erde die Verbreitung der Thierformen be-

dingt werde. Man erkannte wohl die Unterschiede der arktischen, gemässigten

und tropischen launa, glaubte aber innerhalb derselben Zonengürtel gleichartige

oder nahe verwandte Formen annehmen zu müssen. Demgemäss wurden bei-

spielsweise Tapire und Elephanten, Ptefferfresser und Nashornvögel, Kolibris und

Nectarinien unter derselben Grup})e vereinigt. Genauere Untersuchungen dieser

Formen haben die grossen Verschiedenheiten derselben klar gelegt; man hat ein-

gesehen, dass auch innerhalb gleicher Breiten iaunistische Verschiedenheiten vor-

handen sind und femer erkannt^ dass nur zum geringsten Thefle die jeuigen

Faunen dtuch die g^enwirtigen kUmatischen Veibältnisse bedingt werden» dass

die Grundursachen für die Verschiedenheit des Thierleben in den versdiiedenen

Theilen der Erde viehnehr in der geolo^schen Entwicklung der Erdobeiflicbe

und den damit gleichen Schritt haltenden Veränderungen der Thierformen durch

Anpassung und ^'ererbung liegen. Somit liefert wiederum die Kenntniss der

geographischeti \'eibreinmg der Thiere vielfach ein treues Bild der geologischen

\'crandcningen der Erdoberfläche, weist die verschiedenen Alter der Krdtheilc,

das einstige Vorhandensein jetzt unter dem Si>iege! des üccans versunkncr Con-

tinente, den früheren Zusannnenhang jetzt getrennter Länder und dergl. nach.

—

Bereits im Jahre 1783 behandelte E. A. W. Zimmermann (Geograph. Geschichte

des Menschen u. d. vierfUas. Thiere, Leipzig, VVeygand) die geographisdie Ver-

breitung der Säugethiere und veröfientltchte eine Erdicarte, auf welcher durch

eingetragene Namen das Vorkommen der damals bekannten Arten angegd>en,

für einzelne Arten auch durch Striche die Verbreitungsgrenze beaeicbnet ist

IHese Aibeit hat natürlich gemäss der IXtrftigkeit der damaligen Kenntniss der

Säugethiere sowohl, wie ganz besonders ihres Vorkommens heut nur noch

historischen Werth. Die Abgrenzung von Faunengebieten konnte natnrgemiss

erst viel später erfolgen. Bis in das tS. Jahrhundert hinein hatte man auf das

Herkommen neu entdeckter Thieriormcn wenig Werth gelegt Man begnügte

sich noch bis Anfang unsres Jahrhunderts mit allgemeinen Vaterlandsangaben,

wie Afrika, Asien, Amerika. Erst nachdem man angefangen, die Fundorte ge-

nauer zu registriren und lokalfaunistische U^bersichten zu verööentiichen, war

das Material fttr die Au&lellung zoologischer Regionen vorbanden. Einen der-

artigen Versuch machte 1835 Swaikson (A Treatise on die geographj and Classi-

fication of animals, in LAKDNm's Cabinet Cjdopaedia). Dersdbe nahm flnf
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Provinzen an: i. Kaukasisclic oder europäische Pr., Kuroiia mit Ausnalune der

polaren Küstengebiete, das westliche Asien und Xord-Arrika nördiic/i der Sahara.

2. Mongolische oder asiatische Pr., das centrale und östliche Asien. 3. Ameri- *

konische Pr., ganzAmerika mitAusnahmederarkttschenICüsteiililnder. 4.Aethiopische

<xier afi^kanisdie Pr., Afrika sfldlich der Sahara tmd Madagaskar. 5. Malayische

oder anstrafiscbePr.! Indien, Sad-China, die Sattda-Inselnetc., Nett-Guihea, Australien

tmd PolynesieD. Ein Blick auf die beigegebene Karte zeigt, dass einige dieser Re-

gionen auch noch den gegenwttttig angenommenen Begrenzungen entsprechen. Die

erste eingdiendcre Arbeit über die geographische Verbreitung der Thiere hat

L. ScuMARDA Im Jahre 1853 geliefert (die geographische Verbreitung derThiere, j.Bd.

Gerold, Wien) ein Werk, welches bahnbrechend n'r »iiesc specielle Disriplin der

Zoologie geworden ist und den Aus£ran£:fspunkt für alle l'erneren Arbeiten auf

diesem vielverheissenden, aber gegenwärtig: noch in den Anfänsren der Cultur

stehenden Felde bildet. Der genannte Naturforscher tlieilt das Festland in 21,

das Meer in lo Reielie. Aui der beigegebeuen Karte sind dieselben durcii

blaae Linien begrenzt und mit lOmischen TSßtta bezeichnet: I. Arktisches Reich

oder Reich der Pebthiere und Schwimmvogel, der ganze Norden Europa's,

Asien'» und Ameiika's; die Sttdgienze beztichnet zugleich die ttusseiste südtiche

Vcsbfeitung des BennÜiieres. IL ^ttel-Europa oder Reich der Insectivoren, Sta-

philinen und Caiabictnen. in. Kaspische Steppenländer oder Reich der Saiga-

antilope, der Wühl- und Wurfmäuse, IV. Centralasiatische Steppen oder Reidi

der Equina. V. Europäisches Mittelmeer-Reich oder Reich der Hctcromcren.

VT. China oder Reich der Phasianiden. VIT. T^pnn oder Reich des Riescnsala-

manders. VIII. Nord-Amerika oder Reich der Naget hiere, /alinschnabler und

Kegelschnäbler. LX. Wüste oder Reich des Strausses und der Mclasomen.

X. West-Afrika oder Reicli der schmalnasigcn Allen und Termiten. XI. Ihxh-

Afrika oder Reich der Wiederkäuer und Dickhäuter. XII. Madagaskar oder

Reich der Lemuriden. Xm. Indien oder Reich der Raubthiere und Columbiden.

XIV. die Sundawelt oder Reich der Schlangen und Cbiropteren. XV. Austral-

Reich oder Reich der Beutellhiere, Monotremen uiid honigsaugenden Vögel.

XVL Amerikanisches Mittelreich oder Reich der Landkrabben. XVII. Brasilien

oder Reich der Edentaten und breitn^igen Affen. XVin. Ando-peruanisch-chi«

lenisches Reich oder Reich der Auchenicn und des Kondors. XTX. Pampas,

Reich der Lagostomiden und Harpaliden. XX. Patagonien, Reich des Darwk-
schen Strausses und des Gtianako. XXf, Polynesien, Reich der Nymph.nlidcn und

Apterygiden. Die Meerregionen sind- XXII. Arktisches Meer, Reich der Meer-

säugethierc und Amphipoden. XXlll. Antarktisches Meer, Reich der Meersäupc-

thierc und Iniperinia. XXIV. Nördl. Atlantik, Reich der (ladiden und Clupeiden.

XXV. Mittclmeer, Reich der Labriden. XXVI. Nordl. Stiller Ocean, Reich der

Cataphracten und Scomberoiden. XXVn. Tropisch. Atlantik, Reich der PlecfcQg-

nadieo, Msnaten und Pteropoden. XXVIQ. Indischer Ocean, Reich der Bucci-

noiden und Hydriden. XXIX. Tropischer Stiller Ooean, Reich der CoralleU'

tbieie und Holotimrien. XXX. Sttdl. Atlantik. XXXL Sttdl. Stiller Ocean. —
61dcliseit% mit Schmaioda entwarf Agassiz eine Karte der zoologischen Re-

gionen, welche in Nott and GuDDON, Typcs of Mankind (I^ondon 1854) publicirt

ist. Die Verschiedenheit dieses Entwurfes von dem vorbesprochenen besteht in

der Hauptsache in dem Znsammenfassen grösserer Regionen , welche dann in

kleinere Faunenbezirke gespalten werden. Von diesen decken sich ein/elnc

naturgemäss mit entsprechenden Reichen des ScuMARDA'»chen Entwurfes. Agassiz
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hnt acht Regionen angenommen, Arktische Region, umfassend den nördlichen

Kiistcnsaum Asiens, Europas und Nordamerikas nordwäru vom 60. l)is 65. Breitea-

grade nebst Grönland und Island ^auf der beigefügten Karte durch licht blaugraue

Farbe angegeben). 2. Asiatische Region, das gemässigte Asien, vom Uinl und

Kaspisdied Meere bis KamtschAtka und Japan, im Sttden etwa dnrdi des

30. Breitengrad, durch den Himalafa begrenx^ im Südwesten an das Iranische

Hochplateau stossend, im Sttdosten das sttdliche China ausschliessend. Dieselbe

serfälk in fünf Unterr^onen: a) Caspische Fauna, der westliche Theil des Gebiets

bis /um 90° östl. L. (F). b) Centrai-Mongolische Fauna, der mittlere Theil nebst

den Gebieten nördlich vom Amur und Kamtscliatka. c) Mandschurische-F., die

Mandschurei, d) Chinesische F., das mittlere China mit Koren, e) Japanische

F., die Japanischen Ingeln. — 3. Europäische Region, Europa mit Ausschluss

der nordischen Kustenc;el)icte, Tranisrhes Hochland, Klein-Asien und Nord-Atrika.

Dieselbe zeriälli in 7 l'nterabthciluneen: a) Skandina\ isf:he F. b) Russiscl^e F.,

Russland. c) Centrai-Europaische F., Deutschland, h rankreich, jütland, Gross-

Britaonien. d) Sttdeuropäische F., die europäischen Mittelmeergebiete, e) Nord-

afiikanische F., Marocco bis Tripolis, f) Egyptische F., Unter-Egypten, g) Syiisd»-

Iianiscbe F., Kleinasien und Iran. ^ 4. Amerikanische R^on, weldie in

13 Faunengebiete serfiUlt a) Canadische Fauna, ungefUir die Länder zwischen

45 und 60 nördl. Br., attsschliessUch des westlichen Kflstensaumes. b) Alleghe-

nische F., die östlichen Vereinigten Staaten südlich von den grossen Seen bis

etwa «um 35. Breitengrad herab westwärts bis /u den Rocky-Mountains, c) Loui-

sianische F., der südliche subtropische Theil der Vereinip^ten Staaten, Carob'm

bis Texas, d) l afclland F., das Gebiet der Rocky Mountains vom 60, Breitcngr.

bis Nord-Mexiko, e) Nordwestküsien F., der westliche Küstensaum von Cap

Elisabeth bis zum Columbia, f) Californische F., Ober und Nieder-Californien.

g) Central-F., ganz Mittel-Amerika, von Mexiko bis zu Neu-Grai\ada. h) An-

tillische F., die westindischen Inseln, i) Brasilianische F., Venezuela» Guiana und

ganz Brasilien, k) Fampas- F., Paraguay, Uruguay und Argentinien. 1) Cordtl-

leren-F., das Cordiltetengebiet in seiner ganzen Ausdehnung bis zur Sfldspilze von

Chile, m) Peruanische F.» das Küstenland von Peru, Bolivien und Chile,

n) Patagonische F., Patagouien und Feuerland. — 5. Aftikanische Region, Afrika

mit Ausnahme des Nordens und Madagaskar. 8 Faunengebiete, a) Sahara-F.

b) Nubiscbe F., Ober-Egyptcn und Nubien. c) Abessinische F., Abessinien und

Arabien, d; Senegalische F., Senegal, e) duinca-F., Ober- und Unter-Guinea,

f) Afrikan.-Tafelland-F., Central- und Ost-Afrika, g) Cap.F-, Süd-Airika vom

Wendekreis südlich, h) Madacrassische F., Madagaskar. — 6. Ostindische oder

Malayische Region, Vorder- und Hinter-Indien nordwärts bis zum Himalaya, Süd-

China, Philippinen und Sundainseln. Dieselbe zerlallt in drei Untcrregiouen:

a) Dukhun>F., Vorderindien, b) Indo-Chinesische F., Hinterindien und Süd*

China, c) Sundainsel-F., Philippinen und Sundainseln. — 7) Australische Re-

gion, zerfallend in: a) Papuanische F., Neu*Guinea und zugehörende Inseln ond

b) Neuhollündische F., Australien und Vandiemensland. — 8. Polynesische Re-

gion, Polyncsischer Archipel und Neu-Seeland. Die acht Re^onen zerfallen so-

mit in 40 l^ntcrprovinzen. — Viel systematischer als die vorbesprochenen Ent-

würfe und daher klarer und übersichtlicher ist die Beliandlung des Gegenstandes,

welche von P. E. Sn a i kr geliefert wurde, der im Jahre 185S eine Fintheilung

der Erdoberfläche in /.oolo'^'ische Rei^nonen vornahm und letztere si)ater 11875)

(vergl. Journal für Ornithologie 1876 pag. 225) ia Subregionen zerlegte. Der gc-
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nannte Zoolog nimmt sieben Hauptregionen an: Paläailctische, Aethiopische, In-

dische, Nearktische, Neotroptsche, Australische and Pactfische. Dieselben enU

spiechen in ihrer Umgrenzroig den Darstellungen unserer Karte, nur hat man
den hier als Theil der arktischen Region gesonderten Norden Europas und

Asiens nebst Island mit der Paläarktischen Region, ebenso den Norden Amerikas

nebst Grönland mit der Nearktischen vereinigt und die ah Unterabthcilunj: der

Australi'^chen Region be^richneten Polync^ischen Inseln als Pacifische Region ge-

sondert /.n (lenken. Die speciellere Eintheilur.ir dieser sieben Hauptregionen ist

nach ScLAitK folgende: die paläarktischc Reiion /erfulit in 7 Subregionen:

1. Cisatlanlische, Nord-Afrika; 2. Allantiiiclie Inseln, Matleira, Canaren, Azoren;

3. Europäische; 4. Sibirische, das ganze ndrdliche Asien; 5. Mandschurische,

Nofd-Cfaina und der angrenzende Theil der Mongolei; 6. Tartarische, die grossen

wüsten Gebiete Cential-Asiens uroiassend; 7. Persische, Persien, Kleinasien und

Syrien. — Die Aethiopische Region ist in 7 Subregionen getheilt: i. Wesfc-Airika,

vom Senej^ bis zum Congo; 2, Südwest-Afrika, Angola und Benguella; 3. Süd«

Afrika, die Capholonie, Damaraland, Natal und Transvaal
; 4. Sttdost-Afrika, von

Mossambiqne bis zur Somali-Küste; 5. Nordost-Afrika, Abessinien, Nubien und

Eg>T^ten; 6. Arabien; 7. Lemurischc, Maclap:askar und die Masrarcncn. — luir

die indische Regiun sind sieben UntcrabtliciUuigen an:j:enornmen : 1. Hritisch-Indien;

2. Central- und Süd-C liina; 3. Birma, Siam und Cochinchina; 4. die Malayi*5che

Halbinsel; 5. Andamanen und Nikobarcn; 6. Obtindischc Inseln; 7. Philippinen

— Die Nearkdsche Region hat nur zwei Abtheilungen: i. Nord-Amerika südlich

bb Noid-Mexiko; 2. Grönland. — Die Neotropische Region weist wieder sieben

Subregionen auf: x. Centraiamerikanische, von Sttd-Mexiko bis Panama; 2. Anden-

oder Columbiscbe, «on Trinidad und Venezuela längs der Kette der Anden durch

Columbien, Ecuador und Peru südlich bis Bolivien; 3. Amazonen-Subregion, das

Gebiet zwischen dem Amazonenstrom und Orinoco, also auch das Hochland von

Gulana umfassend; 4. Süd-Brasilianische, einschliesslich Paraguay; 5. Patagonische,

Chile, Argentinien, Patagonien und Falklandsinseln; 6. Galapagos-Inseln; 7. An-

tillische, die westindischen Inseln. — Die australtsehe Region zerfällt in drei

Theile: Australien und \'andieinenslaud; 2. Neu-Cluinea und Papua-Inseln;

3. Salon-ions- Inseln nebst Neu-Irland und Nen-lbitannien. — \im der Pacifischen

Region endlich werden drei Unlerrcgioncn «lebildet: j. Neu-Seeland; 2. Poly-

nesien; 3. Sandwichs-Inseln. — Eine neuere eingehendere Bearbeitung der

zoogeographischen Rennen ist dem englischen Naturforscher A. R. Wallace

zu verdanken, welcher im Jahre 1876 ein umfengreiches, mit Karten und

Zonenbüdem au^iestattetes Werk veröflfentlichte (Die geographische Ver-

bidtong der Thiere. Autor. Deutsche Ausgabe von A. B. Mbver, Dresden,

R. V. Zahn), Jn Betreff der Anlage dieses Werkes und der Behandlungsweise

des Gegenstandes im Allgemeinen ist zu bemerken, dass dieselben in

rieler Beziehung eng an die oben besprochene Arbeit von Schmarda sich an-

schliessen. Auffallender Weise scheint jedorh das letztere Werk dem Verfasser

vollständig unbekannt geblieben /u sein; wenigstens wird desselben mit keiner

Syibe Erwäiiuung gethan. Eine Erklärung dieses Umstandes lasst sich wohl in

der bei englischen Schriftstellern häufig bemerkbaren Unkenntnis« mit aus-

landischer Literatur finden. Aber auch dem SwAiNSON'schen Werke schenkt

Wallacb keine Beaditung und nimmt irrthümfidi an, dass er in seinem Buche

»den ersten Umriss des Gegenstandes gelieferte. Wenngleich also dieses Ver-

dienst dem Werke bestritten werden muss, so verarbeitet dasselbe doch in der
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That gcgmdber der ScHMAiDA'tdien Aibdt dn nm vides voUittlndigeies MUerial,

wie dies bei den switchen beiden Publikationen liegenden 93 Jahren naturgenUbe

ist, denn Vieles war inxwifcben in faunistischer und systematischer Hinsicht ge-

leistet worden und zur richtigeren Beurdieilung der Thatsachen hatten die Re-

snltate der Anatomie und Fntwickliiri^sgeschirhte imd die freiere Anschauung ge-

führt, welche durch die 1 )escenden/thoorie f^eueckt worden. Wai-T-ACT hat die

ScLAihK sehen Regionen nni einigen Veränderungen angenommen. Nur die l'aci-

fische ist mit der Ausiraliseiien vereinigt, daher die Anzahl auf sechs redueut, und

die Indische wird als Orienuli^che bezeichnet Vereini'acht hat Wallace dagegen

die Unterabdieilungen, indem er jede Region in vier Subr^onen iretittt

leMeren, welche auf imserer KArte durch rothe Striche angedeatet und mit

ambiflchcn Ziffiem (je z bis 4) beseicfanet rind, weiden in folgender Weite b^
nunt: la der PaUUuktischen Region i. EafopÜsctie Subr^ion« a. MiitdlfndiBdM^

3. Sibirische, 4. Mandschurische. In der Aethiopischen Region i. Ostainkai^dbe,

2. Westafrikanische, 3. Südafrikanische, 4. Madagasasche. In der Orientafisdwa

1. Indische, 2, Ceylonische, 3. Indo-Chinesische , 4. Indo-Malayische Subregion

In der Australischen Region i. Atistro-Mnlnytsche, 2. Australische, 3. l\>lynesi>chc,

4. Neuseeländische Snbregion. In der Nearktischen r. Califomische, 2. Felsen-

gebirjj^s-, 3. Alleghenische, 4. Subarktische oder Canadische Subregion. Endlirh

in der Neotropischen Region 1. Chilenische, 2. Brasilianische, 3. Mexikanische,

4. Westindische oder Antillische Subregion. — Wenn diese Eintheilung an

UdMffädillichkeil and Klaifaeit nichli an wOnichen übrig Unt, so mnss andiaw

seits die vorbestimnite Viersahl der Unterabtheifamgen Mtsstrauen geigen die

natnigeniisse Genauigkeit erwecken und in der That sind einsdne Grenzen sk

kttnstUch eonstniirt zu bexeicbnen. Vor allem aber kann man (nach Ansichtdes Re>

fcrenten) der sowohl von Sclater als von Wallace vorgenommenen Verschmelzung

der Arktischen 2^ne mit der PaUtarktischen bez. Nearictischen nicht beipflichten.

Die Arktische Region, wenngleich sehr arm an Formen, zeigt doch ein char.ikte

ristisches (jepräge und eine n'eirhförmigkeit auf beiden Krdhälften, welche sich

sogar in dem \'orkommen derselben Arten unter allen Längengraden documenrirt

da&s man sie wohl als ein zusaniuienbängendes und von der paläarktischen und

nearktischen Region zu sonderndes Faunengebiet betrachten muss. Dieser

Anschauung tritt auch ein amerikanischer Zoolog, J. A. Allen, bei, welcher die

neueste Behandlung des Gegenstandes» wenngleich nur in skiszirter DazsteUung

und auf (^rund der Veibreitung der Säugeüiiere allein geliefert hat (The Ge*

ographical Distribution of the Mammals: Bulletin of the N. St. Gecrf. and Geegr.

Surv. Terr. Vol. IV No. s pag. 3x3^378 X87S). Allem nimmt 8 Zonen an.

I. Arktische, im Süden (wie auf unserer Karte) durch die nördliche Grenze des

Baumwuchses bestimmt 2. Nördlich gemäs«^, welche in zwei Ahthetlungen

zerfällt: .1) Nordamerikanische Re|j:ion, zusammenfallend mit der Watt ,\CE'?chen

Nearktischen nach Abschneiden der Arktischen Theile und mit Ausschluss von

Florida, l)) Kuroi)äisch-Asiatische Region, welche wiederum in den gemäs?n«rten

Theil, die W.'sche Europäische und Sibirische .Subregion und den subtropischen

Theil, die Mittelländische und Mandschurische Subregion zerfällt. 3. Amerikanisch-

Tropische Zone, die W.'sche Biaailianische, Mexikanische und AntUlische Sub-

region nebst Florida. 4. SlldamerikanischHGeniassigte Zone, die W.'sche Chiledidie

Subregion. 5. Miscb^Afiikaniscfae Zone, Afrika und Orientaliscfae Region.

6. Australische Zone, übereinstimmend mit der W.'schen Australischen Regioe.

p Lemurictt, das ist Mad«gaskar und die Maakarenen. 3. Antarktische ZoM^
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die uttMiaischen Insdn hbauf bis 211 den FalUand»Iiiseln, Feuerland, Neo-See^

land und den SOdgettaden Sttd-Ametikas und Süd-Alnkas. — Aus aUen dieteii

Entwürfen eTgicl)t sich, dass nur wenige der bisher aufgestellten Fauneogebiete

hinreichend scharf begründet sind, und noch viele Vorarbeiten werden nöthig

sein, ehe eine Finipunp in den Anschauungen der Fachmänner bezüglich der

zoologischen Ki-nheihing der Krdc erzielt wird. Auf der beigefügten Karte, wie

hei der folgenden Charakteristik der Regionen ist die Eintheilung von Wali.ack

angenümmen, nur die Arktische als sclhst^tan(lice Rej^ion in der bereits von

Agassiz vurgeschlagenen Weise und ebenso die Aiuarklische nach Anschauung

des Refetenten getrennt Bei dem kolossalen Umfange des Materials mnsa bier

von einer eingehenderen Scfailderang der einzelnen Fannengebiete aelbstverstind-

lidi abgesehen und um nur eine flOditige Skisxe von dem Gesammtbilde des

Tbierlebena der Erde zu entwerfen, die Darstellung im Wesendichsten auf die

Anflihrang der charakteristischsten Formen aus der httberen Thierwelt beschcflnkt

weiden. — Die Arktische Region, von den Nordküsten Tuiroinis, A<;iens und

Amerikas und Grönland gebildet, ragt nach dem Pol zu in das Gebiet des

ewigen Eises und Schnees hinein. Ilire Sildgrenre wird l)cstimmt durch die Ver-

breitung des Polarfuchses (Cafüs Ai^o/'i/sl und den Nordrand des Waldgebietes,

mit welchem die nördliche Ausdehnung der XN'aldhülmer (Tetrao) zusammenfallt.

Charakteristische Thierftjrmen dieser Gebiete, deien durchschnittliche Jahres-

temperatur unter o , bi« — 10 und bis — 15 sinkt, die des Baumwuchses entbehrt

und deren bezeichnende Bodenbeschaffenheit in moosbewachsenen, sumpfigen,

von kleiiiea Teichen durchbrochenen Niederungen, der »Tundra«, besteht, sind

neben dem Pohurfuchs der Lemming (ß^det iemmusj, Polarhaasen (Ze^
maUSs und 4merka$m), Rennthier (Cervtts tarattdtuj, Eisbär fOirsus nutriümutji

welcher bis zum 89*^ angetnifien wurde, Vielfrass (Gtih HrtaRt und btitms), See-

hmde und Watrosse fTricheekms) und in den westlichen Theilen der Re^on der

Bisamochs (Bos moschafus), von Vögeln Alken (. Ika) und Lummen (Uria), Eider-

enten (Somaieria). Sc hneehülmcr (La^i^opus). die Raiilifussctden ( Ai-j^olhtf: senndincus,

ulula und Tefii^ma/mi) und der nordische Jagdfalk (lüxko CiituUcans). Die kalt-

blütigen Reptilien und Amphibien reichen nur an die Sudgren/e der Region

heran. So ist in iMippniarken unser Teichfroscli (Runa Umpotaritj), die Kreuz-

Otter und Ringelnatter gefunden worden. Die Süsswasserfische sind meistens

Uchsarten; auch einige Cypriniden, Ptrca fiuviatUis und der Hecht (Esox biemi)

geben weit nach Norden hinauf und in den Mttndnngen der grossen, asiatischen

Ströme leben Störe (Aciptnstr). An Gtiederthteren ist die arktische Region

kemeswegs so arm als man meinen sollte. Ausser Orthopteren und Hemipteren
sind in Grönland noch alle Ordnungen vertreten, zahlreich an Individuen und
Fennen namentlich die Dipteren. Von Land- und Sttsswassennollusken kommen
nor wenige Arten vor (einige Helix^ Limnaea^ Succima grotlUandka, Hanorbis arc-

tkut). — Zu der Antarktischen Region sind ausserdem ant.Trktis( len Kontinent

noch einige der sudoceanischen Inseln, wie Kerguclen, Siid-( )rkney, Siid-( ieorgien

zu zahlen. Diese einsamen, entlegenen Kilandc werden von Seehunden bewohnt,

unter welchen als bcs<3nders charakteristische Formen der See-Klephant (Macro-

rhinus ekphantinusj und der Sccleopard (Lcptvnyx W'tdcUij i\x nennen sind. Be-

sdchnend sind £erner die flugunfähigen Pinguine (Sphtmscidae) und die eigen-

tbUmlichen Scheidenschn&bel (Chhnis). Auch einige flügellose Insekten smd den
Inseln eigenthttmüch, eine Musdne (AmHakuUa^ aplera, £at.)i ein Ortfaopteron

(Sigfopt9cm ici^iUus, Hagen)^ eme Anzahl fittgelloBer Kifer ans den Famüien
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der Oiiculiomden und StaphTlinen. Die Paläarktische Region — besser ah

>östliche gemSssigte Region« zu bezeichnen — räumlich die giönte, da sie

über 45 Breiten- und mehr als löO I-ängengrade sich ausdehnt, vom Atlantik

bis zum stillen Ocean, von der Tun(ir;i iles Nordens bis tm Wüste Sahara und

den schneebedeckten Gipfeln des Hinialaya, hat trotzdem kein manni^jfaches.

faunistisclies Gepräge nnd ist ausserordentlich arm an cliarakteristischen Formen.

Es giebt keine ausgezeichnetere Thierfamilie, w elche dieser Region eigenthümlich

Wäre, die nicht auch in anderen Gebieten \ ertreter aufzuweisen hätte. Dar

Grund fOx die letztere Eitcbdnung ist in den ausgedehnten SOf^rensen sn sudicii,

welche den Aastausch der Formen mit der Aetbioptscben, OrientaUschen uad

Australischen Regton gestatten. Als bezeichnende Säugediierformcn sind «Be

Insektivoren, Igel (Ertnateiiae), Kfaulwürfe (Tßlpidae) und Spitzmäuse fSsHdia^

y.u nennen. Bemerkenswerth g^enttber der arktischen Zone ist das Aaftreten

der Fledermäuse. An Stelle des Eisl)ärcn findet sich der Braune Bär fC^rsw

arctos). Das polare Rennthier wird in den nördlichen Walddistrikten durch das

Elen fCervus alces) er«;etzt, der Polarfuchs durch den Rothfuchs (Cams vidHsj,

der S( hneehase durch seinen braunen \'etter Lepus timidus, der Lemming durch

Hamster (Criahts) und Ziesel (Spermoplulus). Eine charakteristische Thierform

ist ferner der Biber (Casior ßber). Die Schneehuhner konuiien nur noch an ver-

einzelten Oertlichkeiten an den Nordgrenzen der Region und in den Hocbgebiigen

vor, an ihre Stelle treten die WaldhOhner (Tkln»). Schnee- und Habicbtsaile

sind durch Waldkauz (UhUa «kuo), Schleiereule (Siri* ßammea) und Oiueole

(Am) ersetzt, der nordische Jagdfalk durch den Wanderfolk (Faka fertgrkm)

und dessen nahe Verwandten. Charakteristisch für das Vogelleben der Re|;i(m

ist der Artenreichthum der echten Finken (FrmgiUa), Zdsige (ChrysomÜrh) und

Ammern (Emberiza), der Drosseln (Turdus) und Graamücken (SykmtJ. Der oben

erwühnte Austausch der Formen mit südlichen Regionen documenrirt sich be-

sonders in dem Aultreten einzelner Arten aus Familien, deren Verbreitung im

übrigen auf die Trojjen beschränkt ist, wie in dem Vorkommen des Kisvoijels

(Alccdo ispida), des IJienentressers (Mirops opiaster), des Pirols [Oriolus galbuuij

und des. W endchals (lynx torquiiia}. Die drei nördlichen Subiegionen (1,3 und 4

der Karte) zeigen, obwohl unter densdben Breitengraden gelegen, wesei^idM

iaunistitcbe Verschiedenheiten, welche offenbar durch die verschiedene BodcBp

beschaflenheit, in der westlichen Subregion hauptsichlich bewaldete Tiefebene,

in der mittleren, der sibirischen, Steppe und in der Mandadiuriachen voiziv»

weise Gebirgsland, bedingt werden, Kothhirsch (Cenm daphmU Reh (C* eafrttlm}

und Dachs (Meies taxus), der gemeine li,'cl (Ermacms eitropaetu) und Hsnster

(Cricetus frumentarms) sind charakteristische Säugethierformen der europäischen

Wälder und Felder, in den Gebirgen die Gemse (Rupicapra tragus). der dem

Aussterben nahe Steinbock (Capra i/'cxj und deren treuer UeL;k :tcr, das Murmel-

thier (Arcloniys marmoUa). Kiiie Charaktertorm ist auch der NVi^ent (Dos itnu),

der indessen jetzt aus den mittele uropaij>chen Wäldern verschwunden ist und mir

noch am Kaukasus und in dem Bialowiczer Walde im Naturzustände angelrouen

wird. Die Vogelwelt zeigt keine aufiallenden Gestalten, welche auf diese Sub-

region beschränkt wib«n; nur eine Anzahl kleiner Singvögel, Wie Rndiftik,

Hänflmg, Zeisig, Stieglitz, Dompfaff, Goldammer und Kachtigal, gehören ihr sas-

sdiliessUch an und werden in der abirischen Subre^on durch sehr nahe ver-

wandte Arten vertreten. Ein viel eigenartigeres Garage zeigt die sibiRSCbe

Subregion mit ihren weiten SteppenlUlchen, wekbe bereits im sttdöitiicbea Rti«-
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laad beginnen und tlieilweise, insbesondere in der WOste Gobi in cm ^JdeSf

vegetationsloses Sandmeer übergehen. Hier treten Antilopen anf^ im Westen die

eigenthümliche Saiga (A. saiga), im Osten Antilope gutturosa und Hodgsoni,

Wild{)rerdc, der Dschig<:!;etai ^F.quus hnnionus) und der Kulan (E. onager) halien

liier ihre Heimath und das IJakirianische Kamccl oder Trampelthicr fCanuiun

bactrianus). In den Her!j;ketten latu^s der sudlichen und östlichen Grenzen lebt

der Gmmochs oder Jak (Ho^ eru/niu-ns) und die Hochgebirge, wie Himalay.i,

Altai, Alatau, bilden dai Heimathsgebiet der Schafe, unter welchen besonders

der kräftige Argali (Ovis argali) zu nennen ist. Die Vogelwelt sdgt in Steppen-

bQfanem (FUr0tUs und Syn hapks), Steppenhehero (ßfdaces) und Bracfascbwalben

(Gktrt$la) cbaiakteiistische Formen. RepttUen sind in den westlicben Distrikten

TeituOtnissmissig reich vertreten. Es finden sich Arten der Gattmigen ^eU»,
GjMMdactyüis tmd Empr^a, weldie der europäischen Subregion fehlen, von

Sdllangen Psammophis und Codopdtis, die giftige Trlgonocephaius hafys und

Tifmj^is oxiana. In den wüsten Gegenden Hochasiens fehlen die Reptilien hin-

gegen fast vollständig. — Die Mandschurische Subrcgion. Japan und Nord-China,

besser wohl die mongolische genannt, da die Thierwelt der Mandschurei von

dem typischen Charakter in manciier Beiiehung abweicht, wird vorzugsweise

von Gel)irg>land eingeiioiumen. Ihre Fauna zeigt ein Formengeinisch tropischen

und gemässigten Charakters. Bcmcrkenswerlh gegenüber den vurgenauutea Ünter-

j^onen ist zunächst das Auftreten von Affen (den Gattungen SannopUhccus und

Maeaott angehörend). Unter den Raobdiieren fallen die eigenthümUchen Gattungen

Lmranettes, Aduropus und der Viverrenhund (NyctereuUs) auf, unter den Wieder-

kinem der interessante Hirsch Elaphodm dtwidianus und die kleben geweih-

losen Formen HyirüpaUs und Lepkt^agut, sowie ein Moschusthier. Hier ist

ferner die Heimath der Fasauen, welche in zahlreichen, prachtvollen Formen

wie Phasianus, CrossopäloH, Lophophorus, Ihtcrasittf Ceriomis, Jthagenis u. a. die

Gebirgswälder bewohnen. Von tropischen Vogelfamilien sind die Ttmeiiidae,

Brachypodldae. Campcpha^^idae. Dicrvridae, Ncctarinidae, Meliphagidae und Plo-

(eidae anzuführen, welche durch einzelne Arten in dem Gebiete vertreten werden.

.\uch ein Papagei (Pauli ornis dcrl>yii/:!is) erreicht die Südgrenze der Subregion. Xon

den Kriechtliicreu wollen wir nur die dem Gebiete eigenthümliche Giitüchlangen-

gattung Hafys und den interessanten Riesensalamander (Megalobatrachus Suboldii)

von Japan erwihnen. Von Süsswasscifischen sind namentlich die Salmoniden

und C^riniden durch interessante Formen charakteristisch vertreten, unter

letsteren in den Gattungen C^nopharyng^H und Xen^pris. ~ Wie in der

vOigenannten, so finden iftch auch in der Mittelländischen Subregion tropische

Thierformen mit denen gemässigter Breiten gemischt, wenngleich die letzteren

vorwiegen. Von einem subtropischen, der Entwickelung thierischen Lebens

günstigen Klima beherrscht und in Verbindung sowohl mit den Tropen Afrikas

wie Indiens, ist dieser Thcil leicht erklarlit her Weise der reichste der paläark*

tischen Zone. Nel)en den rein palaarktisclien l''ornK'n, wie Afeles, Urms, Ccrviis,

Putürius u. a., t^.nden sich mehrere Antilo{)cn, die grossen Kat/cnarten Alrikas,

Hyänen, Zibcihkatzen und Ichneumonen, mclirere Atlenartcn der Gattung Mut actis

(M. inuus auf Gibraltar), Elephantenspitzmäuse (Macroscelidts) und der Klipp-

schiefer (Hyrax). Das Mufflon (Ovis musim^n} und die Capra picta, auf einigen

Mittelmeerinsehi heimisch, gehören dem Gebiete eigenthttmlich an. In der Vogel-

welt treiTen wir neben den europüscfa-asiatisdien Finken, Grasmflcken und Laub-

singem auch Vertreter der afrOunischen Gattungen J^cnon^tut, CraUr^pm, Tek'
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phonus, eine Nectirinie, die X. osea in Palästina, mehrere Geier, Eisvögel der

Gattungen IJalcyon und Ccryle, Bienenfresser und ein Frankolin. Von Reptilien

sind die Skinke Scuicus und Gon^^^yliis, die interessante Ani[)hisbäne Tri\i;ot!ophh,

die Viper Rhint-chis unter anderen als charakteristisch zu erwähnen und auch

die tropischen Familien der Agamen und Chamaieonen weisen Repräsentaiueii

aaf. — Recht scharf gesondert erscheint die Aethiopische Region. Nur im

Norden mit dem polflarktischeii Gebiet nisammenhängend, ist «ndi hier dnich

die Sabam imd die wOsten Distrikte Afabiens eine deutlidie Grenxe gezogen.

Die beteichendste, Afnka eigenthtimlicbe und fast Über das g^uise Gebiet ver-

breitete Thierform dieser Region ist das Flosspferd (JS^ftpaiamtis ampkikmi,

nächst diesem haben wir die Giraffe, die Tigerpferde (SfU^ g^^ra, Burcheüi,

Grevyi und quagga), die Strausse (Strttthio camelus und den kOrzIich im Somali-

landc entdeckten St. mflhbdophanes, Retchf.kow\ obgleich dieselben im Nordosten

die Grenze etwas u])crsrhreiten, Mausvögel (Coiiidac). Fisangfresser fMusüphagidae),

Schattenvögel (Scopidac) und Schuhschnäbei (Baiacniceps), Perlhuhner (Numida)

und Baumhopte (Jrrisor) zu verzeichnen. Als cliarakteristisch tür Afrika darf

auch die ausserordentlich lornienrcichc Familie der Antilopen gelten. Sehr zahl-

reich und durch manche eigenartige Gattung sind die Affen und Katzen vertreten.

Airika besitzt femer einen eigenartigen Elephant, eine eigenartige Rhinooerosait

Die Hyänen, obwohl die Nordostgremeen überschreitend, gehören doch vorwiegend

der llthiopisciien R^on an, in gleicher Weise von Vfigeln die Frankoline,

Weber und Bienenfresser. Unter den Reptilien sind besonders die Chamdeenea
charakteristisch, wenngleich nicht gänzlich auf die Region beschränkt. Amsa^

' ordentlich zahlreich sind glattschuppige Eidechsen (Euprepes). Die Schlangen'

gattung Boodoii ist «Mtr^'ntluhnlich und ebenso ii\e (iiftii^ste aller Schlani^en, die

PufTotter (Eihiäna andans) mit ihren Abarten. Unter den nackten Anii>hibien

lallen die bunten Thaulrdsche (Hyprro/ii/s) auf und die cigenüiümlichen Spom-

frosche Daitylethra.. Unter den Süsswasscrfischen ist die Gatttmg Mormyrus

mit ihren eigenlliumlici) gelürmten Arten charaktenstiscli und lier elektrische

Wels (Mak^Ururus eleOHeus), Von Insekten tritt namentlich der Artenreich-

thum der Cetonien hervor, darunter riesige Formen wie G^Haihus gigankta, von

Landschnecken die Gattung Atkaüna, unter welchen die grössten aller bekannten

Schnecken. Von den drei Unterregionen, in welche das Festland Afrika serftU^

teigt die Westafrikanische die grtfsste Eigenartigkeit. In der Aequatorisltone

gele^n und ausserordentlich wasserreich, erzeugen diese Districte den üppigsten

Pflanzenwuchs der Tropen. Dichte Urwaldung dehnt sich desshalb gleichmässig

über (las Gebiet aus umi wird nur an wenif^en Stellen in den nördlichen und

südlichen Theilen durch grössere Stepjien unterbrochen, während hingegen dürre

wilstenartige l laclien vollständig fehlen. Nac h Osten scheint diese Unterregion,

wie neuere Forschungen beweisen, bis zum Nianmiamlande und dem Westuffr

des Taganykasces sich zu erstrecken. Als typisclic Säugethierformen sind liier

in erster Reihe die anthropomorphen Afien zu nennen, der Schimpanse (Tr»-

ghifytes niger) mit seinen Abat«ui und der Gorilla (T, g^Hüa). Letzteier 'u

wahnchemlich nicht auf das Gabungebiet besdirünkt, denn nach neueren Be^

richten zu scbliessen, gehören auch die bereits von Livimgstonb erwihntea an

Taganyka voriiommenden menschenähnlichen Afien der letzteren Art an. ünler

den reich vertretenen Halbaffen sind die Gattungen PeroduHats und ÄrdK^
eigenthümlich, von Insektivoren die fischotteranige I^ßUmtfgait. Von der sonder-

baren Gattung fliegender £ichhOmchen AmmtUurutt welche man früher asf
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Westafrika beschränkt wähnte, ist neuerdings eine Art auf Zanzibar crefunden

worden. Die typische Vogclform Westafrikaü ist der Graupapagei (i'sudiius cri-

tkacus und die AlMurt JPs, Umtuh). Eigenthümlich ist ferner der Geierseeadler

(Gypükierax mig^ensis), die Webeigattung SyeMu und die meikwOrdige vantSktf

kOpfige Kiihe Ga^gubis. Auch unter den ReptiUen und Amphibien findet sidi

eine Ansahl chsnkleristiBcher Gattungen, vie die Schlangenfonnen Mlünmopku
und Gr^fia, die Schildkrötengattung CSwjw», di^ Banmfiötdie IfylamkOu und
Hemimantis u. a. Ebenso eine grosse Ansahl eigenthümlicher Insekten^attui^eDi

während die Molluskenfauna weniger durch auffallend charakterisirte Formen
markirt wird. — Sailen wir in dem Westen das afrikanische Waldgebiet, so

w.iltet in der ostafrikafiisrher Snljrejjifm vielmehr die freiere Steppenlandschaft vor.

Hier tummeln sich die zahlreichen Heerden der Antilopen und Zebras; daher

tretfen wir hier auch den Löwen, welcher dem Westen mit .Ausnahme weniger

Oertlichkciten fehlt. Neben Giratic, Rhinoccros und Strauss bewohnen die

eigenthümlichen Erdlerkel (Oryderopus) die Steppe, die rüsselnasigen Insectivoren

Rkfmdk»mm und der kranichartige lUubTogel, der SdcretKr (SerpeiUarms tiräarmt).

Die M^fsahl der Formen hat die Ostafnkanische Subregion mit der Sttdaftika'

niichen gemeinsam. In landschaftlicher Beudiung derselben sich anschliessend,

ist letrtere nur dadurch unterschieden, dass die eigentUcbm tropischen Formen
fehlen. Von Westafirika ist der Süden durch die Kahüuunwttste und die dürren

Striche des Namaqua- und Damaralxmdes scharf getrennt; hingegen geht die

Unterregion im Osten allmählich in die üstafrikanischc über. Als die noch

immer zweifelhafte Grenze wird hier gewöhnUch das Zamhcsiihal betrachct.

Thierlormen, weiciie als bezeichnend fiir Südafrika gelten können, sind unter

anderen das Kapsche Erdferkel (Orycteropus capcnsis) , artlich \ erschieden von

dem östlichen, der Hyähnenhund (Lyiaon pittus), die Goidnmllc (Chrystichloridoi)

und der Schweifblumensauger (Fromerops caßa). — In der Madagassischen Sub-

region, der vierten Unterabtheilung der Äthiopischen Zone, erblicken wn: eine

der eigenartigsten der Erde. Ausser vielen eigenthOmlichen finden sich afrika*

niiche^ indische und sogar amerikaniache Formen vertreten. Die faunistisdien

Besiehungen su &idien deuten darauf hih, dass in früherer Zeit ein engerer Zu-

sammenhang zwischen Madagaskar und Indien bestanden hat, während die Nihe
des afrikanischen Continents das zahlreiche Vorkommen äthiopischer Arten er-

klärt. Hinsichtlich der Säugethierfauna ist das Gebiet dnrch das zahlreiclie Vor-

ö kommen der Halbaffen (Lcmuridae) charaktcrisirt. Unter den eigenthümlichen

Formen stellt der merkwürdige Ay-Ay (Chiromys madagascarunsis) oben an;

nächstdem sind das interessante Raubthier (Cryptoprocta ferox) und die igelartigen

Qiiüctidae zu nennen. AusscrordcntUch reich ihl die typische V^ogeifauua. Wir

erwähnen die merkwürdigen KuroU (LeptosmnusU die Erdraken (ÄUlomis), die

Stelsenrallen (MetUes}j Seidenkukuke (SeHcnmia), Vasapapageien (Coracopsh),

Hehnwfirger (Euryceros) und die paradiesvogelartige FakäSa. Von afrikanischen

Fennen sind vertreten: das Flussschwein (ßrtm^tkMfus}, ein freilich nur fossil

gefimdenes Ißppop^mmst Schattenvögel, Perlhühner, Frankoline» Weber u. a.,

von indischen ist die in mehreren eigenthflmlich«i Arten vertretene Papageien-

l^ttung PaJae^mU die beachtenswertheste. Unter den Reptilien finden sich

merkwürdigerweise viele Formen, welche auch in Südamerika durch nahe, zum
Thcil nur artlich abweichende Verwandte vertreten werden, wie die Schlangen

der Gattungen Jlcterodon, Herpetodryas und Langaha. Charakteristisch sind die

Agamen-Gattungen Hoplurus, Chalaroion und Tracheloptychui, — Die orientalische
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Region hat nur eine sehr <:erin(re Ausdehnuni:, aber innerhall) der Aequatorial-

zone gelegen, entwickelt sie unter dem F.inÜusse des tropischen Klimas ein

au»!»cr<^rdentlirh nninnigtaclies 1 Iiier.cbeu und i«^t kaum minder reich an auf-

fallenden GcbLallen ala die aUiiopische Zone, ubgleich die Verbreitung der

einzelneD Cbarakterformen meistens auf engere Bezirke innerbalb der KegioD

beschitfnkt bleibt Bemerkenswerlh im Allgemeinen ist die Menge der ASeot

daxunter durch Artensahl hervormgend namentUch die Gattungen J^etifUs and

Muaats, das zahlreidie Vorkommen von Zibelfakatsen, unter welchen die Gattnogen

AreHtu, M^nadm, Aradtixtinis, Ardagale, Cpiogak u. a. als t^isdh ftr die

Region heivorsnheben sind, sowie der Artemeiditlium der Marder, unter welchen

Helictis, Gymnoput, Barmn^a, Aretowfx und Ifydaus eigendiflrolich. Auch die

Dickhäuter besitzen in dieser Re^^ion die meisten Arten; ein Klephant, fiinf

Rhin()( eros und ein Tapir smd dem Gebiete ei>rentluimlich, N on welchen letzteres

nur in Sudamerika Venvnndte besitzt- Einige inerkwurdiue Formen von Halb-

afi'en, Xyiticcbus, titoiops und farsh/s, sind auf tlie Kegionen besclirankt, iO\vie

die Müschushirsche (Tra^ulus). Von den Katzen ist der raubgierige Konigsliger

die Charakterform. Von Vögeln sind die Timalien zahlreich vertreten, dieNas-

homvdgdl (Buur^dae)f die Königsfischer (AkeHmdat), die Raken (Cframioe)

mit den der R^on eigenthfimlichen Formen Murykemus, Bairaci»stomms, Cßrydm,

Calfptm^ia, die Bartvögel (Cafii<mdae) mit den Cbarakterformen Ftibfegm

und Ctthrkmi^kus, die Fasanen mit den auf das Gebiet allein beschrinktea

Gattungen der Pfauen (Pavo), Argusfasanen (Argus), Spiegelpfauen (Polyplcctron),

Fasnnhühner ^jfiij^t^tfffiwjr/ Hier ist auch die Heiroath der Kammhühner (Gtäm),

der Stammeltem unseres Haushuhns. Die Trogoniden werden durch die eigen-

thiimlirhe Gattnng Harpactes vertreten; die charakteristischen Papageien «sind die

Edelsittiche (Palatornis). Von Ke|>tilien sind nanientiich eine Anzahl aulTallcaticf

Giltäciikingen bezeichnend filr das Gebiet, die Gattungen Buii^i^arus, Aditnophis,

CaUophis und Primcrcsurus. Die Brillenschlange, wenngleich durch eine Abart

auch in Afrika vertreten, darf ebenfalls ab charakteristisch gelten. Artenreich

ist die FamiUe der OUgodonten* Interessante Eidechsenformen sehen wir ia den

Gattungen Cahtts und Draeo, Die Fischfanna der sUssen Gewisser wird doich

die Familien Nanäidae, Ix^yruMidae, OphmepkaSiae und versdiiedene Wel»"

gattungen, wie Matrones, CäUkhraus und AiUOt charakterisirt Von den Siib>

reg^onen sind die ersten drei nur wenig von einander unterschieden, immediin

aber durch eigenthümliche Forn^en ])inreichend gekennzeichnet, um die Sondenng i

zu rechtfertigen. So kommen die der Region angehörenden Antilopen, darunter

der eigenthümliche Nilgau (Portax picfus), nur in der Indischen Subregion vor,

ebenso gehen die Hyänen nicht über dieses Gebiet liinaus. Die Viverrengatiuogen

Urva und Tacniogii/f, die reich in Alrika vertretene Marderiorm Mellivora, die

Nagergattungen Acatilhomys und Spalacomys sind bezeichnend lür chisselbe. Die

Ceylonische Unterregion besitzt hingegen u. a. in dem Lori (Stenops graciüs),

der Viverrengattuog OnychogaU, der Cucutidengattang FImmpkäis und ODcr

eigendiflmlichen Familie der AmphisbJInen, den ür^pdtaddM, charakleratisclie

Thierformen. Die Indo-chinesische Subregion xeigt die meiste Annühenng so

das paläarktiscbe Gebiet Mehrere Bären kommen hier vor, ebenso sind die

paläarktiscben Gattungen der Wasserschmätzer fCmekts), Flttvögel (Actenimr) and

Goldhähnchen (Reguhts) vertreten. Charakterformen sind der katzenartige Pftnds

(Adurus fulgtns), die prachtvollen Glanz- und Homfasanen (Lophophorus und

Ceratomk), die Scbneplenibisse (Ibidar^chm), Eine bei w«tem grössere Vct'
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scbiedenheit, als zwischen den genannten Untenregionen besteht, zeigt die Fauna
des indo-mala)rischen Gebiets. Hier ist die Heimath des Orang, der Langarm-

afien (Hylobates), des merkwürdigen Nasenaffen (Preshys nasua). der Pel^fl atterer

(Galeopifhems), des Koboldmakis (TarsiusJ. des Schabrackentapirs des I.aufkukuks

(Carf>oroicyx) und des Rüthachselpapageis (Dkhrognathus). beuierkenswerth ist

das 1 eiilen der Geier in diesem Gebiet, während in den erst genannten Subre-

gionen diese Familie durch sechs Arten vertreten wird. Wallace rechnet in die

mdomalayisclie U&terregion auch die FhilippineD, eine Anachauung, welcher Re*

ferent nicht bdsapflichten vermag. Nicht alkin weisen die Philippinen eine ganze

Ansahl auffitUenderThierformen anC wekhe diesen Insdn ausschliesslichangehören,

wie die Nagergattui^ Haeomyst die Fledennan^ttdng JF^ßvtk^ den Helmbusch- und
den Doppelschopflniktik (Davfhpkiu und LepiJogratimMs), sondern auch Ver-

treter von Gattungen, wekhe man als spectfisch australische zu betrachten hat
^'^ haben sie die Gattung Cynopithenis und die interessante Fledermansform

liarpyia mit den austromalayif^chen Inseln geineinsanv Sie belierbergen einen

Kakadu, mehrere Zuergpapageien {Cyclopsittacus} . einen Grossschnabelpapagei

(Tanygnathus), einen Spatelschwanzpapagei (Frio7Ülurus), einen I )reizelientischer

(AlcyoneJ, alles Formen, welche als bezeichnend fiii die australische Kegiun

gelten müssen. Die Philippinen wekhen demnach in faunistisdier Beziehung

venigstens ebensoweit von den Sundainseki ab, wie die ersten drei Subiegionen

Ton etnander imd müssten natuigemiss als selbststUndige Unterabtiieilung be-

tischtet werden. — Eine weite Kluft trennt die austraÜsdie Region von allen

anderen Faunengebieten der Erde. Sie zeigt in vieler Hinskht eine eigene, mit

den anderen ErdÜieilen nur in bedingtem Zusammenhange stdtende Schöpfung.

Während manche sonst weit verbreitete Thiergruppen fehlen, werden hier Ge-
sclHiiife gefunden, welche nicht nur durch Modificirung der Formen einzelner

Korpertheile, sondern so zu sagen in ihrer ganzen Anlage ausserordentlich von

der übrigen Thierwelt sich unterscheiden, von welchen aber fossile Reste in den

Ablagerungen filterer Epochen auch in anderen Continenten vorkommen. Aus
solchen Thatsachen ergiebt sich der Schluss, dass uns in der australischen Fauna,

wenigstens teilweise Reste älterer Schöpfungen erhalten geblieben sind, dass

dieses Gebiet geringere Veränderungen als andere Theile der Erdoberfläche er-

ftbien hat und somit als der älteste der }etzagen Erdtheile su betrachten ist

Der eigenartige Schöpfungschaialeter prägt skh mehr als bei anderen Thierklassen

in den Säugethieren aus. Mit Ausnahme der kosmopolitischen Fledermäuse und
Nager ist keine der über die anderen Erdtheile verbreiteten Ordnungen von

Landsäugethieren in der australischen Region vertreten. Dagegen besitzt das

Gebiet zwei eigentlnimliclie Gruppen, von welchen die eine nirgend sonst, die

andere mit Ausnahme wen i -er noch in Sttd-Amerika lebender Arten nur fossil in

andtren Erdtheilen gefunden wird, die Gabelthiere (Motwtrewata) und die Beutel-

thicre (Marsupialia) . Erstere, an Stelle der zahnluhrendun Kiefer, den Vögeln

ihi^h, mit einem Schnabd versehen, werden durch dk beiden Gattungen der

Ameisenigel (EthiAM) und Schnabelthiere (OmUkM^^fnekm) repiäsentuft In

der ktstereuy welche formeoieicher ist, finden wx manche bekannte Gestalten

anderer Erdtheile wieder, wie Nager, Insectivoren und Raubtiiiere, alle aber mit

dem bedeutsamen Unteischeidtingscharacter der Frühgeburt und vollständigen

Ausbildung des Foetus ausserhalb des Mutterleibes in einem am Unterkörper

befindlichen Beutel. In der Vogelwelt vermisst man die in allen übrigen Erd-

theilen vertretenen Geier, Finken, Spechte, Fasanen und Feldhühner. Die Strausse

ZooL, AatkBüfal. o. Bdnwkci«. Bd. IVL 35
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und Nandus 'a» rden durch Kmus, Kasuare und Kiwis ersetzt, die »charrvögel

sind durdi die merkwürdigen Wallnister (Megapodius) vertreten, welche ab-

weichend \ (jn allen anderen Vögeln nicht selbst brüten, sondern ihre Eier durch

die von lauiendcn i'tiaiuenstoüen cr^^cugte Wärme zeitigen lassen. Ausserordeot-

lieh gntalten- «nd fiutbenreich ist die Oidnung der Papagefan. Katadnt od
Plattidiweiftittige gehöien der Regioa dgwiHiHniKch «a, von Zwergpapagöoi

(MmpUtaddae) xaA Piimeltling^m {2>ieMt!ginuäa^ Ubendudien nur wtaf^

Aften die wesdidie Gteiue. Der Rrichliiwn an Nektar Uefieiiideii Blnmea ii

der R^on bedingt dM leUrddie Vorkommen Uomg sengender Vögel. So i^

neben den erwähnten pinselzUngigen Papageien die artenreiche Familie der Meli-

phagidae bezeichnend für das Gebiet und durch viele Arten vertreten diejenige

der Dacnididae. Charaktervöcel crlilii Vcn wir ferner in den prachtvollen Para-

diesvögeln. Auch Würger und Raben kommen in recht rl^nrnktenstischen •

Gattungen vor. In der Reptilienfauna findet man die Eigenart iik-i: (iehictes
i

in geringerem Grade ausgeprägt Die grosücre An/ahi der bciilangen gebureu

den giftigen Elapiden an, darunter die eigentbfimlicten GattimgeQ Ogmedon^

Diemoda, H^phctpkaba und J^tudukk» Hlafig sind Seetdüangen, /Xritarw

nnd Mfir^pkii, GetchvSnzte Ampliünen leUen, aber diankteriiliMiie tniclh

Ibfmen haben wir in den Gettnngea Zmumh^ihAi, Crinkt, CUrtltpits, jUkn-

phijs und MiMpilgfes zu veneichnen. Aus der Fischfauna ist der hochintemsinte

Lnngenfisch (Cerv^^däs) xu erwähnen. Die vier Unterabtheüungen der Region
j

sind recht scharf gesondert. Die australische Subregion, das Festland Australien
j

und Vandiemensland, theils in der tropischen, theils in der gemässigten Zone
j

gelegen, ist ungemein v. :isserarni. Weite unabsehbare Steppen dehnen sich über
!

das Binnenland an<, a if welchen zur Regenzeit das Gras üppig aufschiesbt,

während sie zur trockenen Jahreszeit als versengte öde Flächen erscheinen. Hier

tummeln sich die zahlreichen Arten der Kängurus, verfolgt von dem Beotel-

wAlfen (Tykuimu cynatepkahsj, den gröMten RanUhiefen Anitialieni. Hier

lebt der Enra (Jhmmum ASwe» iMkmiiae), der plumpe Wombaft (I%m»iomyi),
j

Hdblenpapagei (Cheptäkum) tmd Eidsitticb (Fa^ptnu). In da bewaldetea

Kflitenitrichen finden wir den Bcitteibfr (JDmMm), die Bentdanaider (JUta^mmi,

den sondeffaaren Stutzbeutler (Ch^trfpm ttamiaku), das Sdinabelthier (Omiät-

Hi^chus paradoxus) and zwei Arten von Ameisenigeln. Die Vogelwelt ist chanc*

terisirt durch die T.eierschwänze (Menura), Laubenvögel (Chlamydodera) . Rahen-

kakadus (Calypiorhynchus), Nasenkakadus (Licmetis), Siialtüiss- und Hiihnerganse

(Choristopus und Cercopsis). In dem austromalayischcn (tcl iLt üiii seuier üppigen !

Waldvegetation treffen wir von HeuleUhieren das liauuikaiiguru (Dtndrolagui

inmiusj, die Beutelbilche (Phauohgak), Beuteldachse (FtrameUs) und Kuskutca

(Oum$) in 'veiechiedenea Arten. Die Bomenäuere sind dnvch ein echtes Wild>

achwein (Sus) and den HiiBcheber (BtMrusa) repiiaenlirt Die iateieacante

Bdflblanliiope (Aa§a äiprmieormt) iit unter die Chankterformea dieaea Gebiaftes

fu xlhlen, weu^jicich ihr VoriconiaMn mh anf die. Insel Celebea besHwinlrt

Die Amciaenigd sind doich eine bsaondere, Ton desjenigen des australischen

Continents verschiedene Art Tertreten. Ungemein foraien- und farbenreich se^
sich das Vogelleben. Schneeweisse Kakadus neben feuerrothen Loris, die zwerg-

haften Spechtpapageien (Nasitcrna) neben dem gewaltigen Arakakadu (Mitrogbssus)
|

und dem kahlköpfigen Dasyptilus, Fledermauspapageien (Coryllis) und clie durch i

die Versciucdciilieit der Geschlechter und besonders d e l riüanterc tarbung des '

weiblichen Kleides auffallenden Kiielpapagacn (iukctui). Hier leben auch die
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nmgm Kiontaaben (Megap^t^ und einige besondere Arten von LaobenvOgeln

^Jwi^nwfjl Zafalieidi nnd formenvetch itnd die Königsfitöber ertitteo, von

«ddien nur die sonderbaren Froschlieste (Clytoceyx) und die deilidien Njrmphen-

lieste (Tat^siptera) hervorgehoben seien. Hier haben die gestaltenreidben

Paradiesvögel ihre eigentliche Heimath und die waldbewohnenden Kasuare

ersetzen in arht versrhiedenen Arten die Emus der australischen Steppen. Das

Polynesische üelnci, aus einer grossen Anzahl kleiner über ein weites Areal zer-

streuter Inseln l estchend, ist faunistisch das ärmste der Region. Sängethiere

fehlen gänzlich, Reptilien sind sehr schwach vertreten, nur die Vugellauna fallt

durch eine Reihe ausgezeichneter Formen auf. Abgesehen von einigen Schwimm-

md Slekv^dn beben jedoeb imr wenige, wie die bunten FiaumfiiMHenben

(PHhfm^ <fie für das Gebiet bexeicbnenden Maidlons (Otyllis), die SingBlnaie

(CämuM), eine weitere Verbieitung. Hingegen bentst jede Liselgruppe ibie

eigenen charattenstischenFormen. So finden wir auf Neu-Caledonien d^ kramcbp

artigen Kago (Rhinochaetus jubatus) und die Homsittidie (Nymphicus), auf den

fitschi-Inseln die Dickschnabelsittiche (jyrrhulopsis) f auf den Samoainseln die

Zahntauben (Didunculus strigirostr'n)^ auf den Sandwich-Inseln die Kleidervögel

(Drepanis)f Finken- und Papageipittpits (Loxops und Sittacodes) u. a. Auch das

Neuseeländische Gebiet hat seiner instilaren Beschaffenheit gemäss keine arten-

reiche, dafür aber durch um so merkwürdigere Formen ausgezeichnete Fauna.

Von Säugethieren sind nur zwei Fledermäuse (ScoiapJüius tubirculatus und Mys-

kuma iitbe$'tulmla) als Eingeborene au venseicbnen, letztere Gattung eigenthOm-

Jich. Ans der Vogdwelt haben wir d^egen eme Reihe auf das Gebiet aus-

scfeJiesalicb besdirtnktcr und dabei höchst anl&dlender Formen su nennen: den

Kolenpi^Migei (JMtigops)^ die Nestorkalcaidus (Nestor), die Meliphagen^Gattungen

FrosthematUra, Pögonornis und AnHlomis, die Lappenstaare, Glaucopis, Creadion

und HeterahchOf bei welcher letzteren Art die Männdien mit einem kurzen, die

Weibchen mit einem langen sichelförmigen Schnabel versehen sind, den krumm-
schnäbligen Regenpfeifer (Anarhvtu-hus), die Maorihiihner (Ocydromus), Kurzflttgel-

rsülen (Notortiis), Weichschnabelenten (Nymenolacmus) und die in drei Arten ver-

tretenen fluplosen Schnejjfenstrausse (Aptcryx). Aus der Reptilienfauna ist die

intcressaiiLc eidechsenariige Haiteria punctaia /.ii nennen. Von Lurchen kommt
snr die unseren Unken nahestehende Gattung lAopelma vor. Von den wenigen

Sannasserfisclien Neu>Seelands gehört die Coregonen^Gattnng Mär^pitma diesen

ÜBsdn eigentfaflmficb an. Die Insektenfauna ist ausserordentiücb arm, die ttber^

«legende Mehrzahl der Formen aber auf das Gebiet beschribikt Von Land-

sdineckep weiden etwa tso Arten, daiunter gegen loo den Inseln eigenthttmlicbe

gOuumt. — Wenden wir uns jetzt zur westlichen Hemisphäre SO ist zunächst

eine aufÜEÜlende Verschiedenheit der Charakterzüge dieser Fauna gegenüber der

Gesammtheit des l'hierlebens der östlichen Erdhälfte zu constatiren, die sich

recht schlagend in initcmander correspondirenden, aber in gewssen Eigensrbnften

höchst charakteristisch abweichenden Ciruppen zu erkennen giebt. So besitzt die

östliche Hälfte nur schmalnasigc Affen (Catarrhini), die westliche dagegen jjlatt-

nasige (iHatyrrhini)^ erstere Schuppenthiere (Manis) und Erdferkel (OrycUropm),

letiteie Gdrtellhieie (Dusypus) und Ameisenblren (Myrmecophaga). Bei den

Geiern der alten Welt (}^$äi$rtnaej sind die Nasenlöcher dnrdi ein horniges Sq»-

tun getrennt, bei den neuweltlichen (Sartorkampkume) durchbrochen. Dort finden

wir Staars^ Nectariinen und Wttrger, hier als die Vertreter der genannten die Stir*

inge^ Kniawis undTyrannen» dovtFeldb1lhner^/lr4SvMa^, hierBaumfallbner(194£Mi^

»5*
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phormät)» 6a den Agamen der öadichea Hemiaphlre (Em^hy^äomiet) and die

Zahne stete den Kiefiimi eingewachsen, bei den amerikanisdien (J¥npkfeiMlnl

hingegen angewachsen u. dergl. — WallACE hatnon, wie auf der Knrte emcbdkl^

den Continent Aflneiika in zwei Regionen gedieilt, in die Nearktische und Neo-

tropisrhe. Krstere, welche wir besser als westlich-gemässigte bezeichnen können,

bietet hinsichtlich der Bodenbeschatfenheif, der klimatischen Verhältnisse, der

Flora im Wesentlichen dem Thierleben d e clhen Existenzbedingungen wie die

östlich-gemäßigte Zone und wir tinden daher in diesen (lei)ieten nicht nur genau

correspondirende Formen, sondern wegen des Zusammenhanges, welchen bade

durch die aiktische Zone mfteinander haben, wenigstens In den ndidlicfaai

Tholen dieselben Aften vertreten. So treflfen wir in beiden Zonen unter andena

das Elendiier, den braunen BüTp den Habicht die Krickente, die Ohrenlen; der

ösdiche Kothhirscfa wird durch den westtichen Wapiti ersetzt, der Ifiieat

durch den Bison, der europAische durch den kanadischen Bieber, unser Dachs

durch einen kleineren Vetter; die Gattungen r.uptu, Vulpes, Martes, Lcpus, Art-

tonPjfSt Tetrao, Chrysomitris , Loxin, Pkctrop>i.uu-<i tind viele andere werden in

beiden Geln'etcn durch sehr nnhe verwaiuke Arten erseUt, sodass sich in nel-

fachet Hinsjciit derselbe faum tiM Uc ciiaiakter in den beiden Regionen ausge-

prägt findet, was nanientlicli aul die Säugethier-, Reptilien-, Amphibien- und

Fisch-Fauna Bezug hat. Anders verhält es sich dagegen mit der Vogelwdt,

weiche durch die oben genannten, wohl mtf einander conü^iondirenden, sbcr

doch wesendich von einander unterschiedenen Gruppen ein abweichendes

Geprige erhU^ namendich durch solche Formen, welche als Einwanderer ss
den Trc^>en anxusehen shid. So finden wir in der flstlichen gemissigtea Zoae

Grasmttcken (Sylowuu), in der westlichen Waldsinger (Syhicolinae), dort Staate

(Siumidae), Würger, Laniidae, und Fliegenfänger (Muukapuku), hier Stärlinge

(fcteridae) und Tyrannen (TyranniJae) , dort Feldhühner und Fasanen, hier Batim-

hühner und Puten. Dorthin senden die in den ostlichen Troj en heimischen

Kienenl'rcsser, Pyrole und Nectarinien einzelne ihrer farbcnpräcIui^Ln Vertreter,

liier erscheinen die metallisch glänzenden Kuiibris, als deren eigeniiiche Heimadj

die äquatorialen Gebiete Süd-Amerika'ä zu betraciiten sind. Als Characterfortuen,

welche die nearktische Z<uic ausseiebnen und weitere Verbreitung über das ganie

Gebiet haben, seien noch erwShnt: der Waschbir (IV^^fon ÜR^* die Yamia»

Ähnlichen Goffer (Getm^s), die artenreiche Gruppe der Ammetfinken {Zt^tti'

€hia), die interessante Wandertanbe (JkUpUiet mtgruitria)^ welche volksvidh-

schaftliche Bedeutung gewonnen hat Die vier von Wallacb angestellten Unter-

abtheilungen der nearktischen Region, die Califomische (i), Felsengebirgs- (2), Alle-

ghany- (3) und Canadische Subregion (4) sind nicht scharf charakterisirt, und

eine wesentlich andere Eintheilung dürfte wohl in Zukunft a orcicnommen werden.

Das Canadische (iehict föllt zum Theil in unsere arktische Zone, während die

südlichen Uisinkte desselben wahrscheinlich den ersten lirci SuUreeionen, vor-

nehmlich der Aücghaiuäclien anzuschUessen sind. Als typische Thierarten des

Califomiüchen Gebietes haben wir au nennen: den GrisUbXr (Ursus /erMc), des

kaninchenartigen Sewelld (Haplodan Upmm$}, den caKfomischcn Condor /Ser*

c^kamp&m$ (alifprmam$s), Rennkukudt (Geit^tys), die meisenaitige Gattasg

CkMUua, einige Cotibriformen, die Riesensdilangengattnng laikamiiit und enge

Salamander (Amndes, Beredia). Die Centrale oder Felaengebirgssnbregion wllnle

weiter nach Osten auszudehnen sein, als auf der Karte nach Wallace geschehen;

ihre Ostgiense wOrde etwa längs des Mississippi und Ifichiganseea Teiiaalco. la
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dieser Umgrenzung des (iebietes hätte man /.wei Theile /« unterscheiden, den

westlichen gebirgigen Theii, wo Bergziege (Apiourus) und Bergschaf (Otns mon-

Uma) «Is Cbarakterformen auftreten und das örtliche Präriengebiet, wo sieb der

gewaltige Bnoa (Bm ameriaumt} in lahlrdcben Heelden tammell;, wo die meik-

wOrdige Gabelgemse (diUäoii^ti amerkoMi) lebt, die den Hineben «leich das

Gehörn wechselt und wo Piixiehand (Cpimsfi hdmtiaMmt) und Taschenntte

(Geomys bursarms) den Boden unterwühlen. In dem östUcben Waldgebiet der

Vereinigten Staaten, der AUeghanischen Subregion, begegnen wir den Sternroullen

(Condyiura), dem Opossum (Didelphis opcssum), dem Stinkthicr (Mephitis meso-

meias) und dem Baumstachelschwein (Mrethizon Jnrxaius). Hier lebt der vor-

züglichste Singvogel des Westens, die Spottdrossel (Mimus polyglottus), der

Katzenvogcl (Galeos optes earolinensis), Goldspecht (Colaptcs auratus), Kardinal

(Cardinadis virgmianus), und auch ein Papagei, der CanjimasitUch (Conurus caroU-

nem) bewohnt den südlichen Tbeil des Gebietes. Reich ist diese Unterregion an

Schlai^gen, unter welchen mehrere Arten von Klapperschlangen. Charakteristische

Fofmen sind ferner dieGlas8chleicbe^C(^Afi9^«i«rafv wiUMiBs),derOchsenfroscb (XatM

wmgkms) und der Aimmolch (Sirm lacerHma)* —> Die reichste aller soologischen

Regionen der Erde ist die Neotropische, welche Mittel- und Süd-Amerika von

Mexiko und den Antillen bis zum (^q» Ilnrn und den Falkland-Inseln umfasst.

Keine andere kommt dieser hinsichtlich der Anzahl der eigenthümlichen Familien

und Gatti:nf:en nahe. Wallack l)ere( hnet letztere von Wirbelthieren allein auf

45 Familien und mehr als 900 (iattun^in Aehnliche überraschende Zahlen

liefern die Klassen der Insekten und Weichiliiere. Auf die Eigcnait der ameri-

kanischen Afieu und die Verschiedenheit derselben vuu ihren altweltlichen Ver-

wandten wurde bereits hingewiesen. Besonders auffallend unter diesen sind cfie

firitU. mid Klammeraflfen (Mycdtt und Melts), mit ihren langen Greiftchwinsen

md die sierlichen Krallenaien (Ärd^pUui), von welchen der kleine Uistiti

(ßattkm vm^aris) und das LOwenäflchen (MtdasJ öfter lebend in Gefangenschaft

zu uns gebracht werden. Die blutsaugenden Fledermäuse, die berüditigten

Vampire (Phyllostoma) gehören der neotropischen Fauna eigenthümlich an» von

Nagern die Chinchillen (ChinchilUdae) und die Ferkelhasen (Cavüdae), zu welchen

das allbekannte Meerschweinchen zrihlt. Durch recht eigenartige Formen ist die

Ordnung der Zahnarmen repräsenUrt, wie sie sich in den sonderbaren Faulthieren

(Bradypus), den Armadillos (Dasypus) und den Ameisenbären (Myrmccophaga) jirä-

SCDtiren. Die sonst nur in Australien heimischen Beuiclüiicre weiden durch die

Fsmitie dcrBeutelratten (DidäplUdae) vertreten. Von Zweihufern kommen Hirsche

is etwa emem Dutsend verschiedener Arten und die dem Gebiet eigenthümlichen

LsiDss vor, während Rinder, Ziegen und Schafe fieblen. Vmi Dickhäutern finden

wir swei Tapire und ferner das Nabelschwein (JDicatybs) als Charakterformen. Unter

den in etwa einem Dutzend Arten vertretenen Katzen ist die hervorragendste

der Jaguar, welcher für Süd-Amerika die gleiche Bedeutung hat wie der Löwe
ftlr Afrika, der Tiger für Indien. Wenig kleiner, aber viel schwächer und feige,

daher dem Menschen unf^efahrlich, ist der Puma (Felix concolor). Von kleineren

eigenthümlichen Raubthieren seien noch der Waldhund (Icticyon), die Huronen
oder Grisons (Galictis)y Stinkthiere (MephUis) und die Nasenbären (Nasua) er-

wähnt. Die Fauiilie der Viverren ist nicht vertreten. Aus der ungemein formen-

sod fiubenreichen Vogelfauna können wir hier nur der hervorragendsten Gruppen

Bedenken. UVie die Aeühiopische Res^n ihre Stranss^ die Australische Emus
snd Kasuare;, so beshst Sttd-Amerika charakteristiflGhe Riesenvögel in den in xwei
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Arten vertretenen Nandus (Rhea). Von Scharrvögeln sind dir SteisshÜhner (Cryp-

turidae) und Huc.kos (Craciäac) €\gcw\k\\\vri\\<i\\, von Kletter\ügclii diegrossschnäbligen

Pfefferfresser (Rhamphastidat)^ die Faulvügel (ßucconidae) und Glaazvogel (Galbuli-

dae). Auch die Nagesdinäbler (Trogonidat) sind in der Mebnahl auf diese Region

besdnSidet Die sahlieichcik Papageien gebflien den beiden Familien der KeD-

schwanaitticfae (C^murUat) und der StmnpAchmatziMqMigeien (PS^nUttt) an, onto

weldien letzteren die Gattung der Amaannea (Aiubt^^it) als die aiteniddiale

hervorzuheben ist. Femer sind es die zahfaeidi Uber das ganae Gebiet verbreiteten

Kolibris (TrochUidae), die Sandläufer (Tkmecotidae), Bewohner der Hochgebirge

die Sägeraken (Prwnites)^ die sonderbaren, in der Verbreitung beschränkten Fett-

vögel (Steaiornis), die Baumsteij^er (Anabatidae) , Woürücken (Enodoridae) und

Schmuckvögel (Amptlidm), welche der südamerikanischen Fauna Pracht und

MannigfaltigkciL verleihen. Die Rcptihenlauna zeigt in den Klapperschlangen

(CrotalusJ, Mokassins (Trigüiioccphaius), den rothen Korallenschlangen (Elaps), ver-

schiedenen Riesenschlangen (ßoa, Epicrates, Ungalia)^ den Laufnattem (Dromuusjt

Alligatoren, Iguanen und Sanmfingcni, AnoUs, charakteristische Gotalten; mSer

den SOsswasseifischen seiebnet sich namentlich die Familie der Wdse daich die

aufMlenden Formen der Panserwelse aus und die gefiissigen Zahnkaipfci^

Cjfprmodomtes, deren Kiefer mit grossen und scharfen ZShnen besetzt niid.

Einer der gefährlichsten ist die Ptraya, jygocentrus. Hiermit haben wir nur die

auffallendsten Wirbelthierformcn angeführt. Gedenkt man noch der endlosen

Fülle' der Tnsektenwelt, der reichen T.andschneckenfauna, so erhält man ein

farbenreiches Kild eines üppigen niannigtaltigen Thierlebens, wie es kein anderem

Faunengebiet der Erde nur annähernd zu liefern vermag. Von den Unterab-

theilungen der neotropischen Region zeigt die Antillische (4), welche die w«t-

indischen Inseln um£Eisst, das eigenartigste Gepräge. Die Säug^hieiftana ist luer

anssefOfdendich ann. Die ftlr die Gesammtregion als charskteristisch apge>

führten Gruf^pen fehlen. Es gpebt weder AfieOi nodi Ranbdiieie, noch Zahnamie.

Dagegen sind die Insecdvoren durch eme eigentfaOmliche Fonn, S^kmßdout vsf

treten, die Nager durch typische Arten der Gattung Ct^mys und zahlreidi

kommen Fledermäuse vor. Beinahe sämmtUdte auf den westindischen Insekt

als Standvögel heimische Vogelarten sind ausschliesslich auf dieses Gebiet be-

schränkt und ein Drittel der Gattungen, welche sie rcpräsentiren, ist demselben

eigenthtimlich. Als charakteristische Ciattungen sind die Todis, Todus, Eidechsen-

kukuke, Saurothera, die Trogonidenformen Prionotcks und Temnotro^^on und

manche Kolibris besonders hervorzuheben. Auch in der Vogelwelt vermisst man je-

doch viele für die Ubngen Theile der Region bezeichnende Gruppen. So fetika

die Bartvögel, SieisshQhner, Hockos, SandUUdnr u. a. Die sanrafingrigen Ei-

dechsen weiden durch interessante Alten vertrelen und die Ftoschgattn^g Jkd^
ttphaht gehölt Totsugsweise den Insehi an. Die brasilianische Subregion» weidie

das ganze tropisdhe Waldgebiet umfius^ zeigt den sfldamerikaalschen Fkunen-

Charakter am vollkommensten ausgeprägt. Keine Thiergruppe, welche als typisch

neotropisch zw bezeichnen ist, fehlt diesem Gebiete. Die Mehrzahl der BrtlU*

und Krallenaffen ist auf diese Subregion beschränkt Ebenso sind die sämmt-

lichcn Schrotmäuse, Jßc/iimyidae, die meisten Zahnarmen und Beutelratten nur

hier heimisch. Der Tapinis amerkanus ist eigenthiimlich und der brasilianische

Hase, Lepus brasiUemis. \o\\ Vögeln finden wir die iiartvogcl, Capitoniäae, nur hier

^ vertreten. Ebenso kommen mehrere Gattungen von Stumpfschwanzpapageien, die

Ttompeterrögel, liopkia, die Sonnenreiher, Eurypyga, die WehrvOgd, Ckmmt,
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und die Schopthiihner, OpisthocomuSt nur hier vor. Auch die merkwürdige Pipa-

kröte, Astcrodactylus pipa, und die Hornkröten, Ceratofkrys, sind Mitglieder der

bra iHanischen Fauna. Die mexikanische Subregion ist räumlich sehr beschränkt

Die taunistischen Verschiedenheiten von dem vorbesprochenen Distrikte zeigen

sich in der Hauptsache in negativer Weise, indem viele ciiaraktenstische Formen

Brakens nicht nach Mittel-Amerika vordringen. Als eigenthümliche Gestalten

haben wir jedoch den BMODkaniadien Tapir, Elasniogmtämt SairM, und die

IGUMegattiing Afyxamys ixk crwlhiien. Auch weiden in CentrakAmerilca beieitB

Vertreter von Gruppen gefondeut iraldie Notd-Amerika «ngehOien, Alten ans

den Gattungen Vu^^ L^w, FUrorngf* nnd S^n». Oaiakteriattache Vogelarten

eiUachen vir in dem prächtigen Pfiuientruthahn, Mdeagris oceliaia, dem Pfauen*

trogon, Calttrus n^kndenst Gouu>» dem fieighocko, Oreophasis dtrlyatms, dem
Hämmerling, Ckasmarhynchus tricarunculatus. Schliesslich haben wir noch der

chilenisrhen Subregion zu gedenken, welche die Pampas von Patagonien und

Argentinien und die Andenkette von Feuerland bis zur Nordspitze von Peru um-

fasst, also den E?emässigten Strich Süd-Amerikas begreift. Dieses Gebiet ist

durch die Haser nuause, Chinchuhdac, und Lamas charakterisirt In den Pampas

Wtritt die Ehia Darwini die brasilianische Rhea ameriema. An den Südküsten

treten antariüiedie Fonneiii die Pinguine und Scheidenechnäbel auf. An der

WcetkOsle des sadücfaen Cbüe lebt die Riesenente, Tacisf^ra, BriUenbftrp Urmu
«tmAkt, SandilUifer, l^amtorUkit, und BontensSger, Xkap^kruit bewohnen
die Anden, Ober deren Gipfeln der gewaltige Condor schwebt — Ausser den
bereits oben angefilhrlen Werken sind von wichtigen die geographische Ver-

breitung der Thiere behandelnden Publicationen noch zu nennen: L. Illicbk,

Uebcrblick der Säugethiere nach ihrer Vertheilung über die Welttheile, Abhandl.

d. kgl. Ak. d. Wiss. BerHn i8ii, mit i Tabelle. — Derselbe, Uebersicht der

Vertheilung der Vögel über die Erde, ebenda. — W. Swainson, A Treatise on

the Geograpiiy and Classification oi Animals, London 1835. — Wagner,

Die geographische Verbreitung der Säugethiere. Mit 9 Karten. Abh. d. math.

phys. Oasse d. kgl. Ak. d. Wtss. München Bd. VL 1846. — A. MmutAY, The Geo-

gnphical Distribution ofMammals. London (Day and Son) 1866. ~ A. R. Waulaci^

Island Life or the Fbenomena and Causes of tnsuhur Faunas and Flon» etc.

London 1880. Rcuw.

Geoaudacns (jgr. Eidweichthier)^ Aumm» 1843, Nacktschnecke ans Uand»
abgerundeter Rttcken mit grosser Drüsenöfihung am Hinterende und Lage des

Atbemlochs nach vom wie bei Arion, aber ein inneres flaches Schälchen wie

bei Limax, Kiefer gerippt und quadratische Zähnchen auf der Reibplatte wie bei

Arion und Helix. G. maculosus^ ALi-NfAN, ausgestreckt bis 60 MilHm. lang, auf

schwarzem Grund weiss oder gelb gefleckt — Heynemamm in den malako*

loologischen Blättern, 21. Band, 1873. E. v. M.

Geometra, L. (gr. Land-messer), Gattungs- und iälschlich auch Familienname

fiir zarte Schmetterlinge, deren Raupen der meisten Bauchfüsse ermangeln und

daher nur spannend beun Fortkriechen den Kaum »durchmessen«. Die wenigen,

m heutigen Gattung G. gehörenden Alten sfaul sum Theil aemlich gross, haben

beim Männchen kanuntflhnige Fühler, «n saltegend beschupptes, linienfömuges

Sidjjjed der Tasfeer, 4 Spornen an den Knteischienen, zs R^pen in den
breiten V(»derilt)gehi, die $. Rippe von gleidier Stflike der ttbrigen und nlher

SB 6. als an 4. entspringend. Die mdsten Arten sind von so saiter giflner Farbe,
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dass sie in den Sammlungen fleckig werden, wenn man sie bei Regemwtttt

eingesammelt hat. S. Geometrina. E. To.

Geomctrina, Geometridae (gr. Spanner), Schmetterlingsfamilie, die bei

LrNNf. Phalaena geometra hiess und insofern eigenthilmlich bei der Naraen-

gebiing Ijehandelt wurde, als die Arten mit Männchen von gekämmten Ftihlem

auf aria^ die andern auf ata endigend benannt werden. Alle besitzen der Haii])t-

sacUe nach borstige Fühler mit verdicktem Schafte, an denen nach vorn Kamm
Zähne beim (} sitzen können, oder nicht, keine Nebenaugen, Hinterschie&en,

welche die doppelte Länge der Sdienkd höchstens erreicben, nie ttbeitiefieni wie

bei ^MumeriUmlicfaen Zünslern, breit dreieckige oder mehr gerundete Vordeilitigd

mit einer Innenrandsrippe mid breite Hinterfl<lgel mit Haftboiste, nicht nelr

als 2 Innenrandsrippeo und noch 6 oder 7 weiteren Rippen. Es sind zarte Psller,

welche vorherrschend bei Nacht fliegen, in ihrer Kdipeitradit and der ZdcbBoqgi«

anläge auf den Flügeln den Tagschmetterlingen am nächsten stehen, aber wegen

der andern Fühlerbildiinp: nicht mit ihnen verwerlT^eH werden können. Ihre

Raupen sind lofiissig, so dass sie mit ihrem K(M[ l'[ oeim Fortkriechen eine

Schleife bilden, indem sic.li die am vorlct7,ten Ringe Mt/enden Bauchfüsse hinter

die letzten Brubtfu^e aut der Unterlage befestigen, so das;» durch Lotilaüsen der

Brustfiisse und Ausstrecken des schlanken, kaum behaarten Körpers dei Raniii

»dnrchmessen« wird. Die meisten verpuppen sich in odo* an der Eide unler

Laub. LiDEUK hat die Familie in awei der Artenzahl nach sehr angjacbe

Gruppen zerlegt, i. DtndremOruUttt bei denen im HinterflOgel die Voidensiidi-

rippe normal aus der Wnrsd des Flügels entepiingt Hierher Gattungen, Wut

Abraxas, Zonaria, Hiberma, Fidonia, Gmphos, Boamda, Ge0MUira, Acidaäa u. a.

2. Fhytometridae , bei denen die Vorderrandsrippe aus der vordem Mittelrippe

vor der Ecke der Mittelzelle entspringt oder dicht an jener hinläuft. Hierher O.Ä.

Lareni'ui, Trfitsc hke= Ci^foriö, EupUhecia, Ouimatobia. E. i o.

Geomyidae (^(jIll.), C'üi:es, »Goffers«, amerikanische Nagethierlamilie der

^Rodcnita myomorpha*., die Gattungen iGeomys, Rafik. (s. d.), und 2hom<mt9%,

rrinz M. Neliw. (s. d.), enthaltend. — Mehrfach wurde diese Familie mit den

*Saccomyida£< (s. d.) vereinigt, die aus den Gattungen: Dipodomys^ LrUeioäipuSi

PertgmMiu, ffeterümj^s und Sa(C(mys besteht Eine emgefaende kritische Be*

leucbtung dieses Vorg^ens findet sich hi dem ausgezeichneCm Weike von

£. CouBS ttid J. A. Alun, »Monograpbs of North American Rodeotiat

Washington 1877. pog. 49a. — Die BAOtD'scben Familien GeoKg^ima and SmU'
rnima wurden auch als Unterordnung: »Satfpmyid9€, BamD, vereinigt, v. Ms.

Geomyina, Baird (Sekiro^tUoMtieSy fturr.), Nagerfamilie der Unterordnnqg

*Saecmyida%, Baird, s. »Geomyidaec, E. Couts et J. A. Allsn. Ms.

Geomys, Rafin., amerikanische Nagergattung der Familie »dassyAte« mp.
der U.-O. Saccomyidae, Baird; mit ^ oben median gefurchten,. Schneidezähnen and

\ Backzähnen; Schmelzprismen quer elliptisch, abgerundet. Der unbeholfene

plumpe Köqjer mit dickem Halse und sehr grossem Kopfe, die 5zehieen

Extremitäten kurz, namentlich die hinteren; die vorderen tragen besonders starit

entwickelte Krallen. Der kiir/e behaarte Schwanz endigt mit nackter Spiti«.

Ohren verkümmert 6^. bursarius (Shaw,), Rich., Taschenmaus, Goffer, iNord-

Amerika, östlich von den Rocky Mountains im Gebiete des Mississippi, Mioesota,

Dakota, Texas etc. Geengt (mstanops, LbC, Texas, Neu-Mezico, G. mexkmm
(Licht.), Bich., G, Assfübu, LbC, Mexico und Central-Amerika. G* im
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COUES, Georgia, Florida, Alabama. — Leben nach Maulwurfsatt* «nftemdiacb,

nähren sich von Wonein. r. Ms.

Geonemertidae, d. b. Erd*Nemeitiden, s. auch Nemertidae. GeMumerks,

Skmpbr. Merkwürdige Gattung landbewohnender Nemertiden; auf den Pelew-

tnaehk im Stillen Ocean, von Semper entdeckt Hennapbroditen. Leib drehnind»

vorn abgestutzt, hinten spitz, mit melireren Augen, die von Pigmentbcchem Tim-

geben sind; Mund vorn; Schlund mit /ottenartigen Ausstülpungen; Darm gerade

mit Seitentasclien , da/.wisclien die Ovarien und Testikcl; der Leibesraiim nicht

liohi, sondern mit Bindegewebe ausgeftillt. G. pKi/aecnsis . Kennei., 5 Centim.

lang, röthlich durchsclteinend mit schwärzlich braunem Streifen längs des

Rückens. — Neuerdings hat Willemoes Suhms auch auf den Bermudas land-

bewohnende Nemertiden entdeckt Wd.
Geo|iliila (gr. land-liebend), Fbrussac i8ai, UnterabdieUung der Lungen-

achhecken, die auf dem Lande lebenden, die Augen an der SpiCse der grossem

Fflhler tragenden Formen b^freifend, » StylomMiaiophcrot A. Schmidt. E. v. M.

GeopliUiin, Liach (gr. Erde, liebend), Erdassel, aus sehr zahlreichen

Körperringen zusammengesetcte, mit i4g^ederigeD Fühlern, kleinen Kinnladen

und kurzen KiefcrfussklaiTen versehene augenlose Gattimg der zu den Chilo-

poden gehörigen Tausendfüssern. G. dectricus , \,.. eine gelbe, gegen 8 Centim.

lange Art lebt an verschiedenen saftigen Wurzein, denen er Schaden zuftigen

soll. Die verschiedenen Arten sind noch nicht hinreichend unterschieden, s,

Tausendfüsser. E. Tü.

Geophis, Wagl., »Enbchlange«, Gattung der ZwergtcUangen Oihtmarüdat,

GraR., mit cjrlindrischero KOrper, knxaem, nicht abgesetztem Kopfe, 2 kleinen

Nasalschildeni, a Paar Stimschildem, verschmolsenem Zflgel- und Angenschilde,

glatlien Schuppen und areifaigen Urostegen. — Hierher n. A. die ostindteche Form
G, wutr0cephalus, GTiia. Mb.

Geopitfaeci, Giomu ^ Aneturtu, Wagn. (s. d.). v. Ms.

Geopsittacus, Gould (gr. gc Erde und psiüakos Papagei), Höhlenpapageien,

nur durch eine Art vertretene Gattung der Familie Strtngopidae. Von gedrungenem

Körperbau, mit unverhältnissmässig dickem Kopfe und kurzen am Ende zu-

gespitzten Schwanzfedern. Der Höhlenpa[)agei, G, ocöiicfttaHs , CJould, ist

schwächer als ein Graupai)agci, das Gefieder ist in der Hauptsache grün, der

Obei^opf schwarz gestrichelt, Rücken und FlUgel schwarz und gelblich gefleckt,

Vorderhals gelblich mit schwarzen Stricheln und Flecken, Unterköfper einbrbig

gelb. Er bewohnt Süd« und West-Australien. Ueber die Lebenswelse des auch

in den Museen nodi seltenen Vogels liegen keine Beobachtungen vor. Wahrschein-

lich ist er mehr Nadbt' als Tagthier wie sein grösserer Verwandter, der Eulen-

papagei. RCHW.

Georgier, von den Russen Grusiner genannt, nach der Sprache und der

körperlichen Gestalt ein eigenthfimliches Volk in den südlichen Kaukasusländern,

wohnen vom Aiasanaflusse gegen Westen bis zum schwarzen Meere hin, im Norden

vom Kaukasus, im Süden vom Kur und den Gebirgen von Karabaga, Pamba

und i öcliyldin begrenzt. Ihr Ursitz war das i'ambagebirge und die Alagashohen,

von wo sie nach Norden und Westen auszogen. Sie selbbt nennen sich KartuU.

Der Stamm zerOUlt in vier untereinander sehr veiachiedene Vglkerschaften, nfim-

Hch: I. in die eigentlichen G. oder Kaituli, auch Kartelinier, der Zahl und

Eildung nach den Uebrigen flberlegen, in den Landschaften Karthli, Imerslhi und

KachefL s. In die Mingrelier in Mingrelien und Gurien; 3. in die Suanen oder
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Svaneten, die sich aelbtt Sdnuin ottmen und auf den BUdUdwn HOhen det

Kaukastis, in einem Tbeilc von Imeretien, im Westen vom Dzumantawgdwtge
wohnen. 4. Die Lasen oder Lashier, wilde räuberische Bergbewohner, deren

Sitze sich am Pontus von Tmpczunt bis zur Müiuhing des Tschorok erstrecken,

welcher sie von Guricn scheidet. Sie 'tollen die Naclikonimcn der alten Kolchier

sein. Die eigentlichcu G., im Alteriliume Iberier und A))>r\r(ier genannt, mögen

ursprünglich nalie Verwandte der Armenier gewesen sein, haben sich aber ganz ab-

weichend entwickelt. Sie haben dunkles Haar, schwarze, in die Breite gezogene

Augen tob minagor GrOne» eine lauft and sp<tze> bisweüea nach imteo ge-

bogene Nase, flchlanken WncliSi kleine FttaMv aoageaeichnat achOne HMnde; Sie

sind voll SetbsigefllM, Ehr-, Rohm- und Fknnkaiidit; tapfer» geieling» gaMficud'

lieb, mit guten Anlagen Tenehen, aber adir unwinend und haben niedrige Sütei.

Sie gehören im russischen Transkauhanen der ordtodosen moigenländischen

Kirche an» während ihre auswärtigen und übrigen Stammesgenosscri dem Islam

anhängen. Die Männer kleiden sich in einen einfarbigen Oberrock >Kaba: ohne

Kragen, aus Merino oder Seide, mit hängenden, geschlitzten Aermeln; das

wattirte Unterkleid »Archaluch« aus Seide oder Baumwolle reicht bis an das

Knie; die weiten Beinkleider, oben aus Baumwolle, unten aus Seide, reichen zum

Knie oder werden am Knöchel zusammengezogen, Sie Lrageu geschnäbelte

Pantoffieb, ausser dem Hause ebensolche Schuhe. Den Kopf bedeckt eine hohe

Pelz- oder mit Pela verfoiimte Tochmiltse^ »Kndi.« Ein etnaa gf^iiimmter

Degen hli^gt an einem Riemen von der Achsel herunter und am GMd Ubagl

ein zweischneidiger Dolch mit dnem Messer und einem Pfriem im FUtende^

eine Pistole, Patrontascbe und Putverhom; die Flinte in einem Futterale hängen

sie über die Schalter. Die Frauen tragen gewöhnlich nur ein Aiduüuch, im

Winter aber noch ein Oberkleid, »Kathibi«, in der Taille zusammengebunden,

rothe Beinkk'ider und PantoflFeln; um den Knjif leii'cn sie ein breites Band, dem

ein Fil/.deckel eingefügt wird; hinten hängt ein Schleier herab, und das Gesicht

verhüllt ein grosses, weisses baumwollenes Tuch, das nur Nase und Augen frei-

lässi; die Haare sind in kleine Zöpfe geüochten. Sic sciuninken sich weiss und

mit Fflrbefiötbe stark roth. Man unteischeidet fUnf Stände: tMthawarc oder

»Thawad€, der hohe Adel, frOher Lebensleute des Königs; »Aniaur«, der niedeie

Adel, Lehenalente der ersteren; Kanflente und handeltreibende üandwefker, den

vorigen gleichstehend; »Msachuric oder Landbaner, diemals dem Adel hbd

Reisigen- und Knappendienste verpflichtet, und »Glichic, die an die Scholle

Gebundenen, welche die Feldarbeit vernchten. Die G. zeichnen sich in der

Landwirthschaft, in der Kultur der Seidenraupe und hauptsächlich im Weinbau

aus. Während ihre Nachbarn im Norden, die kaukasischen Gebirgsbewohner,

Barbaren geblieben sind, gelangten die G. schon frllh zu einiger Kultur. In

neuerer Zeit haben mssische Sitten und Gewohnheiten grossen Eml] is- .1 k uie

höheren, die Studie bewohnenden Klassen ausgeübt, was sich auch im Bau der

HätMer und in der Erziehung kundgiebt. Ais sonderbare Sitten sind su erwilmci^

dass die Mftdchen am Vorabende des St Geoigstages viel gesalsene Speise und

Getfttnk au sich nehmen, hofiend dass sich ein BriUitigam seigen nnd ihnen sa

trinken geben weide. Bei Regenloaigkeit wird ein Dutzend Weiber an den Vftag

gespannt, daon betet^ schreit, Ucht and weint man wShrend desAdcenu^ um 10

von Gott Regen zu erflehen. Bei Regenflbeifluss hlOt maa ein nengebofues

nacktes Kind in den Regen. v. H.

Georgischea Püerd. Die Pfinde der in Tianskankaaien wohnenden Geoigpcr
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babea nach VnrtAO (RuMlands PferdefMen. Halle 188 1) grooe Aefanlichkeit

nit den abcbariadieii Tscherkesaeni^iRden, nur sind ae etwas kleiner (1,45 Meter)

and feinknocliigei' als jene. RofMf hflbech» amdiucksfoU, mit grooen femjgen

Augen; Hals mhtellang, bftufig ein »Hir hhalsx; Brost bieh; Rücken krftftig,

kuT7; Kreuz gut geformt; Mähnen- und Schweifhaare, ebenso die Köthenhaare

ziemlich lang, fein; Hufe und Beine tadellos. Ihr dang ist rasch, sicher und

ausdauernd. — Die Zucht dieser Pferde geschieht häufig nicht mit rirhHgem Ver-

standniss und beschrankt sich vorwiegend auf den grösseren Hesit/.^la^d. Weit-

aus die meisten der hier gehaltenen Pferde stammen aus den benachbarten Pro-

iuen, insbesondere aus der Kabarda. R.

Qeoifayclm»» lujia^^Bathyergus, Watkrh., Nagergattung der Famflie

tSptkmdea^f Bmdt. (s. d.), mit \ gewanelteit, schmelzfidtigen Backslluien^ deien

hwtei 'ster an kleiasten ; mit nngefofchten oberen Schneidesähnen» mit weichen,

kniten Sdumnhaaren, eben noch angedeuteten änneren Ohren, wms^en Aagen»

schwachen Krallen ond mit Stummelschwani. Hierher xu ca^tiuig, WnGM.
Kapischer Erdgräber, 21— 22 Centim. lang. y. Ms.

Geositta, Sws. (gr. ^t' Erde, sif/^ nom. propr.), Gattimg der Familie der

Haumsteiger (Anabatidae), am nächsten mit der Gattvmg Furnarius verwandt (<. fi.).

\'on letzteren unterscheiden sich die Erdkleiber, wie man diese Vogel bezeicltaet,

durch lange, spitze Flügel, welche die Schwanzmitte überragen, fast bis zum
Schwanzende reichen und in welchen die zweite und dritte oder die zweite bis

vierte Handschwinge am UUigsten sind, wfthrend die erste etwa die Länge der

i&nften hat Der gerade abgestnMe Schwans ist etwa halb so lang als der

FHgd, der Lanf Ungar als die Mittelsebe, der Schnabel dttnn, bald kurs und
gsHMl^ bald länger imd banmläalaaftig gebogen. Die Gattung unftsst etwa

10 Arten, welche besonders die südlichen Gegenden Sfld-Amerika's, Bolivien,

Argentinien, Chile und Patagonien bewohnen. Als Typus sei der Uferwipper,

G. cunindnna , ViEiLT,. , erwähnt. Er hat Lerchenr^rös^e, ist isabellfarben, auf

Kehle und Unterkörper weiss mit rostfarbenen Schwmgen, blass rc^stfarbener

Schwanzbasis und dunkelbrauner Schwanzspitze. In ihrer Lebensweise sclüiessen

die Erdkleiber an die Töpfervögel (s. Furnarius) sich an. Rchw.

Qeospiza, Goulo (gr. ge Erde und spiza Fink), Stumnielfinken, Gattung der

üiHerihnHlie der Kendraadcer (s. d.).* Bfittelgrosse oder kleinere Finkenvögel,

von %>erUng8- bis kamn Zeisiggröase, von ihren Verwandten durch einen sehr

kaisen Schwans aasgeseiclinet, welcher nur wenig länger als die Hälfte des Flllgels

xtL Aach Mit die eigenAflmliche Schnabetfofn auf, indem die Schnabcdseiten

u der Gegend der stumpfwinkligen Biegung der Schneiden (s. Kemknacker)

stark eingedruckt und die Schneiden selbst nach Lonen eingebogen sind. Man
kennt etwa ein Dutzend Arten, welche die Galopagos- und Chatham-Inscln be-

i
wohnen. Wegen eines sclilankeren und gestreckteren Schnabels, welcher indessen

; die typische Form deutlich erkennen lässt, wird die Untergattung Cactornis,

I GoL'LD, wegen der zwar hohen, aber stark sciüicli zusammengedrückten Riefer

i

die Untergattung CamarJijnthus, GoiiLD, gesondert. Gkay stellt auch die Form

drMäiOf Gould, Uether, wdkhe von anderen Systemal&ern unter die IHMcnididen

gaechnet wird. Eine der gemeinsten Arten ist G, siretma, Gould. Er bat die

Grösse des Don^ifiif^ und rein schwarzes Gefieder, nur die Unterschwanzdecken

«nd weiss gesäumt. Rcaw.

j

Qnothlypis, Gab., Gattung der SyAfkMae* Vögelchen von Laubsänger-

grOiee mit flachem, oder nur an der Basb breiten:^ gegen die Spitse hin seit-
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Ikh sitsumiiengediÜckteDi Schnabel und mit n&Big ateiken oder achwich
entwickelten Schnabelbofsten. Die Gattung amftnt einige 30 attsachKenlicb

Amerika angehörende Arten. Ab Untergattungen sind bieilicr xu fednum:
BasiUuterus y Cah., und Myiothfypis, Gab. Eine der getneineren Arten bt

G. vfrmworus, ViEiLr,., aus Brasilien. Riu ken, Flügel und Schwanz sind oUven-

grün; die ganze Unterseite ist gelb, die Mitte des Oherkopfes orange und ieder-

seits von rineni ^>cluvar^cn Bande gesäumt, ein Augenbrauenstrich weiss. R ir

Geotrochus (Land-//w/iiöj^, Hasselt 1815, Trochus-{o\\Vi\^c Landschnecken

snr Gattung Htlix im weiteren Sinn gehörig, ursprünglich nur die kleineren auf

den Sundainseln vorkommenden^ welche ntther mit N^mna verwandt nid md
jetzt als Trpchomorpha bexeicfanet weiden, seit Bicx, 1837, aber auf die gifiaeeren

btmten Arten mit umgeschlagenem Mundaaum, wie Büix^iau, Übertragen, welche
erst auf den Bfolokken binnen, in Neuguinea und auf den Salomonsinaein

GUlminiren. E. v. M.

Geotrupes, Geotrypes, Latr. (gr. Erde, durchbohren)» eine tm den Copndae
gehörige Mistkäfergattnng, welche sonst Scarahaeus hies??, auch der heutigoi

Gattung Oryctts entsprach und sich durch eine hervorragende Oberlippe aus-

zeichnet. Die Arten bohren unter Mist tictc Löcher in die Erde und legen in

deren drunde an eine hinabgeschatfte i'artie Mist ihre Eier ab. Zu den 18 eure-

päiiychen Arten gehört u. a. der Rosskäier, G. stcrcorarmSt Fab. E. Tg.

Geotrygonidae (gr. gc Erde und iryg^m Taube), Lauftanben» Familie der

Ginvögel (Gyramiks). Die Lauftauben sind kenntlich an verMUtmnmftssig hoben
TaneUf welche die Mittelaehe an Länge ttbertreflen und ferner daran, daas

nicht nur der ganse Lauf, sondern auch das Fußgelenk unbefiedert ist Letilere

Eigenschaft unterscheidet sie unter allen Umstflnden von den Fruchttauben (a. d.]^

während die Lange der I^äufe sie hingegen vor den Baumtauben (s. unter Gf-
ranies) auszeichnet. Zu der Familie der Lauftauben gehören die gross ten aller

Cirrvögel. Die Nahrung besteht in Sämereien, welche vom Erdboden aufgelesen

\verden. Die wichtigsten Gattungen sind: Goura (s. d.), OtiJiphaps (s. d.), die

Kragentauben (s. d.) und die Krdtauben (Geptrygon, Gosst), \v eiche wir als die

typbclieu Formen anzusehen haben. Es sind schwächere Vogel, in der Grösse

swischen Tuitd- und Haustauben stdiend, mit ndtosig langem, gerundetem oder

geradem Schwänze^ welcher etwas mehr als die Hflifle bis zu zwei Drittel des

FlOgels erreicht Die HandscbwuE^gen des bald mehr, bald weniger gerundeten

FlOgels zeigen die AusBeafahne an der Basis breiter» an der Spitsenhilfte aber

von etwa der Mitte an veiscbmilert Die hoben Linie sind vom mit einer

Reihe Schilder bekleidet, sonst nackt oder genettt» seltener gaiu mit kleinen

Scliildern bedeckt. Die Erdtauben bewohnen die Troperv der östlichen und west-

lichen Halbkugel Je nach der Länge der Läule und der Färbung des Gefieders

unterscheidet man eine Anzahl Untergattungen wie Sinrnornas, Bp., Fhiogoenas,

RcHP Als bekanntere in unseren zoologischen Gärica häufiger ausgestellte

Aiicii >cicii eivvaluit: die Bergtaube, G. cristata, Iem. Über- und Hinterkopf

»nd grau, Wangen und Kinostrich hellbraun, Hals und Brust grau mit stshl-

grttnem und violettem Glanz, Oberrflcken und FlOgeidedcen prächtig gUBsead

viole^ Baudh und Steiss rothbmun mit violettem Schimmer, UiHefiOckfln und

Bürzel schwarz mit violetgUiizenden Federsäumen. Sie ist wesentlich stfrker als

eine Lachtaube und bewohnt Jamaica. Die Rephnhntaube. G. fSignt^emasJ cyan^

ccphala, L., ist braun, Oberkopf blaugrau, ein Strich durch das Auge und die

Kehle schwarz, letztne unten weiss gesäumt Auf den Haisseiten befindet fich
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cm blangnner Fleck, unter dem Ange ein wdner Stfich. Sie hat die GtOsae

der voiigenumlen und bewohnt die Antillen. Die Dolchadchraqbe, G. (Phlogoenas)

cruemUUia^ Latu., von den Philippinen, wenig stärker «k eine Lachtaube, hat

hellgraue Stirn, violettglänzenden Hinterkopf, Nacken und tiberrucken; die

kleinen Flügeldecken sind grau, die grösseren dunkel rothbraun mit grauen

Spitzen, Kehle, Vorderhals und Unterkörper weiss; in der Mitte <!' s Kropfes be-

findet sich ein rother, einer blutenden Wunde gleichender Fleck, Wcu hen und

Steiss Sind rostgelblich, die mittelsten Schwan/.ledern graubraun, die äui>seren

grau mit schwarzer Binde vor der Spitze. Kchw.

Qeotrypus, Pomb., miocine Matdwurfsgattung. v. Iis.

Gcpwdt fl. Cjmailunis. v. Ms.

Oephyrea» UnteiUaase der Wflimer, Sifninculaceae (b. d.). Rcaw.

Oephyraoi-BillwicklaiiCi Dieselbe schliesst sich bis cur Bildung der fiei

sdiwimmenden I.arve einigermaassen derjenigen der Anneliden (RingelwQrmer, S.d.)

an, geht dann aber ihre eigenen Wege. Das mit ziemlich reichlichem Kahnings-

dotter versehene Fi (über dessen Fntsteluing s. unter >Ei«, 5. Clephyreen) macht

eine totale, aber entschieden inatjuale Furchnni^ durch und wird beiden meisten

Formen durch ümwachsung der wenigen grossen 1 )utterÄcUen von Seiten der

Epiblastzellen (also durch epibolische Invagination) zur Gastrula mit halb oder

ganz verstopfter Furchungs* und Urdarmböhle. In der Umgebung des engen

Gnstrabunmides schiebt sich eine neue Schicht kleiner Zellen, die wohl grOssten-

tiieils vom Hjpoblast (den Dottersellen) Abstunmeii, zwischen dieses nnd dos

Epiblast hinein und scheint die Anli^[e des Mesoblssts su bilden. Bei Sipm'
cmimt Iflsst sidk dieselbe bis auf die swei hinteren 9RandseUen< des Hypo-

blastS zurtickrtihren, welche als »Urmesodermzellenc nach innen rücken und

dordi rasche Vermehnmg den Mesoblaststreifen bilden, der hier keine weitere

Gliederung erfahrt. — Die Form der Larve ist mehr oder weni;;er die einer

Trnch <)s]>b är e (s. d.), der ungefähr eiförmige Kör[)er wird durch einen nahezu

äquatorialen Wimperkranz in einen grossen praeoralen Lappen mit Scheitelplatte

(Anlage des oberen Schlundgangiiuas; und paarigen Augenilecken und einen kurz

kegeltörnngen posioraien Abschnitt mit weitem Magen und letuujuiler After-

Ofihung gedieilt Der Mund, welcher aus dem Blastoporus der Gastrula hervor'

gegangen SU sein scheint, liegt hinter dem Wimperkrans, oft noch von einem

aweiten sdiwScheren Kianz gefolgt (bei Sipuncuiiden ist nur dieser ausgebOdet»

der prSorsle Wimpetkranz dagegen fehlt samrot dem Sdieitellappen). Ventral liegt

ein Paar Segmentaloi^ne, kurze verzweigte Röhren von demselben Typus wie

die provisorbche Kopfhtwe der Larven niederer Anneliden. Abgesehen von

einer eigenthtlmlichen secundären Ektodermbildung bei Sipuruulus sind nun die

wichtigsten weiteren Vorgänge t. die Anlage von Segmenten und 2. die Metamor*

phose. Frstere (bei Sipunculus wie erwähnt ganz unterbleibend) erfolgt bei

Ei'kiurus unter schwacher Verlängerung des postoralen KÖr|)erabschnities in der

Weise, dass die von der Rnoüpungszone in der Aftergegend aus beständig nach-

wachsenden, nach vom hin immer breiter werdenden paarigen Mesobla^iLstreilen

sich in hintereinander liegende Zelfanassen gUedem» welche dann jede einen

centralen Hohlraum bekommen und so eine Reihe von abgeplatteten Sftckchen

mit einschichtiger Wandung darstellen. Indem dieselben mit ihren breiten Seiten

wrschmelsen, mit ihren Schmalseiten aussen dem Ektodenn, innen dem Ento-

denn sich anlegen, entstehen die >Dissepimente« der Leibeshöhle, die Somato-

und die Splanchnopleura. Solcher Segmente wetden 1$ gebildet^ später aber ver-
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wischen sich ihre Spuren durch Resorbirun«» der Dis cj iniente u. s. w. (mit Aus-

nahme des vordersten) vollständig und alb letzte Antieutung bleiben nur die

^s—3 Paare von Segmentalorganen bestehen. — Die Metamorphose der äusso-en

Fonn, vekbe natOfüch mit dem Uebergang von da frei sdnrimmeadeii LebeM-

wdse xun AnÜcntbalft im Sdibunm oder Ssnd «niiammenffillr, bciteht bn Vcdwt

der Wimperkiiiise» in der Umbildung des pvloraleB Lapptau som Rfimel (bei Chae-

tiletea), der bedeulRiden Stredraaf des gtaioB Körpen imd dem AnftveieD der

Haken und BonteokrBnze des fertigen Tbieies. Der Banchstnmg entitdit nd*
schon früher aus einer paarigen Ektodermverdickong Iflngs der ventralen Median-

linie. — Durch alle diese Erscheinungen kennzeichnen sich die Gephyrcen al?

nächste Verwandte der Anneliden, welche aber eine bedeutende Keduction der

wichtigsten und namentlich der auf die ursprüngliche Gliederung bezüglichen

Charaktere erlitten haben. Von einer Verwandtschaft mit den Hulothurien, die

früher vielfach angenommen wurde, kann keine Rede sein. — Die Entwicklung

der gans abweichenden Gattung Fkormdi mit ihier als Admttrocha beuidmda
Larve wird im Anschbiss an dieses Genus besprochen werden. V.

Qefrfden. Einer der Hanptsweige der vandaliscfa-godiiscfaen Grappe der

Sneven. Ueber ibren Ansaug ans Skandinavien und den Unpnmg Ihics Name»
gicbt es nur Fabeln. Im dritten Jahrhundert wohnten die G. tn der Nihe der

Gothen hinter Dahien. Von den Gothen gesdilagen, wichen sie nadi Ungsn^

wo sie sich an der TheiH und Maros festsetzten. Dort streiften sie herum, bis

sie der hunnische Strudel ergriff und nach Gallien fortriss. Nach Attilas Tode

warfen sie das hunnische Joch ab und nahmen ihre alten Sitze im heutigen Sieben-

bürgen wieder ein; von da wanderte ein Theii in das heutige Siavonien. Nach

dem Uebergangc der Ostpothcn nach Italien und dem Einzüge der Longobardcn

in l'annonien, wurden sie von letzteren geschlagen und zerstreut, worauf sie bei

anderen deutschen Volkern Schutz suchten und allmählich aus der Geschichte

veischwinden. v. H.

GeradtiQgler — Ortiwptcra. K. Tg.

Geräthegefasse, s. Gelasse. C. M.

Gerätheurnen, s. Urnen. C. M.

Geranospizias, Sh. (geranos Kranich und spizias Sperber), Sperberweihen,

mit den Habichten (s. d.) verwandte Kanbvögel, kenntlidi an einer sehr konca

Aussensebe» welche nur bis an das Krallenglied der Lmensehe leidit, und an

der kurzen Sdienkelbefiederung. Der gerade Schwans ist nur wenig kttner ab

der FlOgeli der Schnabel etwas gestreckt, die Nasenlöcher sind rundlich, die

Läufe hoch, bedeutend länger als die MittelzeheOp vom mit GOrteitafeln und

auch auf der Sohle mit einer Reihe Tafeln bekleidet. Es giebt nur zwei Arten
j

in Süd- und Mittel-Amerika. Der schwarze Sperberweih, G. ni^cr, du Brs, ist
j

schwaclier als unser Hühnerhabicht, schwarz mit zwei weissen Querbinden tthci
j

den Schwanz ui^d mit weisser Schwanzspitze. Rchw.
j

GerbiUus, Dksm., F. Cuv.
,

Nagetliiergattung der Familie Muridae, AuL i

(Murina, Gerv., Bairi;), mit \, oben gefurchten, Schneidezähnen, ^ Backzähnen
J

mit queren Schmelzlamellen, seicht eingekerbter, behaarter Überlippe, mit leicht

corivcxcm, hinten abgerundetem Schädel, behaartem Schwänze. G. pyramülitm,

F. Cuv., Pyramidenrennmaus, 13—14 Centim. lang. G. pygargus, NonkAfiüca,

n. a. sum Theil asiatische Formen, v. Ms.

Gere, NegervoUt im SOden der Hausai v. H.
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Geresiter, Autochthoner Volkssttimii des alten Phönikieo, wahncbdiiUdi
in der Mitte des Landes wohnhaft. v. H.

Gerinnung, ein Vorgang, welcher /ur Erstarrung gewisser Kiweisslöstingen

flihrt, trifft zunächst das den Gefäsüen entströmte BUit, die ausgetretene Lyinjibe

und den Chylus und herulit darin auf" der Entstehung des Fibrins (s. Blut-

gerinnung und Fibrinbildung). — Die Gerinnung der Milch ist die Folge einer

Siiiening deiaelben, welche durch die fermentative Zerlegung des MüduuckefS
m MilcbBlinfe und mnttelst dieser bewerkstelligten Fällutig des an Galdain-

phoapiMt gebmidenen and dadurch sogleich lOdich erhaltenen Casdns herbei-

gefllhit imd (s. Ifücfagennnung). — Die die Ursache der Todtenstarre der

lAiakdn bildende Gerinnung der isotropen Substans s. unter MnAelstarre. —
AUfdtk in der Leber kommt es nach dem Tode tu einer Gerinnung des Leber-

Zellensaftes, welche die ganze Lebersubstanz dann resistenter erscheinen lässt —
Der l)ei der Chvlnrie entleerte Harn gerinnt wegen seines Gehaltes an Fibrinogen

neben Seruniall iiiiun und Serumglobuhn. S.

Gerinnungsferment, s. Fibrinferment. S.

Germanen- Die Bewohner Mittcl-Europaä, besonders Deutschlands im Alter-

tirame, eingewanderte Arier wie ihre. Nachbarn, die Kelten, mit denen sie in

Rörperbildung, Charakter und Sitten manche Aehnlicbkeit hatten. Sie werden

ona geschikleft als ungemein grosse und schön gestaltete Leute mit weisser

Haut, blauen Augen nnd gelbem oder rdtblichem Haar, das mit grosser Soig&tt

gepflegt und dessen rotkgelbe Farbe noch durch eine Art von Seife erhöht

würdig so wie man auch die F'Ulle desselben durch eine Pomade aus Talg und
Bnchenasche oder auch durch Btitter zu befördern suchte. Schönes langes

Haar galt ftir die lißcliste Zierde der Frauen, die den Männern an Stärke und

(irösse fasst gleichkamen; doch auch die Männer Hessen es lang wachsen,

binden es aber rückwärts gegen den Scheitel in einen Scho|)f oder Knoten zu-

^ainuien, der kaniniartig glci( Ii Hörnern eniporstand. Den Bart Schoren sie ge-

wöhnlich, doch gab e& vereinzelte Schnurrbarte. Die Kleidung höchst einfach,

war bei beiden Geschlechtem siemUch gleich. Die Kinder gingen bis sur Zeit

der Itfaimbaifceit, selbst im Winter gans nackt Das HanptkteidQngsstack der

MSimer war ein kuner, mit einer Spange oder einem Dome angehefteter Mantel

von Wolle oder Bast ohne Aermel, dessen Stelle jedoch häufig etn blosses Thler-

feU vertrat. Dte Frauen trugen enganliegende Kleider aus selbstgewcbter Lein*

wand mit PuTpuntreifen verziert, welche die Arme und einen Theil der Brust

miverhidlt licssen. Sj^ätcr tmgen die vornehmen Männer aurh kostbare, mit

Gold verzierte Mäntel, cngansclihessende, bis ans Knie reichende Leibrörke inid

Seil übe. Die Kewatinung, welche dem Todtcn sogar mit ins Grab gef?eben

wurde, war ursprünglich sehr einfach, indem die meisten sich fast gnn/, n.u.kt,

nur durch einen sehr langen schmalen Schild gedeckt, in den Kanipt stürzten;

später wurde sie voUstSndiger. Angrifiwaflen waren der steinerne Streithammer,

später die ebeme Streitsat« die Lanse (Framea), wonut man in der NÜie wie

ans der Feme kimpAe, versduedene andere Speere, Wur&piesse, Keulen,

Schwerter, Dolche, ScMendcni, Bogen nnd Pfeile. Die Wohnungen waren ohne
Mauerwerk, bloss aus gestaltlosen Massen au^AUut, jedoch glänzend weiss an*

festrichen und mit Stroh oder Rasen gedeckt, zum Theil wohl auch halb In die

Erde eingegraben. Mit Mist bedeckte Höhlen dienten als Fruchtbehälter und
Vorrathskammern, sowie als Zuflaclitsörter für den Winter. Diese Häuser standen

meist einzeln mitten aui dem Felde und waren nur selten zu grösseren Gruppen
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vereinigt. Manche viel wandernde Stämme, die ein halb nomadisclies Leben

führten, hatten wohl niirb ^ar kerne ordentlichen Hauser. Nahning^mirfel waren

Fleisch, oft roh genossen, aber auch gekocht oder gebraten und besonders auch

geräuchert, geronnene Milch, Butter und Käse, Fische, wildes Obst, Haferbrei.

Milch und Bier. Wein aber ertnclLca sie erst durch deu Handel von den

Römeni. Haupttugenden der G. waren tiefgewurselte Redlichkeit, BiedeAeit

und Treue, hohe Reinheit der Gerinnung» Keuechheit, grosse Milde owi Ver>

söhnlicbkeit» Mitleid und Grossmnth selbst gegen besiegte Feinde, snvoikoomieiide

Gastfteundlichkeit, glfthende Vaterlafidsliebe verbunden mit dem lebendigsten

Nationelgdäbl und heroische Tapfeilceit; ihre Hanptlaster aber waren Trink-^

Spiel- und Rauflust und Mangel an Ausdauer bei Strapazeru Kftite und Hunger

konnten sie leichter ertragen als Hitze und Durst Im Essen waren sie mässig,

dem Trünke aber fröhnten sie nnbandie und bei ihren Gelagen, wobei am mit

Silber beschlagenen Büffelliörnern getrunken wurde, kam es oft /.u Mord und

Todtsciitag. Ebenso liebten sie Gesang und Würfelsi iel, bei welch letzterem

sie oft die eigene Freiheit verspielten, dann Waitcniänze nackter Jünglinge;

einzelne Stämme ergötzten sich an Pferdewettrennen und Kahnwettfahrten. Ge-

badet wurde sdbst in der muhen Jahiesseit. Heirafhen worden erst in geielfterem

Alter geschlossen und es war daau die Zustimmong der garnen Verwandtsdiaft

nötfaig; auch brachte nicht die Frau dem Ihfanne eine Mi^ft^ sondern dieser

jener ein Widdum und eine Morgengabe su. Die Fraueiv von denen man glattbte,

dass ihnen etwas Göttliches inwohne> standen im gros ten Ansdien und wafcn

stets in der Nähe der Kämpfenden, pflegten die Verwundeten und verrichteten

selbst manche Heldenthat r>ie Kinder, flir den G. das Theuerste auf dieser

Welt, wurden von den Müttern selbüt gestillt, wuchsen nackt und im Schmutze

auf und wurden auf alle Weise abgehärtet. Die Knaben arbeiteten mit im Hause

oder auf dem Felde, wurden früh im Gebrauclie der Waden geübt und um das

20. Jahr wehrhaft gemacht, womit sie in alle Rechte eines Staatsbürgers traten.

Im Frieden waren die G. d«r Ruhe nnd dem Mflssiggange ergeben; als em
wandecungslustiges und wenig an die Scholle gebundenes Volk trieben sie mehr
Jagd und Rtndenucht als Ackerbau, den sie indess nicht gindich vemachlissigieii.

Die Aecker waren Staatseigentum und wurden mit jibrlichem Wechsel an eia-

xelne Gemeinden und Familien vertheilt oder auch an Knechte verpachtet Von
Gewerben blühte die Töpfierkuns^ dann Zimmermanns-, Stein» und etwas Bietall-

arbeit Handel hatten sie nur wenig, Wucher kannten sie gar nicht, besassen

auch kein Geld. Srhitlfahrt in Jossen ausgehöhlten Baumstämmen und in ge-

flochtenen, mit Leder überzogenen Kähnen trieben sie auf dem Meere, dem
bodensee und auf Flüssen; die I cl) ,u Beschäftigung aber war der Krieg. Das
Aufgebot des Heerbannes, d. ii. samuuiicher Waffenfähigen erfolgte durch Herum-
senden des sogen. Botenstockes oder Heerpfeils. Neben dem Heerbanne l>e:>tand

das »Geieitec, eine Schaar kriege- und beutelustiger JOnglinge. Die G. aogen

den Kampf im £inaefaien der offenen Feldschlacht vor; in dieser Hebten sie die

Anwendung keJlfSnniger JBbulen, die sich nach Völkerschaften, Familien und
Sippen ordneten. Die Hauptstärke der germanischen Heere bestand im Fun-
Yolke; Reiterei war wenig und ihre Leistungen unbedeutend. Am fUrchterfichsteo

war der erste Angriff der G. Hinter der Schlachtreihe stand die Wagenburg mit

dem Gepäck und Proviant, den Weibern und Kindern. Vor Beginn des Kampfes
hielt gewöhnlich der Anluhrer eine begeisternde Anrede, welcher ein wildes

Kri^gescbrei und Watlengeklirr folgte, die Schlacht selb^ aber ward mit einem
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wäden Gesänge eiOffiiet nnd ebenso ftuch der Sieg mit jauduendem Gestuige

geCeaext, die Kriegsbeute aber und bisweilen togu die Gefangenen mitunter den
Göttern geopfert Rein Tod war übrigens den G. erwOnscbter als der in der

Schlacht, kemer tcbrecklicher als der auf dem Siecbbette, weshalb sich aucfa

bei einigen Stimmen Kranke und Greise tOdten liesseo, che der natürliche Tod
sie erlöste, ganz so wie noch in der Gegenwart mehrere Wilde thuji. Die Leich-

name %vurden ohne alles Gepränge entweder verbrannt und dann die Asche in

üroen gesammelt und beigesetzt oder auch uiiverbratint begraben. Nur die

Waffen und bisweilen die Rosse wurden dem Verstorbenen mit in's Grab ge-

geben: auf diesem aber ein einfacher Rasenhüi^el aufgehäuft. Die (\. glaubten

an eine i'ortdauer nach dem Tode und ihre Mythologie war ein richtiger

Polytheismos. v. H.

Gennafusctae Vtflker. So nennt man eme der drei grossen VOlkeigruppen

Europas« deren Idiome auf ein gemeinsames, Vkugiat verschwundenes und uns

völlig unbekanntes Uridiom zurOckweisen. Das älteste dieser Idiome bt die

Sprache der alten Germanen, von deren Namen die Beaeichnung der ganzen

Gruppe abgeleitet ist Ja im ^rachgebrauche benennt man die einseinen Glieder

dieses Völkerkreises au( h heute noch kurzweg als >Germanen<, obgleich die

alten Germanen der Geschichte als solclic län.i,'ft erloschen und in anderen

Völkern, haupt.sächlich in den modernen Deutschen, aufgegangen sind. Die

germanischen Volker der Gej^enwart wohnen zwischen den Slaven und Romanen;

sie bilden die Kernljevölkerung Mittel-Euro]ias und sind in eine grosse Menge
von Staaten getlieilt. üermancn wohnen vom Mordk.4) Ijii» zur italienischen Grenze,

vom finnischen Meerbusen bis zu den Vogesen in mehr oder weniger zusammen*

hängenden Getrieten. Auch haben sich theils germanische Leute tief in das

Gebiet der Slaven und Romanen hineingeschoben! tbetls sind diese beiden gleich

Keilen in gennanische Lande eingedrungen oder von Alters her in ihren Ge-

bieten sitzen geblieben. Sodann finden wir Germanen im Osten und Südosten,

z. B. in den unteren Donauländern in grösseren oder kleineren Gruppen ange-

siedelt; desgleichen in Südrussland; sie bilden dort überall die Kulturtfflger. Das
germanische Element waltet entschieden vor in Grosshrltannien; ist ganz kompakt

in Norwegen, Schweden, Dänemark, Nordnicdcrland und DeuLschland; die

Schweiz hat zu drei Viertheilen germanir><;liredende Bewohner; in Belgien liber-

Nucn der vlämisch-niederdeutsche Volksbestandtlveil den wallonisch-germanischen

an Zald. Europa zahlt etwa 100 Millionen germanischer Menschen. Der Sprache

nach rechnet man zu den germanischen Völkern die Deutschen, Dänen,

Schweden, Norweger und Isländer, dann die Niederländer Holländer) und

Briten, in weiterer Folge auch die Nordamerikaner; nur muss man sich httten,

aDe diese Stämme auch fllr Blutsverwandte m halten, v. H.

Qennaiia, Negervotk im Bautschireiche. v. H.

Qemei. Mächtiges und wohlhabendes Volk Alt-Arabiens, das seinen Ur-

^mng von Flüchtlingen aus Chaldaea herleitete und bedeutenden Handel, sowohl

zu Lande als auf dem Euphrat bis Babylon und Thapsaeus hinauf trieb, auch

mit den Minäem und Nabaläem den ganzen rrnnsiiohandtl mit arabischen und

indischen Waaren nach den Küsten des Mittehneeres in Händen hatte. v. H.

Gerrcs, Cuvier, eine Gattune der Knochentische, welche wohl am nächsten

der Gruppe Maeniden in der haanhe der rrisliponiaüden bteiit, da wie bei diesen

das Maul sehr vorstreckbar ist. Sie haben ziemUch grosse Schuppen, schwache

Zähne an den Kiefern, dne gabhge Schwanzflosse. Die unteren Schlundkiefer

ML, JbHbittpflL IL Büwokeit. Bd. m. a6

Digitized by Google



40« CSenbonotus — Gcruchsiim.

tind bei den meiaien von beiden Seiten verbunden, daher man ae als besondeve

Familie unter den JuaOhofitri phatyngogmUd anüHhite. Dicae VeibindonK ial

aber last immer nvr eme beweglicher keine Verwachsung durch Nahe G^en
30 Arten, den lYopen angehörigp Meerfisdie, die aber meist auch ins SSsswaMcr

sich begeben. Klz.

Gecrfaonotus, WIEc^T., amerikanische Eidechsengattung der Farn. Ptycht^-

phvraf, W. (s.d.), »SeitenßLltlerc, mit der mexikanischen Form .fiSa£?^^rwa ^(^rrnfiMn,

wohl .luch zur Farn. Trnrhydtrmi, Wiegm. (s. d.), vereint. G. besit/t 4 kurze,

fünfzehige Füsse, einen dornenlosen, schuppigen Schwanz, einfache cylindrische

Zähne, und hiiufi«:, wenn auch kleine Gaumenzähne. Riickenschuppen hart mit

>wulstigemc Kiele, B.iuchschu[)pen glatt G. Deppi^ WiEGM., G. ruäkoUist WmcSL,,

u. a. mexikanische Arten. v. Ms.

Gerrhosaurus , Wiegm., afrikaidsche Eidedbsengattung der FaoiL Pt^h^
^kurae, Wc. (s. d.), von anderen Autoren su den »Z^mruite, OkAY, Gudl« (9.a. d.),

gestdlt G. unterschddet sich u. a. von G^rrAMOins (s. d.) durch den Beaka

deutlicher Schenkelporen. Die Rlickenschnppen sind gekielt und 4eckjg. Die

Zunge ist schuppig. Hierher G, iuuafits, D. B., Hadagascar» G. i^^ttfnm, D.
Sud-Afrika u. a. m. v. Ms.

Gerri, Völkerschad Altalbaniens, d. h. des heutigen Schirwan und des süd-

lichcren Theiles von Daghestan. DieG. wohnten am Flusse Germs an der nörd-

lichen Circnzc des Landes. v. H.

Gcrris, Gattungsname für 2 kleine europäische Wanzen aus der Sippe der

Hautwnnzen. E. Tg.

Gerstenammer (Emberisa mUiaria, L.), s. Ammern. RcHW.

Genian, Berberstamm Marokkos, östlidi von der Beni-Bassan. v. H.
Gernchsgruben, s. Gerucfasorgan. v. Ms.

GcniclMitin. Der G. ist ein Snn, welcher eigentlich erst bei den in der

Luft lebenden Thieien als eigener Sinn anzusprechen isi^ wihrend er bei den
Wasserthteren mit dem Geschmacksinn snsammen den chemiscben Sinn bildet,

d. h. die Fähigkeit chemische Stoffe wahrzunehmen, resp. -m unterscheiden. Bei

den Luftthieien differenzirt sich nämlich der chemische Sinn in einen Sinn, der

nur flüssige resp. in Flüssigkeiten r^elöste Rfoffe wahrnimmt, und Geschmackssinn

gPTiannt wird, und den Genir]i?sinn, nur zur Perception gasförmiger, re^^p. in der

.Ttmosphärischen Luft enthaltener chemischer StotTe. Diese Einschränkung er-

giebt sich aus der Thatsache : wenn ni.m sich die Nase mit einer riechstoffhaltigen

Flüssigkeit füllt, so hat man kcuie Geruchswahrnehmung. Dies erklärt sich je-

doch vielleicht daraus, dass bei Füllung der Nase mit Flüss^keit die Epithel-

sellen der RiechscUefanhaut so auiquellen, dass die den RiechacUen an%esetiten

Riechstftbdien von ihnen fibemigt und vor der Einwirkung der FtBnfgkeit g^
schtttst werden. Daf&r spiieht die Beetntiichtigung des RiedtvenaOgens bei

Nasenkatarrhen, indem man hier ebenfalls an die QueUnng der ^nlhelieii der

Riechschlennhaut appelliren muss. — lieber die Lokalisation des Geruchsinns s.

Geruchsoigan. — Ol^ekt der Geruchswahmehroung ist die chemische Specifilit

gasförmiger oder andern Gasen beigemengter Stoffe. Die bisherigen Physiologen

haben hiefiir keine solche Erklärung, wie sie dieselbe für die Wahrnehmungs-

objekte der physikalischen Sinne haben. Erst G. Jager hat Licht in die Sache

gebracht; nach ihm verhalt sich die Sache so: die WahmehmungsobieV.tc der physi-

kalischen Sinne bilden (ausser den nieclianischen Bewegungen) die iicwegungen der

Moleküle, die in einer Ortsverlüiderung oder Bahnbewegung derselben bestehen.
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also die sogenannten Schwingungen (geleitete Wärme, Schallschwingungen, Wärme-

strahlen, lichtschwingungen, elektrische Stösse), Das Wahrnehmungsobjekt der

ehemiscliea Sinne ist der Achsendrehungsrhythmus de« Moleküls, der sieh

sdbstveistäiidlich ^dfisch indem rnnss, je nach Zahl, Stellung und Qualität d^
zum Molekfll yerdinigteo Atome; also das, was der Physiker latente und weil bei

den verschiedenen chemischen Stoffen das Maass der latent weidenden Wänne
specifisch verschieden ist, speci fische Wärme nennt G, Jäger vergleicht in

«fiesem Stück das Molekül mit der Walze einer Spieluhr, bei deren Rotation

Zahl, Intensität und Rhythmus der Stossfolgc abhängt von der Zahl, Stelhmg und

I.ärige der an ihr angebrachten Stifte. Daraus erklärt sirh nnrl-» die Art der

Ditlcrenz zwisclien den Wahrnchnuuigen der i)hysikalischen und der ciiemischcn

Sinne: die verschiedenen Tone, die das Olir, (he vcrscliiedenen Farl>en, die das

Auge waiuiuuiiut, bilden eine Skala, in welcher .sicii die Detailwahrnehmungen

blcMs durch die verschiedene Grösse der Stossintervalle unterscheiden, so dass

die Skala in Oktaven zerlegt weiden ksnn. Die Wahrnehmung der chemischen

Sinne dagegen lassen sich absolut in keine Skala hringeUf sondern bilden ebenso

eme unendliche Summe von Variationen, wie die Melodien» welche man mit

einer Spieluhrwake zu erzeugen vermag, und in welcher dann 4 Gesetze herrschen

:

1. Das der Aehnlichkeit, und das der Verschiedenheit. 2. Das der Einfachheit

und der Complicirtheit. 3. Das der Rhytmik und das der Unrhytmik. 4. Das
der Harmonie und das der Disharmonie, worüber weiter unten das Nähere. —
Ganz ab:">nveisen ist nach G. Jagük die Vorstellung als handle es sich bei der

Wahmelniiung der chemischen Sinne um chemische l'rocesse wie die von Zer-

setzung und Verbindung. Dem widersjjricht schon clnt.u li flie ungeheure Mannig-

faltigkeit der Geruchswahrnehmungen. — Ueber die Frage, welche Stufte gerochen

werden können und welche nicht, äussert sich Wiluam Ramsay in der englischen

Zeits^rift »Natuie« dahin, dass nur solche Gase gerochen werden können, deren

Moleknlaigewidit mindestens 15mal so gross sei, als der eines Wasserstofiafcoms,

deshalb seien Wasserstoff, Sauerstoff, Sttckstofi, WaAergas, Sumpfgas, reine

Ameisensinre und von den Verblndungsreihen des Kohlenstoffit überhaupt die

sntersten Glieds z> B. in der Alkoholreihe des Metylalkohol, in der SumpQsas*

reibe die 2 untersten Glieder und ebenso in der Oelreihe etc. die untersten im
reinen Zustand geruchlos. Weiler giebt Ramsay an: mit der Zunahme des

Molekulargewichtes steige die Starke des Gerucliseindrucks successive. Bezüglich

einer oberen Grenze meint er: die Riechbarkeit höre auf, wenn das Molekular-

gewicht so gross geworden, dass sie bei gewöhnlicher Temperatur nicht mehr
verdampfen können, üb es solche Körper giebt, und vvelclie, sagt er nicht.

Nach G. Jäcer's Anschauung mUssten solche Körper die höchstatomigen sein,

die man kennt, nämlich Eaweiss, und noch mehr die Eiweisssynthesen wie

Nudeiii, Hämoglobin etc.; in der That riecht reines Eiweiss als solches nicht,

dagegen treten ausserordentlich stark riechende Verbindungen auf, sobald man
dasselbe zersetzt. — Bei jedem Überhaupt riechbaren Gas wird der Geruchsein-

druck gest^gert durch Erwärmung. Wmter gehOrt zur Wahmehmlichkeit, dass

das Gas über die Riechfläche wegstreicht, resp. hin- und hergetrieben wird,

während absolut stagnirende Gase keinen Geruchseindruck hervorbringen können.—
Ueber die Feinheit des Geruchssinns herrschen in den physiologischen Hand-

büchern nr\ive Vorstellungen. G. JÄGER hat bei seinen Versuchen mit zalil-

reichen Personen gefunden, dass 2. B. noch eine 500. homöopathische Potenz

von Aurum metaliicum in Alkohol, fast von allen Versuchspersonen leicht von
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dem reinen AHcobol mit dem die Potenz bereiiet wurde, untenchieden verdeD

konnte, und doss Koduab von manchen Personen noch in 4000. Ceniesinial-

potenz gerochen resp. von dem Alkohol unterachieden wird. Da diese ho-

möopadiischen Grüssen gewöhnlich nicht verstanden werden, so sei bemedcft

uro ein Milligramm einer Substanz in seiner Totalität auch nur auf die 100. Potenz.

2u verdiinnen, wäre vom Verdünnungsmittel eine würfelförmige Masse erforder-

lich, deren Kantenlänge ca. 15 Billionen Siriusfernen zu betragen hätte. Nur

durch diese Vorstellung wird es erklärlich, dass die I'ersonaldüfte, die an merisch-

lichen (lewandem hängen, oder Moschus Jahrhunderte lang fast unvertilgbar

lialten, trot/.deni sie ja fortgesetzt ihre Moleküle in die Luft entsenden und so

die Masse der in dem Objekt sil/.enden Moleküle eine unaufhürltche Verminderung

erlMhrt Aus Vorstehendem ergiebt sich, diss der Gerudisinn an Feinheit simmt*

liehe übrigen Siime unendlich Qbemgt — Die Diflierensen, wdche der Gcmcfa»-

siim in Bezug auf seine Schürfe bei den verschiedenai Thieren zeigte iflhren

einerseits her von der Oberflichentwickelnng der Riecfaflldw; je grosser diese,

um so schärfer ist der Geruchssinn; andererseits hängen sie ab von der 8toff>

liehen Specifität des Geschöpfes, denn die Geruchsschärfe zeigt typische, generische,

spccifische und individuelle Differenzen, die auf die Oberflächenentwickelung der

Riechfläche nicht zurückzufTihrcn sind. Bezüglich der Qualität der Genichsetn-

drücke ist folgendes zu bemerken: a) jeder eigenartige chemische Stoft'gieht einen

eigenartigen Geruch-soindruck, allein je nach seiner Concentration ist derselbe

antagonistisch, d. h. weiui derselbe einen bcslinunleu Concenlrationsgrad über-

schreitet, ist der Gcruchscindruck unangenehm, selbst bei den wohlriechendsten

Substanzen. In der umgekehrten Richtin^ ersd^it bei genügender Verdünnung

ein angenehmer Gemcbseindrack, der zunächst massiv ist und bei weiterer Ver-

dünnung immer feiner und feiner wird, bis endlidi ein EindriKk entsteh^ den

man nur mit dem Ausdruck »Reinheitc bezeichnen kann. Die Parfilmeure wissen,

dass man durch genügende Verdünnung die übelriediendste Substanz in ein

Parfüm zu verwandeln vermag. Für diesen Gegensatz hat G. JAoift auf Gtvnd
folgender Experimente eine Erklärung gegeben: mittelst eine« Kymographi<m

lässt sich für die Pulshewcgting und die Zitterbewegung einer frei frehaltenen

Extremität, mittelst seiner Neuraianalyse für den Rhythmus der willkürlichen Be-

wegung feststellen, dass die Lebensbewegungen nicht nur einen specifischen,

sondern sogar einen inflividuell verschiedenen Khythuius haben, eine Thatsache,

die ja auch in der individuellen Natur der Handschrift und der Gehbcwegung

ofienkuodig zu Tage tritt Weiter ist ebenialls notorisch, dass der Stimmklaog

gletchfalb specifisch und individuell eigenartig ist G. jAoni hat mm nach-

gewiesen, dass durch Einatfamung riechender StoHe sowohl der Rhythmus der

Lebensbewegungen, als der StimmUang in spedfischer Weise veiüadert wird und
zwar so, dass jedem eigenartigen Riechstoff auch eine eigenartige AbSndenng
von Bewegungsrhythmus und Stimmklang entspricht. Er fand: Usst man einen

Menschen einen Übeln Geruch einathmen, so äussert sich das am Rhythmus der

Lebensbewegungen daran, dass die SchwankungsknrNen einen unregelmässigen

Rhythmus bekouimcn und die Stimme unrein wird, wahrend Wolil^enirhe den

Schwankungskurven einen regelmässigerea Rhythmus verleihen und die s>timme

reiner machen. Dies zwingt 7,u folgender Erklärung: Die das Objekt der Gc-

ruchswahrnehmung bildenden Achsendrehungen des Riechstoffmoleküls sind nur

dann rhythmisch, wenn die Mcdeküle soweit distanzirt sind, dass sie nicht mehr
caramböliren, während die bei su grosser Nähe unvermeidlichen Caiambolagen
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äkt Ufsache Mr Stöfungen des Adisendrebungsriiythmus abgeben, b) Für den

Gfimchseindnick, den ein bestimmter Stoff macht, ist entscheidend, ub und wie-

viel von diesem Stoflf bereits in der Säftemasse der riechenden Person sich be-

findet, /. B. auf einen Htmcfrifren macht der Duft der Speise einen nn«:fenehmen

Eindnick; hat er sich alicr entweder dadurch mit der Speise gesättigt, dass er

eine genügende Tortion \ erschliukt odrr dadurch, dass er eine Zeitlang den

Duft der Speise einatlmiete, so riecht sie ihm zunächst unbedeutend und endlich

unangenehm, eine Thai^ache, ilie sich wieder auf ilic zu hohe Concentration, also

SM veitgehende Ann|lherung der Moleküle zurückfllhren lA»t c) Ist filr dm
Geracfasetndruck ebes bestunmten Stofles entscheidend die Qualität der in den

Kdiper des Riechenden bereits voihandenen andersartigen Riechstoffe; das ver-

macht s. B. folgende Tbatsachen: jede Person hat einen eigenthamKchen

Individtialdaft, der ihre Säfkeraasse durchdringt» deshalb riechen nkht alle Stoffe

allen Menschen gleich; der eine 6ndet einen Geruch angenehm, den der andere

unangenehm findet; ferner der Selbstduft eines kranken Menschen ist andersartig,

nh der der gleichen Person im gesunden Zustand, deshalb findet ein Kranker

manche im gesunden Zustand ihm angenehmen Düfte unangenehm und um-

gekehrt. Derselbe Lhiterschied wird durch den Wechsel der psychischen

Aft'ektzuslände bedingt: ein Trauriger oder Zorniger fmdet manche Gerüche

unangenehm, die ihm in guter Stimmung angenelun sind und umgekehrt. Dies

eist wieder darauf hin, dass die Bewegungen, welche der Geruchssinn wahr-

inun^ den Gesetzen der Harmonie und Disharmonie folgen, die auch auf dem
Gcüete der TOne henrscben: treffen s Duftstoffe zusammen, deren Sewecuncs-

ihydimen harmoniien, so entsteht ein rhydmiischer angenehmer Eindruck, während

die Dishannonie einen unangendunen erseugt d) Die Veig^eichung der Genichs-

eindrücke verschiedene Substansen ergiebig dass Art tmd Maass der Verschieden.-

heit der chemischen Zusammensetzung entspricht^ s. B« alle die verschiedenen

Ku[)ferverbindungen haben in ihrem Geruch eine gewisse Aehnlichkeit, die dem
Chemiker gestattet, sie von Verbindungen rtnrlcrer Metiüe zu unterscheiden;

und ebenso haben die verschiedenen \ erbmdungen euier und derselben Saure

mit verschiedenen Basen im (ieruch etwas Gemeinschafthches. (lanz besonders

tritt dieses Gesetz der Aelmlichkeit und Unähnlichkeit bei den specifischen

Gerüchen der Organismen zu Tage, sodass G. Jäger von Individualduft, Familien-

dnft, Raceduft, Speciesduft, generischen und Rlassenduft etc. spricht. So duften

1. B. alle Fischarten specifisch verschieden, aber es wird niemand den Duft

eines Fisches lUr den eines Säugethieres erklXren oder den eines Insektes fUr

den eines Fisches. — Ueber die biologische Bedeutung des Geiuchsinns lehrt

G.JAgxr: DerG. ist der Hauptsinn des Instinktes, mittelst desselben prfift das

Thier und kann auch der Mensch priifen, welche Objekte bei ihrer Benutzung,

sei es als Sj»eise oder Trank oder zum Geschlechtsgenuss oder 7:ur Duldung in

seiner Atmosphäre als (Gesellschafter, T?ekleidungsobjekt oder Aufenthaltüort oder

Werkzeug ihn günstig oder ungruistig beeinflussen. Alles, was einem Lebewesen

unangenehm riecht, sei es permanent oder vorübergehend, ist f^tr dasselbe

schädlich, weil es seine Lcbcnsbcvvegungcn unrhytlimisch macht und Unrii) thmik

der Lebensbewegungen Krankheit ist. Dagegen sind alle Objekte, welche einem

Lebewesen angenehm riedken, lUr seine Lebensvorgänge zuträglich, weil Ge*
sundheit gleichbedeutend ist mit rhythmischem Verlauf der t.ebensbew^ngen
G. JAgcr sagt deshalb auch: »Gestatik ist ICiankheit und Gift, Wohlgerach Ge-

sundheit und Arsnei«, und das Volks^richwort sagt: »die Nase ist der Wächter
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der Gesundheit. < Aus diesem Grunde ist auch die Position der Riechwerkzeugc

derartig, dass sie in direkter Beziehung stehen zu der Athmungsfunktion. Die

Nase ist der Prüfer der Athmungslufl auf ihren Gehalt an schädlichen, resp.

geanndheitsföideflidien DUften. Andeieneits ist das Riechwerkseug so postirt,

dMB es auch die xweite sobstanzielle Ebgangspfoite, den Mniid ai bewihiia

vermag. Der Geschoiacksiim ist «war auch ein Gesondheitiwächter, alleb er

kommt erst sur Geltung» wenn die Gefahr einer Schidigong bereits sa gvoM iA

und was den IIaii[)tunterschied bildet: der Instinkt braucht nicht blos enien

Sinn, der erst beim Contakt wirkt, wie der Geschmackssinn, sondern um dtt

Instinktmässige suchen und das Instinktwidrige rechtzeitig vermeiden zu können,

braucht der Instinkt einen Fernsinn und als solcher dient der Gcrucbsino. J.

Gcruchsnerv, s. ( )lfactorius. v. Ms.

Geruchsorgane, Geruchsapparatc, Ricchorgane (s. a. d.) stellen sich (soweit

sie als solche überhaupt nachweisbar bind) in einfachster Form als »bewimperte

Grubenc dar, in welchen ein Nerv (JV. ol/acicriuSf s. d.) seine Endansbreitui^

findet (Medusen, MoUusken). Bei den Ardiropoden exschdnen sehr verschieden

geformte cuticulare Anhänge der Antennen, in welchen spec. Nerven mit kdbigai

Anschwellungen enden als O. (Riechfilden, s. d.). Bei den ^Vlibelthieien tritt

das Geruchaoigan nur selten als unpaare (Monorhhm s. d.), vielmehr meist ab

paarige dorsale Grube am Kopfe auf (Amphirhina)^ entweder noch blind ge-

schlossen oder mit der Mund-, beziehungsweise Rachenhöhle communicirendi io

leuterem Falle {gewinnt sie auch noch respiratorische Bedeutung. Näheres %,

»Riechapparat« und »Nase.« v. Ms.

Geruchsorgan-Entwicklung, s. -^Hiechorgane-Entwicklung.« V.

Gcrudiaplatten. Ausdruck von Fol für »Polfelder« (s. d.) bei den Cteoo-

phoren. Pf.

Gervais-Pferd, eine mittelschwere Race, welche in den Departements der

unteren Charentc und der Deux-S^vrcs gezogen wird, und spcciell der Wirksam-

keit cmiger Staatshengste ihre Fntstehung verdankt. R.

Gervillia (zu Ehren des franzosisc hen Conchyliologen de Gerville in Va-

logncs), ÜEFRANCE 1820, ausgestorbene Muschelgnttung, verwandt mit Avicuk,

Schale langp^ezoc^en, nn die l"orin von sModwia erinnernd, hinteres Ohr tlügehormig

verlängert, d e Kerben dcb Schlüsiseü weit auseinander gerückt. G. sOiüxJu, SciiU)^-

HEIM, sehr häufig, aber oft ziemlich undeutlich, im Muschelkalk, andere Arten im

Jura. E. v. M.

Ger]^one, Gould (gr. nom. propr., Tochter des Gesanges), Laubschoipper,

Gattung der Mtueüa/idae, Kleine, den Laubsängem ähnliche Vögelchen, w<^d)e

in .etwa so verschiedenen Arten Australien uod einige malajische Inseln be-

wohnen. Von einigen Sjpstematikem werden dieselben unter die GrasmOckeii

stellt, was jedoch wegen des flachen Schnabels nicht gerechtfertigt erscheint

Von anderen Fliegenfängern unterscheiden sie sich allerdings auffallend durch die

Län|^ der Läufe, welche die Mittelzehe übertreffen. Die Zehen sind stark ver-

wachsen, die vierte ist mit zwei, die /weite mit einer Phalange verbunden. Im

Flügel sind dritte und vierte Schwinge am längsten, die zweite ist so lang als

die siebente oder achte, die erste gleich der Hälfte der zweitox oder etwas

kürzer. Typus: G, (hlorötiotus, Gould, von Australien. Rchw.

Geryones, Gattung der Familie Geryonidaet Subf. CarmarhUdatt Ordaiuig

Trachomeäusae.
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Geryonia, Pl^.RON, Gattung der Familie Gayffnüüu, Subf. Carmarimdae,

Ordnung Trachomedusae. Pf.

Gcryonopsidae. Eine kleine Familie der Hydroiden (Ordnung Campa-

mtlarkujf welche sich den ihaumautudcii anschlicsst. Gattung Gcryonopsis

Fosns. Fr.

Gte oder Gfts (sprich: Scheht)« auchCiansgdieuaeii, d.h. »Hänpterc oder

»S<(hiie<; nach t. Martius eine der «dit giosten Vdlker- oder Sprachengmppen
in Biasilien. Sie vkuesa, am dichtesten im nördlichen Theile von GoyAz und im
westlichen von Maranhao. Martius zahlte ihrer ai Horden. Von den benach-

barten Tapi (s. d.)^ welche alle in der Hängematte schlafen und es fUr schänd'

lieh halten, es anders zu thnn, unterscheiden sich die G. durch die Gewohnheit,

sich auf dem Boden oder einem Gestelle auszustrecken. Unter ihnen findet man
die schönsten, kräftigsten und schlankcsten Indianer Brasiliens; während aber

sprachverwandte Horden Süd-Amcrika's gewöhnlich unter sich in Frieden leben,

herrscht beständige Fehde zwischen den G. Unter ihren vielen Horden giebt es

eine im nordlichsten Theile von Goyäz, die sich schlechtweg G., aber auch Grans

nennt Im Jahre 1819 wurden sie auf 80000 Köpfe geschfttzt^ und in keinem

Theile BrasiUens tritt eine so dichte mid onvermischte Bevölkerung ^auf; nur

gegen Nordost scheint sie mit Tupi mehr oder minder gemischt sn sein. Nicht

unwichtig ist es» dass sie selbst an einem Vdlkemamen (G.) festhalten, dem
jedoch jede Horde nodi irgend cnneo Ortsnamen oder den Vater des Anführers

beifUgL Die nördlichsten Vorposten der G. bezeichnen ihre Clans mit dem
Zusätze Gran (sprich Crang), was entweder Haupt oder richtiger Sohn bedeutet,

gerade so wie die arabischen Stämme sich Söhne (Bcni) ihres Stammhauptes

nennen. Die Crans sind daher abgelöste jüngere Schwärme der südlicher

sitzenden G. Die G. stehen in Bezug auf materielle Civilisation auf einer der

tiefsten Stufen der Brasilianer, zeichnen sich dafür aber durch Reinheit der Sitten

in der Faxnilie aus. Sic aus ihrer wilden unsteten Freiheit zu festen Wuhn&itzen

und dnem äscheren Fxiedensstand herQbeizolllhren, ist nur selten gelungen.

Wenige von ihnen treiben etwas Landbau, ihnn Hauptnnterhalt fiefem ihnen die

Jegd, der Fisching und die Frttchte des Waldes» unter wdcfaen die der Assai-

palme ihre lieblingspeise bilden. Diese und andere^ namentlich <}heiche Früchte»

die Samen der Kokospalmen und der >Piqui< (Qay&tar brasiUense, Mas,t.}

machen ihre Hauptnahrung aus. Zur Zeit der Dürre setzen sie die Fluren und
niedrigen Gebüsche in Brand und trachten an den freien Stellen Wild zu er-

legen. Den Fischen stellen sie nicht mit der Angel nach, sondern mit wohlge-

zielten Pfeilschtlssen. Beide Geschlechter sin l kühne, geschickte Schwimmer,

aber in der Schifffahrt stehen sie den lujii weit nach. Sie haben nur kleine

Nachen und setzen über die Gewässer meist auf Flössen von leichlcai Holz

oder aus Blattstielen der Buritipalme, die sie mit Schlingpflanzen kunstreich

veifcnfiplen. Ihre Kriegführung ist gransam, doch soll Anthropophagie unter

ihnen nicht verbreitet sein. -Einige Stttmme, wie die Cayapös (s. d.) und die

Chavantes (s. d.) sollen dieselbe gar nich^ andere^ wie die Chcrentes (s. d.)

nur unter bestimmten Umstünden ausflben. Die Horde der eigentlichen G. im
wesüschen Theile von MaranhiTo haben mit Zunahme der hier bedeutend fort-

geschrittenen civilisirten Bevölkerung sich mehr und mehr gegen Westen surQck-

gezogen und thcilweise auch, nachdem sie mit den Brasilianein Friede ge*

schlössen, sich im Norden der Halbinsel zwischen Aragnay und Tocantins und
auch unterhalb des Zusammenflusses dieser beiden Ströme bis zum Forte de
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Alcaboga niedergelassen und angefangen, Ackerbau und Viehzucht zu treiben.

Einzelne treten auch nicht ungern als Ruderer, Jäger und Hirten in den Dienst

der Weissen, doch nie fUr längere Zeit. v. H.

OesBins aennt man um Untenrbein die in den Handel gelangende kldnste

Brat sehr venchiedener Edelfische. Nach Troschel besteht es voniglfich ans

MUis barkiiulo, I^^xmus iaevis, Gpkh flumaUßi» Coüus g^ih, Afkurma htiin,

Sputlmt CiphaluSf Leucistus rwiiün, Borhts ßwmÜSs, Thttta farh, iCs.

Gesang. Vom Gesang in musikalischem Sione» d. b. emer Znsaromenstellimg

von mehr oder weniger reinen Tönen zw einer Strophe, kann man der Haitpfe>

Sache nach fast nur bei Vögeln sprechen, und beim Menschen, also bei

Gesrhorifcn, denen ihre Aufstellung auf den Hinterextremitäten gestattet, die

Athniungswerk?ciigc mit der Freiheit zu handhaben, welche die Bildung reiner

Töne und die Zusammensetzung zu Strophen verlangt. Fassen wir die Sache

dagegen psychologiscli auf, so muss hierher noch vieles gerechnet werden, was

das Ohr eines Musikers als abscheuliclies Geschrei bezeichnen würde. Der Ge-

sang der Thiere hat nSmlicfa die Bedentong des Paanrngsfofs oder intetsexiiellen

Locktoos; bei den Vflgefai ist das vollkommen ausgesprochen; sobald der Ge-

schlechtstrieb sich SU regen anfingt, was mit der Schwellong der ZeQguqgs-

werkseoge auch anatomisch sichtbar wird, beginnen sie zu singen und die

Leidenschaftlichkeit des Gesanges Steigt Und ßlUt mit der Intensität dieses TrieilCS

und ist mit der Beendigung der Paarungszeit beim freilebenden Vogd auch das

Singen beendigt. Dass im Sjjätherbste bei manchen Vögeln besonders die jungen

Männchen noch einmal aber viel leiser leidenschaftsloser singen (man heisst es

dichten oder studiren) hängt, wie sich leicht nachweisen lässt, ebenfalls mit

leisen Regungen des Cicschlechtstriebes zusammen. Gefangene Vögel verhalten

sich nur, wenn sie paarweise beisammen sind und die Weibchen wirklich brüten,

ähnlich; im Allgemeinen singen aber die Männchen weniger sobald das nachher

SU erwihnende Moment des Wettbewerbs fehlt; ist dagegen das Minachen einadB

eingesperrt, so wird das Singen leicht anhaltender und leidenschaftlicher, weil

mit dem Wegfall der Begattung die Triebstilluikg feUt, und dann kann hier

durch Verabreichung von sexuell stimulirenden Nahrungsmitteln das Singen aadi
zeitlicher Ausdehnung und Intensität gestdgert werden. — Der biologische Werth

des Singens liegt in Folgendem: i. steigert die mit dem Singen verbtmdene

Organthätigkeit den StofTunisat/ und damit auch den Geschlechtstrieb; er wird

zum Stimulan.^^, nvar T-'inaclist lieim Sänger, dann aber erweckt er auch beim

Partner die l-uststinimung, und befördert ihre Steigerung zur Wolluststimmung

mit Begnttun,^sl)ercit\villigkeit; 2. dient er der geschlcchtUcben Zuchtwahl. Gerade

bei den Ijestcn Sängern unter den Singvögehi lässt sich leicht consLatiren, da«;«:

wenn die Möglichkeit einer VValil vorhanden, dem besten Sänger die Weibchen
am «rsten zufliegen, so dass sie rascher beweibt werden als Stümper, und daas

die Nihe eines andern singenden Männchens den Eifer im Sogen beträchtlich

steigert Wir dttrfen deshalb auch annehmen, dass die Gesangs0lhig^eit einer

Vogelart ihre Ausbildung der geschlechtlichen ZuchtwaM verdankt — Dass auch

beim Menschen das Singen auf sexueller Basis ruht geht aus Folgendem her-

vor: a) die eigentliche Sangeslust tritt bei beiden Geschlechtem erst mit der

Pubertät ein; bei tmreifcn Kindern ist das Singen meistens nur angelernt oder

Folge des Nachahmungstriebes; bei Kindern, die aus eigener Initiative singen, darf

man stets den Verdacht auf sexuelle Frühreife haben; b) wie die Vögel, singen

auch die Menschen am meisten solange die TriebstÜlung d. h. der geschlecht«
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Hebe Umgang fehlt, und mit der lovolution verschwindet auch die Saageslust;

c) das Brechen der Stimme fällt immer mit der Pubertät zusammen und der

Zerfall der Singstimme mit der Involution; d) Kastration verhindert das Mutiren

der Stimme in der Ftibertäts/eit rfCnstrntcnstimme"): e> Krkrnnktmgen der Oe-

se hl erhtswerkzcii^:ie hallen stets Alteiationcn bis Zerfall der Singstimme zur Fol,2;e

(l)ekannt ist die kvx syphiliiica); f) hervorra^etvle Sänger und Sängerinnen sind

meist auch auffallend sinnlich. Dass natürlic h hei dem Menschen auf dieser

Naturbasis noch andere Motive aufgebaut haben ist klar, aber immerhin ist und

bleibt der Gesang eine seelische Erscheinung. — Geht man von obigem psycho-

logischen Standpunkt aus, so gehören selbst die uaartikulirtesten Lautgebungen

der Thiere bis hinunter zum Bledeln der Heuschrecken und Grillen, Schwirren

der Cikaden und Picken des Holskifere (Todlennhr) In die gleiche Kategorie

mit dem schmelzenden Gesang der Nachtigall, als Aeusseningen des Geschlechts-

triebes mit dem Erfolg, dass dadurch dem nicht lautgebenden Theil das Auf-

finden des Partners erleichtert und bei b^den die Luststimmung gesteigert wird. —
Bei den Thicrcn ist Regel, dass nur das eine Geschlecht imd zwar das männ-

liche singt, d. h. zu eigentlichem Gcsarifz komn 1 l)ei den Thieren nur das männ-

liche Geschlecht; das weibliche ist entweder g.mz stumm oder hat nur einzelne

l.ockföne für das Männchen und nur liei den eigentlichen Singvögeln kommt
ein, dann aber viel unvollkommeneres und leiseres Singen des Weibchens vor.

Es ist hat nur der Mensch bei dem die Sangeslust und Fertigkeit beim weib-

Kchen Geschlecht die Oberhand bekommen hat, vielleicht weil bei dem mensch-

liehen Weibe das Geschlechtsleben eine entschieden einschneidendere Rolle

spielt, als bei dem weiblichen Thiere. — S. auch die Artikel Stimme und

Sprache. J.

Gesdiichte der Zodqgie. — In erschöpfender Weise ist die Geschichte

der allgemeinen Zoologie, von ihrem Begründer Aristoteles an bis auf Darwin,

durch Victor Carits (Geschichte der Zoologie bis auf ]o\\. Mfii.FR und Ch.

Darwtn. München 1872) behandelt worden, während hingegen die geschirhfliche

Ent^'ickehing der speciellen 'l'heilc der i iiierkundc, die Förderung der Kenntniss

der einzelnen Thierklassen, welc he bereits zu Linni^ 's Zeiten theilweise wenigstens

sich selbstständig zu entwickeln angefangen hatten und in der neuesten Zeit in

sich abgeschlossene Disziplinen vorstellen, in dieser Darstellung nur in den

Hauptpunkten berührt weiden. Wenn deshalb hier bezüglich der Alteren Perioden

der Zoologie und der Fortschritte in der Gesammtwissenschaft auf das genannte

Werk verwiesen werden kann, da eine Behandlung desselben Gegenstandes an

dieser Stelle nur in einem skizzenhaften Auszüge jener umfassenden Arbeit be-

stehen könnte, so sollen die nachfolgenden Artikel hingegen in kurzen Zügen

eine Darstellung der T.eistunjien und Fortschritte innerhalb der einzelnen Special-

gebiete von T.ixKft's Zeit bis auf die ("legenwari liefern. Rctfw.

Geschichte der Protozoenkunde. Zu Linn£'s Zeiten war die Kenntniss

der Protozoen-Formen eine luu^hst unvollkommene. Schon lange vor ihm

hatten freilich Lei i wknhoi :k, l,F.i)K.RMri,i,ER, W v. Gr.Fj( hi n und Eichhorn sich

mit der Erforschung und Beschreibung der hierher gehörigen Wesen befasst,

LiNNÄ selbst aber war diesen Studien nicht gefolgt. Das Verdienst, eine für die

damalige Zeit recht bedeutende Grundlage zur Kenntmss der niedersten Lebe-

wesen gegeben zu haben, gebtthit dem dänischen Forscher O. F. Müiler. Es
ist nicht wdter zu verwundern, dass MOlier unter seinen »Animaku/a h^usoHan.

(1786) auch Thier- und Pflanzenformen mit begrilT, die später bei den Algen,
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Würmern und Gliederüneren ihre endgültige Stellung fanden; stellte doch £br£N-
UFRG in seinem klassischem Werke »Die Infusionsthierchen als vollkommene
Organismen« fünfzig Jahre später die Diatomaceen und Rädcrthiere n<x:h hier-

her. Im Einzelnen jedoch haben viele der Bebchrcibungen und Abbildungen

EfiBnnsRG*« ihre Bedeutuqg bdialteiv wenn «ich tum Piint^ die glekbe HOhe
der Entwickelttilg bei allen thieriscbcB Lebeweiea durathun, sehr bald fidlen

mvassU, nachdem es ihn su bedentenden Immgen In der AoSumog dieier

Ofganismen geltthit hatte« Wenn man hiervon absidit» lo entrecken sich die

Veidienste Ehrenberg's für die Formenkenntniss der Protozoen auf die Radio»

larien (von ihm Polycystinen genannt), Polydialamien, Flagellaten und beaooden
auf die Ciliaten. — Nimmt man das EüRENBERG'sche Werk als eine Station in

der Formenkenntniss der Protozoen an, so sind, die Radioiarien betreffend, von

grösseren, umfassenden Werken aus der Mitte unseres Jahrhunderts die Arbeiten

Johannes Müixer's, Ernst Hakckels (Monographie der Radiolarien 1S62) als

bedeutungsvoll zu erwähnen, bis nun schliesslich Haecjcel's Bearbeitung der

Radiolarien der Challenger-Expedition, über welche vorläufige morphologische

Qnd systemadache Berichte schon erschienen sind, die Kenntniss dieaer KlaaK
auf eine auaseroideutiidie Höhe su heben veiapiich^ indem dicaer Foiacher die

Zahl der Gattungen auf Aber 600 und die der Arten auf 3000, d, h. daa drei-

fache des bisher bekannten, bringt. Die Kenntniss der Foffamiirifereny welche

schon vor Ehrenbsro von Lmiakck and Obhght eine eingehende systematische
Behandlung erfahren hatten, sind dann des weitem von Wiluamson, CasFSMm,
Carter und Bradv, der die Ausbeute des Challenger untersucht ha^ ausser-

ordentlich vermehrt. Die Cilioflagellaten haben an R. S. Bergh vor wenigen

Jahren einen klassischen Bearbeiter gefunden, während wir die Kenntniss der

Ciliaten in erster Linie den Arbeiten Clapakk.dk und Lachmann's, und vor allem

dem von 1859 bis jet/t fortgeführten grossen Werke F. Stein's zu verdanken

haben. — Die Systematik der Protozoen liai aumnigfache grundsatzliclie

Aenderungen erfahren« hmst setzte das Wenige, was er kannte, unter die

Vennes Cinm als letzte Klasae au den Zoophyien, «ihiend Lamarck «Se

FlügeUaten und Ciliaten als unterste Klasae ^h^mana* auflasste und den Fonr
miniferen den durch Oihgiiy angewiesenen Fiats unter den Cephalopoden liea%

von dem sie Di^auhh entfernte. Von da an wir es bis in die jOngste Zeit

Sitte, die Protosoen, als niedersten Typus, einsutheilen in Rlii/opoden (Amoebiden

Foraminiferen und Radiolarien), Flagellaten und Ciliaten. Eine kurze Alteration

empfing diese Eintheilung durch die umfassenden Studien IIaeckel's über die

niedrigsten, an der Grenze des Thier- und Pflanzenreichs stehenden Or^'anismen,

welche ihn dazu brachten, alle niedersten ^neutralen Urwcsen* als indirt'erentes

Protisten-Reich zwischen beide zu stellen. Das System seiner Protisten weist

14 Klassen aut und enthält ausser den Thicren, die man gewuhalich den Proto-

soen zuzurechnen pflegt, noch die Pike, Mycomyceten und einige Algen-Ordnungen.

Die Schwierigkeit, nunmehr die Grenaen der rätsdnen Reidie festsnsldlen^ war

aber durch die Aufttellung des Protistenreichea nicht nur nidit gehoben, aondem
sogar vennehrt^ sodass heutsutage die Annahme einea aolchen nicht mehr die

gewöhnliche ist Clausa em Forscher von bedeutenden Kenntnissen auf dieaem

Gebiet, nimmt als Abtheilungen der Piotosoen nur die Rliizopoden und Ciliaten

an, während er die Bacterien, Myxomyceten, Flagellaten, Noctilttcen, Catallakten

Labyrinthuleen und Gregarinen lieber an niedere Pflanzen anschliessen möchte.

BOtschli, den nuui als einen der eisten Prototoenkenner anmsehea berechtigt
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ist, befolgt im CARUs'schen Jahresbericht von iSSa folgende EintfieOung: Sarcodina

(Amoebca, Thahmophüra, Heliosoa, Radiolaria), Sporozoa {=Gregßrima€), iiastigo-

phora {-=FlageUata)^ Infusor'ta {^Ciliata)y eine Eintheilung, in der man dte neuesten

morpholoj^ischen Ansichten zur Geltnnfj gebracht sieht. — Die geographische

Verbreitung der Protozoen anlangend kann man im Allgemeinen sagen, dass

sich die Bearbeitungen der meisten Forscher auf das ihnen in ihrer Heimath zu-

gängliche Material conccntrirten. Doch haben sowohl die Kiesel- imd Kalkpanzcr

der Rbizopoden, wie die neuen Conservirungsmethoden für ungepanzerte Formen
Transporte Ober grOmre itUimlicbe Entfernungen zu überwinden Tennocht Im
Uebrigen kann man wohl sagen, dass wenige Theile der Zoologie in der laufenden

Uteniiur sich einer so eingehenden Behandlung erfreuen, wie die Fannistik der

Protozoen. — Ein ebenso erfreuliches Resultat lieferten die mit den Mitteln der

neuesten Forschung ausgestatteten Expedidonen hinsichtlich unserer KenntiMS

von der verticalen Verbreitung der Protozoen, ein Zweig dar Wissenschaft^

den man naturgemäss früher kaum kannte. Diese Untersuchungen haben uns

mit einem ganz ausserordentlichen Formenreichthum bekannt gemacht, doch

haben sie noch nicht die üeberzeugung herbcizulüliren vermocht, dass die aus

ungeheuren Tiefen heraufgeholten Rhizo[)üden dort wirklich gelebt haben. Des

weiteren haben sie uns mit einem der intercbsantesten Vorgänge der Geologie

recenter Bildungen, nämlich der Kreidebildung, bekannt gemacht, insofern, zu-

ent durch die Untersuchungen von PourtaiIs im mexikanischen Meerbusen,

nachgewiesen wurde, wie die Schalen der Globigarinen das Material fUr den

weissen Schlamm der tiefirten Meerestiefen abgeben. Zu einer kleinen Literatur

ftr sich bat es von den Tielsee-Protozoen der ß^ltybitis gebracht, jenes Wesen,

welches, durch die Grundproben bei der Legung des ersten transatlantischen

Kabels heraufgeholt, als eine riesige, noch nicht zur Individualisirung in einzelne

Wesen gelangte, über den Boden der tiefen Meeresthäler weit verbreitete Proto-

plasma-Masse gedeutet wurde. Einem solchen Protoznr>n käme natürlich für das

Verständniss der Entstehung der niedersten Thierformen eine ganz ausserordent-

liche Wichtigkeit zu, aussertlem würde es die Brücke zu früheren geologischen

Perioden bauen. Indessen wird jetzt der Bathybim nur noch von Wenigen in

dieser Deutung anerkannt; es ist in der fdr Eiweiss gehaltenen Masse kein Kohlen-

stoff nachzuweisen, dieselbe hat sich vielmehr als Gjpps herausgestelll; den man
auch zur Kiystallisation in feinen Nadeb bringen kann. (S. auch Artikel Ba^im,
dessen Autor übrigens eben anderen, der Abfassungsseit des Artikels enfc^

sprechenden Standpunkt emnimmt) Auch auf dem Grunde des SUsswasseis hat

man (Grskt) grosse Protoplasma-Massen (AMius) gefunden, die anfangs als dem
BatAyöius entsprechende Formen gedeutet wurden, jedoch Plasmodien von Myxo-

myceten zw sein scheinen. Eine gleichfalls äusserst sensationelle Literatur hat

das sogenannte Eozoon herv oreentfen, ein Foraminifer, welches man versteinert

in den Laurentischen Kalksteuien der Cambrischen Formation Nord-Amerikas er-

kannt haben wollte. Da diese Scliicl.t dcier liegt, als irgend eine andere, in der

Versteinerungen nachgewiesen sind, so wurde diesem niederen Wesen, falls seine

Thiernatur hätte bewiesen werden können, eine ausserordentliche Wichtigkeit

f&r unsere Anschauung von der allmählich aufsteigenden Entwickelung des Lebens

aof unserem Erdball zuzumessen sein; die neuesten Untersuchungen lassen aber

kaum einen Zweifel, dass man es hier nicht mit thterischen Resten zu tfaun hat
Es ist noch zu erwähnen, dass man ähnliche Serpentinformen audi in neueren

Katken gefiinden ha^ wie denn ttbeihsupt der Serpentin ein Zersetsungsprodukt
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des Pyioxens nn Kalkstein ist. — Eine wiikKcbe, morphologische, Auffassnng

der Protozoen datirt erst seit Dujardin und v. Siebold. Der Erstere »ie^ nach,

dass die Grundsubstanz des Rhizopodenkörpcrs die lebendige F.iwcissm.isse, die

Sarcode (jetzt Protopln'^n-ci r^cnniint) ist und v.Sii r!Oi.r) vertrat aufGnind der (ileich-

werthipfkcit der einzelnen Tlieile des Infiisorienleibes mit denen der tlucrisrlien

und ptlan/lichcn Zelle die Einzelligkeit der Infusorien. (Von ihm rührt auch

der Name Proiozoa fiir den ganzen Kreis her.) Dem Entstehen einer solchen,

richtigen Auffassung stand im ersten Drittel unseres Jahiliaiideiti ftr die Fovft-

nriniferen «mäclut die Schwietigkeit entgegen, mit optiachen Mitteln in das

Innere der opaken Schalen ein^ndringen, anderendts die Voreingenommenheit,

auf Grund äusserer Aehnlichkeit und der KammerbOdung im Inneren der Sch^e,

diese Thiere den Gephalopoden anrechnen an mOssen. Für die Infusofien

hbderte Ehrf.nbERO's Autorität, der durchaus in diesen Thieren eine hohe Or-

ganisation erblicken wollte, zueist das Durchdringen der richtigen Ansicht; doch

konnte dieser Punckt sehr bald als abgeschlossen gelten. ^T^^n h.Slt die Infu-

sorien jetzt wohl durchgiingig fiir i'lpirhwcrthig einer einzelnen Zelle, \vährer>d

bei den Foraminiferen sich zwei Meinungen gegenüber stehen. Die eine hält

die Foraminiferen wegen der Vielkernigkeit für Zeilfusionen, Syncytien, die andre

jedoch trotz der Viclkcrnigkcit für einzellig, eine Ansicht, welche die grössere

Berechtigung haben dürfte. Die morphologischen Beziehungen der Radiolariea

an den nächsten Verwandten nnd in befriedigender Weise erst m der neuatea

Zeit^ und nrar durch R. HkaTwio, festgeatettfc worden, indem er daitbat» dass

dieselben glleichfalls einseilige Oc|pnismen seien, und dass die Centvalkapael ein

Stfitzorgan sei, vergleichbar der Sdiale der Foraminiferen. Die Werthigkeit der

Flage liaten als einfache Zellen ist wegen der offenbaren Aehnlichkeit mit

Algcnzellen selbstrerstindlich , und die Gregarinen schfieisfich dOrften gleich-

falls kaum zu einer anderen Anschnmtng berechtigen. Pf.

Geschichte der Coelenteratenkunde. LiNNfi hat die Zusammengehörigkcrt

der hierher gehörigen Thiere noch nicht erkannt, sie daher bei den verschiedensten

Abtheilungen seiner Vennes untergebracht Eine gewisse Fornienkcnntniss

war schon vor seiner Zeit, besonders durch die .Vrbeiten Trembley's und Ejus',

vorhanden, wurde jedocli, besonders kurz nach seiner Zeit, von Pallas, CAVOUia

und EsKR ganz ausserordentUch vermehrt Die späteren beschreibenden und
faunistischen Arbeiten mussten sich bei der Menge des Materials schon auf ein-

xefaie Abtheilttttgen concentriren, haben aber auf diese Weise em so betiicbffiches

Material in einer solchen FOlle dassischer Arbeiten nisammeng^bradi^ dass es

für unsere Zwecke unmöglich ist, hier auf Stoff und Autoren etnzngeheti; die

hinreichende Auskunft darüber bieten die einzelnen Artikel dieses Werkes. —
Die Systematik der hierher gehörigen Formen ist bei T.tnxi'. eine an«;?;erordent-

lieh inässige. Man findet die dattiing Atiinia am Anfang, die Gattung

gegen Ende der Abtheilung Mollusca, die sich ausserdem noch aus den Astidicn,

nackten Mollusken, Echinodermen und einem Theil der Ringelwiirmer zusammen
setzen; die übrigen sind mit manchem andern nicht hierher gehörigen unter den

LUhophyta und Zoop^füt untergebracht. Auch die CuviBit*sdie Classe der >iBa-

dkures*, welche lieilich sämmtUdie hieiher gehörigen Thteie in sich fosste» cnt*

hielt ausserdem die veischiedensten Typen. Erst AnDotnN und Milmb Edwakds
sichteten 1828 die Gruppe, mdem sie die Ascidien und Biyocoen herausnahmen
und ae an den jetzt noch inne gehaltenen Platz stellten. Später sweigte man des

weiteren die Rotifeien ab und stellte die Echinodermen dem nun Qbrig gebüebe-
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Ben, von R. I^buckart (1848) als Coelenteraten beceichneteD gegenQber.

Den ninunehrigcn Bestand haben dieselben bb jeut behalten; die Schwftmme,

din auf äussere Aehnlichkeit hin snem mit den Coelenteraten vereinigt wazcn,

darauf jedoch eine Zeit lang abgetrennt und m den Urtincrcn gerechnet wurden,

haben» nachdem (in umfassender Weise zuerst von £. Habckel) durch die

Kenntniss der Entwicklung ihre Stellung ausgemacht war, nnnmelir ihren end-

gültigen riatz als Subtypus der Coelenteraten erhalten. — Die Kenotniss von der

geographischen Verbreitung der Coelenteraten hat sich parallel mit der

Formenkenntniss entwi. kelt, da die festen Ceriiste der meisten dieser Thiere an

'i'rani»purUalügk:eit kaum vun einer uiiucin Klasse übertroAen werden, eine um-

fassende Kenntniss von der Verbreitung der gerüsdosen Formen dadrt jedoch

«st ans jüngerer Zeit — Die verticale Verbreitung der Coelentersten hat

stets die Aufinerksamkeit von Reisenden und Forschem auf sich gesogen; in

systematiacher Weise jedoch sind diese Forschungen erst in jüngster Zeit durch

die trefflichen nordischen Naturforscher und die Expeditionen der letzten Jahr-

zehnte, besondera von Seiten Englands und Nord-Amerika's, betrieben worden.

Die bedeutenden, besonders auf die Erforschung sehr grosser Tiefen gebrachten

Anstrengungen haben sich denn auch belohnt gemacht nicht nur durch die Ent-

deckung neuer, für die Morphologie Fingerzeige gebender Formen, sondern auch

durch die zu Tage getretenen Beziehungen der Tieiseelürmen zu den Faunen

früherer Erdperioden und /.wischen nah verwandten I"'ormen, die in der glcich-

mässigen VVaisertempcratur der Tropen in zicuihch geringen Tjelcn. in hohen

Breiten aber erst in den ganz ausserordentlichen Tiefen vorkommen, wo Uie

Temperatur swar sehr niedrig, aber eben ^eidunftssig ist — Ein ganz be-

sonderes Interesse haben sich die su grossen Iilassen vereinigten, als Kifie be-

zeichneten Bauten der sechsstrahligen Konülen enrorben. Darwin war der

erste, der diese Bildungen in umfiunender Weise untersuchend, ebe besonders

auf säculären Senkungen des Bodens basirende Theorie der BUduog der Korallen-

riffe zn geben versuchte. Diese Theorie, der sich Daka anschloss, hat bis in

die letzten Jahre fast unbestritten dagestanden, ist jetzt aber durch die von

Semper und Murrav aufgestellte Tlieorie, die zur Erklärung der verschiedenen

Formen in erster Linie mit den fortwährend wirkenden allgemein natürlichen

und örtlichen Einflüssen und der Reaction der Korallenthiere auf dieselben

rechnet, ganz ausserordentlich erschüttert worden. — Die allgenieuibte morpho-
logische Anschauung von den Coelenteraten s. str. spricht sich schon in

Cuvier's Bezeichnung: ÄadiMra odtr Jladittta axu. Er fasste darunter freilich auch

die strablig gebauten Echihodermen nnd anderes» weder hierher gehöriges, noch

stiahfig gebautes, auf; im Allgemeinen aber ericannte er richtig den charakteristisdien

stndiligen Ban der hierher gehörigen Formoi und dessen Bcsiehungen su den

Grundzahlen 4 und 6. Für die, besonders bei den sechstheilgen Formen auf-

tretende, s. Th. giuiz ausserordendidie VervielfUltigung der Strahlen, die fÜi die

Beschreibung der Einzelformen von systematischem Werthe war, stellten zuerst

MiLNE Edwards und Haime (1848) ein Gesetz auf, nach dem sich, ausgehend von

einem ersten sechstheiligen Strahlenkreisc, bei der Bildung jedes neuen Kreises

je ein Strahl zwischen je zwei vorhandene einschöbe, so dass für «-Kreise die

Reihe folgendermaassen lautete. G; 6- 20; 6-2»; 6-2*; G-2' ........ 6.2''-2;

Nunnielir Jiai sich, besonders durch die sorgialLigen Untersuchungen

Lacaze Duthier's, dxis Unzutreffende di^r Anschauung herausgestellt; das Ge-

setz« dessen sub tZ^mUJißriett ausflihrlicb Erwähnung gethan werden wird, i)tt

Digitized by Google



4«4 Geschichte der Echinodeimeiikiiiule.

viel complicbter und führt merkwürdiger Weise xur Annahme einer vieithciligeo,

biluteral angelegten und bilateral lieh weiter fortführenden Banait; sowohl die

Sechsthdfigkeit wie die radiäre Anordnung ist durch späteres ungleiches Wacfas-

thum, verbunden mit ^alisirung gewisser ungleichwertfaiger Strahlen» henroige-

bracht. Auch in der Entwicklung sowohl wie in der Ausbildung der übrigen

Coelenteraten ist der bilaterale Bau sehr viel verbreiteter, als man früher glauben

konnte. — Schwieriger als die der gleichmässig ausgebildeten einzelnen Individuen

gestaltete sich die AufTassunrr der zw Stöcken vereinigten, welche (1851) rlurch

Leuckart's Lehre von der Arbeitsthciluri!?, verbunden mit Polymorphisrnns der

Individuen, m einer klaren Anschauung erhoben wurde. Dieser Gesit luspunkt

bietet auch einen Krklärungs^rund für die Zusammengehörigkeit der Hytin)iden

nui craspedoten Medusen, einen Punkt, in dessen Erforschung es die neuere Zeit

zu bedeutenden Resultaten ge1»acht hat Eme fernere Erwdterang der Avibiumg

von der Morphologie der Coelenteraten und der zoologischen Anschauungen

fiberiiaupt hat die von Stbuistrup (184s) an der SirMn-Form der acnspedeo

Medusen suerst constatiite Erscheinung des Generadonswechsels hervoigemien.

Die neueste Zeit schliesslich ist so reich an Arbdten, welche die morphologischen

Beziehungen der Coelenleraten>Abthci1ungen zu einander entwickeln, dass die^

jedenfalls eines der interessantesten Kapitel der Zoologie umfassende Feld, sich

der Zusammenfassung auf kurzem Raum durchaus entzieht; doch sind und werden

diese Ciesiclitspunktc, gleich wie die Autoren, an den betreffenden Stellen diese?

Werkes stets ganz besonders licrvorgclioben. — Wie bei allen Abtheilungen, so

hat auch bei den Coelenteraten das Vcrständniss der Morphologie £U phylo-

genetischen Speculationcn geführt. Zunächst sclieinen nach Haecox die

Physemarien die fUr alle Metazoen als Ausgangspunkt zu betrachterKle Gastrala

noch heutigen Tages darzustellen. Diesdben würden daher, vielleicht zusammen

mit den Diqremiden, vorläufig als Ueberbrflcker der Klnlt zwischen den Proto-

zoen und Metazoen anzusehen sehL Wenn sodann die von Grop entdeckte

Form der IMfiJfydra wirklich ein zu voller Entwicklung gelangtes Geschöpf ist.

10 würde eine weitere Entwicklung zu dem Sub-Tyinis der Coelenteraten s. itr.

gegeben sein. Für die ziemlich continuirliche Reihe der übrigen Hydrozoen

würde dann kaum noch eine bedeutende Stiife fehlen. Schwiericrer gestalten sich

bisher noch die ]^eziehungen der Hydrozoen zu den Polypen und Ripj)encjua!len,

doch diirften ,lic g erade in der Jetztzeit gar^z besonders auf die Erforschung der

Homulogicn inncilialb der Coelenteraten gerichteten Sliidien in nicht zu ferner

Zeit auch hier den phylogenetischen Zusammenhang nahe legen. In befriedigender

Weise ist dies swisclMn den Untenditheflungm der sedis- und vierstrahligen

Polypen, einerseits durch die nach dem vierstrahligen Typus hinweisende Eni«

wicklungs-Geschichle der sechsstrahligen und durch die Beziehung dieser Jagend*

stM^ien zu den fosrilen, viertbetligen und jqrmmetrischen Rugosen nachg^

wiesen. Pf.

Geschichte der Ediinodennenkunde. Da Echinodermen nur im Meere

lebend zu finden sind, so ist eine Kenntniss derselben in früherer Zeit auch nur

bei Küstenvölkern zu erwarten und so finden wir in der Tliat aucli eine Familie

derselben, die See-Igel, schon bei den alten Griechen wohl bekannt und viel

genannt; es ist ganz charakteristisch, dass Echinos kurzweg bei ihnen der See-

Igel ist und für das vierfüs^ige Thier in der Regel der Zusatz 0 yz^'sihi, der

auf dem Lande lebende, gebraucht wird, sowie dass auch die bildende Kunst

«inen ihrer technischen Ausdrücke für einen Theil des Säulenkapitals von der
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bekannten Gestalt des Seeigels entleimtc. Bedingt war die Vertrautiieii mit uicbcti

Uderttn aUerdings wesentlich dadurch, dass sie, d. h. hauptsächlich die Eierstöcke

denelben, ab Speise beliebt waren; die ungeniettbaieo Seesteme werden troti

ibiier so eigentbamUclieii Gestalt von den Alten weit weniger erwihnt, Asistotiili6

sdbet bringt nttr sebr Dflrftiges mid Mangelhaftes Aber dieselben und kdn Wort
über ibre Verwandtschaft mit den Seeigeln, welch letztere er so den Schal-

thwren rechnet; über Holothurien finden sich endlich bei ihm und bei andern

alten Schriftstellern nur sehr unbcsdnimte, die Äussere Form allein betreffende

Angaben. Die römische Literatur ist auch hierin eine Nachahmerin der griechischen,

selbst den Namen des Sec-lgels lial)en die mehr das Festland Hebenden Lateiner

aus dem Clriechischen entlclmt (Horaz, sat. II. 4. 33. Pi.tn. IX. 31) und auf der-

selben tiefen Stufe blieb die Kxhinodermcnkunde das ganze Mittehaltcr hindurch

bis in den Anfang der Neuheit, hrst als die Naturforscher sich wieder eigner Unter-

aucbung der Meeresthiere suwandten, beginnen einigermassen kennüiche Abbil-

dungen imd BesdirriboDgen von Seeigeln, Seestemen, Schlangensternen und Me-
dosttfdittapteni ans den europäischen Meeren sn erscheben, suerst 1455 bei Was.
ItoitDUXTi Aizt in Montpellier. Neuen Anstoss aar Erweiterung der Formen-

kenntniw brachten die lüipam mehr nnd mehr gewürdigten Verstesneningen:

tdioa CoKR. Gesner, 1565, erkannte wenigstens durch die Benennung£cAwi/es die

Formflbereinstimmung der versteinerten mit den lebenden Seeigeln an; schwieriger

waren die losgelösten Cidaritenstacheln, damals Lapides jiuialci genannt und oft

mit den Belemniten verwechselt, sowie die losen Glieder der Crtnoideen r.u ver-

stehen, doch erkannte schon K. N. Langk aus Luxem 1708 richtig das Wesen
und die Befestigungssveise der Cidaritcnstaclieln und verglich scharfsinnig, wenn

auch morphologisch nicht ganz currckt, die fünfeckigen Stielglieder von 1 tniacrtnus

mit kleinen lebenden Seestemen (AsUr'ma verrucuUUa aus Venedig), wie auch

der Engländer Edw. Ijiwvd (laCiiiirirt Ltodh») schon 1703 die Verwandtschaft

TOO Scertemen und Crinoiden aussprach und die gleiche suneralogische Be-

sdMflenheit der fentetnerten Seeigel und Crinoideen betonte; nachgewiesen
wände aber die Beschaffenheit eines Crinoiden erst dordk die Beschrribung des

enten lebenden aus Westindien durch Guettard 1755 und audi dann dauerte

es noch eine Zeitlang bis die Systematiker sich entsdiliessen kcmnten, ihn trots

seiner Anheftimg nicht ni den Korallen, sondern zu oder neben die Seesterne

zu stellen. In der er ten Ausgabe von Linnk's Systema naturae 1735 stehen

zwar die Gattungen El/uhus und Asttrias richtig ncbenemander aber mit Cejjha-

lopoden, Quallen und Ascidien zusammen in derselben Ordnung Vermc$ Zoop/iyla;

in der 10. und 12., 1758 und 1766 mit ebendenselben in der Ordnung Vermes

Mollusca; beide Gattungen gut charakterisirt und ohne fremdartige Beimischung,

aber ausammen mit nur 33 Arten, die einzeln jetzigen grötaem Gattungen oder

gar Familien entsprechen. FOr beide waren aber in der Zwischenaeit schon

gfCaseic qrstematische Monographieen mit xahlreichen, Hlr ihre Zeit guten Ab*
t^nngen erscfaienenf welche die Artenaahl bctrttchdicfa höher brachten, fttr die

Seesteme von Joh. H. Linck, De Stellis marinis Uber singulaiis» Leipzig l^^,
für die Seeigel Jak. Th. Klein, Naturalis dispositio Echinodermatum, Danzig 1734;

die letztere, welche auch die fossilen mit einschliesst und zuerst die Bezeichnung

Echinodermen, aber nur für die Seeigel einfiihrte, wurde 1778 stark vermehrt,

von N. G. T-FSKK in Leipzig wieder herausgegeben. Betreffs der Anatomie

waren die gröberen Grundsiüge, namentlich auch der Mechanismus der Füsschen,

von Reaumur 17 ig und 1712 beschrieben. — Der neue Aufschwung in der
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K«imtiiiat der wurbelloseii Thtere» wddier durch Verbindung von Anatomie tmd
Systematik zu Ende des vorigen Jebrbnnderts in Frankreidi begann, aeigte sidi

für unsere Thiere zunächst in der Aufstellung der Echinodeimen als eigene

Hauptabtheilung der Würmer, Seeigel und Seesteme umfassend, durch BRUGüifiRE

1792, welcher Girier 1798 auch die Holothurien, die Linn£ noch als Gattung

mit Physalicn und Salpen vereinigt hatte, und 1817 noch die Crinoiden einver-

leibte; eine gründliche anatomisclie Beschreibung der drei Ilaupttypen lebender

Echinudttmen gab aber erst Fk. TiLUKikLUJN 1820 in seiner bekannten ^Anatomie

der Rühren-Holothurie, des pumeranzenfarbenen Seesterns nnd des Stein-Seeigclsc

mit schönen später so vielfach kopirten Abbildungen. Das zweite Viertel unseres

Jalirhunderts (drderte nun wiederum mlditig die Artenkenntniss, speddloe
Systematik und Terminologie der Echinodermen nach der neuen Methode kleiner

saMreicherer Gattungen; hierher gehören als Hanptverke für die Seeigel
' A. Im. Aoassb und Desor, Catalogue raisomi^ des familles etc. desEchinodermes^

in den Annales des sciences naturelles 1847 « nebst vecschiedenen anderen

Arbeiten derselben Verfasser, Air die Seesteme JOH. Müller und Troschec«

System der Ästenden 1842 und J. £. Gray in den Annais of nat bist. 1S40,

fiir die Holothurien VV. Fr. Jager, de Holothuriis 1833, eine kleinere, aber

systematisch wichtige Arbeit, worin die Abstufungen zwischen r ulialem und bi-

lateralem liaii systematisch betont sind, und J. J. Brand r, cunspectus ani-

malium 1835. Diese Arbeiten haben für die gegenwärtige Systematik dieselbe

fundamentale Bedeutimg, wie Likn^ Klein und Linck für diejenige des vorigen

Jahrhunderts. Die fos^en Crinoideen hatten schon 1820 durch die Monographie

emes EngUtnders» J. S. Miujbr, dem sie auch ihren Namen verdanken, die

im Grossen und Gänsen noch jetst gttltige Systematik und Terminologie er-

ludtm; i^r vertiefte der schon genannte Jou* MOluer in Berlin ihre moipho-

logisdie Kenntniss durch genaue Untersuchung des lebenden JPentacrinus und die

Folge war der Anschliiss der Coniatulen an die Crinoideen, welcher freilich

schon durch die Entdeckung des Fentacrtnus-SAinWcUen Jugendzustandes derselben

durch J. Thompson in Irland 1R27 angeljahnt war. 1845 veröffentlichte Leop.

V. Bi;cH seine klassische Münograpliie der Cystideen, 1851 liegründete Fekd. Ro.mlk

die Renntniss der Blastoideeu durch Untersuchung des nordamerikanischen

Pefitatrcmitcs , imd 1857 vervollkommnete E. Hkvku h die morphologische

Keunlniss des so hauhgeu Encrinus iiiiiJorm*s mit besonderer Rücksiclit auf m-

dividuelle Abweichungen und nächst verwandte Arten, «ihrend J. A. Qwmstbdt
in der Schrift »Sdiwabens Medusenhaupte die absolute Grösse und Gliedecsalil

von AtUtterkms 1S68 bewundernd hervorhob. Zahlreidie uidere wichtige Arbeiten

verschiedener Forscher fiber Systematik und Bau, palaeontologiaches und geo>

graphisches Vorkommen der I^chinodermen können hier nicht einzeln erwibnt

werden. ' Für die fortschreitende Kenntniss der feineren Organisation besonders

SU nennen ist aber noch die Unterscheidung des Wassergefasssystems vom Blut-

gefösssystem, hauptsächlich durch C. Tir. v. Siebold 1848, der Nachweis getrennter

Ge^rhlerhter liei den Seeigeln durch W. I'etkrs 1840 und die nähere Be-

schreibung der Vilsen der Seesteme durch E. Häckel 1860. Eine neue Seite

der Echinodermenkunde eröffnete der schon zweimal genannte Jon. Muli.kr durcli

Entdeckung und Studium der sonderbaren Ireischwimmendcn bilateralen Larven,

seiner ersten Arbnt hierüber 1846 in den Abbandlungen der Berliner Akademie

|i»lg^ sechs weitere, bis 1855, worin verschiedene Larvenformen von Seeigeln,

Asterien, Opbiuriden und Holothurien beschrieben und Einzelnes aber ihie Vm>
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büdoDg aachgewieieft wiid; ihnen folgte 1854 eme abechficssende Abhandlung

Ober die HM^Miogie der Ecbinodermen im Allgemeinen. Hierdurch erhielten

nun auch die ilteren Beobachtungen von M. Sav. 1S57 und J844 und die gleich-

zeitigen von KoKtM und DAMiBLSsaM 1856 über eine einfache Entwicklung bei

einigen Seesternen (Echinastery FkrßUtr) eine neue Bedeutung. CARPEMna
beschrieb 1866 die schwimmende Larve von Comatula und ihre Umwandlung zum
festsitzenden Pentacrinus-T\x%X:iX\^. Alex. Acassiz, der Sohn des oben genannten,

verfolgte 1864 die Entwicklung der Larven der Scesternc vom Ei bis zur Um-
wandlung in die bleibende Gestalt. Durch diese neueren Beobachtungen wurde

manches, waa noch tur Joh. Müller ganz absonderlich und eigenartig erscheinen

musste, mehr der allgemeinen Funn einer individuellen Metamorpho:>e genähert,

aber audi ao blieben die MOixui'scfaen Entdeckungen noch wichtig genug, um
auch auf die Anschauungen über die sjratematiacbe Stellttng der £chinodermen

im Thierreich einen umwandelnden Einfluss auuuttben. Die Stellung^ die ihnen

GovBR gegeben, an der Spitae der radial gebauten Thiere, war bis dahin aem'
lieh nnangefocfaten geblieben, Oum's beinahe divinatorische Auffassung derselben

als nächster Verwandter der eigentlichen Würmer (StemwUrmer 1833) hatte

nirgends Anklang gefunden. Aber in Folge der näheren Kenntnisse des anar

tomischen Baues trennte sie R. Leuckart 1S48 gänzlich von den darmlosen

Radiaten, die er von da an als Coelcnteraten bezeichnete, so dass beide nebenein-

anderstehende Hauptabtlieiluiigen des Tiiierreiches bilden und JOH. Müller nahm
in seinen Vorlesunj^en diese Stellung an. Die Aehnliclikeit der Larvenformen

mit denen rnanclier VVurracr hat aber in neuester Zeit, wo die Entwicklungsge-

schichte für die Sjrstematik mehr und mehr verwerthet wird, veranlasst die Echi-

aodermcn näher den Wttrmera ansuschliessen, ja Haickbl will sie sozusagen

ab ansammengesetste Würmer, Wurmstöcke betrachten, wofür namentlich die

schon 1817 von Cuvibr ang^ebcne, 1877 Hacxbl ausführlich beschriebene

Auabttdung eines abgebrochenen Arms su einem neuen Seestem, sowie die von
SbOtom 1876 näher beobachtete Selbsttheilung einer Ophiurid^ als Beweis heran-

gesogen wurde. — Als neueste Leistungen in der Echinodermenkundc sind noch
zu erwähnen die genaueren morphologisclien Untersuchungen über Wachsthum
und Zusammensetzung der Seeigelplatten und deren nähere VerSeichung mit

den Seesternen von S. LovjiN, 1871— 75, die Entdeckung und nähere Untersuchung

eigenthümlicher, mehr weichliäutiger Tiefseeformen, wie AiUimosoma, Pourta-

Usia u. a., ausiululich beschrieben in dem Berichte der Challenger-Expedition,

sowie der sonderbaren RhopcUodina, endlich die Revision des Artcnbestaudes in

systematisdier und geographischer Hinsicht fttr die Echiniden durch Al. Agassiz

zBja, 73, fttr die Astenden durch Edm. FfiMtiBa, 1875, 76, für die Ophiuriden

dorch mehrere Arbeiten von T&. JUvman in Cambridge bei Boston 1865*^80 und
A. IjintGiuN in Stockhohn 1836—66, filr die Holothurien von £. Sblbmka 1867

und H. Semper 186S. E. v. M.

Geschichte der Würmerkunde. Dieselbe geht recht eigentlich zusammen
mit der Geschichte der wissensch altlichen Zoologie überhaupt. Ehe es eine

solche gab, schienen diese Wesen einer näheren Betrachtung und Erforschung

kaum Werth, und doch giebt es wohl kein Feld der Zoologie, dessen Bearbeitung

besonder^ für die physiologische Erkenntnis:» der Thierweit im Allgemeinen frucht-

barer geworden ist, ak gerade dieses. Vor Linnäus sind es nur wenige

Forscher, die sich damit beschäftigt haben. Es waren besonders Aerzte, die den
Eingeweidewürmern Aufmerksamkeit schenkten. So haben wir bchou vom

SooL, Aartwai«!. u. MHMlagia. Si.m. 27 *
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jAbxe 1685 eme lllr diese Zeit tfeOKche Abhattdhmg von dem Engländer Tvsov

Aber den Spulwurm und den schmalen Bandwurm (Plnloeophical Trai»

Mtions 1683, Seite 113—1(1), worin deren Anatomie^ sumal die des Enteren ni

Ganzen richtin^ dargestellt und abgebildet ist TVsok sueist hat den alten Ini-

thum, dass der Spulwurm, den man ZumMtus tens nannte, artllch identisch sei

mit dem Regenwurm, Lumbricus iemUris, und dass jener in den MensdieB

durch zufallig verschluckte Eier des Regenwurms einwandere, aus dem ganz ver-

schiedenen, anatomischen Bau des Letzteren widerleorf. Fast zu gleicher Zeit

untersuchte der Italiener Fkancfsco Redi (Osservazioni intomo a;>li animali che

si trovano negli animali viventi, Firenze 1684), die Würmer und lehrt eine ziem-

liche Anzahl weiterer Eingeweidewürmer au«; allen Klassen der Wirhelthiere

kennen. Die Verdienste des grossen Systeniatikers und Nomenklators der Thier-

kunde, Carolus LinnAus (Systema naturae, Ed. I. 1735, Edit TJL 1766-68)vwn
nicht eben bedeutend. Er klagt über die Geringfügigkeit der Voraibeiln

»Scriptores Vormium pretiosi.« Unter seinen sechs Klassen des Thiecreidis Hl

die letste die der Firmes, die das ganse ungeheure Reich der wirbellosen Thiere

umfasst, mit allemiger Ausnahme der Insekten, die die fünfte üifNÄus'sche Klasse

bilden. Die Vermes des Linnäus sind in der That nur ein Sammelbegriff fiir

das Chaos der damals wenigst bekannten Thierformen. Er versuchte, sie in vier

Ordnungen zu theilen: Mollusca, Fntnilna. Testacea und Zoophyta. Von rein

äusseren Merkmalen ausgehend, legte er /.. B. auf ein starres Kalkgehäuse solchen

Werth, dass er die nackten Borstenwiirmer: Aphroiiitr, Ncrets ti. s. f. zu den

Mollusca, die Röhren bewohnenden Serpulac /u den Tcstacca stellte. Nur seine

Intestina^ welcher Name übrigens durchaus nicht an das Bewolmen von £in-

geweiden anderer Thiere erinnern soll, um&ssen in den Gattungen Zmuhicus,

S^tmcuäts, Foidola, G^r^us, Astark, Himdfi und J^jmt«— mit Ausnahnw der

Mj^sdiu, bekanntlich eines Fisches — fauiter echte Wfirmer. Besflgüch der Kunde

des anatomischen Baus und der Lebensweise der Wflrmer finden wir bei LoniXin

keinen Fortschritt In der ersten Zeit nach LumAus, bis etwa 1800 wurde von

der deutsdten Forschung besonders ein Zweig der Wurmkunde kultivirt, der beste

noch fast ein Monopol derselben, und zugleich einer der interessantesten, fast

geheimntssvollsten Zweige der Zoologie iiberhau[)t ist, nämlich die Kunde von

den Eingeweidewürmern. Der berühmte Peter Simon Pali as schrieb darüber

seine Inaugural-Dissertation (de infestis viventibus intra viventia. Lugd. Bat. 1760I

Und nach ihm arbeiteten darin bedeutende Nauirkundige jener Zeit: Otto

Friedrich Müller, Johann Christian Fabricius, Joh. Aug. Ephk. Göze, MAkc.

Eues. Bloch, Frai« Paula von Schkanck, Math. Lsske, Paul Christ. Wsskek,

Joseph Alovs PköBUCH, Joh. Georg Zboer, Karl Asifuiii> Rudolphl Pauas

erkannte suerst die fehlerhafte Trennung der Röhrenwttrmer Str^ulm und der

nackten Wflrmer Aphrodite etc. und bildete aus ihnen ausammen mit JLmiitntKm

Sangmsuga, Ascaris und Tami» eine Ordnung. Fast au gleicfaer Zeit 178s e^

schienen sodann als Lösung einer Preisaufgabe der Kopenhagener Gesellschaft

der Wissenschaften drei ausgezeichnete, deutsche Abhandlungen über die Ein-

geweidewürmer von den genannten Bloch, Gözf. und Werner. Letzterer trat

wesentlich der Ansicht von Pallas bei, dass die Eingeweidewürmer besondere

Wurmarten seien, die immer nur aus Eiern derselben Art entstehen und mit frei

lebenden nichts zu thun haben. Göze fasste sie als eine eigcnthümliche Ordnuiit:

der Würmer auf und stellte den heute noch durchschlagenden Hauptunter»chieU

¥0fk Rund- und Platt-WOrmem lest Bahnbrechend und grundlegend aber filr die
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vdtoe Eilbitdiung der Eingsweidewanner waren dann die beiden Werke der

BaUaer Anatomen SjOdofh^ der besonders auf die trefliichen Untersuchungen

des Folcbheimer Antea Zidkr iunend» nicht nur die ganae damalige Kunde der

Vtmei üUeämaifi sm £tt(0Mta ausanunen&sste, sondern auch sie giossartig ver-

mehrte und meist heute nodi gQltige Gattungen (Gtnera) aabtdUe in seinem

Werke: Entozoonim scu Vcrminm intestinalium hiatoria naturalis, 3 Vol.,

Amstelodami 1808 u. 1809. In Rudolphi's Fussstapfen treten bald in sehr aus-

gezeichneter Weise einige Wiener Forscher, ein Freund Rudoi.phi's, Joachim 't

GoTTFR. Bremser, der die ersten, guten Abbildungen zumal der menschlichen

Entotoa lieferte (Icones helminthum systema Rudolphi entozoologicum ilhis-

trantes III Fase, cum 18 tabb. aen. Fol. Viennae 1824 und: Ueber lel)ende

Würmer im lebenden Meu^iciicii, 4 i al'eln, Wien 1S19), der ausserdem mit Bei-

läfe des emsigen Sammlers und Inspektors des Wiener Naturalienkabinets, Jou.

Nariur und seiner Söhne» eine Menge neuer Formen von EmtoMoa kennen

Idute, so daas die beiden Sammlungen von Hl^en und Berlin Hir diesen Zweig

der Zoologie bald die reichsten wurden und RuDOLfm 1819 in einem swdten
Werke: Entoaoorum Sjmopsis, Berolini 1819 einen Schritt weiter gehen konnte
und erkannte, dass die Eniozoa nur gleichsam als Fauna zusammen gehören und
dass die parasitisch lebenden Fadenwürmer, NemcUoäa, den freilebenden Rund-
vrilrmem näh«"r stehen als den Ccstoda (Randwürmem). — Indessen war auch die

Kunde der übrigen Würmer seit Linnaus systematisch und anatomisch bedeutend

vorgeschritten. Der berühmte Mümpelgarter Georg CimER, der in Stuttgart

UQU;r dem ausgezeichneten Phy.siologen Kielmeier studirt hatte, hatte sclion 179S

die Wiiimer als besondere Abtheilung neben die lusccten gestellt und von den
Zf9pkyta getrennt, in solcher Art den weiten LiNNÄus'schen üegriß l'cntus auf-

Ifisend. Die Vkrmis selbst tfaeUte t8oo JfiAH BaPTisnt Lamarck in zwei Gruppen,

V»t txitrmt et mtenus und fast au gleicher Zeit trennt CtrviER, auf das rotfae

Blut vieler freier Würmer fussend, die dessen entbehrenden Eingeweidewttrmer '

von den anderen ganiKcfa ab und heisst sie nur den Wttrmem fthnlich. Er
uemt entere (1817 R^e animal) mit Lamarck AnneUdes und stellt sie nun-

mdir an smem dritten Typus des Thierreichs» den ArOtuhia, die sich ausser

jenen aus den Insecten, Krebsen und Spinnen zusammensetzten. Die Ein-

geweidewürmer aber brachte er, freilich ohne systematischen Grund, da
er sie zu wenig kenne, — bis auf Weiteres in seinem Sammelbegriff: Zoophyta

unter, der aufs Lebhafteste an die Vcrmes des Linnaus erinnert Jedoch die ab-

solute Trennung der Eingeweidewürmer von den freilebenden war doch offenbar

ni unnatürlich, so dass der College Cuviers am Jardin des plantes, Ducrotay
nt Blawili^ sie wieder vereinigte, und zwar in der Art, dass er einfach auch

,

die iSMvswr zusammen mit den Blutegdn als Apoda neben seinen Sttipodcst

(den fteäebeiiden Wttrmem) xu den Gliederthiereo (Arüeubia^ Cuvbr) MiUm0'
amni BiAnfviuft stellte. Dieser Auflassung folgt auch der berühmte Physiologe

Cm £ui8T VON Bär, der, nachdem er die Unnatttrlichkeit einer eigenen Klasse

JMWM au%eseigt, alle Würmer zu einer Gruppe vereinigt wissen und den Werth
der Gliederung der frei lebenden Würmer nicht so hoch anschlagen will, um
sie zu den Insecten ziehen, vielmehr einen Typus der Würmer an sich, der
alle gegliederten und ungegliederten umfasst, zu begründen versucht, worin ihm
nachher weitaus die meisten Forscher, besonders Carl Theodor von Siebold,

Rudolph Leuckart, Carl ÜubTAV Carus und Andere folgen. Aber wenn man
auch Ub«r die Zusammengehörigkeit der VV uimer im obigen Sinn zu einer relativen
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^heiheit gelangt war, endaen et am lo sdiwieriger, eine datduchlageDde

Diagnose iHr diesen Typus fest xa stellen. Es gesdiah dies in befriedigender

Alt erst durch den Berliner Anatomen, Physiologen xmd Zoologen JoBAionts

MttuiB, der in einer Abhandlung Ober Zoophylen und Strabllliieie 1858 den Be-

griff des Wnnns nicht weiter von der »Wunnfonn« im Allgemeinen abhängig

macht wissen wollte, dagegen für den Wurmtypus als positives Meikmal gettend

machte, dass »die Bewegungsmerkmale hauptsächlich in einer allgemeinen, sub-

^ cutanen Musculitur bestehen, ohne die be'^onderen, fleischigen Organe der Mol-

lusken (Fuss, Arme, PMosscn), ohne die ( i licdt rflisse der Arthropoden, ohne die

Ambuiacralröhrchen der Echinodernien, ohne die Kliizopodien der Polythalamien.

Dieser Charakteristik fügte später Ernst Ehlers in seinem grossen Werke über

die Borstenwürmer, 1864, pag. 5 noch ein wichtiges Merkmal, das der »Büalei^

. aliltt« SU und bcseichnet so die Würmer als skeletlose, bilateral gebaute Thiae^
deren KOrperwandung ein selbstündiger, die gesammten Eingeweide beigender

Hautschlauch ist, welcher im Wesentlicben aus einer Cutis und darunter ge-

litten Muskelschicbten besteht und als hanptaädUiches Weikaeng der Bewegung
dient , foneibalb dieses Typus, sagt Ehlers mit Recht, können nun die eiiudnen

Organsysteme aUe Stufen der Ausbildung in freister Entwicklung durchlaufen. —
Damit scheint uns nach dem heutigen Stand der Wissenschaft der BegriflT der

Würmer am besten gekennzeichnet, auch Rudolph Leuckart, heut zu Tage \\ o\ü

der umfassendste Kenner unseres Zweiges der Zoologie, stimmt in seiner Charak-

teristik der Würmer (Parasiten des Menschen, II. Aufl. 1879, Vol. I., pag. 335 ' in

allen wesentlichen Punkten hiermit überein, damit werden besonders auch die

Grenzen desselben geklärt z. B. die Rotatorien (s. d.), die Bryotoa (s. d.), die

Bra€kkp&da u. a., welche alle von manchen bedeutenden Forsdwni den Wflimcm
wegen gewisser Analogien in der Oiganisation zugesellt wurden, fortan anagie-

scblossen. Doch damit llc^ die Geschichte der WOrmeikunde bereits hinter uns

und wir stehen aufdem Boden der beutigen Wissenschaft^ wie sie in den einseinen
Artikeln dieses Werkes abgehandelt ist Was spedell die neuere, sjratematiscbe

Eintheilung der Würmer bebrifilt, so s. u.: Vermes. — Literatur: Bronn. AUge«
meine Zoologie, Stuttg. 1850, pag. 6—44. Schneider, Monographie der Nema-
toden, Berlin 1S66, - ig. i—21. Ehlers, BorstenwUrmer, JLeijp^ 1S64—6^
pag. 1— 14. Weitere Literatur s, Vermes. Wd.

Geschichte der Arthropodenkunde. 1. Die Natitrbetrachtung finden wir

schon bei den ältesten Culturvölkern; und gleich den grösseren Geschüpien ge-

wannen auch die kleineren, die Insecten etc. eine gewisse Beachtung, jedoch wohl

gewöhnlich nur in den Fillen, wenn dieselben mit dem Menschen in Beilihrang

traten, obgleich schon Moses (Levit XL so^ si, as) verschiedene Arten von
LoGustidcn und GiyUiden unterschied und genau die Beobachtung gemacht hatte»

dass die geflfigelten Kriechüiiere überhaupt eigetttUch auf vier Beinen geben» in-

dem er also aus der entgegengesetzten Richtung der Vorderbeine nicht ohne
Grund eine andere Gebrauchsweise herleitete. Die Geschichte der Entomologie

als Wissenschaft mu?s man indessen mit Aristoteles (um 330 v. Chr.) einleiten,

welcher, offenbar noch sehr isolirt in damahger Zeit, der Insectenwelt schon

reichliche Aufmerksamkeit schenkte. Kr zuerst nannte die Insecten Entoma
(intomos, eingeschnitten), jene zahllosen kleinen mehrbeinigen und grosstentheils

geflügelten Lebewesen, die im gegenwärtigen Zciuiter mehrere Tausend Freunde
und Forscher unter fiut allen Culturvölkern der caucasischen Rasse beschäftigen.

Friiher, namentlich au Limites Zeit^ begriff man unter >Insecten€ ausser den ftst
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immer geflügelten, sechsbeinigen eigentlichen Insecten noch die TausendfUsser,

Spinnen und krebsartigen Thiere, wovon man im 19. Jahrhundert zurückp^ekommen

ist; doch selbst schon Aristotkles unterschied die Krebse als Maiacostraca von

den Insecten (Entoma). Obgleich auch heuuutage noch die Insecten und das

SdMfinm derselben gering geachtet werden, so dienten sie dem grossen Aristo-

iBus beietti sum Gegeoataade tebr eingebender Foiscbitngea Er schon sagte

(de pardbuB Animalinm lib. L C V.), daas es unbillig sei, ' die Untersucbung

dieser n^eringen Thierletn snf eme kindische Art su vemcbCen, weil ja alles in

der Nntnr bewonderungswardig sei. Mancherlei hat dieser berabmte Lehier

Auexander's d. G. Aber die Untersdieidung der veiscbtedenen Insectenklassen,

fon der Nahrung, Fortpflanzung, Lebensweise u. s. w. geschrieben, ohne jedoch

zu unterlassen, Wunderbares und Fabelhaftes hineinzumischen. Nach der An-

wesenheit oder dem Mangel der Flügel unterschied er die zwei Unterklassen

Entoma ptilota und Entvaa nf>tera, und bekundete ausserdem in der Träcisirung

weiterer Abtheilungen einen eminenten Scharfsinn und ein umfassendes Genie.

Von Aristoteles rühren eine lange Reihe noch heute gebräuchlicher Gattimgs-

namen her, wie Müoloniha, Bombyx, Anthrena, Ichneumon^ Tcnthredo, /uius, TiUix,

Empis, Oesirm etc. Im i. Jabihundert n. Chr. acfaiieben OaunauLk, ViURMO,

DfOSCOBiDSS, NfCAMDiR, Torzüglich aber Fijmius d. Aelteie ttber Insecten, jedoch

bat letEterer das meiste aus des Amstotbles Werken geschöpft^ gleichwie der

im s. Jahihnndeit lebende Claudius Aiuamus, der das in semen 17 Bachem
Aber die Natur der Thiere ^s Deutsche übersetzt von Jakobs, i839->4s) von
den Insecten Handelnde auch hauptsächlich aus früheren Schriftstellern endehnt

hat. Wahrend der folgenden Jahrhunderte sind höchst spärliche Spuren natur-

wissenschaftlicher Beschäftigung bemerkbar. Die vielfachen staatlichen Um-
wälzungen und der geistige Druck emes einseitigen Kirchenrt L:]inents waren es

vornehmlich, welche diesen vernichtenden Einfluäs auf die Wi.isenschaft ausübten.

Einzelne leuchtende Punkte an dem trüben Horizonte jener älteren Periode des

Mittelalters verbinden sich mit den Namen eines Isidor von Sevilla (7. Jahrh.)

md de« beifihmten Albertus Maokus (13. Jahrh.). Eine neue Periode begann
sut WoTTON und GissHBR im x6. Jahrhundert, nachdem voiher T&iODOn
Gaza t. J. 1476 eine neue Uebersetsung des Asistotblbs geliefert hatte. Eduard
WoTTOK legte dnrch seine qrstematisdien Arbeiten Aber die Zoologie den sehr

benöthiglen Grund zu neuen Anschauungen und Tenmttelte den Uebergang von

Abbtotbles zur Neuzeit; er führte die neue Aera der entomologtBchen Forschung

ein und ist der Erste, der die Insecten in ein System zu bringen suchte (de

diflferentia animalium. lib. X. Paris 1552.) und 6 Familien unterschied Als Be-

gründer der Neuzeit tritt der gelehrte Conrad Gessner (1516— 15651 auf, dessen

Werk »Historia animalium« von CüViER als die Grundlage der neueren Zoologie

angesehen wird, und der von Manchen wi gt n seiner hohen Geistesbildung und

umfassenden Forschungen auf vielen Gebieten der Wissenschaft an die Seite des

ABonoTSLBs gestellt wird. Er betrat den lange ungekunoten Weg der anfmeik-

nmen Natnrbeobachtung. Doch konnte alles das, was er Aber Lisecten ge-

.

idmeben, in Folge seines frühzeitigen Hinsdteidens nicht mehr snm Druck ge-

IsBgen und wurde erst viel spAter-von Moufit in London au dessen 1634 ver^

Offimdichtem »Insectorum sive minimonim animalium Theatrum« verwerthet^

welches über 500 meist richtige Abbildungen in Holzschnitt enthfilL MOUVBT
hat in diesem Werke viel geleistet, aber noch manche Irrthümer von Ari-

SI0TELB9 wieder au%efrischt; er ist der Ente, welcher die wichtige Be-
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hauptung aufstellte, die Schmetterlinge entstilnden aus Eiern. ARisTOTKUtt

glaubte, die verschiedenen iDsecten gingen ans Koth, trocknem Unrath, Blitten^

Fleisch, Schlamm etc. hervor. Während des i6. Jahrhunderts nehmen wir ein

reges T clicn unter den Naturforschern wahr, von denen Manche eingehende

Werke und Abbnndlungcn über Insecten verfassten, z. B. G. Rondeletiü«; (de

piscibus marinis cum univcrsa aquatihum historia, et de Insectis et Zoophytis,

1554), P. A. MArmoLUS (1583), Geürü Agkicola (de annnalibus subterraneis,

'549— '55^)' Insecten in laufende, fliegende und schwimmende ein-

Ün^Oxm n, ft. Um diese Zeit lebten atich die beideo ICtler und 'EaUmtAogak

HoifNACSBL, nach H. Haoen (Stettiner £nt Zeitschr. 1858, pag. 303—307) die

ersten deatscben Entomologen (Elolland}. Der jttngereHoEVNAGBL 'fnOBbBßk^
159» seines Vatei* »Archetfpa stndiaqiie inseotonun« nnd 1630 sein eigenes

Werk tDiversae insectorum volat iconesc mit vielen Abbildungen. Nicht unbe-

deutend sind die von Ulyssbs ALDROTAMDtTS 1602 (Ed. II, 1618, Ed. in, 1638^

herausgebenen 7 Bücher >de animalibus Insectis«, die eine methodische Eintheilung,

die Beschreibung und Abbildung zahlreicher Insecten, jedoch neben eigenen

Beobachtungen viel Fremdartiges und Wunderbares enthalten. Er theiit die In-

secten in Land- und Wasserbewohner, 2 Abtheilungen, deren Untergrupjien er

von der Anzahl und Beschaftenheit der Fhij^el und Füsse herleitet, was eine be-

merkcnüwerthe Umsicht bekundcL Zu den Insecten zahlte Aldrovand auch die

Wflimer und die Wegsebnecke. Eine genauere, mehr i^cddte Kcuntaiss waa

den Insecten gewann erst nadi der Ifitbe des 17. Jahrhunderts einen Auf-

scbvung, der sich namenütcb an die Namen SwAmmuMUi^ RiDt und IfAipnaii

knüpft. Selbst Cmkiesbjs, der beriihmte Philosoph (1596—1650) »pflegte nod
sehr ingeniös orsustellen,< dass Insecten und Würmer ans der Fiulniss org»'

nischer Substanzen entstehen (vergl. Moi fet). Doch Jan Swammerdam, d« he-

rühmte holländische Naturforscher (1637— 1685) stellte durch reiche Beobachtungen

die Enf^tehung der Insecten aus Eiern, sowie die franze Entwtrkbmgsgeschichte

bis zur imago fest. Sein Vorgang gewann der Beobachtung der Insecten,

Spinnen etc. manche Freunde, zumal in Holland, von denen uns mehrere Namen
aus damaliger Zeit, wie Jak Goedart, Steffen Blankaart, Svnion SHVNVorr,

GtkKiT LoiNDERSLooT Und HENDRIK Jan VAN CAi i'tL, und von einigen auch lite-

rarische Weike flberkommen sind. Es zeugt von einer enctien Waturbcobadilwng

schon in damaliger Zeit, dass SwaioontiiAM die Insecten snf Grand der ver-

schiedenen Vervandlungsweise nadi dem Ausschlttpfen ans dem Ei in 4 Klssscsi

theiit. Die i. Klasse umfasst diejenigen Insecten, wddie ohne Veiwandinng

sind (Spinnen, Linse, Flöhe, Beltwanse^ Zecken, Scocpione^ Asseln, Taasend-

füsser, Würmer und Blutegel); die zweite Klasse jene, deren T.arve sich in eine

Aftemymphe verwandelt (Libellen, Eintagsfliegen, Heuschrecken, Grillen, Schaben,

Land- und Wasserwanzen und Ohrzangen); die 3. Klasse diejenigen, deren T arven

nach abgelegter Larvenhiut sich in eine Puppe verwandeln (_Bicnen, Wespen,

Ichneumonen, Mücken, Ameisen. Käfer, 'Tag- und Nachtschmetterlinge); und 4.

diejenigen, deren T^arvenhaut bleibt und zur Puppenhaut erhärtet (die verschiedenen

Gattungen der Fliegen, Musca etc.). Dieses System, dessen Grundiüge noch

heute in Gebrauch sind, ist niedergelegt in der Insectorum historia generalis 1669,

einem wichligai Werk^ wddies ins Laleinisehe (1685) und FrsnsöBscbe (i^s)

Übersetzt wurde. Ein anderes Weik Swaiiiaau>A]i% das erst nacb sdnem Tode
von dem bertthmten Arzte Bobsbayb 1738 herausgaben wurden ist die »Bjrbel

der natuure, of histoiie der Insecten etc.« Hit $3 Kupfeitaleln (deutMii 1754,

Digitizöd by Gopgl



Gcsdiidite der Aflliw|Kwtett1twttJtw 433

franz. u. engl. 1758), Redf (Kxperimenta circa generationem insectorum 1671)

hatte es gleichfalls darauf abgesehen, den allgemeinen Irrthum von der Ent-

stehung der Insectcn aus Fäulniss etc. zu beseitigen, wie er sich noch bei Gokdart

(^1662) findet. Um die Zeit des Swammerdam veröffentlichten verschiedene Forscher

Abhandlungen und Werke Uber Insectcn, namentlich R. Hook, L. Jablüt und

tsiüWKHHOSK (Arcan. nat detect. 1795)« welche dieaelben acliaiftiiinig durch

VefgrOnerungflglitfler beobachteten. Man beschäftigte ndi am SddiuBe des 17.

* mid dem Anfimge des 18. Jahrhunderts fast allseitig und sehr eingehend mit Züch-

tnng der Tnsecten» namentUch der Scfametteflbge, und Beobachtang der I^ben»-

I

wdae der veischiedensten Insecten. Scorptone und Spinnen, wie ans den BOcfaem

von GoBDtART, Blamkaart, Lbsser, Veezafrdt u. a. hervoigeht. Diese Mitnner

waren meist Aerztc, z. Th. auch Geistliche, welche den wunderbaren Bau der

Insecten bis zum Himmel erhoben und Gott priesen, B. Lesser in seiner >In-

sectentheologie (1738). ManclK' waren Maler, welche gleichzeitig die Insecten

vortrefflich abbildeten, nach dem Vorgange der berühmten Hoefnagel. Um diese

Zeit erscheint auch Sviiii.LA Merian (1647— 1717). Neben ihrer vor7,üglichen

Kunst in der Naclibildung von Naturgegenstanden verstand sich diese entimsiastische

Nslmibfschenn auch auf die Beobachtung der I^ebensweiae und der Verwandlung

der Insecten. Hierron legt ihr Buch »Der Eaupen wunderbare Verwandlung

oad sonderbare Blumemuhiungc (1679 i. und 1683 a. Thefl) rOhmlicbst Zeugnis«

ab; weitere Auflagen dieses Weikes wturden 17x8 und 1730 an Amsterdam heraus-

gegeben. Als Frucht ihrer Reise nach Surinam erschien 1705 (holländisch),

hernach vermehrt (lateinisch und 6aiiz<^sisch) 1719 und 1726, ihr Werk »Meta*

morphoses Insectorum Surinamensium.« Mit einem neuen Insectensystem wurde

die Literatur durch den vielseitigen Naturforscher John Ray oder Jotiannes

&AIUS (Methodus insectorum 1705; Historia insectorum 1710) bereichert. Dieser

Gelehrte benutzte zu seiner systematischen Anordnung der Insecten die Art der

Melamorpliose, die Anwesenheit oder den Mangel sowie die Bcschatifenheit der

Flügel, die Auicahl der Füsse, die verschiedene Lebensweise im Wasser und auf

dem Lande, die verschiedene Natur der ruhenden Puppe oder beweglichen Nymphe.

Hit den Insecten werden hier noch die Ringelwflrmer, Myriopoden, Spinnen

md Cntstaceen vereinigt. JOHAimis Raius, der auch fOr die höheren Thier«

dn neues Sjpstem au schaffen bemflbt war und den anatomischen Bau des Thieres

zum leitenden Gedankm seiner Systematik zu machen versuchte, femer den Art-

begriff in die Zoologie einführte, wurde indessen bald von dem noch genialeren

LiNN£ überholt, der auf breiter Basis ein sehr brauchbares Systemgebäude der

gesammten Lebewesen im Zusammenhange errichtete. Noch vor T.iNNit's Auf-

treten erschienen im Anklänge :tn Swammkrdam's Zeit tüchtige, zum 'l'hcil vor-

zügliche, die Anatomie, PhysioloLuc oder Biologie der Insecten betreffende Werke

von LiSTEK, der das obige \\ erk Ray s (Historia ins.) nach dessen Tode 17 10

herausgab, mil einem Appendix, der sein eigenes System der Insecten auf Grund

der Eiform enthält; ferner von Valuskieri (1700, 1713), Plüche, Lyomnet (1702),

ItocH (1720—38), AuoN, (Maler, 1724) uml RAatmue. Von letsterem enduen
1734 der t. Band seiner Mimoires pour servir ä l'histoiie des insectes, weldies

Weik 174a mit dem 6. Bande schloss. Hier verbmdet sich mit dem Scharfsinn

des Naturforschers tiefe Einsicht^ Fleiss, Anmuth und Naturwahrfaeit RAauiiur's

Weik bed«|itet einen ^vichtigen Schritt nach vorwärts in der Erkenntnisa der

Natur der Insecten. Die Systematik war nicht sein Ziel; er bearbeitete nament-

lich die veigleichende Moiphologie, Anatomie^ Lebensweise a. s. w. und legte
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sein Hanptait^enmerk in dieser Richtung atif die umfassende Kenntni<;s der ein-

zelnen Arten, von denen ihm Vertreter aus fast allen Articulaten-Ordnuni^en

dienten. (Verijl. den Abschnitt r Anatnmic der Insecten«..) — Im Jahre 1735 er-

schien nunmehr das ? System a Naturae*; von LiNNt, der eine neue Aera in der

Zoologie überhaupt, wie in dem grossen Reiche der Entomologie im Besonderen

begründete, ' dessen Bedeutung in der Natonrisseoscbaft so gross ist, dtis ym

nach 150 Jahren noch ganz in seiner Atmosphlre adimen« ungeaditet dn
immensen specialen Ausbaues und mancher mnwllzenden Lehren in der UViisaF

Schaft der Zoologie beaehungsweise Entomologie. Die fünfte Klasse sdnes Uder*

tystems(Tbiere mit einem einfachen Herzen, weissemBlute and gegtiedertOD Fühlern)

enthält als einzige Gruppe die aus den eigentlichen Insecten, Myriopoden, SiMnoea

und Krebsen bestehende Klasse der Insekten. Auf den Schultern aller früheren

Systcniatiker durcharbeitete er die Hlicderftlssler und stellte auf der Basi« der ahen

Systeme seine natürlichen Ordnungen auf. Doch tritt die Vollkommenheit seines

Insectensystems erst in den letzten Ausgaben des jSystema« zu Tage. Seine

Meisterschaft bemht aber auch in der Unterscheidung der Arten (Species) und in

der binären Noinenclatur, da er zuerst scharfsinnig erkannte, dass unter ^ch ver-

schiedene, aber nahe vermmdte Formen, alsArten zu dnem MeinenVerwandtBchiflS'

kreise (Gattung^ Genus) gehören, eine Meäiode» die zur Beaeichnmig einer Ait

heutanitage zwingendes BedOrfiiiss ist Die 13. Auflage des »Systema natone« be-

sorgte und vervollständigte Gubun (1788). Ein löblicher Zeitgenosse Lmml^t

ist der Entomologe RÖsbl v. Rosenhof, der in seinen »Monatlichen Insecten*

belustigungen, 1746— 1761c zahlreiche Insecten und alle möglichen Lebensver-

hältnisse derselben beschreibt, aber zu den Arthropoden auch die Ringelwünncr,

Blutegel, Conchylien und Polyiien zählte, obgleich Tjnni^'s Sj'stema'r schon

länerst erschienen war. Rosfi. war ein ausgezeichneter Miniaturmaler, was man

den guten Abbildtmgen seines Werkes an<?ieht. Die unbenannten Arten in den

sinscctenbelustigungen- delerminirte spater Schwartz (2 Thle., Nümb. 1702—041

c) Die entomologische Literatur während des LiNNt'schen Zeitalters ist eine viel

reichere als je zuvor* worüber man bei v. Moll (Beitiflge zur entomologischett

Bttcherkunde, 1789), Okik (Verzeichniss der entomd. Literaturvon 1790—1800),

Germar (Uebersicht der entomoL Literatur von 1800^18x7) und Eb&t (Ge*

schichte, Systematik und Literatur der Insedenkund^ 1836) nachsehen «olle.

Es ist nicht zu verkennen, dass Linn£, wenn auch mcht beim allermstai kniu^
so doch allmählich einen grossen Einfluss auf seine Mitwelt ausübte. Vor AUem
ragt sein Landsmann Chart.f<; de Geer hervor. Dieser wurde durch die ver-

schiedenen Mänc:el der T,iKNf.'s( hen Systematik vemnlisst, in seinem Werke

(Memoire pour scr\'ir h Thistoire des Insectes r752— 1778, 7 Bde. u. 238 Taf.)

ein neues System aufzustellen, welches 14 Klassen umfnsst, die aucli die Spinner,

Myriopoden und Crustaceen aufnehmen. r>F Oefr trennte bereits die Neuroptera

Linn£'s in 2 Ordnungen, ohne jedoch dadurch den jetzigen Status angebaimt zu

haben. Aber die Blattläuse und Ocaden trennte er ab SipkonaUi von den

Dermeptera (IVanzen). Nach einem weiteren qrstematischen Organisationsvefsudie

sdtens des französischen Naturforsdiers Gkwrot (I&toire abc^g^ des Lisedes,

1764), der die Anzahl der Fussglieder, die Beschaffenheit der MnndweAzeuge etc.

zur Eintheilung der Insecten und zur Charakterisirung der Familien benotet^

aber manchen FehlgriiT that, obgleich er bereits die >eigentlichen Insekten< v(m

den Spinnen und Krabben unterschied, wie aus der Vorrede seines Wwkes her-

vorgeht — sollte der regsame Geist eines Fabrious das noch junge Re» der
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eiacten Entotiiologie an dem Stamm IjmmA's zu ungeahnter KnA, Wadisthum

und Entfiiltung Terhdfen. Als ersten Deutschen, der rtthmlidist, aber sugleidi

uch mit dem umfassendsten Geiste in die Entomologie eintrat^ finden wir

Joeann Cbristian Fabrioüs (1748—1808) bereits in den siebenziger Jahren des

TOiigen Jahrhunderts entomologisch thXtig. Er war durchaus Sjntematiker und

begründete die Eintheihing der Insecten auf Organen, die vor ihm noch nicht

benutzt waren. Er selbst sagt über sein System (Systema Entomologn-'i«?, ^775)

in den Schriften der Gesellschaft natiirforsch. Freunde zu Berlin 1780, pag. loS:

'Das zweite und wirklich unterscheidende System ist das meinige, wozu ich

wahrend meines Aufenthaltes in Upsala den ersten Grund legte.« Er unterschied

zwei grosse Abtheilungen: 1. Kerfe mit beissenden Mundtheilen, wozu auch die

Krebse, Scorpione, Spinnen und Myriopoden gehörten, 2. Kerfe mit saugenden

Mnndthcnen. Dieser Yenudi einer neuen Classificationsmetliode war an sich

noch mehrfiich unvollkommen und sollte sich ^ter entfalten. Es war aber der

Gntnd so neuen Anschauungen gelegt und die Aufmerksamkeit der Entomologen

auf Oigane gerichtet^ auf die man gewöhnlich wenig Gewicht gelegt hatte. Sein

grosses Verdienst um die Entomologie hat er sich erworben durch den Weg»

welchen er anbahnte, um die mehr oder weniger natUriichen Ordnungen

LisNt's systematisch und natürlich zusammenzustellen, abzugrenzen und zu tmter-

scheiden. Später gab er noch eine zweite Auflage (1799) heraus, in der er

15 Ordnungen unterschied. Seine Absicht, jede derselben in l)esonderen Werken

n\ bearbeiten, wurde duich seinen Tod vereitelt; er veröffentlichte nur die Eleu-

therata: Käfer (t8oi), die Rliyngota: Wanzen, Cic.aden und Coccidcn (1803), die

PiiZtUa: Hymenopteren (1804) und die Anlliata; Fliegen und Mücken (1805).

Der tüchtige fiansQsische Naturfoischer Latrbills folgte in seinem ersten Weike

(Pi^ds des caract gener. 1798) noch wesentlich Fabucr»» indem er su den In-

secten noch die Myriopoden, Sphmen und Krebse zählte. Bald nadiher trennte

er nasih Cuvm's (1800, Le^ons d'Anstomie comparde I.) Voigaiig (in seiner

EGstoire nat, gener. et partic. des Crustacdes et Insectes, 1802) die Crustaceen

von den übrigen ab und hielt jene für eine besondere Klasse; 18 10 fasste

er (Considdrations gener. sur Vordre naturel fies Crust, Arachnid. et Tnsectes)

nach dem Vorgange I.amarck's (180 i) auch den grössten Theil der übrigen

Apteren unter der Bezeicimung - \rnrlvnides> als besondere Klasse, in der aber

noch die Thyfsanuren und Pcdicuiiden einen Misston erregen, auf, um endlich,

nachdem schon 1812 Leach (The zoological miscellany, Vol. III.) die Myriopoden

von deu Insecten abgesondert hatte, 1825 (Familie du regne animal) in seinem

System auch die Myriopoden als besondere Klasse hinzustellen, die Arachniden

von den hexapoden Elementen m reinigen und die uns anheimelnde Unter-

scheidung der 4 Klassen Crustacea, Araekmäa, Afyriapoäa und Jnsifte festsu-

aetien, sodass wir die Hexapoden oder Insecten erst vom Jahre 1895 ab als

solche betrachten, wfthrend jene 3 CSassen b» su Anlang unseres Jahrhunderts

immer als ein Bestandtheil der grossen Insectenordnung ApUra (Elügellose) ge-

golten hatten, gemeinschaftlich mit den Läusen, Flöhen, Springschwänzen und

Zuckcrgästcn, welche wirkliche apterc Insecten sind. Die Insecten tbeilte

Latkeillf, in Aptera und Alata, letztere in Elythroptera (Cokoptera, OrthopUra,

Hemipkra) und Anelytra (Neuroptera mit den Odonaten, Hymenoptcra, Lcpidop-

tera, Rhipidaptcra, Diptcra). Cuvier und I.amarck lehnen sich in ihrem Insecten-

system an Linnes und Faükicius' System. Doch scheint La.\l\rck Laireille

heeinflusst zu haben; deim in seinem Systeme des animaux sans vert^bres (1801)
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gab jener den AbthdIiiQgen Ißüif^USf Arackmides und Pktyniäet (ThysanncD,

Pcdiculiden), die Cuvier unter seinen ApUra anführt, den gemeinschaftlichen

Namen ArachniJes und stellt diese sr>mm»^ den Crustaceen vor die Inseclen,

welche die lo. Klasse bilden. Die Aptcra bilden bei I.amarck die letzte Insectcn-

Ordnung und enthalten nur die Flöhe. DuMtuii. vermochte sich 1823 (Consi-

cierat. gdn^ral. sur la Classe des Insect.), was sehr bemerkenswerth erscheint,

noch nicht von der hergebrachten Weise loszusagen, die Spinnen, Myriopoden

und iBopodeo unter die Insecten zu rechnen. Und in der zweiteni lon

Latbbilu besoigien Ausgabe von Cuvm's Rigne aninial (1829) sind die Myiio*

poden sogar wieder mit den Insecten veilMinden. Obglekfa I^tbbux dnich

seine nunmehrige Oassification der Arthropoden, die er mit dem Namen Gmm^
lopoda belegt, und durch die scharfe Al^enxung der 4 Klaiifff« in der That be>

fruchtend für die Wissenschaft gewirkt hat, SO hatte dodl er so wenig sk

Ijlmarck die classificatoribche Wichtigkeit der verschiedenen Verwandlungsformen

der einzelnen Insectenordnungen erkannt, obgleich schon Mac Leav ^Horae en-

tomologicae, 1819— 1821) und Oken (Lehrbuch der Naturgeschichte, 3. Bd.,

1815— 16) die Aufmerksamkeit darauf gelenkt und die Insecten mit vollkommener

Verwandlnng von denen mk unvollkommener unterschieden hatten, ^anread nuo

ganz vergessen zu haben schien, dass bereits Swammeroam im Jahre 1669 die

verschiedenen Entwidkdungsfotmen zur Grundlage seines STstema gemacht hatte.

Durch BuanBiSTnt (de insectoram sysfeemafte natuiaU, t8s9X der die Neuropteiea

mit unvollkommener Verwandlung als besondere (hdnung, DictyMfpierm, neben

die Ortka^tt stellte, und die BestandtfaeOe der LaxBmLs'schen Onfamog

AfHrm den betreffenden Qbrigen Ordnungen zntheüte, gewami das Insectensystcm

seine gegenwärtige Gestat^ wonach su den Insecten mit unvollkommener Ve^

Wandlung die Orthoptera, Pseudo-Natroptera (i. e. Dictyotoptera) und Hemiptera,

zu denen mit vollkommener die Neuroptera^ Diptera, Lepidoptera, IlymcnopUra

und Coieoptera gehören. A. Oersiaecker (Handbuch der Zoologie, Arthro-

poden 1863) verfolgt für die Systematik der Insecten unter Berücksichtigung der

Verwandlungsweise und der Organisation der Mundtheile, den classificaiünsclien

Werth in der verschiedenen Ausbildung der Unterlippe, so dass die OrthoptereOi bei

denen die Unteriippe die ursprünglichste, den Mairitlcn entsprechende Form b^

sits^ die erste Klasse bilden. Alle Insectenordnungen hglt Gkrstaiouer ein-

ander flhr gleichwertfai^ sodass unter den angenommenen 7 Ordnungen m ihier

Geaammtheit kdne eine hOhere £tttwickelungsstufe als die anderen einnunm^

und in dieser Hinsicht eine verschiedenartige Aufeinanderfolge gleiche Be-

rechtigung finden würde. Da man aber gegenwärtig seit Uaecrel's Anstoss zur

Erforschung der Phylogenese die Insecten mit beissenden Mundtheilen und un-

vollkommener Verwandlung (Orthoptera, Pseudo-Ncuroptera) flir die ältesten halt,

die aut der Erde auftraten, und die in der That auch einzig und in grosser An-

zahl in den Sedimentariomiationen des palaeozoischen Zeitalters vorkommen, so

erkennt man den enormen i' ortschritt in der Naturbetrachtung der Gegenwart

gegenüber den älteren ZeiteiL Lecontb und Horn haben diese Anschauungen

(vergL unter Fhylogenie) in ihrem System verwertbet; ebenso Packaid

(x8S^). Obgleich man gegenwärtig (seit Lannuc) die 4 Aithropodeoklsssen

CntätttiOt Aratkmda, Upriap^ia und JnuOa flbr gewöhnlich nocSi als unterdn-

ander gleichwerthig ansieht, so verlangt doch die vergleichende Morphologie der

neuesten Zeit eine Eintheilung der Arthropoden in die beiden Abthetlongeu

CnttkMa und TrackeatOt da die Spinnen, Mjiiopoden and Insecten ausammen-
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genommen von den CrusUcccn sich durch die Tracheen, die Vasa Ma^ighü, di«

SpekfaeUrtsen und durch das Fehlen des iwdtea Anteonenpaaref unteradheideii

<PaoL IC4m, OnlQgeiiie rnid Phylogenie der Insfecten, 1875). Die Dufchfithrang

diflses Gedmkei» finden wir nunmehr auch b« iMXfim und Hokn (Cbunificar

tion of tike Coleoptera of North America, 18S3), welche die Aiachniden, Mjrrio-

poden und Inseden «usammengenommen als >Iii8ecten< und die Hexapoden als

»eigentliche Iniecten« bezeichnen. Man ift damit auf die Urantchauong des

grossen Aristoteles zuHickgekommcn, der auch nur Crustaccen und Insecten

unterschied, uatürlicli ohne den sachlichen Inhalt jener und dieser Abtheilung

mit der gegenwärtigen Auffassung völlig zu verbinden, da seine Crnstaceen

(Maiiuosiraca) nur die Decapoden umfassen. Noch sei angeführt, dass die Arlhro-

podenklasscu vun Clvier (Sur un nouveau rap[)rochement ä ^tablir entre les

classes qui cooiposcnt le r^gue aaimal, 1S12) mit den gegliederten Wdrmem ver-

bunden und susammen als Artiatlata (Gliedeithiere beieichnet worden, eine

Cltnification, an der noch BuRimsTi« «nd Bronh feathielten, obgleich bereits

LaMAUL (Histoire nat» Vol. ü.« 1816) die Anneliden (GUederwttnner) nach dem
Mcngd der Gliedmaassen abgesondert hatte. Diese Sonderung wuide indessen

nach dem Vorgänge von Labullb (x8«5)i der die Gliederfilsslerldassen unter dem
Namen Condylopoda zusammenfasste, namentlich Ton EniOlSOK (Ein Blick auf die

Classification der wirbellosen Thiere, 1841) und Leuckart (Morphologie und

Ver%vandtschaftsverhältnisse der wirbellosen Thiere, 1S4S) durch den Hinweis anf

die ganz verschiedenen Organisationsverhäkniüse begründet. Während iedoch

schon VAN DER HoEVEN (Handb. d. Zoologie, 2. Bd. 1850), Gegenuaur i^Grund-

züge d. vergleichenden Anatomie, 1859), Cakus und Gr:RsrAECKER (Handb. der

Zoologie« 1863) wiederum einen iiaiieren Anschluss der Arthropoden und Glieder-

wtemer anetkaanten, wurde durch die i8a6 (Guilding) erfolgte Entdeckimg von

Btr^f&tm die niheve Zosammepgehftiigheit der Wfirmer und Articulaten cur Ge-

wiiifaclL Den Typus einer von H. PS SaimsiniB 1879 aufgestellten gans neuen

Atlhropodenklasse, %JDi^gto$t9ta*. bildet Mmimerm (ein Grylbtt- oder Siatt»''

ähnliches Insect), welche Gattung namentiich wegen der 5 (statt 4) Ursegmeute

des Kopfes, da zwei Unterlippen vorhanden sind, nicht in der Klasse der insecten

nntcrzubringen ist. de SAüSstJRK stellt Vergleiche mit den Thysanuren an.

H. Krauss (1879) glaubte, Hemimcrus als Zwischenglied zwif5chen den Thysanuren

(dem niedrigst organisirten Inseclentypus) und den Crustaccen betrachten

zu müssen, da auch bei den Isopoden das erste Beinpaar zum Kopfe hinzutritt

und durch Verwachsung in der MiUcUmie eine »Unterlippe« bildet. — Von
Latreille's Z<:it an, der sclbi^t zuerst allgemein eine ücharfe Sonderung, Ab-

grenzung und Charakteristrung der Unterabtheilungen, Gruppen, Familien und
Gattungen. vornahm, finden wir eine grosse Reihe von Fotsi^em den inneren

Ausbau des nunmehr gewonnenen %stems in seinen Klassen und Ordnungen

«fiter und bis ins Bnadsle verfolgen, wBbrend durch die Fülle des allmählich

überreichen Materials gleichzeitig eine Theihmg der Arbeit mehr und mehr sich

Bahn gebrochen, die sur Folge hatte, dass man nicht nur Entomologen, Arachno-

logen und Carcinologen unterscheidet, sondern innerhalb einer Klasse selbst

noch Lepidopterologen
,

Colcopterologen etc.; und innerhalb einer Ordnung
solche Entomologen, die ihr Leben nur der Erforschung und Bearbeitung einer

einzigen Gruppe, etwa einer Käferfamilie weihen. Die Beschreibung der vielen

neuen Arten, die jährUch aus allen Erdtheüen zusammenp:ehäuft werden, bildet

seit jaliieu zur Gegenwart einen bevorzugten Zweig der speciellen b/:>t.eraa'
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tischen Arduopodebkimde. Als Gesammtwerke, welche denutige %>ecialailikd,

sowie soldie aber die leichen iMoloi^schen Foischuagen endiatien, mod iunneBl>

lidi stt nennen die verschiedenen AnsgAben des Dicdoonaire des sdenoes

turelics (1816—1848), votzOglicfa aber die von Ouvm begonnene und von

Latreille, Lepeletisb» Skrville u. a. fortgesetzte umfangreiche Encyclopödie

mötodiqiie, Entomologe ou Histoire naturelle des Crustacdes, des Arachnides

et des Insertc; (1789— ferner die Suites k Büffün, welche von 179S an

erschienen sind und ein Sammelwerk monographischer Arbeiten über fast bännmt-

liehe Theile der Entomologie bilden; 1 .atrf.ii.i.f., Lacordairk, Amyot, Servii.le,

Ramblr, Gervais, Milne Edwards u. a. haben sicii daran betiieiiigt. Organe,

welche seit Jahren die jährlich erscheinenden entomologischen Abhandlnngwi

der nach Hunderten sihlenden literarisch tfaätigen Entomologen aofiiehmea,

waren . am Ende des vorigen und im Anfinge dieses Jahriiunderts die von

FUEssu (1778), ScRiBA (1790), ScBNKmBn (1791}* Iluosr (i8oi% GmtAK (1813)

und Thon (1837) herausgegebenen ZeitschriAen. Aehnliche periodisdie Oigane

der neueren Zeit sind die Stettiner entologische Zeitung, die Berliner entomo-

logische Zeitschrift, die deutsche entomologische Zeitschrift, die Wiener entomo-

logische Zeitung, die Trnnsactions of the entoniological society of London, die

Annales de !a Soci^tö entomologicjue de France zu Paris, die Annali della So-

cicta entomologica Italiana, de 'rydschrift voor Entomologie zu Leyden, die Ho
rae Societatis entomologlae Rossicae zu Petersburg, die Transactions of the

American entomological society u. a. Berichte über die Fortschritte und

Leistungen auf dem Gebiete der Entomologie ediiten Buemuster, (1S34— 35),

EucHSOMr (1836— 1848), Schaum (1848—1853), Gbsstabckxr (1853^1866)^

Brauer (1867—1870), Bbrixau (1871—1883), v. Sisbold (Anatomie u. Physiologie

der wirbellosen Thierc^ 1838--44), Fnnts (Crusteceeq, Arachnidcn, Myriopodeo,

1847—185 1), BoHBKAN (Insecten, Myriapoden, Aracbniden, 1845— 1854)^ und der

seit 1879 erscheinende zoologische Jahresbericht, welcher von der zoolog. Station

in Neapel herausgegeben wird und durch die Vertheilung der Specialiacher unter

Specialisten eine grosse Vollständigkeit und Brauchbarkeit erzielt. Die allseitige

Liebe zur insectenwelt und die daraus entspringende Re vor,: i)L;ung einiger liervor-

ragender Ordnungen hat neben dem umfangreichen wissenschaftlichen Ausbau

der Entomologie einen ausgedehnten Dilettantismus erzeugt. Die grosse Zahl der

Insectenfreunde und Forscher, von denen wohl nur die wenigsten literarisch

thätig sind, ergiebt sich daraus, dass s. B. der Jahiesberidit der Stat Neapel Iflr

1883 über Küfer 450^ Schmetteriinge 685, Hymenopteren 383, Dipteren 175, Or>

tbopteren 39, Pseudoneuropteren 34 und Neuropteien 33 Titelnumniem der in

Jahre 1883 erschienenen grosseren und klemeren Schriften entbtit. lUIcIcsduniend

auf die classiiicatorisdien Forschungen auf dem Gebiete der Entomologie seit den

16. Jahrhundert unteischeiden wir folgende Perioden der entomologischea
Systematik: i. Das vorbereitende Zeitalter: von Wotton bis LunnK,, 1552 bis

17;^ 5, 2. Das Zeitalter der morphologischen Systeme: von Linn£ bis Mac Leay

und Oken, 1735—1820. 3. Das Zeitalter des physiologischen Systems: von

Mac Leav u. Oken biü zur Gegenwart. 4. Das peeenwärtig beginnende Zeitalter

des phylogenetischen Systems: seit Darwins und Hackel's Lehren über die

Phylogenese vorbcieilet und eingeleitet durch Fritz MtiLLER und A. S. Fackabd.

Die Systematik der Arthropoden ist gegenwirtig in «nigen acfawadien Anfingen

bereits auf dem Punkte angelangt, dass sie die meisten Zweige der Naturwinen-

schafk; die Anatomie^ Embiyologie, Biologie^ Phylogeoie und geogiapldaclie Ve^
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brertung in ihr Gebiet rieht und zwar in einer Fttlle von Beziehungen, die wohl

sSmintÜcli in der Phylogenie neb teretnigen. Aber ebenso einteilig, mt firUber

ifie Systematik meut nacb anschien Xttsseren Meikouden behanddt wurde, so

ftUt fflsn heutsntage oft noch su sehr in das enmcg«>gesetsle Extrem; wie s. B.

äkUKHSKY einzig und allein nach dem Modus der EmbiTOnaleutwiclcelung ckssi-

ficiren will (Bemerk, über Habckbl's Gasträatheorie, 1874). Während nun die

früheren Systematiker ihre Systeme bauten, ohne damit eine tiefere Einsicht in

die Natur zu verbinden, will die heutige Systematik den geheimnissvollen Plan

der Natur enträthsein und deren Systematisirungsbestreben , welches dieselbe

seit dem Anbeginn ihres Schaffens entfaltet hat, in eine concrete Form
bringen. Man hat angelangen, die classjficatorischen Forschungen atif Ver-

erbungsmumente zu basireii, welche alle systematischen Charaklerpunkte um-

fiisseni und in untergeordneter Weise auf solche der Anpassung, die die Charaktere

der Arten difierensirt s. Anatomie der Insecten. Vor der Eifinduug der

Veigr6sBeningq[lilser blieb dieser Wissensiweig &st mibekannt Die Historia

snimalinm von Arstotblbs entibfllt nur vereinselte Angaben fiber die innere

Beachalfenheit der Aqgen und über den Daimkanal. Nadidem das zusammen-

gesetsle Mikroskop (16x8) erfunden war, erschloss sich mit der inneren Anatomie

ein neues Forschungsgebiet Robert Hooke (Micographia. London 1665) und
A. V. Leeuwenhoek (Arcana naüirae. Delphis 1695) untersuchten eine Menge
Insecten mit Hilfe der Vergrosserungsgläser. Mai.pighi (Dissertatio epistolica de

ßombyce, 1669) schrieb über die Geschlechtstheile, die Respirationsorgane und

das Rückengcfass der Seidcnra.ipe. Der berülimteste und fruchtbarste Entomotom
der damaligen IZeit war indessen Swa^imerdam, der seine langen Mannesjahre

hindurch aufi sorgfältigste die Insecten innen und aussen mit Hilfe selbst-

coostnmter VeigrOsserungsgläser und flnsseist feiner Zergliederung&apparate unter*

suchte. Er sdnieb (Histoiia insectonim generalis, 1669, Bybd der nature

[cd. Bobkbavb], 1737) ttber das Nerven-, Geschlechts-, Req>irations-, Ernährung^

und Muskelsys^ der Laus, des Bemhaidkiebses» der Eintagsfli^e, Biene u. s. w.

tbcfa einer längeren Pause, die nur von RfiAüMUR unterbrochen wurde, welcher

in seinen Memoires (1734—42) die Tracheen und Spinnorgane von Raupen be-

schrieb und das pulsirende Rückengefass, welches Malpighi als eine Reihe zu-

sainmenhängender Warzen ansah, als eine fortlaufende Arterie darstellte, war es

zuerst I.VONNET, welcher durch sein merkwürdiges Werk von der Anatomie der

Weidenbohrerraupe (Traite anatomitiue de la Chenille, qui ronge le bois de Säule,

1760, 2. Aufl. 1762) der Insecten-Anatünüe einen neuen Aufscliwung verlieh.

Ihm folgten auf diesem Gebiete J. F. Meckel (seit 1809), Marc, de Serres (seit

1809), Raudohk (Abhdl. Aber die Verdauungsweikzeuge der Insecten, x8zt. Wt
so Taf.), Suckow (Anatom.-physiol. Untersuchungen der Insecten > und Krusten-

diiera^ 181S) und ausser anderen endlich Stravs-DOrckhbih, welcher durch sein

bedeufeaames Wnrk (Considerations göndrales sur l'aikatomie compar^e des ani^

maojc aiticulfo, auxquelles on a joint Tanatomie descriptive du Melolontha vul-

garis. Paris i8s8. Mit 10 Taf.) die F^ntomotomie zu einer eigenen Wissenschaft

erbeben zu wollen schien. Seit der Zeit thaten sich durch zahhreiche Einzel-

Untersuchungen namentlich L. Dufour, TREvmANUS, JOH. Müller, T.euckart,

V. SiF.BOLD, E. Brandt u. A. hervor. Nachdem so dieser Zweig der Kntomologie

ausgebaut war, begann für denselben die Periode der vergleichenden i'orschung.

Schon 1805 erschienen von CuvitiK die >Lecons d'anatomie comparde. 5 vol.*,

1826 von JoH. MtLLhK »Zur vergl. Physiologie des Gesichtssinnes«, ^^49 von
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E. Blamcbuod iDb spttme aerveiDc diex Iis hatmebti»; 1864 tob LsiDie »Dm
Ange der GUederHucfec,

vielen Anderen sahUeiche emachlSglge Arbeiten. SchHesiUch wurde die gesammte
Entomotomie in eigenen Lehrbttdieni durdi GECENBAimR (1859), Levimg (1864)

und Vitus Gr4BSR (»Die Insectenc, 1877— 1879), die Physiologie durch MnJB
Edwards (1857— 1880) und die Htstiologie durch Leydic (1857) und Kölldcer

(1S50— 54) behandelt. TiiBronn's Classen und Ordnungen des Thierreichs, (5. Band.

Oliederlussler: Arthropoda) stellt A. Gerstaecker (seit 1866) ausser den

übrigen Kapiteln auch die vergleichende Anatomie der Arthropoden im um-

fassenden Sinne vor den Geist und die Augen des l>esers. Die äussere Anatomie

war in comparaüver Hinsicht bereits von Savignv in seinem berühmten Werke:

»M^OKMres war les enimewx sans veit&bresf (1816) anf breiter Basb erOitert

worden, um gegenflber der CuvBR'sdien Ansidit von der Zutammengehorigkeit

der GUederfQssler and RingelwOimer auft unsweideutigste die ansschlieailicbe

motphologiidie deichwertiiigkeit der Mundwcrkaenge in allen ArtbropodehUaaeeii

und deren alleinige Zusammengehörigkeit darzuthon. Dieae vetgleichenden

Foiacbungen, sowie Ähnliche über das Vertialten der Körpersegmente wurden

von zahlreichen neueren Forschem weiter verfolgt Gegenüber der bis in die

neueste Zeit geltend gemachten Annahme, dass die Legescheide und der Stachel

am Hinterleibsende manclier Insecten aus der Umwandlung der letzten Hinter-

leibssegmente der Larven hervorgingen, hat H. Dewetz (Lieber den Bau und die

Entwicklung des Stachels und der Legescheide einiger Hymenopteren und der

grünen Heuschrecke, 1874. Mit 2 Taf.) entwicklungsgescliichllich nachgewiesen,

daas diese Organe den Gliedmaasien cntqmcben» nadidem adum 1866 voo
Paocasd und 1869 von Gamin daranf bingeaKbeitet worden war. Ffir die Homo'
logie aller SegmentanhUnge, wie ftr die Morphologie der Inaecten ttbeibanpt ist

dieser Nachweis von entscbiedener Wichtigkeit — Obgleich nun die Anatomie

(namMiUich die des inneren Organismus) der Ardculaten in allen Passttt und
Ordnungen schon sehr werthvoUe Resultate an's Licht gelbrdert hat, so leidet

doch der Umfang dieses Wissenszweiges noch an allzugross» Dürftigkeit, die

trotz aller Inductionsbehelfe die gegenwärtige Entomotomie nur erst als das Ge-

rippe eines späteren Lehrgebäudes erscheinen lässt. Zu leugnen ist indessen

nicht, dass dieses Gerippe schon mehr oder weniger mit Nutzen und zur Freude

der naturforschenden und der übrigen Denkerwelt ausgebaut ist. 3. Entwicklungs-
geschichte- Von der Zeit des Aristoteles bis in die Mitte des 17. Jahrb.

glaubte man, die Insecten entstSnden aus Fftutnisa etc. (s. oben)^ bis Swamheroam

nnd Bbdi die Entwicklung deiselben aus Eiern nachwiesen. Ueber die Bildung

des Insects aus dem Anfiingstsadium im Ei huldigte man wiederum bia an den
Tagen eines Bomnr und A. v. Haim (um die Bfitte des %$, Jahib.) der sogen.

Einschachtelungsmethode» nach der man sich das vollendete bisect beieils im
Embryo voriiailden dachte, welches aber unsichtbar war, weil es in verscfaiedeae

Hüllen eingeschachtelt sei, die uns die Gestalt des Insects nicht erkennen lieaseD.

Es kostete den Begründern der Embrj'ologie, einem C. F. Wolf, Pandlr, Harold,

v. PjAFp, nicht geringe Mühe, ihre Zeitgenossen zu ii!icr7eugen, dn-^s die ver-

schiedenen Entwicklungsformen der insecten nur versclnedene Ausbildungsstadien

einer und derselben Wesenheit seien, und das vollendete Insect mir das Resultat

der Entwicklung. Mit dem berühmten Zoolugen Caspar Frikdrich Wolf
(1733—1794) treten wir in die Geschidite der Embiyok^ ein, die mit beson-

derem Erfolge demuMchst in unseicm Jahrhnnderte soent in DealKhland von
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Herold (18*4) und Rathki (iSa9) bei den Arthropoden eingeletiet wurde.

Bnterer verOffimlilicbte sunidnt seine Beobachtungen (Iber die EntwicUuQg der

Anchniden (Exerdtationes de eaimaUnin veitebris caventioni m ovo ftmuelione*

De genencione Araneorum in om Marburg 1834. Fol. Mit 4 Ta£), sptter

tber die Insecten im Ei (Diaqwsitiones de animalium vertebris carentittin in ovo

fonnatione. De generatione insectorum in ovo. Frankf. 1835— 38. Fol.), während

RATHKr ausser seinen berilhmten Untersuchungen »über die Bildung und Enl-

•»icklung des Flusskrebsesi (1829. Fol. Mit 5 Tat'.), in welchen er die nach der

ßefnichtung im Ei auftretenden allmählichen Veränderungen bis zur vollständigen

Ausbildung des Embryo genau verfolgte, 1H32 die »Entwicklungsgeschichte der

Blatta germanica« und 1844 die der Maulwurfsgrille bekannt machie, auch 1837

(zur Morpholugie, Reisebemerkungen aas Tannen. Hit 5 Taf.) noch diejenigen

oiehTaer anderer Crostaceen und Arachniden folgen Hess. Doch haben seine

saUieichen wetterm Forschungen auf dem Gebiete der Embryologie leider keinen

goegelten Absdünss» aber doch spKter durch H. Haobk (1861—62) in der Stett

£nt-Zotang eine Veröffentlichung erfahren. KOixnunt ist jener geniale Forscher,

der nunmehr sunttchst auftrat und seine kritischen Untersuchungen über ver*

iduedene Insectengnttmgen (Chirononms, Simulia und Domuia) anstellte (Obser-

valiones de prima Insectorum genesi, adjecta articulatorum evolutionis cum ver-

tebratorum comparatione, 1S42). Er zuerst hat nachgewiesen, dass, gleichwie bei

den Säugctbicren , auch bei den Insecten das Urei eine den Nahrungsdotter

schalenartig umschiiessende Keimblase (Blastoderm) besitzt, und dass auch in

derselben Weise ein aus zerstreuten inneren Keimzellen bestehender Centroblast

vorhanden ist: eine grosse Errungenschaft fUr die Anschauung des einheitlichen

Zntaninienbajigs des Thierreicbs. Diese und noch andere wichtige und inter-

cwute Gesichtapunkte, welche Kölukbr erOfihete, gaben demnücbst einer Reihe

fon Fofsebem, wie v. Wrmcs (1849), Zaddach (1854), Leuckart (1858), Huxlst

(1858), LA VaUTTB (1859)» CLAPARtoB (1862^ WüSllAMN (1864), BfETSCRMlEOir

(Embryol. Studien an Insecten, x866), Ganin (1869), A. BitAMiyr (1869), BOTSCau
(1870)^ O. Grimm (1871) und Packard (187 i) Anregung, diese Forschungen weiter

auszudehnen und durch vergleichende Betrachtungen einheitliche Anschauungen
anzustreben Alle diese Forscher beobachteten indessen in der heroebrachten

Weise die embrj ologischcn Vorgänge nur an durchsichtigen Eiern. Eme ungleich

ergiebigere Methode sollte bald der Embryologie zu einem wesentlichen Auf-

schwünge verhelfen. Kowalewski (Embryol. Studien an Würmern und Arthro-

poden, Petersburg 187 1) und nach ihm ausser Anderen Gkaber (»Die Insecten«.

s Thle. s. HMUie 1879) wandten die bei höheren Thleren lingst in Gebrauch
gewesene SdmitCmediode an, welche darin besteht^ das in Wachs eingeschmolzene

K in möglichst dttnne Schnitte txx sedegen und diese alsdann su untersuchen. ^
Mit MiTSCHMiKorp unterscheiden wir unter den Insecten ektoblastische (Aussen-

kenner) und endoblastiscbe (Innenkeimer), je nachdem sich die Anlage des
Embryo oder der Keimstreif am Umfang der Keimblase bildet und hier verharrt

oder sich vollständig in das Innere der Keimblase hineinstülpt. Nach Grabbr
gehören zur ersten Abtheilung diejenigen Insecten, die eine vollkommene Ver-

wandlung durchmachen \md ausserdem die Orthopteren, zu den letzteren die

Hemiptercn, die Odonaten (A. Brandt, Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der
Libelluliden und Hemipteren, 1869) imd die Poduriden (Ulianin, Observat. de
embryog. Podurarum, 1875). — Kritisch gegenüber stebcn sich die Ansichten

Wbsmaiim's und MsTsaniiKorff's ttber die 2^11bUdttng im Insectenei, indem der
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Entere behauptet, dass die Zellen Neubüdungen und nicht AbkdmmUnge des

Keimblischens seien, w8hnnd Letzterer das Gegentheil behauptet — Man eikennt

aus diesem Stande der Embryologie, das« de sich noch in dem Anfangs&Udium

befindet und noch keinen Einfluss auf einheitUcbe Anschauungen, auf Phylogenae

und Systematik besitzt. Desto fruchtbarer hat sich die Erforschung der post-

cmbryonalen Entwicklung erwiesen, die bereits von Swammerdam (17. Jahrb.''

übersichtlich beobachtet worden war (s. oben) und, obgleich die VerwandUingen

der Insecten wälirend des 17. und 18. Jahrh. mit grossem Interesse verfolgt

worden waren, doch erst wieder im 19. Jahrh. von allgemeinen Gesichtspunkten

wissciis< liaaliche Würdigung durc h Oken, Mac Leay und Bürmeister fanden. Nun-

mehr wurde der Entwicklungsgang vom Ei bis zur Imi^o sowohl im Allgemeixken

als bezflj^ich der «nzehien iimeren und äusseren Organe anatomischen Unter-

suchungen tmterworfen, tuunendich durchLsifCKAitT (For^iflaiisang und Entwicklung

der Pupiparen, 1858. 3 Ta£), Wnsjumr (Ueber die Entstehung des vollendeten

Insects in Larve und Puppe, 1863; — Die nachembryonale Entwicklung der

Musciden, 1864. 7 Taf.; — Die Metamorplio.se der Corethra plumiomua, 1866.

5 Taf.), Kräpeun (Untersuch, über den Bau, Mechanismus und Entwicklungsg^sch*

des Stachels der bienenartigen Thiere, 1873. 2 Tal.); Ganln' (Materialien zur

Kenntniss der postembryonalen Entwickhnig der Insecten, 1S76 :;russ.'), Dewitz

(Ueber den Bnv. und Entwicklung des Stachels etc., s. unter Anatomie; — Bei-

träge zur posr< rill lyoualen Gliedmaassenbiidung bei Insecten, 1S7S. M. Taf.; —
Ueber die Flüi^elbildung bei den Phrjgauiden und Lepidoptcren, 1881. M. 2 Taf.;

und Gräber (Die Insecten. 2 Thle. 2. Hälfte 1879). Wie die Anatomie gehört

auch dte Entwicklungsgeschichte der Insecten und Articulaten Überhaupt au den
noch wenig bekannten Kapiteln der Naturwissenschaft. Ein sehr widitiger, nnd
nächst emem kleineren Werke von Packakd der erste Versuch einer umfiasaenden

Bearbeitung der gesammten Wissenschaft der Embryologie von ihrem neuesten

Standpunkte ist BALFOUa's Comparative Embryology (in's Deutsche übertragen

von Dr. B. Vetter unter dem Titel »Handbuch d. vergleichenden Embryolog^ie,

1880), wo im I. Bd. von pag. 363—513 die Arthropoden behandelt sind- Die

neueren Untersuchungen (Ganin u. A.) zeigen, dass eine überall gleichwerthige

Grenze zwischen den embryonalen und postembryonalen Stadien nicht existirt,

und dass eine solche Abgrenzung der Wibsenschaft durchaus kimstlicher Natur

wäre (Balfour, pag. 1), so dass man den Ausdruck ^Euibryologiec gegenwärtig

so verwendet, dass derselbe die Anatomie und Physiologie eines Organismus

Während der ganzen 2eit umliusi^ welche zwischen den Augenbli^ seines Insleben-

treten und die Erteicbung des aufgewachsenen Znstandes AUt. ^ 4. Fhylo-

genie und Descendenzlehre. Sdt dem Erscheinen von DARWoc'a berühmtem
Werke ttber die Entstehung der Arten (»On the origin of spedes, 1859«) tmd
Haeckel's geistreicher Theorie über die Ontogenie und Phylogenie im Thierxeidi

(»Generelle Morphologie der Organismenc, 1866, und »Natürliche Schöpfiings-

geschichte«, 1868), welche die Lehre von der Abstammung und Entwickluilg der
höchst entwickelten Lebensformen von den einfachsten Organismen zum Gegen-

stande haben, verfehlte schon bald mancher denkende Zoologe und Entomologe

nicht, die Arthropoden daraufhin zu untersuchen. Schon vor Haeckel hatte

F. Müller ^ifur Darwii*;*, 1864) den Naupäus, welcher gegenwärtig das erste

Entwicklungsstadium bildet, als den Stammvater aller Crusuceen hingestellt und
die Vermuthung ausgesprochen, dass die Insecten sich aus einem Thier entwickelt

haben, das dem zweiten Entwicklongsstadium der Cruslaceen, der sc«ea. 2^
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vergntidt sei, wdl diese Form 3 Paar Gliedmaassen für die NahningsaufnahiDe,

3 Paar £Ur die Bewegung, einen anhanglosen Hinteileib und Oberkiefer ohne Taster

hat. IIaeckei. sieht die Zoia, deren hypothetische urzeith'che Vertreter er Zo^poden
nennt, für die Urform aller Arthropoden an, die einerseits zum T)rpus der Crusta-

ceen, andererseits zw einem Protracheaten oder Urkerf wurde. Die Myriojioden

leitet er aus der gleichen Wur/el wie die Tnscctcn ab, nämlich aus der Zoai'

l'orm. A. Gerstaecker betrachtet die Crustaceen und Insccien als entgegen-

gesetzte Endpunkte verschiedener Entwicklungsrichtungen und weist die Be-

adehonges der Myripoden xu den Anneliden nicht xurttck. Die Form des Ur-

insects siebt Brauir (>Betrachttmgen ttber die Verwandlungen der Insecten im
Sinne der De8cenden2tfaeone.c 1869) unter den ucsprQng^cIisten Insecteniarven

and findet die gr^Ssste morpholopadie Aelmtidikett mit unter den Larven
der laqgliOm^en ZweiflOgler, glaubt jedoch, dass die Mehixahl der Kasecten in

ihren ersten Lebensstadien Anklänge an die Myriopoden und weiter an die

Würmer besitzen, gleiclnvie A. Dohrn (^Monographie der Pantopoden.« 188 1) den
Vorfahr aller Krebse in einer Annclidenlarve erkennt, in welche hinein successive

immer mehr Cnistaceencharaktere getragen worden sind. Ekauek sieht, bezüg-

lich der Anklänge an die Myiiupoden, nach dem so häufigen Auftreten von

Beinen und gegliederten Anhängen an den mciitcu Kinnen die Insectenlarve als

ein Spiegelbild ibier Vorfabien an. In den Podoiiden (Campoäea) findet Brauer
^eichwie J. LumocK >0n the origin and metamorphoaes of Iin8ect8.c (1873)

alle jene Anforderungen repräsentiil^ wdcbe Habckbl an die Uikerfe stellt, und
ist der AsaadbXt dass das Campodea-Sladium, welcbea den meisten Insectenlarven

zukommt, fttr die lasecten und Myriopoden denselben Werth hat, wie die Z^a
für die Cruster. Dass das vergleichende Stadium der Insectenlarven und ibier

Ver.vnnfllungsarten zur P'rmittelung der Phylogcnie wichtig ist, Steht bei Brauer
fest und wird von ihm 1. c. vielseitig entwickelt, auch neuerdings (1879) wieder

bekräftigt. Die ersten Lebewesen können nach ihm keine Verwandlung gehabt

haben, denn die letztere entstand er.st, indem Lebewesen zweiten Ranges die

Form solcher des ersten Ranges, und die dritten Ranges solche des zweiten

wiederholten, um endlich in dem Verwandlungsgrade der gegenwärtig voll-

konmienaten Insecten su gipfeln. Von Wusmamn und HAmsL wurde hervor*

gdioben, dass getade die vollkommensten Insecten die vollendetste Metamorphose
haben. Scudder hält die Ifymew^ra, Dipkra und L^ithptera für den höchsten

Insectentypus, charakterisiTt durch einen rudimentären Prothorax, membranöse
Flügel mit wenigen Adera und durch vollkommene Metamorphose. Die flbrigen

(niederen) Ordnungen sind charakterisirt durch die larvale Gleichmässigkeit der

Thoraxsegmente, das complete Fliigelgeäder und die unvollkommene Metamor-

phose der meisten. F. Mullür (fHeiträge zur Kenntniss der Termiten !S7c. 4Taf.)

zieht interessante Schlüsse über die F-ntsteInmg des Insectcntlügels, der demnach

bei den Termiten den Urtypus bildet, stellt die Termiten (Calotcrmes) als die

ältesten Insecten hin und glaubt, da^s das in ihrer j ugendpcriode entiuUtene

Büd ihrer VorfiUirsn eine fthnliche Bedeutung fUr die Klasse der Insecten bean-

^inicben dfhfe, wie Nauplius fta die Crustaceen. Fackaro und Lubbock er-

Mftien sich daffir, dass die Insata iratheaia aus den txacheenlosen Insecten her*

vagcgangen seien und lassen die l^samtra als die dem Protentomon nXcbste

Klasse gelten. Als Urform der gesammten Arüiropoda irackMta betrachtet man
die zu den Würmern hinüberleitende Gattung IM^ahis (Balfour), worauf die

Klasse I^otracheata gegründet ist. Paul Maybr (»Ueber Ontogenie und Phylo-

ZmL. AaAnfd. . BdHNbti«. Bd. UL aS

Digitized by Google



434 Gcididilc dcf AitiiropodiMÜtuudp«

genie der Insecten.c 1875) sucht die Organisation des Urin^cts cd ermiiteln und
stellt einen Stammbaum rsllf r Tnscctenordmrngen und ihrer Familien auf. Insecten

mit saugenden Mundtlic lt r> sind junger als die mit beissenden; solche mit tm-

gleicTien Flügeln jünger als ihre nächsten Verwandten mit noch nicht dittcrcnzirten

Fhigorganen. Die Tracheaten sind nach P. Mayer au& den Wurmern hervorge-

gangen, die schon vorher andererseitb die Urform für die Crustaceen sich abzweigen

lieasen; eine directe Herleitang der Tracheaten atis den Cnutaoeen sei uunöglich.

Bauvur (»Handbuch d. vei;gleich. Embryologie. c Deutsche Ansig. a88o. I. p. 512)

hlUt ihnlich dalfir, dass die Axthtopoden eine xwei&cfae Alwtammwng haben, in-

dem die Crustaceen von Phyllopoden^lhiiltdien VorftJiren atMtammen, die mit

Diripaius, dem Urtypus der Tracheaten, nichts gemein haben. Demgegenüber
lisst T. Thorell (»Etudes scorpiologiquesc iS77.)aus der Ordnung der Würmer
erst die Tardigraden, dann die TJngiiatiiliden (als die niedersten thoracopoden

Arachrnitlcn^, gleirh/eitig die niedersten Crustaceen, aus diesen die Milben (Acari),

alsdann die Spinnen (AramaeJ und Verwandte entstehen, wälirend die Insectcn

den höchst entwickelten Crustaceen ihren Ursprung verdanken und einerseits

sonderbarer Weise die Walzenspinnen (Solifugen), andererseits die Myriopo<ien

aus sich hervorgehen lassen. Diese Ansichten sind indessen w^thvoU, d& sie

dem jedenftUs allem berechtigten Polyphyletiinius huldigen, gegcnttber dem bis-

her verfochtenen Monoph^edsmus. Die schon von PaulMam hervoigehobeMn

spedellen phylogenetischen Prindpien, die in dem Ausbildungsgnule von Oisiaiie&

des Insectenkörpers beruhen, wurden von LlcOMTS und Horn 1883 ftr eine

systematische Eintheilung der Insecten verwerdiet Daraus erheUt nun die gegen*

wärtige Richtung der Systematik, oder besser ausgedrückt, der klassificatoriscl:ien

Forsch^nL^ dass sie vom Standpunkte der Phylogenie aus betrieben wird. Im
Jahre iSöo machte H. J. Kolhk (»Natürliches System der rnrnivoren Coleoptera?)

einen Versuch, auf Grund von phylogenetischen Enlwickeiungsniomenten in

classificatorischem Gewände die Abstannnungsreihen der camivoren Käfer darzu-

stellen. Andere die Phylogenese betreffende Anschauungen entwickelt Kolbe
in einer Abhandlung über »Das phylogenetische Alter der europäisdien Psociden—
Pseudo-Neurc^yteta.« 1883) sowie im »Entwicicelungsgang der Ptociden im Indt-

vidium und in der Zeit« (r884X wonach die postembryonalen Stadien irgend

einer der hOchst entwickelten Arten in der ganaan phylogenetisch foc^geaetsfen

EntwickeluiigBreihe der Gattungen, von den unvollkommensten bis zn den voll-

kommensten Formen, der Reihe nach als Imago-Stadien endkalten sind, so

dass die ontogenetische Reihe auch als phylogenetlsclie Reihe repräsentirt ist. —
Als ein noch sehr wenig gepflegtes Gebiet erweist sicii die Zoogeographie in

ihrer Beziehung mi Speciesbildung. Schon Up.opof.i) v. Buch gewann auf scineu

vielen Reisen den vielsagenden Gedanken von der Entstehung neuer Arten durch

Isolation und sagt in seiner »Physikalischen Beschrcibuiiii der canaristhen

Ittseinc (1825}, dass diejenigen Individuen emer Art, welche auf Continenten steh

ausbreiten und sich weit entfernen, durch die Verschiedenheit der Wohnorte^

Nahmngs- und Bodenveihälbiisse Varietäten werden, die, in Ihrer Entfienmqg

von einander, nie sich gegenseitig kreuzen und daduicb auch ine zum Haupt*
typus zurückgebradit^ sondern schliesslich coostant und zur eigenen Art weiden.

Dieser Ausspruch L. v. Bucr's scheint bis zur neueren Zeit unbeachtet geblidben

zu sein. Moritz Wagner, welcher 186S sein Migrationsgesetz der Organismenc
veröffentlichte, zieht 1883 in einer Schrift Lkop. v. Büch imd Charles Darwin«
^Kosmos. VII) das obige Theorem v. Buch's aus Licht und verthetdigt den
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grossen Ebfloss der geographischen Verbreituiig der Oiganismen auf die BUdimg
fon Alten gegenttber dem DARwiN'schen Prindp von der Entstehung der Arten

im Kampfe ums Dasein, und sieht in der »Cholologie« eine mchtige naturwissctv

schaftliche Disciplin, »die für die phylogenetischen Probleme gewiss eine nicht

geringere Bedeutimg hat, als die vergleichende Anatomie und Paläontologicc

— Zu derselben Zeit und sclion kurz vorher stellt auch H. J. Kolbe, unter Vor-

führung concreter Fälle, die räumliche Ausbreitung und Isolation der Individuen

einer Speeles als einen Factor für die Entstehung und Fixirung selbständiger

Kassen und Arten hin, und sucht aus der Vergleichuug zweier getrennter Faunen-

gebiete nach dem numerischen Auftreten der Spedes und Individuen und dem
phylogenetischen Alter der Gruppen und Gattungen eines Faunengebietes den

geolo^schen Zusammenhang,- sowie die Zdtpeiiode der Trennung der bdden
soologischen Regionen an emiittetai (H. J. Kolbe: i. »Ueber die madagaskaiiscfaen

Djtisdden des königL entomol. Museums zu Berlin,« 1883; — 2. »Ueber neue

Goliathiden aus Ccntral-Afrika, nebst Studien über einige dieselben betreffenden

Probleme aus dem Gcljietc der Phylogenie und Speciesbildung«, 1884.) — Bereits

1881 ist Kolbe (»Bemerkungen über das Variiren der Arten und die Bestimmung

ihres relativen Alters unter den Gattungsgenossen*, der Ansicht, dass die in Ge-

birgsgegenden sich verbreitenden Insecten sich wegen der Mannigfaltigkeit im

Klima und in der Bodengestaltung in den getrennten ].o< alitäten zu /.ahlreichen

Localrassen (jungen Arten) ausgebildet haben und noch jetzt sich ausbilden, und

dadurch selbstSndige tmd einander nicht kreuzende Arten werden, wogegen in

der Ebene wegen des Mangels günstiger Faktoren die Bildung von sdbständigen

und constanten Varietäten eine geringere ist Auch seien nur phylogenetisch

junge Genera und Spedes der Entfaltung und Entwicklung von zahlreichen

neuen Formen fiLhig, während man aus der vereinsamten sjrstemadschen Stellung^

sowie aus der Seltenheit und Invariabilitttt anderer Gattungen und Arten auf dn
höheres geologisches Alter schliessen müsse. — 5. Die Biologie, die Lehre von

den Lebenserscheinungen, fand in der älteren Zeit meist nur in der Beobachtung

der Lebensweise und Lebenseigenthümlichkeiten der Insecten ihren Ausdruck, ob-

gleich bereits im 17. Jahrh. Blankaart (Schouburg der Rupscn, Wormen etc., 1688)

Fartlicnogcnese bei Spinnen beobachtet und durch anhaltende Versuche sicher-

gestclk iiatte, was erst im 19. Jahrh. (vergl. unten) wieder Beachtung fand,

lehrend berdts Ijmakck. (Philosophie zoologique, 1809) die Wechselbeziehung

zwisdien d^mismus und Aussenwelt ausgesprochen, so 1^ man doch erst na>

mendich seit Darwin^b Auftreten dem Studium der Biologie das philosophische

Frii^p zum Grunde. Wallacb erhob die flberall in der Natur sidi (kidende

Bfimikiy (Nachahmung schüt/cnder Färbung und Gestalt) zu einem inter-

essanten HVIssenszweige, der seitdem sich ebenso grosse ?o[iu!arität wie Wichtig-

keit errungen hat. — Den Saison-Dimorphismus (die nach den Jahreszeiten z. B.

wechselnde Färbung der Flügel mancher Lepidoptcren) hat bereits Rösel gekannt,

ist aber von Weismann (Studien zur Descendenz-Theorie. I. Ueber den Saison-

Dimorphismus der Schmetterlinge, 1875. ^* ^ Taf.) eingehend beleuchtet und

erklärt. Er bewies durch Kxj)crimente an den Puppen, dass die der Vuncssa

Frorsa (Sommerlürm) sich leicht in Lcvana (Wintcrform) verwandeln, dass aber

die rUppen der letzteren nur Ltvana ergaben, was sich daraus erkläre, dass

Umma wflhrend der Eiszeit die alleinige Foim (Stammform) gewesen, während die

leicht in die Winteiform zurttckschlagende iVwrM ein Kind des gegenwärtigen Zeit-

alters seL— Die Parthenogenesis oder jungfräuliche Zeugung bildet ein grosses,
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noch veriiftltaiamiassig wenig ergiebiges Feld der Entomologie. NementUdi
V. SiE&OLD (Wabre Faifhenogenesis bei Schmetterlingen mid Btenen, 1856, %md
Beiträge zur Paithenogenesis, 187 1), LsuCKüRT (Die Fortpflanzung der Rindenläuse^

1859) und G. Seidlitz (Die Parthenogenesis und ihr Verhältniss zu den übrigen

Zengtmgsnrten im Thierreich, 1872) schrieben darüber. — Der Generations-
wechsel (Metagenese), zuerst von A. v. Chamisso während seiner Reise um die

Welt 181 5— 1818 bei den Salpen beobachtet und von Steenstrup 184? fiir viele

niedere Thierformen nacligewiescn , unter denen er bei den HydroinedU5»en,

Echinodermen, Tunicaten (Salpen) und Würmern (Cestoden, Trematoden, Nemer-

tinen) auftritt, wurde von Wagnbr 1863 bei den Insecten (Cktr^namms) entdeckt

John LtnaocK meint, dass manche Larven, welche «di jetzt nicht fotfpflanMn,

im Laufe der Zeiten die Fähigkeit dasu erlangen werden, v. Ba» nennt die

eiwShnte Fortpflanzungsweise Fädogenesis, die SoDun aber aufdie Zeugung^
fthigkeit der wirklichen Larven beschränkt, und als echten Generationswechsel,

von ihm Trophcgenesis genannt der bei obigen Thieren vorkommt, ^nt Er-

scheinung bezeichnet, dass 2 oder 3 zeugiingsföluge Formen (Ammen) bei einer

Species atiftreten, die aber keine Verwandlungsstufen dieser Species bilden. —
Kinc reiche Fundgrube tHr die gesannnte Biologie der Insecten, i. B. über den

Nahrungserwerb, das («esellscliaftsleben, das (leschlechtslebcn und die Zeugun»,

ist ÜRABEKs Werk iUie Insekten* (1877 — 79). lieber das Gesellschaftsleben

und die geistigen Fähigkeiten der Ameisen etc. sduieb der hochverdiente Jobn
LuBBOCK (Obserradons on Ants, Bees etc. 7 part, 1874—80. « Taf.) Die wichtige

Entdeckung von H. Diwrrz, dass die stets ungeflflgelten Arbeiter von Ameisen

rudimentäre Anlagen von Flügeln aulweisen, spricht dafitr, dass ehemals auch

die Arbeiter mit Flögeln versehen waren, dieselben aber unter dem g-i«*!«« der

Aussenwelt verloren haben. — Die praktische Ausrii<;tung mancher Insecten zur ef'

folgreiclien Befruchtung der Blumen, welche sie besuchen, sowie die gegenseitige

Anpassung der Blumen und Insecten hat der jüngst verstorbene geistreiche Natur*

forscher Hermann Müller in waldreichen Schriften besprochen und erklärt,

namentlich in »Anwendung der DARwiN srhen Lehre auf Bienen« (i88a. 2 raf. i;

»Die Befruchtung der Blumen durch Insecten und die gegenseitigen Anpassungen

beidert (1873. 152 Abbild.^; »Alpenblumcn, ihre Befruchtung durch Insecten etc.c

(1881). — Die merkwürdige Verschiedenartigkeit in derBildung und Nutzanwendung
homologer Gliedmaassen, wonach das eioe^ einem bestimmten KGrpetsegment^

etwa dem Kopfe angehörige Gltedmaassmpaar in der einen Gruppe als Fuss,

in der andern als Kiefer oder als Tastorgan gebildet ist, hat ZenÜcr (Aicbiy f.

Naturgesch. 1854) trefflich dargelegt. — H. Landois erforschte umständlich die

Laute der Insecten (»Thierstimmen«, 1874). — 6. Palaeontologie. Obgleich die

Entomologie von allen Zweigen der Zoologie die grösste Anzahl von Freunden

und Forschern gefunden liat, so ist doch die Kenntniss der fossilen Entoma eine

sehr beschrankte, was wohl mehr der entomologischen Unkenntniss der meisten

Geologen und ralaeontülogen zuzuschreiben ist, als der vorgeblichen Seltenheit

von fossilen Insectenresten. Dennoch bprechen bereits Scheuchzer in seinem

iHerbarium diluvianum« (1709) und später SmisuM (1724), Schröter (1779) u. A.

in ihren Werken von fossilen Insecten. Ab«' bis sum Jahre i8s8, wo Marcbl
DB Serres seine Abhandlung »Notes sur les arachnides et les insectes foetiles«

und 1839 sein wichtiges Werk Uber die fossilen Invettebraten SQd-Fiaidtrekhs

»Gc^ognosie des Terrains tertiaires« veröffentlichte, scheint num sich nodi wenig
mit der Erkenntniss von den fossilen Insecten beschäftigt au haben. Man hielt
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«e lOr Natimpiele, ScmönR. nannte sie EntomoUtbeD. — Doch ausser einigen

sentrettten Anmerkungen und Abhandlongen, z. B. von Vollmar (Ueber fossile

Entomologie in Gbtel's Faunus, 1835. ^- P^« 56—62), Fischer de Waldheim

(Bibliograph ia jialaeontol. animalium systematica, 1834), Ckkmar (Die versteinerten

Insecten Snl nhofens, 1839), Burmeister (Geschichte d. Schöpfung. Kd. II. fS.^!;.

Ed. III, 1851 etc.), Ha<ifn (Die fossilen T abellen Kuropas, 1848), Osech (Ueber

die Entwicklung des Insectentypvis in den zoül<);^isclien Perioden, 1858), Geinitz

(Grundriss der Versteincrungskunde. Ed. II. 1056), GuoitL (Die Insecten und

Spinnen der Vorwelt, mit steter Berücksichtigung lebender Insecten und Spbnen,

1856) u. a. m. sind die bedeutendsten Werke ttber die Insecten des geologischen

Zeitaltefs Ton Oswald Hm und SAinnoL Scuddir erschienen. Keer's Haupt*

«erk ist die »Insectenfiuma der Tertiärgebilde von Oeningen und Radabqj in

Ooalienc 3 Abth. 1847—55. Mit 40 Taf.; aussetdem »Ueber die Rhyndioten

der Teftiftrseit« (1853); — Beiträge zur Insectenfauna der Tertiärlager von

Oeningen. Coleofiterac. 1862. 7 Taf,; — »Ueber die. fossilen Kakerlaken«, 1865.

M. Taf. Auch in seinen übrigen allgemeineren palaeontologischen Werken über

die Urzeit der Scliweiz, Sjjity.bcrgcns, Grönlands u. s. \v. schrieb Heer über fossile

insecten. Scudder, gegenwärtig der fruclitbarste unter den äusserst spärlichen

Palaeentomologen, hat in den beiden letzten Jahrzehnten eine Reihe werthvoller

Abhandlungen über die Icssilen Insecten Nord-Amerika's etc. publicirt, von denen

erwSbnt werden mögen i. On fossil Neuroptera firom Illinois, 1867. M. Ta£ —
Fossil ButterfUes fiom the Rocky Mountains. Tertiär. 1876. — Fossil Coloeptem

from Che Rocky Mountains. Tert 1876. — The tertiaiy Physopoda of Colorado^

1876. — Falaeocoic Cockroaches (Blattariae), 1879. M. 5 Taf. — und die

»Devonian Insects of New-Bnmswick«, 1880. — Ueber die wissensrhaf^lich sehr

veitbvollen und sahireich vorhandenen Bemsteininsecten, die der älteren Tertiär-

periode entstammen sollen, schrieb Tiereits im Anfang des vorigen Jalirluinderts

der bekannte Entomologe Vallisnikri (A Istoria dcl Camaleonte Africano, 1715,

\io sich pag. 181— 190 ein Brief von Spener an \'Ai.LisNiKki findet, der auch über

ßernstein-Insecten handelt). Ausser bei Sendf.i.in finden wir über Bernstcin-

iosecten wieder etwas bei Germar (1813), Culloch (1823), Presi. (1822), Des-

MAREST (1844), KoLBNATi (1848) u. A. Das Hauptwerk bildet aber Beremdt »Die

im Bernstein befindUdien oiganischen Reste der Vorwdt (1845— 1856), bearbeitet

in Verbindung mit Kock (Crustaceen, Myriopoden, Aradiaiden und Apteren),

Guhar (Hemipteren und Orthopteren) und Pkttet und Hagto (Neuropteren)c.

Ueber die Dipteren der Bemsteinfauna verdffentfichte H. Loew 3 Schriften 1850

und 1861. H. Hagen und H. J. Kolbe schrieben (Iber Psodden des Bernsteins

1882 und 1883 in der Stettiner entom. Zeitung. Eine Reihe von Aufsätzen über

die fossilen Insecten schrieb H. Gass, in den Entomol. Monthly Maga7ine 1878—80.

Ein umfassendes Literaturverzeirhniss über sämmtliche fossilen Insecten vcroftent-

lichte kürzlich der genannte Scudüer (A Bibliography of fossil insects, 18S2). —
l.cidcr finden die in den Gesteinsschichten aufbewahrten Insectenspuren und

Reste wegen ihrer Undeuüiciikeit noch uie widersprechendsten Deutungen, wie

SOS Hagbn's Xjitiken und Revisionen ScuDDER'scher Abbandlungen henrorgeht —
7. JXt Fannistik und Insectogeographie sind an und fttr sich nur bnich-

stfkkweise, letzterer Wissenszweig sogar nur in fragmentitien Anfingen rar Geltung

gdcommen. Die ersten firanistischen Kenntnisse worden natnrgemiss in Europa»

zumal in HoUand, England, Fnuikteich und Deutsdiland erworben. Ausländische

Insecten lernte man in der eisten Httlfte des 17. Jahrhunderts durch Gsoiia
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Marc gravi:, einen Arzt aus Batavia, kennen, welcher aus Liebe zur Natur-

geschiclite Brasilien bereiste und 1644 in Afrika starb, worauf seine Schriften von
L.AeT (G. Marcgravi bistoriae rerum natuid. BraaUiae, 1648) beiausgegeben

wurden. Speddl iaunistiscbe Werke aus dem 17. Jahihmidert stad berdli 1603
ScHWENCKPiLD'a »Theriotropbeam Silesiae; quadrupeda, reptüia, am« ^nott,

\

insectaf ; Eicazar Aubdi's »Natoial bistoiy of Ens^h Luecls« (i7to) und »Na*
|

tural histoiy of Spiders and otiiier cuiioMs Iniecies (173^ >^ ^STaC). Ebenso !

bearbeitete Ijster die englischen Spinnen und Cliik die schwedischen, SCOPOU
|

die Insecten Kärntbens (Entomologia carniolica, 1765), O. F. MOliti« die

dänische Fauna (Fauna Fridrichsdaliana, 1764; — Zoologia Dantca, 1779— S4). 1

SniTFFKRMULi.ER Und Dfnis gaben 1776 die Schnietter1in.Te der Wiener Gegend
]

herauü. Si rp's Werk über die niederlandisclien Schmetterlinge (Heschouwing der

Wonderen Cods in de minstgeachte scliejj/clen of Nederlandsche Insecten)
j

wurde 1760 begonnen und bis 1S79 (Snkllkn von Vollenhovkn) for^eüeLEL

Bereits während des 18. Jahrhunderts erhielt die Entomologie umfassende Be>

reicberungen an Insecten aus anderen Erdtbdlen« namenUidi dordi SommAT
und Bamckoft (Guinea), Forskal (Orient), Ecide, Craxe und O. FaBncnis

(Grönland)^ Amdeksom, Eggart Olaip u* A. (Island) u. s. w. Asüuison maciite

sich durch seme Histoire naturelle du Sensal, 1757 (deutsch 1775) bdumiL \

Drury publidrte 1770 ein Werk mit prächtigen Abbildungen von allerlei 1

exotischen Insecten. Ueber A. Sparrmann's Reisen in Süd-Afrika erschien 1783

ein au?;gczcichnetes Werk. Noch Kbendiger wurde das Interesse an der Be-
|

schäftigung mit Insecten der meisten Krdgegenden zn Anfang des 19. Jalirhunderts

und in der folgenden Zeit Berülimte Reisende etc., denen die entomologiscbe i

Kenntniss des Auslandes zn verdanken ist, sind D ÜRBiciNY (1834), Ermann (1833), \

BtLCHER (1836), LlDLCOUR (1829), DUMONT (1830), SCHOMBURGK (1848), PeTERS

(1853), M1DD8MDORF (1851), MoNTROuma (1857). Girakd (1855), Ooteuujj \

(1850), ScBRiMCR (1854), Grakfvx (i868), die NoTara-£xpedition (1857—59), 1

VON DER DbCXBM (1859—1865X CUMNIN<mAM (1871X FlDTSCHIinCO (X875X dO»
\

fbldt's Eaipedidon (1874), Mechow (x88o), Poogb (1876 und i88i/8s);«»Uiii-

Versalkataloge flber die Insecten ttnd nodi sehr wenig angefiatigt; der um-
fassendste ist der Catalogus Coleoptorum hucnsque descriptoruin*c la Bde.

;

(1868— 76) von M. (iKMMiNGFR und E. V. Harold, welcher die Käfer der ganzen '

Erde, und der :-Synonymic catalogue of Diurnal I.epidoptera.« 2 vol. (1871— 77)

von W. F. KiRHV, der sämmtliche bekannte 'J agschmetterlinge auffiihrt. Wahrend

im Allgemeinen die Käfer und Schmetterlinge bevorzugt wurden, findet man in

der Gegenwart schon mehr und mehr eine groüäerc Energie für die übrigen

Ordnungen der Insecten. DieBegründung von insectogeographischenFaunengebieten

versuchten beieits Fabrious und q>iter 1817 LAHtiiLtK ^trodnctiaii k la gte-

graphie g^n^iale des Arachnides et des Insectes» ou des dimats propics k ces

animaux, 18x7) und ebenso Reich und darnach Schmarda (die geographische Ver*

breituDg der Thiere. 3 Bde. 1853)^ der auf Grund rächeten Maleriales an eine

speciellere Ausarbeitung denken konnte. Doch geben die Arthropoden nach

A. GerstaBckbr (Bromm's Klassen und Ordnungen des Thierreicbs, V. Bd. 1866)

trotz- der tiberwältigenden Zahl der bereits bekannt gewordenen Arten einen

noch immer sehr unzureichenden Anhalt. Eine Abgrenzung weilerer Faunenge-

l)icte, die Gfrstaf.cker bespricht, findet sich melir oder weniger in Ueberein- '

Stimmung mit den Orundztigcn, w elche einerseits Wai.lack 1876 in seinem Werke
^

»Geographica! distributions of aniroals.< 5 vol., andererseits Allen 187S in der
|
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»Geographica! dbtribtiCioii of the Maoinialiac entwkkelt hat WiUACK findet cHe

Vertneitmig einiger sehr beluumter insectengiiippen eoognient mit deijeiiigen

der Siogediitte^ Vögel und Ampbibien. ~ Vereinigte insectefeograi»h]adie Be*

drangen finden sich in zahlrdchen faunistischen und inoaogrq»hi8cheii Werken
über Insecten. lieber die geogn^hische Verbreitung der Insecten (von Haeckhl
»Chorologie der Insectenc genannt) in ihrer Beziehung zur Speciesbildun^

vergl. man den Abschnitt ^ Phylogcnie.« — 8. Nutzen und Schaden der In-

secten. Da"? gegenseitige Anfeinanderwirken der Natur und der Menschen Hess

die letzteren sclion von Anfang an den mannigfaltigen für ihre Wohlfahrt nütz-

lichen oder schädlichen Einfluss der Insecten ins Auge fassen, wie z. B. aus der

Bibel und dem dichterischen Nachlass des griechiscben und römischen Alterthums

bervoigelit Es war sumeist die Honigbiene, welche von den Vtaten Zeiten an
getcfaitit wurde. Dioskomihb schrieb Ober manche sn Armeiaitikeln verwendete

bisectca. Obgleich die meisten filtesten und iüteran Weilcebereils Angaben Uber

aOlzficfae und schidliche Insecten enthalten, so finden wir ausser einigen Werken
ans dem 17. Jahrhundert von C. T. Rakgu (de curcnlioiubQB, von Konmiotten

und Würmern, 1665. 2. Aufl. 1746) und P. Commodüs (von Kornwürmern, 1668)

erst im 18. Jahrhundert selbständige Schriften über diesen Gegenstand, aber gleich-

zeitig in überraschender Menge und aus der Feder der verschieden'ften Verfasser.

LiNNfi selbst veröffentlichte ein Buch über den Schaden der Insecten (de noxa

insectorum, 1750). Ueber die der Fischzucht schädlichen Insecten schrieb

j. A. Gedd (dissertatio de insectis piscatoribus in mantimiä Fiulandiae oris

uoxiis, 1769, deutsdi von Beckmann, 1784; ttber die dem menschlichen Körper

mcbtheifigen Insecten J. G. HnsB (dtssertatio de nofsio tnsectorom elfectu in

oorpns bumanum, 1757). Ein umfSusendes Weitchen Ist Bdchoc, Histoire des

insedes nuisibles k Thomme, ans bestiam, k l'agricultine etc. 1781. C F. Zihkb

Khrieb eine Naturgeschtchte der schädlidien Nadelholsinsecteni nebst Anweisung

zn ihrer Vertilgung, 1798. Die reiche Literatur des voiigem und aus dem Anfang
dieses Jahrhunderts kann hiermit nur angedeutet werden; man ersieht daraus, dass

die kräftig erblühte Wissenschafl der Entomologie auch sehr bald auf die

praktische Verwerthung der gewonnenen Kenntnisse von Einfluss war. Keferstein

schrieb »über den unmittelbaren Nutzen der Insectenc (1827). Während dieser

älteren Zeit wurde die Literatur sehr bereichert mit grösseren und kleineren

Werken und Abhandlungen über die Borkenkäfer, die Fichtenraupen, die Pflaster-

kifcr, die Bienen und die Seidemanpe. Ein wichtiges Weilt Aber letstere ver*

ölienffichtn K. Scrnudbr »Die Seidenraupe und der hCaulbeerbanm, ihre

Geschichte, Eniehung und Nntaen.« Hit 3 Tal iSs6. — Die neuere Literstur

flher die Honigbiene, deren Naturgeschichte und praktisciie Bedeutung eine eigene

umfangreiche Wissenschaft hat entstehen lassen, ferner Aber die Seidenraupe und

Seidenzucht, sowie über die Cochenille, die Forstinsecten, die landwirthschaftlich

nichtigen Insecten n. s. w. ist fast unübersehbar und erstand und ersteht in

sammtlichen Ländern der europäischen Cultur. K'm selir wicluiges Werk über

die Honigbiene, welches m mehreren Auflagen erschien, ist v. Bf.rlkpsch, ;vdic

Biene \md die I^ienenzucht in honigarnien Gegenden nach dem gegenwärtigen

Standpunkte der Tlieorie und Praxis, 1860;« — femer Vogicl, »Die Honigbiene

oder die Vermehrung der Bienenvölker nach dem Gesetze der Wahlsucht,« 1880)

(1883 in sweiter Auflage erschienen), ein Weile, das gana neue Gesichtipunfcte

Ar die Cultivinng der Bienensucht und die Gewinnung des Honigs vertritt —
In einer wichtigen Schrift ttber den Seidenspinner »Der Seidenspinner des Maul-
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1

beeibaums, «eine Aufzucht und seine Krankdten.« Wien 187 1) bespiidit Habbr-

LAKD alles, was bis dahin die Erfahrung und Wissenschaft (Iber diesen bdaqg-

reichen Zweig der praktischen Insectenkunde zu Wege gebracht haben. Ebenso

gehört zur neueren Literatur über den Seidenbau die gleichfalls werthvolle Schrift

von Rein. £ine Zusammenstellung der den Ffianzen schädlichen Insecten be-

sitzen wir von K altenbach (Die Pflanxenfeinde aus der Classe der Insecten, 1S74),

während Bach 1S73 eine * Anleitung üur Kenntniss und Vertilgung derjenigen In-

secten, welche dem Wein- und Obstbau scltädlicb werdenc herausgab. Die Ent-

wicklimg der fontiHssenBcluiftUchen InaecteaKtetator enieht man. ans den Werin
von J. T. Ratzdurc, »Foistinsecten. 3 Bde. 55 Taf. 1839—44« und »die WaM-
verderbmas dnich Insectenfirass« etc. 2 Bde. 6x Taf. x8<»6—68; E. A. Sofis-

iiAssLBR »Die ForstmseGten« 1834 und Altum »Forstzoologie. Insecten. s Bde.

1874—7S; 2. Aufl. 1881—82.« — 9. Zum Schluss folgt hier eine gedrängte Be-

trachtung der Literaturgeschichte der übrigen Arthropodenklassen MyriopodA^

Arachnida und Crustacca, da die vürhergelienden Abschnitte vorzüglich der Klasse

der eigentlichen Insecten gewidmet waren. Bis auf Lkach (1817) wurden die

Myriopoden zu den eigentlichen Insecten gestellt, gehören bei Ray (1705) zu"

den Attutamorphota (\'er\vandlungslusen) und bilden hier mit einigen Crustaceen

(Isopoden, Asseln) die iVbthciluug A. polypoda. Bei Linnä (1735) machen sie einen

Theil der i^teren üosecten aus, ebenso bei FAUUCtus (1775), der sie mit den Ancli'

ntden in die 5. Oidnung Uiiogata bringt^ aber 1799 als besondere Oxdnung (Klasse)

MU^saia von den Unogaten trennte, während sie Latbeiuk sein» 1796 in seiner

14. Insectenordnung als ifyrh^da auflRlhit, bis sie Lsach (1817) als besoadeie

Klasse von den Insecten a1)löst, nachdem schon vorher von Latreille die Arack«

niden und Crustaceen als den Insecten gleichwerthige Klasscfn betiacblet woidea

waren. 1825 figuriren sie bei Lateeille zum ersten Male in dem uns gewohnten

Systembilde. Dennoch wurden sie von Burmei.'^tF-R (1837) wieder mit der Klasse

Arachno'uka und von Ekiciison (1840) merkwürdigerweise mit der Klasse Crusta-

cca verbunden, worauf sie van dek Hoeven (1850) zu den Insecten stellte,

wahrend sie seit Gerstaecker (1855) wieder eine gleichwerihige Klasse unter den

4 Arthropodenklassen bilden. DÖinoch wurden sie 1883 von Lboomtb und Hobm

wegen ihrer grossen anatomischen Uebereinstimmung nebst den Ancfaniden sn

den Insecten gestellt, doch von den Hexapoden als eigentlichen Lssecten beide

getrennt gehalten. Den mneren Sjpstembau anbelangend, unterschied tuerst La-

treille die beiden Unterklassen CkihpuUha und SjttffMÜM. Die merkwürdige

Gattung Feripaius, Aber welche namentlich MosBtsr, Bauodr und Pacxau
schrieben, wird als Uebergangsform von den Würmern zu den Myriopoden ange-

sehen. Fa?^rf, war der erste, der die eigenthümliche Befruchtungsweisc mancher

Gattungen (Scolopenära und Verwandte) entdeckte, bei denen eine eigentliche

Copulation nicht stattfindet, vielmehr die Männchen ihre Samenballen auf Faden

am Erdboden absetzen, um sie alsdann von den Weibchen in deren Geschlechts-

Öffnung aufnehmen zu lassen. Ueber die Anatomie der M. schrieben G. P. Tkb-

vmAMiTs (Vermischte Schriften anatomischen und physiologischen Inhalts» 1S16—17]^

Fjunuc (Recherches sur Tanatomie des örganes reproducteus et sur le d^?doppe«

ment des Myriopodes), Dufour (Recherches anatomiques sur le littobius foft etc.),

J. MOLLER (Zur Anatomie der Scolopendra morsitan^ r8a9)^ Brahdt (Bettiäge

zur Kenntniss des inneren Baues von Glomeris marginata, 1837), Stein (De

Myriapodum pardbus genitalibus» 1841) u. a. Abhandlungen und Werke allge-

meineren Inhalts Über die Myriiqpodai wurden YcröffentUcht von C. L. Koch
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(Das System der Myriopoden, Nkwport (»MonogiBph. ci the dasa Myrio«

poda, otder Cbilopoda« und »Catalogue of the Myxiapoda in üie collcctum of

tbe British Museum. Pait Chilopoda 1856). Wllurend der letitefen Jahre acbrieben

tbcr Chilopoden u. a. Fanzaoo, R. Pirotta und F. Karsch. Von den zahl-

reichen Abhandlungen von Karsch mögen erwähnt werden »Neue Juliden des

Berliner Museum«, als Prodromus einer Jul'Men-Afonofjraphie, 1881 ; »Zur Formen-

lehre der pentautoen Myriopoden,« i Tai. 1881; ^ Zum Studium der Myriopoda

Polydesni.«: M. i Taf. 1881. Faunistischc Arbeiten bcüiut tlie Literatur von

SAYitiNY (Descnption de TEgyptc. Histoire natnr. Crustac<§s, Arachnides, Myria-

podes et Insectes. 53 pl. 1S08— 1828), J. Thomsün (Voyage au Gabon. Archiv,

«alom. n. 1838), Saussure (Essai d'une faime des Myriopodea du Meadque 1860),

HnaniT (Eaaai sor las Myriopodea du Ceylon, 1S66), Latzbl (Die MyrioiK)de&

der daterreidusdHiogariflcluni Monarchie, 1880). Daten Uber geographische Vei^

bceünug finden sich bei Kabsch z. B. in »Zum SCudiumderMyriopod. Poiydesm.«

und »Neue JttHden.c Aus der Literatur aber fossile Myriopoden ist Koch's Werk
über die »Cni^ceen, Myriopoden, Arachniden und Aptercn desBemsteinsc (1854)^

sowie Scudder's »Fossil myriopods of the coal formation of Nova Scotia and

England^ 1869 und jCarboniferons myriopods^ 1873 ru erwähnen Die noch

mangelhaften embryologisclien Kenntnisse über die Myriopoden wurden von New-

roKT (On the Organs of reproduction and the devclopinent of the Myriapoda,

1841) begründet und von dem vielseitigen MtxiCHNiKuFF (Embryologie der

doppeltiUssigen Myriapoden, 1874; — Embryologisches über Geophilus, 1875),

sowie von Stiour (Die Anlage der Keimblittsr bei den Diplopoden, 1877) ver-

TOltoWndigt- Ueber die Embryologie von Figripaim achiiebäi Mosiley und BaX/>

rom— Die Arachniden wurden bis aufLatrblu den ^psecten sugesllhlt Bei

Ray (170$) gehören »e zu der zweiten Abifaeilung AmtUmorpM» und bilden

die Gruppe der AchtfUsser; bei Linnä (1735) su.den Insecta apUra; Fabricius

verband sie 1775 noch mit den Myriopoden zu der Ordnung Unogota, trennte

iednrh beide Ordtinntren 1799, und während sie 1796 T-atrf.illf, als Insecten-

ordnung Acephala aufführt, bilden sie bei ihm 1825 die zweite von den 4 Arthro-

podenklassen unter dem Namen Arachnides. \\'iederum verbindet Burmeister

1837 ti'C Myriopoden mit ihnen unter der gemeinsamen Bezeichnung /irof^i««?««/«?«!

(Klasse 2), während sie wieder als selbständige Klasse Arachnides von Ejuch-

soN (1840) an betiachtet werden. Aeltere üftuoisüsche and systematische Werke
ad £. ALBni*s »Natural histoiy of Spiders« (1736) und C. Cl<rck*s »An&ei
Susdci (1757). Wichtige ErgebnisM ftlr die biotogucbe, systematische und fou*

UHliBche Kenntniss der Arachniden knflplen sich an die Namen emes C L. Kocu
(Deutschlands Arachniden etc. ä83S—41. ^i^^ ¥^ ~ zahlreiche spätere

Werke), Hahn und Koch (Die Arachniden. 16 Bde. 1831—48, 563 Taf.),

Walkenaer et Gervais (Hist. nat des Apteres, 1837—47), Lucas (Les Arachnides

de l'Algerie, 1849, 22 Taf.), J. Blackwall (Natural history of the Spiders of

Great Britain and Ireland. 2 vol. 1860—63. 23 Taf.), Nicolet (Histoire naturelle

dei> Acariens des envir ns de Paris 1855 10 Taf.), A. Menge (Preuss. Spmnen,

1866—79, Tal ), i . Thorell (On European Spiders, Pt. 1., 1869—70; —
Stttdi sui Ragni Malesi e Papuani, 1877—81, und zahh-eiche andere Abhand-
lungen), E. KnrsiRLiNG (Spinnen Amerika's: Laterigradae, 1879, ^

mehrere andere Abhandl.), E. SniOM (Etudes atacbnologiques, 187s— 8s, 7 Taf.;

— Les Arachnides de France, 1874—81, ss Taf. u. a.^ F. Karsch (West'Afr.

Aradmiden, 1879; — Scorpinoli^gische Beitrlge. s Thle. 1879: — Zur Kenntniss
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der Galeodiden, 1880 «. s. w.)* PH. Bbrtkau (Venddm. d. von E. T. BnaDnr
in Brasilien und La Plata gesamm. Arachniden, 1880 u. a.); Berlese, Canestrimi

und Pavesi schrieben in den leteten Jahren über italienische Spiimen, O. P. Caii-

RRiDGF Kahlreiche Abhandlungen und Werke über englische und exotische

Spinnen (Spiders of Dorset, 1870— Si, 6 Taf.), F. Thomas widmete sich

der Erforschung der Milbengallen, Krämer der der Milben. W. Peters* Ab-

handlung >Ueber eine neue Eintheilung der Scorpione und über die in Mos-

sambik gesammelten Aiiem bildeten mit dem Jahre 1861 einen wichtigen Fort-

Mbritt in der Kenntaiiss der Scorpioniden. — Die geographische Verbreitung der

Arschniden behandelte 1879 der nngenennte HolUUidcr H. tan Z. (Geographiaclie

Verapreiding der Spionen, bis). Znr Slteren Litentor Aber (fie Anatomie der

Aradmiden gehören die Weifce von Ttavnunas (Ueber den inneren Ben der

Araehniden, 1812), Strauss (Considerat etc. 1838), J. Mülur (Bettiage znr

Anatomie des Scorpions, 1828), Dufour (Observat. g^n^rales sur les Arachnid^;
— Histoire anatomique et physiologique des Scorpiones, 1856; — Anatomie,

physiolfi<,rie et )iistoire natur. des Galdodides, 1862 11. n. Abhandl.). Neuerdings

sind vcröitcntiichi : Loman, J. C., »Beydrag tot de Anatomie der Phalangidenc

(18S1); Grenacuer, H., »Uiitersucliungen über daü Sehorgan der Arthropoden,

insbes. der Spinnen, Insecten und Crustaceen,€ 11 Taf. (1879); I^i kikau, Ph.

(Ueber das Cribellum und Calamistrum. Ein Beitrag zur Histiologie, Biologie

und Systematik der %»innen.« t Tat (i88a). Dass die frflher ab Lungen be-

zeichneten buttrigen Tracheenbtttchel mit den Tiadieenbildungen der Insecten

ttbereinstimmen und nicht nis Lungen heteichnet iverden dfirfen, hat Lbooluit
au%edeckt. — Die Embryologie der Aiachniden gehörte^ abgesehen von einer

einleitenden Schrift von Hsrold (de generatiooe Aianearam in ovo), die 1824

erschien, erst den letsien swanzig Jahren an^ und zwar untei^iichte die Araneinen

CLAPARfeDE (Recherche«5 sur l'evolution des Araign^es, 1862), Balbiani (Memoire

sur le dcveloppement des Arandides, 1873), Rai.foir (Notes on the development

of the Araneina, 1880), die Scorpione Mki schnikoff (Embryologie des Scorpion«;,

1870), die Pseudoscorpionc gleichfalls Mt tsc hmkoff (Entwicklungsgeschichte des

Cbelifer, 1870), die Milben Ci^PARtoE (Studien über AcarliK n, i868). — Was dte

mikroskopisch kleinoi Tardigraden (Birthierchen) anbelau^i, so mag hier be*

merkt werden, das» sie von DujAKDor mit den Rotalonen -veriMinden worden,

weil sie, wie diese, nach langem, durch Eintrocknen veranlassten Scheintode mit

Wasser befeudilet wieder aufleben; aber C A. S. Schölts stellte sie zu den
[larasitischen Entomostraken; doch hatte bereits der scharinnnige dfllttsdie

Naturforscher O. F. MüLLn 1785 ihre Zugehörigkeit zu den Milben erkannt —
Die verhältnissmässig junge und in ihren Resultaten noch sehr beschränkte

Wissenschaft über die fossilen Arachniden knüpft sich an die Namen H. v. Mantr,

BUCiCLAND, A. J. CoRDA, ^ II SCUDDER, C. T,. KoCH, RÖMER, MeEK Und WoRIHFNT,

H. B. Geinitz, Broncniari und F. Karsch. Eine Uebersicht über die gesamnue

Literatur der fossilen Arachniden liefert T. Thorell in dem wichtigen Werke

>On European Spidersc (1869). F. Karsch resumirt seine kritischen Ansichten

und seine Forschungen auf dem Gebiete der Arocbniden aus der Steinkohlen-

periode in emer Abhandlung »Ueber ein neues Spinnenihier aus der scUesifciien

Stemk(^ und die Arachniden der Steinkoblenfoiination flbeiliaaptc (188t).

Ueber die Bemstem-Arachniden schrieben C. L. Koch und G. C Bshuehst in

dem oben angeffihiten Werke. — Die Crustaceen (Krebsthiere\ deren Hsllp^

typen bexeiu von AmsTornjES als eine besondere Thieiklasse an%efiu8l» aber
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VDD den Syatematikem des 16. und 17. Jahrimnderta xuiiidit nnter die Fliehe

geiecbiie^ wahrend die Ameln den loiecten beigeiMhlt wniden, bilden «nt LtNNt

('73SX gesammten Cnutaceen zuerst als suianimengehöno: tmd als

Articulaten erkannte, bis auf Cuvier (1800) und Latreille (iSoa), einen Bestand-

theil der Klasse Insecta, worauf Cuvier zuerst sie als besondere Klasse erachtete.

Erichson verband 1840 die eigentlichen Crustaceen und Myriopoden unter seiner

3, Klasse Crustacea und sah die Kntomostraken als die 4. Klasse an; doch

gingen alle folgenden Systematiker auf diese Anschauung nicht ein. Einige

Ordnungen der Crustaceen, z. B. die Cirripedien und Rotalorieu halten lauge

Zeit bindiifch in den Augen der Systematiker eine schwankende SteUung im
Syileoi. Die Grripedicn worden bb auf Cuvm wegen der Kettjcbalen-Um-

bBlhug der erwachsenen Thiere zu den Mollusken gerechnet, aber erat von

TMunoit (Zoal. Ueseavbbes a. lUnstr., 1830) und BmmBmt (Beitr. z. Natura

gesch. der Rankenflissler, 1834) auf Grund ihrer den Cydopiden gleichenden

Jqgeadatadien als Crustaceen nachgewieeen, obgleich schon M. Slabbir (1769)

and Cavoltxt (1787) die Cy^/o^/j-artigen Larvenformen von Z<7»tff bczw. IkltogasUr

entdeckt hatten, ohne sie systematisch verwerthct zu haben. — Die merkwürdigen

Kotatorien oder Rädertliierchen stellte Ehkenbkrc; (Die Infusionsthierchen als

vollkommene Organismen, 1838) zu den Infusorien, VViEGMANN, MiLNK, Kdwards,

V. SiooLD und Lf.uckakt zu den Würmern, Eukmeistfr, Lf.vdig (lieber den Bau

und die systematiäciie Stellung der KäderUiiere, 1854) zu den Crustaceen;

GiGDiBAUR (Grundsflge der vergleichenden Anatonüe, 1859) hielt sie l&r eine be*

sondere Articulatenklasse in der Kihe der CntUaeta, wJthvcnd sie von Casub

und GnsTABOSR (Handbuch der Zoologie) den Cnulaceen angehiiigt wurden.

Heutsutage werden die Rotatorien fllr eme Abtheilong der Wflnner angesehen.

Widiljge Weriie Aber die Systematik und allgemeine Naturgeschichte der Crusta-

ceen sind bereits atis dem Törten und dem Anfang dieses Jahrhunderts

J. C. ScHÄFFER, »Abhandl. von Insecten.c 3 Bde. 1764—79, 48 Taf. und »Apus

(Msciformis et cancriformis, c 1756, 8 Taf.; Herbst, «Natnrgesch. d. Krabben und

Krebse,« 3 Bde., 1782— 1804, 62 Taf; O. F. Miii.ifR, »P*.ntomostraca seu In-

secta Testacea in aquis Daniae et Norvegiae repertac, 1785, 21 Taf., und La-

TRfciLLE, >Hvst. nat. d. Crustacds et d. Insectes.« 14 vol., 1802— 1805. iij pl.

£in wichtiges Werk schrieb 1820 L. Juru<e »Histoire des Monocles aux environ»

de Gen^c (sa Taf.); ebenso P. Roi» »Onistactfs de la Meditemui^c etc.

i8j8^3o, 45 pL; Qmm-'VtianmuM, »Iconographie des Grustac^c 18*9—431

3S pt; H. Lucas» tHist natur. d. Gnistac^ d. Aracfa. et d. lift)nriopod,c 184a,

46 pL; J. D. Dana »Crustacea of the U. St E:i9loring Expedition.« a voL wi^
Atlas, cont. 96 pL 1852; zahlreiche Werke von C D. Claus, namenl&h »die

frei lebenden Copepoden Deutschlands, der Nordsee und des Mittelmeeres« 1863,

37 Taf. und »Untersuchungen zur Erforschung der genealogischen Grundlage des

Crustaceei\^ystems4 1876. 19 l'af ; ferner von (i. Brady, z, B. »Monograph of

the Reccnt Hriiish Ostracoda* 1868. 19 PI. und j^Monograph of the free and semi-

parasitic Copepoda of the British Islands.« 3 vol. 1878— tio. 93 pl. Die

Kenntniss der nordischen und zumeist der Mecrcskrustaceen förderte seit

soJahren in zahlreichen Werken und Abhandlungen G. O. Sars; dessen grössere

PiiMikalionen sind »CarctnolOfiska Bidrag til Noiges Fauna. L Monogr. ov. My-

nder ved Noiges Kyster.« 3 Th. 1870—79. 4a Taf.; »Cumacea Ooeani Atlant.

Bcdovr. af de paa Yttg» »Joeephines Exped.«« fundne Cumaceer« 187 t. 3oTa£;

»Bidmg til I4iddelhavet8 Inveitebialfiuma. I. Mysidae.« 1877, 36 Taf. — »U.

Digitized by Google



' 444 Geschichte der ArtUiopodcnkunde,

Middelhavets Cumacea« 1879. 60 Taf. — Obgleich die Anatomie der Qmäar

ceen' bereite im 17. Jahrhundert (Swammerdai^ Willis, Portius) in Angriff ge^

nommen war, so kam sie doch erst mit dem 19. Jahrhundert zur Geltung, Schoo

CuviER (1800) und DF, T^AMARK (1801) benutzten zur Classification der Arthro-

poden die von allen früheren Systematikern kaum heHicksichtigten anatomischen

Verhältnisse und schieden die ('rustaceen von den Insecten, weil jene mit deut-

lichen Blutgefässen verseilen sind. Im Jahre 1827 veröffenüichten Audouin et

Mdlms EnwiüUM ihre »R^herches anatonüques et ph) siulogiques siir la drculalioo

dans les Cnistac^c 9 pl. Seidjkutmxs's epocbemacbeodein Aaftreten hi der

Carcinologie ist die Literatur ttber anatomtache Veihültniaae der Cnistaceen ebe

umfangreiche. Als ein hochwichtiges Compendium derselben Hegt GERsraiocn's

»Klassen und Ordnungen der GUederthiere (Crttstacea) analomisch dargestellte

(Bd. I u. II, Lief. 1—8. 1866-82. Mit 87 Taf.) vor, wo die geschichtliche Ent-

wicklung und Literatur der Crustaceen-Anatomie eingehend besprochen ist Die

Ent\v!cklungsge<;r]iirhtc der Crustaceen datirt aus dem 1ct7ten Drittel des 18. Jahr-

hi iiderts, aus welcher Zeit bereits der Entdeckungen Si abber's und Cavoltn?'»;

voihin gedacht wurde. Ersterer ist auch der Entdecker der später unter dem

Nam eil Z(/ea figurirendcn Decapodenlarven, deren Metamorphose in das garneelen-

förmige Entwicklungsstadium er beobachtete (Naturkund. Verlustigiogen, beheiz.

microscop.-waaniem. v. Water- en Land-dieren, 1778. 18 Taf.). i>b Gm eot-

deckte 1778 die Jugendform von Cyelops, welche nach ihm O. F. MOllbr (1785)

in seinem Entomostraken-Wexk als eine selbstlndige Gattung ^at^ÜMS be>

schrieb, ohne «1 ahnen, euie wie grosse Widitigkeit diese wie die ZM»8oJaliie

später erlangen sollte. - Rathke zuerst verbreitete Licht üh^ die Entwickluqg

der Crustaceen im Ei (Ueber die Bildung und Entwicklung des Flusskrebses,

1829, 5 Taf.) Wichtige maassgebende Untersuchungen Uber denselben Gegen-

stand liegen aus neuerer Zeit vor \on N. Bobretzky (Entwicklung von Astacus

und Palaenion, 1873), Rkicmknhach (Embryonalanlage und erste Entwicklung des

Flusskrebscs, 1877), Pali, Mavkr (Zur Entwicklungsgesch. der Dccapodcn, 1877)

und N. Grobbkn (Zur Entwicklungsgesch. der Moina rectirostris, 1879). Ueber

die postembryonale Entwicklung handeln die Abhandlungen von Glaus ^or

Kemitniss des Baues und der Entwicklung von Branditpus stagnalis und Apu
canciiformis, 1873), A. Dobbn (Untenuchungen Aber den Bau und die Eot'

Wickelung der Arthropoden. Zur &itwickelung^geschichte der PanieifcrriMe, 1870X

F. Müller (Bruchstücke aus der Entwickelungsgesdiichte der MaulfÜsser, 1863;

— Für Darwin 1864) und Baifoitr (Handbuch der vergleichenden Embryologie;

Deutsche Uebersetzung, 1880). — Von den zahlreich entdeckten Resten der

Crustaceen früherer Erdperioden gehört die grosse Mehrzahl zu den Trilobiten,

einer ausgestorbenen P'amilie, die man in die Ordnung der Kiemenfüsser stellt,

während sie von den ältesten Autoren für Mollusken angesehen, aber von LiNNi

als Crustaceen erkannt waren. Schon in den ersten Jahrzehnten unseres Jahr-

hunderts erschienen über die Trilobiten grossere Werke, wie Brongnurt et Ües-

MAKBST »Histoire naturelle des Crustaods sous les tappoito sooL et geol(^.c

(i8sa)« G. Wahlbmberg »Petvificata (Trilobites) tellnris Suecanaec (182 1), Taip

SWS iNaturbtstorische AbhandL zur Petielactenkunde (Trilobiten).« 8 TaC

(30 Abb.) i8s6^ J. W. Dalhan »Ueber die PaUaden oder Trilobitett.c 6 TaL

(1828), H. BuiiMBaTER >Organi8ation der Trilobiten« (1843), Barrande, Systime

sUuiien du centre de la Boheme. Vol. I. Trilobites« (1852), J. W. Salter

»Monogn^ of British Trilobites of tbe Mountain-limestonej Devon., Stlor. and
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odier fonnatc 51 pL (703 fig.) 1864—67. — Ueber die cahlradicn Schalenkrebte

(Q^rideen) des Devon schrieben die betden Samdbikobr iBetchfeib. is. Abbild.

d. Versteinerungen d. rheinischen SchichtensysteuiB« (1850— 56). Die eigent-

lichen Krebse (Decapoden)» welche von der I crtiärperiode rUckwirts bis in die

Jüraperiodc hineinreichen und sogar in der Steinkohle vertreten zu sein scheinen,

fauden namentlich in A. Miij<ie-Edwards -Histoire des Crustaces podophtbahn.

fossiles,* 1861. 16 pl. und A. Oppel »Monographie d. juras!5. Cnistaceen (Deca-

poda macrura).t 1867. 38 'l\if. ihre Bearbeiter. — Manche Krebse und Krabben

sind seit langer Zeit für den menscl)iichcn Huu^iiait wichtig geworden, daher

allgemein bekannt und geschätzt Schon bd den ältesten Cultnrvölkern, z. B. den

Aegypten! finden vir ihrer Erwihnung gethan. Eine wie «nteflesene RoUe der

»Krebs« schon sehr &tthzei% in der Artrononue sfndtei dal&r liegen genügoule

Beweise aas der Sternkunde der Alten vor; der Thierkieis oder Zodiakus soll

im 16. oder 17. Jahrhundert vor Christi Gebtut in Aegypten erfunden sein,

während in der altgriechischen Poesie sich Juno und Jupiter um das Verdienst

streiten, ihn an den Nachthimmel versetzt zu haben. Diesen Betrachtungen der

Alten Hegen jedenfalls Vorstellungen zum Grunde, die eine sinnige Beobachtungs-

gabe schon zu damaliger Zeit beVunden. H. J. Kor.BE.

Geschichte der Molluskenkunde. Die wissenschaftliche in Schriften

niedergelegte und durch solche den Nachfolgern überlieferte Kenntniss. von den-

jenigen Thicreii, welche Wir heutzutage als Mollusken bezeichnen, war in ihren

Asftngen im griechiscJien und rOmisdien Altetthnm eine mehr einhetüiche, die

iiflssfe Form, den inneren Bau (Aristotu^ls), die verschiedene Lebensweise und
den Nirtten füx den Menschen glttdmiitssig umfassende« ans unmittelbarer An-

schanung der lebenden oder doch frischen Tbiere auf dem Fischmarkte ge-

stopfte. Ganz anders war das im Mittelalter und in den früheren Jahrhunderten

der neueren Zei^ als der Sitz der Wissenschaften von den Städten der die ver>

schiedensten Formen der Mollusken darbietenden Mittelmeerküste (Athen,

Alexandrien) auf die Klöster luid Universitäten de's mitteleuropäischen Binnen-

landes übergegangen war; die Hauptriclitung auch der zoologischen Wissenschaft

war nun Uebcrsicht und Verständniss des von den Alten Ueberlieferlcn, hieraus

glaubte man die Natur sicherer und leichter zu erkennen, als durcii auf un-

mittelbare Untersuchung der Naturobjekte und in einzelnen Fällen, wo eben

diese Obj^te schwerer xu erlangen waren, z. B. Cephalopoden, hatte man darin

such Redit Diese philologische Behandtungsweise, deren AnOfsge wir schon im
spttem Alteithum bei Fumus und Athbnaeus trefien, hat ihren Höhepunkt und
gewissermassen Abschlnss in Aldrovamdi (de ezanguibus 1606), aber ihre Folgen

zeigen sich bis auf Linn£ in der beständigen Wiederkehr der alten Namen wie

Bucdnu/Nf Sirombus, Neriia, Chama, Mytilus, welche urspiflnglich bestimmte

im Mittelmeer lebende Konchyliengattungen bezeichneten und als solche an

verscluedenen Küsten desselben noch jetzt im Volksmunde leben, z. B. stromholo

für Ccrithium, Neridala fiir Trochus in Triest und Dalmatien, aber bei den

Systematikem bis Linnf^: einscliliessHch stellende Lliketten für einseitige Kate-

gorieo verschiedenen Inhalts wurden, je nachdem man das eine oder andere

Schalenkeimzeichen aas den wenigen und oft zweideutigen Worten der Alten

Aber dtesdben herausxufinden glaubte. Denn seit dem Beginn der neueren Zeit

eiveiterte sich stetig der geographische Umkreis, aus welchem man Naturobjecte

cihiell^ ausländische Concbylien namentlich aus Brasilien und Ostindien durch die

HolUhider (Makccravk, f 1644, Rumph, f 1706), aus Vnginien und West^Indien
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dofch die Englindcr (spftter auch DSnen) kamen m die euiopltfsehen «Sammlmigai

und so konnten schon der Jesuit Bonammi (roeieado mentis 1684) oad M. Lism
(historia conchyliiMiim 16S5— 1693) eine grosse Anzahl froBMler Formen zusammen-

bringen, nher en war eben nur der am leichtesten zu consemrende Theil, die

Schale, welr)>e nach Kuropa gel)racht wurde. Um diesen stei::renden Zuwarhs

in die alten Kat i rorien einzuordoen, niusste daher mehr und mehr eine ein-

seitige SystcniMiik nach der Schale sich geltend machen, zuerst uberhau])t nach

der allgemeinen Forui, dann nach bestimmten Foruueichen, dem Schloss bei den

Muscheln, der Mündung bei den Schnecken, und diese Richtung erreichte in

lüSHt (systema natuFte 10. Aufgabe 1758, letzte 1766, Mnsenm Lodovicae

Ubicae 1766) ihren Htthepankt WflhieBd Axbtoteles nur die Cephalopodea

als weidie (malaku^, die Schnedcen und Moschdn als haitschal^e ffstnJMmiu^

unter seinen bluüosen (unsein wabdlosen) Tfaienn ntteisdrieden hatte, um&SNB
Linnes Mollusca neben unsem schalenloaen Mollusken auch die GliedervQnner,

Tunicaten, Echinodermen und Coelenteraten, seine Testacea Muscheln, Schnedcen^

Kalkröhrenwürmer und Cirrtpedien, und während Aristotei.e!? seine Sclialthiere

als selbständige Wesen behandelt, deren Weichtheile er auch beschreibt, sind für

],inn£ die Schalthiere ^o sehr nur Weichthierc plus Schale, dass er für jede

Schalthiergattung eine W eichthiergattung angiebt, der sie abgesehen von der

Schale gleichen soll, im Uebrigen sich aber mit keinem Wort weiter um die

Weichtheile bekfinunert; die Macht der Tbalsacbe, dass Nacktachnedcen und

Haussebnecken» Lmax und MeUx, scbalenkMie Cepbalopoden und Ar^tftmOB

nXchstvenrtndt mit einander sind, erkannte er damit an, aber er

sie SU sehr, indem er nun anch die aweischaligen Muscheln als Ascidien nit

Schale auffitsate^ und gab Anlasa zu lufissreistiiidmssen, indem Manche nun ans

Animal Umax Incoh Zmax machten und das lebende Thier als fremden B^

wohner der Schale, etwa wie einen Einsiedlerkrebs, betrachteten. Noch künst-

licher machte es bald darauf der nm die Anatomie der Muscheln hochverdiente

Polt (testacea utriusque Siciliae 1701— 1795\ indem er 2wei unabhängige Systeme

neben einander hergehen liess, das LiNN^isrhe für die Schalen und ein eigenes

nni neuen Namen für die Weichtheile, so dass bei ihm z. B. die Auster und

Jakobsumschel der Schale nach beide Ostrea, den Wetchtheilen nach erstere

I^Utris, letztere Argus heisst, umgdkdiit aber an^ der Sdude nadi ant

LnmA als Verna und Maära gelrennten Musciidn nadi den Wcichtlieilen in dne

Gattung QUUste vereinigt werden. » Die einseitige aber Dir das Bestimmen der

Concb]rtien in den Sammlungen so bequeme Bevorsugung der Schale fir die

Systematik festsuhalten oder ihr das ganze Thier als organische Etnhmt ta Grtaide

zu legen, darum dreht sich der Kampf zwischen konservativen und fortschrittiidiai

Conchyliologen von Linn« bis in die ersten Jahrzehnte des gegenwärtigen Jahr-

hunderts. Zunächst ging die Opposition von denen rtn«. welche die Schalthiere

ihrer nähern Umgebung eingehender studirten; iiattcn schon viel früher die

Italiener Fauu s Coi.umxa (Coi.oNNA, de purpura 1616) und PlaKi i s (Bfam h!, de

conchis minus notis 17J9) verschiedene Meerconchylien, wie sie leben und sich

bewegen, mit ausgestrecktem Kopf, Fuss und Athemröhre abgebildet, so trat jet^

fuetst der Fkansose Micbb. Adanson (1727 geb. in West-Afiika, histoire natmeOe

des ooquillages du Senegal 1757) mit dem Vennch hervor, die Schalthiere aar

nach ihren Weichtheilen, einschliesslich Deckel, aber absichtlich ohne Rfickaidit

auf die Schale au UassifiGiren; nocb in demadben Jahr fügte Aroenvoxi der

sweiten Aufgabe seiner Conch]fliologie eine Sammlung von nach dem Ubm
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(freilich Afters recht schlecht) gezeichneten Thieren unter dem Namen ZoomoC'

phoae hinzu, dann fiihrte der Arzt Geoffroy, ebenfalls in Paris (traitö sommaire

des coquilles qui sc trotivent nux environs de Pari« '7^»/) ^md der Däne Oito
Friedrich Müller (1730 geboren, verminm terresimim et tiuviatilium historia

1774) dieses Princip für die leichter zu beobachtenden einheiniisclien Land- und

Süsswasser-Conchylien durch. Aber die Berücksichtigung der Weichthcile be-

schränkte sich bei ihnen noch auf die äussern Theile, Zahl und Form der

FfiUer, Lage der Augen, Vorhandenaeia oder Fehlen eines Deckels» Trennung,

Verwachsung oder Mangel der AthenuOhren bei den Muscheln, und so konnten

sie sn keinen natttrlicben Einheiten gelangen, welche die allgemeine Ueber-

sengung enwnngen hitten. Das konnte erst Geoba Covm. (geb. in dem damals

noch würtembergischen Montbeliard 1769), der von dßi allgemeinen Bewegung
der Geister im Anfang der französischen Revolution getragen, als junger Mann ia

der Normandie die Meertliiere studirte und dann 1798 in seinem tablcaii 6\6vnen-

tairc de l'hisloire naturelle des animaux die Grunci/üge seines neuen Systems

vciüft'cntlichte, in einer Reihe von einzelnen Abhandlungen m den Annales du

.Nhibcum d'histoire na:niol-L fi8i6 in einen Band zusamniengelasst) den äussern

und innern Bau einer Reine von Mollu^kengattungen mit und ohne Schale ein-

gehend beschrieb, namentlich den Zusammenhang zwischen scbalenlosen und

beschälten durch Formen mit tmfterer Schale sowohl bd den Lsadscbnecken, als

bei den BolUden nachwies und dann 1817 in der eisten Ausgabe des r^;ne ani>

mal distribud d'aptte son Organisation die im AllgMn«neA jetxt noch geilenden

Klassen (Cepbalopoden, Pteropoden» Gastrofxxien, Lamellibranchien) und
Ordnungen (Nudibranchien, Tectibranchien, Pectinibimchien, Pulmonaten u. s. w.)

feststellte und näher ausführte. Für die Vereinigung der schalenlosen und be-

schälten behielt er den alten Namen der Mollusken bei, eben weil er die Schale

als das Unwesentliche betrachtete, und seitdem hat dieser die neue Bedeutung

im Sinne von Cuvier behalten. Gleichzeitig mit ihm wirkte, aber melir spedell

tur die Gattungen und Arten und der Schale ihr unanfechtbares Recht als Theil

lies Tliieres sichernd, z. B. Dt Lamakck. (sysleme des animaux bans vert^bres 1801,

lustoire naturelle des animaux sans vert 1815—1832, einzelne Monographien

d)enfoUs in den Annalen des Museums); von den fossilen des TertUtrbeckens

uai Paris ausgehend, stand er vor der Fhige, wie lassen sich SUsswasser* und
Meer-CoDchylien an der Schale unterscheiden? und kam au dev richtigm Eut*

scheidniig» dass es swar kein Kennzeichen gebe, das alle marine von allen

Binnen-Concb}ücn trennt, dass aber doch bei combinirter Beröcksichtigung von

Schale und Weichtheilen sich kleinere systematische Einheiten, tmsere heutigen

Gattungen, herausstellen, deren noch lebende Arten auch in Bezug auf

•Aufenthalt und Lebensweise übereinstimmen und also auch t'iir die fossilen auf

das Gleiche schliessen lassen. Für die einheimischen Land- und Süsswasser-

Müllusken führte ungefähr gleichzeitig Draparnaud in Montpellier (tableau des

nioUusques terreslres et IluviatiJes de France 1801, histoire nalmellc d. moll.

tetr. et fluv. de Fr. 1805) dasselbe durch und so war der Sieg der »natürlichen

Methode« in Frankreich entsdiieden und bald ai^ in Deutschlaikd» wo der vor«

gleichende Anatom Joh. FkXBDR. Meckbl in Halle lasst gleichseitig und in

gleidiem Sinne wie Cuvibr einselne Monographien, ProL A. J. Scbwbiogir in

Königsberg sein Handbuch der NaCuigesdiichte der skelettlosen ungegliederten •

Thiere 1820, wesentlich auf Cuvm gestützt und in seiner Weise weiter aus-

gefilhxt scbriebi während Carl PFEimtR in Cassel (sj^madsche Anordnung und
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Beschreibung deutsdier Land- und Wasserschnecken iSsi^^i^aS) in die Firn-

stapfen voa Drapashaud trat. Nur in England hi^ man in Folge der durch

die napoleonischen Kriege begründeten Entfremdung vom Kontinent noch etwas

länger am T rxKri'^rhen System fest (Montag u, testncea Britannica 1803, DiLLw^Ti,

catalogue ot recent shells 181 7, Woon index testac eologicus 1828) um dann nach

kurzer Anpassung an T-amarck (FLKMiNf;, histon'' of british animals 182S) zu

weiterer Zersplitterung der Gattungen (Lkalh uiui Gray in der Sammlung des

Bntisfa Museum) überzugeben. — Dagegen hat England den Ruhm am frühesten

die spedelle Durebarbeitang der eigenen Fauna, sowohl des Landes als des

Meeres» in Angriff genommen und am gfflndfichsten dnrcbgeflihit so liaben;

schon der bereits erwShnte Lbtbr, Leibant der Königin Ahna, scfarid> i6}B

»Historiae animalium tres tractatus, .... alter de Cochleis tum terrestribus tarn

fluvialtbus, tertius de Cochleis marin is, mit 9 Tafeln in Kupferstich; beide ver-

einigen auch der vorhin genannten Montacu und sein Zeitgenosse Donctü^
die schon auf eine kleine Reihe von Vorgängern im vorigen Ja!irhundert zuriicV-

blicken, und in neuester Zeit sind Forkes und Hanley, historv' of British

Mollusca 1855 und Jeffreys British conchology 1862—69 die besten Hand-

bticlier für spezielle Kcnntniss der Nordsee-Mollusken. Tn Deutschland und

Frankreich beschrankten sich die Faunisten mehr auf die Land- und Süsswasscr-

Mollusken, und begannen mit der Zusammenstellung dessen, was nur in einem

Idefaien Umkreise Toikommt, dort a. B. ScRLOmimMx filr Esslingen 1762,

Martini fttr die Mark 1766 und 69, ScHSÖm illr Thflringen 1770—1779,

Stddbr 1789 und rSso^ und Hartmann 1807 und iSsi filr die Sdiweis, ia

Frankrdch der schon genannte Geoffroy 1767, FontET 1801 und Brard 181

5

fUr Paris und jetzt hat so ziemlich jede Provinz und jeder kleinere Staat in

Deutschland, sowie etwa § der französischen Departements seine eigene Be-

schreibung oder doch ])ublizirte Liste der daselbst vorkommenden MoUuslcen,

gaii' Frnnkreich auch ausser Drapaknaud norh zwei spätere musterguliige Be-

arbeitungen seiner 1-and- und Süsswasser-Mollusken durch Dupuy 1847— 5^ und

Moquin-Tandon 1855, Deutschland nach den ersten Versuchen von Wolf,

VoiTH und Hartmank in Sturms Fauna 1803— 1S29 und Pfeiffer noch die

rddihaltige, Ober den griteaern Theil von Europa aumedehnte, aber nidit

systematisch geordnete und geschlossene Iconographie Ton E. A. RossmAsslkr

1855—59, fortgesetst von Fr, W. Kobblt 1876 bis sur Gegenwart^ Krrgumgbi's

Namens- und Fundortsverseichniss 1870 und Cuessim'b deutsdie Eskuisioiis-

molluskenfauna 1876, die in den Abbildungen manches zu wünschen Übrig läsit.

In Frankreich, Deutschland und Ober-Italien überwog im dritten und vierten

Jahrzehnt das Interesse fiir die Landschncckcn wesentlich dasjenige für die

Mecres-Conchylien, die mehr in unmittelbarer Verbindung mit der Palaeontologie

blieben, theils durch die eingehende systematische Durcharbeitung der aus»

aussereuropäischen Ländern mehr und mehr eingehenden durch Ferussac 1822

und später Louis I'feiffek 1841— 1877, theils durch den unerwartet reichen Zu-

wachs von neuen Arten, welche aus Südost-Europa durch Wiener Händler sich

KU missigeu Preisen in die Ptiyatsammlungen verbfeiteten und grossentheÜa nm
RossmAsslrr (s. oben) näher bescbtieben worden. Die Conchylien des Mittel-

Meeres selbst, Ifir welche im vorigen Jahtbundeit neben manchen Italienen

• (Gualtibsi 1743, GDtAMNi 1757, Qtivi 179a, Pou X795) nodi LmNt selbst duch

Zusendung von Freunden und Schülern aus Spanien und Algier einiges gethan

hatte, ist im unsrigen durch Risso in Nizxa i8a6, Pavsaudiad ebokfiüls 1826
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ffir Contca, Dbllb Cbujb m Neapel 1893—43 und seme Schule, ehuge Siciliiiner

und namentlich atich den Deutschen Th. Am» ppiupn 1S36 und 1844 im AH-

gemeinen befriedigend beluumt geworden, wosn in neuster TLeit noch Ent-

deckuqgeo von Tiberi, Montbrosata und Jeffreys gekomincn sind. Für die

übrigen eiiiopiischen und aussereuropäischen Gebiete die Kenntniss ihrer

Molluskcnfauna zu verfolgen, ist hier nicht Raum, es niit^ genügen m erwähnen,

(lfi?s i:cgenwärtig jedes derselben ebensowohl Centrn! A ,ien und die afrikanischen

Binnenseen, als das nördliche Eismeer und die sudhchen Inseln, wie Amster-

dam, Kerguelen u. s. w. durch Conciiylieu in den europäischen Sammlungen

und durch eigene Schriften oder Aufsätze in der concliyiiologischen Literatur

vertreten ist, und dass nicht nur in Nord-Amerika (seit TuoK. Sat 1S17—1840)

sondeni jettt noch in Britisch-Indien, AustnüieB und Neuseelaaid, Chile und

Aigendnien die einheimtsdie Condi^ienfiuma von dortigen Gdehrten naitOilich

enrofritischer Abkunft gesammelt und in dort enchemenden Zeitschriften oder

eigenen Weisen bearbeitet wird. — UmfiRSsende Weike, weldie die Tendenz

haben alle bekannten Arten zu beschreiben und abzubilden, sind ^Igenwtrtig

in Deutschland, England^ Franlureich und Nord-Amerika im Gang; das älteste

ist das Deutsche, schon von Martini in Berlin 1769 als ?neues systematisches

Conchyl{en-Cr\V)inet'< begonnen, dann vom Garnisonsprediger Chkmnm'Z in Kopen-

hajL-^r-n nut liulie der dortigen damals schon sehr reichen Sammlunj^cn 1780

bib 1795 fortgesetzt, zusammen 21 Quartbände, und seitdem mit verschiedenen

Unterbrechungen von derselben Buchhandlung, Firma Hauer und Raspe in Nürn-

berg, in Monographien der eiiuelnen Gattungen und Familien von verschiedenen

deittsdien CoiM^yliologen fortgeführt; in Frankreidi KnonR's ifMfcies g^nöral el

iconagiaphie des coquilles Vivantes, 1834—1845 und nach Uagierer Unterbrechung

jetzt von P. Ebcbir wieder angenommen; in England Rbbvi^s oonchologia

iconica 184a—78 in so Quartbänden, auf die ausgezeichnet reidie Sammlung
^nea englischen Liebhabers H. Cuming gegründet, das einzige, das jetzt abge-

schlossen ist, und der kldnere (gr. 8"^ thesaurus conchyliorum von G. B. SoW'

BRBY auch 1842 begonnen und jetzt noch von seiner Familie fortgesetzt, das

einzige mit in der Regel verkleinerten Figuren. Das neueste ist das Manual of

Conchology- von G. Trvon in Philadelphia, seit 1879 bis jetzt 4 Bände auch in 8°

mit schwarzen Tafeln in systematischer Ordnung. All das ist im Grunde noch

Fortsetzung und Weiterentwicklung der Systematik und Artenkunde, die bei

LiNNL den HaupLiuhalt der zoologischen Wissenschaft bildete. Als neue Richtungen

und Gesichtspunkte, wdche im gegenwärtigen Jahrhundert hinzutraten, dürften

zu nennen sdn: i. die Kenntiuss der ausgestorbenen Conchylien, ihre ge-

nanere Veigleichung mit den lebenden und Festsetzuqg ihrer Zeitfolge, nach

vereinzelten Anfilngen im vorigen und vorvorigen Jaluhunder^ worunter ebenfidls

wieder Coldhka und Ijstbr zu nennen, in Frankreich von Lamarck hauptslch-

lich für die eocänen und micocänen Tertiärschichten, in Italien VOn Broccjm

1814 für die Subappenninenformation , in England von J. Sowerbv (mineral

conchology seit 18 12) auch tlir die älteren Ablagerungen, in Deutschland von

Frb. V. ScHLOTHrnt (Petrefaktenkunde 1820) zuerst ?;rü?\dlicher in Angriff ge-

nommen und sci^Icm von Ltop. v. BucH (Ammonilen 1830, Terebratein 1833),

Bronn, Quenstedt, Bt.vRicn, Hohnes u. v. A. weiter geführt, für die Land-

schnecken erst von Sandüergek (Land- u. Süsswasscr-Conchylien der Vorwelt

1870— 75). — 2. Die allgemeinere Anwendung des Mikroskops zur Erforschung

des anatomischen Baus, wodurch namentlich C. Tu. v. Siebold (Lehrbuch der

ZoA, AaikMpflL m. IMmlngli Bd. IIL 29
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Tefgldcheoden Anatomie 1848) und H. MnuNE'EDWAitDS

KamtiuaB der GeschtecbtsverhiltnisBe und des Blutlaufes der Mollasken gegen*

Uber den AnscBaunngen von Cüvier gdangten, sowie LovtN (in den Sduifteo

der Stockholmer Akademie i-:: i n I Troschei, (Gebiss der SchnecVen, von

1856 an, noch nicht vollendet) in der Anordnung der Zungenxähne neue wichtige

Anlialtsi)unkte für die nntürlic lic Verwandtschaft der Schnecken fanden. In Be-

ziehung auf feiuLre Anatomie der MoHusken im Allgemeinen sind anch noch

die hervorragenden Arbeiten des französischen Forschers Lacaze-Dui fiikks (über

DentaHum 1858) hervor/uhcbcn. Eine reiche Zusammenfassung allc^ hU dahin

Bekannten findet man in Bronn s von Kuerstein fortgesetzten ^Klassen und

Ordnungen des Thierreichsc, III. Bd. Weichthiere, 1862 — 1866. — 3. Eng

damit zusammenbXngend ist das Stadium der Ekitwicklungsgesdüchte; aus den

sablreichen wichtagen Arbeiten in diesem Gebiet mögen nur die folgenden ab

epochemachende herausgegrifien werden: die Entwicklungsgeschichte unserer

Flussmuscheln inneibalb der Kiemen des Muttertfaieres und ihr Byssusfiulen

von C. Cakus 183s — der durch die Larvenformen gelieferte Beweis» dass

Cirripedien Crustaceen und nicht Mollusken sind, von Burmeister 1834. — Die

Entdeckung, dass die Larven der nackten Meerschnecken Schalen haben, wenn

sie aus dem Ki kommen, von M. Sar'^ 1837 und 1840. T,arven von ^fee^

schneckcn mit grossem Segel, von Lovfn 1839, 4- 47» Kntu ic klungs-

geschichte der Cephalopoden von Koi,lik.kr 1844. — Enlwickluncr vers< liicUener

Meermuschela von Lt>viiN 1S4S. — Erste Beobachtung des Eintr»iu von S])crmatf>-

zoidien ins Ei an Anodonta von KeüIlr 1853. — Verschlungenwerden der über-

schüssigen Embryonen in einer Eikapsel, Kobxm und Damicsbn 1851. — Ent-

wicklung von Limaxi Gecenbaobr 1851 — von Chiton, Loväk 1855 — von

DentaUum» Lucazb Duthibks 1857. — Larven von Ascidien mit Angen, Ohr*

blkschen und Knorpelachse im Schwans und Vergleich derselben mit Wirbelthier*

Embryonen, Kowalewsky 1866. — Schmarotzen der jungen Süsswassermuschein

an Fischen, Forel 1866. — Nähere Untersuchimg der Larven der Tercbrsteln

und Vergleichung derselben mit den Annelidcnlai ven. Morse 187 i— 1873 —
neue theilwcise noch bestrittene morphologische Gesichtspunkte in der Ent-

wicklung der Gastropoden \()n Kay, Lankester 1874, 76 it. s. w. Die er^tc tiher-

sichtiiche Zusammenfassung des dtnch die vielen anfangs oft sirh widersprechen-

den Kin7.elarl;eiten aUmiUilich (lewonnenen giebl Balfour in seinem Handbuch der

Embryologie lüSo. — 4. Die i ransmutationslehre, Darwin selbst iat sich

in keiner seiner Schriften näher mit Mollusken beschäftigt und so hat auch seine

l^hre aunächst keinen umgestaltenden Einfluss auf diesen Theil der Zoologie aus-

geübt, obgleich oder vielleicht richtiger weil grade die Conchylien dcrch die

Leichtigkeit ^ne grosse Anzahl von Individuen zusammenzubringen und durch

die verfaältnissmässig reiche Erhaltung der vorweltlichen vielerlei Stoff znn

Studium der Variationen und zur AneinanderknUpfimg zeitlichei Reihenfolgen

geben, aber eben das war den Conchyliologcn aucli schon vor Darwin kl.ir,

und was sich weiter daran knüpft, die l^nhaltbarkeit einer scharfen Grenze

zwischen Art und Varietät, unfl die Unmöglichkeit, jede einzelne gcolo^schc

Formation als eine neue Schöpfung zu betrachten, worüber manchem andern

Zoologen erst durch D vrwin's Schriften »es wie Schuppen von den Augen fieh,

war schon von cin/-clnen Conchyliologcn, z. B. RossmAssler (Iconographie

Heft 12, 1844) und Palacontologen, z. B. Quenstodt (Petrefaktcnkundc 1852) in

ihrem Kreise bestimmt ausgesprochen worden. In der That haben auch fasäk
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Conchylien die bis jet/.t schiagendsten Beweise einer Reibe von Abänderungen

in munittelbar aufeinanderfolgenden Schiditen gegeben, deren Maxitna Jeder ebne

Kenntniss der .Termittelnden Formen für sehr gute Arten halten wttrde, so vor

AUem der vielbesprochene Fianarbis muHtfcrmis ans dem Miocänbecken von

Stemheim in Württemberg durch Fr. HiLGXNDoap's Untersuchungen 1866» und
die von Nf.umayr 1869 bebandohcn rabulineii aus den slavoniscben Miocänlagern.

Diese Fälle, in denen das Nacbcinander klar vor Augen stebt, zeigen, dass die

Ausbildnnj^ neu auftretender Charaktere keineswegs eine stetig fortschreitende

ist und wie unsicher es dnher ist, aus der Analyse der Charaktere jctztlebender

f'orinen allein einen Stanimhaum nach rückwärts rxx konstruiren, wie es nach

Hackki/s \'or;j;an^ für tl:is Thierreich im Allgenicincn namentlich liu-uiNiG fiir

die Ordnungen und Klassen der MolUii,kcn 1874— 77, LiKocK für die Gattungen

und Familien der Cephalopoden 1878—79 versucht haben. Auf etwas festerem

palaeontologiscben Boden steht, doch auch nicht ohne schwach begründete

Hypothese Neumays's neuster Versuch, einen Stammbaum der Muscheln nach

der Schlossbildung au&ustellenf 1883. — 5. Die Tiefenverthellnng der Meer-

tfaiere. Die ersten gründlicheren Untersuchungen hierttber, welche freiiich nur

die Litoralzone und den nächst angrensenden mit den gewöhnlichen Mitteln

(Tauchen, Austernets, lange Angelleine) erreichbaren Meeresboden betreffen,

gehören schon dem zweiten Viertel unseres Jahrhunderts an und wurden von

MiLNE Edwards und Aldotmn 1832 an der Nordküste Frankreichs, M. Sars 1835

an der norwei^ischcn Küste und A. S. Oi k^ckd 1844 im Sund gemacht. T>ie

negativen Resultate, welelie der sonst auch in dieser Sache so verdienstvolle

E. Fordes aus grösseren Tiefen des ägäischcn Meeres erhielt und in l olire

derer er um 1848 eine Tiefe von 300 Faden als ungefähre Grenze des i hier-

1d>ens annahm, hemmten lllr kingcre Zeit weitere Untersuchungen in dieser

Sichtung, welche die Mittel eines Privatmannes in der Regel übersdireiten, bis

gelegentliche Beispiele vom Gegentiieil sich sllmählich hftuften, namentlich auch

m Folge von Anlegung und Ausbesserungen unteiseeischer Telegraphenkabel; es

ist das Verdienst einiger englischen Conchyliologen Mac Andki^ (schon seit

1852) und Jeffreys die tieferen Stellen der europäischen Meere auf ihre ThierC,

namentlich Conchylien, durch wiederholte Kreuzfahrten, anfangs auf Privat-

jarhtcn, und nur mit Geldbeiträgen der l^n'tish Association for fbe advancement

et' scicnce, systematisch ab<?esucht zu haben, worauf daiui spater auch die Re-

perung^s-Marinen für solche l'ntersuchiinj2;pn ircwoiuicn wurden und diese dadurch

eine weitere Ausdehnuns; erliicllen. Wn erinnern hier nur an die Fahrten der

englisclien Schiffe »Lightninga und sPorcupine« 1868—70 im atlantischen Ocean

die des deutschen Avjsodampfers »Pommerania« in der Ostsee 1871 und Nord«

lee 1S72, an die von PouktalAs ausgeführten Tiefenuntersuchungen in dem
Gebiet des Golfetroms bei Florida und an die beiden wesentlkh den Tiefiee-

untersttchungen, namentlich auch faunistischen , gewidmeten Erdumseglungs-

expeditionen, die englische des Schiffes :^ChalJcnger< i873-'x876 unter Kapitän

Sir G. Narxs und die deutsche der »Gazellec 1874—1876 unter Kapitftn nirSee
Frhr. von ScHr.EiNiTZ, erstere mit Wvvii.i.f.-Thomson, Dr. v. Willemoes-Suhivi, der

leider unterwegs starb, und Moski.f.v, letztere mit rrof. Tu. S rt pfr als Zoologen

an Bord. — 6. In r::ewi<;f;er Verbinthm;': damit, weil aucli /um 'V\\c\\ mehr oder

weniger von den Kc^ieruneren ermöglicht und befördert, ist die kt^cLe Dichtung,

deren wir hier zu erwähnen haben, nämlich die praktische, welche im (ieliiete

der Mollusken hauptsächlich die Austernkultur bctrifll. Nachdem l'rolessor

29*
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P. CosTB in Puis zuerst um 1858 hierin Wissenschaft und Pkaxis za vcreinigeii

akh bestiebte und unter Kaiser Napolson m. bieiför die bekannten Anlagen

bei Arcachon sttdlich Bordeaux entstanden waren, folgte man auch in England,

Holland, Deutschland, Italien, im sOdlichen Norwegen und Kord-Amerika dieseoi

Beispiele und es wurden in all diesen Ländern mit Unterstützung der Regierungen

mehr oder weniger glücklic>ie Versuche zu rationeller Austernzuclit gemacht,

wie aucli die Fischereiausstellungen (1-^73 nnd 1880 in Berlin), Fischerei-Vereine

und staatliche Kommissionen für Fischereiwesen und Untersuchung der Meere

in dieser Hinsicht anres^end und direkt fördernd wirkten und unter Anderm

werthvüUe w isseasciiaiüiche Publikationen über Anatomie und Lebensbedingungen

der Austern (Möbius 1877, Brooks 1880, Hoek 1883) hervorgerufen haben. Es

veistdit sidi von adbst, dass in dem Voibergehenden nicht alle Seiten und

Richtungen einigermassen genOgrad behandelt werden konnten, sondern nur

dieses und jenes skiaaenhaft angedeutet^ bald das erste Erscheinen, bald die

volle Entfaltung hervorgehoben und manches Wdleicht nicht nunder Wditige
äbergan[:::rn wurde. E. v. M.

Geschichte der Fischkunde. Der Vater der Ichthyologie wie der Zoologie

überhaupt ist Aristoteles . Er unterschied die eigentlichen Fische bereits von

anderen Wasserthiercn durch ihre Flossen nnd Kiemen, kaimte im Wesentlichen

ihren inneren Bau und die Lebensweise vieler, llicilte sie in Knorpel- und

Grätenüschc ein und beschrieb gegen 115 Arten aus den griechischen Meeren,

leider nur mit iliren populären Namen und daher oft schwer wiederzuerkennen.

Viele Jahrhunderte blieb er die einzige Autorität und Quelle; seine Naclilolger

machten kehie eigenen Forschungen; von geringem Werth sind die MitlbeQungen

von PuMius; nur Ausomcs (3. Jahih. n. Chr.) gab eine gHlcUiche Beschreibni«

der Hoselfische in seinem Gedicht Mosetla nach eigenen Beobachtungen. £nt

gegen die lütte des 16. Jahihundetts wuide die Ichth. wieder gefördert dnich

&LON, Salviani und Kokdelet, weniger durdi C Gssner und Ul. Alosovan-

Dus, welche meist europäische Fische beschrieben. Um die .Mitte des 17. uad

Anfang des 18. Jahrhunderts erschienen Werke über fremdländische Fische von

Marcfav und Piso: Brasilien, Valüntim; Amboina, Renard: Mollukkcn, Sloaxe:

Madeira und Jamaica, Catesrv: Carolina, Pko^^pkr Alpinus: Egypten. Um die-

selbe Zeit machten Bokki.li, Malimohi, bWAMMKKDAM, Duvernüv auch anatomische

Studien, und Rav und Willuhby lieferten gute, bereits auf der Grundlage de>

Speciesbegriffes und eigener Beobachtung stehende Beschreibungen von vieien

Fischen. Noch bedeutender war Artedi, der Freund und Vorgänger haan^s

(t 1734)1 ^ Begründer eines vortrefflichen Systems und einer prädsen Tennbo-

logie» mit genauer Bestimmung von Gattung und Art^ dnes Systeni% das LmMi
in seinem Syslema natnrae nur in wemgen Punkten modifidrte und die binomi'

nale Nomenclatur dabei einitthrte. Artedi theilte die Fische in 4 Ordnungen:

Malacopterygüf Acanthffpttiygäf Branchiostegi und Chondropterygü^ vcm denen die

3. allerdings sehr heterogen ist, da sie Fische wie Balistes, Mortnyrus^ Lophius,

Cyclopterus enthält. Linn?, vereinttrte letztere als Amphibia tianics mit den Chon-

dropterygien und theilte die übrigen Fische nach der Stellung der liauchflossen

in pisces apodes, jugulares^ thoracici und abdominales, was im Ganzen als tin

Rücksclintt gegen Artedi m bezeichnen ist. Wenig Bedeutung haben die

Systeme von Lu^n^'s Zeitgenossen Gronow und Kleh«. — LiNNfi's Werke be-

geisterten viele seiner Schiler nnd Jünger jener 2eit au weiteren ForGcbongen

auf dieser Grundlage und so entstanden sahlreicfae faunistische Werke Ittr enm-

Dlgitized by Google



Geschichte der FiiclilRuide. 4S3

päische und fremde Länder, z. B. Grönland: O. Fabricius, Palästina und

Egypten: Har«?! ! r uist, das Rothe Meer: Forskal, Japan: Thünberg, Java und

China: Osbeck, Russland und Sibirien: Stfilkk, PalLvVS, Gmelix, Güldensteut,

TiLESius, England: Pennant, Dänemark: Ü. F. Müller, Frankreich: Duhamel,

Oesterreich: Meidincer, Cuba: Parr.\ und Fürster (^Vater und Sohn), Solander,

CoMMERSON und SoNNERAT nahmen an Weltuxnseglungen TheQ. Das damals

nicli rieh veigiÖBiemde Material findet nch m gitteren, toh blotsea Compflap

torav wie Gmbun, ohne Kritik und Kenntnits besovgten Ausgaben des LimiA'schen

Werkes. Etwas besser gelang diese Zusammenftssung am Schlnss des 18. Jahr-

bottderts LA(^FtDB, som Bloch in ränem nach Sloch's Tode von ScBMBiDn be^

sorgten Werkchen. Namentlicb aber machte sich Bloch hoch um die Ichthyo-

logie verdient durch ein grosses Prachtwerk, worin er die einbeimischen und
fremden Fische abbildete und genau beschrieb, wobei freilich manche Irrthümer

mir unterliefen. T^ie Anatomie der Fische förderten 'im 18. Jahrhundert be-

sonders MoNRo, ferner Hallef, Camper, Hunter, R£aumur. Als Faunisten im

Anfang des 19. Jahrhunderts sind zu erwähnen: Kussel: Coromandelküste, Hamil-

ton Blcuanan; Ganges, Donavan: Britannien, Kisso: Mittelmeer, Mitchell:

New-York, Gfoffroy S. Hilaire: Nil und egyptische Mittelmeerküsten. — Eine

neue Periode fflr die Ichthyologie irie filr die Zoologie ttberhaupt eröffiiete

CuvBR, gleicbgross als Anatom and Systematiker, wici, wenigstens in fiüberer

Zdt, als Kenner and Bescbfeiber der einzelnen Arten, auch als Sammler von

Hsferial ilir sein Maseom in Puis; seine Thittigkeit fiUlt in die eisten 50 Jahre

unseres Jahrhunderts (f 1832), die Resultate seiner Forschungen sind niedergelegt

im >r^e animai«, tSi? und 1829 (2. Auflage), welches vidfach übersetzt, illustrirt

und vermehrt von seinen Nachfolgern herausgegeben wurde und speciell für die

Ichthyologie in der »histoirc naturelle des Poissonsc nach seinem Tode fortge-

setzt von seinem Schtller und Mitarbeiter Valenciexnf.s, der aber nicht in gleicher

Höhe stand, es erschien 1828— 1848 in 22 Bänden, wurde aber nicht vollendet.

Das zuletzt aufgestellte System Cuvier's schlicsst sich dem von Artedi an; die

fische werden wie von Aristoteles in Knochen« und Knorpelfische uoter-

ichieden, die letzteien in die Plagiostomen, Stnrionen (Braiuhiaskgi) und Qrclos-

tomeen an%eld8l', von den ersteien wetden die Flectognathen und LepMrmehii
soiigesGhiedea and dann der Rest in Malaco- und Acsnthopteiygier getheilt» too

welchen nur bei den Malaooptetygieni die Steibtng, resp. FeUea oder Vorhanden-

sein der Bauchflossen zur Unterabtheilung bentttst wird. Das Studium der fos-

silen Fische, welches schon Cuvier begonnen hatte, führte Agassiz (recherches

Sur les poissons fossiles, 1833— 1843) zu einer allerdings künstlichen und daher

nirgends angenommenen F.intheilung aller Fisrhe nach den Schuppen: Cycloiden,

Ctenoiden, Ganoiden und l'lacoiden, von denen nur die Ganoi Jcn, wenigstens

ein Theil davon, welche A(;assiz darunter begriff, als Hauptabtheilung sich

hielten. — Dagegen verbesserte Juh. Müller auf Grund vergleichend ana-

UMnischer Forschungen, niedergelegt hauptsächlich in seinen klassischen Ab-

Inadlnngen »über den Bau und die Grenzen der Ganoidenc 1846 die CUssifica^

ticm' der Fische wesentlich und gelangte zu folgendem allgemein angenommenem
^tem: I. D^mi (weldie, im Besitz einer Lunge neben Kiemen, den Uebeiigang

»I den Laichen bilden), U. Tgleostä, mit den Ordnungen: Aeanthtf^ri, ÄHOia»-

thini, PharyngOf^naÜU, I^ysostomi, PUctognathi, Lophobratuhii; femer III. Ganoiden

mit den Ordnungen Holostei und Chondrostä. IV. Mlasmobranchü oder Selachier

nit den Otdnaagen: Plagiostomen (Haifischen und Rochen) und JMou^haH
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(Chimaera) , V. Metrsipobranchü oder Cydostomi (Petromyzon und Myxme).

VI. Leptocardii (Amphioxus). In neuester Zeit vcr<tirhtc Cixthfr \%'\ in Folge

von Entdeckung eine; neuen T.niigcnfTKrhes , C\ ratoJus , eine Mriilitu aiion des

Müi,M:ii's( hon S\ stcnis darin, d.iss er auch die J^ipnoi den dauoiden und Sela-

cbiera naher Inachte und die^c 3 als l\ilat:'uhihyes zusamnienfasste, während

LUTKEN 1872 die meisten (jauoidcn nur noeh als Unterordnung der physostomen

Knochenfisdie aneilcenat Auch die Gflltigkeil: der Pharyngognttid wurde mehr-

fiidi bestritten. Matwigtache Vcrftnderungen in der Gntppiruiig und Definitioii

der einzelnen Familien und Gattungen erlaubten sich Gümthsr In sdaem

grossen zusammeniassenden Werk: Catalogue of fishes» 1859—70 (schon i86t

im appendiz zum III. Bd. und in der introduction lo the stad;f of fishes 1880

modificirt er selbst sein ursprünglich angenommenes System in der Anordnung

der Knochenfische), ferner Kaüp 1860 flf., Bleeker im Atlas ichthyologique des Indes

oricntales, 1862— dii L n. a. in zahlreichen Anfsiltzen über nordarrserikanische

l'ische, letztere neuerdings 188^5 zusammengefasst von Gh.brrt und Jordan in einer

Synopsis und für Knoqiclfische insbesondere Müi.i er und Hpsm e, 1841 (Flagios-

tomen), A. Dlmi rii
,
1865—70 ^ichthyol. generale) und Hasse, 1879 (das natürl.

System der tla.smobranchicr^. l>ie hauptsächlichsten ichthyologiscben Autoren in

Reisewerken sind: Quoy undGAlHABD, vcyage del'Uranie, capit. FaByctMET, 1824,

und Toy. de l'Astrolabe, capit Dumomt d'Urville, 1834, LBSSOir, voy. de h
Coquille, 1836—30, Hombkon et Jaquinot, voy. au p61 Sud, 1853—4, Richakd-

SON, voy. of Sulphur, 1844—5, Erebus und Terror, 1846, of Samamiig,

1848, of Herald, 1854, Jenyks, voy. of Beagle, 1843, Günther, voy. of Chsl'

lenger (besonders auch Tiefeeefiscbe); Kner, Reise der Novara, 1865. Faunistisclke

Werke schrieben ftir Grossbritannien: Parnell, 1838, Yarreix, 1859, Couch,

1862— 5, HouGHTüN, 1879, Day, 1880 ff. Skandinavien und I'iänemark: Ekstkom,

1836, Krö^'er, 1838—53, N11..SSON, 1855, I.Ctken, i8Ht. Rii^sland und Umgebung:

RaTIIKE, 1837, NuKIiMANN, 1837, ElCHWAI.D, 184I, Kl - I I K, 1 859, StIDLITZ, 1877.

Oesterreich: Haeckel und Knkr, 185Ö, Aigner. 1859 ^^Sakburg), Jeiteles, 1861

(Mähren), Heller, 1871 (Tirol), Fritsch, 1872 u. 78 (Böhmen). Deutschland:

Günther, 1853 (Neduu), Raw, 1854 (Bodensee), Siebolo, 1863, Jaeckel, 1864

bis 65 (Bayern), Gehik, 1808 (Mosel), I..AFaNTAiNE, 1865—72 (Luxembuig), Webib,

1876, HjiFXE, 1878^80 (Weser), KLintzmcER, 1881 (Württemberg), Blank, 1880

(Meklenbuig), Fraisse, 1880 (Main), Leuthner, 1877 (B«Gttelrhein). Schweiz:

JURINE. 1825, Habtmann, 1837, LuNM., 1874, Vatio, 188a. Italien: G. v. Mak-

TENS, 1824, Bonaparte, 1832—41, Costa, 1850, Canestruo, 1861—72, BrrtA,

iS6j, f.. V. ^T^KTE^•s 1857 und 58, Tarcioni Tozzktti 1872—80, Pavesi 1873,

UoDERLELV ilSSi. Frankreich: Bf ANCTfARr» tS6<i, (iEkv.MS n. Rot iart 1876—78,

MüRKAU i88i. Spanien u. Portugal: Stkindachner 1864—67, Capfxlo 1867—76.

Palästina u. Syrien: Lortet 1875. Nord- Afrika: Guichenot 1S50 (Algier).

Egypten (S\\): Gi-oiikov S. Hilaire 1809—13, Rüppell 1S29--35, de Jaxnjs

1835, Günther 186g. West-Afrika: Steindaciiner, 1'eters 1876—77. Dambeck

1879, Sauvacb 1880, Bleeker. Madeira: Lowe 1833—61. Sad*AiHka: Shtth 1849.

Madagadcar: Blbbebr 1875, Steindachner 1880. Mossambik: Bianconi 1859—6^

Peters 1855 (Meerfiache), 1868 (SOsswasseifische). Zanzibar: Plavfair u. Gün-

ther 1866. Rothes Meer: Rüppell i8a8 u. 1837, Klunzimoer 1870—71 und

1884, KossMANK und RAuBBR 1877. Ost-Indien u. indisc^r Archipel.: J.F.Gray

>*30— 35. Bennf.tt 1830 (Geyion), BtrANCER i834,Cantor 1850, Bleeker 1850- 78,

Day (Malabar), iL v. Martens 1876 (preuss. Expedition)^ Day 1875, Bifavan 1877
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(SOssw&SBCffiKhe). China: Basilewsky 1855, SAtrvAOB 1878, Bubur 1879,

Petbrs 1880. Japan: Schlegel 1850, Günther 1877—78, Blxbur 1879, Hilgen-

Dorp 1879^89, STEINDAC3INKR i88o»82. Centml^Asieii: Kessool 1879.

A^banistan: Day 1880. Polaig^enden: Richaedson 1836 u. 1855 (voy. Belcher)^

P. Gaimard 1851» Malmgrben 1865» lAfaa» 1875, Feters 1877 (Sibirien).

NoidoAmerika: Rafinesque 1820, Storer 1839, Dekay 1842, Holbrook 1856,

Baird u. Girard 1854—59, Gill 1868—63, Ayres 1862 ff. (Califomien), Jordan
iS-y— 7S, CooDF 1876, Gilbert u. Jordan 1882 (Synopsis aller nordamerikan.

Fische). Ccntral-Amcrika: Günther 186S, Gill u. BRASShOki) 1877, Vaillant

u. RocouRT 1874 ff. (Mexiko). Cuba: GuichEiNüT 1845, roF.v 185 1—1877. Süd-

Amerika: I.. Agassi/ 1820, Hfckrl 1840, Tschtdi 1S45, Gay (Chile) 1847,

.VIlllük u. Troschel 1847 4">' Casillnaü 1855, Knek 1853—58, Steinuachnlk

1877 tt. Südsee: GOntber 1873 ff. Neusedand: Huttom u. Hbctor 1872.

Haast i87a«-78. Keu^Holtand: . Richabdsom 1839—50, Steikdacbner X866--79,

Günther 1863^77, Maclbay u. Allatoe 1876—78, Castelkau i873-'8o, Klvn-

ziNGER 1873 n. 79, Macleay s88i. Auaserdem beschrieben namendich Stein-

DACHNBR, KniRi GÜNTHER, FsTXRS uiid andere viele Fisc he aus ihren Museen

ohne faunistischen Titel in vcischiedeneii Ijesonders akademischen Zeitschrilten.

Auch die Anatomie und l'hysiologie der Fische machte in der Zeit von CuviER

bis jetzt mächtige Fortschritte. Am umfassendsten sind die Forschungen von

JoH. Mtilfr (s. o.\ Ratiike — 33, HvRTL 1838, 45, 52, 54, Und (zugleich

mit Zusamnienhissung ailcr bekannten Resultate in Lehrbüchern der vergleichenden
' Anatomie) die von MF.rKFL 1S22— 33, Stannius 1854, Owkn 1846 u. 66, Huxley 1871,

Gegenbaler 1S70. iJie Kntvvicklungsgeschichte forderten; Kathke (s. o.),

I

Babr 1835, Feuppi 1841—42, Voqt 184 i, Hß 1873, LutiBOULLsr x86s,

Oellachbr 1872—73, Küpper y868, Balfoor 1874—78, LOtken x88o (spoÜa

«dantiGa), A. Aoassiz 1877 ff. die Metamorphose der Neunaugen spedell kUIrten

A. Müller u. 2i1 Schulee 1856. In der Ifistologie mit der EntwicUungsgescbichte

stehen oben an: Köllker 1846, 60 ffif und Leydig 1850, 60 ff., ferner Povchxt 1878,

Götte 1878, O. Hbrtwio 1877 ff. Der Osteologie widmeten sich ausser den
obigen: Rosenthal 1812—25, Bakker 1822, L. Agassiz 1833—43, Hallmann 1837,

Gegenbauer 1865—72, Bruch 1861. Die Odontographie bearbeiteten Owen
1840—45, O. IIüktwk; 1874. Das Nervensystem studirten uuisser J. Müller u,

Stannius) K. H. Webkr 1818, 1827, Gottschi 1S35, Miclvu 110 Maclav 1870,

Sri£i>A, RoHox 1877, Sanders 1878, Fritsch 1876— 77 (Gehirn). Das Gehör-

organ: t. H. VVEBtR 1S20, Hesse 1870—73, Retzius i88i. Die Geschlechts-

veihaltnifise des Aals scheinen etwas aufgeklärt durch Syrsky 1874, Jakoby,

Packard 1879, Hermes, Cattib 1880. Die eldctrischen Fisdie un&eisnditen;

GsomtoY 1809 0% Savi 1844,. Mattenq 1844, Bilharz 1857, Wagner 1847,

M. Schultze 1858—59. Der an der Grenze der Fische stehende und wegen
idner Bexiehung zu den Wifbdthieren überhaupt und zu den Ascidien so in*

teressaote Amphioxns erfreute sich einer besonders zahlreichen Literatur; z. B.

Costa 1S43, Rathkr 1841, J. Müller 1851, Kowalewsky 1867 u. 77. W. Müller

i StIEDA 1873, M. SCHTTTZK 1852, MaRCUSEN 1864, BaLFOUR 1876, HUXLLY
1876, Diese Aufzählung der Literatur ist natürlich weit entternt vollständig zu

,
sein. Dib 1860 ist zu verweisen auf die bibliotheka zoologica von Engf.t.mann

u. Carus, von da an auf die Jahresberichte in dem Archiv flir Naturgeschichte

.

Wd den Zooiogical Rccord; ferner auf die bibliolheca iththyologica et pisca-

!
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toria TOD MoLDBR BosooKD 1873, «BidH^ und hauptsächlich auf ifie Specialweiltet

besonders Günther's catalogue of fishes. Klk.

Geediichte der Reptil- und Amphibienkunde. In der 13. Aufl. seines

Sjstema naturae (1788) nennt LiNNfi die III. Klasse Amphibien: Thiers mit kaltem

Blute, mit p'ev.'öbnlirh nackter Haut, charnkterlsirt durch ein Herz mit nur einer

Kammer und einer Vorkammer, mit Lungen, mit Ho|>pelter Ruthe und mit bew^-

liehen Kiefern. Alle diese Charaktere sind mvhr (!< r weniger cum grano salis

zu verstehen, da die Mehrzahl der von Linn^: als Ainj l ul ien bezeichneten 'l'hiere

3 Vorkammern am Herzen hat und da bei den Schlangen nur die eme Lunge

entwickelt ist. Audi kommt eine Radie bei Sd^kfOleiif Kfokodflen und Cae>

ctlien nur in der Einnhl vor und fdilt bei den anuren und candalen Batrschieni

Irlich. Die Klasse der Amphibien umfasst bei LomH s Oidn.: i. Reptilien,

welche durch Lungen athmen und 4 Fflsse und einfiicbe Rothe besitsen (mit

den Gatt IVsiudff, Draca, Lacerta und Rom) und a. Schlangen, Thiere mit

vahtenfiSrmigem Körper, ohne abgegrenzten Hals, mit schlängelnder Ortsbe-

bewqj
UBg, mit Kiefern, die einer seitlichen Verschiebung fähig sind, ohne Glied*

maassen oder Flossen und ohne äusseres Ohr (eingetheilt in die Gatt. Crotalus,

Boa, Coltiber, Anguis, Ainph^sraena und Cacciüa), Beachten wir, dass aurh bei

dieser Kintheilung böse Ine »nsequenzen unterlaufen, dass z. B. mehrere der

LiNNfi'schen Reptilien 2 (iliedniaasscn zeigen, und dass die Ruthe bei seiner

Gatt. Rana überhaupt fehlt Noch etwas uulier (176S) als diese 13. Aufl. Linn^ü

erschien das Specimen medicum, exhibens synopsin ReptiUum (Wien) des tüchtigen

J. N* Laursnti. Er flbeiigeht die SchildkrlHen noch mit Stillschweigen, rechnet

sie oflenbar nicht so den Kriechthiefen ,ttnd charakterisiit die Klasse der Rep>

talien als Thieie mit kaltem Blut» ohne Haaibekleidung, mit Lungen aber ohne

Zwefchfetl, einen Winterschlaf haltend, nicht kauend, ihre Beute vielmehr gans

verschluckend und mit der Fähigkeit, sich zu häuten. Laurenti theilte seine

Reptilia in SalietUia (Springer, schwanzlose Batrachier), Gmdknüa (schreitende,

geschwänzte Batrachier, Eidechsen und Krokodile) und Serpentia (Schlangen\

Gegenüber der I iKN^'schen Systematik war hier schon ein wesentlicher Forf^chrit'

erreicht, da wenigstens die iichwanzlosen Amphibien bereits als streng gesondcrLc

Gruppe zur Geltung kommen. Abgesehen von der Auslassung der Ordn der

Schildkröten, der Stellung der ge&ciiwun^ien Batrachier in eine andere Abllieaung

als in die der Schwandosen, der Unterbringung gewisser Eidechsen und der

Caedlien (Batrachier!) bei den Schlangen ist die Eintheilung LAUUom's inuncT'

hin eine f&r die damalige Zeit beachtenswertfae su nennen. Auch in der Aitbe-

adireibung befolgt Laukbhti einen regelmässigen und sidieren Gang; indem er

der Diagnose des Thieres Varietttten und Schilderung der Lebenswdse anschliesit

und alle ihm bekannten Abbildungen citiit. Lac^pAde Adlt 1788—90 in seiner

Histoire natur. d« Quadrupödes ovipares et d. Serpents die Klasse ein in i. eier-

legende Vierfllsser mit Schwanz (Schildkröten, Eidechsen, Krokodile, Caudaten),

2. solche ohne Schwanz (Anuren), 3. zweifUssige Reptilien und 4. Schlangen. Auch

sein Werk zeichnet sich durch die Schilderung zahlreicher Arten aus, wenn auch

Diagnosen und Abbildungen manches zu wünschen übrig lassen. Einen sehr

wesentlichen Fortschritt begründet (1800) Al. Brüngniart im Bull. d. Scicnc.

No. 35 und 36 auf die Charaktere der Fortpflanzung und Entwicklungsgeschichte

hin. Er war der erstem weklier nacihwiei^ dass die Oido. der SchiMkvOlea sut

der der Eidechsen und selbst mit der der Schlangen Besiehui^gen habe und tm
FrOsdie, Krüten und Salamander eine einzige susammengehöiige Gruppe bildeo.
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Er betonte, dass die Batradiier nur dne Henvoxkammer imd keine oder nur

Todimentire Rippen besässen, und dass sie im Gegensatz zu den übrigen Reptil-

gnippen nackte Haut und weder Schti[)pen noch Nägel aufzuweisen hätten.

Aeussere Geschlechtsorgane fehlten dem Männchen, eine wirkliche Copuladon

finde nicht statt, und die Eier würden gewöhnlich ausserhalb des mütterlichen

Körpers befruchtet. Ihre Larven athmeten durch Kiemen, und sie bildeten somit

den nattlrlichen Uebergang zu den Fisclien. So unterschied Bkon(;niart 4 Ordn.:

Schildkröten, Saurier, Schlangen und ii.aiachier, eine Grundeintheilung, welche

längere Zeit als die Basis der herpetologischen Systematik galt uud Alex. Bronc-

MAXT als den eigentlicfaen Vater der Kriechthierkunde erscheinen Uast Latmullk
m seiner Hist natur. d. Rept (1801) thut dagegen uneder einen oitschiedenen

Ridcschritty indem er die LACtPtos'sdie Eintfaeilung mit einigen leichten Ver-

indcmngen adopürte. Dagegen muas, troCsdem dass er die Caedlien und die

Amphisbaenen (Eidechsenl) noch unter die Schlangen stellt, seine sich vennuth-

lieh auf Merrem's gleich zw erwflhnende Schrift stutzende Eintheilung vom Jahre

1825 in den Familles du R^gne animal als eine ftir seine Zeit epochemachende

hier genannt werden. Die Reptilien werden in die Ordnungen Schildkröten,

Krokodile, Eidechsen, Blindschleichen, Schlangen und Caecilien, die Amphibien
in Caducibranchiaten (mit den Farn. Caudaten und Ecaudatcn) und in Terenni-

bianchiaten geschieden. Abgesehen von den Blindschleichen, die jetzt allgemein

der Ordnung der Eidechsen zugewiesen werden, und den Caecilien, die zu den

Amphibien gehören, ist diese ßntiieflung dn wesentlicher Fmtschiitt gegen alle

ftttheien Systeme. Daudin dagegen, einer der tüchtigsten Slteren franslfsischen

Scbtifbte&er aaf diesem Gebiete, nimmt in seinem Traitd gdniral (1809^03) die

BROHGNiAXT^sche Systematik wieder au^ vermehrt und erbessert sie aber durch

EiofBbiung zahhreicber Untergruppen und erprobt sie an über 500 von ihm unter-

suchten und studirten Arten. Qppel, der sich wesentlicb auf die früheren

Arbeiten von Dumeril, von dessen grösserem Werke unten die Rede sein soll,

stüt?t, gr\b tSiT in seinen ürdn
,
Farn. etc. der Rept. (München) eine Eintheilung

derselben in 3 Ordnungen: Schildkröten, beschujjpte (Eidechsen und Schlangen)

und nackte Reptilien. Die Schildkröten werden in 2 Farn., die Saurier in

6 ^darunter die Crocolididen), die Ophidier in 7 Farn, getrennt, Jie Reptilia nuda

erscheinen zum ersten Mal in ihrer heutigen Begrenzung eingetheilt in die

3 Farn, der Apoden oder CaedUeni Caudaten und Ecaudaten oder Anuren. Wir
beuierkei^ dass diese tiditige Neuerung Oppel an einem der sdiarftichtigsten

Slteren Systematiker in der Herpetologie macht Wilhrend Cuvibr's frohere

Ad)dten auf diesem Gebiete (1798 u. £) grossentheils nur die LACMoB^schen
Anschauungen wiederholen und nur hie und da neue Gesichtspunkte aufstellen,

Inicht sein R^gne animal (1&17 und 1829) gänzlich mit seinen früheren Ansichten

und erhebt sich zu einem auf anatomische Grundlage und das Studium der

natürlichen Verwandtschaften begründeten System. Cuvier's Eintheilung ist in

ihren Haiij)t/,ÜFen die folgende. Amplninen und Reptilien ^verden nach dem
Vorhandensein von einer oder zwei Heizvorkammern gCM lncden; die ersteren

bilden nur eine einzige Fam., die letzteren werden nacii dem Vorhandensein

oder Fehlen der Gliedmaassen und nach der Be^ahnung in die Ordnungen

Ckelmuf, SanHa und Ophidia getrennt und die Saurier wieder in die 6 Fam.
der Crocodilmen, Lacertmen, Iguaninen, (jeckonen, Chamaeleonten und Sdn-
cdden» die Schlangen in die 3 Fam. der Blindschleichen, eigenti. Schlangen und
nackten Caecilien geschieden. Wir sehen, dass in den groseen ZQgen diese Ein^
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theilung sich immerhin noch auf der Basis der Broncniart sehen Untersiichtingen
j

bewegt. Inzwischen hntte srhon 1820 Bl. Merrem in seinem gei?;t reichen Ver- i

such eines Systems der Ampliibien die ReptiHen unter dem Kamen PhüHdM'X
1

und die Amphibien unter dem Namen Batrachia zu zwei gleid;-

werthigen Klassen, die heute ausnahmslos acceptirt werden, erhoben, die i

sjrBtemfttischeii F«»tschritte Oppelns, namentNck in der Etatheilung der fi»>
|

tiachier sogleich verwertet und noch den entschddenden Sdiritt getban, die

Krokodile als Z^rMvAi £u einer selbstilndigen Ordn^ welche seinen Tesüußß&U

und Sfuamafa (Eidechsen und Schlangen) iquivalent ist, tu machen. KdMn
Al. Bkoncmakt darf somit der lange verkannte Merrem als der eigentliche i

Schöpfer der heute noch bestehenden Systematik gelten. Leuckart schied 1821 in

Okens Isis die beschuppten Amphibien als Monopn&a von den nackten Amphibien
\

DipTtPCt. 7a\ letzteren rechnete er nlle Amphibien, die nach einander RicnKii !

und Lunken oder beide /ii^leicli durchs gan/,e Leben l)esit/en, nämlich ciner^ciü !

Anuren und Caudaten, andererseits Amphiumiden und Proteiden. i>k lji..\iNviu.E

bringt in Nouv. Bull. d. Sc. Soc. philomath. 1822 eine der Merri-m sciien ähn-

liche Eintheilung, nachdem er bereits 1816 einen Abriss derselben gegeben

hatte. Quwakteristisch filr sein System und nen ist cUe Trennung der Amidnbin

in 4 Farn.: Eigenüiche Batrachier, Salamander, Proteos-Sirenettartige und Cte-

cilien; die Aufstellung der genannten dritten Gruppe ist ein Rflcksduitt; wie uns

dflnkt» da diesdbe durch Uebeigftnge innig nut der s. BLADnmxs'schen Familie

verbunden ist Von datirt die Arbdt J. £. Grav's in den Ann. Phil. Soc.

Philadelphia Uber die Systematik der nordamerikanischen Kriechthiere. Gray

trennt die Klasse der Reptilien in 5 Ordn.: Krokodile, Eidechsen, Sanrophidier

(mit 3 Sectinnen: i. Scincoiden und lUindschleichen, 2. Tvphloijiden, 3. Anijihis-

baenen und Chalcidier), Schlang€Mi und Sclnldkroten; die .\mj>hibien ^s erden wie

bei Ih. AiNviLi F ein^etheilt. In vielen Zügen sind auch in der leineren ( fliedcrung

die hüriijchnUc üri'i i.'s und Mf.rrem's adoptirt. In Grifihh^ Aiüuiai kmgdom
|

vol. DL, 1831 führt Gray dieses System weiter aus, ohne übrigens in den grossen
|

Abtheilungen Aenderungen vonsundmien. Wichtig für den weiteren Ausban des

Systems wurde auch 1826 Fhzinoer's Neue Classificatton d. Rept, Wien. £r

adoptirt die durch Oppil modifidrte Eintheilung BnoHomAiii^s; seine Oasofi-

cation weist aber neben Fortschritten auch wiederum Rflduchfitte auf. Dagegen

sind namentlich in der specielleren Gliederung in Familien und Gattungen zahl-

reiche entschieden gluckliche Grifiie zu verzeichnen. 1830 erschien J. WACi^'s

Natürh'cbes System der Amitbibien, Mibichcn. Seine Eintheiluns: ist eine rcrn

anaiomisclie. Kr stellt 8 Ordn. auf, nämlich Schildkröten, Krokodile, Eidechsen,

Schlangen, Am[»hisl)aeniden (^mit Acontuis), Caecilien. l'röschc und Ichthyoden

(Mci^alobatrixchits und Cryptobranchus). Trot/. manclier MissgritTe, B. betreffs

der Stellung von Saiamandra und Triiün iu dieselbe Urdn. mit den Fröschen uuii

die Abtrennung der Ichüiyoden von den Salamandern und Molchen, ist bei

Waglee mehr noch als bei FIttzingbr das Detail, mit dm er die einzelnen

Ordn. ausgestattet hat, die Menge der glücklichen generischen Griffe und fiber-

haupt die sachliche und liebevolle Art zn hewundemf mit der ^eser he^ro^

ragende Herpetologe sdn gdudtvolles Werk geschiieben hat. Wie in allen seinen

Arbeiten anregend und schöpferisch, so erweist sich auch J. Müller in seinen

Beiträgen f. Anat. u. Naturgesch. d. Amph. in Treviranus Zotschr. f. Phys.

vol. 4, 1831 bahnbrechend. Seine Arbeit liandclt im Wesentlichen nur liber die

Batraebier und Schlangen. Die Reptilien trennt er durch folgende tielgreifeade
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Untenchiede» die irriKch theilveise schon von seinen Voigängem Oppkl,

Mbrrem, Nn^scH, Blautvillb und Merkel nachgewiesen worden waren» von den

(Ampliil ; if ; Hiiiterhaiiptscondylcn ein&ch (doppelt), wahre Rippen vorhanden

(fehlend oder rudimentär), Herzvorkammer doppelt (einfach), inneres Ohr mit

rundem und mit ova!cm Fenster Cnur mit ovalem Fenster), Ohr mit Schnecke

(ohne dieselbe), Penis einfach oder (hippelt (fehlend), ohne Metamoq>hobe

(\feta!norjjho:-,e weit iibcrwiegend), Kiemen fehlend (vorli:uulen oilcr mit persis-

tenten oder später schwindenden Kienienufrmmgen\ Haut mit Schuppen oder

Schildern (nackt). — Die Kinlheilung der Schlangen und die anatomische Be-

gründung der von Joh. Müller aufgestellten Familien würde hier xu weit (Ufaren;

sie bilden aber eine wichtige Grundlage unserer heutigen Systeme. Erwthnt sei

nnr, daas die Stellung der Caecitien unter den Batrachiem endgültig sicherge-

stellt wird nnd dass ihn seine Untersuchungen daan führten, die Amphibien über-

haupt in 5 Oidn. CaecUieo, Derotremata (die beutigen Amphiumiden), Proteiden,

Salamandrinen und Batrachicr zu zei-spalten. Den wichtigsten Abschnitt in

unserer Wissenschaft bezeichnet das Erscheinen des grossen 10 bändigen Werkes

von DT•^f^RTI. tmd Bibrox, F.ri>etologie pit^nL-rale, Varis 1S34— 50. Man kann dreist

bcliaupten, mit ihm bricht die Neuzeit der Herpetolo^ie an, und einzelne Theile

dieser nach allen Richtungen hin grossarlig an'j;ele;^tea Monograpliie sind noch

iieute zum Ticsten zu rechnen, was wir im Zusammenhang über diese oder jene

Gruppe der Reptilien betiilzen. Wir können uiiü, um Wiederholungen zu ver-

meiden, hier darauf besdirVaken, eine kune Darlegung des von DuinSitiL nnd

Bdrom(welchemletzterenÜbrigensderLöwenantheil andiesemgnindlegenden Werke
zokonimt) befolgten Systems so geben. Die Reptilien werden bei DmttsjL und

BiBROK eingetheilt in 4 gleichwerthige Ordn.: Schildkröten, Eidechsen, Schlangen

nnd Batrachier, wie wir sehen ein Rückschritt gegen Merrem, Leuckart u. a.

Voigflnger. — Die Schildkröten zerfallen wieder in die 4 Unterordn. Land-, Meer-,

Fluss- und Sumpfschildkröten. Die Eidechsen werden von den Verfassern in

8 Unterordn. gespalten: Krokodile, Chamaeleonten, Geckoncn, Varane, Ij^uane,

Lacerten, Chalcidier und Srincoiden. Die Schlangen zerfallen theilwei.se (nament-

lich bei rntersclieidun;;^ der ll^nterordn. 2 und 3) un|)raktisch und die naUirlichen

Verwandtschiiüeu zu kciaem klaren Ausdruck bringend einseitig nach den Zalm-

unterschieden in 5 Unterordn.: i. Opoterodonten mit furcbenlosen Zähnen

nur in einem Kiefer, s. Aglyphodonten mit furcbenlosen Zähnen in beiden

Kiefern, 3. Opisthoglyphen mit Foichenzähnen hinter einer Reihe glatter

Zähne, 4. Proteroglyphen mit nicht durchbohrten, gefurchten, feststehenden

Gilkzflisnen im Oberkiefer und 5. Solenoglyphen mit durchbohrten, beweg-

lichen Giftzähnen im Oberkiefer. Die Batraebier endlich zerfallen sehr naturge-

mtas in Peroraelen (CaeciUen), Annren and Urodelen. — Die zuerst von

Merrem und Leuckart vorgeschlagene Trennung der nackten Amphibien von

den beschuppten und ihre Begründung als eijjene Klasse war der Ausdruck eines

mit dem F(jrtschreiten der Wissenschatt allseitig erkannten Verhältnisses und

wurde immer mehr durch neue Thatsachcn gestützt. Wir adu])(iren daher mit

der weitaus überwiegenden Anzahl der lebenden Naturforscher diese Zweitheilung

und wenden uns demgemäss zuerst zur Darstellung der in den letzten 50 Jahren

gemachten Fortschritte in der Kenntniss der Amphibien. « Tschudi hat 1S33

in seiner gehaltreichen Classification der Batrachier die OFPEL'sche Eintfaeilung

in die 3 Oxdu. der Batraebier, Salamandrinen und Caecilien beibehalten.

J. HoGC legt in Mag. Nat Hist Neue Ser. voL Ol, 1840 die Charaktere der
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Hauptabtiieilungen in die BeschafTenheit der Kiemen, welche entweder ftdden,

odef verschwinden, oder bleiben. Er modificirt 1841 seine Eintheilung, während

Spencer Bairo 1850. Hai.t.otstt, 1857 und der geniale Cope 1859 sich speciell

mit der Anatomie und S^ temitik rler nordamerikanischen Caudaten befassen,

und namentlich die luidcn let. tenn in Proc. Acad. Philadelphia vol. VIII und

X die Stellung der Gaumcii im [ Sphenoidalzähne sehr gluckUch zur Abtrennung

der Caudaten-Familien und -denera verwerthen. Gray's Catalogue of ihc Batrach.

Gradientia, London erschien 1850. Auf ihn und auf Güntuer's epocbemacbendeii

Catalogue of die Batiach. SaÜentift, London 1858 gebe ich abdcbtiidi mdit

näher dn^ da die von Boulbngbr besoiften «veiien Aufln. beider Weribe im

Wesentlichen an «Sete Aiboten anknttpfen, and <UeMlben in der Folge ^
gehender besprochen werden, sollen. GOmthir's Untetabdienangen der FVötche

je nach dem Vorhandensein oder Fehlen der Zunge, der Zähne und der SchManun-

bftutet je nach der Entwicklung des Gehörorgans, namentlich aber nach der ge>

ringeren oder grösseren Verbreiterung der Querfortsätze des Sacralwirhels sind seit-

dem allgemein gewürdigt und als überaus werthvolle Bereicherungen der

schwierigen Systematik dieser Thierordnung selir bald und allseitig anerkannt

worden. Auch Bruch's liiiuveisung auf die Form der Pupille als» wichtiges

systematisches Hilfsmittel (namentlich zur 1 rennung der Genera; wird in neuerer

Zeit verdientermaassen gewürdigt Der unermüdliche Cope war 1864 in Proc

Acad. Nat Sc Philadelphia der erste^ welcher anf den Ban des BiasAeim^ des

Comooids und des Epicoracoids sur scharfen Trennung der Annren in Rani-

formes und Areiferen hinwies» eine Entdei^nng, die sich in der Folge

gldchfalls als ttossent fruchtbar filr die Sjjntematik seigte und grosse insseriidi

anscheinend nahe verwandte Abthetlungen der Ecaudaten in dchmr Weise ss

trennen erlaubte. Mehrere weitere wichtiu'c Aufsätze Cope's in Nat tEoL Review

No. XVII, 1865, in Proc. Acad. Nat. Sc. Philadelphia 1866 u. s. w. kommen

später in Boi i rNriF.k's System zur Geltung, weshalb ich nnf i'-re genauere Dar-

stellung verzichten muss. Während Goumkt's Versuch einer Classification der

Anuren in Revue de Zool. i8oy keine weitere Beachtung verdient, hat una

MiVART in demselben Jahre in Froc. Zool. Soc. ein überaus wichtiges osleo-

logisches Material an die Hand gegeben, das vereint mit W. K. Parker's epocbe»

machenden neueren und neuesten Arbeiten über SchtiltergQrtel und Brustbdn in

der gleich eingehender m erwihnenden Aibett Boulbnoir's voll und gant sms

Ausdruck kommt und daher hier ei>enfalls flbefgtngen weiden kann. G. A. Bov-

i.KfeiGBR*s genideiu phänomenaler Catalogue of the Battacb. Safient» GiadieBL

and Apoda, London tS8s stellt die Zahl der bis jetzt bekannten Amphibienspe-

des auf 933 (800 Anuren, loi Caudaten, 32 Apoden; inzwischoi ist die Zahl auf

1000 gestiegen) fest, während im Jahre 1858 erst 355 (283 Anuren, 63 Caudaten,

9 Apoden) gezählt werden konnten. Boui r:N>;i K tlicilt die Amphibien ein in die

3 Ordn.: I. Batrachia Salientia, TT. Caudata imd III. Apoda. Die ßatrafkia Sa-

licntia oder Anuren zerfallen in die 2 Unterordn. der i. Aglossen, ohne

Zunge, die eustachischen Köhren im Schlünde in eine Oeffnung vereinigt, mit

den beiden Fam. Dactylcthriäae und Fipidae und in 2. Phaneroglossen, mit

Zunge und mit getrennten eustachischen Röhren. Alle Phaneroglossen seiftUai

nun in a) Firmtsternier und b) Areiferen. Bei den a) FirmisternierB

sind die Coiaooide durch einen einfiichen Epiooiacoidknoipel Tereinigt; die

Fiaecofacoide stfltsen sich, wenn orhanden, mit ihrem distalen Ende auf die

Coiacoide oder sind mit den letsteren durch den Epicoracoidluioipel Tefbanden.
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Hieiher gehören die 4 FamiUen Mmudae, DnuMaüdae, MngytimuUu und Dj^i-

t§^ttiti. Bei den b) Arciferen sind Coiacoide und Pnecoracmde durch einen

bogenf&nmgeii Knorpel (des Epicorncoid) miteinander verbunden ; derjenige der

einen Seite greift jedoch über den der anderen Seite über. Hierzu gehören die

übrigen 8 Fam. der Froschlurche, nämlich die Cystignaihidae
,
Dendrophryniscidai,

Bu/onidae, Hylidae, Pelobatidac, Discoi^losstdae, Amphignathodontidac und Hemi-

fknOiäae. Die II. Ordn., die der Batrach. Catnlata, zerfällt bei Houi.f.ncfr in

die 4 Farn.: i. Salamandridae mit entwickelten Augenlidern, 2. Amphiumidai,

erwachst n kiemenlos, mit beiderseits concaven Wirbeln und ohne Augenlider,

3. Froteidae mit Kiemen, beiderseits concaven Wirbeiti und ohne Augenlider,

und 4. Sinniäae, wie Fam. 3, aber mit zahnlosen Internuudllaren und Men^bdn.
Die HL Ordn., <fie der ^jjfMAi endlich wird nur durdi die einzige Fam. der

CMciHidae gebildet Diese eigentbflmlichen Thiere leben miterirdisch, haben

kerne Glicdmaassen, eben rudimentären Schwans and das MSnncben besitit

einen Penis. — Was unsere heutige Kenatniss der geographischen Ver-

breitung der Batrachier anlangt^ so ist letztere im Allgemeinen sehr ähnlich

der der Süsswasserfische, aber sehr verschieden z. B. von der der Eidechsen.

Man kann die Regionen der Verbreitung eintheilen in I. Nördliche Zone,

charakteH'^irt durch Häufigkeit der Caudaten, Mangel der Apoden und in

II. eine Südliche acquatorialc Zone, charakterisirt durch die Apoden und

das Fehlen der Caudaten. Die Nördliche Zone trennt sich wiederum in die

i. Palaearktische Region mit ihren zahlreichen Sakuuanürinen und dem (bis

auf emc Art) vollständigen iMangel der Gatt. Jlyla und in 2. Nordameri-
kaaische Region mit wenig Salamandrinen und UdMafUle von /(y/a-AsUa.

Die n. Sfldl. aequatoriale Zone dagegen scheidet sich scharf in das Gebi^
s) der Firmisternier (s6o von 300 Species) mit der 3. Indischen und

4. Afrikanischen Region und in das Gebiet b) der Areiferen (370 von 4S0

Species) mit der $. Tropisch-amerikanischen und 6. Australischen Re-

gion. Erwähnt sei überdies, dass auf Madagaskar kein Repräsentant der Arei-

feren, in Australien keiner der Firmistenuer angetroffen wird. Doch stimmen beide

Länder darin mit einander überein, dass ihnen das Gen. Bu/o (Kröte) und Ver-

treter der Caudaten und Aj)oden felilen. llireni Reichthum an Gatt, und Arten

nach steht die Tropisch-amerikanische Rt^^in mit resp. 58 und 375 obenan,

dann folgen Indische (28, 168), Afrikanihche (26, 141), Nordamerikanische

{23,106), Australische (23,75) Palaearktische Region 60). In allen

6 Regionen verbreitete Fam. sind die echten Kröten (Bufoniden) und eigent-

Mett FWtacbe (Raniden); auf' eine einsige Region beichrgnkt lind dagegen

6 Fsm. - Ueber die neueren Errungenschaften in Anatomie und EntwidUungs-

gescUchte giebt HomuNN in Bromn's Klassen und Ordn. d. Thierreichs eine

Ut 1878 reidiende ansfllhrliche und abersichdiche Darstellung. — Ueber den

Fortschritt der Naturgeschichte der Reptilien seit Dum£ril und Bibron ist

schwieriger zu berichten, weil zusammenhängende und sich über alle Theile des

grossen in Rede stehenden Gebietes gleich massig verbreitende Arbeiten, vielleicht

mit Ausnahme der übrigens sämmtlich bereits veralteteu Cataloge des British

Museums von Gkay und GCnphkr, fehlen. Es scheint mir daher am zweck-

nüssigsten, die einzelnen Keptiiordnungen nach einander zu behandeln, da bei

der ZcrspUtterung der anzuziehenden Thatsachen in einer ausserordentlich grossen

Anzahl von Werken Wiederholungen kaum zu befürchten sind. Die jetzige Syste-

matik trennt die Klasse der Reptilien in 4 Ordn.: Chelonier (Schildkröten),
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Saarier (Eidechsen)» Hydrosanrier (WiHMrecfaseii) und Ophidier (SdiUuigen).

Betrachten wir stierst die Schildkröten näher. In Bezug anf Anatomie sind

seit BiuRON die Arbeiten von W. Pktkrs (Observationcs ad anatomiam Cheloni-

orum, 1839), H. Kathke (Ucbcr die Entwicklung der Schildkröten, 1848) und

mehrere Arbeiten von R. Owr v, f.! nKNisAi k, I.fidic, AcA<^srz tind NVehct ^vd

neben vielen anderen hrrvor/.uhcben. i^IoriM.WN Itrinqt in rJkoNN's Klassen und

Ordn. d. Rej*tilien hierfür wohl die eingehendste und unpaitb-ciischste Dar stell nnt^.

Was die I urtschritte in der Systematik betriüt, so trennl J. E. Gkav 1Ü44 im

Catalogue of the Tortoises (London) dieselben in die 5 Farn.: x. Tesüutimäte,

mit SchteitAlasea Ittr den Aufenthalt auf dem Lande, a. Em^^didae, mit Schwimm'

fllssen, surflckaehbarem Nacken» Becken nor an der V^belsSnle befesl%t,

3. CkUfdÜMt desgl., aber Becken am Steroum ' und an der Wiibefeänie

bunden, 4. Triöti^kUktit nut Schwimmkissen, aber mit nur 3, 3 Krallen und

5. Qieiamaitte, Meeresschildkröten mit sQsammengedrQckten ,
flossenförmigai

FQasen. Diese Eintlieiiung ist die auch jetzt noch allgemein .idoptirte. Le Conti

1854 und Agasstt: 1855 beschäftigen sich namentlich mit der feineren Fintbcilurr

der zahlreichen nordanierikanischen Gatt, und Arten. Als geradezu klassiMv.

aber müssen die Arbeiten Srx.vt'CM's, Chelonolot;ische Studien, PetersburL: iSoj

und Ueber die Vertlieiliin? der Schildkröten über den Erdball 1S65 bezeichnet

werden, die in llezug auf Systematik und Kenntnis» der gcograpliiscliea Ver-

breitung noch beute mustergiltig sind. Strauch nimmt im Grossen und Ganzen

die Roheintbeilung Gkay's von. 1844 an, baut sie aber vielfikchin den niedrigere

Categorien aus. Wir sehen von der langen Heibe vm weiteren Sduifien

J. £^ Giuy's ab, der sdn System von 1863—1B74 nadi den verschiedaKleH

Kichtungen hin su vetbessem versucht hat, dessen neuere Arbeiten in der Chelo-

nologie aber trotz des grossen ihm zu Gebote stehenden Materiales in keiner

Hinsicht Vertrauen en^'ecken und vielfach etwas Dilettantenhaftes an sich tragen

Als besonders wcrthvolle Arbeiten iilter Biologie der Schildkröten dürfen schliess-

lich die zahlreichen Beobachtiinsjen J. v. FtscHFK's nicht unerwähnt bleiben. —
Die Ordn. der Sf hildkröten zerfallt nacli unseren jet/ii:en Kenntn:>sen in die

Farn. I. yVstnJtiiiJaf mit reinen Lnndliewohnern (darunter die (latt. 7\sl!i.i<> uLl:

alle 6 von W'allack aufgcstclUcn Subregiuneu verbreitet), 2. liMjäiäa^, mit theils

terrestrischen, theils amphibtotischcn, theils reinen Sässwasserformen (wie Eatjft

und Oemmtys und zahlrdche andere Gatt, namentlich in der neuen Wdt),

3. Chefydidae, Süsswasserfonnen (namentlich in der neotropisclien und afcikS'

nischen, aber auch in der australischen und orientalischen Subrepon vertrefenX

4. Trwi^chidae, Flus.sschildkrdten (nur in der Aeotropisdien und austtaliscfaea

Reginn fehlend) und 5. die weltweit verbreiteten Meeresschildkröten GkeUmUti,

Man kannte 1S80 etwa 32 Gatt, mit 257 Arten von Sdlüdkröten, von denen

70 in der neotropischen, 34 in der nearktischcn, 14 in der palaearktischen, ^5

in der athiopisclu-n, 65 in der (.)rientaiisclien und 14 in der australischen Svilre-

gion Wali Aci 's \t.ikunimen. Gemeinschaftlich mit ncarkti>chcr »uid neijtro|.i:,cl}er

Region finden wir 5, mit äthiopischer und austrahsrher und mit atliu)].is( licr und

paläaxkdscher Region je eine Art. Von 14 Spccics ist da.s Vaterland nocli unbe-

kannt Ausserdem werden $ Seeschildkrilten aufgezählt — Was die Saurier

undHydrosaurier anlangt, so sind dieAibdten Uber Anatomie und Systenslik

derselben seit Bibrok ausserordentUch zahlreich und die Fortachriite in dem
Kenntniss nach jeder Richtung hin Oberaus grosse. Was das Anatonrische b6

trifit, so möchten vor Allem die Arbeiten von BrOcks, Hyktl (Ueber den B»
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und di« Entwicklung des Brustbdiis der Saurier 1854)^ Huxlby (Ffoc. Linn. Soc.

1859), OwsK, Gkgskbavr (Unteisuchungcn z. vergl. Aniit d. Wirbelsäule etc.

i86a)i Rathke (Untersuch. Ober d. Bau u. d. Entw. der Krokodile 1866)^

GOnther (Ueber d. Anat von Hatteria in Fhil. Trans. Roy. Soc., London X867X
FüRBUMGER (Knochen u. Muskeln der Eactremitfiten etc. 1870), Lbydig (Arch. f.

niikros. Anat. Bd. 9, 1873 ^•)> Hoffmann, Parke», Strahl, Gadow, Born,

FiscüFR und Pk 11 KS als Grundlagen unserer heutigen anatomischen Kenntniss der

in Rede sichenden l'hicrc hervorzuheben sein. Auch hier i;iel)t Hoi- imann's

lJ.Tr.-.telhiii|4 in Bronn's Klassen und Ordn., Reptilien 1S81 ein sehr ül^ersicht-

liches Bild. Für die Systematik sind zwar viele trettliche 15austeine heigebracht

woiiicn, doch bctmden sich cin^cehie Ahlheiiuagca der Saurier (^namentlich die

Iguaniden und Geckonen) wegen der «ngeroein grossen Fülle an schwierig zu

unterscheidenden Formen leider auch noch heute in dnem aemlicb duMtischen
'

Zuttand. Wibgmahn hat in seiner Herpetologia Mexicana 1834 eine sehr glück-

liehe Hand gehabt. Er vertheilt die Saurier In 5 AbdieiL: L Lorkaä (Crocodi-

Hnen), IL Sputmati and XU. AnmUaH (Amphisbaenen). Während die L und HI.

Abcheil, hei ihm nicht weiter getrennt werden, zerfallen die SguamaH (Saurier)

in 3 Reihen: i. Leptoglossen, 2. Rhiptoglossen (Chamaeleonten) und

3. Fach yglo ssen. Die i. Lcptoglossen zerfallen wieder in a) Fissilin-

gner uiit deii 3 Fam. J\hniiares, Tachydcrmi (Hclodt-nna) und Ameivae, und in

6. I'. 1 e \ il i n gu e r mit den 5 Farn. Laccrtae, Ftychoplitiri, C/nitnaesanri, Scinci

und Gyinnol'lithalini. Die 2. Rh i jtt o g 1 ossen werden nic ht weiter zersi)alten.

Die 3. Pachyglobsen dagegen thciSen sich in a) Crasbili ngucr mit den

3 Fain. Dendrobatae und J^umtvagae, die beide je aus einem acrodonten

und einem pleurodonten Zweige bestehen und in b) Latilinguer (Geckonen).

Auch der treffliche GitAVKNHOitST hat von 1899^47 die systematische

Kenntniss einzelner Eidechsenfiuailien sehr wesentlich gefördert Gray
giebc in seinem Catalogue of the Lisards, London 1845 eine neue sehr

fibersichtlich c K.intheilung, die wir hier Ubergehen wollen, da sie, nur

wenig modiücilt, nachher von uns benutzt werden soll. Die Uropeltiden,

Schlangen, die er noch zu den Sauriern zäldte, abgerechnet, cntluilt Crav's Kata-

log Nachweise Ither 66() Avt in 279 (latt., zu denen (1S73) noeh 17 Amphisbae-

niden-Speries konuncn, die Crav als eine liesondere Abtbcilung betrachtet.

R. OwEN':i Kintheilunp voi\ li^S«; (
Report lirit. Assoe. f. the advanr. of Seienc.) und

Haf.ckel's Vcisudi (Gcncrclie Morphologie d. Urganisin. 1866}, obgleich nicht un-

wichtig, übergebe ich hier gleichfiüls, weil sie wesentlich auch den fossilen Gruppen

Redmnng ai tragen suchen, ebenso wie die Systeme Copb*s in Proc Acad.

Philadelphia 1864 und Proc. Am. Assoc. Scienc. 1870, dessen Charaktere

hauptsächlich den Schädeltheilen und dem Zahnbau entnommen sind und eben-

fiüls den xahhreichen inzmschen entdeckten fossilen Ordn. und Farn. Rechnung

tragen. Dagegen ist die Eintheilung GüinHER's 1867 (Phil. Trans. Roy. Soc.

vol. 157) wegen der Aufstellung einer neuen Ordn. RhyncAauphaUa hier nicht

mit Stillschweigen zu fibergehen. Günther theilt die Reptilien ein in L Squamaia,

II. LürJto/a und III. Cataphracta und stellt unter Sqiuimata \. die Ophidta, 2. die

Lat-ertilia mit a) Amphisbaenoi den ,
b) Cionocraniern, c) Cham acl eon i den

und d) Nyctisauriern , und 3 die Rhyncfwcephahn. Die Loricatcn enthalten

nur die einzige Urdn. Crocüdilia, die Caiaph/acia die einzige ürthi. Chclonia.

In der neuesten Zeit verdanken wir ^>edellere Kenntnisse in der Systematik

ausser schon genannten Namen Boulsncer, Levdio, Pbtbrs, Fischer, Stun-
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DACHim, SntAUCH» Barboza du Bocao^ A. DuMteiL, Vaillamt, Blamtobd md
inelen andern. Bei den CrocodiI:nen mit den 3 Gatt. Aüigaimr, Crotodihn

und Gaoialis ist die geographische Verbreitung bcsoodeis tnteresKrtnt. Während
Alligator durchaus auf die neue Welt, Gavialh auf die orientalische Subregion

beschränkt ersclicinf, felilt Crocodilus von den WALi.ACF'hchen Subregionen nur

der ncarktischen. Von den Rhynchocephaleu, die sich durch manche Be-

ziehungen den CrocoJiluicn nähern und durch procoele Wirbel und ein mit dem

Schädel unbeweglich vcrbuuücucs Q'^''^*^''^'^bem ausgezeichnet sind, kennen wir

nur eine australische Art Wenn auch die Form und die Befestigung der Zähne

BIr die lystemaliache Eintheilung der Saurier wichtig ist, so erscheint ans doch

die Gestalt der Zunge von noch grosserer Bedeutuqg» Wir kflonen danach p ab

am meisten dem jetsigen Stande der Wissenschaft emqprechend, folgende CUaa*

fication deiselben machen: L Leptoglossen mit (datier, langer, am Ende eio-

geschnittener Zunge und II. Pachyglossen mit dicker, runder, mit der Basis

am Schlünde befestigter Zunge. Die LefMtoglo- cn theilen wir wieder ein in i. Cytk-

saura (Bauchschuppen viereckig, in quere Bänder geordnet, die des Rückens

und Schwanzes rhombisch und geschindelt oder rund und körnig; Zunsre oft mit

2 langen Zijifeln; doT)pelte Augenlider; Gchfiisse, Zehen conipnmirt, ungleich;

oft Träanalporen; mit den 13 Farn. MonitortJae (alte Welt und Australien),

IJciüäermiäuc (neue Welt), LanthanotiJat (liunict»;, 'Jcjidae (nur in der neuen

Welt), Lacerimidae (nur in der alten Welt), JdoiaspidiU, Xatitusidiu (Cahformen)^

Zmmridae (nur hi der australischen Suhcqpon feUend), i^akUSdae (mehlt neo-

tropisch), Cerepsauridae (neotropisch), CkamMsmtHdae (äthiopisch), ÄMaMbt
und Chirü€oUdM (beide neotropisch). Namentlich auch die Unbendteidui^ (selbst

der gememeren europäischen Arten i) der sahireichen Spedes und Gatt der Fan.

Lacertinidae ist ungemein schwierig; BouLENcut hat sich in Proc. Zool. Soc. 18S1

durch seine musterhafte Arbeit Uber die Trennung der einseinen Lacerta- und

Acanthodactylus-\x\tn deshalb ein besonderes Verdienst erworben. Desgleichen

diirfcn hier die zahlreichen gründlichen, vielfach anregenden und theilweise neue

Gesichtspunkte aufstellenden Specialarbciten Eimbr's und v. Bedriaga's über

Lacerta nicht übergangen werden. Eine weitere Abthetlung der Leptoglossen

bilden 2. die Geissosaura (Schuppen cycloid, im Quincunx, geschindelt; Seiten

und Bauch mit Schuppen, die denen des Rückens gleichen; Zunge nur sdiwach

eingeschnitten; I'Manalporen gewöhnlich fehlend) mit den 9 Farn. GymK&pktkä
midae (vielleicht nur in der neaiktiscfaen Region fehlend), Pygopodidae (austrsliMfa),

itf>rs»mibr(desglO»i;i^s^Sm^ 5m»Av(fibemU)^ C^/ilMaw#«d&w(palSacklisdiX

S^idae (piJüarktisch und äthiopisch), AMUüdae (oiientslisch und äthiopisch) und

Tjfpkänidae (äthiopisch, orientalisch und australisch). Die II. Untecoidn. Sßäf»
glossa enthält die 4 Gruppen Nyctisaura^ Sirviäosauray Dendrosaura und Amphis-

baenoidea. Die i. Gruppe Nyctisaura (Schuppen mit 2 Ausnahmen oben granulirt,

unten klein, rhombisch, geschindelt; Augenlider gewöhnlich ringförmig, Pupille

meist senkrecht; Körper deprimirt; Zehen fast gleich ^ oft verbreitert, unten mit

verschiedenartig geformten und gestellten lamellcnförmigen Haftapparaten) be:>itzi

nur eine Farn. Gcckonidac (aber mit 71 Gatt, weltweit). Die 2. Strobilosiiura

(Schuppen des Bauches rhombisch, geschindelt, die des Rückeiib und der Seiten

geschhidelt; Augen mit klappenförmigen Lidern und runder Pupille; Gehiüsse,

Zehen ungleich; Schwans mit Schuppenquirlen) zeiftllt in die 5 Fam. JCawwtrwfaf

(Biestco), j^vMMftdSsf (weit flberwi^gead amerikanisch und Madagascar) ^aa^Aimiiwt

(alte Wdt und Australien). Die 3. Gruppe Dtmdrasamra besteht nur ans der Fsm.
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Chamatkoniidat, nur in der alten Welt vorkommend und besondeiB auf Madagascar

dominirend. Die 4. Amphisbaenoidea (Körper bedeckt mit Ringen von rectan<jfulären

Schildern; meist fusslos) thcilen sich in die 4 Farn. Trogouophidac (palaeurktisch),

Chirotidac (neotropisch), Amphisbacnidac 'luir in der neotropisclien, paluearkiischcu

und aethiopischen Region) und LepidoskrniJac (neue Welt und aethioiiische

Subregion). Die an Arten zahlreichsten Farn, sind die Laccrtinidcn mit 20 Gattungen

und 130 Arten, Scinciden mit 75 Gatt, und 410 Arten, Geckoniden mit 71 Gl^
und 307 Arten, Iguanideo mit 78 Gatt und 382 Arten und <Ue Agamiden mit

49 Gatt. u. 189 Alten. In Summa dürften 1884 die Zahl der Sauriergatt 434
und die der Species 1935 bereits Übersteigen. — In Bemg auf die Schlangen
»nd wir durch xahlreiche neuere Untersuchungen entschieden weiter als bei den

Sauriem, aber immerhin giebt es, namentlich in der Systematik, auch hier noch

gar vieles xn thun. Dass in diesem Chaos dnigermaassen Ordntmg geschaffen

wurde, verdanken wir neben zahhreichen kleineren Arbeiten der verschiedensten

Forscher, namentlich Merrem, der die Blindschleichen (1820) end.2;Iltig von den

Schlangen abtrennte, BoiE (Isis, Bd. 19 uiid 20, 1S26 und 1827), Ch. Bonaparte

und Schlegel, dessen Essai s. 1. physiognomie d. Serpents, La Haye 1837 ein

für seine Zeit vorzügliches W cfk genannt werden darf, und dessen Abbildungen

noch jetzt hühcu Werth haben. xUs besonders wichtig und Interesse erregend

dürfen hier die schon aus älterer Zeit datirenden Untersuchungen Uber die Gi/t-

aihne, Giftdrüsen, Art des Giftes uod Hilbmittei zur Heilung des Schlangen*

bisses nicht ttbergangen werden. Es ragqi durch solche Arbeiten hervor ausser

Low« und Lavrknti die Namen R£di (Osservaaiom int alle IHpere, 1646),

Ghakas (Nouv. exp^riences s. 1. Vip^ etc.^ 1669), Fontana (Richeiche fisiche

sopra il veneno della Vipera, 1787), Rüssel (1796), Manoiu (1805^17), Smith

(t8i8), Hemprich (i8ss)^ Kkox (1826), Lbnz (1832) u. a. und von neueren

Forschern A. B. Meyer, A. Gautier, de Lacerda, J. Favrir u. s. w. Für die

Systematik epochemachend waren vor allem dann die Cataloge des British

Museum, von Gray 1849, namentlich aber der 185S von Gunthkk herausgegebene

Catalogue of Coiubrine Snakes. Ich übergehe hier diese alteren Eintlieihmgen,

weil sie vielfach den Grundstock zw der Güni HKu'schcn neueren Systematik ab-

geben, die wir unten als die natürlichste und ^eitgemässeste adoptirt haben.

Von 1857 an dadm die sahireichen widitigen Schriften G. Jan's Aber die einzelnen

Schlangeufamilien (Typhlopiden x86i, Calamarüden i86s, G>rondliden 1863,

Potaxncphiliden 1864 o. a. w.), die, sich stützend auf em ungewöhnlich reiches

Material, den Grundstock abgeben zu dem prachtvollen und wichtigen Tafelwerk

Jam*s Iconographie des Ophidiens x86o—81, das uns einen ansehnlichen Thefl

der bdumnten Schlangenarten (etwa 750 Species und Varietäten) in vorzüglichen

und erschöpfenden Abbildungen vorführt. Leider steht der V(m 1S63 datirte

Text (Elenco slstem. degli Ofidi, Milano) noch allzusehr im Banne der fran-

7X)'i\<rh<ir\, von DuMERH.-BuiRON vertretenen Schule und somit nicht mehr auf der

Hübe unserer Zeit; aber das Werk wird schon seiner exacten Abbildungen wegen

von dauerndem Werthe bleiben. Jan's Systematik legt, die verwandtschaftliclien

Verhältnisse wenn nicht verkennend, so doch vielfach ignorirend, besonders auf

Gestalt und Bau der Zähne oft zu einseitiges Gewicht. Er unterscheidet folgende

so Schlangeniam. l^hhpidae, UropeÜidaet Tfrirkidae^ Boidae, QUamaHdae,

CfrmuUidae, CokAridae, JPfiamtphiädM, J>fy^kiUdai, Bummophiäaet Stytaßdae,

JjfCüdmiiidat, IHpta^dat, Rk^hhd9tUidae, Äcroehordidae, J^^ophUatf Eli^idiUf

Dtndraspiiae, V^eridae und Crotaßdae, Trotzdem ist nicht zu verkemwn, dass

ImL, äaOKNVdL fL lihBolmIt. Bd. DL 30
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dieser Elenco ein sehr gutes Hilftmittel tut Mcheieik Bestimmung einer unbekannten

Schlange ist und vorläufig durch etwas Besseies und Vollständigeres nicht er-

setzt wurde. Nicht zu übergehen sind endlich noch Strauch's wichtige Arbeiten

über die Fam. der Vipcridcn (1869) und die Arbeiten über einzelne Schlan^cn-

familren oder -Gruppen von I'kikrs, Barhoza du Bocage, Blanchard, Krkfft,

FiscHLK u. vielen andern. AU neuestes System dürfte sich das in Wallacl»

Geogrnph. \ erbrcitung der 'i'hiere, Deutst lic Ausgabe, Dresden 1876, Bd. II. auf-

gestellte enipichlen, da^ mit wenigen Abänderungen so iauict; Die Schlangen
theUen sich in folgende 26 Fam. : Typhlopidac (nur in der neafkciiclieik SubftgiMi

fehlend), Stemsiomiiae (nur in der orientalischen nnd australischen Subr^gK»

mangelnd), Torlricidae (in der palaearktischen und aeOiiopischen fehlend^, Xm^-
feUiäat (nur orientalisch und australisch)« UrtfeUdae (rein orientalisch), CUb-

mariidae (nur im palaearictischen GeUet fehlend» hier eisetrt durch «enige

Oligodontiden), OHgoiiontidae (meist orientalisch, aber auch in wenigen Arten ia

der neuen Welt und im palaearktischen Gebiet), Colubriäae (weltweit) mit den

5 l'ntcrfam. Corondlinae (20 Gatt, mit 100 Arten), Trimerorhinae (3 Gatt, ini-

II Artcn\ Cülubrinae (16 Gatt, mit 70 Arten), Dryadmac (7 Gatt, mit 50 .Arten;,

und Aairuinüe (7 Gatt, mit 50 Arten), sodann die Fam. IlomalnpsiJdi: (weltweii),

Fsammophiddf (alte WcltX Rhiuhiodoiitidac (rein aethiopisch), Dendrofhidae (nur

in der ncaiktischcii und paiaeurkübchen Subregion fehlend), JJrywphidae

^^dcbgl), Dipsadiäae (nur in der nearktischen Subr^ion mangdnd), ScyiaMM

(neotropische Subregion und Philippinen), Lyc^iomüdM (ätfaiopisGh, ofioi'

talisch und australisch), Awifyc^htUidat (nur neotropisdi« orMataUscb und

australisch), jyt^ffnuUie (nur der palaearktischen Subregion fehlend)» Eryäiai

(alte Welt), Acrochordidae (orientaliscfa und austnUsch), Ek^ddae (wettweit), J)ah

draspidida€ (äthi<^iscb), Atractaspididae (desgl.), Hydr^fhidat (Seeschlangen, nur

in der nearktischen und palaearktischen Subreg^>n fehlend), CrotaliJjf ^nur in

der äthiopischen nnd australiscaen Subrecrion manq^elnd) und Vipcruiae (alte

Welt, nur der Insel Madaq^ascar fehlend). - - (iehen wir zum Schluss noch eine

AuizaliluTig der ;!ncntl)ehrlichi»ten herpetologischen Literatur. Für die Biologie

der Amphibien und Keiitilien ist Bkihm's l'liierleben, 2. Aufl., für das T.eben in

der Gefangenschaft, Haltung, Tllege und Zucht J. v. Fisculks 'l erranum etc.,

Frankfiirt (Main) 1884, für die Anatomie Hoffmann's Rept. und Amph. in Bronm's

Klassen und Ordnungen des Thierreidis warm au empfehlen. Für die Systematik

der Amphibien sind Boulhiger^s Cataloge der Batr. Satient, Candata und Apoda

absolut notfawendig; illr die Schildkröten, Krokodile und Amphisbaenen sind

Strauch's oben theilweise dtiite Arbeiten in Verbindung mit den GiukT'schea

Catalogen zu benutzen. Für die übrigen Saurier ist Grav's Catalog von 1845

immer noch das vollständigste; für die Geckonen dürfte in nächster Zeit eine

gnindle.2:cndc Arbeit von Bon fxger zu erwarten sein. Für die Schlangen muss

einstweilen nocli (iiM HtR s Catalog von 1858 und Jax's Elenco ausreichen. Was

die Kriechthiere von Kuropa anlangt, so ist SciiKKiHtu s Ilerpetologie 1875 un-

entbehrlich, wenn aucli m ein/elnen Fällen (Unterscheidung der Rana-Arten,

nsunendich der fünf deutschen Speeles, feinere l'renuung der Molch-, Bulo- und

Lacerta«Spedes) schon antiquirt Die Mängel der ScftREiBER'scboi HerpetoI<^
sind in den neueren Arbeiten Ton Fatio^ Lmro» Boolwcir u. a. beridit^

Die sehr vollständige Aufeihlung der iaunistischen literator der einzehien Linder

Europas ist in SciotEiBBR nachzulesen* O. Bobttokr.

Gcschidhte der VogeOcnttde. Die Mitte des aditsehnten Jahihuadcrts b»
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deotet de& Wendq>uokt, nut welchem, ebenso wie andere Specialgebiete der

Thierkunde^ «ndi die Omiliiologie durch Lnrnfs reformatorisches Vorgehen auf

diqenige Bahn geleitet wurde, auf welcher dieselbe in stetiger, während der

letzten Jahre grossartig sich gestaltender Entwicklung bis zur Gegenwart fortge-

schritten ist. Die älteren ornithologischen Bücher von "Bftos* (Histoire de la

nature des oiseaux, 1855), Gksner (Historia animalium, Liber Iii, 1555), Aldro-

VANDUS (Ornitholo^'iae Libri Xil, 1610), Jon'ston (De Avibns Ijbri VI, 16501, Wil- *

U'GHBY (Ornithologiae Libri tres. 1676), Rav (Synopsis McLhodica Avium, 17 13),

mit iiircn oiigiucUcn, oft recht charakteristischen Beschreibungen und Schil-

derungen, sind Sammelwerke, welche bei dem Mangel einer auf scharfen

Charakteren begrtliideten Gruppirung der aui^efttbrten Vogelartea und der Um-
mndlichkdt der Beschreibungen weder eine Uebersicht Über die Gesammdieit

der Formen gewinnen lassen, noch eine scharfe Sonderang der einzelnen enndg-

Mchcn, daher mannigfache Verwechselungen und mehrfaches Aufidhren derselben

Arten unter verschiedenen Bezeichnungen einschliessen und deshalb jetzt nur

noch historischen Werth besitzen. Erst nachdem Linnic: bestimmte Termini flir

die Thierbeschrcibiinj^ eingeführt, mit der binären Nomenclatur ebenso scharf

cbaracterisircnde wie allgemein verständliche Bezeichnungen geschaffen und ein

gegliedertes System entworten hatte, welches einen uiiifa.ssenden klaren Uebcr-

blick über die Mannigfaltigkeit der Vogelforaien ermöglichte, war die sichere

Basis für eine erfolgreiche Weiterbearbeitung gewonnen, und es begann denn auch

unmittelber nach Linn£'s Reformation der unaufhaltsame Fortschritt, während

rorher Jahrhunderte hindurch die Versuche der oben genannten Naturforscher

steh häufig im Kreise bewegt hatten, vielfach nur Yorhandene Itrtfattmer durch

neue ersetzt wurden, die Vogelkunde daher im Vergleich zu der neuen mit

Lnnnt begiimenden Periode nur sehr langsam gefordert worden war. — In der

ersten Ausgabe seines >Systema natuiaec (1735) gruppirt LiNNti unter Benutsung

der Fuss- und Schnabelbildungen als Charaktere die Vögel folgendermaassen:

I. Ordnung Accipitres mit den Gattungen Psiltaats, Sirix und Falco; 2. Ordnung
Picat: Paradisaea, Ccracias, Corvus, Cuculus, Picus, Certhia, Sitla, Upuf^a, Ispida;

3. Ordn. Macrorhynchae'. Grus, Ciconia. Arden: 4. Ordn. Anseres: Plalcka,

PdecanuSy Gygnus, Anas, Mirgus, Graculus, Co/yml>us, Liirus\ 5. Ordn. Scolopiiccs:

HaematopuSf CharaJrius, V'anflius, J'rini^a, Numenius, Puiica; 6. Ordn. Gallinae,

StruthiCf Casuarius^ OUs, Pavo, Meka^ns, Gaiiina, letrao; 7, Urdii. Passeres:

Ctitmkt, ThrAu, Siurmts, Akmda, MtMUa, Imama, Farm, Hirundo, Loxia^

Ampükt FrmgiBa. Es werden somit 7 Ordnungen mit 47 Gattungen au%e-
sfisUt l^;»ecies sind in dieser Uebmcht noch nicht beschrieben, ebenso wenig
in der foSgenden von Xsxastt sdbet bearbeiteten sedisten Ausgabe des Systema
Katurae (die zwischenli^emten wurden bekanntlich von anderen Autoren veran-

staltet). Erst nachdem Linn* in der »Phii^sophia Botanica« (1750) seine R^eln
für die Systematik und Nomenclatur veröftentlicht hatte, brachte er dieselben fiir

die Zoologie zum ersten Male in der zehnten Editio des Systema Naturae (1758)
zur Anwendung und vervollständigte diese Autstellung in der zwölften 1766 er-

schienenen Ausgabe. Gegenliber dem ersten Entwurf siiul in der letztgenannten

nur sechs Ordnungen gebildet, die Macrorhynchae mit den Scolopaccs als

GraUae zusammengezogen. Psittacus wird nicht mehr zu den Accipitres, sondern

SU den FUae gestellt, zu erstnen dagegen die Gattung Lantus hinzugefügt. Im
Uebrigen ist nur die Ansah! der Gattungen und gegenüber der zdmten Ausgabe
sach die der Arten vermehrt Dieselbe bebigt in der sehnten Ausgabe 6j,

30»
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bezw. 550, während die «Wölfte 78 Gattungen mit 950 Arten aufführt Nadi-

folgend die Uebersicht: i. Ordn. Accipiiresi Gattungen Vultur, FaUo^ Strix,

Lantus. 2. Ordn. I^cae. a) pedibus ambulatoriis: Gatt. TrochiluSy Certhia, Upu'

pa, Glaucopis, Buphaga, Sitta, OHoius, Coracitis, Gracula^ Corvus, ParaJisea,

h) fedifif/s scansoriis'. Psittacus^ und andere Paarzeher, c) pedibus grcssoriis:

(iatt. Buceres, AlitJo, Mcraps, Todus. 3. Ordn. Anseres: a) rostro dentiailato:

Gatt. Anas, Hieraus, Phaeton, Flotus. b) rostro cdaitulo: die übrigen SchNMnnn-

vögel. 4. Ordn. Grallae: a^ pedibus teiradactylis : PAoenicopteruSf Ardea, Scohpax

rnid andere Stdxvögel, b) pedibus cunorm Site (Hdsäiffit: Gatt Hmwiai^pm «ad

Ckaradrhu. 5. Ordn. Gotthtmi Die Hlfliner nebit den Gattungen Otist Sin-

tMi^ und DiAts* 6. Ordn. Jhsseres: a) O'ossirtsires, b) QirmrsiUrgs, c) Ern^r

ghutürüsirest d) SimpUeircsirss (biexu auch Csimia)» ~ Im Jahre 1753 veiOfient-

licbte Paul Heinrich Gerhard Möhbino (jgeb. in Danag 1720, gest in Jever

1792) ein System der Vögel (Avium genent), weldtee zwar keine Anhinger ge-

funden hat, aber deshalb wichtig ist, weil man in neuerer Zeit vielseitig auf die

in demselben angewendeten Gattungsnamen zurückgegriffen und diese an Stelle

sj»atcrcr LiNNfVsc hör und BuissON'scher Namen angewendet hat. Mohring bildete

vier Klassen: 1. JJymoiopvdts mit den beiden Ordnungen der Picae und Passrra,

let^lLTc in die Unterordnungen Crassirostrje \md Tenuirostraf zertallend.

2. JJcnnalopodcs mit den beiden Ordnungen Accipiircs (zu welchen die Gattungen

Sirix, Caprimulgus, PtiUacuSt FeUcc, AquUa und Vidfur gerechnet werden) und

GaOmae ^flhner und Tauben). 3. Brachypterae, die Gattungen SbtMÜih, Xket,

Cebs ff^Cäsitarius}, HapAtts (^Didus) und du. 4. Hfdr^küms (SchwimnH und

Stelzvögel, welche in 5 Ordnungen serfallen: a) Odoniarkj^kat, b) BatprUspfstkM

(Spheniscus), c) Stenorkyiuhae (Onocrotalus , GroaUuSt I^ocellarii, Larus etc.)

d) ürimairkts (Cotymbus und Fiäica)^ e) Scülopmes (die Stelzvögel). Arten hat

MöHiONG nicht aufgeftihrt, nur die Klassen, Ordnungen und Gattungen, von

letzteren 97, recht scharf und kenntlich charakterisirt. — Diesen kurzen systema-

tischen Uebersichten, wie sie die genannten Publikationen LtNNft's und Möhring's

bieten, folgte bald ein ausführlirlies Werk, welches Mathlkin Jaques Brissok,

unstreitig der bedeutendste Ornitliolog des achtzehnten Jahrhunderts, geb. 1723

in Poitou, gest. t8o6 in Broissi bei Versailles), im Jahre 1760 herausgab ^Ürui-

thologia sive Synopsis Metfaodica shtaas avium Divisionem in Ordroes, Soctiones,

Genera, Spccies, ipsarumque Varietates, PaiiaH 1760, latriniach und ftanaSsisch

geschrieben). In diesem sechs Quartbinde uinfiusenden und mit Hblmduiinai

ausgestatteten Werke haben wir die erste, nadi den neuen durch Lonnes Vov»

gang gewonnenen Principien bearbeitete, voUständige Natnigeschichte der Vögel,

welche ein vollkommenes Bild der damaligen Kemtnisse bietet. Leider bat

Brisson fUr die Specics noch nicht die binäre Nomenclatur in Anwendung ge-

bracht. Wenn wir deshalb gegenwärtig nur seine Gattungsnamen, nicht aber die

Specie&bc/.cichnupgen benutzen knnncn, so ist doch das Buch wep-cn seiner ge-

nauen Bcsclircilnmgen, seiner grohbtcntheils auch recht kenntlichen Abbildungen

das älteste \md für seine Zeit wichtitrste Oucllcnwerk, auf welche.«; wir gegen-

wärtig bei Artbestimmungen zurutkgclicn mussen. Brisson hat auch sehr gute

Abbildungen der Fuss- und Schnabelformen der Vogel gegeben. Beschriebea

sind 1500 Arten und Varietiten, wdcbe in «6 Ordnungen mit 115 Gattoogcn

gnippirt weiden. Auch dieser Omitfaolog hat Fuss- und Sdmabdbilduiig der

Etntbeilung an Grunde gelegt Einige seiner Ordnungen entqnedien den noch

gegenwärtig herrschenden systematischen Anschanungen, so die erste, welche die
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Tauben begreift» welche in dem einngen Genus CUM« aisammengefiuwt

werden, die sweife, die Hllhnnvögel, die Gattungen Gt^bpaoo, Gaäus, Me-
lu^iSf Lagapus^ Perdix und Phasianus umfassendi die dritte« die Raubvögel,

Gatt. Aec^er, Aquila, Vultur, Asio und &trix begreifend, u. a. Andere haben
hin5:egen nur den Werth von Famiüen im gegenwärtigen Sinne, v^ne z. B. die

iwanzigstc, ^veklie die Alken enthalt, Gatt. d/Wö, Fratercnli und Alca. — Eine

viel weitere \ erbreitung und grössere Anerkennung unter den Zeitgenossen als

Brisson's ^\'erk hat die von Büffon in acht Bänden in den Jahren 1770— 1781

herausgegebene Histoire naturelle des oiseaux avec la description du cabinet

du rm gefunden, obwohl dieses Werk einen viel geringeren wissenschaftlichen

Werth bentst Was Ihm diesen Vonug veischafite, war besondeis die Art und
Weise der Daneelhmg. Botfok beschrieb in den Thierformen nicht die todlen

Gegenstfinde der Mttseen, welche mit trockenen Diagnosen abaufertigen smd,

sondem er et&sste diesdben in ihrem wahren Sein als lebende Wesen, wodurch
er seinen Scldlderungen Reiz und Mannigfaltigkeit verlieh. Er war sogar ein

Feind der strengen Systematik und huldigte der in gewissem Sinne freilich un-

bestreitbaren Ansicht, dass die Thterwelt überhaupt nicht in ein System hinein-

zuzwängen sei. Auch wissenschaftliche Namen fehlen in seinem Werke. Der

Werth der BuFFON'schen Naturgeschichte wurde aber durch die kolorirten

Kupfer erhübt, welche als Atlas zu dieser in Folioformat erschienen : l'lanches

! Eniummües d'histoire naturelle, 1765— 1781, herausgegeben von Louis Marie

I
n'AoBEMTON (geb. 1786 in Montbard, gest. 1799 in Paris), Diese Tafeln, sowie

<fie von 1758^x664 von Gboros EDWiuu>8 (1693—1773) herausgegebenen

Gksaing» of Natoial Histoiy, ezhibiting figures of <^adruped8, Bhds etc. bilden

Udut werthToUe Eriäuterungen au den oft ungenügenden Spedesdiagnosen

LiKN^'s und GiiBLiM*8. Dem Mangel wissenschaflÜcher Namen in den Hanches
Enlumin^ hat dn holländischer Natuiforscher, M. Boddabrt» abgeholfen,

welcher 17(^3 unter dem Titel »Tableau des Planches Enlumin^es d'histoire natu-

;
relle de M. de d'Aubenton etc.* ein Ver7eirhniss der n'AuBENTON'schen Tafeln

mit Hinzufugung der % on Brisson, LiNNfi und Latham für die betretTenden Vogel-

arten gegebenen wisbcnschaftlichen Bezeichnungen veröffentlichte und diejenigen

abgebildeten Arten, welche von jenen Autoren noch nicht benannt waren, mit

neuen, den Regeln der binären Nomenclatur entsprechenden Bezeichnungen be-

legte. Letztere besonders geben dieser Publikation (welche sonst freilich eine

Mie^gexe Kritik sehr Temiissen Usst), Ar die gegenwärtige wissenschafUiche

NoDendatur eine grosse Wtditigkeit^ in derm Berttcknchtignng W. B. Tkgbt-
ima in London unllngrt einen neuen, dem Original genau entq>rediettdett

Wiederdruck des selten gewordenen Buches ireranstalttt bat Wie es schein^ ist

das BoDDAKRT'sche Verzcichniss auch zu seiner Zeit nur wenig bekannt geworden,

denn als Johann Geosg Gmelin (geb. in Tübingen 1748, gest. in Göttingen 1804)
im Jahre 1788 eine neue (die dreizehnte und letzte) Ausgabe von T.inni^'s Systema

Naiurae veröffentlichte, in welcher er die T i le der älteren LiNN^'schen Arten

durch die inzwischen entdeckten, insbesondere die durch Bkisson und BuFFON
bekannt gewordenen vervollständigte, schuf er für letztere ungeachtet de«? Bod-

OAERT'scben Verzeichnisses neue wissenschaftliche Namen, welche lange benutzt

eist in neuester Zeit, nachdem durch Gray die BoDDAERx'sche Arbeit

nieder an das licht gezogen war, duidi die Priorität beanspruchenden Be-
sochnungta des letzleren verdittngt worden sind. Was den Werth der Gme-
ua'when Arbeit in systematischer Bestdiung anlangt so sind nur wenige Ver-
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SndeniDgen und kaum iigend welche Veibesserungen des ijmiA'tciien Entwoifes

voigenommen. Die Anzahl der Gattungen wird um folgende vermehrt: Glaucoph

bei den Ficae, Aptenotfyta bei den Ansera, Corrira, Vaginalis, Scopus und Gla-

reofa bei den CraHae, Penelope bei den Callinai-, CoHns und Phytotoma l)ei den

Passcrci, die Zahl bctia_q;t somit 87. Die Anzahl der aulgetuhrtcn Speeles ist

hinge gen verdreifacht, indem «^ie etwa 2700 umiatiüt. l>ie (Gattungen Strathio vix^A

Oiis hat CImi ! IN aus der Ordnung der (rrallae «lusf^esc blossen luid in die der

Gallinac cingercilit. Im Allgemeinen trägt die Arbeit mehr den Charakter einer

G^mpilaüon. Die LoiNA'schen Species sind kritiklos angenommen. Dessen im*

geachtet hleiht das Buch eines der wichtigsten Qael)aiw«ice in der omidiO'

logischen Literatur und eine neue mit den nötbigen Commentaren irenehene

Ausgabe m veranstalten, wttide eine dankenswerthe Aufgabe sein* — Neben Be*

reicherung der Vogelkunde durch EMeckung and Beschreibung neuer b» dahm
unbekannter Arten war nun das Bestreben in der Ornithologie zu Ende des

18. und Anfang des 19. Jahrhunderts auf eine Verbesserung des Systems ge*

richtet. I")abei wurden jedoch neue Charaktere 7.ur Bep:riindun£^ der Gnippen

nit-ht ;^cfunden, vielmehr die bisher ane^ewendeten Kennzeichen, Fuss- und

Selinabelbau, beibehalten. Der grössere Tiieil der Entwürfe schliesst auch nur

au LiNNt's System sich an. — John Latham (geb. in T.ondon 1740. gest. daselbst

1837) behielt in seinem 1790 erschienenen »Index ornithologicus sive Sybicma

Omithologiaec (wozu Erg^ungen in einem 1801 «schienen »Supplement« ge-

geben wurden), die drei LoiNfi'sdien Ordnungen Aet^äret, IScae und Fasures bc^

sonderte von letsteren aber als selbständige Ordnung die Cfktmbae und ebenso

von den GaiUnae, bei welchen er neben den Hühnern die Tnqipen beliess^ die

Strausse und Dronten als Struthi&ms. Diese beiden Sondemngen »nd die

wichtigsten Neuerungen in Latham's System, wurden aber erst von Blaimtille

wieder angenommen. Die genannten sechs Ordnungen l)ilden bei Latham nadi

dem Vorr,'anrTc de«; alten Ray die Aves terrestres; als A\es aquaticae folgen

dann noch drei < )rdtnin2'en: Grallae, Pnnatipedes (Phalaropus, Fulica und Podi'tp}

und Pahiiipcdci (die übrigen Schwimmvögel). Diese neun Ordnungen umtasseo

loi Gattungen und gegen 2700 Arten. In der genauen Charakteristik und

kritischen Sonderung der Species liegt der Hauptwerth des Werkes, in dieser Be-

ziehung fibertriflt es bei weitem die GüBtni^iclie Ueherstdit und ist die in-
ständigste Synopsis des achtsehnten Jahrhunderts. Vorher (17S1) hatte Laibah

sdion eine »General Synopsis of Birds« mit kolorirttt Abbildungen hetansge*

geben, welche fUr England die eiste in Liiiiit;*schem Smne Teriasste Naturgeschichte

der Vögel war und von Beckstein (1792) ins Deutsche übersetzt wturde (JoHir

Latham's allgemeine Uebersicht der Vögel. 6 Theile.) — Einen wesentlichen

Fortschritt in der ornithologischen Systematik bekundet das System Georges Cl-

vifk's (gel), in Mömpelcrardt (Württemberg'! 1769, gest. in Paris 1832"). Sein F.nt-

wuri erschien zuerst 1798 (Tableau elementaire) nnd wurde in dem Regne animal

distnbue d'apres son Organisation (1817) specieiler begründet. Die vier LNMr'schen

Ordnungen der Accipäres (Üiseaux de proie), Amera (Palmipcdcij , GraUac

(Ecbassiers) und Galänae (Gallinactfs) hat Cuvier in fast gleicher Begrenzung an-

genommen, wtr werden Strausse nnd TYappen zu den Echassiers gezählt und dea

Gallinac^ auch die Tauben hinzugefügt An Stelle der Lnoifsehen Emern
und I^ae bildet Cuvier aber die beiden Ordnungen der Passeranx und Grim*

peurs, von wichen erstere alle diejenigen kletnoen Vögel umfassem» bei welchen

drei Zdben nach vom gerichtet smd (dazu auch C^Htu, wdche Form den Finkea
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ailgescfalosaeii wiicQ, letztere alle Paarzeher (dazu auch die Musophagiden).

CuviER hat auch suent den Begriff der Familie eingeführt. Manche seiner

Familiennamen, wie Bm^ipnuu^^, Loftf^ipcnnes, LameUirpstres, sind he!5t noch all-

gemein gebraurlilich. Seine C)rclnung der Sperlingsvögel ist mit ihrer Familien-

einthciliing bis auf die Gegenwart von vielen Schriftstellern l.)eibelialten. Die

fünf Familien, in welche er diese Ordnung zerlegte, sind : Dciitirtntrcs ( Wtiräjer,

'langarcn, Drosseln), Fissiroitris (liirundinidac nebst Cypsclus, Caprimulgiädc),

Camrostres (Finken, Staare, Raben, Coims etc.), Tenmrosires (Upupa, Certkia, Trü-

tkibtt etc.) und Syndactyles (Merops, PrhnUts, Aked»t Tcdus, JSuterasJ, Aach die

Qrdoung der Raubvögel hat Cuvsr zueisk flbenichtltch eingetheüt in Diumes
tmd Naeittmts und entere wiedentm in die beiden Uhteifamilien der kahl*

kApfigen Geier und der Falken mit befiedertem Kopfe. Das ganse System um-

fingt 6 Ordbrangen mit 18 Familien. Die Folge der erstcrcn ist: Acc;p;frrs, Paa-

seraux, Grimpeurs, Gallinac^s, iscbassiers, welche in die Familien Breviptnnes,

Pressirostres, Cultrirostres, Longirostres imd Macrodactyles zerfallen und Pa!mip}des

(Fam. Brachypteres , fjtngipemus ,
Totipalttu-s und Lamciliro'^tr--<). Kndlich hat

CimER noch das Verdienst der Kntdec kimg des unteren Kelilkoptes und der

Verschiedenheit in der Bildung desselben bei den Sperlingsvögeln gegenüber den

Kleuervügelu. Die hohe Bedeutung dieser Eigenscl»aft als systematisches Merk*

mal wurde von ihm iDdessen noch nicht erkannt, ist vielmehr erst später von

NiKZSCB (s. d.) und dessen Nachfolgern gebtthrend gewtiidigt worden. —
CuvBR bedeutet ebenso wie LomA den Ifilttelpunkt einer besonderen (zweiten)

Epoche in der Gesdiidite der Ornithologie. Rechnen wir die Ltmft'sche von

1735 bis 1790 (bis Latram), so geht die Cuvnm'sche von 1790 bis 1825 (bis

ViGORs, s. unten). — Cuvnen's System wurde durch mehrere seiner Zeitgenossen

in Einzelnbeiten nicht unwesendich erweitert und verbessert. — Johann
Karl WiufFT.M It.t.iger (geb. in Brannschweig 1775, gest. in Berlin 1815)

trennte in seinem y Prodromiis Systematis Mammalium et .Avium ; (t8ti),

die Strausse, Trappen und Regenpfeifer als Cursores von den anderen Stelz-

vÖgeln. Für die übrigen Ci;viKH'schcn Ordnungen führte er neue Be-

zeichnungen ein, wie Scansores für die Paarzeher, Ainhuuihris für die Sperlings-

vögel, femer Raptatores^ Rasores, GraUaiores und Natatorts. An die Spitze des

Systems stellte er die Sauitfirts, unter welchen er die J^ittaeiin als die höchsten

betrschlete. Beachtenswerth ist auch die Sonderung der Gattungen Ortyx und

Süftrha^u in der Familie Ep^UkaH* Im Ganzen hat Ilugdi 7 Ordnungen,

41 Familien und 147 Gattungen angestellt: i. Stansares: Fam. FÜOafini,

Strraä , Amphiboii, SagUtilingues , Syiidacfyli (durch die Gattnng Galbula reprä-

sentirt, also in anderem Sinne gebraucht als die Cuviek sehen Syndactyles). 2. Am-
bulaiores: Fam. Angulirostres, Suspemi, Icnuirostres, Pygarrhichi, Gregarii, Ca-

nori, Passerini, Dcntirostres
, Coraces, SerrUati, Hiantes. 3. Raptatorcs: Fam.

Nothirni, Accipitrini, Vuiturini. 4. Ra^orcs: Fam. Gallinacei, EpoUicati, Colum-

bini, Crypturi, Inepti (D'tdus). 5. Cursore: Fam. Rnntri, (Straussej, Campcslres,

Littoraies. 6. Graiiaiorcs: Fam. Vaginati, Aiectrides, Hcrodii, Falcaü, LimicolaCt

Matrodaetyü, Lobipedes, Hygrobatae. 7. Natatores: Fam. Longipennes^ Tubinares,

Lm^fitfidei^ttti, Stegampodis, J^gopodcs, Impennes* — ILUGBR hat in seinem

P^edromus auch eine neue au^hrliche Terminologie begründet^ wodurch diese

Arbeit^ ebenso wie durch die Anflihrung der wichtigsten auf die Nomendatur be-

züglichen Regeln auch gegenwMrtig nodi ein sehr ntttilicfaes Handbuch iUr den
Omttbologen ist — Ein ganz eigenartiges System hat Blasius Mbrkem (geb. in
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"Bremen 1761, gest. in Marburg 1824) geliefert (Tentamen Srstematis naturalis

Avium, Abh. Berlin Akad. 1812), welches darin bedeutungsvoll ist, diss die

Kla?;f;e in zwei Grujipen, in die Av<s carinatae (die mit einem Rrustbeinkamm

versehenen'* und Ai^es ratitac (die Straussvögel) getheilf wird, eine Anschauung,

auf welche man in neuester Zeit wieder zurückgekommen ist i^vergl. Huxlev). —
L. P. Vbeillot's Entwurf (Analyse d'une nouvelle Ornithologie ^lömentaire) hat

verschiedene Veiändeningen, jedoch keine Verbesserungen geliefert Die Sperlings-

vögel und Paarzeher werden in der einen Ordnung SyMc0Üu sttsamnenge&ul^

welche dann in 2wei Triben zerfilllt: i. Zygodaeifli (Paaraehcr), 1. AMkodaetß
(die Sperlingsvögel nebst (^lumNm und JUedridu, das sind <äe Peadopiden).

Seine GalUnacd entsprechen den LiNKft'schen GallinMt die Grallatores werden

in Tridactyli und Tetrctdactyli getheilt Die Natatores verfallen in drei Triben:

Tel€opod£S (die Steganopodcn)
,

Ftiloptfri (Sjiheni.sciden) und Atdeopodes (die

fibritren Srhwinnnvögell Vikh i '^t ^ at eine cTö- 'cre Anzahl guter Gattxmgen ein-

getuhrt. Die l^ebersicht behandelt S8 Familien und 273 (iattungen. Ferner

bearbeitete ViKiinn den ornitho1osris<'ben Thcil des von Bonkaterre begrtindeten

Werkes »Tablcau encyclopcdiquc et mcthodiijue des trois rfegnes de la natuie<

(Ornithologie, 3 Theile 1833), in welchem iio Gattungen und etwa 3700 Arten

charakterisirt sind, fttrden beschreibenden Theil der Vogelkunde das nmCwsendst^

vollständigste Werk» welches bis jetzt geliefert wurde. — Masib HiEiiitv Ducrotat

DE Blainvillb (geb. 1777 in Aigues in der Nonnandier gesL in Rouen 1850) ent*

warf 182a (De l'organisation des animaux) ein System, welches darin interessant

tst^ dass die PafMgeicn als Ordnung Prehensores von den anderen Klettervögeln

gesondert werden. Auch die Tauben und Straussvögel werden zum ersten Male

nach T ATHAM wieder als besondere Ordnungen, Sf(msores und Cursores aufge-

führt. Die Sperlingsvögel bezeichnet Blainvii le als Sa/Mores und trennt sie in

Subiii' üifres (Typus Troihiltts), Cußfrirostres (T}'pns Corvus), Longirostres (Typus

Turdusj , TiHuirostrcs ( Typus Mot<icilla) , Crcnirostrcs (Typus LaniusJ und Coni-

tostres (Typus FringiUa). Für die Hühnervögel wird die Bezeichnung <^/-a</aÄ?m

eingefiibrt. — Endlich ist noch eines von M. Vigors (Transactions of the Linnean

Society ofLondon 1835 p. 395) aufgestellten Entwurfes Erwihnai^ sa dlul^ wekher

sich dadurch auszeichnet, dass die von den Vorgängern getrennten %>eiliiig»>

Vögel und Paarzeher wieder unter einer, als Imessoret bezeichneten Ordnung

zusammengefasst werden. Dieselbe ist in fttnf Unterordnungen getheilt, nSmli^

in die im CuviER'schen Sinne gebrauchten Dentirostres, Conitostres, Tenuirostrts,

Fissirostrts (mit welchen auch die CuviER'schen SyndactyUs verbunden sind) und

Scansores (ausser Paarzehern auch die Familie der Cerihüdae). Die vier Ordnungen

der Raptores, Rasorcs, Grallatores und Natatores sind in dem bereits von anderen

Autoren L;el)r;ui( hlcn Sinne angewendet. Der ViGORs'sche f'.ntwurf ist später von

VViLi lAM SwA[NSuN angeuomen nnd specieller durchgeführt worden, welcher einea

rcclit i>rakttschen l,eitfaden zum Studium der ürnitholosrie veröffentlicht hat (On

ihe Natural History and Classification of Birds, 2 i heile 1836, als Abtlieilung von

Lardmbr's Cabinet Cyclopaedia). — Eine um&ngreichere PubVcation des b^
sprochenen Zeitabschnitts haben wir noch nachzutragen, welche Ar die Systeaslik

zwar ohne Bedeutung, aber wegen mancher in derselben bekannt gemachten

Arten als Quellenwerk von Wichtigkeit ist: Giorgb Sbaw, General Zoology or

Systematic Natural Histoiy. Vol. DC—XIV Aves, by James Francis StepbensL

18 15— 1826. Mit schwarzen Kupfern. — Mit Ablauf der zweiten Epoche, welche

wir die CuviER'sche nennen wollen oder etwa ein Jahrhundert nach LiMKft's Auf*
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treten war also, wenn wir die vorbesprochenen Arbeiten referirend zusammen»

fassen, der Stand der systematischen Ornithologie der folgende. Vier von LomA
begründete Ordnongen waren in demselben Sinne oder doch mit geringen Ab-

änderungen allgemein angenommen, nämlich: die Aetipitrts L. (Oiseanx deproie

GoTe, Ra^mores» III^ Ita^ts, Vig.)» die Gamttae, L. (Gallinac^ Cuv., Ra-

sfra, ILL., Grwba^rts Blainv.), die GraUat, L. (Echassiers, Cuv., GraikO^res,

III.) und die Anseres, L. (Palmipedes Cüv., Naia^es, III.)« Dagegen wurden

die Columbae Lath. (Sptmsores, Blainv.) von den meisten Sjrstematikern noch

mit den Ilülincrn vereinigt, ebenso die Struthiones I.ath. (Cursores, Blainv.),

"vekhe Einige auch den Grailac zu/älütcn. Ganz rathlos aber stand man dem

grossen Heer der kleinen Vögel, den P'scae tind J'tissrrfs 1>inn£'s (Imessores,

Vic.) gesrcniiber. [edoch neigte die allgemeine Anschauung wenigstens dahin,

die Formen mit paarzehiger l uasbildung den linderen mit HüpflUssen versehenen

gegenüber zu stellen, wie in den Grimpeurs und Passereaux Cuvibr's und fast in

dem gldchen Sinne in den Sfonsores und AmbukOfires Illicbr's und in den Sean^

mts und SaUtOores Blaimviixb^s geschehen. Zur Lösung dieses sdiwierigen

Punktes waren deutsche Naturforscher berufen. — Chkistian Ludwio Nrzsch

tjsäa, 178a, gest in Halle 1837) er&sste zuerst die Bedeutung der wichtigen

COVDOt'schen Entdeckung des vielmuskeligen Kehlkopfs, welche bis dahin als

systematisches Moment unbeachtet geblieben war, als Charakter der Sperlings-

vögel und stellte danach eine schärfere Begrenzung der Ordnung auf, welche er

als Passcri/iae bezeichnete (Krsch und Gruber, P^ncyclopac lie Bd. XTII pag. 139

und später NtTZfirn, Systeui der Pterylographie 1840). Gleichzeitig hatten Johann

Heinrich Blasius (geb. in Nymbrecht bei Köln 1809, gest. in Biaunschweig 1870)

und Graf Key.serung ein äusseres Merkmal entdeckt, welches mit der Bildung

des Kehlkopf zu correspondiren schien und die Nrrzsca*sche Abgrensang der

Fuitrinae bestätigte, die Beschaflenheit der Podotheka (Wieguamn's Archiv ftr

Kitttigeschichte. 5. Band 1839). Die genannten Naturforscher fanden, dass die

Lanftohle der Pasaerinen mit einer umfassenden, nicht in Schilder getbettten Horn'

decke bekleidet, bei den Klettervögeln hbgegen mit kleinen Schildern bedeckt

so. NnzscH schloss die Gattungen Cjfpsehii und TraekÜKS, welche er als Murar-
hines zusammenfasste, von seinen Passerinae aus, ebenso die Gattungen Buceros,

Upupa und AIciJo, welche er nls LtfOir/osuir Iveichnetc tmd endlich noch die

Oatttmgen Prionites, Coracun, Ahrops, ToJu<i, taprimulgus und Colins, welche er

sämmtlich mit den l'aar/ehern /.u der Ordnung Picariac vereinigte. Dabei liatte

erden Irrthutn l)egangen, eine Anzahl amerikanischer Formen, uie die TyrannidcUf

Ampelida£ u. a., welche er nicht auf den Singniuskelapparat untersucht, ihrer

Snsseien Aehnlicbkeit mit europäischen echten Fasserinen wegen, dieser Ordnung

einverleibt su haben. Erst durch Johaniibs MOllbr^s (geb. in Koblena 1801,

gcst in Beriin 1859) eingebende Untersuchungen dieser Foimen (Ueber die bis-

her unbekannten Veischiedenheiten der Stinimoigane der Passerinen: Berichte

d. kgl. Akademie der Wissenschaften in Berlin 1845 u. 46) wurde dieser Irrthum

aufgedeckt. MüU£R wies nach, dass die Nfyi^iendae, Scytalopidatt Anaöatubu,

Ampelidae, lyranniäae in der Bildung des unteren Kehlkopfes von anderen

Passerinen abwichen 11 -mI den Picariae sich näherten, einen Uebcrgang zwischen

beiden vermittelten, ^.r .schlug deshalb vor, die Ordnung ffistsso/us. Vir,., bei-

zubehalten und dieselbe in drei 'rriel'cn zu spalten: 1. Oscincs, Sänger, alle

akweltlichen Familien von NiTZPrn's l'asserinen, 2. Trachcophoius, Luftrühren-

kehler, die Myiotiuridai
,

Sijtahpidae und Anabatüiac, 3. Ptcarii, Spechtvögel,
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Amp^Satt TfrüMmiat und lUariae, Nitzscb. Von MOllbr ist soUitt die Gnippe

der eigentlichen Sangrögd zueitt scharf begrenzt und auch der Name Ouma
gegeben worden. Zugleich ergab sich aber aus seinen Untersuchungen, da>s die

|

Bildung des unteren Kehlkopfs allein als Charakter zur naturgemässen Gruppining

der Insessores nicht genügte, denn die Vereinigung der Ampdidae und Tyrannidae \

mit den Paarzehern entsprach offenbar nicht der natürlichen Vemvandtschnft. —
Jkan Caranis (£^eh. in Berlin i8i6^ gritY dcshall) auf das wichtige Kennzeichen ;

der Fussbildung und die von Blasius entdeckten Eigenschaften der Tarsal-

bekleidung zuiÜLk, stellte cingcliendere Untersuchungen über die Verschiedenheit

der Fodolheka an und erreichte bei gleichzeitiger Benutzung dieser Merkmale und

der Bildung des unteren Kehlkopfe eine Trennung der VlGOts'sdien Jmessms

in vier Ordnungen (Omithologische Notizettp in: ArcluT f. Natoigesduchte 1S47).

Schon Tor Jokanmes MOujbe hatte Jokamn Andseas Wagner (1797—1861} von den

Nmscii*schen Bcariae alle diejenigen Formen getrennt, welche keinen pm-
zebigen Füss hatten, von den Singvögeln also bei gleicher Stellung der Zeben

sich nur durch den Mangel des Singmuskelapparats unterschieden und dieselben

als Clamatores bezeichnet. Es waren d'cs also die Mcurochires, Nitzsch, '

ghssae, Nitzsch, und die Gattungen Fnonifcs. Cüradas, Merops, Todus, Capri-
\

mu/j^us, Cabanis nahm den Namen Ciamaiores an, gal) der Ordnung aber eine
j

andere Begren/uny , indem er in derselben die Tracheophoncs, Mi li-Er, die

lyrannidae, Ampcäihw, Lipoglossae, Nitzsch, Prion'Ues, Coracias, Mcrops und To-
\

dus vereinigte. Die Ordnung Oscines behielt er in der von Müller gegebenen I

Begrenzung dieser Gruppe bei und fand als Charakter dieser Ordnung noch das

Veikflmmem, oft vollstftndige Fehlen der erstoa Handschwinge. Sine dritte

Ordnung schuf er unter der Bezeichnung Sinsora, zn weldier diejenigen Fotmen

gdiören sollten, welche eine Wendezehe aufsuwdseD haben« als Ca^mu^dat,
CjfpstMdtti, CoUidae, Muopkagida*. Ftmu wurden dazu aber noch die 2>»eJtißiu

gesteUt, welche zwar hinsiditlich der Fussbildiug nicht fNUsen, aber in dem
^

eigenartigen FlUgelbau eng an die Cypseädae sich anschliessen, endlich auch die

Gattung Opisthocomus, von welcher Cabams irrthflrnlich annahm, dass sie eine
'

Wendezehe liabe und ?.^. die NTulsophagiden sich anschlös'^e Die vierte Ordnung

umfasst dann unter dem Namen Scansores alle Paarzeher, einschliesslich Papa-

geien. Derselbe Systematiker wes auch darauf hin, dass das Vorhandensein

vieler und kleiner Schildcbcn in der Laufbedeckung eine niedrigere £niwickeiuüg,

grosse Schilder eine höhere Stufe und das voils^dige Verwachsen zu enierun*

gethetlten Hommasse das höchste Stadium anzeigten und dass ebenso eine

grossere Anzahl Schwingen und Schwanzfedern einen niedii^ren, geriugem

einen höheren Standpunkt bekunde. Demgemlss gab er den Ordnungen eine

andere Rdhenfolge als bidier geschehen, stellte idcht mdir die Raubvligd son-

dern die Oscines an die Spitze des Systems als höchste Formen und schloss die

übrigen in nachstehender Folge an: Clamatores, Strisores^ S^nsores, Rafttitm,

Columbae, Rasores, Cursores, Grallatorcs, Natatorcs. Cabanis hat femer eine

specieliere Eintheilung der erstgcninritMi vier Ordnungen in Familien und

Gattungen vorgenommen, zahlreiche neue Gattunijen aufgestellt und viele neue

Arten beschrieben (Museum Heineanum Bd. — 4. 1S50—63). Seine Ordnung

Strisores vereinigt, wie aus dem obigen ersichtlich, eine Anzahl sehr heterogener !

Formen, für welche der angegebene Charakter der Wendezehe nur zum Theü

Gültigkeit hat, aber auch die C3amaiör€s sind nar mit Charakteren negativer Art

zu beschreiben; «ne schlufere Sonderunig dieser Formen dUtfte durch die neuer*
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diqgs von Kucbbnow voxgenoisineiie Emtbeiloog eimcht Man, woiflber weiter

«Uten. Zitnichst haben wir noch der Ueberacbt Erwähnung sn thiin, welche

Unmz Oksk (geb. in Bohlsbach in Baden 1779, gest. in Zürich 185 1) in seiner

»Allgemeinen Naturgeschichte« (4. Bd. Vögel 1837) aufstellte. Seine Ordnungen

und Zünfte, welche er mit den Thierforinen anderer Klassen in Parallele zu

stellen versuchte, können wir überj^ehen, da sie keinerlei N'erhcssenmgen der

vorangegangenen F'jUwürfe zeii^en, nur die von ihm entdeckten, in den beiden von

ihm anfn^esteliten Stuten derNes{li'»rl;.T und Nestflüchter, in welche erdicgan^e Klasse

trennt, ausgesprochenen Charaktere, wertlen dauernd bedeutungsvoll bleiben. Dass

einige Steiz- und Schwimmvogel, welche beiden Ordnungen neben den Hühnervögeln

die Stufe der Nestflüchter bilden, thatsäcblich Nesthocker sind, wie KcHnnoranef

Keiher u. a., also eigentlich ausgeschieden werden müssten, war Oken nicht un-

bekannt geblieben. Als Unterschied dieser VOgel von den eigentltchen Nest-

hockern giebt er an, dass den Jungen die Nahrung von den Alten nicht in den

Schnabel gesteckt, sondern nur vorgelegt wttrde, was freilich auf Irrthum be-

ruht — Während nun im allgemeinen das Bestreben der Systematiker während

der neueren Periode, wie wir den Zeitraum von Nitzsch bis auf die Gegenwart

nennen, auf die Abgrenzung möglichst naturc:emässer Gruppen «gerichtet war, wie

sie sich l)ei Bertlcksichtigung der Summe der Eigenschatten und der Entwickelung

der Formen ergaljcn und aus welchen dednctiv die charakteristischen Kenn-

zeichen lestgcstellt wurden, so fehlte es auch nicht an Entwürfen einer so zu

sagen inductivea Systematik, welcl>e auf Grund vorausbestimmter Merkmale die

Formen in kOnstlich geschafibne Rubriken einzuzwängen versuchten. In dieser

Beaehung sind die Systeme von Kauf und Reichenbach zu nennen, welche

höchst geiaitreich eidacht, aber von unrichtigen Prämissen ausgehend falsche

Sddussfolgerungen ergeben mussten. Johann Jakob Kauf (geb. in Darmstadt tSoj,

gest daselbst 1873) stützt sich in seinem System (Qassification der Säugethiere

und Vögel 1844) auf die i'^ den Organismen vielfach auftretende FUnfzahl (Sinne,

Finger). Er nimmt drei Unterklassen des Thierreichs an, theilt die erste in

Säugethiere, Votjel, Amphibien, Fische und Mollusken und sondert die Vögel in

fünf, seiner Ansicht nacl; letzteren Cirujijien [»arallel stehende und ent.^prechende

Ordnungen: Zygodiicfyii, Onii/Jus, Gratlac . IcJüliyorniifics (Schwimm- und Raub-

vögel) und Gallinat'. Jede Ordnung zerfällt wieder in fünf Untc-rordnunpfcn und

diese in je fünf Horden (Gattungen), iwi acr Spitze stehen die Papageien, am
Ende die Enten. Henrich Gottlieb Ludwig Reichenbach (geb. m Leipzig 1 793,

gcst in Dresden 1879) l^g^^ hingegen die Vierzahl seinem System zu Grunde
(Avium Systema naturale, 1850). Nach seiner Ansicht ist die Eintfaeilung der

Wiibeltbiere in Fische, Amphibien, Vögel und Säugethiere eine »Naturwahrfaei^

die zu der Notbwendigkeit fllhrt, dass die weitere Theflung dieser Klassen auf

die Vierzabl sich gxflnden mttsse, da diese Zahl durch alle Classiücationsstufen

als nothwendige WIedeiholung des Grundverhäitnisses sich wieder auspräge«.

Er bildet die vier Klassen Natatores , CraHatarfs: , fmfssores und RasoriS , theilt

jede in vier Cohorten, diese wieder in je vier Familien und letztere in je vier

Trihcn oder GaUuiigen. — Als kunstlirlies System nmss auch der Entwurf be-

zeicl;ncL werden, welchen '!>?( i.mas Hi :\k\ ITrxi.FA (geb. in Ealing bei Eondon 1S25)

geliefert hat (On the clasoihcalion of birdi a,nd on ihe taxonomic valuc of Lhe

modifications in certain of the cranial bones observable in that class. in: Procee->

d^gs of the Zoolog. Soc. of lA>ndon 1867), weil derselbe auf Grund einer ein

zefaien herausgegriffenen Eigenschaft (der Gaumenbildung) die Formen gruppirtj
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wobei Abdidlnngen zeniasen wetden, welche nach der Summe ihrer ChanotaR

augenscheinlich als nahe Verwandte aufgefasst werden mflssen. Dessen unge-

achtet muss dem HuxLSY^schen Ssrstem» welches in England und Amerika viele

Anhftnger gefunden hat, eine hohe Bedeutung zugesprochen werden. DwMehr*
zahl der kleineren von Huxliv als Familien bezeichneten Abtheüungen ergeben

sich als recht nalürliclie Gruppen und aus der Stellung, welche manchen der-

selben der Gaumenbildung nach zugewiesen wird, durch welche sie ganz aus

ihrem früheren Ztisannnenhang herausgerissen werden, erhält man den Hinweis,

dass innerhall) der bis dahin angenommenen grossen Ordnungen der Natalom,

Grallatorci und Rasorcs nach Sonderungen vorzunelimeu sind. Huxley theilt

die Klasse der Vögel zunächst in drei Ordnungen: in Swntrßt (die fioasile Foim

Archaeopteryx) und in die beiden von Mebkbm zuerst au^esteUten Grvppea

JtaiUtte und Carmaiae. Letztere zerfallen in fänf Unterordnungen: i. I>rmae$
gnaihat (Crypturiiat) ; t. Sthttognaikat mit den Familien CkaradriMm^^
(Charadr^t» und S^hpaci^), Gerarnrnrnfhae (Gruidae, Ramdae^ Otididoi),

Cecomorphae (Läridae, ProctOarüdatt Cofymhidae, Akidac], Spheniscemorphac

(Spheniscidae) , Alectoromorphae (Rtt$or€$ mit Tumiciden und Ptcrocliden), fPeris-

ifromorphae (Columbae); 3. Desmognathae mit den Familien CheMmorphac (Pah-

media, Ansrranas), Amphimorphac (Phoenicppterus), Felargomorphae (Ardea, Ciconia,

Ibis), Dysporoniorphac (Sttganopodae), Aetomorphae (Raptatores) ,
l^ittatomorphac

(Psittac't). Coccy^omorpliae, Paarxcher ausser Papageien und Spechten und die Clama-

tores, Wagn.), CeUomorpIuu (Spechte und Wendehälse); 4. Aegithognathai mit

den Familien Cypsdomorphat (Cypselidac, Caprimulgidac^ Trochiüdat) and GmKP*
nwrphat (Oscims, NrrzscH). — Carl J. Sundbvall hat in seinem 187« aufgesteOtea

Systeme (Methodi naturalis avium disponendarum tentamen) zwei den OKm'scbea

»Nesthodsemc und tNestflacbtem« (fttr welche er vorher die Kamen Järket

und Pmc^cts gegeben hatte) entsprechende Abthetlungen eingefUhrt. Er (heilt

nämlidt die Vögel in solche, deren Junge nackt aus dem Ei schlüpfen und solche

welche mit Dunen bedeckt sind. Erstere nennt er Psihpaedes oder Gymnopcuda

letztere l^ilopatdes oder Dasypaedes. Zu jenen gehören alle Sing-, Schrei-, Kletter-

vög 1 i;nd Tauben, zu diesen Raub-, Scharr-, Siel?:- und Schwimmvögel. Der

weiteren Eintheilung Sit^jdkvau/s kann keine Bedeutung zugesprochen werden,

da sie nicht irgend welche Verbesserung bekundet. Die durch die .\rheiien von

NiTZSCH, Wagkkr, Müu.fr und Cabanis gewonnenen Gesichtspunkte lahsi er un-

beachtet und theilt die FtUopacdts in zwei Ordnungen: Oscines, wozu eraudi ^
UpupidM, lyrannidae, Anipeltdae und Tkemn»phäai ziblt und Vühttres die ttbiigen

Ckmatoret, Gab., StHs^rts^ SemuM^es, und Tauben (!}. Die JübpMdtt theilt er

in Atc^Urts, GaUmae^ GraUat^ns^ NaiaUrtSt Rrocer€t (Strausse) und SammrH^
Nur in Einzelheiten verdient Sumdbvall's Arbeit noch Beachtung, da er für

manche kleinere Gruppen gute Charaktere gefunden hat, andererseiCs fteflidi

wegen Mangels an Untersuchungsmaterial 7u inthflmlicben Voraussetzungen ge>

langt ist, welche nothwoidig falsche Schlussfolgerungen ztir Folge hatten. — Den

neuesten Entwurf eines omithologischen Systems hat Anton Rkichi now (geb. in

Charlottenburg geliefert (Die Vögel der zoologischen Gärten, L. A. Kittler

in Leipzig, 1S82— 84). Derselbe machte zum ersten Male den Versuch einer

genealogischen Darstellung der Vögel. Er nimmt vier Stämme an, welche sich

durcli ihre niedrigsten Formen an die Zahnvogcl (OdonlornUhes) anschliessen.

Der erste Stamm wird durch die Reihe iter KurzAQgler oder Bnt^pmum (durdt

die einzige Familie der SlrutMomdat repiSsentirt) gebildet und reiht den
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Mme (aehe unten Maksh) steh an. Die folgenden Säbnme werden als ans

den Odontotormat hervorgegangen angesehen. Den zweiten stellen die beiden

Reihen der Xalaiarts und GraUatores vor, erstere in die vier Ordnongen der

UrmaUres, Longipennes, SUganopodes und Lamellirosfres, letztere in Cursores und

Gnssores zerfallend. Den dritten bilden die GyranUs, den vierten die Captatort's

mit den Ordnungen Crypturi, Rasons und Kaptaiorcs; darauf folgen die Fibuhüores

mit den Ordnungen der Psittiui und Scansorcs und endlich die Reihe der

Ärbor'uolac, welche die Ordnungen der Inscsiorcs, StriiorcSs Clamatora unti Oscines

begreift. Eine schematische Darstellung dieses Entwuiies ia loim eines »Stamm-

iMiiins« befindet sich in der Einleitung des oben dtirten Werkes. Im Ganzen

seiftUen die 7 Reiben in 16 Ordnungen, von welchen manche mit den HuxLSV'schen

Unteroidnnngen susammenfallen, wie Crypturi und DroiMi^nathaet Gressfirts und

Margomorpkae, SUgamopodti und Dy^arüm^rpkae, fÜtU^H and Fd^umHorphu
Strisons und Qfpselmürpkae* Die Spaltung der GrttUaiPres in Cursores und

Grtssores begründete der Genannte in seiner »Uebersicht der Scbreityögel« (Journal

fär Ornithologie 1S77). Seine Ordnung Osdnes hat die bereits von Müller und

Cafanis anerenommene Bej^enzung, dagejjen sind unter den Clatnatores {txhwoAchcnd

von den Clamaiorcs Wagnfr's und Cauanis) die Familien Ampeltdae, TyrivimJae,

AMbatulae und Eriodoricae (neb-st Thaninophilincn), unter Inscssores (abweichend

von den Insessores Vig.) die mit wirklichen Sitzfüssen versehenen Buicrotidae,

Alccdinidae, Meropidae, Upupidat und Coracudac , unter StrUorcs (abweichend

von den Strisores, Gab.) nur die Caprimulgida£, Cypsclidae und Trechilidae imter

Ansschluss der heterogenen Musophagidae, CdSiiae und Opisikot^midae begriffen.

Rncmoffow hat femer eine ausführliche Bearbeitung der Fussformen der Vögel

(>Die Ftosbildungen der Vdgelc, Joum. f. Omilh. 187 r) gelieferl^ m welcher eine

neue Terminologie der Fussformot aufgestellt und unter anderem auf einen neuen

Charakter der Otanes und Clamatürcs gegenüber den Insesscres, bestehend in der

Länge der Hinterzehe und deren Kralle, aufmerksam gemacht ist, und eine

systematische Uebersicht der Psittact (Journ. f. Ornith. t8Ri), sowie ein Illustrations-

werk über diese Vogelordnung Vogelbilder aus fernen Zonen;, Abbildungen

und Beschreibungen der Papageien (lf^7^— H3) veröffentlicht. — Ausser den vor-

genannten Autoren lial noch eine grosse Anzahl von Schriftstellern an dem Aus-

bau des Systems durch monographische Bearbeitung einzelner Familien und

Gattungen, durch Aufstellung neuer Gattungen und Bekanntmachung neuer Arten

ndi betbeiligt, v<m wdichen wir bter nur die bervonagendsten und deren

wichtigste Publikationen aufführen kOnnen. K. P. Ijesson, Traittf d'Omithologie

iS3i^ ein die gesammte Vogelkunde behandelndes und die wichtigsten s. Z. be-

kannten Arten beschreibeodes Handbuch. — Jobamios WagleRi Systema avium

1827, entspricht nicht dem Titel da die Gattungen in gans unsjrstematischer

Folge abgehandelt werden, aber wegen der guten Spedesdiagnosen von Wichtig-

keit. — Charles Lucian Bonaparte, Conspectus generum avium. 2 Bd. 1850

und 1857, eine vollständige Uebersicht der damals bekannten Arten. Es sind

gegen 6000 aufgeführt (theilweise mit Synonymik, /.um Theil auch mit kurzen

Diagnosen), die in 1288 Ciattungen eingeordnet werden. — Hkinkh.h Scjii.egel:

Mussum d'histoire naturelle des Pays-Bas. 7 Bände, 1862— 188 1, behandelt nur

die in dem Leidener Museum befmdlichcn Aitcn, aucii unvollendet geblieben, in-

dem Sing- und Schreivögel noch fehlen. — C J. Tbioiinck, Nouveau recueil de

plaoches colorides d'oiseaux, 5 Th. 1838, AbbUdungen und Beschreibungen zahl-

leidier neuen Arten. — Georob Robert Gray (gest in London 187s), dessen
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1849 ao^estelites System wir in der TorangegangeDeii Besprecbimg naerwUiBt

liessen, da es keinerlei Fortschritt bekundet» im wesentlicben an den Cdvxer'scIimi

Entwurf sich anschliesst, hat in seinejji grossen Werke: >The genen of biidsc

(1840) sich bemüht, scharfe Charaktere für die Familien utul Gattungen zu liefern,

welche durch Abbildungen der Schnabel-, Fuss- und Fliigelformen und durch

vollständige colorirte Figuren von Gruppen-Typen erläutert werden. In seiner

»Handlisi et genera and species of birds, 3 Th. 1860— 71; hat derselbe eine

vollstaiulige systematische Uebersicht aller s. Z. bekannten Arten welche freilich

nur namentlich und mit Angabc des I'undorles» aulgefübrt sind) geliefert, wonach

sich die Anzahl der Species auf 11 162 stellt, fiir welche 2915 Gattungen an-

genommen »Ind. — J. Fr. Brandt, Rapport sur tme mcmographie de la fiunille

des Alcadfes (Bullet Acad. sc. St. Petersbourg 1857.) — Cbaklbs de Souamc^
Iconographie des Perroquets 1857• 1858. — Altkid Mal MoDOgnplue i

des Pidd^s 1859. — C J. Sundevall, Conspectus avium Pidnaram 1866. —
E. MuLSANT et JUL. et Ed. Verreaux, Essai d'une Classification mdthodique des

|

Trochilid^ 1866. — C. J. Teuminck und Fl. Pr^vost, Histotre naturelle gdndrale

des Pigeons 1808— 1843. — H. Schlegel und G. F. Westermann, De Toerako's

1S60. Lebensgrossc Abbildnn<;en der damals bekannten Musophapiden. —
W. Jardink and Pr. J.

Skm'.v, Illnstranons of ( )rnitli.ology 1825 — 1830. Al^bildunijen

seltenerer Vogelarten. — 0. DES Muk.s, Iconographie omithologique 1840. Illu>tra-

tioneii seltener Vogelarten. — Phu.ipp Lutlev Sclater («jeb. in London iS2o\
;

Monograph of the Galbulidae and Bucconidae 1882; MonoLrraph oi the genus
]

Calliste 1857; Synopsis of the Formicariidae (Proc. Z. S. 185Ö}. — P. L. Sclatbi
j

and OsBERT Salw: Exotk Omitbolog7 1869, niustrationen seltenerer Vogel-

arten. ^ B. BowDLER Sharps» Monograph of the Alcedinidae 1868—1871;

Catalogue of the Birds in the British Museum, Bd. 1 Accipitres, 1874, Bd. t

Striges X875» Bd. 3 Passeriformes (CoUomorpkae) ^ 1877, Bd. 4 1879^

Bd. 6 1881 und 7 1883 Cichimnürpkae, — H. Seeboh.m, Car. of Birds Blit

Mus. Bd. 5, 1881 Turdidae. — Gustav Hartlaub, Monographie der Glanzstaare

Afrika's 1874. Morojxrnphische Studien über die Gni])pe der Campepharinen

(Jonrn. f. Ornith. 1864 und 1865) — Otto Fix^ctt, Die Papageien, 1 Ude 1867

und 1S6S. — JüiiN GoULD, Monograph of the Trogonidae 1858: Monograph of '

the Rhamphastidae 1S54, Monograp'a of Üie Üdontoj)horuiae 1850; Monograph
j

of the Trochilidae 1861. — T. und L. Marsuall, Monograph ol the Capilonidae
;

187 1. — O. G. Eluot, Monograph of the Fittidae 1861, Monograph of die

Tetraoninae 1864—1865; Monograph of the Bucerotidae 1876^-1882; Qassificatioii
'

and Synopsis of the Trochilidae 1879; Monogrm>h of the Pfaanianidae 187s;

Monograph of the Paradiseidae 1875; On the Fmit>Pigeons of the genus Ptilopos I

1878. ^ G. E. Shelley, Monogra])h of the Cinnyridae 1877. — Toioiaso Salvador^,
|

Monografia del gencre Casuarius 1882. ~ M. Oustalet, Monographie des oisesui

de la famille des Megapodiidös 1880. — H. Dresser, Monograph of the Meropidae '

(im Erscheinen). — Ferner seien noch die Namen A. v. Pelzkln, Spencer F. Bajrd,
]

Fi>w Pi VI H, W. Bl-RMEISTER, JOHN C#\SSIN', F.T.T.TOT CoUES, DUBUS. F. FrA«KR,
j

B. H. HuDGSON, G. N. Lawrf.me, Puctii.kan, \ i.kRKAUx, N. A. ViGORs genaont,
j

über deren zahlreiche Arbeiten Giehel's liieaaurus Ornitiiologiae (3 Bde., 1872

bis 1877) Aufschluss giebt. Von grosser Wichtigkeit für die Kenntniss der

Formen im Einzelnen wie fllr deren iqrstematisdw Gnippirung wurden auch die

in neuerer Zeit eingehender auf die Biologie der Vögel sich richtenden Stadien

und aus denselben resultirenden Arbeiten. In erster liinie ist unter letnoen
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Alfred Brihm's »Thieileben«i 3 Bftndei V<Sgel (i877'*-i879) zu nnmen, welches

dne gleiche .Verbreftaog gewonnen hat, wie im 18. Jahrhundert Buffon*6 Natur-

geschichte. Die ebenfalls die Lebensftosserungen der Vögel eingehender

berücksichtigenden Werke von BechStein, Christian Ludwig Brehm und

Naumann' behandeln mir die europäische bez. deutsche V^ogelwelt. An der

besonders wichtigerr , in zweifelliarten systeniatisclien Fragen ort den Ausschlag

gebenden (.)olo^ie hat eine Keihe von Forschern ,£jearl)cilet, von welchen wir als

die hervorragendsten die l-'olgenden zu nennen haben: F. A. T.. Thienlmann,

sjslematii>che Darstellung der Fortpflanzung der Vogel Europas 1825. — F. W.

J. Baedeker, Die Eier der europäischen Vögel 1863. — Th. M. Brewer, North-

American Oology 1857. — O. des Murs, Trait(5 g^n6»l d'Oologie cmidiologique.

1860. ^ Zahlreiche kleinere Arbeiten lieferte Ed. Baxdamos. Besondere Be-

aditung reidienen auch die 'm neuester 2Eeit von W. v. Nathusius gelieferten

UDtenuchungen ttber die Textur der Eisdiaale. — Die Arbeiten in der Anatomie
der Vögel f ill .n zum Theil mit allgemein zootomischen Werken zusammen. Der
hohe Werth der Kenntniss der anatomischen Verhältnisse der Yogelfonnen fQr

(^:e allgemeine Charakteristik derselben hat überhait])t erst in neuerer Zeit ge-

hiihrende Würdigung gefunden. Der Bedeutung der CuviER'schcn Untersuchungen

liber den nn^eren Kehlkopl (Sur Ic laiynx infdreur des Oisaux^ und sur les organes

de la vüix dans les oiseaux, Miliin Magaz. Encycl. Tl, pag. 331 u. Bullet, soc.

philom. 1798, pag. 115), sowie der späteren von ]ou. Mi ller über denselben

Gegenstand ist bereits oben Erwähnung gethan, ebenso der werdivoUen Arbeit

EaxLBt'i Aber die Gaumenbiidung. Die Bildungen des Brustbeins und Schulter-

güflds der Vögel sind als wichtige systematische Charaktere mehrfikch Gegen-
stnd der Bearbeitimg gewesen; die neueste Arbeit hierQber lieferte W. LOhder
»Zur Bildung des Brustbeins und Schuttergttrtels der Vögele (Joum. f. Omith.
187 1). Kingchende Untersuchungen über die Osteologie der VogelfÜsse verödend
lichte Mag. Kkssi fr (Bulletin de la Soci^tö Imperiale des Naturalistes de Moscou

Die Splanchnologie wnrde in mehreren kleineren Aufsätzen von OwEN,
Gakrod u. a. imd neuerdings ausführlich von H. Gadow »Versuch einer ver-

gleichenden Anatomie des Verdauungssystems der Vögel« (Jenaiclie Zeit-'^chnfi

für Naturwissenschaft, Bd. 13) behandelt. — T. C. Eyton hat in seiner Osteo-

logia Avium, 1S5S--60, Abbildungen und Beschreibungen einer grossen Anzahl

on Vogelsceletten geliefert. — Ueber die Struktur der Feder und die An-
oidonng der Federn am Vogelkörper hat Christun Lumnc Nitzsch eingehende

tbtenachungen angestellt, deren Resultate iMch dem Tode des Verfassers von
EBamtisTKR veröfientlicht wurden (Nitzscr's System der Pteiylographie 1840).

Sebr wetthvoU sind die Untersuchungen» welche wir neuerdings C Fr. W.
Krukenberg über die Farbstoffe der Federn verdanken (Vergleichende physio-

logische Studien II. Reihe (Winter, Heidelbeig 1880—82). — Zahlreiche kleinere

Arbeiten über die anatomischen, insbesondere osteologischen Verhfihnisse etnz^ner
Arten sind von Nnzscir, GrEBEi., Owen, Parkfk, Mtlnk-Edwards, Geoffroy
St. Hn.Aiki:, Forhks u. a. gehetert worden, worüber Gii iiki.'s Thesaurus ürnitho-

logiae und die zoologischen Jahresberichte (siehe unten) Nachricht geben. —
Die Paiaeonthülogie der Vögel verfdgt noch inniier über ein sehr dürftiges

Msterial und wird sich stets mit solchem benelfen müssen, da die Vögel bei

der geringen Resistens ihrer äusseren Bedeckungen viel vergänglicher als andere

Wiihdtfateikörper smd. Die wenigen Fossile aber, welche gefunden wurden,
^raen geeignet das höchste Aufsehen cu erregen. Eine der bedeutendsten
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palaeootologischen Entdeckungen, welche je gemacht worden, ist die des A rchne-

opteryx lithographira. Im Jahre 1861 war in dem litliograj)hischen Schieier

von Solenliofen ein Petrefakt gefunden worden, welches mit grosser Deutlichkeit

eine Feder erkennen liess. H. v. Meyer, welcher dieselbe im Jahrbuch Iüt

Mineralogie be:>chrieb, gab nach derselben dem noch unbekannten Thierc,

welchem sie zugehören musste, den obigen Namen. Bald danach wurde das

Thier selbst in freilich sehr fragmentunschak Uebcneiten gefunden, die jedodi

die Form des Oigamsnitts im Grossen und Ganzen ta reoonstruiren gettattetea

Dieses Fossil, welches später in den Besitz des Brilish Museum flbeiging, wunk

Yon Ahobsas Wagner in einer Sitsung der Mündmer Akademie der Wtssai-

schaften i86x beschrieben und von demselben mit dem Namen Griphosaurm

belegt Eine spätere ausnihrlichere Beschreibung lieferte R. Owen (On the

Archaeopteryx of v. Meyer, Philosoph. Transactions 1863, pag. 33). Ein zweites

ausgezeichnet erhaltenes Exemplar des Archaeopteryx ist 1877 gefunden

worden imd befindet sich jetzt in dem italaeontologischen Museum in Berlin.

Eine au.-führliche Arbeit über dasselbe wird gc^'enwSrtig von Prof. Dami > in

Berlin vorbereitet. — (ileich iibcrraschend waren die neueren Knideckungen der

eigenthiimlichen \ ogeltornieu in den Krcideschicluten des westlichen Amerikas,

welche O. C. Marsh als Odontornitlies in sahireichen kleinen Arbeilen be-

kannt gemacht und jüngst auch in einem grösseren Werke (Odontomitbes. A
MoDogiaph on the extinct tootbed Birds of North America 1880) eingeliend be-

schrieben hat Die Mebmhl der Vogelfossile gehört der Quattftrseit an, unter

welchen die Riesenformen Didus und Aepyomis von Madagaskar, Dm^nus und

Pak^ryx von Neuseeland die uteressantesten sind. Alphonsb Milme EDWAJOifi,

IsiDOSE GsomtOY St. Hilaire, Paul Gervais, G. Mantell, Altred Newton^,

Richard Owen u. a, haben Untersuchungen über die?e Formen veröffentlicht

(verjjl. GiKiu i., Thesatirus Ornithologiae). — Ausserordentlich reich ist die lau-

nistische Literatur in der Ornithologie. Wir können hier nur die \\ichti-:^ten

Publicationen unter Jievor/ugun^ der neuesten autiühren und ordneu die-

se! l)en nach den zoologischen Regionen, wobei wir die \\ ALLAtt'sche Kintheiluog

zu Grunde legen. — Paläarctische Region: H. E. Dresser, History of the

Bilds of Europe, including all liie Spedes inhabiting the Western Palaeaictic

Region. 7 Tb. 1871--80. — a) Europäische Subregion: Akt. FEitsch,

Naturgeschichte der Vögel Europas 1870; Deglaiip' et Gerbe» Oniidiologie En-

ropdeime 1867; J. F, Naumann, Natuigeschichte der Vögel Deutschlands 1892—44;

B. BoRGGREVE, Die Vogelfauna von Nord-Deutschland 1869; E. v. Home^tt:,

Systematische Ucbersicht der Vögel Pommerns 1837; F. Zander, System. Ueber-

sicht der Vögel Mecklenburgs (Mecklenb. Archiv 1861); H. Schai.ow, Materialien

zur Omis der Mark Brandenburcr (Jouni. f. Om. 1876); C. L. Lankhj ck, Svstcnut.

Verzcicliniss der Vuyel Wiirltembergs i^Württenib. naturw. Jahreshefte 1846;;

J. Jai ckel, Die Vögel Mittelfrankens (Abb. Naturwiss. Ges. Nürnberg 1864);

Marsc hau und v. Pei^eln, Ornis Vindobonensis Wien 1S82; Ant. Fritsch, Die

Vugel Huiuiiens (Journ. f. Om. 1871 u. 72); L. v. Hüeber, Verteichnis der Vögel

Kärntens (Jahrb. Kämtn. Landesmus. 1859); A. Kormbobbr, Die Vflgd

Ungarns 1856; Ed. Sbdbnsacber, Die Vögel von Steiemiark 1858; DubalWi

Catalogue ciitique des Oiseaux obs. dans les d^part des Landes, des Bases*

Pyren^s et de la Gironde 1875; A. Lacrok, Catalogue des OiseaiB obs.

dans les Pyrtfn^es ftancaises 1873—75; Noubi^ Catalogue des Oiseaux obs. dans

le d^Murt du Loiret 1876; C. Stölker, Versuch einer Vogelfiuna der Caotone
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SL Gallen und Appenzell ^er. d. St. Gallischen naturw. Ges. 1865 u. 70);

}. B. Bailly, Ornithologie de la Savoie 1854; W. Yarrel, A Histoiy of British

Krds. 4. ed. edit. by Alfr. Newton (im Erscheinen begriffen); H. W. Feilde»,

The Birds of the Faeroe Islands (Zoologist 1872); Alfr. Newton, Omithology

of Iceland (Appen di to Baring-Gould's Iceland, its Scenes and Sagas 1863);

J. CoLLiN, Skandinaviens Fuglc 1875- 77; A. E. Hülmüren, Skandinaviens Foglar

1866—71; S. NiLssoN, Skandinavisk Fauna 1858; C. J. Sundevall, Svenska

Fogiarne 1859 -71; W. Kjakrböllinc, Danmarks Fugle 1852; Alfr. Newton,

Not^ ou thc Birds of Spitzbergen (Ibis 1865); W. Taczanowski, Liste dch V'er-

t^br^ de Pologne (Bull. Soc. Zool. France 1877); M. Bogdanow, Conspectus

mam imperii rossid (im Eischeiiien) ; V. Russow, Die Oniis Ehst-, Liv- and Cux^

b&ds 1880. b) MittelUndische Subregion: T. Salvador^ Fauna dltalia.

Uocelli 187»; P. SavIj Omitologia Italiana 1873—76; E. Gicuou, Iconografia

sfYÜauna Italia Erscheinen); Ar Lindermever, Vögel Griechenlands 1860;

Krüper u. Hartlaub, Zeiten des Gdiens, Kommens u. BrUtens der Vögel in

Griechenland (Mommsen's Griech. Jahreszeiten, ITeft 3 1875); Elwes and Buckley,

List of the Birds of Turkey (Ibis 1870); Barboza du Bocage, Lista de las

Aves de Puriugal (Instnict. prat. etc. para o Museo de TJsboa 1862); Lord
LiLFOKD, Xutcs un tlie Urnilhülogy of Spain (Ibis 1865 u. 66j; H. Saunders,

List of the Birds of Southern Spain (Ibis 1871); C. G. Danford, Omithology of

Asia Minor (Ibis 1Ö7S); W. 1'. Blaniukd, Eaijtcrn Fcrsia, Th. II. Zoology and

Geology 1876; H. B. Tristram, Omithology of Palestine (Ibis 1865—-68);
G« E. Shelley, Handbook to the Birds ofEgypt 1872; Loche, Exploration Scienti

fiqoe de l'Alg^e, Oiseanx 1867; C Bolls, Bemerkungen ttber die Vögel der

CanariBchen Inseln Qoarn. f. Gm. 1854 u. 55); du Cane Godman, Notes on the

Resident and Migratoiy Birds of Madeira and the Canaries (Ibis 1872); Derselbe»

Natural Htstory of die Azores 1870; Webb et Berthelot, Histoire naturelle des

Des Canaries 1835— 50. — c) Sibirische Subregion: Th.v. Middendorf, Reisen

in dem äussersten Norden und Osten Sibiriens etc. 1847—67; L. v. Schrenck,

Reisen und Forschungen im Amur-Lande 1858—60; G. Kaddf, Reisen im Süden

von Ost-Sibirien 1862—63; N. Severtzoff, Uebersicht der aralotiansclianischen

Ornis etc. (Journ. f. ürnith. 1873 u. 74). — d) Mandschurische Subregion
C. S. Temminlk und H, Schlegel, Fauna Japonica 183S--50; A. David et

E. Oustalet, Oiscaux de la Chine 1877; Blakiston and I'rvkk, Calaloguc of

the Birds of Japan (Ibis 1878). — s. Aethiopische Region: a) Ostafrikanische

Subregion: v. Hbuouk, Ornithologie Nordo8^Afnkas X869—73; EbiscH und
Hartlaub, Die Vögel Os^Afiikas 1870; ROppell, Systemat Uebeisicht der Vögel

Nord•Os^Afinka's 184$; Derselbe, Neue Wirbelthiere der Fauna von Abessinien

1835—40; Ehsbnbsrg^ Sjmbolae Physicae 1820—25; Cabamis, Uebersicht der von

HiLDEBBAKDT Und V. Kalckreuth gesammelten Vögel (Journ. f. Ornith. 1878);

Fischer, und Rbichbmcw, Beiträge zur Ornithologie Ost-Afnka 0oura. f. Ornith.

1879—84); Hartlaitb, Beiträr^e zur Ornithologie der östlich-äquatorialen Gebiete

Afrika's (Abb. naturw. Ver. Bremen 1881 — 83); G. K. Suki.i.ev, verschiedene Bc^i-

räge zur Ornithologie Ost-Atrika's (Ibis 1879—84); Böhm, Ornitliologische Notueu

aus Centrai-Afrika (Journ. f. Ornith. 1882—84). — b) Westafrikani sehe Sub-
region: Hartlaub, System der Ornitholugie West-Afrika's 1S57; Barboza du

Bocage, Ornithologie d'Angola 1877; W. Swainson, History of the Birds of

Western Afika 1837; Umoxe, über die Yon du Cbaillu am Gabun gesammelten

yngßl 0onm. f. Qmith. 1858 u. 59); Reichenow, Zur Vogelfauna West-Alrika's

ZooL AR«ln«pel. ii. Edwolofie. IIL B<L
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0ourn. f. Omith. 1874 u. 75)^ besonders über die Camerungegend; Denelbe, Die

ornithologischen Sammlungen der deutschen Expedition nach der Loango-Küste

Qoum. f. Omith, 1877). — c) Südafrikanische Subregion: Smith, Illustrations

of the Zoology of South Africa 1849; Läyard, The ßirds of South Africa (New

edit by R. B. Sharpe) (im Krscheinen); Andersson, Notes on the Birds of

Damara Land (ed by Giimcy; 1872; Ayres, Notes on the Ornithology ot i rans-

vaal (Ibis 1876—78); Holub und v. Pelzeln, Beiträge zur Ornithologie Süd-

Afnka's 1889. — d) Madagassische Subregion: Miliib-Edwards et Gsamdidiii,

Histoiie physique, natmelle et politique de Itodegascar« Oiseaux (im EtscheiiMn);

F. PoLUDt, Recherches sur la Faune de Madagascar 186S; HaniLAUBr Die Vogd
Madagasca» und der benachbarten inselgnippen 1877. — 3. Orientalische

Region: Goold, The Bizds of Ana 1850—84. — a) Indische Subregion:

Jerdon, The Birds of India 1862—64; Zahlreiche Verzeichnisse der Vogelwelt

kleinerer Districte in dem in Calcutta erscheinenden Omith ologischen Journal:

»Stray Feathcrs « — b) Ceylonische Subregion: Legge, A Histon' of the

Birds of Ceylon 1880. — c) Indo-Chinesische Subregion: Blyth, Cataloguc

of mammals and birds of Birma (Journ. As. Soc. Bengal. 1875); ^ Müi,lek, Die

Ornis der Insel Salanga (Journ. f. Omith. 1882); Wai.i.acf., On the Omitiiology

of Malacca (Ann. Nal. Uist. 1S55); Zahlreiche Aufsäue über eiiuclne Districte des

Gebietes von Hume, Oati-is, Goowin-Austen u. a. in den »Siray Feather'sc. —
d) IndO'Malayische Subregion: Saltadori* Catalogo SystematiGo degli UocdK

di Bomeo (Ann. Mus. Civico St Nat Genova 1874); W. Blasids, Vögel tot

Bomeo (Verb. sool. bot Ges. Wien 1882); Vokderiian, Bataviasche V<^gels

(Natunrk* Tijdscbrift voor Nederl. Indie, im Erscheinen); Walden, List of the

Birds known to inhabit the Philippine Archipelago (Transact Zool. Soc. London,

Vol. 9); Kutter, Beschreibung einer Vogekammhing von Luzon (Journ. f. Omith.

1882 u. 83). — 4. Australische Region: a) Austro Malayische Subregion:

Salvadori, Omithologia della Papuasia e delle MoluccI e iSSo— 82; Walden, Listof

Birds known to inhabit the Island of Celcljcs (Transact. Zoul. Soc. London, Vol. 8).

—

b) Australische Subregion: Goi in, The Birds of Austraha, 1848— 6<}; Ders.,

Handbook to the Birds uf Austraha 1865. — c) Polynesische Subregion:

FtNSCH und Hartlaub, Beitrag sur Fauna Central-Polyneiiens 1867; Finsch (Uber

verschiedene Inselgruppen des Polynesiscben Archipels (Proc ZooL Soc. i88s

Joutn. f. Omith. 1880 und Ibis 1880). — d) Neuseellndische Subregion:
BuixsR« Histoiy of the Birds of New Zealand 1873. — e) Nearktische Region:
Baird, Birds of North America 1860; WasON, American Omidiology 1808—1814;
AüDUBON, The Birds of America fol. 1828—40, crt. 1840—44; Baird, Brewer

and RiDCWAY, History of North American Birds (seit 1874 3 Th. erschienen);

CooPER, Geological Survey of California, Ornithology 1870. Einen au.'^fiihrlicheren

Nachweis über nordamerikanische Literatur liat K. Cot'ES in seinem Werke
»Birds of the C ( 1 r ido Valley» 1878 geliefert. — 6. Ncotropische Kegion:
d'Orbigny, Voyuge dans l'Amerique ro^ridionale. Tome 4, 2. P. 1847. Scla ie»

and Salw, Nomenciator Avium Neotropicalium 1873. — a) Chilenische Sub-
region: Burmbsxbr, Reise durch die La Flaca Staaten 1861; Hudson, Lettes
on the Ornithology ol Buenos Ayies (Froc Zool. Soc 1869—70); Den., On tiie

Birds of die Rio Ncgro of Fatagonia (Pkoc ZooL Soc 1873); Wbh^ Notes on
Birds coUected in the Argentine Republic (Froc ZooL Soc. i88s u. 8j); Sclaib,
Catalogue of the Birds of die Falkland Islands (Proc Zool. Soc. 1861 u. 64);

Fmuppi» Catalogo de las aves chilenas existentes en el Mus. Nac de Ssnäi^o
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(Anates de la Unbers. de Chile 1868); Darwin, Zoology of the Beagle. Ft ISL

Bilds by J. CtOUld 1841; Tagsamkowbkx lieferte eine Axtsibt Aibeiten aber die

Oniis Ton Peni (Proc. Zool. Soc. neuere Jahrg.) — b) Brasilianische Sab-
regioa: Bokmeister, Systemat. Uebersicht der Thiere Brasiliens 1854—56;
V. Pelzeln, Zur Omith^ogie Brasiliens 1871; Hartlaüb, System. Index za

Azara's Apuntiamentos para la bist, nat de las paxaras del Paraguay 1837;

Prinz V. Wied, Beiträge zur Naturgeschichte von Brasilien, 1825—33; Snx; Avium
Speeles novae, qnas in itinere per Br.isiliam etc. collegit 1S24. — c. Mexi-
kanische Suhregion: Godman and Salvin, Biologia rentrali-americana (im

Erscheinen); Sclatek, On Birds from Southern Mexiko (l'roc. Zool. Soc. 1857 bis

62); Cabanis, Uebersicht der im Berliner Mus. befindl. Vögel von Costa Rica

(Journ. f. OrniLii. 1860 u. 61); Boucard, On a coUection of Birds firom Yucatan

(Proc ZkhA, Soc 1883). — d) Antillische Suhregion: Gundlach, Ueber die

Vögel Cuba's (Journ. t Om. 1855—61); Gossa, Birds of Jamaica 1847; Ober,

Camps in the Caiibbees, Edinburgh 1880; Cory, List of the Birds of Haiti (Bull.

Nutt Om.-Clab 1881); Cory, Birds of the Bahama Islands 1880. — Mit den

firanistisclien Pubttkationen stehen diejenigen Uber die geographische Verbreitung

und den Zug der Vögel im engsten Zusammenhang. HirunchÜich dieser sei auf

den Artikel »Geographische Verbreitung der Thiere« verwiesen und nur hinzu-

gcfiigt, dass in einem zur Zeit in der Vorbereitung begriffenen physikalischen

Atlas von P.KRGHAis und Perthes zwei die geographische Verl)reitung der \'ügel

darstellende Karten (von Rfichknow ausgeführt) erscheinen werden. B. Raija-

KOTT hatte im Jalue 1S76 einen Handntia?? der geographischen Ausbreitung der

im curopiiiüchcn Russland nistenden V'ogcl begonnen, welcher auf je einem

Kartenblatt die Verbreitung einer Art darstellt, doch scheint das Werk, von

welchem nur wenige IJeferungen erschienen sind, nicht forlgesetzt au werden.

Ueber den Zug der Vögel hat J. A. PalvAk eine wichtige Arbeit geliefert:

»Ueber die Zagstrassen der Vögel,€ Leipzig 1876, in welcher die Ursachen des

Vogdsuges bebandelt sind und der Versuch gemacht wird, eine Anxahl von Zug-

strassen der nordischen Vögel zu construiren. Ferner ist zu erwähnen:

A. V. Mn>DBNDORPF, Die Isepiptesen Russlands. Gnmdlagen «ur Erforschung der

Zugzeiten und Zugri( hlungen der Vögel Kusslands (Mem. de l'Acad. Imp. Sc.

St, Pdtersbourg 1859). Einige nettere Gesichtspunkte crotTnet auch die Arbeit

der Gcbdtder Müller: lieber das Wc>en des Vogelzuges auf unserem Contincnt

(Zool. Garten 1882). — Als allgemeiner Literaturnachweis ist C. G. Gikbei.'s The-

saurus ürnithologiae (3 Bd.) 1872—77 zu erwähnen. Uebersichten über die neu

erscheinende ornithologische Literatur und die Fortschritte der Vogelkunde liefern

femer die regelmässig erscheinenden Jahresberichte in dem Archiv filr Naturge-

schichte, bearbeitet von A^. Rochikow und in dem von der soologischen Station

in Neapel herau^i^benen zoologischen Jahresberichte, bearbeitet von SLBtcnotow

und H. ScHALOw. Die ktztgenannten veröfientUchen auch im Journal Ittr Omi-

tiiologie, ein Compendium, in wddiem die neu beschriebenen Gattungen und

Alten mit ihren Originaldiagnosen in systematischer Folge zusammengestellt

werden. — Den Zwecken der Ornithologie ausschliesslich dienen folgende Zeit-

schriften: Ftir Deutschland: Journal für Ornithologie, herausgegeben von J. Cabams

(Leipzig, KiiUer), seif 1853; tur Kngland: 'l'he Ibis, ed. by P. L. SCLATER and

H. Saunükrs (London, VAn Voorst), seit 1850; für Indien: Stray Feathers, ed.

by A. HmtT (Calcutta) seit 1873; für Noid-Amciika; The Auk, ed. by J. A. Allen

(Boston, Estes u. Lauriat), seit 1876. RcHW.

$1*
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Gesdiiehte der SBogediieikuJide — GescUedidkhe Zaditwalit

Geschichte der Slugethierkunde, s. im Nachtrag zu LiL G. Rchw.

Geschlechtliche Zuchtwahl. Unter den Faktoren, welche nach Darwlv

2U der Ausbildung der charakteristischen Merkmale der einzelnen Arten und der

phylogenetischen Umwandlung derselben in andere wesentlich beigetragen haben,

ist die Geschl. Zuchtw. eine der interessantesten, und die Erkenntnis^ derselbea

ist eine der originellsten Leistungen 13arwin's, daher auch von der Gegnerschaft

am meisten bestritten. Die Tbatsachen, welche diesem Natiuzüchtungsvoigang

zuGnmde li^n, sind folgende; t. derMXnnerkampf, d.h. bei vielen Thieien

findet zur Begattongssett ein Kampf der Männchen untereinander um die weib>

liehen Thiere statt; dessen Erfolg is^ dass das Weibchen dem Sieger im Kampfe

xufiUlt und demselben die Möglichkeit giebt die Eigenschaften» denen er seinen

Sieg verdankt falls sie überhaupt erblich sind — zu vererben, während der

Unterliegende eben durch das Unterli^n atisscr Stande gesetzt wird, diese

natürlich inferioren Charaktere, die seine Niederlage verschulden, zu vererben.

Der Kfiekt dieses Männerkampfes ist a) in phylogenetischer Beziehung, dass jede

individuelle \\ariation in der Richtung erhöhter Kampttüchiigkeit, falls sie über-

haupt vererbbar ist, allmählich Gemeingut der Art und durch cumulative Ver-

erbung zur höchsten Vollkommenheit entwickelt wird, b) dass Depravaüonen, wie sie

z. B. Belegtwerden der Weibchen durch altersschwache Männchen mit sich fUhren

würden, verhindert werden. 2. Wdbetvahl: bei der Wetäiewerbung um das Fort'

pflanzungsgesch&ft spielen die Weibdien auch bei den Thieren keine einseitig

passive Holle und ergeben tadx nicht unbedingt dem Stärkeren, s<mdem bald

mehr, bald weniger aktiv demjenigen, welcher ihnen am meisten gefftllt, wobei

alle möglichen Sinnesreize (sympathischer Duft, brillante Farbe, reizender Gesang;

Bewegungszauber etc., kurz sogenannte Werbemittel) ihre Rolle spielen

(s. Artikel Werbung). Der Effekt dieses Naturzüchtun^svorc;angs ist natürlich im

Allgemeinen derselbe wie im vorigen Fall: eine Steigerung der betreffenden

Charaktere, aber das ei^^^nihuniliciie ist, dass sich Charaktere bilden, welche, um

mich so auszudrücken, su barok sind, wie die Launen eines 1- rauen/imraers, und

die in einer bestimmten Richtung liegen, nämlich in der Richtung der Schönheit,

Während die Charaktere, die der Männerkampf züchtet, in der Richtung der

Masse, Kraft, Gewandtheit und Geschwindigkeit liegen. Eine weitere Eigeothfim-

lichkeit dieser durch die Weiberwabi gezüchteten Charaktere ist, dass de sidi

mit den Charakteren, welche die anderen Naturzachtunga&ktoren anstreben,

kreuzen, dies gilt z. B. von den bunten Hocbzeitskleidem vieler mfanlichcr

Wirbelthiere, besonders Vögel und Amphibien: indem sie die Erblickbarkeit der

Männchen steigern, erschweren sie ihnen die Bewahrung ihres individuellen

Lebens und dieser Widerspruch ist nur dadurch zu erklären, dass bei der Natur-

züchtung die Erhaltung der Art einen ^^^cht^gcren Zweck bildet als die des Indi-

viduums (s. Artikel Männeropler). — Das Kigenthüniliche bei der geschlecht-

lichen Zuchtw. ist, dass dieselbe eine Charakterdivergenz zwischen den beiden

Geschlechtern anstrebt; der Manuerkampf, indem er zu einseitiger Entwicklung

des männlichen Geschlechtes führt, da ja das Weibchen sicli an den Kämpfen
nicht betbeiligt, die Weiberwahl, da hier Weibchen und Mftnnchen als Züchter

und Zuchtprodukte einander gegenüber stehen. Der £0ekt ist nun aber ein swei*

£M:her z. nur dann, wenn der durch die gescfaL Zuchtwahl zunächst bei dem
einen Geschlecht angestrebte Charakter für das andere Geschlecht nachtbesüg

ist, bleibt die Entwicklung desselben auf das betreffende Geschledit beschiiak^
a. B. Färbungen, welche eine erhöhte Erblickbarkeit bedingeii, sind für einen
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wobKchen Vogel, der auf ezponirtein Terram brttte^ eine öefthr, und es toigt

^ Auswahl durch die Artfeinde fortlaufend dafür, dass solche Charaktere auf

das männliche Geschlecht beschränkt bleiben, und der weitere Effekt ist, dass

die Untcrscliiede zwischen den beiden Geschlechtern (die sogen, secundären Ge-

schlechtscharaktere, s. d } immer ^rös^^er werden. 2. Anders liegt die Sache, wenn

derjenige Theil, dem das Brutgcschaft f>l)lie^t, dieses Geschält unter Verbältnissen

abwickelt, unter welclien dur durch die Xatiirzflrhtung heim anderen Theil an-

gestrebte Charakter ungefahrlicli oder nicht hinderlich ist, z. B. bunte Färbung

bei höhlenbrütenden Vögeln; dann geht dieser Charakter auch auf das andere

Geschlecht über, und der Umstand, dass die Anstiebung desselben sich nur auf

das nkhtbrfitende Geschledat berieht, Äussert sich dann nur darin, dass der Charak-

ter, also a. B. grelle Färbung bei dem nicbtbrtttenden, schärfer entwickelt Isiv als

bei dem brfitenden. S. auch Artikel Geschlechtsdiaraktere und ZuditwabL J.

GetcUecfatsdiaraliterei Bei getrennt geschlechtlichen Thieren zeigen die

beiden Geschlechter zweierlei morphologische Diflcrenzen, an denen man sie

imterscheidet. a) Die primären Geschlecbtscbaraktere, die darin beruhen, dass

das eine männliche Zeugungswerkzeuge, das andere weibliche besitzt Wo äussere

Bcgattnngswerkzenge vorhanden sind, ist die Geschlechtsdiagnosc schon durch

äussere Besichtigung zu machen; wo alier solche fehlen, wie z. B. den Vögeln,

den Fischen, giebt, wenn die nachfolgenden Charaktere fehlen, meist nur die

innere Untersuchung sicheren Aufschluss, namentlich gilt das in der Zeit der

Geschlechtsruhe, während die primären DilTeren^en zur Brunstzeit viel grösser

werden; so bei den weiblidien Fischen, Amphibien, Reptilien, flibrt die Volums-

snoahme der Eier au einer Volumszunahme des Gesammtkdzpers, die den Unter-

schied leicht ersichtiich macht Es gilt das auch für die äusserlichen Begattungs-

«eikzeug^ deren Anschwellen in der Brunstzeit die Differenz veigrössert b) Die

sekundären GescMechtscharaktere. Diese beziehen sich auf alle möglichen

EigenthUmlichkelten Und sind das Produkt der geschlechtlichen Zuchtwahl

(s. d.). Ein häufiger secundärer Geschlechtscharakter ist der Unterschied in der

Körpergrösse, wol>ei je nach der Art, !>ald das eine, bald das andere Gesrhlecht

grösser ist. Km weiterer secundärer (Icschl.-Ch. wird durch die Fntwicklung der

Wännemittei und Kaaipforganc, die auf das eine Geschlecht beschränkt bleiben,

hervorgerufen. Diese sind gewohnlich beim männlichen Thiere positiv, beim

«eiblichen negativ. Umgekehrt entstehen positiv weibliche CliaruKicre durch die

Aitmcklung von Bruttaschen, Eiträgem etc., die dem männlichen Thiere fehlen.

Die secundären Geschlechtsunterschiede werden um so grösser, je mehr die

anderen Elemente der Naturzüchtung der Uebertragung der positiven Charaktere

des einen Gesdilechts auf das andere hindernd in den Weg tretra (s. geschlecht*

Kche Znchtwahl). J.

Geschlechtsfaltdiddker» s. ]>Genitalhöcker, c V.

Geschlechtsgemmen, medusoide, Gonophoren, bei Hydromedusen und
Sljrtastriden, s. Gcscblechtsindividuen. Pf.

Geschlechtsgeneration bei Hydromedusen; die freigewordenen Quallen im
Gegensatz zu den festsitzenden Nährpül}'pen. ?f.

Geschlechtsgürtel. Ausdruck von Haeckel, angewandt für die Gesammt-
heit der gastralen Gonaden bei den Narkomedusen. Pf.

Geschlechtsindividuen bei Ilydroiden, die der Erzeugung von Geschlechts-

producten vorstehenden Individuen des Thserstockes, weldie am Stamm oder an

besonderen prafiferirenden Individuen oder endlich an den Nährpolypen entstehend
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entweder als »mediisoide Geschlechtsgemmen« sitzen bteiben oder sich als »Me-

dusen« loslösen. Die Ccsamnitheit der Ocschlcchtsindividiien einer Colonie nebsl

dem dazu gehörenden Tbeile des Stammes nennt man Gonosom. S. auch

Hydromedusae. Pf.

Geschlechtsorgane, s. im Nachtrag zu Lit. G. Rchw.

Qeschlcchtisorgane-Eutwickiung. Dieselbe kann naturgemäss nicht in

dnem separaten Artikel abgehandelt werden, da sie serfiüh in die Entwickliiqg

I. der eigentlichen Geschlecbtsprodukte, s. der Ausleiteappaxate und sonstigen

HUfseinrichtuagen und 3. der läuiseien« Geschlechtsorgane, welche der Be-

gattung zum Zwecke innerlicher Befruchtung dienen. Funkt x wird in Zusammen-

hang mit der Frage nadi der Abstammui^ der Keime von bestunmten KahUt-

blättern im Artikel »Keimzellen« besprochen werden. Die Ausleiteapparate, n
welchen auch die als Fruchthälter, Samenblascn it. s. w. dienenden Bildungen

gehören, können aus verschiedener Anla|:c hervorgehen; doch sind es bei höheren

Thieren (Entcro^-oeliern) in der Refjel gewisse l'hcilc des Exkretionsapparates,

welche in den Dienst der Ge5chlecht^f"un<-tion getreten und dem entsprechend

umgebildet worden sind. Die EntwickUiiiL; dieser Theile ist dalier im Anschluss

an diejenige der »Harnorgane«, (s. d.) zu behandeln. Wegen der »äusseren«

Geschlechtsorgane endlich vergL die Artikel »Gopulationsorgane«, »Qitoris«,

»Penis»« insbesondere aber »Uiogenitalsmos.« V.

Gesdiledita-Tkwibefk weiden bei den Siphonophoren, ihrer Gestalt ent-

sprechend, die Gonophoien genannt Fr.

Geschlechtszetten. i. Bei Coelenteraten. Nach der BUdungsweise derselben

theilen O. und R. Hertwig die Cc^enteraten ein in a) Entocarpe, deren

Geschlechtszellen im Entoderm entstehen, bei der Reife ins Mesoderm rücken

und mit besonderen excretorischen Fäden, den Mesenterialfilamenten, ausgestattet

sind; b) Eetocarjjc, deren Geschlechtszellen im F.ctodcrm entstehen und der

Mesenterialfilamente ermangeln. 2. Bei Hydroiden. Nach A Wkissmann findet

sich bei Hydroiden mit sessilcn (ieschlerhts-Gemmen eine Ent'V H klung von C^-

lechtsprodukten nicht nur in den Gesclilechts-Gemmen, sondern auch in dem
Stamme (Goenosailc) der Colonie (coenogone Entwicklung), und awar gebt diese BiIf

dung der der Gonopboren voraus, in wdcbe die Eier dann spttter einwandern. Fr.

GescUeile, auch Rohren« Einfahrten faeissen in der WaidmanngtewAe
die Eingänge zum Dachsbau. Der eigentliche Aufenthaltsort des Thieres inner-

halb des Baues, wo die ROhren zusammenlaufen, inrd der KoKel genannt. Das
Einlaufen in die Röhren nennt man ^Befahren«. Wenn der Dachs beim Aas-

graben vor den Dachshunden sich in einer Röhre veisdianzl^ so sagt man: er

versetzt, verliert oder verklüftet sich. Rchw.
Geschmacksinn ist allgemein i^enommen die Fähigkeit der lebendigen

Substanz durch Stoffe, die flüssig sind oder in Flüssigkeiten gelöst, in einer der

Spccifität der Störte cuispreclicnden Weise specifisch erregt iu werden. Diese

Fähigkeit kommt jeder lebendigen Substanz zu, worauf es beruht, dass jede stoff-

liche Veränderung der im Köriier eines Thieres befindlichen Säfte, sowohl der

drkttlirenden, als der Imbibitionsflttsstgkeit, die als GemeingefUhl bezcicfanelen

speciAschen Zustandsveränderungen hervorruft, und dass jedes solches Gemein-
geiühl andererseits wieder in einen eigenartigen Binnengeschmack, der sidi auf
den speciellen Organen des Ges( Im n« ksinnes bemerkbar macht, markirt ist:

Jeder weiss, dass wenn es ihm schlecht zu Muthe ist, er auch einen schlechten

Mundgcscl nuck hat, während gute Stimmung mit reinem Mundgeschmack ver-
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bunden ist. Auch davon, dass dieser Binnengeaebmack in semei Speciütät der

Spccifität des Stoffes, der das Gcmcingcfühl liervorfferufen hat, entspricht, beweist

der soe^enanntc Naclijrcschmack nach dein Genuss von Speisen, Getränken,

Arzneien etc. Trotz, dieser Allgemeinheit de» Geschmncksinns können wir von

einer Lokalisation dessell>en s[>rechen, aber die physiolot^ischen Lehrbücher ent-

halten eiiieu grossen Irrthutii, wenn sie den Geschmack^jinn blos bestimmten

'Oiganen der Mundhöhle zuschreiben. Das Richtige ist, dass die ganze Haut>

obetfiftche Geschmadcsiim besitzt, nur m «emlicli abgeschwichtem Betrag, weil

Dicke der Epideimis den chemisdten Stofien den Zutritt m den empfindenden

Narren erschwert Daas <fie Haut Geschmackstnn bents^ davon übeneqgt man
ttcb am leichtesten wemi man a versduedenartige «flsseiige Lttnmg^ gleich«

toläg zwischen den Fingerspitzen der a verschiedenen Hände robt, also so wie

man im Mond die Stoffe zwischen Zunge und Gaumen reibt, wenn man schmecken

will. So unterscheidet man leicht Bier imd Wein, Kochsalz- und Kupfervitriob

lösung, oder Wasser von einer Salzlösung. Wie fein der Geschmacksinn der

Haut ist, beweist: ein Tropfen einer loprocentigen Kupfervit tiollösung genügt

vollständig um ^ Liter Wasser im Griff ganz verschieden von remem Wasser zu

machen. Die Physiologie spricht dem Tastsinn nur zweierlei Wahrnetmiungs-

objekte zu x. Temperaturdifierenzen (VVärmestnn), 2. mechanische Bewegungen

(Dmcksian). Wenn das so mtat, so mflasle der Haut die Unterscheidisi^ 9 ver-

flcbiedener Plflssigketten unmflgUcb sein* Diese Lehre vom Tastsinn ist anch

deshalb ialsch; die Temperaturempfindungen bilden eine Scala, die des Druck-

onns ebenfalls (Feinheitsscala, Druckscala, GrOssenscala), ivflfarend man beim
Betasten von FIttaaigkeiten der unendlichen Mamugfaltigkeit der Stoffe ent-

i^rechende Mannigfaltigkeit von Tast-Empfindungen bekommt JMe Fraids macht
denn auch bei den Stoffen, welche nicht zu Speisezwecken dienen, den aus-

gedehntesten Gcbrr\'irh von dem Geschmacksinn der Haut, und den ausge- •

dehntesten machen Hlmde. So kann der Pelzhändler und jeder Mensch, der sich

nur ein bischen übt, am Griff im Finstern erkennen, welche Pelzsorte er in der

Hand hat, der Färber erkennen, welche Farl^e auf seinem Zeug sitzt, der Texdl-

waarenhändler und die Lumpensortirerin , ob sie leinenes oder baumwollenes

oder wollenes, oder halbwollenes Gewebe zwischen den Fingern haben. Ohne
jede Uebnng unterscheidet jeder leicht im Griff z. B. Scbaiwolle von Kameel-

«olle, Kameelwolle von LamawoUe etc. Dass das nicht Leistung des Druck-

nms ist, also davon, dass diese Haarsorten eine verschiedene Dicke haben,

geht einfoch aus den Versuchen £. H. Weber's Aber die Empfindlichkeit der

Haut gegen Dnickschwankungen hervor. Er hat gezeigt, dass die Finger^itze

von einem aufgesetzten Cirkel erst dann 2 gesonderte Eindrücke empfiblg^. wenn
die Spitzen 2 Millimeter Al)stand haben, und zweitens einfach daraus, dass ein

Mensch ein einziges zwischen den 2 Fingerspitzen rrehaltenes feines Wollhar gar

nicht wahrnimmt. Erst ein Haar von der Dicke eines männlichen Barthaares

giebt eine Druckempfmdung, Der Tastsinn ist also nicht, wie ihn die Hand-

bücher darstellen, ein rein physikalibcher Sinn, sondern wie sich G. Tanger aus-

drOckt ein »Generalamic mit chemischer und physikalischer Befähigung. Eben
der chemische Tbeil repräsentirt den Gescfamackston der Haut Dies erkUbt

auch, dass die bisherigen Eaq»erimentatoren bei ihren Versuchen über den Ge-

scfamacksinn der Mundhöhle nicht zu einer scharfen Lokalisation gelangen

konnten. Andererseits hat der SprachgelHfauch die generelle Bedeutung des Tas^
«DOS lingst herauagefühlt^ denn man gebraucht gerade fUr diesen Sinn das Wort
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fühlen, also dasselbe, das man auch für die inneren stoftlichcn Ziistandsrer-

änderitnpcn, die sogenannten (iemcin!::cnih]c hat, walirend man für die Thätigkeit

der anderen Sinne da*? Wort fühlen nicht gebraucht, mit der — wieder bezeichnen-

den — Ausnahme , dass die französische Sprache fühlen und riechen mit dem
gleichen Wort (scntir) bezeichnet. Für den Geschmacksinn der Haut gilt das

gleiche Gesetz^ das £. M. Weber für den Drucksinn constatirte, nftmlich dass die

verschiedenen HautsteUen im Empfindlichkeitsgnd sehr verschieden von einander

sind. Den feinsten Hautgeschmack hahen die Fingerspitzen. — Die grössere

Feinheit des Geschmacksinns auf der Zunge rtthit davon her, dass hier Nerven-

endzellen sich befinden, welche nicht von abgestorbenem Epithel bedeckt sind,

sondern bis an die Oberfläche herantreten, so dass die SchmeckstoiTe führenden

Lösungen prompt und direkt sie berühren können (s. GeschmacksorganX Die

bisherigen Versuche haben denn auch gezeigt, dass da, wo solche Geschmacks-

Zeilen lieiren, die Gesrhmacksempfindlirhkcit grösser ist als an den anderen

Stellen der Mundhöhle. Ausserdem deuten die V'ersuche noch auf eine DilTeren-

zirunc; hin; z. B. bittere Stofle bullen mehr auf den Rücken, als auf die Ränder

der Zunge wirken. — lieber die Natur der Geschmacksempfindungen gelten so

ziemlich dieselben Gesetze, wie für die GeruchsempfindungeD; dieselben sind

vorzugsweise qualitativer, d. h. spedfischer Natur, doch können etwas mdir

generelle zusammentreffende Verschiedenheiten constatiit weiden, als beim Ge-

ruchsinn, so schmecken viele Dnige sttss, sauer, salzig und bitter, mid swar

haben oft Stoffe einen ähnlidien Geschmack ohne die geringste Aehnlichkeit in

der Zusammensetzung, z. B. schmecken sttss: Zucker, Gfycerin und Bleizucker;

bitter: Chinin und Bittersalz etc.; allein trotz dieser generellen GeschmackS'

Qualitäten können doch stets die in eine Kategorie gehörenden verschiedenen

Substanzen verschieden p:esrhmeckt werden. F'.s beweisen diese Thatsachen,

dass es sich Ijeim Schmecken so wenig wie lieim Riechen um chemische Ver-

bindungen und Zersetzungen handelt, sondern bei beiden um die Wahrnehmung

des spccilischen Achsemlrehungsrvthmus der Moleküle. Auch das beim Riechen

besprochene Conccntrationsgesetz gilt für den Geschmacksinn : zu concentrirte

Substanzen schmecken schlecht und werden auch schwerer unterschieden; ver*

dttnnte Stoffe schmecken angenehm, mit zunehmender Verdünnung immer feiner.

Die bisherigen Untersuchungen Uber die Feinheit des Geschmadcsinns geben eine

viel zu plumpe Yoistellung; G. JAcer hat bei seinen Versuchen mit den mensch-

lichen Individualdflften (Seelenstofi) g^nden, dass VerdOnnungen von soldien,

die einem Milligramm in loo Cubikkilogr. T'lfissigkeit entsprechen, in den ge-

ringsten Quantitäten den Geschmack von ^^'ein und Bier so verändern, dass wohl

So Prnccnt der Versuchspersonen sie leicht von dem unvcrsclzten 01)jekt unter«

sclieiden. Allem n.K h ist die Empfindlichkeit eine noch weit irrossere, und

dürfte hinter der des ( '.enjchsinns (s. diesen) nicht weit zurückste hen. — Von

der biologischen Hed<:utuIl^ des Geschmacksinns gilt so ziemlich dasselbe, was

vom Geruchssinn gesagt wurde: er ist ein Haupt-Instinktsinn, ja bei den Wasser-

thieren natürlich der einzige Instinktsinn. Der Instinkt weist alle schlecht-

schmeckenden Objekte zurück , da der schlechte Geschmack ein sicheres Vor-

zeichen ist^ dass die Verschluckung des Objektes einen schlechten GemeingefilhlS'

zustand erzeugt während Wohlgeschmack das sicherste Zeichen fllr WoUbdEfimm*

lichkeit ist Ueber den Unterschied zwischen Wassertiiier und Lnftthier iit

Folgendes zusagen: morphologisch sind die Riechwerkzeuge z.B. der Luftwirbel-

thiere identisch mit den Riecbgruben auf der Schnauze des Fisches und in der
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Moodhöhle des Fiadies hat man bb fetst vergeblich nach gesomterteii GcflchmacilES-

<»rganen gefahndet Offenbar genügt dem Wasselthier air BenrtheQiing der Qnalittt

seiner ^»eise in der Mundhöhle der dort vorhandene allgemeine Getcbmadanui.

Die biologische Bedeattmg der Riechgroben ist dieselbe wie die des Genicha-

sinns beim Luflthier; sie sind die Prttfer der Qualität des Mediums in dem das

Thier lebt, allein dem Objekt gegenüber veriialten sich die Riechgmben mehr
wie die Geschmacksorgane beim Luftthier. Ihr Objekt sind T-osunp^en und

Flüssigkeiten. — Der sogen, sechste Sinn T.eydig's, d. h. die eigenthümlichen

vom Scitennerv versehenen, beim Fisch zu einer sogen. Seitenhufe zusammen-

gereihten Hautorganc, möchte ich ihrer Stellung und Beschaffenheit nach »Organe

des Hauigeschmacksinns« nennen.
J.

Gesellschaftsinsulaner s. Tahitier. v. H.

Geaeohs^Gängling (s. d.) (Name des Fisches in Ftoisseo). Ks.

GenicbtBiim. Der G. repräsenürt die Fäbic^eit der lebendigen Substanz

darch Lichtstrahle enegt an «erden. Diese FXhigkeit ist eine elementiie Eigen*

Schaft sowohl des thierischen wie des pflaodidien Protoplasmas» allein sie ist

nicht unter allen VerhUtmssen gleich gross. Wie in dem Artikel »Empfindlich-

keit« auseinander gesetst worden ist, steht dieselbe im umgekehrten Verhältniss

7m Grösse der Leitungs- und Reflektionsiähigkeit. Ein Körper der das Licht

gilt leitet, oder reflcctirt, hat eine geringe Empfindlichkeit filr Licht. Das

Protoplasma an imd tür sich ist als eine ziemlich durchsichtige Substanz nur

mässig lichtempfindlich; sobald aber dem Protoplasma undurchsichtige, resp.

schwerer durchsichtige und wenig reflektirendc Stoffe, also Pigmente, eingelagert

sind, so steigt seine Lichtempfindlichkeit, und ganz besonders steigt sie, wenn
ditse Pigmente dadurch selbst lichtempfindlich sind, dass sie nnter Einfluas der

Be^ichtuig sich so chemisch zersetseni wie das die licfatempfindUehen Stofle der

Fhotographen thim. Die Lichtempfindlichkeit des pflanalichen Fvotoplasmas ist

nnn dadurch erhöht worden, dass sich in ihm ein FaibstolT« das Cbloiopyfall, be-

findet. Beim thietisdien Protoplasma rind es andere Pigmente. Wenige Infu-

sorien ausgenommen, die grüne Pigmentflecke zeigen, bewegen sich die zur Er-

höhung der Lichtempfindlichkett hier angewendeten Pigmente «wischen gelb, rodi

bis schwarz. — Fasst man den gesammten Organismus in seinem Verhalten zu

den Lichtstrahlen ins Auge, so lässt sich zweierlei rir.terscheiden. Der allgemeine

oder H.iLiilichtsinn. Er ist ein Bestandtheil des allgemeinen Haulsinns und cekris

paribus steht die Feinheit desselben in geradem Verhältniss zur Pigmentirung

der Haut und der Intensität derselben: dunkel pigmentirte Thiere und Menschen

empfinden die Belichtung viel stärker als blasse, und die glasartig durchsichtigen

Waaserthiere haben sicher den geringsten Hautlichtsinn. Viele Thiere seigen

mm ausserdem noch einen besonders entwickelten HautiichtRun, der sich darin

iQSser^ dass die Belichtung VeiSnderungen in der FIrbung der Haut herror-

bring^ (s. Cbromatophoren). Diese FSh^keit ist viel verbreiteter, als man gewöhn-

lich annimmt; das Chamäleon und die Tintenfische sind nur besonders hervor-

stechende Beispiele; nach Erfahrung des Seforenten dürfte es kaum einen Fisch

und Amphibinm geben, das die Erscheinungen des Hautfarbenwechsels je nach

der Belichtung nicht zeigt. Bei einigen Thieren, 7. B den Srhollen, ist nach-

gewiesen, dass der Farbwechsel der Haut mit dem Sehvermögen des Auges in

Verbindung gebfacht ist, und zwar so, dass diese Thiere willkürlich ihre Haut-

farbe der Farbe der Umgebung anzupassen vermögen, eine taiugkeit die ver-

loren geht, sobald man sie des Augenlichts beraubt — 2. Während manche
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Tfaiere, eineneiti nieder otganisiTle, andrendts roa höher ofg^nisifteii die unter*

irdisch lebenden sich mit dem allgemeinen Hautgesichtssinn begnügen müssen,

(z. B. der augenlose Regenwurm hat einen sehr feinen HautUchtdnn) sehen wir

bei der Mehrzahl der Thiere specielle Sehoigane^ die Augen, und zwar in einer

ganzen Stufenleiter von den etnfnchsten, unvollkommensten bis zu dem hoch-

compiicirten Auge der Wjrbelthiere. Physiologisch lassen sich diese Sehwerk-

zeuge nach ihrer Leistungsfähigkeit in folgende Typen /erlegen: a) Das jirimäre

Auge ist ein einfacher l'ignientrieck, der, indem er die feine Lichtljcweguiig in

die gröbere und dcishalb das Trütoplasma leichter erregende Wärmebewegung um-

wandelt, die Lichtempfindlichkeit des darunter liegenden Protoplasmas steigert.

b) Das sekundäre Auge oder jPunktauge, Stemm«, ist dadurch entatanden,

dass dem Figmentfleck ein biconveKer, durchsichtiger Körper als Stnthlensammler

vDigelegt ist Diese Sammellinse, die meist völlig kugelig ist, hat einen so

kleinen Durchmesser, dass ihr Brennpunkt dicht hinter ihrer hbteren Fl.lche,

also in dem hinter ihr lagernden Pigment liegt Dadurch wird natärüch die ?:in-

wirkung der Belichtung bedeutend gesteigert, und die Lichtempfindlichkeit des

Auges entsprechend erhöht, so dass das Thier jetzt schon eine Empfindlichkeit

für die l'^irhtercn 'Rclichtnngsunterschiede, die der Mannigfaltigkeit der Objekte

innerh.Tll) seines Sehfeldes entspringen, erhält. Ein solches Auge giebt aber

natürlicli kein Uild; die Wahrnehmung dieser Punktaugen ist nur ein einziger

Sinnescindruck, nicht eine Vielheit gleichzeitiger zum Bild sich zusammenstellender

Eindrücke, aber es giebt dieser Einzeleindruck doch in s<tf<Kn ein biograpliiscil

werätvoHes Benachricfatigungsmittel ttber die Aussenwdl^ als einmal mit dem Be-

lichtuqgswecbsel von aussen die Stiike des Eindrucks ab- und zummmt, and
dann kann man an jeder kugeligen Sammellinse sehen, dass jedem Ortswediael

der Lichtquelle ein Ortswechsel des Brennpunktes, in wcidiem die Strahlen sich

sammeln, ent^richt So muss auch bei dem Funktauge der Ortswechsel einer

Lichtquelle einer Verschiebung des Wahmehmungspunktcs im Protoplasma hinter

der Linse entsprechen, und das ist eine sehr werthvolle Benachrichtigung.

c) Das tertiäre Auge oder zusammengesetzte Auire, Fnrrftenauge, Convexauge

oder I )irt^ktauge, entsteht durch die flächenhafte Anemanderreihung einer grösseren

oder geringeren Zahl von Punktaugen, welche die gieiclueitigc Wahrnehmung von

ebensoviel Einxeleindnicken ermöglicht, als l'imktaugen, resj). Facetten vorhanden

sind, Einzel-Eindrücke, welche sich wie die Steinchen einer Mosaik 2U eiacm

Bilde zusammensetzen. Die Klaifaeit und Schärfe dieses BMa hSngen nun davon

ab, dass die Sehobjekte der einzehien Stemmata mögtichst wenig übereinander-

greifen. Das ist durch dreierlei Vorkehrungen beider Augen der GliederAnlcr

in hohem Grade erreicht «) Die Punktaugen sind nicht in einer ebenen FUdie

aneinandergereiht, sondern stehen auf einer nach aussen convcxen FlAcbe. Das

Sehfeld eines Stemmas ist somit der Querschnitt eines Kegels, der nm so grösser

wird, je weiter entfernt vom Auge man den Querschnitt nimmt ß) Sind die

Sammellinsen so tief in das Pigment versenkt, dass nur die aus dem betreffenden

kegelförmigen Raum, der der Verlängerung des Trichters entspricht, in dem er

sitzt, kommende Lichtstrahlen von ihm aufgefangen werden. 7} Eine v\ eitere

Vervollkoniumung in der Richtung einer Abhaltung der Seitenstrahlen sind bei

den besonders scharfsichtigen Insecien, wie Fliegen, Bienen etc. die auf den

Ecken der Facetten stehenden langen Haare, durch die der Eanfluss der Seiten^

strahlen fast ganz au%ehoben ist Ist durch die voriierigen Einrichtungen fllr die

Verschäifung und Klarheit des Bildes gesorgt, so hängt die Reichhaltigkeit des
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Bültes ab «w) von der Zahl der Facetten, geradeso wie die Feinheit ebier

Mosaik von der Zahl der dazu verwendeten Steine« ßß) Von der Grösse des

Oefintmgswinkels, der das Sehfeld der einzelnen Facette umschreibt, und dieser

hingt ab vom Krümmungshalbmesser der Fläche auf der die Facetten vertheilt

Mnd. je kleiner dieser, um so grösser wird der Ocffniingswinkel und um so

ruher das Bild. Hin solches Auge behcrrs( ht allerdint;s einen pfrösseren Bruch-

thei! des Horizonts, allein eieht eine acht rohe Mosaik desscUien, während ein

l'acettenauge mit gleirh\:el 1 U Litcn, aber kleinerem ( )etfnungswinkel, weil es

aul einer ebcncicu i lüchc .^5cht, zwur einen geringeren Abbciiniu des Horizonts,

sher diesen viel genauer sieht Der Unterschied ist etwa so, wie wom man mit

dner gleichen Zahl Mösaiksteinchen im einen Fall eme ganze Menschenfigur

dantelhv im andern Fall blos einen KopC Die Unvollstindigkeit dieses terttliren

Anges beruht darauf, dass mit der Entfernung des Objekts vom Auge der Oeffiiungs-

winkel der einselnen Facette sehr rasch wSchsi^ so dass bei einem Insect schon

in der Entfernung von einigen Fussen ein Objekt so gross wie ein menschlicher

Kopf nur noch auf eine Facette und natürlich nur als ein Einzeleindruck wirk^

\md nicht mehr als Hild gesehen wird. Das hat zur Folge, dass diese Augen
nur ganz in <1 'i \:ihe zur Wahrnehmung der Olijckte gebraucht werden können,

waiuend auf weitere Distanzen ihr Werth nicht grosser ist, als der eines einzelnen

Auges. Es lässt sich auch deshalb bei den meisten Insccten gut beobachten,

dasä das Auge bei ihnen mehr ein Nahesiun als ein Fernsinn ist; der Hauptfem-

ano ist bei dem Insect der Geruclissinn. Bios stark glänzende und grosse Liclit-

wdlea flben eine Femwiikung auf Insecten aus. Uebrigens scheinen diese Augen
doch andi eine gewisse AkkomodatlonsfiUiigkeit su besitxen: Lbvdig will coo-

tnktüe Fasern zwischen den Stemmata des Facettenauges gesehen haben deren

Wiiknng sehr wohl eine Veiünderung der BrechungsfiLhigkeit der Facettenlinse

herbeiffihren kann. Zum Schluss ist nur noch gegen die von manchen Physio-

kfen aufgestellte Anschauung su protestiren, als komme der Linse, welche jede

einzelne Facette dieses Auges vor sich hat, die gleiche Aufgabe zu, wie der Linse

des Wirbelthierauges, nämlich die Entwerfung eines Netzhautbildchens; das gäbe

eine scliüne Konfusion in dem Sensorium eines Insectes, wenn es ebensoviel

Net/hautbilddien, von denen jedes ein^ielne verkehrt ist, zutelegraphirt bekäme,

als das Auge Facetten besitzt. Die pliysiologische Leistung einer Facette

entspricht genau der physiologiächen Leistung des einzelnen Sehstabes in

der Sehhaut <tes Wirbelthienu^ies: es vermittelt einen Einseleindnick. —
d) Das quatemäre Auge, das Concavauge oder Bildauge der Wirbel-

tfaieie und Cephalopoden. ^ Der Unterschied zwischen diesem und dem
vorigen Auge ist derselbe wie zwischen dem emfacben Mikroskop oder der Lupe
und dem Bildmikroskop. Beim vorigen ist das Objekt welches das Eade des

Sdmervens trifft, der Brennpunkt der direkten Strahlen aus der Aussenwdt. Bei

den quaternären ist das Objekt der Wahrnehmung der Sehstäbe das von einer

gcmeinschattlichcn Sammellinse auf den Hintergrund einer Camera obscura

entworfene umgekehrte Bild der Aussen weit, gerade wie beim zusammenge-

setzten Mikroskop; deshalb sind aui h in diesen Augen die Spitzen der Sehstäbe

nicht gegen die LiclUtiiiclle der Ausscnwclt gewendet, sondern umgekehrt gegen

das schwarze Pigment im Uinlcrgiund des Auges, auf das dieses Bild, das sogen.

NetduHitbildchcn, prujicirt wird. Die Vortlieile dieses Auges gegenüber dem
(Grekten Auge sind folgende: a) wAhrend das Convexaugc nur in der Nihe Ei^

hebüchcs leistet^ ist das Concavauge zu einem exquisiten Femsmn geworden,
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denn die Aussenwelt wird in dem Nettbantbilddien in einer tadellosen Voll-

kommenheit bis in die weitesten Femen hinaus abgebildet b) Die HersteUong

einer einzigen und zwar grossen Sammellinse giebt eine ausgedehnte Accomo-
dationsfIihii;keit (s. Accomndation^. c) Durch die Verlec^mp^ der Sehhaut in den

Hintergrund der grossen Au^enlüase ist diese vor anderen Errcgun^^en als

solchen durch Lichtwellen in viel höherem Maasse prcscliützt, als bei dem Con-

vexauge. d) Die Grrissc des Auges gestattet die Unterbringung einer bedeutend

grösseren Anzahl von Sehstaben, womit die Schärfe der Mosaik zuniinaiL

e) Es finden sich zwar schon unter Mollusken und GliederfÜsslem Thiere, deren

Aog« autf beweglichen Organen sitxen, aber erst bei den Wirbdtfaimn ist mit

dem Concavauge die Beweglichkeit des Gesammtauges eine allgemeine gewoidea
Ueber die Funktion des quateroären Atiges gilt nmi im Detail Folgendes: physio-

logisch besteht es ans einem dioptrischen, einem perdpirendeni einem enihmH
den, einem beschützenden und einem bewegenden Abschnitt, a) Die aus Horn*

haut, vorderer Flüssigkeit KrystalUinse und Glaskörper bestehenden dioptrischen

Theilc bilden eine von sphärischer und chromatischer Aberration rwar nicht

völh"? (s. chromatisclie Abweichnnp^), aber doch in hohem Grade freie Sammel-

linse, deren Aufgabe die Kntwerfunc: des Net/.hauthildes ist. Da das Netzhaut-

bild nur dann in voller Schärfe pcrcipirt wird, wenn es genau dahin geworfen

wird, wo die Spitzen der Sehstabe Hessen, und da andererseits der Abstand des

Netzhautbildchens eines Objekts vom hinteren Ende des dioptrisdhen Apparates

mit der Entfernung des Ol^ekts sich vermindert und mit öm Awiittieningw
grösser^ der Abstand der Sehstäbe dagegen von dem hinteren Ende des diop-

trisdien Appamtes immer der gleiche ts^ so musste eine Voiriditung an dem
dioptrischen Apparate ai^bracht werden, die man den Accomodationsmediannmai
nennt (das Nähere s. Artikel Accommodation). Ermöglicht wurde diese dadurdi,

dass der dioptrische Apparat nicht aus einem Stflck besteht» sondern aus mehren.

Die Accomodationsbewegirnr^ führt nur die T,tnse aus, und sie kann sie ausfiihren,

weil sie vor »md hinter sicli eine Flfissigkeit hat, die ihren Formverändenmgen

kein Hmdcrniss bereitet. Zu dem dio})1rischen Apparat gehört auch noch eine

Blendungsvorrichtiing, sowie wir an unseren künstlichen dioptrischen Instrtimenten

die Randstrahlen abl^lenden, inn die Felder der s])hänschen Abweichung zu ver-

mindern, so ist auch in» Auge mit der Iris eine Ablenkung gegeben, aber in viel

vollkommenerer Weise, indem die Beweglichkeit der Iris gestaUet, in raschem

Wechsel stärker und schwächer au blenden. Das ist nicht bloss ans optischen

Gründen wichtig, sondern auch aus physiologischen: Zu grelles Lacht ruft za

rasch Ermüdung der Perceptionsfithigkeit der Sehfa^ut hervor, die sogar bis aar

Erblindung gehen kann. Hiergegen schOtzt sich das Ai^ durch Verengeimig

der Pupille, die reflektorisch erfolgt, sobald ein starker Lichtstrahl die Sehhaut

trifft. Umgekehrt hat das Wirbeithier in der Erv^eitening der Pupille ein Mittel,

um in der Dunkelheit den Querschnitt des /ur Bildung des Bildpunktes dienenden

homocentrisclicn Slrahienkegels zu vcrgrössern und so die Intensität des Ein-

drucks zu verstärken. Hierin liegt auch der auffällige Unterschied in der

Grösse der Augen verschiedener Thiere. Die Tagtliierc haben miitelgrossc

Augen, die völligen Nachtthiere, d. h. die unterirdisch lebenden, haben eniwecier

gar keine Augen oder die kleinsten. Unter den oberirdisch lebenden haben die«

jenigen Nachtthiere, die audi in den finstersten Nächten auf Nahrung ausgehen,

kleinere Augen, als die Tagthiere, denn diese bentttsen bei ihrem nächtlichen

Tkdben aur Orientirung nicht das Auge, sondern die Nase, oder wie die Fkder-
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mftiue« ihr hochentwickeltes HatttgeHihl. Groaaaugiger als die Tagtbiere sind

dagegen die Dämmerungs- und Mondscheintbiere, z. B. die Eulen. — b) der pei^

cipirende Theil wird gebildet aus der Netzhaut und der Pigmentschicht. Ueber
ihn grilt zunächst, dass die Perceptioiisfdliigkcit nicht überall auf der Schhaut die

gleiche ist. Auf der einen Seite fehlt sie vuHig an der Stelle, wo der Sehnerv

eintritt (blinder Fleck). Dann existirt eine Stelle \on besonders hoher Percep-

tionsfähigkcit. Weil an der Leiche diese Stelle eine eigenthiimlich gelbliche

Färbung zeigt, ist sie der gelbe Fleck ^^enannt worden. Hislolügiüch unterscheidet

sie tkh. von den flbrigen Stellen der Sehhaut, die geringere Perceptionsf^lhigkeit

besitzen, dadurch» dass sie nur «apfenföimige Nervenenden, die übi^iren neben

diesen noch stabfönnige besitzen. Durch Experimente ist festgestdl^ dass jedem
Sefastab ein Einzeleindruck entspricht; sobald deshalb die Bildpunkte von s Ob-
jekten und der Aussenwelt im Netshautbfldchen so itthe an einander ittcken,

dass sie auf den Querschnitt des gleichen Sebzapfens fallen, so werden sie nicht

.

mehr als gesondert unterschieden (s. unten). Dass das Auge nicht bloss eine

quantitative Perceptionsfahigkeit für I.icht, sondern auch eine qualitative, d. h.

die Fähigkeit besitzt, versclnedene Farben zu sehen, ist erst vor kurzem rlnrch

Boll cnnittelt worden. Schon oben wurde gesagt, dass die Lichtpercepi n »n nur

. möglich ist, wenn ein Pigment dem Lichtstrahl als Hindernis^ entgegen gestellt

wird, nun hat Boll gefunden, dass das schwarze Pigment, in welches die Seh-

Stäbe eingesenkt sind, fortgesetzt einen löshchen, die Sehzapfen imbibirenden

Farttttoff liefern, der bei Abachluss des lichtes roth ist und deduüb Sehrotb
oder Sehpurpur genannt wird. Fällt nun farbiges Licht auf einen mit Sehroth

impitfgnlrten Sehstab» so nimmt das Sehrotfa die gleiche Farbe an wie dieser

Ucbtstcahl hat Die Farben« und lichtperception ist also in letzter Instanz em
pbotographischer Akt, d. h. ein chemischer, durch Lichteinwirkung hervoige-

mfener Process in den Sehstäben, und der Sehpurpur eine Substanz, mit welcher

sich eine farbige Substanz herstellen Hesse, falls es ein Mittel gäbe, die Farbe

zu fixiren. Diese von Boll entdeckte Thatsache erklärt einmal den successiven

Kontrast der Farben (s. Art. Contrast); wenn auf einen Sehstab, dessen Sehroth

in eine bestimmte Farbe verwandelt worden ist, weisses Licht ßilit, so sieht er

nicht weiss, sondern eine Farbe, welche zu der vorhergehenden die Complemen-

tarfarbe bildet (s. Cumplementärfarbe); ferner erklärt sie, dass nach dem
Betrachten eines farbigen Objekts ein Ikrbiges NachbOd noch einige Zeit anhält

und dass dieses seine Farben diangin^ sobald entweder Dunkelheit eintritt; wo-

bei ein Nachschub von unverändertem Sehpurpur stattfindet oder anders gefitrbte

liditstiablen ins Auge fiülen, welche eine neue chemische Veränderung des

Farbstoffes hervorrufen; endlich erklärt diese Thatsache das ErmOdung^esetZf

tesp. die Nothwendigkeit, das Sdn immer wieder durch Dunkelheitspausen zu

unterbrechen, um den Sehstäben Gelegenheit zu geben, die alte Farbe zu ent-

fernen und durch Imprägnation mit frischem Sehroth die richtige Farbenemi^find-

lichkeit wieder herzustellen. Wird dies unterlassen, so ist die Farbenperception

geschwächt, resp. alterirt. Bewundemswerth ist übrigens die Raschheit, mit

welcher die alte Farbe verschwindet, und die neue Sensibilität wieder hergestellt

ist. Ausser der Hemmung des LichLätraiiis und der Lieferung des Scliroths hat

die Pigmentschicht noch die Aufgabe, alle die Lichtstrahlen zu absorbiren und

nnscbldtidi zu machen« weldie durch Reflexton die Sdiärfe des Netshaut»

bildcbens stGren könnten. Ueber die Thatsache, dass das weisse Licht eine

Uffi^hm^ zahhreicber farbiger Strahlen ist, die eine Scala verschiedener
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Schwingiingsgetcliwindigkeit und Bredibaikett votstelll, a. <!eii plijaikaliBdieft

Thefl dieses Werkes, e) Der GefAssapparat des Auges hat 2 Aa^ben zu

erfüllen: einmal flir die Ernährung zu sorgen; nebenbei aber bandelt es sich um
die Erhaltung der nöthigen Spannung des Augapfels, den sogen, intraokularen

Druck, und diesem dient ein eigener Abschnitt des GcfHssapparates: die ncfüssc

der Aderhaut. Diese bildet eine Art von Schwellkörijcr, dessen Spannung durch

Nerveneinfluss regulirt wird, d) Die beschützenden Thcilc sind ziemlich

complicirt; zunächst garantirt die aus Hornliaut und Sklerotika bc&teliende Hülle

der Augcnblase unter Assistenz des intraokularen Druckes die Festigkeit des /a-

sammenhaltes aller TbeOe, und bei manchen Vögeln, Fischen nnd Reptilien

kommt nocb als passives Moment die Entwicklung von knöchernen Einlagen m
die Sklerotika hinsu. Bei den Fischen besitzt das Auge sonst weiter keinen

Schutz; bei den Luftwirbelthieren dagegen ist ein weiterer Schutz deshalb nötfa^

weil die Austrodmung der Hornhaut eine ganz bettlditliche Stflmng der I>iop>

trik hervorbringen würde. Uro das zu verhindern, dient der Lid- und Thränen-

apparat. Anatomisch ist der erste die Bildung einer Circularfalte der äusseren

Haut, Melclie die Einlagerung eines Schliessmuskcls gestattet, das Anj^e wHlkür.

lieh und reflektorisch vorübergehend oder daueriul /u bedecken. Der Raum,

der hierdurch vor dem Auge entstellt, hcisst der Uindcliautsnck. Da in (besten

Sack eine Gruppe acinuscr Drüsen, die 'rhranendrüsea fortgcset/t eine Fhi>siij-

keit, die Thränenflüssigkeit ergiessen, so haben die Lidbewegungen zur tolge,

dass die Hornhaut immer wieder mit einer Fittssigkeitsschichte überzogen wird,

und dass Fremdkörper, die auf diesdbe fallen^ immer wieder abgewasdien

werden. Zur Ableitung der überschflssigen Thränenflttssigkeit dient der Tbrflnen-

kanal, der im inneren Augenwinkel beginnend» in das vordere Ende der Nazen-

höhle führt; eine Anordnung^ «reiche dieser Flttsugkeit gestzttetp eine z. Fimkium

zu übernehmen, nämlich der Einathmungsluft einen höheren Gehalt von Wxsscr-

dampf zu verleiben, und so die Athmungswege vor dem schädlichen Kinfluss

der Vertrocknung zu bcschüt/en. I^Jafiir, dass die Thrancnllüssigkeit ihren Ab-

fluss durch den Thranenkanal, und nicht thirt h die riffenc T.idspalte ftndct,

sorgen bei den Thieren mit ofl'ener Lidspaltc die an den Lidrändern aus-

mündenden MEiBOM'schen Drüsen, die ein fettiges Exkret, die so^en. Augen-

butter, zur Einfettung der Lidrander liefern. Diese bewirken, dois die Tiiranen,

nur wenn sie besonders reichlich secernirt werden, über die Lidspalte austreten

können. Bei den Schlangen ist <fie Lidspalte geschlossen» und bildet der IM-

apparat eine durehsichtige uhiglasförmige Decke« hinter welcher der Augapfel

sich frei bewegt Diese Einrichtung hat einerseits Vortbeile, indem der Augapfel

vollkommener beschtttzt is^ aber den Nachdieil, dass zur Hlutnngszeit das Sdi*

vermögen solange beeintilichtigt ist, bis die trttb gewordene Oberhaut des Augen-

lides abgestossen ist. Bei Vögeln und Säugethieren sind in der Regel die Lid-

ränder mit vorstehenden steifen Federchen oder Härchen, den Augenwimpern,

besetzt. Dieselben dienen theils zum Schutz gegen anfliegende Fremdkörper,

theils sind sie Tasthaare, deren Tangirung Eid.scl Ii: zur Folge hat: thaSs

diciu n namentlich die oberen bis zu einem gewis.sen Grad als Blenden gegen

EU starken Lichtreiz. Hei manchen Vögeln, besonders den Kuicn, ist ausser den

eigentlichen Lidern noch eme sogen. Nickhaut vorhanden. Sie stellt eine Diipli-

katur der Bindehaut vor, der ausseroidentUcb elastiadie Fasern eingelagert sind,

tmd in deren freien Rand in einem eigenen Kanal die Sehne «nes im äusseren

Augenwinkel Hegenden Muskels sich befindet^ die im Bogen den Augiqpfel mn*
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nebt, nm sam Süsseren Augenwinkel nieder smflduiikehten. Spannung <fieses

Mnskds hat deshalb zur Folge» dftss sidb die Nickhaut, wie ein von der Sdte
herantretender Vorhang über den ganzen Augapfel herzieht. Die Bedeutung dieser

Nickhaut ist einfach die eines Wischtuches, das die Hornhaut abwischt, und
wieder mit einer gleichmässigen F]'issio;keitsschicht überzieht Dieses Hilfsmittels

bedarf der Vogel, weil sein Auge der Verdunstung weit nieiir ausgesetzt ist,

einmal wegen der raschen Fhigbewegung, dann weil er in einer trockeneren Luft

lebt, als das dem Boden, also der Feuchtigkeitsquelle näher leidenden Sauge-

thier, e) Die bewegenden Apparate. Da der die Accomodation regierende

Moskelappant schon oben besprochen ist, so handelt es sich nur noch um
zweierlei Motoren: xunicfast finden sich mehrere Muskeln, die den Augapfel im
Ganzen bewegen. Bei den Menschen finden sidi an jedem Attgtq>fel vier gerade

ans dem Hintagrund der Augenhöhle bis etwas Ober den Aequator des Auges
hinaus ziehende Muskeln, die 2 Paar Antagonisten vorsteUeo. Behufs Wendung
der Blicklinie nach rechts und linlcs, oben und unten; ferner 2 schiefe Augen-
muskeln behufs Rolhing des Auges um die Blicklinie (über das Zusammen-
arbeiten der Bewegungen der beiden Augen s. unten). Oers. Apparat dient zur

Bewegung der Augenlider. Ueberall wo eine offene Lidspalte vorhanden ist,

liegt in den Lidern ein Ringniuskel /.um Verschhiss der Lidsi>alte. Ein eigener

Oeffnungsmuskel kommt nicht allen mit Lidern verbohenen Wirbelthicren tu;

die Oefihung ist dann Elasdcitätswirkung; der Mensch hat einen ficbcr des

oberen Augenlides; das untere fällt von selbrt auf, sobdd die Ck)ntrBction des

Singmuskels aufhört — Bei den GesichtsWahrnehmungen ist zu unterscheiden

zwischen denen des einzehien Auges (monokulares Sehen) und denen die

ans dem Zusammenwiiken beider Augen bervorgdien (binokuläres Sehen),

a) Monokulire Wahrnehmungen. Dieselben sind theils entoptische, thdls exop*

tische (die ersteren s. Artikel entopt. Ersch.). Die exoptischen bestehen in der

Wahrnehmung des Netzhautbildchens nach Farbe und Form. Für die Grösse

der Empfindlichkeit in Bezug auf Helligkeitsunterschiedc hat man eine Ziffer

von etwa g'- bis
j

gefunden. Bezuglich der Grenzen der l'cinheit des Unter-

scheidungsvermögens, d. h. der Sehschärfe ist der Querschnitt der Seh^apfen

massgebend. Sie sowohl, wie die ]>raktische Prüfung, ergiebt beim Menschen,

dass z. B. 2 Sterne erst dann als gesondert unterschieden werden, wenn ihr

Abstand einem Gesichtswmkel von 60 bis 70 Bogensekunden entspricht. Die

FShigkeit filr die Farbwahraehmungen ist bei den Menschen eihebfichen

individuellen Differeneen unterwotfen, deren grösste Abweichungen 'als Farben-

blindheit bezeichnet werden (s. diese). Hier ist die SteUe, an der eine Ver-

gleidiung der Leistungen des Gesichtssinnes mit der der anderen Sinne ge-

geben werden muss. Der Gesichtssinn ist der Hauptsache nach ein Simi für

den festen Aggregatzustand. Sobald ein Objekt einen geringeren Querdurelimesser

als 4 bis 5 Mikromillimeter hat, entzieht es sich der Wahrnehmung durch das

blosse Auge; mit dem Mikroskop rückt die Grenze um etwa das Tausendfache

hinaus, auf etwa fünf Millionmillimeter. Ueber Flüssigkeiten giebt das Auge nur

dann Aufschiuss, wenn sie entweder das Licht reflektiren, oder farbige Bei-

mischungen oder eine beträchtliche Dicke haben. Aber auch die intensivsten

Falblösungen verlieren ihre Wahmdunbaikdff schon bei einer Verdünnung die

der xo. bis xs. homöopathischen Dedmalpotens entspricht Dem gasförmigen

Aggregattnstand gegenüber leistet das Atige anssercRdentticfa wenig.- Nur wenn
man sehr dicke Schichteil, oder eme stark verunreinigte Luit vor sich ha^ ermög»
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licht das Avige ein IMheil. Im Vergleich hiermit ist die Nase ein unendlich

feineres Sinneswerkzeug, worüber den Artikel Geruchssinn nachzusehen. Da wie

schon oben bemerkt, von dem Netzhautbildchcn nur die Theile scharf gesehen

werden, welche in einer dem Ende der Sehstäbe entspreclicaJen Ebene liegen,

8o nimmt das Au^e bei emcr bestimmten Stellung des Accomodalioniapparates

nicht alle im Bereich des Sehfelds li^enden Dinge der Aussenwelt gletdi schaff

wahr. Wenn der AccomodationsapiMttat in völliger Rnhe sich befindet^ so sielit

das Auge, aber nur das normale^ alles scbar|^ was vom Aug« weiter als is Meter

absteht, bis sa den grOsstea Femen hinaus. Sobald Oljekte näher als xs Meto-

beranrttcktti, muss eine» mit emem Anstxengung^gelUhl verbundene Anspannung

des AccomodationsauslEels stattfinden, um sie scharf zu sehen (s. Accomodation).

Dieses Antfrengungigefiihl ermöglicht eine gewisse Beurtheilung über den Grad

der Entfernung und Annäherung des Objekts, d. h. Beurtheilung der Tiefen-

dimension. Die Wahrnehmung in den .^wei anderen Dimensionen des Raumes

beruht darauf, dass d'c T ichts-tr.ililt.'u von Objekten die in diesen Kichiungen

distanzirt sind, ihre Brennpunkte auf verschiedenen Punkten der Netzhaut haben.

Die Grösse des Gesichtsfeldes des einzelnen Auges umspannt etwa einen Bogen

von i8o Grad. Die leicht zu constatireode Thatsache, dass das Netzhautbildchen

im Veifalltidss sur Aussenwelt umgdcdirt lii^ macht eine Erklärung des Faktums

nöthiig, dass wir tiotsdem die Welt nicht verkdirt sehen. Hiefiir gilt sunftdis^

dass die VoisteUigwefdung der Gesichtseindrttcke nicht im Auge erfolgt sondeni

in der Sehsphäre der Hirnrinde. Femer giebt über die richtige Position der

Objek^onkte des Netshantbüdcheos in der Aussenwelt die Bewegung desAt^
und des Gesammtkörpers genauen Aufschluss; wenn das Auge sich nac h rrchts

bewc^ so verschwinden die Objekte im linken Theil des Sehfeld.^ und tauchen

nun im rechten auf, und zwischen oben und unten ist es ebenso. Endlich ist noch

der Kreutzung zu erwähnen: die Sehsi>häre des rechten Aupc-- Hegt in der linken

Himhälfte, die des linken in der rechten, b) Hinokuläre Wahrnehmungen.
Das Zusammenarbeiten beider Augen ist einmal darauf l>asirt, dass jeder Punkt

der Netzhaut des einen Auges einen •— wie man ilm nennt identischen Punkt

auf der Sehhaut des anderen Auges besitzt, in sofern als ein BUdpunk^ der in

bdden Augen auf die identischen Netdiau^nrnkte ftUt» nur einen Eindnidt im

Sensorium herronuft« während Bih^punkte, die auf nicht identisdie Netshant-

punkte Allen, swei verschiedene EindrOc^ machen. Identisch sind etnmal die

Fixationspnnkte beider AugeUi die im Mittelpunkt der fovea oentrslis' der Ken^

haut liegen; identisch sind femer alle Punkte, die von diesem Fisationqnmkt in

gleicher Kichtung und gleicher Entfernung abstehen. Man hat nun weiter noch

die Lage derjenigen Punkte des äusseren Raums bestimmt, welche sich auf

identischen Punkten der Netzhäute abbilden und daher einfach gesehen werden.

Die Gesammtheit dieser Punkte nennt man Hfiro])ter. Pur die PrimäratcHung

der Augen, und für den Fall, dass der als Ausgangspunkt gewählte Fixations-

punkt (s. unten) in der Medianebene des Kopfes Hegt, ist die Construktion des

Horopters eine sehr einfacliej legt man dann durch den Fixationspunkt und die

beiden Drehpunkte der Augen einen Kreis, und denkt sich nun den Finlioni*

pankt auf eine andere Stelle der Peripherie dieses Kreises veri^, so müssen

wir beide Augen um eine glmchc Winkelgrösse nach der betieflenden Seite dem

netten FiiBtionapunkt anwenden. Er wird daher in beiden Augen um gieich

fid snr Seite von dem primären ein&ch gesdienen Finticmq>unkt gerückt und

daher andi einfiich ersdieinen* Dieser Beweb kann fltr jeden beliebigen Punkt

Digitized by Google



Gesichtsinik 497

desselben Kxciies ebenso geHihrt werden. Es werden somit alle Punkte dieses

sogen. MüLLU'scfaen Horopterkretses einfach gesehen. Das gleiche gilt für aUe
Punkte einer geraden Linie, welche senkrecht auf die Peripherie dieses Kreises

erriciitct wird. Die weiteren Fälle der Hordj terhesfimniung übergehe ich, da

sie mehr nur den Werth mathematischer bj^ieierei hab -n, I^)as Praktische an der

Sache ist, dass die Identität und Nichtidentität dem binokularem Gescliüpf ein

das AccomodaLiünsgefuhl i^s. oben) unterstützendes und an Feinheit übertreffendes

Mittel zur Beurtbeilung der Tiefendimension geben, und zwar aus folgendem

Gnmde: scharf werden nur diejenigen Objekte gesehen, auf welchen sich die

Biictlinien der beiden Augen sdmeiden, und das ist der Punkt, den man
Fixatioo^Hinkt nennt AUe Objekte nun, welche näher oder entliemter liegen,

tangireii mit ihren Strehlen nichtidentisd&e Funkte und werden deshalb doppdt
gesehen, mithin auch nicht scharf. Bezflgtich dieser doppelten Bil tc r gilt noch:

li^ das Objekt näher als der Fixationspunkt, so gehurt jedes dieser doppelten

Bilder dem gleichnamigen Auge an; ist das Objekt dagegen entfernter als der

Fixationspunkt, so gehört das rechte Bild dem linke n und das linke dem rechten

Auge an. Soll nun das Ause einen näheren uUli inneren Gegenstand scharf

sehen, so müssen die Blickhiiicn bald stärkere, bald schwächere Convergenz-

bewegungcn ausführen. Das diese Bewegungen regislrirende Muskclgcfühl, zu-

sammengehalten mit der Erüdirung, giebt nun einen viel sichereren Anhaltspunkt

Aber die Tiefendimenncm, als das Acoomodatiomigefiihl des onsdnen Auges,

namentlich reicht es weiter in die Tiefe, als letzteres, das ja, irie wir oben sshen,

höchstens bis xu dner Distsns von is Metern rdcht Ueber die gemefaischaft'

liehen Bewegungen der beiden Augen ^It Folgendes: als Bliddii^e beteichnet

man die Verlängerung der Linie, welche den Mittelpunkt des gdben Flecks und

den Drehptmkt des Auges verbindet Durch Muskelbew^iung können bei

zweiäugigen Geschöpfen die Blicklinien in verschiedene Position zu einander ge-

bracht werden. Divergiren die Blicklinien (wie bei manchen zweiäugigen Ge-

schöpfen) so giebt es kein binokulares Selien; laufen sie paralell, so werden

binokular, d. h. einfach, nur unendlich entfernte Objekte gesehen; conveigacn sie,

so isi der Punkt, wo sie sich scheiden, der Fixationspunkt oder Blickpunkt, und es

werden alle Objekte, die im Horopter dieses flxation^unktes liegen, einfach

gesehen. Bei gletchbleibendcm Convcrgenzwinkel kann durch gleichsinnige und
gleicbstaAe Bewegungen der Augen der Blickpunkt Uber eine Fliehe geftthrt

werden, die man Blickfeld nennt, und die wir uns als Theil einer Kugelober-

flidw denken müssen, deren Mittelpunkt in dem Drehpunkt der Augen liegt.

Zur Bestimmung der Versduebungen dieses Blickpunktes muss noch der Begriff

der Blickebene eingeführt werden, d. h. die Ebene, in welcher beide Blicklinien

liegen. Der Blickpunkt kann sich nun entweder in der gleichen Ebene von

rechts r nch links und umgekehrt \ er < I iieben, oder es k.inn sich die ganze Blick-

ebene verschieben d. h. heben oder senken. Bei den Verschiebungen der Blick-

ebene sprechen wir dann vcm einem Erhebungs- resp. Senkungswiiikul ; Ver-

schiebungen des Blickpunktes m iiori/.onLulcr Richtung werden Seiteuwenduiigcn

genannt und durdi den Seitenwendungswinkel gemessen. Durdi Eihebungs- und

Settenwendungswinkel ist die Bicbtung der Blicklinie iisirt, nicht aber die Stellung

der Augen; denn ausser dem kann das Auge noch Drehungen um die BUcUinie

als Achse ausführen, die man als Kaddrehungen bezeichnet PrimKisteUuiig der

Augen ist die Ruhdage des Auges bei parallelen Blicklinien. Sekundilrstellungen

werden reine Hebungen oder Senkungen ohne Seitenabweichunig und reine Seiten-
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abweidiiiimeii ohne Erhebung oder Senkung gnuant Bei Seaen zweierlei Augen-

bew^ngen macht das Aogp kerne lUddrehnngen; solche treten aber ein, sobald

sogen. Tertiärstellungen eingenommen werden, d. h. Hebungen oder Senkun^ren

mit gleichzeitiger Seitenwendling. Der Raddrehimgswinkel kann bis zu lo Grad

betragen. — Nicht alle Thiere mit 2 Augen, ja sogar die wenigsten derselben,

sind zu binokularem Sehen betähigt, da ihre Augen so weit auf die Seitenflächen

des Kopfes gerückt sind, dass ihre Blicklimen nie zur Convergenz gebracht

werden können. Bei diesen I hieren ist dann auch jedes Auge in seinen Be-

wegungen viel ttoabhtogiger von andern. Lb ffieaer Beeidrang ist besondeia das

Chamäleon beiOhmt — Ueber die biologische Bedeutung des Auges güt»

dass es von allen Sinnen eigentUch der entbdiiliciiste ist Das Aqge atelil: ttlm-

lieh in gar keiner Beziehung mm Instinkt^ sondern ist lediglich ein Eiftbranei-

sfain, d. h. der Augenschein an und Air sich ist trflgerisch, sagt z. B. diu'cbans

nicht aus, ob eine rothe Beere giftig ist oder nicht, während im Gegensatz h'icm

die Nase als vornehmlichster Instinktsinn stets untrüglichen Aufschluss giebt.

Die Wahrnehmungen des Auges gewinnen erst ihren Werth durch Erfahnmgen.

Da ein neugeborenes Thier noch keine Erfahrung besitzt, so haben seine Augen
Anfangs auch gar keinen Werth flir dasselbe; es wird nur vom Instinkt, der sich

der Nase bedient, geleitet; deshalb sind auch viele Thiere Anfangs blind. Die

biologische Bedeutung des Auges wächst mm allmählich in dem Maasse als die

Erfahrungen zunehmen; aber die Endehong des Auges wird durch den üialiiifct

beweifcstelligt, also hauptsachHcfa durch die Nase» und jedem neuen Objekt

gegenüber ist das Auge talhlos, so Isnge, bis die mstiiiktive Prüfung den bio-

logischen Werth des Ohjdns festgestdlt hat Bedenkt man wdtar, wie vide
Thiere entweder das ganse Leben, oder einen grossen Theil desselben oiiter

Verhältnissen zubringen, wo die Augen fast gar keinen Werth haben (untcs^

irdisclie Thiere, Nachtthiere, Thiere, die in der alle Aussicht benehmenden
Pflanzendecke lei)en), so begreift man, dass Thiere ohne A::^cn -ehr wohl leben

können, aber al>solut nicht ohne Nase. Damit ist nicht gesagt, dass es nicht

Thiere giebt, für welche die Augen selir wichtig sind, wie 7,. B. die Vöeel; und
beim Menschen hat sich das Auge schon deshalb zu einem hohen Range aufge-

schwungen, weil der Mensch über die grflsste Summe von Erfiüinuigen veritigt, kraft

seinerBefähigung und seiner langen Lebensdauer; aber auch bei ihm gilt, was oben
gesagt wurde: an Feinheit ist auch beim Menschen der Gemchssinn dem Gesidta-
sinn weit ttberiegea» allerdings mit dem Unterschied, dass nur der Naturmensch Ge-
brauch davon mach^ während der Kulturmensch durch Nichtgebrauch denselben

zwar nicht verloren hat, sondern nur erfahrungslos auf diesem Gdbiete ist. J.
Gesichtskrüge. Gef^se, besonders Trinkgefässc mit menschlichen und

thierischen ricsichtcrn auf Hals und Bauch kommen in der Keramik in nlter und
reuer Zeit vor. Ueber die G. aus alter Zeit vergl. » G e sieht su rnen.« G. aus

dem sjiäteren Mittelalter sind in besonderer Vollendung im Siegener Lande
hergestellt worden. Besonders in der Renaissancezcit war das Anbringen von
FonraMBÖpfien auf Prunkgefassen gebräuchlich. Auch in neuerer Zeit werden
solche, oft scherzhafte Köpfe auf Trinkgefltssen aogetodit Bs ht der alte
Brauch im modernen Gewände. C M.

GMchtsurnen. Unter solchen Gefilsses aus Thon vetsteht man die an
ihrer Aussenseite mit den BestasdtheQen eines menaefalidien Gesichtes ge-
schmückten Urnen. In plastischer Weise (veigl. die Fig. 1^5) sind auf Hals und
Bauch des Gewisses ausgedittckt Augen, Augenbrauen, Nase, Mund, Ohsen,
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ja auf manchen selbst Hals, Halsschmuck, Arme, Geschlechtstheile und Sdumidc-

« nadeln. Die Ohren zeigen bei G. aus Ostdeutschland Ohrenringe aus Bronce

auf. Verschieden davon sind solche Gesichtsurnen oder besrser G esi cbts-

krüge, bei denen nur der vordere Theil des Halses mit dem ReHcfbilde eines

menschliclien Kopfes geschmückt erscheint (vergl. Fig. 6). Wälueud die Ge-

sichtsurnen die Farbe von gewöhnlichen Aschenumen tragen, welche durch

Graphitschwärzung erzeugt sind, sind die sorgsam behandeUen Gesicht^krugc,

welche eine Speculität von WonQs>Bor1>etomagus zu, Inlden sdieinent loth bmielt

und tikgea daiauf concentrische ELietse von weisser Fazbe. Auch haben St I

Qenditskiilge öfters eme SduAuze, wührend die Gesjchtsumen memals dne !

Ausgussöffiiung beatzen. Was den Gebrauch dieser beiden verwandten Geftss»

arten anbelangt, so dienten die weilbauchigen Gesichtsumen zumeist als

Ossuarien, als Knochen- und Aschebehälter, während die Wormser (32) Gesichts-

krüge in spätrömischer Zeit als Libationsgefässe benutzt wurden, die nach römi-

schem Gebrauch mit Wein, Milch oder Gel «reftillt, den Todten ins Grab gegeben
;

wurden. Nach Dr. Köhl dürften die WOrmser Gesichtskrüge in das vierte Jahr-

n. Chr. fallen. Einer z, Th. weit friiheren Zeit gehören die von Hissarlick,
j

Cypem und Nordostdeutschland, dem Rheinlande und Frankreich stammenden !

Gesichtsurnen an. Die der rheinischen und französischen Gruppe ange-

hörigen G* «nteiacheiden sidi von den nordiMtdeutschen und denen der Ififeldr

meerUnder vor Allem durch ihre Gestalt Erstere entbehren des cylindiiachea

Halses (veigl. Fig. 5 mit Fig. i, 3), indem der kurse Hand sofort in den

kugelförmigen Bauch flbeigeht Auch sind an ersCeier Gruppe keine Deckel be*

kannt, wodurch sich besonders die nordostdeutschen G. ausseichnen. Im Ganzen

bilden femer bei den speciell rheinischen G. die Andeutungen der GesichtssQge

ein harmonisches Ganze, während bei den nordostdeutschen Urnen einzelne

Gesichtstheilc, so Nase, Ohren auf Kosten der anderen hervortreten. Die im

Mittelrliemlande von Mainz, Wiesbaden, Worms, Speyer, Forst bekannten G.
j

dieser Art zeichnen sich femer durch die archaistische Behandlung, namentlich

der Augenbrauenbugen aus. Charakteristisch sind die zu beiden Seiten des Ge-

sichtes erscheinenden Phallen (vergl. Fig. 5). Was die Zeit dieser rönuach*

rheinischen G. anbelangt, so kommen sie in Urnenfeldern mit älteren HbeU
formen vor. Vertreten ist nach Dr. Köhl dabei die Fibel mit ebener Sehne und

Sehnenbaken sowie die mit Rollenbfflse. Damach ddrfte der Gebimudi dieser

G. in die ersten Jahrhunderte nach Christus fallen, womit die Thatsache flbo^

einstimmt däss vom Ende des 3. Jahrhunderts an im Rheinland die Bestattung
j

mit der Leichenverbrennung rivalisirt Die besonders vom unteren Weichsel-

gebiete bekannt gewordenen G. Nordostdeutschlands (vom Wcichselgebiete rtlhren

nnch ÜNDSKt: *Das erste Auftreten des Eisens in Nordcuropai pag. 125, An-

merk. 1, allein 120 Stück her) unterscheiden sich durch ihre Form wesentlich

von den rheinisclien und nähern sich, wie Lissauer richtig bemerkte, dem von
|

SCHIJEMANN auf Hissarlik ausgegrabenen G. (vergl. Fig. 3 mit Fig. 1 und 2).

»Diese nordostdeutschen G. (vergl. Fig. 3) haben einen nahezu cylindxisdM»i Hals

auf einem flach gebauchten Körper. Oben am Hals sind dicht unter dem Rande

die Detaib angebradil^ welche ein menschliches Antütv bflden. Der auf dem
Rande liegende Deckd erscheint als Kopfbedeckung. Die Nase tritt unter den

Details am meisten hervor. Die Ohren sind, g^dchfoUs wie die Nase, daxdk

einen Vorsprung gebildet und stehen sich entweder diametral gegentlber oder

einander näher geritdu zu beiden Seiten der Nase. Sie sind gemeinigjüch in der
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Wdse dnrchbohrt; dass mehrere Idcher überenumder liegen, in welchen Obninge
rtm Bmcedrabt hängen, auf welchen bhnie vnd gelbe Glasperlen» sellener Bem-
steinperlett aufgezogen smd; bei einem Exemplar auch eine Kaurischnecke.

JWe Augen sind durch eingedruckte Punkte oder Kreise bezeichnet, in welchen

letzteren bisweilen ein I'unkt die Pupille andeutet; seltener sind sie langgeschlitzt.

Die Atigenbrauen sind durch kleine Striche oberhalb der Augen bezeichnet und

bisweilen scheinen durch schwache Krluilnm^eTi, wch hc die Ränder der Augen-

höhlen angeben, die darunter anG;edcuteten Augen vertiert zu liegen. Der Mund
pflegt durch zwei Linien unterhnlh der N'asc an^eijeben zu sein, seUcner durch

gerundete Lippen. An uianclven Exemplaren iehlt übrigens der Mund gänzlich.

IKsweuen bemerkt man Stricher weldie Haar und Bart angeben; das Haar wallt

frei Qber den Nadmn herab oder hängt in einzelnen langen fechten. Von
anderen Körperteilen sind biswdlen die Arme angedeutet, einmal im Relief bei

einem anderen Exemplar in den Thon deutlich eingedrückt; öfters sind die

Arme oder nur der rechte, durch einen verticalen Strich angedeutet, der von

den Ohren über das Gefass zieht und in mehreren kleineren Strichen abzweigt,

welche die Finger andeuten sollen. Einzig in seiner Art ist ein bei Liebenthal

unweit Mancnhurg gefundenes Exemplar, an dem das Antlitz nicht am Halse

des Ciefässeiä, sondern an dem Deckel angegeben ist, der oberhalb des Gefösses

in eine spitze Müt/e endigt. Ausser den genannten Andeutungen einzelner

Gliedniaassen bemerkt man auch andere eingeritzte Linien und Ornamente, die

wahrscheinlich Schmucksachen oder sonstige Details der persönlichen Kleidung

darstellen sollen. Rings um den Hals findet man s. B. eine Reihe Punkte, die

dne Perlenschnur darzustellen scheinen, bei anderen Linien oder Gruppen von

Limen, die als Halsringe aufzufiissen sein dttrfien.c Soweit der auf die Unter-

suchungen ButBHDT^s gestfltste Undsbt: »Das erste Auftreten des Eisens in

Nord-Europa,« pag. 125—126. — Was die Verbreitungszone dieser G. anbe-

langt, so kommen sie schon vereinzelt in Schlesien, Sachsen und Hessen vor

und zwar erscheinen neben G. sogen. Mtitzcndeckcl in grösserer Anzahl. Die

meisten kommen nur in der Nahe der Weichselnuindung am linken Ufer der-

selben, in Pommerellen und Kassulien. Von 60 bei Bkrendt beschriebenen

entstammen 57 diesem Gel)iete. Im Osten dieses Fhisses sind nur einzelne

Exemplare gefunden; bei Marien bürg und im Kuimcr Lande. Diese G.

kommen immer in Steinkisten gräbern vor mit anderen Grabgeßissen. Diese

Griber sind durch Steinhaufen oder Steinkreise kenntlich, rundliche, zuweilen

bis s^ Meter hohe HDgd, und enthalten in der Regel eine Steinkiate oder eine

Stemkammer, welche aus 4 grossen Platten zumeist aus rothem devonischem

Sandstein gebildet sind, über welchen ein oder zwei platte Steine die Decke

Inlden. In solchen Grabkammem fanden sich 6, 8, 9, in einem Felde so^
14 Urnen, von denen dann nur i, 2 oder 3 Gesichtsumen waren. In diesen G.

fanden sich, wie in den anderen, die gebrannten Reste der Knochen, anch

Schmucksachen vor. Ringe, Kettchen, Fibeln aus Bronce, aber auch Spuren

von Eisen. Virchow set/l das xVUer dieser Gesichtsurnen an das Ende der

Broncezeit resp. den Anfang der Eisenzeit. Dr. Marschall verlegt dasselbe

auf 1000 — 900 vor Christus. Der neueste Bearbeiter der archäologen Chrono-

logie des Nordens, UndsiTi hilt die Steinkistengräber ftlr jünger, als die

Urnenfriedböfe des Nordens. Wahrend er letztere vom 5. Jahrhundert vor

Christus an begmnen Uss^ veriegt er die Steinkistengrftber auf die Zeit von

400— aoo vor Christus. In dieselbe Periode wllxde demnach der Gebrauch der
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meist deutschen G. fallen, d. h. in die Periode der macedonischen Supremeti^
und des durch das Weltreich angeregten Handelsverkehrs. (VergL UNT>*irr a.

O. S. ,"543— 3 t4y.
— Selbstverständlich lässt die Zeichnimg; dieser G. und ihres

Schmuckes und ihrer Kleidungsstücke eine Reihe von Schlüssen auf Tracht

und Sitten jener vorrömischen Zeit zu. Auf einer Danziger Urne (abgebildet

bei Rerf-Ndt: »Die Pomerellischcn ^»esichtsurnen« in den »Schriften der

königlichen physikalisch -ökonomiächen Gesellschaft zu Königsberge XIIL Jahrg.

s. Abth. III. Taf. 4. Fig.), ist em Knxa eigenthamUcher Zeichen angebracht,

welche ROdioer lUr wirkliche SchrifUttge hielt, wMhrend sie aüerdiqgs

MOxxiMHorp itlr blosse Veizienmgen ecfcUtvb Bbskndt in der «ngeAhrten Schrift

S. 94—m hat diese Schlüsse naher ausgefiihit. — Die Fabrikation dieser

G. hat nach Bbbemdt an Ort und Stelle selbst stattgefunden. Ob aber die

Idee dazu von der einheimischen Bevölkening herrtthrt, oder von auswärts kam»

darüber herrschen verschiedene Ansichten. Sadowski glaubt an den Einfluss

ctruskischer Handelsverbindungen. Lissauer hat den Blick auf die von

Schliemann auf Hissarlik ausge^ral^enen G. gerichtet (vergl. Fig. i und 2). weiche

allerdings die meiste Analogie mit den westpreussischen aufweisen und meint,

dass die Weichselgegend diese Idee durch Handelsverbindungen unt der

griechischen Welt aus Kleinasien empfing. MUnzfunde in d^ Weichselgegend

sengen von Verbindungen vaSt dem Schwanen Meer sa Akaomders dn Gfoasen

Zeit' Auch Bbrbhdt betrachtet auf Grand der Untersnchongen von MaininT
und Wrasto den Einfluss der Bertthrung mit Fremden wahrend der angesebenen

Zeit flir möglich und halt die fragt nach der Uebertragung der Idee der G.

aus dem Auslande ftir nichts weniger als abgeschlossen. Undset dagegen

(a. O. S. 130—132) hält eine Nöthigung fUr die Ausnahme fremden Einflusses

nicht für gcpfeben, sondern betrnrhtet die meistdeutschen G. auf Grund der

vorhandenen Zwischenformen und Kntwicklungsstufen für durchaus einheimisch.

Die den meisten Völkern innewohnende Neigung, das Leblose zu beleben, sagt

Undset, kann so gut wie an anderen Orten der Welt auch an der Weichsel

dazu geführt haben, den Thongefässen menschliche Gestalt zu verleihen;

jedenfiUls ist die nachgewiesene Aehnlichkeit swischen den nordeuroptischen and

sOdlicheren Gesichtsuxnen, sden es etruskische oder vonuialische, noch nidat so

gross« dass Qian einen inneren Zussrnmenhang ansunehmen geswongen ist Die

nordischen bilden eine Gruppe fltr sich; tfpisch gut duuahterinrt oad sahlicidi

vertreten auf einem begrenzten Gebiet. Und allerdings lassen sich Analogien
zu diesen G. bei einer Reihe von Völkern nachweisen und zwar ebenso in der

alten wie in der neuen Welt. Tm Xorden Kuropas, besonders von der Insel

Möen, sind durch Mestorf und Undskt (i. l)ekannt geworden. Meist sind ni:f diesen

Gefässen jüngerer Steinzeit nur Augen und Augenbrauen in roher ^Veise an-

gedeutet. An diese primitiven Formen reiht sich eine in <lcr Wormser Gegend

gefundene G., welche ohne Drehscheibe hergestellt ist und aut dem Halse Ein-

drOdee trägt, welche ein Gesichtbeseichnen sollen. Auch diese mittelrheiniscbe

G. gehOit der jüngeren Steinsdt an (Aber die nordischen G. veigl. Urdst a.

O. S. 349^35«)* I^e bekannten Kanop en der Aegypter, Wasserfcrüge, sdigen

in ihrem obersten Theil die Nachahmung eines menschlichen Gesichtes, ibct

auch auf den Deckeln ägyptischer Grabgefässe ist viel&di ein Kopf mit

menschlichen oder thierischen Zügen dargestellt. Von dort ward dieser Typus

offenbar nach Westen gebracht; auf der kleinen Oase hat Professor Aschirsev

eine höchst primitive G. auigefunden (vexgL Fig. 4), auf welcher die obeiea
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Gesichtstheile in der rohesten Form wiedergegeben sind. Die Kanopen
Etruriens waren gleichfalls Aschennrnen und nähern sich in der Form den

wes^reusäischen G. Auch kommen bei ihnen Fälle vor, wo das Gesicht an der

Uine selbst aagebritcfat ist und der Deckel eine faut- oder mfltEenförmige Kopf-

bedeckung bildet; die meisten der etruskisdien Kanopen tragen aber das Gesicht

am Deckel. Eine noch grössere Aehnlichkeit mit den wes^preussischen G. zeigt

eine Urne Yon der Insel Cypem, welche bei Bbsekdt a. O. V. Taf. 33 Fig.

dargestellt ist. Auf dem Gefässbals bt das Gesicht mit Augen, Nase, Mund und
Ohren angebracht; das Haiq>t bedecken zwei diademart^e Bänder. Die Arme
sind gleichfalls unterhalb des von zwei Streifen umzogenen Halses (ein Collier?)

angedeutet und die linke Hand hält einen Phallus. Mit der ganzen Formgebung

und dem letzteren Attribut stellt diese G. von C)'pem einerseits die Verbindung

mit den westpreussischcn, andererseits mit den mittclrhcinischen aus der Römer-

zeit her. Wie Lissauer und Vikchow (vergl. ÜKDijEx a. ü. S. 130) aussprechen,

bieten die aiif Hissarlik gefundenen G. die meiste Analogie zu den westpreussischen

dar. Sie haben die bauchige Form, auf deren (^Sndrischem Hab Augen« Brauen«

Nase^ Obren in plastischer Gestalt angebracht sind. Das Gesicht auf diesen

Urnen hilt Scbuemasn fttr das einer Eule» was jedoch nicht unbedingt sugegeben

iPCffden kann. Sie and fiwt alle mit einem mflteenIDimigen Deckel vmehen und
wenigstens eine (veng^ Fig. 2) ist mit einem Halscollier und einer Schärpe

geschmückt SCRUBMANN selbst ( Jliosc S. 330—331) giebt als Unterschied

an, dass die pomerellischen (i. die auf den trojanischen Gcfässen fast immer

: sichtbaren flügeiförmigen Auswüchse oder weiblichen (ieschlechtszcichcn niemals

r.eigen; dass jene stets als Todtenurnen dienten, während die trojanischen

Gefas&e ihrer Kleinheit wegen (?) niemals zu einem solchen Zwecke benutzt

werden kormten und wahrscheinlich nur Idole (r) oder geweihte Gefässe waren.

Ausserdem hebt ScHLmumi auch den Zeitunterschied hervor; wihrend die
I

pomerellischen G. allerhöcbstens in das i. oder s. Jahrhundert t* Chr. su setzen

md Q veigL oben die Ansicht Umdsit's), ndimen <fie trojanischen ein sdir

hohes Alterthum, zsoo—1500 Jahre v. Cäir. in Anspmdi. Zu den von

ScuuBKAMir angegebenen Unterschieden kommt der» dass die in der zweiten,

dritten und vierten Stadt auf Hissarlik gefundenen G. fast durchweg weibHche

Brüste und Vulva aufweisen, also auf die Personifikation von Frauen deuten,

wahrend das absolute Fehlen dieser Kennzeichen bei den pomerellischen G. auf

das gegentheilige Geschlecht hinweist, die Darstellung eures Kinnbartes auf

der sogen. BrUckcr Urne (vergl. Bkkendt o. O. I. Taf. Fig. 13) sogar das (}egcn-

theii beweist. Eine weitere Difl'erenz liegt in den unterhalb des Halses durcli-

gängig mit flügeiförmigen Ansätzen oder Henkeln versehenen trojanischen G.,

die ba den pomerellischen Gefitasen stets fehlen. Bemerkensweräi ist femer,

dais <fie bis in die sechste Stadt (die siebente war von den Aeoliem gegründet)

lunaafreicheDden Figuren aus Teracotta eingeschnittene Gesichtssflge tragen,

deren Typus an die erinnert weldke die G. dw fttnften, vierten, dritten, zweiten

tragen (vergl. »Iliosc S. 672 Fig. 141a und 1413). — Kommen wir zu einem

Schlüsse in der VeigLeichung der pomerellischen und trojanischen G*t so
ist fUr jetzt zuzugeben, dass kein dritter Typus von G. mehr gegenseitige Ana-

,

^<^ie naufweist, als die von Hissarlik und dem Mündungsgebiete der Weichsel her-

rührenden Urnen. Eine solche weilgehende Aehnlichkeit kann wohl nicht allein

aui der Allgemeinheit eines bildnerischen Principes beruhen, sondern es liegt die

Annahme naher, dass bestimmle, äussere Einiiussc, wuhrscheiaUch der B ernst ein-
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handel, die Bekanntschatt der Barbaren an der Weichsel mit den G. Vorder-

asiens veranlasst haben. Ohne Zweifel jedoch führten diese Beeinflussungen,

veranlasst durch importirte Miu^ter, zu einer eigenartigen und fest charakterisirten

Entwicklung dieser Gefässform am Strande der Weichsel. — Noch heole fep-
,

üertigen «fie Töpfer an den Daidandleo älnilicfae Getae. and mch für die Zdi
|

Alexandos des Groitea ist eine sokhe Fabrikation annmebmen. Der Vott-
|

iUiadigkeit halber sei cum Scfalitsse auf die firOher noch hente bestehende
Fabrikation von G. bei den SUbomen Nofd-Amerika% Mexiko's und der West-

küste Süd-Amerika's hingewiesen. In ^Tcxiko, Peru, Chile stellen die Eingeborenen

Krüge her, welche am Hals ein menschliches Gesicht^ am Hals einen Spitzen-

kragen, auf dem Bauche Arme und Ornamente trnjjen. Häufig sind die Gcsichr^^-

züge in Form einer Fratze angebracht (vcrd Bvpend i- a. O. Taf. V, Fig. 37

—

jq).

Auf peruanischem Boden findet man G., deren Kc)i)fe nach Rau gewisse Tortraiti- '

darstclkingen geben. Eine merkwürdige G. dieser Art stellt Fig. 7 dar; sie er-

innert an die von Bomerellen stammenden Gcfässe. — I^iteratur; ausser den

angeführten Schriften von Berendt, Undset, Schliemann veigl. IjiiDBHSCHlffr:

tAlterthamer unserer heidnischen VorseiU L B. 6. Heft 6. Taf., IV. B. i. Beft

4. Tafel; Darmstädter Zeitung 1883 N. s, i. Bl. Dr. Köhl: »Die Woimser GeaachH-

krOgec; »Bericfafe der naturforschenden Gesellschaft in Danzigt, Kasirki S. 1—3,

5. SS—s6; ViRCBOw und Voss in der »Zeilschrift fttr Ethnologie«, IL B. S. 73'-85,

IX. B. S. 30, 451—456^ X. B. S. 363 0* s. w.; Kohn und Mehlis: »Materialien znr

Vorgeschichte des Menschen im östlichen Europa« I. B. S. 112. Die amerikanischen

G. behandelt Rau: Archiv (üf Anthropologie« VT. B. S. 163— 172, eine kurze

Zusammenstellung bei Fr. v. Hellwald: »Der vorgeschichtliche Mensch«, a. Aufl.

S. 356—257, 696—702. C. M.

Gespenstasseln = Sccletkrebse, s. Caprelliden. Ks.

Gespenstschrecken = Phasmodea. £. Tg.

QespeDStlfalersKoboldmaki, s. Tarrius. Mis.

OeBpiniübteltwicipe= Lydai Et Tg«

Ocsplnsliiiottic« Mypouonieuta* E. To»

GestMik wird ein Genichseindnick» lesp. ein duftendes Ob|ekt dann genaimt,
{

wenn der Geruchseindruck ein unaagenehmer ist Ob ein Objekt stinkt oder

nicht, hängt ab: i. von der Concentralion des Dufbtoffiss: Jeder Wohlgeruch

kann durch genügende Concentralion in einen Gestank verwandelt werden und

umgekehrt jeder Gestank durch genügende \>rdfmnung in einen ^Vohlgenlch.

2. Von der Relation zwischen den Duftbeweguiigeu des duftenden Objekts und

den Selbstduttbewegungcn des riechenden Subjekts: der Eindruck ist der de»

Gestankes, wenn die beiderseitigen Duftbeweguugen eine dishamioniäche Ge-

samniti>ewegung geben, während im Fall der Harmonie der Kndrudt Wo1il>

geroch ist Bei dieser Relatim kommt also einmal in Betracht die spedfisdie

Natur des Objekts, dann bei dem Sub)ekt nicht blos dessen specifische nad

individuale Natur» sondeni auch dessen momentaner psTchischer Zustand, s. R
ist der Speiseduft dem Hungerigen Woblgeruch, dem Satten oder Kiankea
stank. — Gestänke rufen nicht bloss unangenehmen SinneseindrudL h«rvor, sondern

stets auch durch Findringen der Duflstoffe in die Lunge und von dort in die

Säflemasse ein unangenehmes Gcmeingeftihl, das der Enge oder Bangigkeit, bis

zu dem Gefühl förmlicher Angst, daher auch die sprachliche Vem-andtscbail

zwischen Stank imd Angst und bang und eng. Die Silbe >ang^ ist der Ausdruck :

des Becngungsgefiihls, zu dem in Stank und Angst der Schnütfel oder Spuck-
|
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nap, AttsstoMlant, d«r das Uebelrieeheode beseichoet, sich hinsugeseUt In

letzter Instanz Icaim eine Gestanlcseinafbinung bis zur Ohnmachtwiikung gehen.

Das ist z. B. in dem Sprichwort fizirt: es stinkt zum Umfallen. Die bekannten

Ohnmaditsanftlle in menschenüberflühen Lokalen sind durch Inhalation der

flbelriechendcn menschlidien Ansdünstimgen erzeugt — Fortgesetzte Einathmung

von Gestänken hat stets entweder wirkliche Krankheit des Inhalirenden oder

Verlust der Immunität gegen Krankheiten zur Folg6, und da um^ekelnt alle

kranken Geschöpfe eine fllr ihre Arfirennsscn tibclricrhcnde Ausdünstung besitzen»

so bat G. Jager den Satz autLrcstellt: »Krankheit ist Gestankc. J.

Gesundheit. Dieser Zustand kann nur richtig geschildert und \crstandcn

werden, wenn man ihn zusanuncnhali mit dem gcgentheiligcn Gcmeingefühls-

zostand, dem der Krankheit Bei der phänomenologischen Schilderang
sind folgende Punkte maassgebend: a) Die Lebensbewegungen. Im gesunden

2Sii8tand haben dieselben im Grossen und Ganzen durch alle Gebiete hindurch

den Charakter der Regeimässigkett, wührend der Zustand der Krankheit durch

Unregehntssigkeit der I^bensbewegungen charakterisirt ist. Dies gilt nach Er-

mittelungen von G. J&GOt von den Athembewegungen, Pulsbewegungeni den un>

willkürlichen Zitterbewegunj^cn xind den willkOrlichen Bewegungen. In Bezug

auf die Geschwindigkeit der Lebensbewegungen gilt, dass Gesundheit charakteri-

sirt ist durch eine gewisse mittlere Geschwindigkeit derselben (sogen. ()i)timum),

während Krankheit einfach bc/tichnct werden kann als Abweichung vom Optimum,

und zwar in /wcifacher Riciitung: im Beginn der Erkrankung (akutes Stadium)

sind die Lebensbcwtgungen liaulig abnorm beschleunigt, während in späteren

Stadien das Gegentbeil eintritt. Im chronischen Stadium der Krankheiten zeigen

die Lebensbewegnngen durchaus den Cbaiakter der Lähmung: die wiUkfirlichen

Bewegungen smd langsam, der Puls matt und der Athem flach, b) Die tonischen

Erscheinungen: der Gesunde zeigt in allen seinen Geweben gegenüber dem
Kranken «nen erhöhten Gewebstonus» der tbeils eine Innervationserscheinung,

theils eranlasst ist durch den Unterschied der chemischen Zusammensetzung

(s. unten). Am deutlichsten tritt der Unterschied im (iewebstonu«; an Muskeln

und Haut, sowie an dem Auge, zu Tage. Bei dem geschlachteten riiier zeigt sich

aber, dass der Unterschied sich auf die inneren Organe fortsetzt, z. B. der Darm-

kanal eines gesunden Tiiiercb luit ein viel derberes Gefdge, als der eines kranken.

Bei dem Menschen tritt namentlich noch ein toms< hcü Moment zu Tage, näm-

lich der Tonus der Hautblutgefässe: der Gesunde hat eine blutreiche Haut; bei

den chronisch Kranken ist die Haut blutarm, bei den akut Kranken im ersten

Stadium ttbermSssig durchblutet c) Die Wftrmeverhältnisse: beim Gesunden

ist die Vertheilung der Wilrme eine viel gleichmässigeie als beim KrankCDi

namentlich die VertbeUung in der Tiefisriditung und in senkrechter Richtung.

Bei dem Kranken bestehen in dieser Richtung Unregelmässigkeiten, in den

kranken Theilen gesteigerte Hitze, in anderen Kälte, und was die Vertheilung

in der Tiefe betrifft, so hat, abgesehen von dem Hitzestadium, bei dem die

Hauttemperatur abnorm c^i s'( i.:eri ist, der Kranke eine k(ihle Haut unter Er-

höhung der Temperatur des Kür[)erinnern ; der Gesimde eine warme Haut. Was
die Gesammttemperatur betrifft, so ist die (k-sundheit, je nach der 'l'hicrarf, l)ei

den Warmblütern durch ein Optimum der Körperwärme auägcdrüt;ki; die Kiank-

heit durch Abweichung von diesen nach beiden Richtungen (im akuten Stadium

zu hoch, im chronischen zu niedrig), d) Die chemischen Verhältnisse:

«) ol>jektiv: der Gesunde hat tUr seine Arigenossen und fllr alle Geschöpfe, die
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in oMlitiklifer Sjnnpalihte (& d.) m ihm ttdbeii, eben mgeaefameii AgadflitttoqgB-

genichj oder nach dem Sets: hem da, quai mn ülei, eine sc^jen. reine Ai»
dünstungsatlimosphärc, während jeder Kranke stinkt. (Gesundheit ist Wohlgeruch,

Krankheit Gestank. G. Jäger.) Bei Thieren und Menschen, die dem Bcriecher

schon im gesunden Zustand antipatbisch sind, weil sie ihm übel duften, ist im

kranken Zustand dieser üble P":nr1rnrk ein cestei£;er1er. Diese Veränderung im

Ausdtinstungsgeruch schafft auch eine veränderte Beziehung zu den Parasiten der

belrefiendcn Tliierart; die meisten höheren Tbiere und I'flanzcn haben zweierlei

Parasiten: t. Lustparasiten, welche nur auf dem Gc&unden verweilen, und ihren

Wiith veilasseti» oder wenigstens unruhig werden, sobald deisfllb« knnk «ad.

Dalun gehören c. B. l>eim Heoflcben die Kopf» und Gemuidliiiie^ nad* ivom
* auch nicht so ausgesprochen. Band- und Spulwürmer, s. Unlustpaiasiten» die

ein Geschöpf nur dann befiülen» wenn es Innk wird oder ist Der HaapI'

repräsentant dieser ist beim Menschen die Stabenfliege, die den völlig Gesunden

meidet, bei Kranken und Kränklichen oder seelisch Alterirten sich sofort ein-

stellt. In die gleiche Kategorie gelK)ren auch die Mikroparasiten, einmal die

der Fermentkrankheiten, welche erst als Folge einer vorausgehenden krankhaften

Depression des Gemeingefühlszustandes sich einstellen (s. ]niektionskrankheiten\

dann die in der Mundliöhle sich ansiedelnden, welche den Zungenbelag des

Kranken herstellen, während der Gesunde eine reine Zunge besitzt; endlich auch

die beim Gesunden machtlosen Fäulniüsbakterien, welche beim Kranken Fäuhuss-

gährung der Fäces verutsachen» weshalb die Fices dnes Kranken stets flbd-

riechender sind, als die eines Gesunden, alleidings mit einigen Ausnahmen;

^ subjektiv: der Kranke hat entsprechend seiner schlechten Ausdünstung einen

schlechten Mundgeschmacfc, wihrend der Gesunde entsprechend semer reniea

Ausdünstamg einen reinen Mundgescfamack besitzt e) Die idiosynkrasischen

Beziehungen, welche die Consequens der Differenz im Ausdtinstungsduft sind.

Der Gesunde hat Appetit nach seiner gewohnten natürlichen Nahrung, resp.

Genussmitteln; dem Kranken ekelt vor ihnen, und statt dessen stellen sich Ge-

lüste nach Objekten ein, die ihm im gesunden Zustand absto-^send sind. Aeiin-

liehe Ditfcicii/.en zeigen sich auch in der Umgangswahl objeküv und subjektiv;

so werden bei gesellig lebenden Thieren kranke Thiere, weil übelriechend, aus

der Gesellschaft Verstössen, verfolgt, ja sogar getödtet; Hunde meiden ihren

Herrn, wenn er krank ist^ und bei Ehegatten ist im SlnnkheitBfiill die Sympathie

gestört. 0 Nahrungsbedttrfniss. Der Gesunde ist im Allgemeinen bei

gutem Appetit, der Kranke hat das Gefühl der Sattheit bis sam Geittbl des

Ekels, ausgenommen in gewisaoi Fällen, wo das SättigungsgefUhl mangelt und

Heisshunger sich einstellt g) Die Stoffwechselverhältnisse. Die Ver-

dauung ist beim Gesunden regelmässig und vollzieht sich ohne örtliche Verdauungs-

empfmdungen, beim Kranken ist sie fast immer unregelmässig und verläuft mit

örtlichen Verdauungsemphndungen, die vom leisen Druck bis zum intensivsten

Schmerz sich steigern können. Die Störungen des Chemismus verrathen sich

durch abuurme Gasentwicklungen, meist übelriechender Natur, und die Störungen

der Mediaiük in Verlangsamung oder Vcrschnellung der Darmbewegungen. Auf

dem Gebiete der Sekretion ist der gesunde Zustand durch regelmisBlgen Gaqg
derselben gekennsetchnet: der Kranke seigt UnregelmMsagkeilen m Besug auf

die einsehten Sekretionen, Abweichungen vom Optimum nach beiden Richtungen

(Verminderung oder Hypersekretion) und dann Störungen der Harmonie^ Ueber-

sekretion auf dem einen Punkt mit Unterdrackung der Sdoetion am andern.
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s. B. vnegelmMge Vertfaefloiig der Scfairoissabsottdennif oder Hypeisdaetioii

m dem Dennluaial mit Vermindemiig der Hautseluelioii eic. Die gewicbtigate

qaaiitative Veründerung in den Sekxetionen ist, dass die Hjrpersekredonen stinkend

nd. h) Der Mischungszustand der Säfte und Gewebe. Das Fleisch des

Gesunden ist fest^ derb tmd trocken in Folge Verminderung des Wassergehaltes,

und das gleiche zeigen auch die passiven Gewebe, vne Knochen, Sehnen, Ge-

lasse etc., w?:hrend bei dem Kranken das Fleisch <]uatscliig, weicli und wasser-

reich ist, die Knochen brüchiger und mürber, (he l^indegewebigen Theiie schlaffer

sind. Diese Differenz im Wassergehalt zeigt sich auch im specifischen Gewicht:

(iai gesunde Gescliupf (resp. Fleisch) ijst nach G. Jägers Untersuchungen ceferis

fmBttt spedfisch schwerer, als das kranke, i) Da» Selbstgefühl ond der

Gernfltbsxustand. Der Gesunde befindet sich im Zustand der Lost oder Seelen-

robe, der Kranke in dem der Unlust oder Unruhe selbst im Schlaf, der Gesunde

hat Knfigeftthl, der Kranke Schwachheil»- und LShmungsgefllhle. k) Der
geistige Zustand. Beim Gesunden volklehen sich die geistigen Funktionen

leicbt imd regehnässig, beim Kranken ist das Charakteristische die Unregelmässi^

keit In Besug auf die Leichtigkeit kommen Abweichungen in entgegengesetzter

Richtung vor, einerseits Depression der geistigen Funktionen, andererseits über-

mässige Hast derselben, aber in diesem Fall immer mit dem Charakter der

Unregelmässigkeit und Kinseitigkeit. 11 Das Exterieur. Das Auffallendste sind

hier die DitTeren/en in Haut, Haar- und i' ederl'arbe ; bei dem gesunden Gesichöpf

hat die Haut ein gesundes, glänzendes, fettiges Aussehen, an dem auch die

Haare, Federn etc. participiren, die Farbe der pigmentirten Theiie ist satt» krittlig

and glänzend, beim kranken Geschöpf ist die Hant blase» trocken oder statt fettig-

glünsend, «ttsaerig aussäend. Bei den behaarten und befiederten Thieien sind

diese Hantorgane, wenn sie krank sind, gUuuloi^ trocken und von maller Farben

und dann ist bei diesen Thieren noch besonders aii0Ulig: die Haare und Federn

nad schmutzig, indem Äusserer Schmnts leichter auf ihnen haftet^ während beim

gesunden Thier äusserer Schmutz sehr rasch abfällt, und Haare und Gefieder

rein sind. Das gilt auch von der Haut des Menschen; der Gesunde bleibt r^-Z^r/i-

paribus viel hautreiner als der Kranke, welch letzterer nach vorgenommener

Reinigung in kürzester Frist wieder Hautschmutz hat. — Auch an den Gesichts-

zügen lässt sich der Gesunde vom Kranken unterscheiden, namentlich beim

Menschen. Krankheit bringt eine unregelmässige Verzerrung der Gesichtszüge

gegenüber dem gesimden Zustand herrar, die sogar fOr die Axt der Krankheit

palhoguomonisch ist, waa den älteren Aersten, die feiner beobachteten, als die

modernen, wohl bekannt war (faeies ehaleraUa, h^foeratka etc.). Hierbei handelt

CS sich nicht bloss um «fie vorttbexgehenden VerSnderangen der Fades, sondern

länger dauernde Krankheiten, namentlich während der Wachsthumsperiode des

Geschöpfes, hinterlassen, weil die Düfte (nach G. Jäger) auch die Vires formativae

sind, bleibende formale Unregelmässigkeiten sowohl der Facies, wie des Gcsammt-

körpers oder cirrclner Theiie. Deswegen ist G. auch gleichbedeutend mit Schön-

heit, und Krankiu-it mit Hasslichkeit. —^ Ueberblickt man alle diese Phänomene

von G. und Kiankheit, so ist nach G. Jäger das Centrale Folgendes: a") in Bezu?

auf alle physikalischen (Bewegimgs-) Vorgänge; benn Gesunden verlauicn bauiaiL-

Udie Bewegungen regelmässig, beim Kranken unregelmässig; b) in Bezug auf

den CSwmismus: beim Gesunden tragen sie den Charakter der Reinheit^ Goruch"

kulgkeit oder des Wohlgeruchs, bei dem Kranken den des Gestanks und
Schmutses. Nach G. JIoer besteht swischen dem physikalischen und chemischen
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Untetvcfaiede bei gesund und krank fol^nder ümcre ZuaammenlMiig: nach dem

JAGER'schen Conccntrationvgesetz (s. d.) erzeugen Stoffe^ welche bis za dem Gnd
verdünnt sind, dass sie voMiiecbend oder genichlos sind, bei der Einatfiinimg

regelmässige Lebensbewegungen (darstellbar am Pulsgang, Athmungsgang, Er-

n'ttemng frei gehaltener Gliedmaassen unr! Rvthmtis der willkürlichen Bewe^^nnpen^.

wahrcnfl alle Stoffe, die so weit conccntnrt sind, dass sie übeiriechen, unregel-

mässige Lebensbewegungen hervt)rrufen. ViRCHüw sagt, der Unterschied zwischen

G. lind Krankheit ist ein flynamischer, G. JÄGER sagt, allerdings, die Dynamis

ist die Mülckularbeweguug eines pondcrabeln Stoffes. G. ist vorhanden, wenn

die Molekularbewegung derjenigen Stoffe, welche die Lebensbewegungen be-

stimmen, regelmässig sind, tmd Krankheit entsiebt, wenn die Moldcnlarbewegungen

dieser Stoffe tinregetmifasig «ind. Die Frage, welche Umstände Regehnässii^dt

und Unregelmissi^eit der Bewegung der Lebensstoffe bedingen, spaltet sich in

eine quantitative und eine qualitative; a) quantitativ: alle Stoffe können ce/fris

parilms G. und Krankheit erzeugen; ersteres, wenn sie genügend verdünnt sind,

letzteres, wenn sie su concentrirt sind (s. Gift); b) qualitativ: die Lebens-

bewegungen werden nie von einem einzigen Stoff allein regiert, sondern stets von

einer Viellicit von Stoffen, und es hängt von der Relation derselben ab, ob sie G.

oder Krankheit erzeugen, (i. entsteht, wenn die Molekularbewegungen aller denn
Betracht kommenden Stofte /usammcn eine regelmässige Bewegung geben, ähnlich

der Harmonie der 1 oue in einer viclätimmigen Musik. Krankheit entsteht, sobald

die Molekularbewegungen der in Betradit komiAend«a Lebenntoffe aus irgend ;

einem Grunde (zu grosser Concentration eines bereitB voibandenen, oder Henaa^
j

treten eines mit den vorher vorhandenen, nidit harmonischen) den Cbantkler der I

Unregelmässigkdt oder Dishannome gewinnen. Mit Recht beseicfanet deshalb der
|

Sprachgebrauch den Zustand der G. als »gute Stimmung^ und den Zustand der

Krankheit als »Ventimmungc. Das ist nicht bloss bildlich richtig, sondern auch

objektiv richtig, denn — das bildet eine Ergänzung zu der obigen Phänomeno-

logie — Krankheit verrälh sich durch eine unangenehme Veränderung des

Stimmklangs: bei dem Gesunden ist die Stminie klangvoll, rein, beim Kranken
'

unrein, klanglos; der Stimmklang ist sogar pathognomonisch, weshalb die Patho-

logie z. B. von emcr Syphilissümme, Cholerastimuic, Schwindsuciiisstimmc eic.

spricht — Aus dem Voranstehenden ergiebt sich fUr die Ursachen von Krank-

heit und Gesundheit folgendes nähere Detail: r. das Gefühl der Gesundheit wird

hervorgebracht durch alle Einflüsse, welche eine Verdünnung der in der KOii»et<> !

Ausdünstung an Tage tretenden riechbaren Gase veranlassen, also Veiaelsuqg in

reine, d* h. gemchfreie Lufl; Steigerung der Ausdttnstungstfaätigkeit von Hant und

Lunge durch Körperbewegungen, warme, aber poröse Kleidung, Frottation der

Haut, Schweisstreibende Mittel etc. Weiter wird d"^ (leftihl der Gesundheit

her\wgebracht durch Kinathmnng sehr fein verdünnter W > hlgerüche, Gennss von

Getränken mit feinen, d. h. verdünnten Bonqueten und wohlriechenden Speisen,

und durch den Umgang mit Personen und Objekten mit wohlriechendem oder

reinem AusdÜnstimgsgeruch ; endlich hat man das Gcfiihl der G. um so mehr,

je geringer die innerlichen Zersetzungsproccssc (Seitens der Dannkontenta und •

der lebendigen Substanz) sind» >^ Dem gegenüber entsteht KLrankheit, resp. Krank-

heitsgeföhl: durch alle Emflttsae^ wddie sa emer Concentratioa der liecbbaica

AusdOnstnngsdüfte innerhalb des Kfifpers iUhien, a. B. längerer Aufendnlt ht

geschlossenen Räumen, Unterdrückung der HantaasdOnstong durch Eimriikaog

von Kälten Bekleidung mit Haut-kältenden Stoflen, und solcfaea, die nicht pcKOs
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sind, sowie Mangel an Körperbewegung und Hautfrottirung; femer durch die

Finatbmung von übelriechender Luft, Ccnuss von übelriechenden, schweren Speisen

und Getränken, oder übermässigen Geniiss von an und für sich wohlriechenden

Speisen mid Getränken, endlich durch alle Kin Wirkungen, welche eine üljeiinässige

StofiCzerscUinig im Innern des Körpers her\orrufen, sei es in dem Darnünhalt,

sei es in den thaügen Korperurganen. 2. G. entsteh^ resp. bleibt bewahrt, wenn

Dttii nur aoldie Objekte ^oetfamet nod geniesst, deren Wohlgerudi den Beweis

Uefeit, a) daas die Molekulwrbewegung ihres Spedficums mit den Molekular*

beveguqgen des Selbatduftes barmoniscb ist» b) dass, falls ein geniischtes Objekt

KurHegt^ die in der Misrhnng enthaltenen Spedfica unter sieb Molekularbewegungs-

barmonie besttsen. — Dem gegenüber entsteht Krankheit^ resp. Krankheitsgefühl

durch Einathmung und Genuss von Objekten, deren Übler Geruch beweist

a) dass die Molekularbewegung ihres specifischen Duftes mit denen der Selbst-

düfte in disharmonischem Verhältniss steht, b) oder dass bei einem gemischten

Objekt unter den verschiedenen Objektduften der Mischung Disharmonie der

molekularen Dufibeweuunc; vorhanden ist (zwei für sich allein wühlbekömmliche

Genussobjekte können nicht zu einer woliibekommlichen Speise vereinigt werden,

wenn die Molekularbewegungen ihrer Düfte disharmonisch sind). — Gesund wird

nkht bloss das Lebewesen genannt^ sondern alle Objekte und Umstände^ welche

der G. eines Lebewesens förderlich sind, und da alle solchen Objekte stets und

unter aUen Umstunden durch angenehmen oder reinen Geruch sich venrathen,

wählend alle der G. nachtheiligei^ krankmachenden IBkdiQtm dusch fibeln Gentdt
gdtennzeichnet sind, so ist der Geruchssinn der Wflchter der G. Der Umstand,

dass beim Menschen, besonders beim Culturmenschen im Gegensatz zum Thier

die G., und zwar die völlige, aktive, mit Kraft- und T ustgcfühlen verbundene G.,

fast ein seltenes Gut zu nennen ist, rührt davon her, dass man den Culturmenschen

weder in Schule noch Haus /lun Gebrauch seines Geruchssinnes anhält. — Bezüg-

lich der gesunden Objekte ist noch zu sagen: dass dies eine Eigenschaft nicht

bloss der Objekte ist, welche auf ein Geschöpf von Aussen einwirken, sondern

jedes Geschöpf producirt selbst durch seinen Lebensprocess zweierlei antagonistisch

aich veihaltende Stoffe: Gesundheitsstoffe und Rrankheitsstofl«^ die sich dadurch

m. einander unterscheiden, a) die Krankheitsstoffe sind solche, bei denen schon

dne massige Gtocentratioo hinreiche um sie zu einer krankmachenden Potens

n machen, und (|nalitativ sind sie dadurch gekennsddme^ dass folgende Stoffe

dn besonderes Absorptionsvermögen für sie haben : lebende und todte Pflanzen,

sowie wisserige Flüssigkeiten, b) Gesundheitsstoffe sind specifisch und individuell

eigenartige Ausdiinstungsstof^e, welche erst durch eine sehr weitgehende Concen-

tration übelriechend imd dann gesundheitsschädlich werden. Chemisch sind sie

dadurch charakterisirt, dass folgende Stoft'e ein besonderes Absor{)tionsvermögen

ftir sie haben: Ilornsubstanz (Haare, Wolle, Federn) und Fettstotte, weshalb sie

ganz besonders entiuiiten sind im iiauttalg, Haar- und Federnfett, aus dem das

Thier durch Selbstbeleckung sie wiedergewinnt. G. Jäger nennt diesen Stoff

deshalb Selbstaisenei, und die bei allen Naturmenschen |ettbte Einfettung der

KAiperhaut ist eine der wichtigsten kflnsdichen Gesundheitsinaassregeln, weil sie

dne eimehrte Fixation dieses Selbstgesundheitsstoffes herbeütthxt Darauf beruht
anch der oben geschilderte Unterschied am Haar* und Federkleid gesunder und
kranker Thiere; der vermehrte Glans und die grössere Sattheit der Haar- und

Federfarbe beim Gesunden rttbtt von einer vermehrten Production des den Ge-
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sundheitsstoff tragenden Hftutfettes her, und die Glanzlosigkeit und Faibemnattlidt

beim kranken Thier entspricht einer UntefdrQckaQg dieser Absonderung. J.

Geten. Thrakischer Volksstamm, enge verwandt und oft filr identisch ge-

halten mit den Dakern (s. d.), sehr tapfer, kriegerisch und «littlich, zerfiel in

mehrere Stämme und war vor Trajan bis auf Aurslian den Körnern unter*

worfen. V. H.

Getränke. Die wenigsten Luiühiere erhalten in ihrer Nahrung bereits soviel

Wasser, dass sie damos die aus der Verdunstung auf Haut- und Athenifläche

enradiseiiden Wasseiveiliiste decken kCiinen, und svtn^ sie der Dont (s. d.) va
Aufiuilinie Ton FlQssiglceiten. Die Tbiere benulsen hiemi die natariicfa fm^

kommenden Wssser, von denen jedoch nur die bentttzber sind, welche etnen ge-

ringen Gebalt an Sahen besitzen; so ist a. R weder das Meermuser noch dss

Bitterwasser für das Thier brauchbar, und besuchen z. B. selbst Seevdgel tum

Duistiöschcn die SQsswasser in der Nähe der KQste. — Der Mensch benützt in

grosser Ausdehnung aits^er dem natürlichen Siisswasser künstliche Getränke und

zwar nicht blos der Culturmensch , sondern auch die meisten unctvilisirten

Völker liaben künstliche (i. unter denen die alkoholischen G. die Hauptrolle

spielen. Die physiologische Wirkung der alkoholischen G., die zu ihrer weit-

greifenden Benutzung gefuhrt hat, setzt sich aus Folgendem zusammen: t, alle

alkoholischen G. bringen eine Erweiterung der Hautblutgefasse, und damit eine

Steigerung der Hautausdttnstung hervor, mit der günstigen Wirkung vermehrter

Abgabe der Selbstgiftdflfte (wo«t auch die Krankheitsdtllle gehören) und der

^nnenivirme. Deshslb ist ein massiger Gebrauch von alkoholischen G. für

Leute mit Bittender Lebensweise, besonders wenn sie mit sonstiger Hemmung
der Ausdünstung veibunden ist, sowie fUr fiebernde Kranke, heilsam, und scbli«»'

lieh für Jedermann angenehm, da jeder die Annehmlichkeit vermehrter Hautaus-

dünstung als lAist empfindet. 2. Durch seine Flüchtigkeit kommt dem Alkohol

die Fähigkeit zu (in erhöhtcrcm Maasse als riem Wasser), Dufr^tAfte, die sich in

ihm vertheilt bcimrien, zu verfliirht!<xen. Das wirkt in doppelter Richtung günstig.

a) Wenn ein Mensch Alkoholika getrunken hat, so beschleunigt das die Aus-

stossung der Körpcrdüfte, die schon durch das I^unkt i Gesagte erleichtert wird.

b) Die specifischen Düfte der alkoholischen Flüssigkeit selbst erlangen durch

die Behnischuttg des Alkohols eine grössere Verdampfungsgesdiwindii^at Der

Wertfi dieses Umstandes eigiebt nch aus dem Concentrstionsgeaets (s. d.). Em
alkoholisches G. das au koncentrieiie Duftstofe entfiäl^' ist otdinSr» schwer, n»

reif und eneugt bei Genuss rasch LShmunga- und Vefgiftungserscheinungn.

Der Reifungsptoaess besteht nun darin, dais der Alkohol diese Duftstoife mk-

reisst^ so dass sie immer feiner und verdünnter, und damit zu Bouqueien werden.

Auf diese Weise entstehen Fldssigkeiten, die im Gegensatz zu den gewöhnlichen

Nahrungsmitteln belelicnd und aufheiternd wirken t. Oer Alkohol hat ferner

conservirende Eigenschaften: alle Thier- und Ptlanzensafte sind j»ü, wie sie die

Natur bietet, der Verderbniss durch Gährungspro/esse ausgesetzt und können

nicht aufbewahrt worden. Diesem Uebelstand hilft die Aikoholgährung ab. Sic

bietet somit dem Menschen die Möglichkeit ein Genussmittel, das er unter

anderen Veifaftltnissen nur wihrend einer gana kurs dauernden Saison snr Ve^

IQgung bitte, anhaltend au benutzen. 4. ein wetentficher Bestandtfaett der slko*

holiscben G., der fieilich hm vielen derselben leider verioren geht^ ist die KoMen*

läuse. Diese wiikt in den G. gttnstig auf die Magensclileimhaat, indem sie dso

Blutsufluss «1 dendben stelgerl^ und so einmal der MageneikXltung durch kslte
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G* einen Riegel vorschiebt, mid dann die Resorption der G. ans dem Magen nsd^
«eon Speisebrei vorhanden, auch die Resorption dieses Stoflfes befördert (Vw
dauangsbefördernde Wirkung des Trunkes nach Tisch). Das verleiht auch den

natflrlichcn kohlensauren Wassern ihren höheren Werth, gegenüber den kohlen-

säurearmen; ein Werth, den auch das wilde Thier zu scliät/en weiss. Unter den

künstlichen G. sind die moussirenden stets gcbünder, als die correspondirenden

kohlensaurearmen. 5. Die alkoiioh sehen G. haben noch den weiteren liygienischen

Werth, dass Trinkwaäi>er, welches durch zu grossen Gehalt an organischen Giften

and Id>eai3en Oiftfoiainen getundlieitasdilbllich is^ durch Zi»ala von alkoboliaehen

G. anBcfattdlich geoMcht werden kann. Ob ein G. gesundbettsscbüdlidi oder

gesnndheitsftrderltch ist, hängt nicht bloss von sdner dgenen Qualität ab, sondern

TOin jeweiligen idioqmknsischen Zustand des Trinkers, und läast sich deshalb

nur das eine, aber untrügliche Gesetz aufttellen: ein G., das dem Trinker Übel

riecht, ist wenigstens in dem Augenblick, wo er den üblen Geruch wahrnimmt^

gesundheitsschädlich, während ein angenehm duftendes G. ihm in diesem Augen-

blick gc»sundheitsförderlich ist. J.

Getreideblasenfuss. s. Thrips. E. To.

Getreidelaubkafer, AnisopUa fnitkoUi^ Fab., ein kleiner, zu den phyto-
phagen I .amellicomen gehörender Käl'er, der gern am Koggen u. a. Cerealien

die Staubgefasse, besonders in Süddeutschland, wegfrisst und dadurch die Kurncr-

bÜdni^ beemträchrigt Die Gattung zeichnet «cb durdi ein staric vorgezogenes

und an der Spitze zorflckgebogenes Kopftchfld und durch ungleiche Klauen an

den FOssen vor den nädbsten Verwandten aas. E. To.

GetreidelaiifkSfer« Zet^rus gübta, ein hochgewölbter Laufkäfer von ge»

sdüessener Form, welcher gegen die Gewohnheit seiner Famtliengenossen sich

von den milchigen Körnern der Gräser ernährt tmd an unseren Getreidefeldern

bedeutenden Schaden anrichten kann. Seine 6 beinige Larve, in fast senkrechter

Erdröhre lebend, kaut die zarten Blätter junger Saaten und saugt den Satt aus,

so dass sie plaLzweisc die jungen Pflanzen verschwinden macht. Andere Arten

führen sich im Süden Europas, wo deren noch 23 leben, in ähnlicher Weise

auf. K. Tg.

Getreidemotte = Kornmotte. E. To.

Getrddesttnakr, Boiys/fumeMis^ L., ein strohgelber, gelbgrau gezeichneter

ZSnslcr, dessen Raupe an schotenfrOchtigen Unkräutern auf den Getietdefeldem

fiiss^ aber nicht an dem eingeq>eicherten Getreide als »Komwurm«, wie bei

B$l^ durch Versehen erwähnt ist E. To.

Gewebsathmui^. Hierunter versteht man den Gasaustausch zwischen dem
Blut und den Cteweben, s. Athmung. J.

Gewehre nennt der Jäger die Hauzähne des mannlichen Wildschwems, während

die l:'ir7eren und srnmpferen Kckzaline der Bache -Haken- heisscn. Rchw.

Geweih. iJn -^r: charakteristische Kennzeichen der Hirsche und speciell

eine Zierde des männlichen Geschlechtes steht im Gegensätze zu den Hörnern

der Antilopen, Ziegen, Schafe und Rinder, welche num wissenschaftlich in der

Gruppe der iCavicomiac zusammenfasst Diese bestehen in Hornscheiden, welche

die dem Sdrabeine aufnttenden spitzen Knocbenzapfen umschHessen und ebenso

irie andere Homgebilde, Krallen, Nägel, Schnabel der Vögel u. a., beständig

von der Basis aus nachwachsen, während sie an der Spitze durdk Abscheuem
shgenutzt werden* Die Gewdhe der Hirsche hingegen sind periodisch sich er*

neiwmde Knocbcngebilde. Sie wachsen von den kurzen mit einem wulstigen
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Rande versebenen Stirnknoc.henzapfen (Rosenstöcke) aus durch Wucherung der i

Knochenhaut, welche sodann verknöchert. Die das Geweih anfänglich bedeckende
!

weiche, äusserlich rauhe, sehr gefässreiche Haut vertrocknet allmähhch (Bast) und

wird durch Scheuem de.-s Geweihes an liäumen abgerieben (s. Fegen). Ende
|

Win^r oder Anfang Frühjahrs wirfl der Hirsch das Geweih ab, worauf^ Mim»
!

bildttng «ntsCeht (Aufsetzen des Geweihes). Die vefscbiedenen Foimen, wddie <

das Geweih der Rotb>p Damm- und Elenbirsdie mit sunebmendein Alter da '

Individaimis diiichmacht^ sind in dem Artikel »Cervina« bildlich daiigestellt, da* I

'

selbst auch die Beseichnungen für die einzelnen Sprossen des Geweihes und die

dem letzteren entnommenen waidmanniscben Namen für das Alter des betie£G»den

Hirsches angegeben. RcHw.

Gewiner oder Gevini« nach Schaüuik die alten Anwohner des Flusses Goiwa

in Li vi and. v. H.

Gewissen ist ein Vorgan;; der sich auf dem geistigen Gebiet (s. Geist) ab-

wickelt; ist aber nicht auf die Menschen beschränkt, sondern findet sich bei

allen hoher stehenden l'liicren. Die Bewegungen des Gewissens bind Bewegungen

des Geistes, d. h. des Ichtheils desselben (s. Geist) zwischen dem Mfissen von

einer POidit und der BeuiAeilung einer Handlung (präsenten odor vergangenen).

Harmoniren beide, so sind die Greistesbewegungen harmonisch, und das Resultst

ist ein moralisches Lustgeftthl, oder Gewissenaruhe. Sind die Bewegungen dis-

harmonisch, so entsteht ein moralisches Unlustgefflhl, das dcb bis zur Gewissens»

angst steigern kann, die dann nicht mehr eine geistige id, sondern mit riedh

barer Seelenangst sich verbindet. Am leichtesten kann man die Er^heinungen i

des Gewissens bei solchen Thiercn beobachten, welche eine Erziehung durch '

den Menschen in der Richtung bestimmter l'tlicluertiiUungen genossen liaben,

z. B. beim Hunde. Al)er sie lassen sich aucli bei wilden Thieren l)eobachtaj,

wenn ein Conflikt eingetreten ist zwischen der obersten Pflicht, die jedes Ge-

schöpf hat, nämlich der Ftlichl der Selbsterhaltung und einer Handlung. Wenn

z. B. eine Katse «nen Fehkprung nach ihrer Beute gethan hai^ so venilh ae

in ihrem Benehmen das gleiche schlechte Gewissen, wie ein Hund, der etwas

gestohlen hat Umgekehrt; ist der Katze der Fang gelungen, so sejgt sie die*

selbe GewMsenslust, wie ein Hund, der seinem Herrn g^enüber seine FlUcht

erfüllt hat. J.

Gewötuumg ist ein sogenannter Anpassungsvorgang lebender Wesen gegen-

über allen sogenannten I.ebensreizen und Thätigkeitsvorgängen, die sich in

Folgendem äussert: i. I.ebensreize, an welche sich ein Organismus gewöhnt

hat, bringen bei gleicher Reiicstarke geringere Reizimgserscheinungen hervur, .tIs

zu der Zeit, in welcher der Organismus noch nicht an sie gewöhnt war; ganz

besonders verschiebt zieh die UnlustschwcUe des Reizes, d. h. Reize, die vor der

Gewöhnung an dieselben unangenehm wirkten, rufen jetzt bei gleicher Starke

angenehme GefUhle hervor, s. Tbätigkeiten, an die man gewöhnt is^ werden

einmal schneller, dann leichter, d. h* mit weniger Kraftaufwand ausgelllhit md
rufen nicht so rasch Errottdung hervor. — Bei der ErklSrung der GewSbmiagi

welche erstmals von G. JAG», Allgem* 2^1ogie^ s. Bd., pag. 105, versucht wtud^

ist zunächst zwisclien der physikalischen und chemischen zu unterscheiden. —
Erstens die physikalische Gewöhnung, d. h, die Anpassung an physaksÜadie

Reize, liegt am Klarsten bei der Gewöhnung an eine bestimmte Temperatur zu
|

Tage: sie bestellt tliriTi, (V;s s 7. H. der in erwrirmtes Wasser gesteckte Finger

die Difieien2 zwischen äejner Temperatur und der des Wassers successive ver-
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mindert, indem er selbst winner wird; der Reizeindruck wird in gleichem Maasse

geringer, und wmn. die Temperatuien voUkommen ausgeglidieti rind, so ist er

gleich Noll; d. h. da WKime eine eigenthOmliche Molekularbewegung ist: sobald

die moldtularen Wirmeschwingvigeii des Fingers den gleichen Bewegungs-

iliyUimas haben wie die des Wassers, so hören die zur Reizung gehörigen

Carambolagen der Moleküle ebenso auf wie die zweier nebeneinander hängender

Pendel aufhören, sobald sie die gleiche Schwingungszahl haben. Uebertragen

j

wir diese Vorstellung auf die G. des Auges an I^ichtschwingungen, und die des

Ohres an Schallschwinsfxincren, so können wir sa;:ren: die pliysikrilischc Gewöhnungs-

;

^higkeit der lebendigen Substanz beruht darauf, dass dieselbe unter anhaltender

Einwirkung bestimmter Molckularbeweguugen tlie I'"ahi;;keit bosilzt den Bewec:uni;s-

;

rhythmus ihrer eigenen Moleküle dem der fremden anzupassen, d. h. einen dem
' Reiz synchronen Rhythmus zu geben, wodurch das Reizungsmomeut, nämlich der

ZniammenstosB ungleich sich bewegendeif Molektile vermindert bis aufgehoben

winL Dass in der That etwas Derartiges stattfinde!^ d. h. die empfindenden

TheOe in Eigensdiwingungen versetzt werden, weldbe den Schwingungen des

Kfiipen entsprechen, äussert sich i. in dem Nachklingen von Tönen im Ohre,

3. dem Nachklingen im Auge, und der bekannten Thatsache, dass ein Mensch,
der lan^^e auf einem Wagen oder einem schaukelnden Schiff gefithren ist, noch

stundenlang nach dem Verlassen des Vehikels im < eignen Körper das Gefühl

synchroner Schwankunijen hat. — Den Ausdruck G. gebraucht man nicht blos

lur das Verhalten des Körpers gegenüber äusseren Reizen, sondern aucli für die

Erscheinim g, dass Eigenbewegungen des Köri)crs, wenn sie ot^t wiederholt werden,

!
anders verlaufen als bei erstmaliger Ausführung; eine Verschiedenlieit, die man
als ge wohnheitsmässig bezeichnet, und die darin besteht: sobald eine Eigen-

bewegung oder Handlung gewohnbeitsgemäss geworden ist^ so verläuft sie rascher,

bniicht zu ihrer Audösung dnen geringeren Anstoss und su ihrer Ausführung

einen geringeren Kraftaufwand. Wenn es eine unwillktlrliche Bewegung, ein so-

gcDsnnter Reflex ist, so genügt eine geringere Reisstärke; ist es eine willkürliche,

so braucht es einen geringeren Willensimpuls, und es können sehr häufig geübte

willkflrliche Handlungen schliesslich nahezu den Charakter unwillkürlicher Reflcx-

I be^egungen gewinnen. Die Erklärung liegt in Folgendem a) gehört zu ein^ Be-
! wegung Gleichzeitigkeit oder prompte Aufeinanderfolge der 7Arsammen5riehnngen

i und F^rscldaffungen ^er^r'^r•fIener Muskeln, so liegt die Veränderung in dem Ein-

: treten der sogen. C i r'Huaiion der Bewegungen (s. Muskclfunktion). b) Die das

Wesen der Uebung ^^s. d.) bedingende Steigerung der Erregbarkeit von Muskel

!
und Nerv, womit die l^eitungsgeschwindigkeit des Erregungsvorgangs in Nerv und

Muskel, und die Zeitdauer der elementaren Zuckungen im Muskel vermindert

Wttd, und die Abnahme der Leitunj^derstlnde bewirklj dass geringere Reise

nur Audösnng eines bestinunten Bewegungsaktes ausreichen, c) Hiensu gesdlt

lidi, dass bei der Uebung ehiei Bewegung die Reibungswiderstände der aneinander

sich bewegenden Theile (Knodienmuskeln etc.) auf dem W^ der Zerstörung

beseitigt resp. vermindert werden, d) Die Steigerung der Blutzufuhr zu den
thätigen Organen (s. Artikel Blutvertheilung) hat schliesslich eine dauernde Ver«

;

grösserung des Cirkulationsweges in dem geübten Theile mit reichlicher Nahnmgs-

I

zufuhr und ra rhcrer Abfuhr der ErnnidungsstolTe zur Folge, Endlich schafft

die zur G. führende Uebung eine Massenzunahme der aktiv thätigeu Bestandtheile

des Arbeitsorgans (im Muskel der Muskelfaser) unter Zerstörung der nicht-

' arbeitenden Bestandtheile desselben (z. B. im Muskel des interniuskulären Eettes). —
' Zoal, Anthropol. u. Ethnologi«. tid. HL ^
i
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Zweitens die chemische G., d h. G. aa die cfaemischea Reise unserer Nahnrngi*

mittel und der DOite in tuiserer Atimumgsltift. Diese eiklirt G. JlGnt in folgender

Weise: ein Speise- oder Dtiftstoff wirkt mit ToUer Stärke auf einen Organismus

welcher in seiner Saftemasse nichts von diesem bcireffenden Stoff absorbirt ent-

hält; wird nun z. B. eine solche Speise einem solchen Organismus fort und fort

zugeführt, so imprä^irt sich der Körper immer mehr mit dem betreffenden
|

specifischcn Stoff. Hierdurch nimmt die Differenz zwischen Speise und Organis-

mus in Bezug auf den beiderseitigen Concentrationsgrad des in beiden ent-

haltenden Spcise-Specifikums successive ab. Das Reizungsmoment ist nun nur
,

diese Differenz, und mit Abnahme der Differenz nimmt der Reizeffekt ab. Der- !

selbe Fall spielt bei der G. z^nkx Menschen oder sipeier Thiefe aneimmder,

oder der Zusaromengewöhnung vonMensch und Thier: beim erstmaligenZosammeo-

trefien viikt der Individiialdtift des einen mit voller Stärice auf den andern. Je

iXuger sie susammen im gleichen Ranm leben, desto mehr impiSgniten sie sich

gegenseitig mit ihren Ansdflnstongsdflften und damit nimmt der Reizungsefiekt

ab, und kann anfiinji^che Antipathie in Sympaäiie nmschlagen. Viel rascher

geht die Zusammengewöhnong lebender Organismen wenn, cinscidg oder gegen-

seitig, der eine Objekte verschluckt, welche den Individualduft des andern in

concentrirtcm Maasse enthalten (Milch, Haar, Hauttheile, Sijcichel). Ein anderes
I

Beispiel für den Satz, dass nur die Differenz den Rei/.effekt reprascniirt, ist die

Thatsache, dass man in einer Rauchergesellscliaft vom Ranch viel wenit^er be-

lästigt wird, wenn man selbst raucht, d. h. den Körper selbst genügend mit Rauch
j

imprägnirt. Bei der chemischen G. ist noch der Uebersättigung m gedenken:

wenn die Imprägnation des Körpers mit dem hetreflfenden Stoff so gross wird,

dass die DiffSräens gans veischwindel^ so stellt sidi s. B. bei Speisen verminderte i

Fähigkeit dieselben stt verdauen ein tmd die Speise wird zom Ekel. Beim zeitlicfaen

Moment der chemischen G. ist «u bemerken: je leichter ein bestimmter Stoff in

dem lebenden Organismus haften bleibt, um SO rascher erfolgt die G., aber audi

um so leichter die ITebersättigung. Das Gegenstück zur chemischen G* ist die

Entwöhnung (praktisch z. B. beim Trunksüchtigen, Morphiumsüchtigen etc.).

Diese kann auf zweierlei Weise geschehen a) durch Ilerljeilührung der Ueber-

sättigung (?.. B. wenn man einem Sclmapstrinker eine Zeitlang sammtliche Speisen i

und Gelriinke mit Sclinaps versetzt), b) durch Reinigung des Kor{>crs von dem be-

treffenden Si»ecifikuiu; diese erfolgt bei den meisten Specinka der Nahrungs- und

Genussmittel einfach bei Abstinenz von ihrem Genüsse durch die fortgesetzte

Aiisstossnng mit den flbriigen Körpenuisscheidungen, kann aber beachleon^

werden dsisch Maasaregeln, welche die natOrlicfaen Ausscheidmigen fibeitiaiipt

befördern. Bei vorliegender G. an Gifte, z, B. Arsenili^ ist jedoch die Ent>

wOhnong dmrdi auftretende Veigiftangserscheinungen gefilhrlich, indem die

physiologisch im Kifiiper latent gewordenen Giftparthien (weil in festen Aggr^^
zustand übergegangen oder chemisch gebunden) zu rasch in physiologisdiefivident

treten (durch Lösimg oder Entbindung). J. I

Gewölbe = Fornix, s. Gehirn. v. Ms. I

Gewölle \vcrtlen die Ballen unverdauli<:her Substanzen genannt, welche

fleisch- oder insekteniresseudc Vögel durch Erbreclien auswerfen. Dieselben be-

stehen aus Haaren, Federn und Knochenresten oder bei Insektenfressern aus

den hornigen Flügeldecken und Üeiacn der Kene, welciic beim Frasse mitvcr-

schlungen werden. Die GewöUbildung scheint den Vögeln geradezu BedflifiüSB

zu sein. Raubvögel danem m der Kegel in der Gefangenschaft nicht laqge ana^
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Gewohnheit — Gbilzai.

warn ae auaBchlksslich mit Uatem Fletsch gefittteit weiden. Für Xnsdctenfreater

empfiehlt es sich mus demielben Gftmde dem WeidifittCer «eniebeiie Mohnflbeti,

gequetschten Hanf und Mohn beizufügen. Die Kttbeniasem werden dann so-

tammen mit döi Hülsen der Sämereien als Gewölle ausgeworfen. Rchw.

Gewohnheit. Als Gewohnheiten bezeichnet man biologische Handlungen

eines lebenden Geschö] fes, v. elrl e dasselbe s<i oft nusgeführt hat, dass Gewöhnung

(s. oben) an dieselben eingeUreteo ist Man nennt diese Handluugea dann auch

»gerwohnheitsmässig.f J.

Gföhier Vieh (ZwetÜer Vieh, Waldvieh), niederösterreichische Rinder von

leichter Mittelgrösse und feinem Baue, welche sich durch hohe Genügsamkeit,

saites Fleisch und Bfilcheigiebi|^ceit «nneichiieii imd TOfwiegend anf dem FteteM

des MsDhaidtberges, mid von da bis jnir Donso bei Klostemeubuig verbleitet

sind, mid viellscfa selbst m grOssexen MilchwixtMhaften in der Umgebung Wiens

gehalten weiden. Dieser Schlag ist angenommeneraiaasien aus Vermischang des

kkinen Landviehs mit dem Stockerauer Vieli (s. &.) hervoig^;angen und führt

somit Blut von der der J3os primi^enius-Gruppc angehörigcn ungarischen Race.

Kopf klein, mit fleischfarbenem Flotzmaul, hellen Augenringen und gelben

Hörnern; Hals dünn; Leib tief und lang; Nachhand gut gebildet; Schwan/, hoch

augesetzt. Die meist semmelgclbe oder einlach weisse Haarfarbe zeigt oftmals

dunklere Nuancen und IJebcrgängc mm Kostbraunen. K.

Ghadamser, s. Rhadamser. v. H.

Ghair Mahdi, muhamedanische Sekte Indiens; die G. sind Pathanen und

behaupLcu, dass der zwölfte Imam Mahdi gekommen und gegangen sei, während

die c«dK>doxen Moalemin behaupten, er werde eist noch kommen, v. H.

Ghalgal, s. Galgai. v. IL

Gbast-Kniniihesif s. Kasj-Kumülpen. H.

Gbe« (spr. Gihs). Sprache in Abessinien, das alte Aethiopisdie und nächste

Verwandte des in den Inschriften gefundenen Himyarischen. Es lebt noch heut

zu Tage im Tigre, der Sprache Nordabessiniens, fort, wird aber sonst nur noch

als Kirchensprache in Abessinien gebraucht. Wie weit im Sflden das G. ehemals

reichte, ist nicht genau zu bestimmen. Der südlichste Punkt dürfte gegenwärtig

Harra r sein. v. H.

Ghelghanen, s. Golden. v, H.

Gherens. Zweig der JJoLukudcn (s. d.). v. H.

Ghilzai oder Gildschis. Nach den Dudbiai der grösste Afghanenstamm; ihr

Gebiet wird im Westen durch den Tamak von dem der Durftnai geschieden; im

Sflden ist es unbestimmt und verläuft sich in die Wtlste» im Norden rmcbt es

bis an den Knhistftn von Käbul, und die Hauptstadt Kabul selbst liegt im G.-

Gebtete. Im Osten gienit es bis an die Solaimänt-Gebiete und sdiHeast die

Stadt Ghazni in sich. Die G., die eine grosse Geschichte hinter sich haben, sind

theilweise von Chans regirt, theilweise bilden sie kleine Demokratien. Sie sind

ein unruhiges Volk und haben unter den Afghanen einen üblen Namen um ihrer

Raubsucht willen. Die G j'erfallen in zwei Abtheilungen, nämlich in die Toran

und in die Burhan, von denen die ersten zwei (Hotaki und Tokhi), die letzteren

vier Clane (Suleimankheil, AHkheil, Andar und Taraki) umfassen. Im weiteren

Sinne können zu den G. noch mehrere kleine Stamme (Sahak, Schirpa, Kharoti,

Wardak im Westen des Faropanbus, dann die Kaker im Süden der G.) gerechnet

werden. ZKe G. schätzt man auf 600000, «fie Kaker anf soooeo Kopie. Im
Aeusseien^ in Sitten, Gewohnheiten und Tracht ähnehi sie den Doranif die sie

33*

Digitized by Google



Ghonaquas — Gift.

aber als ihre glQcUichen Rivalen glOhend hatten. Sie nnd vidleiclit die schdMien

der A^banOL v. H.

Qbonaquas. i^fischrace von Kafir und Hottentotten, jetst unter den Gfena-

stibnmen des Kaplandcs zerstreut. v. H.

Ghori. Abtheilung der östHcben Afghanen, v. H.
Ghorka, s. Ciurklia. v. H,

Ghuda, ossetischer Stamm im Kaukasus, im Südosten des Kasbek an den

Quellen des Ksan und Aragwi. v. H.

Ghu-daman, Plural von Ghu-damup, Name, womit die Namahottentotten ^e
Haukhoin (s. d.) bezeichnen, v. H.

Qfaudnmiim s. Gbu-daman. v. IL

Ghidgn, 8. Galgaa. K.

C^niralzi, Bewohner des Thaies Ghurus» zwischen Tselulas und Kasdinur,

XU den Scbinaki gehörig; obwohl sie von diesen nicht fiir einen Schinastamm an«

gesehen werden. Ihre Sprache ist aber ein Schinadialekt^ jedoch mit kaschmiriscben

Elementen gemischt v. H.

Ghuz, s. Kumancn. v. H.

Giaghi, auch jn;:;a oder Dschaijn, eine äUere Uencnnun^, die sich sehr

wahrscheinlich auf das heutige Volk der Paluiin oder Fan bezog. v. H.

Giarai, einer der bedeutendsten Stnnnne im Fkissijebiet des Nonj^-streing in

Aruiani. Die G. bauen nach Bedarf Reis und Mais, tieiben aber keinen Handel;

haben weder Regierung noch Religion (?), sind nur in Dorfschaftea, unter Aeltesten

getheüt. H.

Gibboa^ Langarmafien, s. Hylobates. . Bis.

Gibbulliia (von lat gMmt, buckelig)^ Bbck 1837, Landschnedceqgattang ans

der AbÜieilung der Sfylommaioph^ra ßgnaika, in der ailgemdnen Gestalt mit

Übereinstimmend und früher auch dazu gerechnet an der Schale durch wa^s>

artige Färbung, matten Glanz und meist stärkere schiefe Faltenstreifung zu er*

kennen; Weichtheile und Reibplattc wesentlich mit F.nnea (s. d.) übeinstimmend.

Nur auf den ostafrikanischen Inseln Mauritius (l!e de France), Reunion (Bourbon)

und Rodrigue?. vorkommend, alier hier in /ahlreichen Arten verscliiedener Grösse,

die grössten, mit gelbbrauner Schalenhaut und mehr oder weniger buckelig, wie

G. Lyonetiana, Pallas, 30 Millim. lang und pa^oda, 1'i.russac, 33 lansr und

22 breit, bereits nur noch selten lebend zu finden, wie es i>cheint, dem Aus-

sterben nahe. K v. M*
Qiebd, Giebelkaranschen« Karauschen (s. d.), norddeutscher Name einer

gestredtteren VarietBL Ks.

Gleben« Güster (s. d.), preusnscher Name fllr diesen j^sdi. Ks.

Giens, kleines Volk der Körnerkflste in West>Afrika. v. H.

Gierfalk oder Geierfalke wird der norwegische Jagdfatk (Fak^^/ak», L),

genannt. Rchw.

Giesskannenmuschel, s. Aspcrgillum. F.. v. M.

Gifan, Völkerschaft am Kukunoor und im Ouellgcbiet des Gelben Flusses,

welche von da aus häufige KaubeinläUe in die Iruchtbaren Gegenden der Provinz

Schensi inaclite. v. H.

Gilt nennen wir solche Stoffe, welche Vergiftungserscheinungen bei lebenden

Geschöpfen hervorrufen. Die wesei^lichsten Vergißungserscheinungen sind

1. dne Veränderung, der spedfischen Lebensbewegungen in drdfiidter Wose

a) Verminderungen re^. Verlangsamungen dersdben, denn: Leben ist Bewq;uiig,
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Ruhe isl Tod; Veriangisamtiiig der Lebensbewegungen ist der Weg smr Slstinuig

dcndbeo, und die EndwirkuQg der Gifte ist Tödtung. b) QoeUtatiTe Yer-

Inderung der Lebensbewegung: dieselben weiden unrhytniiscb. c) Bei den aus

verschiedenartigen Geweben und Organen zusammengesetiten Geschöpfen beob-

achtet man als Vercnftungscrscheinung Störungen der BeweEnmfjsharmonie, m
welcher die Bewegungen der verschiedenen Bcstandthcilc des Kör])er.s zu einander

stehen. Auf diesem Gebiet liegen luimentlich die die Specifitüt des Gities kenn-

zeichnenden Veri^iftungssymjitonic, worüber folgendes Nähere: Ob ein Stofl" als

LebensgiiL auitntt oder nicht hängt lediglich von der Relation seiner Duft«

bewegungen mit den Selbstduftbewegungen des Objekts ab. Angesichts der schon

vom Speiscgesdunadc her bekamiten Thetsadie, dass die venchiedenen Gewebe

and Oigane» die einen höhet oiganisirten ThteikOrper zusammentetsenf eben
Tenchiedenen Geschmack und Geruch haben» kann es nicht ausbleibeni dass ein

und derselbe Giftstoff nur auf gewisse Organe oder Gewebe als Gift wirkte auf

sndere nicht oder sogar gegentheÜig, als Eidtationsstoff. Vbai spricht deshalb

auch in der Giftlehre (Toxikologie) von Muskelgiften, Nervengiften, Blntgiften,

Magengiften, Herzgiften etc. und nennt solche Gifte, die nur auf gewisse Organe

oder Gewebe wirken: specifische Gifte. Die Gefährlichkeit dieser specifisrhen

(',if>»> für den Organismus liangt nun nicht blos von der Lei )ens Wichtigkeit des

Drgatis oder Gewebes ab, dessen Krregbarkeitsverhältnisse sie scliadigen, sondern

auch Von dem Grad der Störung, welche das harmoniselie Zusammenarbeiten der

verstliicdencn Körpertheile erfährt. 2. Veränderungen des Gcwcbstonus, und

«war a) Verminderung des Gewcbstonus b) Störungen der Harmonie des Gewebs*

toans, d. h. Abnahme an dem einen Ort mit Steigerung an einem anderen.

3. Veitnderungen des Selbstduftcs des Veigifteben: Der Selbstdnft ist flbel-

liecfaend geworden« es hat sich demselben der Gerach des CHftes beigemischt^

deshalb ist die Kase das siebente Mitle], um ni erkennen, mit welchem Stoff

der Betreflende vergiftet wurde. Diesem KGttel gegenüber smd alle anderen,

chemischen und physiologischen Erkennimgsmittel roh und unsureichend. — Die

Frage: welche Stoffe bringen Vergiftungserscheinungen hervor? beantwortet

G.Jäger in tilgender Weise: 1. Alle Stoffe, welche entweder gelöst oder gasförmig

in den Körper gelangen und dort gelöst oder gasförmig bleihen, oder wenn

im festen Zustand in den Kcirpcr gelangt in den Säften des Körpers sicli lösen,

sofern sie in einer genügenden Menge oder Concentration tier Säftemasse sicli

beimischen. Diese Sorte von Giften nennt G. Jaüer exogene Gifte oder Fremd-
gifte, e. Werden au Giften alle normal in den SSften des Körpers gelösten und

absoibvten Stoffe, sobald ihre Menge resp. ihr Concentiationsgrad ein gewisses

HsasB ebersteigt^ sei es, dass die geregelte Abdttnstung deiaelben gehemmt is^

Kt es, dass ~ wie das in geschlossenen Räumen der Fall ~ die bereits ab-

gedflnsteten Stoffe wieder emgeatfamet werden. Diese Gifte nennt G. JAgbr

endogene Gifte oder Selbstgifte. Demnach ist die Frage, ob Gift oder nicht, zu-

nächst eine Frage der Quantität resp. Concentration: jeder gelöste oder flüssige

Stoff kann jedem Organismus c^ei^enüber als Gift auftreten, Falls er in genflgender

Menge und in genügender Concentration erscheint (s. Conc:entrationsgcset/,). Um-
gekehrt kann jedes Gift durch geniigende Verdünnung,' nicht blos indifferent

werden, sondern wird bei weitergehender Verdünnung /u einem Helehungsmittel,

d. h. zur Arznei. Das Hauptkriterium, ob ein Stofl' diejenige Concentration be-

ints^ b wdcher er als Gift, oder als Arznei wirkt, ist die Qualität des Geruchs-

^ndnicks, den er macht: flbler Gerach ist das Ehupdaritexium des giftigen Con-
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5i8 Giftige Fische.

centrataoiiagnides» Wohlg^rudi, xesp. Genichlosigfceit Hauptkriterium der AxmeL
Die Gewohnheit einem Menschen odef Vieh ttbehiechende Anoieien ta tW'
schreiben und auficutwingen, ist einfadi Vergiflungspraxis, und schon daiin allein

liegt das Verdammungsiirtheil der allopathischen Ametdosen gegenüber des
homänpnthischen. 3. Ob eine bestimmte Menge, resp. ein Ijcstimmter Concen-

irationsgrad eines bestimmten Stoffes als Cift wirkt, hän«t von der qualitativen

Relation zwischen dem Objekt -.ind Subjekt ab, wie das schon oben bei der

Relation der üiflc zu den verschiedenen Organen eines einzigen Individuums

gesagt wurde. Daraus erklärt sich, dass ein und derselbe Stoff iu der gleichen

Concentration oder Menge (Ür eine Art von Geschöpfen Gift sein kann, fiir etne

andeie nicht; ja sogar kommen hietnadi die faMfi^idtidlen Difibreuen in Betracht

und namentiich bei dem Meoacheo, bei dem die tndividnelle Difiieieparang
einen so hohen Grad erreicht Hier and FlUe xahlloa, wo ein wid dieaelbe

Menge eines und desselben Stoibs lllr das eine Indt?idoam ein aqgenehmei

gesundes Gen\issmittel, ftlr das andere reines Gift ist Die Casuistik ist hier SO

gross» dass selbst die reichste Erfahrung nicht vor zeitweil ieer Vergiftung mih^^t;

der ein/icre Schutz vor Vergiftung ist hier der Gebrauch des (ieruchssinns: so-

bald ein ()l)jekt übel riecht, ist es für das Subjekt, welches es beriecht, Gift.

Der Gebrauch tlieses Sinnes behufs Giftvernieidung kann schon deshalb durch

kein Erfahrungswissen ersetzt werden, weil bei einem und demselben Individuum

der Selbstduft fortwaiircnden Variationen unterworfen ist, je nach seinen eigenen

Gemcingeftihlszuständen, so dass ein und derselbe Stoff, der fUr ein und dasselbe

Individuum in gewissen GemeingetHhlsaistilnden unachSdlich ist, in anderen Ge>

meingefühlasusllbiden em Gift sein kann. Hier ist nur der Geruchssinn der nn-

ttflgliche Fahrer: wer jedesmal vor Gennas eines Objektea dasselbe beriedit und

im Fall der Geruch ihm widerwärtig ist^ den Geouss unterlSas^ wird sich nicht

vergiften. — Wenn man gewisse Stoffe ganz besonders als Gifte bezeichnet, so

geschiebt das blos deshalb, weil dieselben einmal für sehr viele Geschöpfe, ins*

besondere fllr den Menschen schon in verhältnissmässig sehr kleinen Mengen als

G. wirken. — Uebcr die Gewöhnung an Gifte s. den Artikel Gewöhnung. — J.

Giftige Fische. 1 )er üenuss gewisser Fische, besonders der Tropengegendeu,

ist immer oder zeitweise gefahrlich, bringt Erscheinungen heftiger Magen- und

Darmrci/ung und selbst den Tod hervor. Oft mag dies mit der Nahrung der

Fische zusammenhängen (Milleporen, Medusen), oder mit einer zur Laichzeit etn-

trelenden chemischen Aenderung des Fleisdies: so sind selbst unsere Barbciv

Hechte und Treisdien au Zeiten ungesund. Oft nnd audi nur gewisse Theile

des Fisches gefiUirlich: Eingeweide, Eierstock (bd Tetr^don der Kopf?). Ak
solche ungesunde Fisdie sind im Verruf: TtirfiSm und J}»dfM, Cü^ea veMmau,

manche Cararuc, Bcdhtcs, Ostracion, Scamber, Lethrinus. Scartts^ Spkj^rtem. Es

giebt aber auch wirkliche, denen der Schlangen ähnliche Giftorgane, welche aber

nur 7ur Verthcidigung dienen; hierher gehört der Sclnvan/.stachel der Stachel

rochen (JrygonJ, der sehr gefährliche Verwundungen selbst bis zur Gangräne

hervorbringt, was nicht blos auf rein mec hanische Verletzung durch den Wider-

haken zurückgefiihrt werden kann, s(jndern von Reizung der Wunde durch

eindringenden vom Fische bcccrnirten Schleim heu ut)ren mui>6; ähnlich verhalt

es sich mit den Rückenstacheln von Trac/tinus, H^c^trum und Scorpaem, welche

zum Theil eine Forche sur Ftthrung des giftigen SdUeims seigen. Noch detttUcher

ist ein Giftngan imcbgewiesen bei Sytumceia, wo em milchiger Schleim in einem

Sickchen an den gefurchten Rflckenstacheln gebildet wird, und bei TMlm^fkfy^
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Giftmilbe — CS^fAm. 5>9

wo am Kiemendeckel ein Giltsäckcheu und ein gci'urcliicr Stachel biut. Auch

manche Silitrid«ii besitzen in der Achsei der Brustflosse, welche mit etnero

starken Stachel bewaffiiet ist^
*
ein Sttckchen mit einer Oeflfoung, das einen ähn-

lichen Zweck haben mag. IHese Sickchen haben aber keine eigene Mnaculahir,

die EnHeenmg des Schleims kann nur durch den Druck des damit in Bertthmng

kommenden Gegenstandes» resp. des Verwundeten, geschehen. Klz.

Giftmilbe, Giftwanse von Miana, Ar;gas pfrsiats, s. Argas. E. Tc.

Giftechnecken kann man diejenigen Schneckengattungen nennen, welche

TRn<^rirFL als Pfeil/üncjler, Toxoglossa, 1)u/eichnct hat, indem die Zahne auf der

Keibplatte derselben messerförmig nnd von .einem Kanal durchbohrt sind, welcher

an seiner Basis mit dem Ausfuhrungssfang einer eigenthumlichen dickwandigen

Onise in Verbindung steht, also wesentlich übereinstimmend mit dem Giftapj)arat

der Schlangen, und in der That liegen auch lür einzelne Arten derselben direkte

Beobachtungen vor, dass der Rüssel des lebenden Thieres der Hand des Menschen

eine sehr schmerzhafte Wunde beibrachte. Hierher gäiören namentlich die

beiden Gattungen Comis und Btur^ma* £. M.

Qlgmi oder, jedoch weniger richtig, Egurrt; em Stamm der allen

Astnxes» y* IL

QU, Beni. Berberischer Nomadenstamm im Stklen Ton Marokko, welcher

die Oasen Bu Kais, Mughöl und Sefisifa bewohnt t. H.
'

Gilani, Dialekt des Neupersischen, in der Provinz Gilan gesprochen, v. H,
Gilbertsinsulaner, Bewohner der Gübeitinseln in Mikroncaen, gehören so

den Polynesiern. v. H.

Gilbvögel, heissen auch die Trupiale, s. Icterus. Rcuw.

Gildschis, s. Ghilzai. v. H.

Gileiios, Stamm der Apachen (s. d.). v. H.

Gilgiti, Zweig der Daiden (s. d.).

GUjQaken oder Ghiljaken, am unteren Amor, an der Kttste der tatariscben

Meerenge und auf der NordhSlfte von Sachalin bis an 5oj^*' oördL Br. Kopf*

sahl 3—7000. Die G* bilden einen besonderen Zweig des gelben Stammes, nicht

aber eine Unterabteilung der Tungusen. Ihre Sprache hat keine Aehnlichkeit

mit der tnnguascben und ihr physiologischer Bau bekundet eine kräftigere Race

als ihre Nachbarn es sind. Ebenso sind die G. von den Arno (s. d.) zu scheiden,

mit denen man sie wohl vereinigt hat. Sic haben schiefe Augen, vorspringende

Wangenbeine und zwar spärliche, aber doch noch stärkere Barte als die Tungusen.

Haar schwarz und dick, Nase flach. Knie sjiitz, Statur gleiclifaüs grösser als die

der Tungusen. Die Gesichts/iige siuti grob und streng, der Blick vcrräth Rohheit

und Ycrwegenheii. SchädclcapaciLät 163S Ccm., Brcileniudex 77,3, Hüheuindcx

78,3. Die G. wohnen an den FlUsschen zerstreut in der Nabe des Meeres, sind

wilden Qiarakters, kOhne Schifler, blutdflisdg und ungastÜcb, lernen abor schndl

fussiseh und haben schon manches von den Europflem angenommen, so nicht

seken das mssisdi orthodoxe C3iristentum. Sie verstehen verschiedene Hand-

werke, Knochen su bearbeiten, nach schOnen Mustern Fdle su verbrämen u. s. w.

Sie scheinen überhaupt vielversprechend, wenn auch weniger zugSnglich als die

Tungusen, mit denen sie die sonstige Lebensweise gemein haben. Sie tragen

dieselben Zöpfe und rauchen mit gleicher Unermiidlichkeit, ohne Unterschied des

Geschlechtes und des Altcr.s, ihren einheimischen Tabak. Die G. wohnen in

Häusern, die sich oft auf einem Plahlrost ein und mehr Meter über dem Boden

erheben. An den Dachbalken baumeln meistens emige hundert LAchse, welche
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im dichten Rauche des Lokales zur Aufbewahrung bereitet werden und eine

auch von den Russen geschätzte Speiise ab,?eljen. Ucbrigens sind die Männer

den grössten Theil des Jahres vom Hause aus der Faniiüc abwesend, indem sie

ihre Zeit auf der Jagd und dem Fischfange zubringen. Mit Vorliebe stellen sie

dem Delphin nadi ond a»ch dem Bttfea Derselbe «iid bei ihaen G<»Ctfaeil

verehrt und spielt bei den »Bärenfestenc eine Hauptrolle, was jedoch nicht ver-

hindert» dftss Meister Pete schliesslich verzehrt wird. Einige G. beschttftigea sich

in den Mmseatunden mit Schreiner" und Schnitsarbeiten, die Frauen mit Niheo
lederner Oberkleider. Ein TheQ der G. treibt Handel und setst zu diesem Ende

nach Sachalin über, wo sie von den Aino Felle erstehen, um sie dann wieder

an die Kaufleute von Nikolajewsk zu verlumdeln. Die urspriingliche Religion der

G. ist Srhamanismus. Die Zaubcrpricstcr stehen im höchsten Ansehen und sind

die T-eiter aller Cercmonien und die intimsten (iewissensräthe. v. H.

Giligammae, nach Hekodot ein bis nach Kyrcnaika reichende^ sonst un-

bekanntes Volk Afrikas. v. H.

Gimbas, s. Mazimba. v. II.

Gimpel^ Dompfaff, JyrrJiuiet europaca, YiEiLL., s. Pjrrriiulina& Rchw.
Gimpelheher (Brachyprorus, Gab., Siruthidea, Gouxj>.), abenante Gattung

der Rabenvögel, welche ntir durch eine in Australien lebende und in neuerer

Zeit häu6g in unsere zoologischen Gflrten gebmgte Ar^ tkurms, Goi7U>, m-
treten wird. Die Körperform gleicht im allgemeinen den Hebern, das Gefieder

a1)cr ist fester, der Schnabel kurs und schwach und seine Schneiden sind nadi

der Spitze zu etwas abwärts gebogen, nicht gerade, wie bei den Hehem. Die

Zehen sind vcrliältnissmässlg stliwach, die Läufe hingegen stark; der gcnmdetc

Schwanz ist wenig länger als die kurzen gerundeten Flügel. In ihrem Gebahren

den Hehem ähnelnd, zeichnen sich diese Vögel durch einen eigenartigen Nest-

bau aus. Das Nest wird in einer Zwciggnbel ans lehmiger Erde mit Hülfe des

Speichels zusammengebacken und hat die Ge.stak eines halbkugehoroiigcn

Napfes. Das Gefieder des Vogels ist grau, Schnabel und FQsse s^ schinuz.

In der GrOsse bleibt er etwas hinler einem Holzhefaer zorttclc. Kcmr.

Gimpdtmibe Archaagels (C^bunba ütfried^ eine Luxuafiobentaube^ wekhe
sich hauptsMdilich durch ihr prachtvolles, metallgUUuendes^ in den BegenbogcB*

iarben schillerndes Gefieder auszeichnet In ihrer Grösse sieht sie der FeldUnbe

nahe, doch ist sie gedrungener mid nmdÜcher von Form, oder von leichterem

Baue mit etwas starken nackten Beinen. Koi>f und Schnabel sollen in ihren

Formen denen der Turteltauben ähnlich, aber etwas dicker sein (Fixton), Kopf

etwas eingezogen, länghrh, schön geformt; Schnabel 2 Centim. lang, gerade,

.spitz zulaufend (Prütz); Kopf in der Kegel mit einer vSpitzhaubes verseilen.

Es giebt übrigens aiich hreitkuppige, doppelkuj)])ige imd glattkopfige K.xenij'l'ire.

Das itiemhch grosise Auge soll tiel orangeroth sein, ist aber bei den in tngiand

gezüchteten Thieren oft perlfarbig oder sehr bell orange; die ziemlich breiten

LidrSnder fleischfarben, orange oder feurig rodi; die FOsse lebhaft sinnobenrodi^

der Schnabel dunkel hom&rben, aber ntdit sdtwaiz. PniOrz beschreibt Mgende
Färbungen: Rop(^ Hals bis xum Obertüchen, Binsl^ Unterleib und Sdienkd metaS-

scbimmemd, kupferbraunroth, oder amm^gelb, oder blutrotii, <fie Qbiigen Theile

Schwans, jede Feder mit metallglänzender Einfessung; in neuerer Zeit auch bla%

selten mit weisser FlUgelbinde; Schwanz schwarq^u, miteinem zwei Finger breitem

Qucrbaiide. Besonders elegant ist die unter dem Namen >Spiegelgimpel

<

bekannte Varietät, mit gelber oder brauner Brust und gleicbiarbigett Binden anf
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den weissen Flügeln. Ferner giebt es »Weissköpfec und endlich auch gai»

weisse, gelbe und rothe Varietäten, mwic >Weissflügel« (Baldamus). R.

Gindis, andere Form flir Gtaghi (s. d.\ v. II.

Ginga, Neger Angolas, jenseits des Lucalla wohnend, in Duque de Braganza

und Umgebung viel als Träger gebraucht. v. H.

Gingasquins. Erloschener Zweig der Algonkin in Virginia, v. H.

Ginning Maton, Horde Siidost-Ausiraiienä, am Talangaila Creek in

"^ctoris. V, H.

Ginsterkatzen (Gtntita, Cinr.), s. Vhreira, L. v. Ms.

GtoM s. Yolof. iL
Gioepracfae, sur Ifandegnippe Im wesdicheii Sudan gehörig; nOrdlich vom

Csp Palmas gesprochen, v. IL

Gira£EBt Stosk., s. Camelopardalis» Scmtn. v. Ms.

Girgesiter, autochthoner Volkastamm des alten Phönikien. v. H.
Girlitz, Himgrill, Crithagra srrinus, I.., s. Pyrrhulinae. Rrmv.

Girwi, Negerstamm, zu den Dinka gehörend, dessen Sprache er auch spricht;

Nachbarn d. Dschur. v. H.

Gitterflügler = N e tz f1 ü g l e r. E. To.

Gittergehäuse, Theile des Radiolarien-Skelettes, bei denen die einzelnen

Tbeile zu dnem festen, Blumenkorb-, Fischreusen-, Laternen- etc. artigen GebiLde

verwachsen sind. Gemibw diesen Gestaltungen sind die Gittetgehäuse dsnn mit

den entspiedienden Namen veisdien, deren Deutungen sich durchgängig aus den

Benemrangen etgeben. S. ausserdem Jladhiaria und Heliwa, Pr.

Oittarkogel, Theil des Radiolarien-Skelettes» welcher aus fest su emem im

Umriss kugelförmigem Gdrilde verwadhsenen Bestandüteilen besteht^ die swiscben

ach sechseckige offene Räume lassen. Pf.

Gittertaube = Netztaube (s. d.). R.

Glacialzeit. DerName Gladalzeit, gewöhnlich als synonym mitEis/.eit gebraucht,

wird ^um ersten Male von Louis AcASsiz auf der letzten Seite seines grundlegenden

Werken; Untersuchungen über die Gletscher (Solotliurn 1841) angewendet. Er be-

reit hnete damit einen Abschnitt in der Erdgeschichte, in welchem eine allgememc

Temperaturerniedrigung stattfand, iderzufolge wahrscheinlich aller Wasserdunst aus

den Aequatorialgegenden nach den Folargegenden bin strömte, wo er sich unter der

Form von Regen, Reif und Schnee niedeiscUng. Dadurch entstanden ungeheure

Anhäufungen von Schnee und Eis» in denen die damaligen Thieie und Fflansen

eingehfiDt wuiden«. Solcher Zeiten kälteren Klimas nahm Aoassiz mehrere an,

und suchte daizulegen, dass die Erde nicht einer allmählichen Erkaltung aus>

gesetzt sei, sondern gelegentlich gleichsam Schüttelfrostperioden unterworfen ge-

wesen sei. Die grösste Kälte sei immer am Ende der geologischen Perioden

eingetreten. (Vcrgl. auch die Anmerkunger» von L. Agassiz auf pag. 68 und 109

in der Geologie und Mineralogie von Bu( kland, tlentsche Uebersetzung 1839.)

Durch eine Reihe verschiedener Thatschen war L. Agassi/, zu dieser Folgerung

geführt worden. In der Mitte des vorigen Jahrhunderte hatte Pallas in dem ge-

frorenen Boden Sibiriens zuerst die Reste ausgestorbener Thiere, von Mammuth und

Rhinoceros entdeckt Spätere Entdeckungen lehrten, dass die Ansicht von Pallas»

jene Thierleichen seien durch gewaltige Fluthen aus dem Sflden nach Sibirien geAlbrt

worden, nicht stichhaltig ist; es ward der Mageninhalt jener Thiere bekannt, nach-

dem sich ganse Kadaver dersdhen gefunden hatten, and es konnte ausgesprochen

werden, dass diese Thiere an Ort und Stelle gelebt hättesi, wo ihreReste gefun-
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den werden. 1822 schon äusserte Jkan Andr£ Deluc (Sur le ^sement des os fossiles

d'^ldphans et siir les (-.itastrojihes qiii les onl enfoiiis. Bibl. univers de Gcncve 1^22),

dass sie von einer ])li>t/.iich hereinhrocbcnden Kälte getödtet und in dem durch

letztere err.eugten Kise konservirt worden seien. CimEF machte diese Anschauungen

zu den scinii^en (Rerhcrrhes sur les ossemens fo.ssiles. IV nie e?d. 7. II. pag. 239,

245. t. 1. pag. 20S u. 2Jo;. Dieser französische ,Forscher lehrte ferner, daab die

in Sibirien vorkommenden Kadaver der Art nach von den heutigen filephanten

veischieden sind, mcht aber von jenen Tluenreslen getrennt weiden kSnnen,

welche Uber das ganze nOidliche Europa verstreut gefunden werdow vnd leicele

daraus die Folgerung ab, dass die Quartärfiinna im allgemeinen durch eine plfits>

liehe Katastrophe vernichtet worden sei; h. Agassk erkürte letztere alz kfi*

matiscbe, und bdiauptete, dass die Quartärfauna älter als die Eissett sei

So hatten die im gefrorenen Boden Sibiriens vorkommenden Thierreste zur An-

sicht von Icatastroplicnarticrcm Hereinbrechen ganzer Kälteperioden gefiihrt, und

ausge^^prochen war, dass die Quartarfauna der letzten Periode dieser Art voraus-

gcganc;en sei. Unterdes war aber bereits auf anderm Wege eine Lösung des

Problems gleichfalls angebahnt worden. Die zahlreichen grossen Findlingsblöcke,

welche die Ebenen Nord-Europas und das Alpenvorland in gleichem Maasse aus-
"

«dehnen, hatten die Aufmerksamkeit der Forscher erregt und Hypoäiesen zu ihrer

ErklXrung heran^efordert Es wurde meist angenommen, dass grosse Flutet

diese UOcke dahergewSlzt httlen; doch fehlte es nicht auch an anderen An-

sichten. G. A. von WnrnDRraLD (Vom Vaterlande des MecMcnbuigiscfaen Gfadt*
j

Steins. Monatssdmft von und ftbr Mecklenburg, 1790», pag. 47$—47^ SuMSSBf*»
j

Magazin für die Naturkunde und Oekonoraie Mecklenburgs, I. 1791, pag. 78~^X
|

sprach aus, dass treibendes Eis die skandinavischen Blöcke nach Deutschland ge*
j

bracht habe, Bkknhardi dagegen meinte, dass während jener Periode, in welcher
,

die sibirischen Thiere strenger Kälte unterlagen, alpine und skandinavisclie

Gletscher sich ausdehnten und auf ihrem Rücken Geschiebe verfrachteten.
:

Gletscher also sollten die Findlinge verbreitet haben (Wie kamen die aus dem

Norden stammenden Felsbruchstücke und Geschiebe, welche uuui m Nord-
:

Deutschland und den benachbarten Ländern findet, an ihre gegenwärtigen Fund-

Orte? Leonhard und Bronn, Jahrb. f. Mineralogie 1832). Für die Alpen wsr

diese Meinung schon viel frflher von Piayfair (1805, Üluslzations of the Huitanizn

Theoiy) geftussert worden. Was hier als Vennuthong angesprochen wurd^

fand bald eme BekrRftigung durch thatsüdilidie BeobachtungoL J. Yrnns
schenkte seine Aufmerksamkeit anhaltend den erratischen Blöcken und den da- !

mit verbundenen Erscheinungen der Schweiz, und trug l8si der Schweizerischea

naturforschenden Gesellschaft eine Abhandlung vor, in welcher er eine frühere

ungeheure Aiisdehnimg von Gletschern behauptet und durch das erratische
j

Phänomen stützt. Durch ihn wurde J. de Chakpenteer angeregt, genau die .

Einwirkungen der Gletscher auf den Boden 7.u studiren, und er legte 1841 in •

seinem Es»ai sur les glaciers einen völligen raralleliimus zwischen Gletscher- •

thätigkeit und dem erratibchen l'hänomen dar, während L. Agassiz auf gewisse

Diveigenzen beider anfifnglich in seinen Unteisachungen über die Gletscher be- I

hauptete» dieselben jedoch bald darauf befriedigend zu erküren vermochte (La

thtfotie des gtaces et ses progrfes les plus rtfcents. Bibliotfaiqne universelle de

Gen^ XLL 184», pag. 118. — Edmb. new philos.Joum. XXXIIL X84S). Hstte

anfänglich Agassiz die Eismassen, welche die erratischen Blöcke verbieitetei^

dem gefrorenen Boden Sibiriens an die Seite gestellt^ so verglich er sie nnmnefar
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dem Be»9)iele ve CHAiFBMrm's fttlgeod mit GlelMbereiK; wifamid aber

SB Charjhimtur der Amdcht htiWg^, dam die alle Glelscherentfoltui^ nur ein

LokalphMnomeik sei; bestand Aoassiz auf der Meinung, dass de der Ansdrudt

einer allgemeinen Eiszeit sei» deren Existenz überdies durch den gefrorenen Boden

Sibiriens angedeutet werde. — In der That finden sich anderweitige Gründe

für frühere kältere Klimate. Die Fauna der Quartrirzeit birgt Arten, welche

lieute nur in nördlichen Regionen vorkommen. Die C'.ailenretither Holile dürfte

zum ersten Male die Autmcrki»amkeit aul diesen l'unkt gelenkt liahen. Eü fanden

sich hier Reste von Renthieren (Buckland Reliquae Diluvianae 1824, pag. 133).

CuviER ferner giebt in seinen Recherches sur les ossemens fossiles (IVme 6d. 7.

VI. pag. 180) die Aoftählmig von xenäuciihnUchen Knochen am der Gegend
von Etampes and in der HOhle von Brengnes (D^p. Lot)» und findet darin eine

Bestätigung für seine Annahme, dam Mammnth und fossiles Rhinoceroa kalte

Klimate bewohnten (Ebenda, pag. 190, t Vn, pag. 5 1 8). Was hier nur nmthmaasseod

ausgesprochen wurde, wurde bald durch neue Beobachtungen, durdi das fortge-

setzte Studium der alten Höhlen sowie durch Funde in Flussanschwemmongen mehr
und mehr bestätigt. Mit Deuüichkeit kann in der Säugethierfauna ein nordisches
Element erkannt werden, und ein solches kehrt, wie A. Braun zuerst hervorkehrte

(Neues Jahrbuch f. Mineralogie, 1844), in der der l.andconchylienfauna wieder, und

wurde durch britische (E. Fokufs) und namentlicli skandinavische Forscher (M. Saks

und Lov£;n) auch in der marinen Molhiskenfauna erkannt. O. Fraas (Württemberg,

naturw. Jahreshefte 1867, pag. 55, 56) und Nathorst 1872 endlich vervollständigten

den palSontologisclien Beweis (Or ^sieit durch Entdeckung einer arktischen

Floiam quaitiien Schichten (Vergl. die Zusammenfassung in Emgur's botanischen

Ishihllchieni» Bd. I, 5. Heft, 1881). Die Palaeontologie stütst also die Aimahme einer

ESmeit ebenso^ wie es durch rein geologische Studien geschieh!^ sie aber ist es auch,

wddie die Glacialzeit von ganz ausserordentlichem Interesse ftir die Anthropologe

macht. Denn mit eben jener Quartärfauna, in welcher ein arktisches Element

unverkennbar ist, mit den Resten eben derselben Thiere» welche der gefrorene

Boden Sibiriens birgt, kommen Reste des Mensrhcn vor. Sclion die Durch-

wiihlung der Gailenreuther Höhle führte zur Aunmdung von solchen in einer

echten Quartärlauna; aber dieser Fund schien so unwahrscheinlich, dass er nicht

beachtet wurde. 1828 sprach Tüuknal jedoch (Consid^ratious theoriqucs sur les

cavemes h, ossements de Bize pr^s Narbonne (Aude) et sur les ossements bumains

confondus avec des restes d'animaux appartenent k des espices perdnes. Aunal.

des sc. nator. t XVnL 1839, pag. 142) mit Entschiedenheit eine Gleichzeitigkeit

von Menschen und fossilen Thieren aus; zum selben Eigebnisse kam ob Chkistol

durdi Untersuchui]|[ der Höhlen vom Card (Notices sur les ossements humaans
du d^partement du Card, Montpellier 1839), desgleichen Makgbl db Sbrrbs

(G^ognosie des terrains tertiaires 18S9). 1833 ferner legte Schmeruntg seine

gleichfalls einschlägigen Ergebnisse vor (Ossements fossiles ddcouverts dans la

province de l.i^ge, lAhge ^^33}- Längst zuvor schon, im vorigen Jahrhunderte,

waren von John l' RKki; augenscheinlich von Menschen bear])eitete Steine bei Hoxne
in England aufgefunden wurden /usaninien mit Resten vorweltlicher Thiere (Vergl.

PktSTwicH, Philosophical 1 laiKiciions. Part. 11. 1S60, pag. 277); Boucher de

Perthes wiederholte dieselben Beobachtungen mit grosser Genauigkeit im Somme-
thale bei Amteos und Abbeville (Antiquit^s celtiques etant^lUuviennes. amepart).

Aber alle diese vorsichtig gemachten Beobachtungen konnten sich gegenttber

der Behauptung von Cuvibb (Recherches «ur les ossemens fossiles. IV. ^ L ^
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pag. 210), dass es kernen fossilen Menscbeo gebe, kdne Gdtmig und Aaerkeiunmf

verschaffen, bis J v>. Raubs, Garkigov itnd pTr iioL (L'homme fossile

Toulouse) neue Beobachtungen mittheilten, und 1863 Sir Charles Lyeu. sein

Werk >Antiquity of Man - veröffentlichte, worin er durch sicher basirte Folgerungen

bereits vorliegender Beobachtungen die Zusammenexistenz von Mensch und Quartir-

fauna ganz zweifellos machte und den crstcren als Zeitgenossen der grossen eis-

zeitlirlien Veränderung des europiiisciien Klimas dahinstellte. Seitdem haben sich

die Funde, welche daü Zusammenleben von Men.si h und emer nordischen Jrauua

beweisei^ «ntserordentlich gemehrt; die Eiszeit fesselt in gleichem Maasse das

Interesse anduopologischer wie geologischer FofBcfanng und jedes geologisGlie

Eigebntss Ober das Wesen der Eisceit ist geeignet, Ober die fitesten Anfluge

des Mepschcngescblechtes eifolgreidi Licht sn verbreiten. AllewBngs ist radit

zu verkennen, dass die auf beiden Seiten eindten Resultate oft nidit gesinp

UnterschiedUchkelten aufweisen, so dass eine Harmonie auf diesem Gebiete nur

zu oft vermisst wird. Je nachdem bald geologische bald palliontologische Funde

mehr betont werden, ändert sich die Klassification der ganzen Qiiartär/.eit, und

es hält schwer, aus den widerstrebenden Ansichten heraus eine klare N orsteÜung

über die (llacialzeit zu erhalten. Namentlich ein Umstand, welcher jedoch zu

einem glücklichen Ziele filhren dürfte, liindert den Ueberbiick, namiicii die

grosse Umwälzung, welche die ghu ialgeologiscJien Studien des letzten Jahrzehntes

herbeigeführt haben. Darüber aber kann kein Zweifel sein, dass zunächst und

vor allem rein geologisdie Momente bd der Kszeitfrage wa beacbten sind, in

aweiter Linie erst kommen paUUmtologische Erwägungen, weldie flbenfies ent

unter dem befruchtenden Eioiuase geologisdier Ergebnisse eine nchere Baris

eifaalten. — Es ist nidit zo veikisnnen, dass der grosse Schwnng sanei

Ideenganges L. Aoassb zq weit gefOhit hatte; seine Theorie stand, als er ae zB'

erst ftnsseiti^ zum grosseren Theil auf unsicherem Boden, und rief mannigfiwjien

Widerspruch von sehr competenter Seite hervor. Wurde zwar allgemein zu-

gestanden, dass die Gletscher der Alpen und anderer Gebirge früher «^ine grosse

Ausdehnung licsessen hatten, so wurde dem jedoch entschieden entgegengetreten,

dass jene grossen Ebenen des Nordens, welche mit erratischen Blöcken überstreut

sind, mit Gletschereis bedeckt gewesen seien. \'on Ukonn in Deutschland, von

Lyell und Dakwin in i:.ugland und von FRAroLu in i- rankreich wurde von

Neuem die Lehre WnrrBKFBLD's entwickelt, und angenommen, dass jene Ebenen

wihrend der Qaartitetdt unter das Meer getaucht gewesen seien. Die Treibeil-

nassen des Nordens sollten dadordi über Skandinavien hinweg bis nadk Noid-

deutschland und an den Rand der mittddeutscben Gebirge vordringen. Sie

sollten es gewesen sein, welche die erratischen Bltfdte verfrachteten, und wddie

beim Auflaufen auf den Strand Felssdilifie erzeugten. Indem sidi ein Eismeer
über einen grossen Theil Europas erstreckte, wurde dessen KUma verschlechtert,

die Eismassen des Nordens sollten Kälte nach dem Süden bringen, und dieser

dadurch in eine Eiszeit versetzt werden. — Sehr bald aber zeigt sich, dass

auch diese Ansicht zu weit ging. Bei einer genaueren Untersuchung der

schottischen und skandinavischen Hochlande stellte sich heraus, dass dieselben

vergletschert waren, und die Centren sind, von welchem aus die erratischen

Blöcke über die benachbarten Tieflande verbreitet wurden« Die oben skiisDte

Drtfttheorie nahm unter Einfloss dieser Ergebnisse folgende Gestalt an: Die

Ebenen Nord-Europas waren unter ein Meer getaucht das mit dem nöidttdiai

Eismeere znsammenhmg. IMe biitischen und skandinavischen Hochlande «nes
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laselD, die unter dem Einflüsse der nachbariich kalten See intensiv vergletschert

wurden. Ihre Elsslröme erhielten Dimensionen, wie die heutigen in Spitzbergen

\ind Grönland, und schoben sich in das Meer, wo sie sich in Eisberge auflösten.

Diese leL/.teren, ihrer Natur nacli Gletschertrünimer, wurden durch Wind und

Strömungen verschlagen, und /war häufig nach dem Süden, wo sie schnioljjen,

einerseits Kälte verbreitend, andererseits Gesteinsmatcrial abladend, mit welchem

sich einst ihre Eltern, die Gletscher, beladen hatten. Die modificirte Drifttbeorie

lottte xweierlei zugleich eildftmi» emendtt dt« Tempetatuxeniiedrigung, welche

Eniopa wShiend der Quarläneit erlitten hatte , und xweiteos die Esistens der

groaien» enatttcben Blöcke in den nordischen Ebenen; sie schien daher ansser-

«denüich befinedigffnd. Von maassgebUcher Seite wurde aber sofort dannfhin-

gewiesen, dass sich diese Theorie in einem ciriuhu mtmm bewege. Chaujes

BCastdib l^;te dar, dass die Nachbarschaft des Meeres noch nicht genüge, um
die schottischen Hochlande mit Eis bedecken und die Gletscher Skandinaviens

zu Giganten anwachsen r.w lassen, und dass die nicht geleugnete Vergletschemng

der genannten Gebiete eine Teniperaturerniedrigung nicht etwa zur Folge,

sondern vielmehr als Ursache gehabt haben mtlsse (Du trans])ort de certain^ blocs

errati-jues de la Scandinavie et de rAmtfritjue septentrionale par des glaces

flottantes, considere comme cousequence de l'ancienne extension des glaciere et

des changcments du niveait de ces contrtfes. Bull Soc gtfoL de France TL»

vk. 7. IV. 1848, pag. II 13). Jambs D. Foiung hatte ferner nachgewiesen

CrtaBsact Edmborgh Soc VoL JXSS), dass in den höheren Breiten die Wasser-

flächen nicht einen abkOhlenden, sondern einen erwärmenden Einfluss auf die

Tanpevatnr der Umgebung austtbten, so dass eine grosse Ausdehnung der Meer-

bedeckung im Norden Europas gerade das Gegentheil einer Eiszeit der Uferländer

zur Folge haben wttrde. £a btancfate daher die DrifUheorie noch eine besondere

Ergänzung. Es musste angenommen werden, dass das Meer, welches Europa's

Kbenen bedeckte, ein kaltes war. Es konnte nun wie Hopkins zeigte (<,>iMrt.

Joum. Geological Soc. London 1852), ein solclics sein, unter der Voraussetzung

das<> der Golfstrom, welclicr heute das nordatlantische Ik'cken besonders stark

erAaum, einst aussblicb, und dass an seiner Stelle eine kalte Strömung aus den

arktischen Regionen herabstieg. Mit dieser Gestalt der Drifttheorie endlich gab

nsa sich zufrieden; in dieser Fonn wurde sie von Lvbll in seinen Principles

of Geology verbreitet; ging sie in die namhaftesten englischen, deutschen und
fanaösischcn Lefaifollcher der Geologie Ober und fimd durch Lviu;*8 Antiquitjr

of Man Eingang in anthropologische Forschungen. Der Umstand» dass heute

dieser Theorie nodi von DB MoRmtlT gehuldigt wird (L'homme pr^historique),

möge entschuldigen, wenn ihr hier so viel Kaum gewidmet wird, denn diese

Ansicht ist mittlerweile von geologischer Seite als unrichtig erkannt und völlig

verlassen worden. 7.m Geltung ist wiederum die Ansicht von J t^k Charpentier

gekommen, dass es Gletscher waren, welche die erratischen Blöcke über

den Norden verbreiteten, neu belebt wurde die Theorie einer allgemeinen

Eiszeit von L. Aoassiz, wenngleich beide Annahmen nach jeder Richtung

iitn ergänzt wturden. Es waren wohl zunächst nordamerikanische Forscher,

vdche fimden, dass die Drifttheoiie ungenügend ist Auch Nord*Ameiika ist

aimlich mit erratischen Blocken fiberdeckt» deren Ablagerung durch ihnliche

Annahmen, wie in Europa erklärt wurde. Hier wurden aber auch noch weitere

l'hänomene eikann^ und erwiesen wurde, dass das erratische Phänomen sich m
köier Weise von dem gladalen der Alpen unterschiede (Veigl. hierttber die
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lichtvollen Ausebundeisetsimgen von Dana, Manual of Geology 187$, pag. 543»

sowie die Arbdten von Newbbrry etc.). Zu gleichem Ergebnisse führten Unter*

suchungen im nördlichen Europa. Dass die Hochlande von Schottland und

Skandinavien vergletschert waren, war von Anhängern der Drifttheorie zu-

gestanden worden. Es schien nun l)csonders wichtig, die Zone zu ermitteln, wo

jene Gletscher in das Driftmeer gemündet hatten. Eine solche Zone fand weder

Jamikson in Schottland (ün the Joe worn Rocks of Scotland. Quart. Joum.

geolog. Soc. London XVIII, 1862, pag. 164. ün tlie History of Last geological

Changes in Soodaad. Ebenda XXL 1865, pag. 161), nodi kotuHen Kjerolt ia

Norwegen (Univendtätsprognunm, Knsdana tB6o), Hajifus vov Post (Oelven. 1^
Vetensk. Akad. HandL, Stockholm 1856, pag. 235) oder Tokbll (Bidrag tili Speta-

beigen« Moltiakfiiuna 1859. Undenöbungar GfVer isüden. Oelven Vetenak. Akad.

Förh, Stockholm 1872) eine aokhe in Schweden finden. Ganz Schc^land« die gamt
sk^dinavische Halbinsel waren vergletschert^ so lautete das Ergebniss. Wie wdt

aber auch schottische und skandinavische Gelehrte sich von ihrer Heimaih ^t-

femten, nirgends fanden sie eine Zone, wo die heimatlichen Gletscher geendet

haben konnten; das erratische Phänomen in den nordisclicn 'J'ieflanden gleicht

g^enau demjenif^en der Hochlande. Letzteres war durch Gletscher erklärt worden,

nichts stand dem im Wege, diese Erklärung aucli weiter auf gesammte erratische

Phänomen ücs Nordens aui>zudehuen. Diese Anschauungen allerdings waren be-

fremdlich für die Geologen des Fladilandes, sie fsrnden bei denselben in Eng-

land nur allmihtich Eingang dadurch, dass schottische Gelehrte wie A. C Rahsay

und A. GiiKiB in einftuasreiche Stellungen nach Eiq^and bemfea wurden.

solcher Konnex fehlte zwischen Noid>Deatschland und Skandinavien, und als

TouLL 187s der Deutschen geologischen Gesellschaft seine Ansicht vortrug ge-

lang es ihm nur wenige Fachleute wie W. Dames, K. Zittfi. und O&TH Ton der

Richtigkeit derselben zu übenseugen. Mittlerweile aber wurde das norddeutsche

erratisclic riiänomen genauer untersucht und mit dem skandinavischen mehrfach

vcTLi'irhen, und mit Beginn desjalire'^ 1879 brachte die Zeitschrift der Deutschen
'

geologischen Gesellschaft nicht weniger als vier Arbeiten, von Hfrlndt, Hekm.

Crkdner, Amunp Helland und dem Referenten, welche libcreinstimmend sich

in dem Sinne I'orell's äusserten, welche übereinstimmend eine enorme Ver-

gletscherung Nord-Europas von Skandinavien aus behaupteten. Die Ansicht von

DK Chakpemtibr War wieder sur Geltung gekonunen. — Im Verlanfe dieser

Unfeeranchungen stellten ach sehr viele Eigenschaften als chaiaktedatiach filr

Gletscheibildungen herana. IMesdben mid ausgeaeichnet durch besondeis

geartete Ablagerungen und gewisse Erscheinun^n des Terratna. Die Grund-
|

moräne ist die typisdie Gletscherbildung. Sie besteht aus einer winr und

regellos struirten, ungeschtchteten Ablagerung von Gesteinsschuttf die sich

durch den hohen Grad ihrer Konsistenz so\vie auch durch das unordentliche
j

Nebeneinander verschieden* grosser und von verschiedenen Orten kommender

Materialien auszeichnet. Unter diesen letzteren nehmen die gekritzten Geschiebe

oder Scheuersteine eine wichtige Stelle ein. Es sind dies Blöcke von gerundeter

Form mit glatter Oberfläche, auf welcher unregclmässig vcrLiuiende sich häufig

kreuzende Schrammen, Kritzen und Linien verlaufen. Je nach der Art des

Materiaki hat die GrundmoribM ein versdiiettenes Aussdien. Sie ist bald

grusiger, bald lehnuger Natur. Im letsteren Falle tritt sie ala wahrer Gesdiiebe-

lehm oder Blocklehm, boukler-clny, entlegen, während ae im erteen Falle oft

aa blossen Gesteinsschutt erinnert. Dann wird die Herinmft des Materisles von
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grosser Wichtigst. Dassdbe isfc swar sum Theil dem jemaligcn tTnteignnide

entnommen, stammt aber zur grösseren HSlfte aus mehr oder minder grosser

Entferoung. Namentlich sind die Blöcke gewandert und offimbaren durch ihre von

der des Untergrundes abweichende Natur ihren Charakter als Fremdlinge. Je nach

ihrer petrographischen Zusammensetzung tragen dieseFindlinge oder erratischen

Blöcke mehr oder minder deutliche Srhrnmrt^f^n und Kritzen und sind mehr

oder weniger typische Scheuersteinc Suvl nn Gcschiebelehm viele Blöcke

geschrammt, so sind es in der grusigen Grundmoräoe oft nur wenige, und die

letztere ist daher oft sehr schwer als Glacialbilduns^ kenntlich. — Die Unterlage

der GruiiLiiiiorane zeigt unter derselben höchst charakteristische Kigenschaften.

Fester Felsen pflegt unter ihr geglättet zu sein, und auf seiner Oberfläche zeigen

sich parallel veriaufende Schiammen undKritseo, es sind dies die Felsschliffe

oder Gletscherschliffe. Weiche und lose Schichten hingegen sind häufig

unter der MoiMne gestaucht und gefaltet und in dieselbe hinein gewüigt Dies

änd die SchichtenStauchungen im Untergrunde der GnmdmorKne. — Ver-

gletschert gewesene Gebiete besitsen besondere EigenthOmlichkeiten in ihrer

Konfiguration. Soweit die alten Gletscher gereicht liaben, sind alle schrofiie&

Unebenheiten der Landschaft geschwunden und haben sanft welligen Fomen
Platz gemacht. So hoch die Aljienthäler einst mit Eisströmen erfüllt waren, so

hoch hinauf reichen die gerundeten Formen der Gehänge, darüber liegen

die schroflen Gehänge, die Zinnen, Zacken und Spitzen. Alles Land, was in

Nord-Europa vereist war, besitzt gerundete Konturen, die Ebenen Schwedens

sind ausgestattet mit zahlreichen kuppel- und gewölbförmigen Gesteinskuppen.

Das sind die charakteristischen Rundhöcker, die roches moutonn^s von
DK SaiJSSORE, welche keinem Gletscheigelnete fehlen. Jeder Stillstand des ehe-

maligen Eisrandes wird ferner durch einen Endmoränenwall aasgezeichnet»

«elcfaer seine concave Seite nach dem Ursprünge des Gletschers richtet Diese

Endmoränen liegen zam Theil in regelmässigen Intervallen hintereinander, zum
llieil jedoch drängen sie sich nebeinander, bald förmlich aufeinander reitend,

bald sich wieder von einander entfernend, eine äusserst unruhige Landschaft

bildend, welche K. Dksok passend M orüncnlandschaft nannte. — Den auftKlligen

erhabenen I'ormen der vergletschert gewesenen Gebiete entsprechen nicht minder

henorstechende hohle. Den convexen Rundhockern enlspreclien concave Fels-

niulden, und den langgedehnten Moränenwällen langgedehnte schmale W annen.

Beide, Mulden und Wannen, sind mit Wasser erfüllt, und bilden Seen, welche

morphologiflch als Felshecken und Moränenseen entgegentrefim. Der Seen«
reichthum gehört ai den bemeikenswerdien JKgenthttmlichkeiten aUer alten

Gklschergebiete urieLmLAMC184s und späterA.CRaiisat1862 ttberseugenddarthat

£s sei liier nur an die grossen und kleinen Seen der Alpeui an die Seenachaaren von
Schweden und Finnland erinnert— DieGletscher wirken in zwiefacherHinsicht trans^

poftirend. Einmal indem sie eingefrorenes Gesteinsmaterial an ihrer Sohle in Form
von Grundmoränen fortschleifen, und dann, indem sie Gesteinsschutt auf ihrem

Rücken in Gestalt der Oberflächenmoränen verfrachten. Die letzteren sind keinerlei

Wirkungen ausgesetzt. Ihr Material behält seine ursprüngliche Beschaffenheit, während

das der Grundmoräne beim Vorwarisschleilen die oben dargethanen Eigentiiümlich-

keiten erhält. Bis dahin, wo er endet, transportirt der Gletscher auf und unter sich

Gesteinstrumnier, und lagert dieselben an semem ii.xidc als Knduiorauenwali ab.

In lelsterem treffen sich also die in verschiedener Weise verfrachteten Materialien,

sowohl die abgenutzten der Grundmoränen, als andi die unverletzt gebUebenen
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der Obecfllcheiunoi9ne&» und zwar oamentlidi emcdne eoonne FelsbUklc^

welche auf dem Bise gelegen batteo. Den Eodmoilnen stnd ItOaSg soldie

ettoime Trümmer angesetzt Dies sind die riesigen Findlingsblocke, welche

zuerst das Studium der erratischen Erscheinungen anregten. An das jemalige

Ende der Gletscher knüpfen sich auch besonders intensive Werke des rinnenden

Wassers, Riesenköpfe oder Strudellöcher, ferner Wasserrinnen. Alle die an-

geführten Phänomene miis.sen als charakterisisch für Glctschcrwirkung gelten,

wenn aucli dabei im Auge zu behalten ist, dass eine jede der angeführten

Bildungen gelegentlich auch durch andere Kräfte erzeugt worden sein kann.

Ks giebt gekritztc Geschiebe und Fclsschlifl'e, welche nicht glacialen Ursprungs

sind. Es fehlt nicht an Ablagerungen, welche sowohl das regellose Dofchehuuider

Terscfaieden grossen, als auch verschiedenartigen Materials besitzen, wie a. R
Lehme, <fie durch Verwitterung ganzer Schichtsysteme entstanden sind, nnd dennodi

nicht als Gntndmorlnen gelten dürfen. Es giebt gelegentlich nmde Fdsforme%

wdche kdne gladalen Rundhöcker bdmI; es giebt LandschaAen, welche an Un-

regelmässigkeit ihrer Oberflächenverhältnisse und Seenrdchdium der MorSnen-

landscbaft nidit nachstehen, jedoch nicht glacialen Un^nmgs sind, sondern Berg-

stürben ihre Entstehung danken; es giebt ferner enorme Gesteinsblöcke, welche

den durch Gletscher transportirten Findlingen gleichen, aber dennoch auf andere

Weise verfrachtet sind ; es giebt endlich Verwitterungscrscheinimgen, welche

manchen Riesentöpfen äusscrlich gleichen — kurz, es giebt keine einzige Ft-

scheinung, welche an und fiir sich allein beweisend für glacialen Ursprung isL

Es kommt daher stets auf eine Gesammtheit von Phänomenen an, und es kann

wohl gesagt werden, dass ein Zusammentreten aller der oben erwähnten Er-

scheinungen sicher für gladale Entstehungsverhältnisse spricht Jedenfalls wurde

durch die Kombination aller derselben die Existenz alter Gletscher in den

Terschiedensten Theilen der Erde erwiesen. (Vergl. Psmoc, Pseudogladale E^
scheinungem Ausland 1884. No. $$.) ^ Durch neuere Untersudiungen ist d.is

Bild der Alpen zur Quartärzeit vollendet worden. Alle ihre grossen Thiler

bargen Eisströme, welche sich im Westen weit aus dem Gebirge heraus er-

streckten; während sie dessen Fuss im Osten knnpp erreichten (Vergl. Pknck,

Vergletschern ng der deutschen Alpen). Die benachbarten Gebirge, wie Wasgau-,

Schwarz- und Höhmerwald und Kiesengebirge trugen kleine Gletscher, welche

wiederum im Westen stärker entfaltet waren, als im Osten (Vergl. Pärtsch, Die

Gletscher der Vorzeit in den Karpatben und den Mittelgebirgen Deutschlands. Ein

gleiches zeigen dieGletscher derPyrenäen. Central-Ftankxeidi trog aufdenSevennen

und auf dem Cantal einige Gletsdwr, keineswegs aber eine grosse xusammCB-

häugende Eisdecke, die sich ttber gans Nord-Frankreich veibreitete» was anfGmnd
einselner pseudogladaler ^seheinungen behauptet wurde. Es waten Gletscher in

derUmgebung des Gran Sasso ItaUa und anfCorsika entfaltet.. Der Rhilo Dagh und

die transsylvanischen Alpen trugen Gletscher, und auf den höchsten Gebirgen der

iberischen Halbinsel waren solche vorhanden. — Aber an allen diesen Orten handelt

es sich bloss um Lokal^ h-innmene. Der Norden Europas hingegen lag unter einem

grossen zusammenhängenden Meere von Eis begraben, das von den skandinavischen

und britischen Hochlanden ausstrahlte, und sich bib an den Abfall der mitteldeutschen

Gebirge, sowie bis tief nach Russland lunein erstreckte (Vergl. hierüber die Karte

zu Pkkck, Mensch und Eiszeit, Archiv für Anthropologie. Bd. XV). Hier ist von

einer allgemeinen Vergletscherung zu sprechen, wie sie iran L. Aoasos einst be*

hanptet wurde. Dessen Name Eisdecke ist jedoch durch den besseren Ausdmck
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Inlandeis yerdrSDgt woiden, mit wddiein mspittnglich die mächtige Eismasse

bezeichnet wiirdt . v eiche Grönland bedeckt^ und die als heutiges Analogon zu

der ehemaligen Vergletscherung Nord-Europas dahingestellt werden kann. — Es

ist eine für die Kenntniss der Eiszeit ausserordentlich wichtit^c Thatsache, dass

die alten Vergletscherungen keineswerjs auf Europa beschränkt waren. Nicht

allein im Kaukasus und den armenisclicn Gebirgen, nicht nur auf Libanon und

Atlas, also in der Nachbarschaft Europas, wurden Gletschcrspuren beol)aclitet,

sondern aucli in dem entlegenen Nord-Amerika, welches ganz dem Umstände

entsptedieiid» daas es heule unter gleicher BidCe kttlier ab Europa ist, einrt

viel beträchtlicher als letzteres eretst war. Während die nordeurbpfiische

Inlandeismasse 6^ Millionen Quadratkilom. bedeckte, erstreckte sich die nord'

asneiikaniscbe Uber muthnuusslich so Millionen Quadratkilom. (Pemck, Schwan-

kungen des Meeresspiegels, München 1882, pag. 27). Auch Nordost-Asien war

in nicht unbetfächtlichcr Weise vergletschert, wie KraPOTKIn schon 1866 er-

kannte und F. Hahn 1882 betonte, gleich den höheren europäischen Gebirgen

trugen die fjrossen Ge^iir-rsketten Asiens, trugen Thien Schan, Ala Tau, Himalaja

und Munku S:ti(lyk enorm entfaltete Ciletscher. Auf der südlichen Halbkugel

erzeugten die Gebirge des Kap der guten Hoffnung Gletscher. Die Siidinsel

Neuseelands war nahezu gan^^, I'atagouien grösstentheils mit Eis bedeckt, ebenso

die einzelnen unwirthliehen Inseln in der Nähe des südlichen Polarmeeres. Von
den 136 Millionen Quadraddlom. der festen Erdobexfläche lagen 50 Millionen,

also mehr als der fOnfte Theil unter Eis begraben, und dies Eis deckte gerade

die Länder, welche fOr die jetzige Civilisation die wichtigsten sind, nämlich

die gemässigten Breiten. — Ein derartiger enormer Umiang der veigletschert

gewesenen Areale, ruft lebhaft die Anmchten von L. Agassiz über eine Eiszeit

der Erde ins Gedächtniss zurttck, und darüber dürA;e wohl kein Zweifel herrschen,

dass eine allgemeine Temperaturerniedrigung, welche, sei es das Erdganze, sei es

altemirend beide Hemisphären betraf, diese Gletscherentfaltung zur Folge hatte.

Wenn auch nicht zu leugnen ist, dass eine Mehrung der Niederschläge gleichfalls

Gletscher zum Anwachsen bringen kann, so ist doch unwahrscheinlich, dass da-

durch allein die geschilderte enorme Eisausdehnung bedingt worden sei. Vielleicht

gingen I emperaturerniedrigung und Mehrung der Niederschläge Hand in Hand,

um die ^ströme anwachsen sn lassen* Wie dem aber auch sei, sicher kann

die Temperaturemiedrigung nicht allzu beträchtlicb gewesen sein. — Aus einer

anfinerksamen Betrachtung der alten Gletscheigebiete Europas lässt sich nämlich

entndnnen, dass während der Eiszeit die Linie des »ewigen Schneesc um
leoo Meter tiefer lag, als heute. Damach lässt sich folgern, dass die Isothermen

höchstens um dieselbe Grösse herabgedrückt waren. Heute aber steigt man

170 Meter, um 1° Temperaturemiedrigung zu verspüren, die Isothermen folgen

also in Stufen von 170 Meter übereinander, steigt man 1000 Meter empor, so

erfährt man eine Temperaturabnahme von 6° C. Eine Tempcraturabnahme dieses

Betrages wäre im Stande, die Isotiiermen um 1000 Meter herabzudrücken, und

daraus ergiebt sich, dass im Maximum die Temperaturerniedrigung während der

Eiszeil nur 6"^ C. betragen haben kann (vergl. Verhandlungen d. IV. deutsch. Geo-

grapbentages). Unter solchen Umständen kann dieselbe nicht von den vernichten-

den Wirkungen für die organische Welt begleitet gewesen sein, wie Aoassiz an-

nahm, sie stellt nur eine ziemlich eng begrenzte klimatiscfae Schwankung dar. In

der That war die Eiszeit keine klimatische Katastrophe. — In dieser Hinsicht

haben neuere Unteisuchungen der Gladalbildungen manchen schätzenswerthen

Sool« AndwopeL V. OMlosfa' Bd. HL 34
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Beitrag zw Lösung des Problems geliefert. Grosses Aabthen tmegjte, als in den

secbsiger Jahren unter den Sdiieferkohlen der Nordschweis, weldie Ins dahin

als voreiszeitliche, prSgladale Bildungen galten, MorJInen aufgedeckt wurden

^iSER, Urwelt der Schweiz). Jene Kohlen nämlich bergen die Flora eines milden

Klimas, während die Grundmoränen über und unter ihnen Kältezeiten anzeigen.

Nicht eine einheitliche Kältezeit schien also angedeutet, sondern zwei aufeinander

folgende, unterbroclien durch das milde Klima einer Interglacialzeit. Diese

Folgerungen Hkkr's wurden lebhaft bekämpft, aber im Laufe der Zeiten mehrten

sich in den Ahicn die Kenntniss von Stellen, wo zwischen den Moränen inter-

gläciale Schichieii liegen, und die Discussion derselben ergab stets von Neuem
wieder, dass nicht einmal, sondern mindestens zweimal die Alpen vereist gewesen

sein mussten (Penck, Ver^etscfaerung der deutschen Alpen). Zu ähnKchen Er-

gebnissen war mittlerweile James Geucib in Scbotdand gelangt; (Cbangea of

dimate during fhe glacial Epoch. Geolog. Mag. r873. The Great Ice Age 1S74X

die Untersuchung der Gladalbildungen lehrte femer in Nord^Amerika zwisdien

den dortigen Moränen fremde Zwischenbildungen, interglaciale Ablagenmgen
kennen. In Nord-Deutschland endlich war schon längst bekannt gewesen, dass

der dortiije Gesclucltclehm mit geschichteten Bildungen wechsellagcrc , welche

Thatsache der Erkenntniss der glacialen Entstehung des deutsclien Geschiebe-

lehmcs sehr hinderlich war. Der Versuch von BtKKNDr, diese Wcchsellagerungen

durch eine Cornl)ination der Drift- und (iletschertheorie /u erklären, führt nur

die Unmöglichkeit dieser Annalime lebhaft vor Augen (Zeitschr. d. Deutsch,

geolog. Gesellsch. 1879), während von anderer Seite die Wechsellagerung von

Geschiebelehmen mit Sauden und Thonen durch Osdllationen im Umfonge der

grossen nordisdien Vereisung erklibt werden konnte. Das Auftreten veiacbteden

alteriger Geschiebelehme, wie es durch die sSchsische und preussiadie geologisclie

I^desanstalt fe&^estellt wurde, führt zu der Annahme, dass Nord-Deutsdhland

zu mehreren Malen unter Eis begraben gewesen ist, dass die skandinavische Ver>

gletscherung ebenso oscillirte, wie die nordamerikanische und alpine. Ueber

den Umfang dieser Oscillationen gehen allerdings die Meinungen auseinander.

Während von der einen Seite angenommen wird, dass dieselben nur k)kale

Schwankungen in der Ausdehnung der Inlandseismassen re])räscntirten, wird auf

der andern Seile darauf hingew iesen, dass die interglacialcu Schichten von sehr

bctrachilichcr Erstreckung sind, so dass stratigrapbisch schon eine sehr umfang-

reiche Schwankung erwiesen wird. ^ ist durdi die mUhsaiaen Arbeiten der

preussischen Landesunteisuchung dne Zweitheilung des norddeutsdien Geschiebe-

lehmes in unteren und oberen ttber 10000 Quadratkilom* allein in der Provins

Brandenbuig durch Specialaufnahmen vofolgt worden, so dass hier bereits dne
Oscillation der Eisbedeckung in beträchdichem Umfange ausser Zweifel steht

Femer lässt sich an manchen Stellen erkennen, dass die Zeit, welche die beiden

aufeinanderfolgenden Vergletscherungen von einander trennt, von sehr langer

Daner gewesen sein muss. In der Gegend von Insbruck z. B. lässt sich folgender

Gang der Ereignisse constatiren (Pknck, Vergletscherung der deutschen Alp^n,

])ng 338, A. P>()HM, Verhdlg. k, k. ReichsansLalt, Wien 1883, Jahrb. d. k. k. Keichs-

anstalt X8S4). — i. Vergletscherung des Innthaies bis zu einer Mächtigkeit von

mindestens 700 Meter. — 2. Rückzug des Eises. Bildung eines grossen über

100 Meter mächtigen Schuttkegels, während dess die Gehänge mit Fflansenwochs

überdeckt werden. — 3. Verfesügung des Materiales des Sdiutftegds su einer

festen konsistenten Breccte. — 4. Tbeilweise Zerstämng derselben, Anbäufnng
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mächtiger A^^bachbildungeu. — 5. Beträchtliche Vertiefung des Innthales. —
6. AnbJUifang von Inngerittl in einer IMditigkeit von aoo Bfeter. — 7. Eintritt

einer nenen Veigletsdiening. — Bei so betiichdichen Schwankungen im Um*
finge der alten Yeidsungen, bei einer so langen Zeitdauer, welche zwischen

xvewr aufeinander folgender Vergletscheningen derselben Gegend verstrieb, dürfte

CS wohl mehr den Thatsachen entspredien, wet\n nicht bloss von OKillationen einer

Vergietscherang, sondern von mehreren Vereisungen überhaupt gesprochen winl.

Die grosse Eiszeit wird dementsprechend von Jamks Geikie (The Great Ice Age,

Ix)ndon 1874. 2, Aufl. 1877) als eine Serie von verschiedenen Vergletscherungen,

von einzelnen Glacial- und Interghicialzeiten bctracl^rct. Wie es sich aber auch

mit diesen Ansichten, deren Kntscheitlung augeiiljUi khch nocli (h^n Gegen-

stand der ÜnLersuchuug bildet, verhalten möge, sicher ist das eine, dass die

letzte Eisansdehnung nicht den Umfang der vorhergebenden erhielt. Schon

L. A0AS8IZ sprach dies, allerdings in unvollkommener Weise aus» indem er von

ilteren weit ausgedehnten Eissecken in den Alpen und einer jttngeren, be-

sdninkteren Gletscherentwicklong redete. Zwar bat DtsoR spttter das Gegen-

theil behauptet (Le Paysage morainique) und Rotbplitz ist Uim in dieser An-

sicht gefolgt (Das Diluvinm von Pari. Basel, Gcorp 1881), aber diesen blossen

Meinungen stehen die sorgfaltig in den Alpen, in Nord-Deutschland und Nord-

Amerika beobachteten Thatsachen gegenüber. Uebcrall findet sich hier vor den

äussersten Endmoränen eine Region, welche nicht die orographischen Züge der

Moränenlandschaft besitzt, die jedoch geologisch aus Moränen aufgebaut wird.

Dies sind die äusseren älteren Moränen. — Die neuere Glacialgeologie hat, wie

aus Vorstehendem erhellt, eine ziemlich ausliihrliche Chronologie der Glacialzeit

att&tellen können. Ist manche Einxelheit auch noch unsicher, so drängt sich

docli bereits mit grosser Bestimmtheit die Ueberseugung auf, dass die grosse Eis-

sdt einen sehr langen Zettraum einnimmt^ dass die Dauer vom jOngsten Pliociln

bis sur g^logischen Jetztzeit eine sehr lange gewesen sein muss. Ferner ist

sicher, dass dieser lange Zeitraum durch grosse klimatische SdiwankungeOt

charakterisirt war, welche grosse Ki riusdehnungen und hochbeträchtliche

Schwankungen in deren Umfimg zur Folge hatten. — Diesen auf stratigraphisch-

geologischem Wege gewonnenen Ergebnissen haben sich die paläontologischen

Studien unterzunrchien. Die Möglichkeit, dies tlinn zu können, ist durch

bereits vorliegende Resultate erwiesen. Die 1 hierweit der Diluvialzcit hat be-

kaiiiitlich keinen einheitlicl^en Charakter, sie besitzt eine aufTällige Mehrtypigkeit.

Sie zerfallt in eine südliche, eine nördliche und eine gemässigte Gruppe (Bovi>

Dawkim^ Cave hunting, deutsche Ausgabe, pag. 311, 313, 316), zu welchen sich

«tt^geslorbene Arten gesdlen. Löwe, Kaflfemkatze, gefleckte und gestreifte

Hylne, Serval, Flusspferd, aftikanischer Elepbant und Stachelschwein sind Thiere

der 0üavial- oder Pleistocänzeit, welche in MitteUEuropa an ein südliches KUma
erinnern, wibrend Murmdthier, Lemming, Alpenhase, Pfeifhase, Fielfiass, Polar

fuchs und Moschusochs Repräsentanten einer nordischen Fauna sind. Biber, Hase,

Kaninchen, Wildkatze, Marder, Hermelin, Wiesei, Fischotter, brauner und grauer

Bär, Wolf, Fuchs, Pferd, ür, Wisent, Wildschwein, Hirsch und Reh sind ferner

Arten eines getnässigten Klimas, welche mit den obigen in der Qnartärzeit zu-

sammen vorkommen, und /.u ihnen gesellen sich als ausgestorbene Arten das woll-

haaricc Kliun -ceros, das Mammuth, der Urelejjhant, der Höhlenbär, die Höhlen-

ii>ane und Hohlenlowe. — Zu allen Zeiten war es schwierig, aus dieser Thier-

gesellschait eine richtige Vorstellung Uber das KUma der Diluvial- oder Pleistocänzeit

fe 34*
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ZU gewinnen, und bald diingte sich die Ansdiauung auf, dass an^gedehnte Wan-
derungen withrend jener Zeit stattgefunden haben müssten. Lyell sieUfe diese

Meinung suent in seinem Antiquity of Man auf, und verfocht sie später weiter

in seinen Pnnriples of Geology. Nach dieser Ansclinniing fanden während der

Quartärzeit jährlich ausgedehnte Wandcnmgcn statt, im Sommer sollte die südliche

Gruppe nach Norden wandern, und umgekehrt im Winter die mirdliche Grujipe

nach Süden. Ein und dasselbe Areal sollte je nach der Jahreszeit von den \ cr-

schiedensten Thiergruppen bewohnt geuesea sein, so, wie es in manchen Theiien

Centrai-Asiens heute noch der Fall ist. Wie bestechend nun aber auch diese An-

sicht auf den ersten Blick sein mag, so stellen sich ihr doch manche Schwierig-

keiten in den Weg. Nicht ein jedes von den Tbieren der Quartflixeit ist durdi

seine Oiganisation in den Stand gesetzt mit Leichtigkeit zu wandern, es ist keine

leichte Zumuthung» sich vonostellen» dass das plumpe Nilpferd sur Sommerszeit

bis nach Yorkshire im nördlichen England wanderte, und dann im Winter soweit

südlich zurückging, dass das Renthier in den Ebenen Süd-Frankreichs grasen

konnte (Vergl. J. Geikie, Great Ice Age, Kajj. 37). Diese und andere Schwierig-

keiten schwinden aber, wenn ano^cnoromen wird, dass die Wanderungen der

Diluvial-Fauiia nicht jährlich, sondern in -grosseren Zeiträumen stattfinden, was

geschehen nnisste, wenn dip crhel)!i( hen klimatischen Schwankungen Mattfanden,

welche durch die Veränderungen in der Eisausdehnung angedeutet sind. Nichts

ist ja geeigneter, Migrationen hervorzurufen, als klimatische Aenderungen. — Zu

verkennen ist hierbei freilich nicht, dass manche Schwierigkeit obiger Meinung
entgegentritt, und zwar dadutdi, dass die verschieden typischen Thiexgruppen nicht

nur von einander gesondert, sondern auch mehr&di miteinander ausammeit vor>

kommen. Ein und dieselbe Hdhle, wie 2. B. die Ktrkdale Höhle in England, biigt

Reste des Nilpferdes und Renthiers zugleich, und in den Fiussanschwemmungen

von England und Frankreich kommen Moschusochse und Nilpferd neben einander

vor. Allein c?^ mö^je nicht vergessen werden, dass eine soreffaltige F.ntleening

der Höhlen häufig in den verschiedenen Sciüchten verschiedene Faunen erkennen

Hess, wie z. B. die Vit ioriahohle, und dass die höchst sorgsamen l'ntersurhunj^en

von Gaudry in der Umgebung von Paris zu dem Resultate iiihrten, dass /war

iai Allgemeinen der dortige Flubascholter die Reste verschiedener Faunen birgt,

dass jedoch im eintelnen jedes Voikoromniss seine eigene Faiuaa besitzt. Gaudrt
gelang es auf Gntnd dieser Studien drei verschiedene nordische und drei ver»

schiedene wirmere Faunen in dem Pariser Diluvium au unterseiden (Comtes

rendus 1881). Es ist wohl au erwarten, dass bei weiteren, eingehenden Beob>

achtungen sich vielfach ein verschiedenes Alter der einzelnen Kieslager und

Hdhlenschichten herausstellen wird, welche die Quartärfauna enthalten. — Wie
unsicher aber auch das Alter dieser oder jener Flussanschwemmung sein mag,

wie gewagt es heute noch ist, diese oder jene Höhle in die Clironologie der Eis-

zeit einzuordnen, eines ist si( her, die ol)en charakterisirte Diluvial- oder Pleisto-

cänfauna cntsjiricht ihrem Alter nach der grossen Eiszeit. Ks war zuerst BovD-

Dawkins, welcher 1869 ^^Quarterly Journ. Geological Soc. London) darauf auf-

merksam machte, dass diejenigen Regionen Grossbritanniens, welche arm an

Resten pleistocäner Thier« sind, genau denen entsprechen, in welchen die Eis-

zeit ihre frischesten Spuren in Gestalt von Mor&nen, hinterlassen hat, und dsiaus

den Schluss herleitete, dass zu eben derselben Zeit, als die bergigen Regponen
Englands vergletschert waren, in den Tieflanden der Insel die pleiscocäne Faona

existirte. — In der That ist sehr auffallend, dass allenthalben die alten Gletscher-
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gebiete fiut keine Reste einer Dilavialfauna bergen. Die Alpen b&ben nur ganz

vereinzelte bCammuthreste geliefert;, die reichen HGhlenfunde der Pyrenäen Hegen

genau ausserhalb des Bereiches der ehemaligen Gletscher, in Skandinavien wurde

noch kein cinaäges der charakteristischen pleistocänen Thiere, noch nicht ein

Mammuthzahn gefunden. Bei genauerer Betrachtung stellt sich allerdings heratis,

dass dieser Mangel nur in den centralen Gebieten der alten Vereisungen ein

absein ter ist, und dass dann und wann in den randlicb J3felegenen Partien die

pleistocäne Fauna vorkommt. Kv^lc derselben sondern sich selten in Moränen,

treten vielmehr gewohnlich zwischen den letzteren in Schichten auf, welche einer

Zeit zwischen zwei aufeinander folgenden Vergletscherungen entsprechen, albo

inteiiglacial sind. In den interglacialen schweizerischen Schieferkohlen findet

sich z. B. die gesammte Thiergesellschaft der Pleistocänzett versammelt Die

interi^ialen Sande von Rizdotf bd Berlin beigen den MoschuMchsen, den Ur-

elepbanten, das Mammuth, das woUhaarige Rhinoceros und Renthier. Zwischen

zwei Moränen lagern diese Funde. Die wenigen pleistocänen Reste Schottlands

lagern gleich den norddeutschen zwischen Moränen, in interglacialen Schichten,

wie James Gfikik hervorhebt (Transact. British Association, F.dinb. 1S72, The
C/reat Ice Age 1S74). Es geht hieraus hervor, dass die IMeistocänfauna nicht

bloss, wie von Hovn- I)as\ kins behauptet wurde, gleichzeitig mit der Eis-

ausdehnufi;^' lebte, sondern nauicntlich die Intcr^'lacialzeiten cluirakterisirt. —
An diesem Ergebnisse wird nichts durch die inatsache geändert, da»s da und

dort die pleistocäne Fauna auf Moränen gefunden irird; denn in diesem Falle

gehören letztere durchweg zu den äusseren älteren Moränen. Was auf ihnen

vorkommt« kann daher ebenso gut inteiglacial, wie gladal und postglacial sein,

das Alter must natuigemässer Weise in weiten Grenzen schwanken. Es spricht

also keineswegs unbedingt für ein postglaciales Alter, wenn im sfldlichen Eng-

land tiber den äussersten der dortigen Moränen nicht selten pleistocäne Funde

namentlich in Flussschottem gemacht werden. Und wenn bei Thiele und
Westeregeln, wenn bei Gera und Weimar, wenn bei Dresden in Ablap;erungen,

welche jünger als die äussersten Moränen der nordischen Vereisung sind, wenn
bei Thayngen und Aschau am Inn auf den äusseren Moränen der alpinen Ver-

gletscherung prächtige Funde einer echt diluvialen Fauna gemacht wurden, so ist

in allen diesen Fällen das postglaciale Alter derselben noch keineswegs erwiesen.

Vielmehr spricht die paläontologische Aehnlichkeit dieser Ftande mit den be-

nachbarten echt interglacialen Vorkommnissen von Schottland, Berlin und den
schwdzerischen Schieferkohlen entsdiieden fUr deren interglaciates Alter, und

der Umstand, dass bisher auf den inneren, jttngeren Moränen der alten Gletscher-

bezirke noch nicht ein etnager Fund einer echten Diluvialfauna gemacht worden

ist, spricht entschieden ge^n ein postglaciales Alter der letzteren. Wo Reste der

Quartärfauna auf Moränen auflagern, finden sie sich ausschliesslich auf älteren

Moränen, nirgends zeigt sich, dass dieselbe nach dem endpnhiccn Schwinden der

grossen Eiszeit Rjrtexistirte. Sie ist also gleichzeitig mit letzterer. — Der paläo-

lithische Mensch von Sr« Tjtrbock ist in Europa ein entschiedener Zeitgenosse

der pleistocänen Fauna. Er lebte mit dem Urclcphanten, mit Mannnutii, mit Rhi-

noceros und Nilpferd zusammen, welche Formen einem interglacialen Klima ent-

sprechen, er war aber auch ZeitgenosM des Renthteres, des Moschusochsen und .

Lemiag, der Repräsentanten gladaler Verhältnisse. Aus dieser Vergesellschaftung

geht zur Evidenz henror, dass der Mensch ein Zeitgenosse der grossen Eiszeit mit

ihren wechselnden glacialen und interglacialen Klimatra war, wenngleich er nur

Digitized by Google



534 Gbwialscit

selten in unmittelbarem Konnexe mit den Moränen gefunden worden ist. — An den

wenigen Orten, wo die« p^eschah, lagen die Reste des Menschen auf den alten

Moninen, bezüglich kamen die Ablagerungen vor, welche jünger als letztere waren.

Hierher gehören die Fimde des paläolithischcn Menschen, welche im suuiiciien

England gemacht wurden (Hoxne), hierher die Funde von Thiele und Weimar.

Alldn es ist nicht gestattet, wie oben schon angedeoie^ danuis auf ein postgladales

Alter des palSoliihtsdien Menschen m sdiliessen» denn die Moränen der betreflen^

den Vorkommnisse gehdren «i den llteren, and die Thieigesellscbai^ in der er

auftritt, hat einen typisch inteigiadaien Charakter. Nur an einer einsigen Stelle

wurde der paläolithische Mensch bislang auf Morinen in einer andern als tffwA
intetgladalen Thiergesellschafl gefunden. Dies geschah bei Schussenri^, wie

O. Fraas berichtet (Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in

Württemberg XXTTT, 1867, pag. 48). Hier fanden sich zugeschlagene Feuersteine

neben Kesten \on Rentliicr, Pferd, Fielfrass, braunem Bär, Wolf, Eisfuchs,

Goldfuchs und Hasen, also in durchaus nordischer Umgebung. Fraas leitet

hieraus die sehr wichtige Konsequenz ab, dass ati der Schussenquelle der Mensch

Während der Eiszeit lebte. In der That geht auch solches aus den Lagerungs-

verhältnissen hervor. Die Sdiussenqudle liegt anmittelbar an der inneren BföriUien-

grenz^ bald nach dem letstm ILOckzuge der Gletsdier siedelte neb hier der

Mensdi, unter gans anderen UmstSnden. an als zuvor in Wdmar» wo er swar

auch ein von Gletschern einst bedeckt gewesenes Areal bewohnte^ aber in Ge>

Seilschaft von Keh, Hirsch, Wolf, Auerochse, von Urelephant und Merckschen

Rlunoceros, von Höhlenbären und Höhlenhyäne lebte, wie A. Portis gezeigt

hat (Ueber die Ostcologie von Rhinoceros Merckit, jÄc, und die diluviale Säus^e-

thierfauna von Taubarh l^ei Weimar. Paiäontographica XXV, 1878, pag. 141).

Bei Weimar lebte der Mensch zur InterglaciaUeit, an der Schussenquelle aber

zur letzten Eiszeit. Die Schussenrieder Fauna aber entspricht der Renthierfauna

von Lartkt (Annales des Sc. nat sör. IV. t. XV, pag. 231), welche im P^rigord

entwickelt ist und die auch in den belgbchen Höhlen durch Dupomt aas*

geschieden werden konnte (BuIL Acad. de Belg. IVme. Sit. t XX, pag. 384).—
Die Renthierseit fiUlt also in die letzte Glacialseit. Sie ist ansgeaeicfanet dnidi

das Zurücktreten der charakteristischen pleislocänen Fauna, die sttdliche Gruppe

derselben fehlt gans, die ausgestorbenen Typen, wie Mammuth und andere sind

ganz oder nahezu erloschen. Die vorwi^^den nordischen Formen sind

charakteristisch. Sie leitet durch dieselben zur postglacialen Fauna über, welche

sich gegenüber der pleistocänen durch den Mangel ansL'e'^torbener und südlicher

Thierformen auszeichnet, welche aber immerhin gelegentlich noch nordische An-

klänge besitzt. Es kann also gesagt werden, dass mit dem Schwinden der letzten

Vergletscherung eine neue Landfauna erscheint, welche zeitgenössisch mit dem
neolithischen Menschen ist Ks verdient alle Beachtung, dass der paläolithi-

sche Mensch nicht von den wettsn Flächen, von denen die Gletscher sidi aurfick'

zogen, Bents genommen hat. Nicht ein einziger paltolidiischer Fund wurde

im Bereiche der inneren MorXnen gemadit Hier kommen ganz aussdilieasiich

neoUtbische Gerätfae vor. So erschemt denn neben der neuen Fauna eine neue

Kultur in Europa und ebenso wie die pleistocäne Fauna ist der paläolithische

Mensch auf die grosse Eiszeit beschränkt. Er hat die letzte Gletachgrentfahiing

in Europa nicht überlebt. — Es ist eine vielumstrittene Frage, was mit dem

palaolithischen Menschen geschah, ob er sich zum neolithisrhen rmbildcte, oder

durch diesen verdrängt wurde? Die Meinungen gehen hierüber weit auseinander
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(vcrgi. James GtikiE Prehistoric Europe), und es liegt nicht in der Aufgabe dieser

Auseinandersetzimg, das Für oder Wider zu erwägen. Nur sei gestattet^ am Schlüsse

itif die ivdteie Bedeutung der Glaciaheit fOx die Geachiehte des Menschen kun
litnxuweiseo. — Die groMe Eisseit ist ein Ereignis» durch welches grosse Areale

der gemässigteD Breiten unbewohnbar wurden, aber darauf dürfte sich der Um-
fang der Eisdieinnng nicht besdnänlcen. Es ofienbaren die WOstenUnder der

Erde viele Züge in ihren Oberflächenverhältnissen, welche darauf schliessen

lassen, dass ihnen früher reichliche Niederschläge zukamen. Darauf weisen unter

anderem die Thäler ierer Regionen hin. Der afrikanisch-asiatische Wüsten- und

Steppengürtel war früher gleichsam in die gemässigte Zone eingezogen, und dies

geschah während der paläolithischen Zeit. Während derselben war die Sahara

bewohnt, wie aus zalilreichen Funden hervorgeht (Rahourdin, Les ages de pierre

du Sahara. Bull, de la Soc. d'anthropologie iSSi). Unter dieser Betrachtungs-

weise erscheint die grosse Eisseit mehr als blos lokal europäisches Phänomen,

sie wird der lokale Ausdruck von Verschiebungen der Klimengttrtel auf der

l^doberflache, durch welche bewirkt wurde, dass gerade die gemässigten Breiten

unbewohnbar wurden. In diesen concentrirt sich heute die Civilisation, damals

war dies unmöglich, und wenn erwogen wird, dass die ältesten sicher nachweis»

baren Spuren des Menschengeschlechtes in jenen Zeiten sich verlieren, in welchen

die gemässigten Breiten mehrmals unbewohnbar waren, so erhellt hieraus, wie

wenig stichhaltig die neuerdings mit mehr Kühnheit als Schärfe geäusserten

Hypothesen über den Ursprung ganzer Racen in gemässigten Breiten sind

Flioter, Penka etc.). — Für tiie allgemeine Anthropologie flürfte al)er gerade die

häuüge Verschiebung der irdischen Rlunengürtel, welche durch die mehrfachen

Schwankungen im Umfange der europäischen Vereisung angezeigt ist, eine ausser-

Ofdentlich wichtige TImtsache erwachsen. Jene KUmaiUiderungen nSmlich würden

den Menschen sum Wandern geswungen haben, sie dOrften die äussere Ver-

anlassung lUr die liifigrationen ganzer Völker gewesen sem, und jener Wander-

trieb^ wichen Ratzil in seiner Anthtopogeogcaphie dem Menschen als eigen-

thUmliche Eigenschaft zuweist, könnte möglicherweise eine vererbte sein. — Die

Gladalseit ist nur der Ausdruck gewisser extremer klimatischer Aenderungen.

Dieselben haben auch in postglacialen Zeiten anhaltend gewirkt. Schon Edward
FoRBF.s (Memoirs Geolog. Survey of Great Britain, vol. I, 1846) mac hte .Andeutungen

über klimatische Schwankungen in der Postglacialzeit, /u voller Khirheit wurde

die Frage aber erst durch Jamks (iKiKii-: in seinen beiden Werken The Great

Ice Age und Frehiitoric Europe get)racht. Legte er darin kliaiaUsche Schwankungen

dar, welche Grossbritannien betrafen, findet sich hier bei ihm der sehr interessante

Nachweiss^ dass der neoUtbische Bewohner Schottlaads der Zeuge einer post-

gladalen Veigletscherung des Landes war, so hat Axel Blytt diese Thatsachen

auch fttr Norwegen anerkannt* (Englsr^s botanische Jahrbücher 188s) und

Nathobst veiifolgte dieselben auf Spitzbergen (Studien über die Flora Spitsbergen.

Emgur's botanische Jahrbücher, Bd. IV, 1883). Auch im Innern Deuschlands

sprechen mancherlei Thatsachen für postglaciale klimatische Schwankungen. In

sandigen Ge^^cnden werden selbst in Ober-Rnyern Dünen angetroffen, welche von

alters her mit Wald bestmiden sind. Ehe Deutschland bewaldet wurde, musste

es gelegentlich kahl, ein Stepi^engebict gewesen sein, und zwar noch zu Zeiten,

als der Löss langst abgelagert war. In den Landern einer langen Vergangen-

heit reichen kliniadsche Schwankungen selbst in historische Zeiten herein.

Tbbob. VaCBESL hat namentlich Air die IkCttdmeerlSnder dnschlfigige, allerdings

Digltized by Google



53« Ghno^mnvteli Ghwkihi.

I

nicht unbestrittene Thatsachen mitgetheilt (Klima der Miltelmeerländer, Ergänzurgs-

heft zu Petet^mann's Miithcilungen) nachdem schon Ü. Fkaas auf die Nothwendig-

keit solcher Annahmen hingewiesen hatte (Geologisches aus dem Orient, Jaiiies-

hefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg. XXTTI. 1867).

In jüngster Zeit endlich wies Nissen von Neuem aui die Zeugnisse hm, welche

andeuten, dass seit historischen Zeiten das italische Klima trockner und heisser

geworden isl (Italische Landcnkunde 1B83, pag. 396). A. Pdick.

QUuDorganvielL Die Rinder der Gra6chaft Oamoigan, sfldSsdidi Ton

Pembrokeshire am Canal von Bristol, haben bis zu ihrer jetzigen Entwickdn^gf-

form divene durch Blutmischungen herbeigelQhrte Wanddungen durchsunMcfaen

gehabt. Das ursprünglich vorhandene Material, das sich durch gute Milchnutzuqg

der Kühe und vondglicihe Verwendbarkeit der Ochsen zu Zug- und Mastzwecken

auszeichnete, war dem benachbarten reml)rokeshire-\*iL'h nahe gestanden und

wurde zunächst ^'iTni Zwecke der roten/.iruni; der Mastfahigkeit mit Herefordvieh

gekreuzt. Als in den Produkten dieser Klutmischung die Milchnutzung zurückzu-

gehen schien, schritt man zur weiteren Kreuzung mit milchreichen Shorthorn-

thieren, deren Resultate aber gleichi'alls nicht betriedigteii. Endlich mischte man

Ayreshireblut bei, das dem beutigen Glamoiganvieh vielfach innewohnt Die

Thiere ahnein in Hinsicht auf Gestalt und Hornbildung dem Herefordvieh, sind

aber etwas kleiner als dieses; ihre Haarfarbe ist meist braunroth, mit weissen

Abceichen am Kopfe, auf dem Bauche und mitunter auch dem ROcken- Die

Ochsen werden auf der Weide gemSstet; die KOhe geben bis zu 16 Liter Müch
per Tag (Rohde). R.

Glandina > -n lat. glans Eichel), Schumacher 1817, Landschneckengattnns:,

7.\\ den SfyItmm,ii'op/wr,7 ai'^nafha gehörig, Schale länghch mit einem Ausschnitt

am unteren Eiide des Innenrandes der Mündung wie bei Achatina, aber die

letzte Windung meist schmal cylindrisch, Farbe meist biaun oder gelblich ein-

farbig, selten mit dunkeln Striemen. Hals des lebenden Thieres langgestreckt,

obere Fühler mit länglichem schief aufgesetztem Augenknopf, Lippe jcderseits in

einen lünglich-dreiecldgen. Lappen verUUigert, kein Kiefer, nur spitzige stadiel-

förmige Zahne in schiefen Reiben auf der Reibplatte; fleischfreasend. In Europa

nur dnich eine Art vertreten, GL Afgir«, Poirbt oder efnu», Bkcmat^ Schale

etwa 40 Milim. lang, in verschiedenen mehr oder wemger schlanken Abarten bei

Triest, in Ddmatien, auf den jonischen Inseln, in Sidlien und Algerien vor-

kommend. Zahlreiche Arten auf dem Festlande von Mittel-Amerika, die nörd-

lichste G/. tniticata, S.w in Süd-Carolina und Florida, die südlichsten in Vene-

zuela und im nördiiclisten Theile von F.cuador; kleinere Arten d-rch

Rippenstreil'en (VariicUa) oder glänzend glatte Oberfläche (OUacina) ai)weichend,

auf den westindischen Inseln. Fossil eine Anzahl Arten in den Tertiärt'ormationen

Mittel-Europas, ü. B. Gl. anüqua^ Reuss, im untermiocänen LandschneckcnkaJk

des Mainzer Beckens. Diese Gattung tat also dne derjenigen, welche dne

grössere Ueberemstimmung zwischen der eurqiüschen und amerikanischeo

Fauna in der Tertiarzeit bekundet Fischer und Ckossb, mollusques terr. et

fluv. in lifission sdentifique an Mezique, Zoologie, 7. partie i8|o und Stubke,

Beitrag z. Kenntniss der Fauna mexikanischer Land- und SQsswasser'CkNichyiieii^

zweiter und dritter Theil, 1875 und 1878. E. v. M.
Glandula pinealis, auch Penis crrebri, sogen. Zirbeldrüse, entwickelt sich

durch Ausstülpung aus dem Zwi^chenhirn (s. d.), liegt bei den Säugern auf dem

vorderen Hügelpaare des €0rpm quaäri^mmam; vatütt bei den übrigen Wirbel-
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titieiklasfen nach Form and Grösse, Lage und hiatologiscbem Baue. S. a. Co>

narhiin. v. Hs.

Glandulae tartaricae, Weinsteindrüsen, als solche beschrieb Serres hirse-

korngrosse Kör|jerchen im foetalen Zahnfleische, die sich nach A. Kölliker's

üntersurhimgen als Reste des embryonalen Schmelzkeims berausstellten. v. Ms.

Glans penis, Rutheneichel, s. Penis. v. Ms.

Glanvieh. Im westlichen hü;?eligen Thcile der Khein[)l"aU, insl;t_'sondere im

Ülanthale, wird seit langer Zeil ein der Brachyceros-Gruppe zugehöriger Vieh-

sclilag gezüchtet, welcher sieb über einen grossen Theil der Rheiap£alz ausbreitet

und in gleicher Weise in den benachbarten Bexirken von Elsaai-t^otbringen und

Baden gefiinden wird* Die Thiere sind mittelscbwer und erreichen in den Kfthen

8^900, in den geotisteten Ochsen 16—1700 Pfund Lebendgewicht Ihr Haar

ist gleichnilssig gelb oder isabeUfarbigr mit Nuancirangen ins Weisse, Semmel-

&rbene oder Dunkelgelbe. Helles Flotzmaul, weisse Börner und gelbe Klauen

gelten als Racemcrkmale. — Das Glanvieh soll von dem grauen Gebirgsvieh

abstammen; Prof. Dr. G. M\v (Festgabe f. d. XXVIII, Versammlung deuts( lier

Land- und Forstwirthe in Mtiiirlicn 1872), halt jedoch für wahr'^rheinlicher, duss

dasselbe mit dem C'umtoisc-V'ieh , insbesondere den Femelins, sowie mit dem
schwäbisch-limpurgischen und ilcm Scheinlelder N'ieh serwandt sei, giebt jedoch

m, dass zu verschiedeneu Zeiten graues Gebirgsvieh demselben beigemischt

worden war. — Knochen, Haut und Haare sind fein. Kopf kurz und breit, mit

angeworfenen schlanken Höroem; Hals kräftig, mit starkem Triele; Stock«

Rflcken, Lende und Kreua meist eben und breit; Schwanz miltelfein, hoch ang^
letst; Brust und Bauch tief, weit, schön gerundet; Gliedmaassen niedrig, gerade

gestellt, mit fleischigen Schultern und Vorarmen; weniger muskulös sind die

Ober- und Unterschenkel. Die Milchergiebigkeit ist vorzüglich: von neumelken»

den Kühen rechnet man 18 Liter fette Milch per Tag. Der Gang der Thiere

ist sehr lebliaft, und werden bei dem kleinbäuerlichen Wirthschaftsbetriebe ihrer

Heimalh die Kühe el)en n zur Bestellung der Feldarbeit verwendet wie die

Ochsen. Das Fleisch der gemästeten Thiere ist feinfaserig und schmackhaft und

nimmt in (qualitativer Hinsicht einen nervurra^endeu Rang ein. — Als Untertypen

des Glanviehes geilen das Meisenheimer-, das Quirnbaciicr- und das

Birkenfeldervieh. R.

Glanxfasan, s. Lophophorus. Rcnw.

Glambaare (Hosenhaare)^ Wollhaare mit sogen. Glasglanze (s. d.); dieselben

finden sidi vielfach in Merino«Vliessen besonders am Kopfe, am Iblse, der

Schwanzwurzel und den unteren Partien der Hintei^chenkel, den sogen. tHosen.c

Auf schwammiger dicker Haut sind dieselben zahlreicher vertreten als unter den

gegentheiligen Verhältnissen; ebenso sind sie auf faltenreicher Haut» und daher

inslicsondere bei Negrettis und bei Böcken häufiger als auf der faltenärmeren

Haut, welche den Müttern und den Hammeln eigen ist Derartige Haare sind

meist nur wenig gewellt und haben fast keinen Fettschweifis-Ueberzug. Ihre mit

stark verhornten Epidermiszellen bedeckte Oberfläche ist sehr glatt; die geringe

Markirung der Epidcrnus/cllen lässt voraussetzen , dass sich dieselben wenig

oder gwr nicht decken, sondern in efaier Ebene liegen. Der Mangel an Fett-

schweiss-Beimeiigung, sowie die H&rte und Sprödigkeit dieser Haare giebt den-

selben Gelegenheit, sich aneinander zu reiben, wodurch die Oberflächen gleichsam

«bgescUtflen werden. I.etzterer Umstand begünstigt die gleichmftssige Reflexion

der Lichtstrahlen und erhöht den Glasglanz. Je mehr Glashaare in einem
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Vliesse vorhanden sind, desto mehr reduciren sie den Werth derselben, da sie sich

wegen ihrer Sprödipkeit nicht verarbeiten lassen, sondern brechen (Böhm). IL

Glanzkäfer = Nitidulariae. E. To.

Gianzkakuke = Goldkukuke, s. Chrysococcyx. Rchw,

Glanznatto: = Dendrophis (s. d.)' v. Ms.

GUmrochleichen, s. Scmcoidea. D. B. Mb.

Glameyhaachlange, Dryophis (Osg^Mis)ßUgidus, YfAßL., s. Diyoplus. .Ms.
Glansstaare» s. Lampfotornis. Rchw.

Glaazvögßi, s. Galbulidae. Rckw.

Glanzwolle. Jedes von einem lebenden, gvt genährten Thiere abgenommene

Haar besitzt einen bestimmten Glanz, welcher in Hinsicht auf seine Intensittt

von dem Rane, der Farbe und der Kräuselung abhängig ist. Dunkle Haare

haben einen geringeren natürlichen (llanz als helle. Der Wollglanz kann nur

durch den Keflex der auf die W'ollhaare fallenden Lichtstrahlen hervorgebracht

werden; dunkle Farben aber absorbiren die Lichtstrahlen, helle dagegen werfen

dieselben zurück. Je glatter die Überfläche eines Wollhaares i^t, u. h. je weniger

sich die dieselben begrenzenden Epidermisscbüppchen dachziegelarug decken,

desto hdber wird daher der Glanz des Haares sein; ebenso haben scblidite und

straffe Haare einen höheren Glanz als gekrftnsette. Der Glanz der WoUe^ nut

welchem der durch die Fettschweiss-Beimengung entstandene sogen. ^Fettglanz«

nicht verwechselt werden darf, verleiht den Geweben Schönheit und Lebhaftigkeit

ihrer Farben. Man unterscheidet den »matten Silber* oder Edelglanz,«
den »Seidenglanz« und den »Glas- oder glasigen Glanz« (s. d.); letzterer

ist fehlerhalt. — Glanzlose Wollen heissen >baumvollig« oder »trübe«

(Böhm, Die Schafzucht. Berlin 1873). R.

Glanzzellen. Ausdruck von Chun für eine besondere Art stark Uchtbrechen-

der, ans dem Ectoderm entstehender Zellen bei Rippenquallen. Pf,

Glaphyrophis, Jan., = CoratuUaf I.>aur. (s. d.) v. Ms.

Qlareola, Buss. (Dimin. v<Nk giarut »Kies«), Gattung der Familie dsr

Regenpfeifer (Ckarairiiite), Durch gestreckten Körper, lange, angelegt den

Schwans ttbenagende spitze Fldgel, in welchen die eiste Schwinge die Ungste

ist, sowie durch kurzen, mehr oder weniger gebogenen Schnabel und aulbllend

lange Mtttelzehe von den verwandten Formen ausgezeichnet Der Schwanz iit

entweder gabelig, was sonst bei keinem Laufvogel vorkommt oder gerade abge-

stutzt, in welchem Falle er um mehr als seine Länge von den Flügeln überragt

wird. Die Laufe sind oft kürzer als die Mittelzehe, meistens aber länger, bis-

weilen fast doppelt so lang als letztere. Nur die beiden äusseren Zehen werden

von einer kurzen Spannhaut mit einander verbunden; die Hinter/ehe ist hoch

angesetzt, aber verhältnissmässig langer als bei anderen Regenpfeifern. Die 10

bekannten Arten bewohnen Europa, Asien, Afrika und Australien. Eine durch

sehr lange Flügel, geraden Schwanz und weniger gebogenen Schnabel ausge-

zeichnete Speeles wnd in der Untergattung SiUHa, Bp., gesondert^ zwei andoe

durch sehr kurze Läufe gekennzeichnete m dem Subgenos Gahck^tm, Bp.— Die

Brachschwalben, wie man diese Vögel nenn^ bewohnen dlirres Bradiland^ mit

Vorliebe jedoch solches, welches in der Nähe von Gewässem, am Meeressfiraade

oder an Binnenseen gelegen ist Sie nähren sich nicht von Würmern, sondeni

von Tnsecten, welche sie laufend vom Erdboden aufnehmen oder abweichend

von ihren Familiengenossen im Fluge in der Luft fangen, infleni sie oft in

grossen Gesellschaften, den Schwalben gleich, über dem Kohre der Seeufer oder
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tlber Feldern und Wiesen schweben. Sie nisten in kurz bewachsenen Sümpfen
oder auf BrachfeUlem nach Art anderer Repenpfeifer, indem sie eine seichte

Büdenvertiefung mit W urzeln und Halmen auskleiden. Die vier Ficr des (ieleges

sind ahnhch denen der Famihen^enos^sen auf olivenbraunem Grnn<.ie mit dunkel-

braunen und grauen Flecken bedeckt. — Die europäische Brachsch\vaii>e, auch

Brachbuhn oder Sandhuhn genannt, Glareola pratituola^ bewohnt Süd-Europa,

West'Anoi mul Noid-Afirika. Sie itt obeneitB gnuibrwm; die RMlgdblidie Kehle

on etnem flcbwmnea Bande eiogebaat; Obencbwaazdeckeik and Unteikfirper

md veiia^ Kopf und Bnut rostfarben, Unlerfittgeldecken rothbtaun, Fflsse und

Schn«bel schwttrzltcb, der Scitnabelvinkel loth. Wenig stirker als eb Sandiegen-

pfeifier. Rchw.
Glas aal, s. Leptocephaliden. Ks»

Glasflügler = S,siaria. E. Tg.

Glasglanz der Wolle, eine fehlerhafte Eigenschaft der Schafwolle, welche

sich dadurcli manifestirt, dass tlie Lichtstrahlen nicht von der Oberfläche der

Wollhaare, sondern erst in einer gewissen Tiefe derselben rcflectirt werden und

den letzteren dadurch einen eigenthUmlichen Glan/ verleihen. Nach Buum (Die

Schafzucht. Berlm 1873.) beruht die Durchsichtigkeit der äusseren Schichten

des Haares, sowie vielleiGiit auch der ftuaseien Lagen der RindenseUen zweifels-

ohne auf einer sehr intensiven Verhomung derselben, wodurch das Haar gleich-

seitig bSrter und spröder geworden ist Die mit Glasglans behafteten Haate

sind entweder markfrei (»Glansbaare« oder »Hosenhanre«) (s. d.) oder sie

sind markhaltig (»Ziegen- oder Hundehaare« und »Stichelhaare-) (s. d.).

Beide Fonnen eignen sich in Folge ihrer Sprödigkeit und schlechten Färbbarkeit

nur weni^ ;;nr Verarbeitung und werden im Wollhandel gewöhnlich karzw^ als

»rauhe nrler Ori es haare« bezeichnet. R.

Giasschleiche, iGlass-snake«, Ophisaurus ventralis
y
Daud., nordamerikanische

Eidechsengattung der Fam. PtycfwpUurait Wg. der Fam. Zonuridac, Gray. —
S. Op/äsaurus, Daud. v. Ms.

Glattaale s Gymnotiden (s. d.). Ks.

Glattbiene, Spkecodes, Latr., Dkhrc€h Gnuf., ziemlich nackte, rothbincfauce^

zu den Spitzkunzfinglem der Andieniden gehörende Bienen, welche iiir Schma-

rotzer gehalten worden smd» dies nach Smith aber nicht sein sollen. E. Tg.

Caattbatt^ s. Rhombus. Ku.
(Uflttdidc, Aeifenser (s. d.) glaber, Heckkt., ein Störfisch des schwarzen

Meeres, welcher die untere Donau besucht; seine Rückenschilder sind wie beim

Sterlet und Sternhausen nach hinten am höchsten und endigen mit einer Spitze;

wie beim Hausen sind die Seitenüchilder klein und nicht dicht an einander ge-

reiht; mit deni Sterlet allem ttieilt er die Eigenthümlichkeit, dass die Barteln

^efranzt sind; vor allen andern Stören zeichnet er sich durch die sehr wulstigen,

m der Mitte ein wenig eingebuchteten i^ippen aus. Er erreicht eine Länge von

ttber a Meter. Ks.

Glatte MuskelfiMer. Function derselben, siehe Cdntractilitit und Muskel-

Amction« J*

Glattgecho, Tkecadaiiybu, Cuv., Eidechsengattung der GeehaÜdat^ Gray,

nahestehend FUUyda^tylus, Cuv. (nicht JPtatydaciybts, Fitz.), charakterisirt durch

eine die queren Sohlenplatten theilende libigsfurche, welche den Nagel aufnimmt.

Daumen nagellos. Th. leuvh, Antillen, grosser Thefl von Süd'Amerika. v. Ms.

Glattfaai, s. Galeus und Mustelus. Klz.
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Glattnasen, Grupp« der »Insektenfressendeii'FiedenniUise«, siehe Gjrmiior-

hina. v. Ms.

Glattnasenspechte, s. Psilorhinae. Rchw.

Glattrochen, s. Raja. Klz.

Glattstör =- Glattdick, (s. d.). Ks.

Glaucanitae oder Glausae, Volk Altindieiis, am Indus, v. H.
Glauddium, Boie, Uoteiigattimg der Famifie Sir$g$dae, Typus: NoeftM pas-

strma, Cuv., s. Noctua. Rchw.

Glaucopinae, Lappenvögel, eine Vogelgnippe, welche bald m den Staaren,

bald zu den Rnbeii gerechnet wurde, neuerdings aber von RstCHEMOW als Unter"

familie zu den Paradiesvögeln gestellt ist NVie die letzteren haben sie eine

ktirze, sammtartige Züp:elbefiederung, jedoch fehlen ihnen die SclinuK k federn,

wclc'ie die echten Paradiesvögel charakteristisch auszeiciitien. Aiissertieni sind

sie durch ein Paar nackter Hantlnppen gekennzeichnet, welche jederseils an (Icr

Srhnabelhasis sit/.cn. Die Untcrfamilie unif.TSst zwei (lattiingen: i. Glaucopts, i\\\„

La|>penkraht;n, krähenartig, mit kurzem, dickem Schnabel, dessen Dillenkanie

mit dem unteren Rande der Unterkieferäste eine ziemlich gerade IJnie bildet,

wtthrend die Schneiden des Unterkiefers sich in einem statken Bogen zur Spitze

abwärts neigen. Der Schwanz ist stufig gerundet so lang oder etwas linger als

die kunen runden Flttgel. Es existiren zwei Arten auf Neu-Seeland. Die häufiger^

Glaiuopis wierea. Gm., hat Dohlengrösse und graues Gefieder; Augengegend und
Schwanzspitze sind schwarz. Die Schnabellappen orange, an der Basis blau.

Die zweite Art, Glamopis Wilsoni, Bp., unterscheidet sich durch ultramarinblaue

I,apper. — 2. Creadhn, Vifjll,, Lnppenstaare, mit spitzem und schhinkem, dem
der Staare ähnlichem Schnabel, dessen Firste abgelhuht ist. Schwan/ gerundet

oder gerade, etwa so lang als die kurzen runden l'"lüt;el. Von den l>eidcn auf

Neu-Seeland l)cimischcu Arten hat die eine, der Hupllappenvogel, CrciiJion acuii-

rostris, Gould, welcher auch in der Untergattung Ucteralocha, Cab,, gesondert

wird, Kitthengröise und ist dadurch höchst auffiiSend ausgezeichnet, dass das

Männchen einen geraden spitzen Schnabel, das Weibchen aber etnoi viel längeren

und sichelförmig gebogenen Schnabel besitsi^ ein Geschlechtsnntersdiied, wie er

in der Klasse der Vögel nicht wieder angetro0en wird. Das Gefieder des Hopf-

lappenvogels ist schwarz mit weisser Schwanzqiitze; die Lappen sind orange. —
Die zweite Art, der La])penstaar, Creadion carmuuiaiMS, Gm., hat Staargrösse;

Rücken, Bürzel und Flügeldecken sind rothbrann gefitrbt, die ttbfigen Köiper-

theile schwarz, die kleinen Pappen orange. Rchw.

Glaucus (gr. bläulich und Name eine?; Meeresgottes':, Forsiek 1777, nackte

im offenen Meer schwinMuende Schnecke aus der Ordnung der N'udibranchien,

ähnlich Acolis, aber die Rückenannange seitlich gestellt, in 3—4 Paaren, schlank,

fächerartig verzweigt, als Ruder dienend; Unterseite beim Schwimmen rmcb oben

gerichtet^ schön blau, theilweise mit Silberglanz, wie bei vielen andern pelagischen

Thieren. In den tropischen und subtropischen Meeren, audi im Mittetmeer. —
Monographie von R. Bekgr in Rongl. Danske Videnskabemes Selskabs Skiilker

(S), Bd. Vn. 1867« E. V. M.

Gieba (lat. gleba Scholle), Forskal; Sipbonophor aus der Familie der Hippo-

podiiden; Aibrt seinen Namen von der scJir flachen Form des Schwimm»
Sackes. Vv

Glcichfüsser — Asselkrebse (s. Isopo(ha). Ks.

Gleichklappig (<uguiva/visj, auch gleicbscbali^, nennt man diejenigen
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Moscheln, deren rechte und linke Sdiale (Klappe) in Form. Grösse tmd Skulptur

wesentlich einander gleich, d. h. die eine wie ein Spiegelbild der andern ist»

abgesehen wird hiebci von der kleinen Ungleichheit, welche durch das Zwischen-

cinanderareifen der beiderseitigen Scliloss/älitic bedingt ist. Im Gegcntheil, wenn

die eine Schale grösser oder 'stärker !;o\\i)ll)t ist, als die andere, nennt man die

Miiscliel unj^lcichklnppip (inacquh'uivisi). GieichklajJiiig zw sein, ist im Allge-

meinen die Regel f«ir die Musclieln als bilaterale Tliieie, und tiilTt namentlich

bei denen ein, welche sich frei aul den» Boden vorwärtsbewegen udcr leclit-

winklig in den Gnmd einbohren. Ung1eichkla]>i)ig zu aeb ist Anpassung an eine

bestimmte Lebensweise, meist Folge von lebensUtnglicher Anhefttmg mittelst

einer Schale an einen festen Punkt; die enigegengeeetzte Schale bleibt dann

allein frei beweglich und nach oben gerichtet, wird dadurch flacher und dttnner,

während die unbewegliche sich zur \ttrnahme der auf ihr ruhenden Weichtheile

stärker wölbt und ohne Nachtbeil dicker und schwerer werden kann, so bei

der Auster, bei SponJylus u a. f^ine andere Art ungleichklappiger Schalen

entsteht durch Verdrehung eines Theils der Schale nach rechts oder links, so

bei Area tortuosa und bei Teilina, und dieses hangt wahr.seheinlich auch mit

dem Standarte und vielleicht mit scliieler Richtung des Einbohrens in weichen

Grund zusammen. E. v. M.

Gleichschalig, gleichklappig. E. v. M.

GleidiMitig (aequilatera), nepnt man' eine Muschelschale, deren vorderes

mid hinteres Ende annähernd gleich gestaltet sind und gleich entfernt von den

Wirbeln, diese also ungefähr in der Mitte der Schale; das Gegentheil ungleich'

seitig (matguUaiira), Man kann also schon an einer vereinselten (halben)

Muschelsdiale sehen, ob sie gleichseitig oder ungleichseitig sei, nicht aber

direkt, ob gidcbklappig oder ungleichklappig. Da die Muscheln wesentlich

bilaterale Thiere sind, mit Gegensatz von vorn (Mund, Fuss) und hinten (After,

Athemrühren), so ist ungleichseitig die Regel tmd Gleichseitigkeit nur die Folge

einer bestimmten Lebensweise, namentlich der Authebung der Ortsbewegung

durch Anheftung, wodurch der fiegensat?: von vorn und hinten abgeschwächt

wird, daher gleichseitige und ungleichklappige i'orm oft zusammcntriftt, wie bei

der Auster und manchen Arten von Fecten. Ganz streng genommen ist aber keine

Muschel vom imd luitfen völlig gleich. E. v. M.
Gleitaatre, s. Elanus. Rchw.

Gleodlnium, Ehrknbbsg, Gattung der Glioflageilaten (s. d. und \^mper-

Geisselinfusorien). Fr.

Gletscherfloh, Des^rta gkuioU, s. Tysanura. E. Tc,

Gletschergast — lloreus fuemalis. E. Tg.

Gliadin oder Pflanzenleim, ein in Weingeist und verdünnten Alkalien leicht

löslicher in Wasser quellender Kleberproteinstoff, der alle Eiweissreactionen

gic^'t 's. Kleherl. S.

Gliederfüssler = ArthropoJa. E. Tg.

Gliederspinnen = Arlhrogastra. E. Tg.

Giicderthiere — Articulala. E. Tg.

Glied« wttiiucivEntwickelung, s. »RingelwUnner-Entwickelungc V.

GliedmaaMen, s. Extremitäten, v. Ms.

fTlfii<r^«***^«*-*r*^*^'^^*^**"g- Die erste Spur der Gliedmaassenanlag^ ist

bei Fischen wie bei Amnioten eine den beiden Seiten des Körpers entlang

«ehende faltenartige Eifaebung des Int^uments, welche bei höheren Wirbel-
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tbieren ah WoLFi'ache Leiste becdcbnet wird. (Unter den Fischen ist eine

solche alleidmgs bisher nur bei Selschiem, wo sie nach hinten etwas absteigend

Terlftnft, deutlich nachgewiesen worden.) Diese Falte wichst nur an den beiden

Stellen, welche der Vorder- und Hintergliedmaasse entsprechen, stärker lateral-

wärts aus, während der zwisclienlicgcndc Abschnitt verschwindet. Beim Selachier

sitzt die Flosscnanlage zuerst mit langgestreckter Basis an der Korjjerwand fest,

wSchst dann aber nach hinten starker aus, sodass die Anheftungsstelle ver-

haUnissmässig kurz erscheint gegenüber der breiten Flosse. In der Basis der-

selben tritt als Anlage ihres Skeletes ein iangs verlaufender tlacher Knorpel-

streif, das »Basipterygiumc auf, welches vom unmittelbar niit dem Brost- le^.

Beckengürte,! zusanmienhingt, nach aussen und hinten in eine Reihe von trage-

fiihr rechtwinklig abtretenden dflnnen Strahlen zeifiait; die ganse Anlage gleicht

ausserordentlich derjenigen der unpaaren Flossen. Erst spater erfolgt die

Gliederung des Basalstflckes in Pro>, Meso- und Metapter^mn und ebenso

ist die weitere Ausdehnung des BrustgOrtels vom vorderen Ende des Basi>

pterygiums aus, insbesondere nach oben und unten, ein sekundärer Voi^an|^

All das spricht entschieden dafür, das«; auch der {phylogenetische Entwickelungs-

gang der VVirbelthiergUedmasse ein ähnlicher war, d. h. dass zuerst nur laterale

Hautfalten vergleichbar z. B. denen vieler Cephalopoden entstanden, dann vom

und hinten je ein kürzerer Abschnitt derselben tiossenstrahlenartige Stüt^gebilde

erhielt, welche proximal zu enieui l^ngsstreifen zui»ammenflossen, desbcn vorderes

inneres Ende zum Zwecke sichererer Befestigung dtf Mnsknlatur allmihlich aadi

innerhalb der Leibeswand sich vergrOsserte und zum Brusb> resp. BeckengSitel

wurde. Die gegentheilige, von Gsgbmbaur angestellte Hypothese, daas die

Extremitätengflrtel und Extremitäten von Kiemenbogen und den dann sitsenden

Kiemenstrahlen abzuleiten seien, gründet sich nur auf die Vergleidiung der

fertigen Zustände und wurde zu einer Zeit fonnulirt, als Ober die Ontogenie der

Fischgliedmaassen noch gar nichts bekannt war. Die von den Amphibien an

auftretende fiinf/chige Gliedmaasse (das Chir&i)ter}'gTuni) entwickelt sich in allen

Klassen fast gleich, insbesondere schreitet die äussere Gliederung srets vom

freien Ende, wo zuerst tiie Andeutungen der Finger sichtbar werden, nach dem

Körper hin fort. In Bezug auf das Skelet ist bemerkenswerth, dass seine Thcile

bei Amphibien noch ebenso wie bei Fii>chen zunächst als knorpliges Kontinuum

auftreten, das sich erst nachher in Ober-, Unteram u. s. w. gliedert, während

bei den Amniofeen, offenbar in Folge abgekürzter Vererbung, jeder Theü gleich

gesondert angelegt wird. Mittelformen zwischen dem Chiroptetygium und der

Fischflosse (Ichthyopterygium) sind noch nicht bekannt; es ist aber nicht zu

bezweifeln, das», wie G£GBMBAtnt gezeigt hat, jenes ans dieser hervorgegangen

ist, indem sich von den zahlreichen Strahlen derselben nur das Metapter}gium

mit einem Hauptstcahl und einigen Nebenstiahlen erhalten hat In Betreff der

Einzelheiten verweisen Wir auf die Arbeiten von Gegemsaub, Balfour, Mivaxt,

GÖTTK U. S. W. V.

Glinjaner. Zweig der polabischen Slaven, Nachbarn der Smolinzer gegen

Osten, zwischen der Elbe und Stegenitz. Einige Historiker verniuthcn, dass die

Niederlassungen der G. ehedem bis über die Elbe hinüber, in das Elussgebiet

der Glina bis in das heutige Lflneburg gereicht haben. v. H.

Glires, L., Nagethiere^ Jt^stfret, Storr, Xodenäa, Vic. o'Ax. (s. d.). v. M&
Ollrii)«, A. Wagheb, Familie der Benteltfaiere, siehe »Fhasoolomyida, Owik.c

und die einzige vertretende Gattung Fkaseahmj^, QiKim», »Wombat.« v. Vs,
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GUriaimiae, Dablb., syn, Ckir^i^nda, Bonap., LeptodattylOt ILuo., Dmikm-
tmürdot Grat, Giiram&rpka, Y. Carus., Familie der Halbaffen I¥oitmH ^ris8.)j

Iixic, mit der einzigen Gattung nCMiratnys* ilngertfater. — Sw Chiromys. v. Ms.

Glis, Wagnis, sielie Myozna. v. Ms.

Globigerina, Orbigny (lat. ghhus Kugel und gero führe), Gattung der GloH-

gerinidae, s. d. Sic finden sich in tinendlicher Anz.ih! in grösseren Tiefen des

Meeres und ilue St.l^.ilen ;;el)en das H.iuptniaterial für tien kreicleartiyen

Schlamm aul dem Hoden der TiefKce. Nacli l'oi ktales sollen die Globigerinen

in denselben F^ntwickelungsgang mit den Ürbuliacn (s. d.) gehören, da man
häufig Schalen der letzteren in denen der ersteren findet. Brady dagegen be*

tndkiet Orhtlma als einen subgmeriwhen TjrpQS von Globigerina, indem die

letzte Kammer ausserofdentlicb anschwelle und den ersten Theil völlig um-
sddiesse. Fr.

Globigerinkbie, Familie der perforirten Rhisopoden. Die Schale ist hyaKn»

von groben Poren durchsetzt^ mit einfach schfitsföimiger Oeffiiung. Es kommm
fOB^ und vielkammertge Formen vor. Man kann ne nach der Anordnung der

Kammern eintheilen in OrbuJinitiae, mit einkammeriger Schale, Globigerinineu,

mit starker Stcignns^ der Spirale und ku2;elip;en Kammern, Trxft^lariinae, mit

starker Siei.L^ung der Spirale tmd wcchselreiliig an^^eoidneten Kaaimern, und
Kotaäinai', mit geringer Steigung der Spirale, des^lialli tlachgestaltig. Pf.

Globiocephalina, Gkav, Sublauiilie der Dtiphtmäa (Duv.), s. d. sowie »Glo-

biocephalus, Grav.c — v. Ms.

Globioceplialus, Gray, nordatlantische Delphingaitung, die von Gsay als

Vertreterin einer eigenen Subfamilte tGhiheepkaHua*. angesehen wird. Kopf
votne abgerundet, »geschwollen« dick, mit breitem Zwischenkiefer; Brustflossen

schlank, spits, weit nach unten gerOck^ der Mittellinie nahe; die kurze, spitze

Dofsslfiosse steht vor der Körpermitte; oben und unten jederseits is—14 Zähne.

Art: Gl. glohiceps, Cuv., Grind. v. Ms.

Globulin, KrystaUin, ein zu der Gruppe der Globuline gehöriger Eiweiss-

körj)er, der sich besonders reichlich im Blute, der Lymphe und dem Chylus

(zu 2,8^}, im Knor|)e!, der Leher, der Niere (zu 8,6— 9,3?^ nach Gor rvvalt), der

Amniosflüssigkcil, dem Sperma, im (ilaskörper und am massigsten etwa zu 34

J

in der KrystalUinse vorfindet. Uas^elbe ist ein nicht in reinem, wohl aber in

Luft- und O-haltigem Wasser löslicher Körper, welcher aus seinen Lösungen

darcfa COj-Emldtung vollsttndig geflült und durch Säuren in Acide, durch

AlksHen in Alkalialbuminat ObergefUhrt wird, aus deren Lösuiigen nach genauer

Neutralisation gewöhnliches Eiweiss ausfällt, das nicht mehr in 0-h Wasser lös-

lich ist Die neutrale O'h-GlobnlinlÖsung trübt sich bei 73^C, erst bei 93' ei^

folgt flockige Fällung, wobei die FUissigkeit sauer wild. Globulin ist eine der

Componenten des Haem<^lobin (s. d). S.

Globuline, eine besondere Grupi)e von "Eiweisskörpern, welche unlöslich in

Wasser, in Salzlösungen aber löslicli, durch Kochen zur Coagulation gebracht

und durch Säuren und Alkalien in andere, in Wasser gleichfalls unlösliche, aber

minder vcründerhche Stoffe übergefülirt werden. Dieselben finden sich besonders

in Knospen, jungen Tneben und rtlanzensamen, sowie in Eiern, Spermato?(»en,

jungen Zellen und den flüssigen Geweben des Thierkörpers. Die thieribchcn

Globuline zerfallen nach Weyl in s Abtheilungen, je nachdem sie in NaCl-Lös-
eng jeder Conoentration löslich nnd (Vitellin) oder nur in solcher von bestimmter

Ctocentrsiäoo (Myosin, fibrinogene Substanz, Globulin und Faraglobulin). Die
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544 Globnltu — Glonocootts.

pflAiulichen Globuline slimmen in ihren Reactionen mit den thieriscben voll-

kommen überein und gehen wie jene bei längerer Berührung mit Wasser in Al-

buminate über, /u ihnen zählen Pflanzcnvttellin, Pflanzcnmyostn, Pflanzen casein.

Die Besprcc IiiinL^ der einzelneu Glübulinsubslanzen folgt unter den betreffenden

Buchslal-en. S.

Giobuius, iiuMACHER 1817, s. Rotdla. E. v. M.

Glochidium, &. Anodonta. £. v. M.

Glockenhfihle, Sdiinnhöhle; die äussere, orale Coocavität der Quallen. Fr.

Olockentbiercheii, s. Vorticella. Pr.

Glodkenvflgel, Chamarhynehnts, Teii. (gr. ekama der weite Schlund, rl^ftukM

Schnabel), Gattung der Familie Scbmuckvögel (Aa^Udoi), durch sehr fladMt^ an

der Spitze dünnen Schnabel ausgezeichnet und mit hornigen oder fleiachigen

Fäden oder Zapfen am Schnabel oder an der Stirn, weh hc indessen oft nur dem
männlichen Geschlecht cipentluimlich sind. Man kennt vier Arten, welche den

Urwald des- tropischen Siid-Amerika bewohnen. Ihr Nnme ist von ihren laut

S( hallenden Rufen heri;cleiiet, wel« Ije wie _<:cgcn einander klin<:endes Metall an-

zuhorei> bind, llire Nahrung besteht in der Hauptsache in Friicliten und Beeren.

Die bekannteste, häufig in unsere Zoologischen ( Birten gelangende An, ist der

Glöckner, Chasmarhynchus ntidicollis, Vieill. Das Gefieder t&t weiss, die nackte

Augengegend schwtralich, die nackte Kdile hellblau und mit feinen schwaizen

Haaren bedeckt £r hat die Grösse einer Misteldrossel. Der junge Vogel ist

oberseits oli/engrfln, Oberkopf graulich, Unterseite blassgelb und grauolivengiün

gestrichelt. Heimath Sad-BrasiUen. Eine zweite Art, der Flechten^lödkner,

C/uumarkynchus variegatus. Gm., ist zart graulichweiss mit schwarzen Flügeln,

braunem Kopf und schwarzer Kehle, von welcher ein Büschel Homfäden, mit

Rennthierflechte vergleichbar, herabhängt. Das Weitjclien i>t ()liven2;rün. der

Oberkopf braun, die Unterseite grünlich, die Kehle sc hwar/ ohne Horntatlen.

Bewohnt Venezuela und Trinidat. Eine dritte Art, der Humnierling, C/iasnuj-

rhync/ius tru aruHLulatus, Vkkr , Imt weissen Kojif und Hals, im übrifren rothbraunes

Geticdcr und an der Stirn, sowie jederseiu. am Schnabelwinkel einen langen

Hornfaden. Das Weibchen ist oberseits olivcngrün, unterseits gelb mit grau-

olivenbraunen Strichen, die Kehle ist gelb, die Schnabelfedem sind kun, an der

Sdm be6ndet sich nur ein kleiner Zapfen. Heimatfa Kosta Rica. Rghw.

GlomalBcber, siehe Daleminier. v. H.

Olonwris, Latr. ausammenknüulen), Scbalenassd, eine Tausendfuas-

gattung, deren asseiförmiger Körper aus is Ringen mit 17 Bempaaren bestehe

und sich zu einer Kugel zusammenrollen kann. £. To.

Glomerulus, siehe Niere. v. Ms.

Glopeani, Zweig der russischen Slavcn. v. IT.

Giossata (gr. Zunge), nennt Fabucius die Ordnung der Schmetterlinge

(8. d.). E. Tg.

Glossina moräitans, Tsetse-Fliege, eine im heissen Afrika lebende,

uu&cicr StechÜiege verwandle Art, die sich durch eine zierlich gefiederte Fühler-

börste ausadchnet. IKe macht für Weideneh und Hausdnere die Gegenden un-

bewohnbar. £. Tg.

GloasoGOdofi (gr. ghss» Zunge. M^m Glocke), Gattung aus der Familie

GetyüHidae, Subf. Liri&^dae, Pr.

QloasoconuSt Haickel (gr. ghssa Zunge, conus Kegel), Genua der Familie

Gtryeni^t Subf. Lirw^idae, Ordn. Track^meduuu* Pf.
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Glossophaga, Geoffr. {%x.ghssa Zunge, phago ixes&€}, ^Blattzüngler,:^ Fleckr-

mausgatiung aus der Familie der PhyUostomatat Wagn., sjjccieller der Subfaimlic

GlosiopJiagimi, Gerv. (ü. a. d.). Die Schmelzfalten der \ Backzalmc bilden eine

eng Wfüimige Kaufläche, \ meist austallcnde Sclmeidczähne; \ lange Eckzähne.

Schvans sdir kurz emgeschlosseii von der biditen Inteifemoiattiaiit Die Zuoge

ist oben iaat ganz flach, seitlich gegen das Ende su mit Borsten besetzt— Hier*

ber G* an^kxkmtäaktt Gn>fnu« der hellschwünage Blattzfingler. Nasenblatt

bieit ovai. Oben rOtUicbiaun, unten heller. KöiperlAnge 6 Centim. G, mgra,

Gray. T^op. Amerika tu a. v. Ms.

GlcMMophagiiia» Gray, Unteriamilie der Pkflhsiamata, W. (t. d.), von

Gray aufgestellt^ welcher die der GatL -»Glossophaga, Wagn.c xugchörigen Arten

nach der Beschaffenheit der Interfemoralhaut und des Schwanzes auf 6 Gattungen

vertheilte. Wagner unterschied mit Tschüdi nur 2 Subgenera: Glossophaga und

ChoeronycUris , Licht. — Die ^Blatt^itngler« charaktcrisiren sich durch ihre

dünne und lange Schnaiuc und ihre lange, wurmtorniii;c, piolractile Zunge, so-

wie die an der Spitze gespaltene Unterhppe. Schwanz sehr kurz oder kaum er-

kennbar. Mittel- und iSud-Anicrika. v. Ms.

Giossopharyngeus, «rrt/«x, IX. Hinnierve, »Zungcnschlundkopfnerv« (s. dort),

entspringt aus dem sogen. >Glosi>opharyngeuskcrn<., entwickelt sich aus 5— 6,

aus der hinteren Seitenfurche der Meduüa oblongata in einer Längsreihe ent-

springenden Wunseln, die sich vorerst au a, dann zu einem StKmmchen ver-

einigeiL v. Ms.

GloBSOtherium, Owen (gr. ghs$a Zunge, üurian wildes Thier), fosstlei

amerikaniscbe Edentatengattung mit der Art: GL JDarwiHii, Owen, welche, nur

tn einem Hmterhauptfiragmente bekannt, nach dem Verhalten der Nerven- und

Gefitoskanüle eine sehr entwickelte Zunge und nach der St&rke des Jochbogens

sowie der SchUUenmuskdinsertion zu schliessen, Mahlzähne besessen liabcn soll.

Nach Owen ist es daher mit dem Erdferkel nfther verwandt als mit Myhdont
wie H. V. Mever annimmt. v. Ms.

Gloucester-Schaf= Cotswold-Schaf (s. d.). R.

Glucken lieissen die !':n)ssercn Arten der Spinnergattung Gaüropacha (s. d.),

wegen ihrer i* iügeU>reite ni der Ruhelage, welche man mit der einer die Küchlein

deckenden Henne verglichen hat. Der Vurderrantl der Hintertltigel ragl näm-

hch über tlen Vorderrand der dachförmig ::tehenden Vorderliügel zieuihch breit

hervor, E. Tc.

Gluckente (EuncUa formosa, Geukgi), eine aus Üst-öibirien stammende, bei

uns als Ziervogel gehaltene Entenart. Kopf schön purpurroth, von weisser

Augenlinie eingefiust; Genidc und Hinteihals glftnzend grün, Spiegel glänzend

grOn^ am Ende sammetschwar^ vorne rostbraun, hinten silberweiss eingefasst

Nach Pallas brütet dieselbe in ihrer Heimath in einer mit Federn ausgelegten

fiodenvertieiung und legt bis zehn schmutzig-weisse Eier. Sie wandert unter den

ersten Zugvögeln schon im September südlich und dringt bis nach dem ndrd-

liehen OsMndien vor (Baldamus). R.

Cttotaminsäure, ein durch anhaltendes Kochen mit verdünnten Säuren aus

gewissen Eiweisskörpern, wie Legumin, sowie den Membranen der thierischen

Zellen sich bildender Körper. Derselbe verbindet sich mit Basen zu Salzen,

aber auch mit Säuren (sal/.saure Glutaminsäure), reducirt EEHLiNc'sche Kupfer-

lösung in der Wärme etc. ü. ist im Thierkörper nicht präformirt enthalten,

ZooL, AnthrapoL u. Eihook^ie. ßd. UL J5
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546 dntenfifarin — Gljceridae.

Während sie im Keimpiocesse gewisser Pflamen x, Th. in Form ihrer Amide ge-

bildet wird.

Glutenhbnn, t-incr der vier aus fletn Kleber (s. d.) m isoHrendcn Eiwri'---

stotte, eine zähe, bräunl chgeibe, beim Kochen mit Wasser eine durchscheinende

Gallerte bildende Masse. S.

Glutin, Knochenleim, ciu Albuininoid, das sich beim Kochen aiicr als Grund-

substanz das O^agen (s. d.) enthaltenden Gewetie mk Wasser bildet imd in der

warme eine schleimige, zähe und fodenziehende Flüssigkeit darstellt, beim Er>

lullten aber au einer GftUerte erstant. Aus seinen L<>sungen invd das Glutin

nur durch Alkohol, Gerbsäure und Chlorwasser etc. gefiUlL Beim Kochen mit

verdünnten Sauren oder Alkalilauge sowie bei Fäulniss Itefiert es Ammoniak,
GlykokoU, Leiu in und fette Säuren. Es besitzt Linksdrehungsvermögen für die

Ebene des polarisirtcn Lichtes. Bei dem Uebergange des Co11a<ren in Glutin

kommt es sclieinbar nur zur Aufnalime von i Mol. H^O, eine sonstige chemische

Veränderung wurde hierbei nicht beobachtet; es wäre somit der Leim das Hydrat

des Collagens. Bei langem Kochen, bei der Einwirkung des Magensaftes, bei

der Pancreas-Verdauung und der Fftuhiiss verliert Leim die Fähigkeit, eine

Gallerte ea bilden, es sind aus dem Leim die leidit verdaulichen »Leimpep-
tonec entstanden. Auf umständlichem Wege stellt man daraus a Spaltungs-

produkte, das »Semigltttmc, etat sweibasische Sfture^ die den Aroidosiuren einer*

und den organischen Basen andererseits nahesteht, und das tHemicoUin« dar

(Hop*meister). Alles Bindegewebe (mit Ausschluss desjenigen jugendlicher

Embryonen), der Knochenknorpel, die verknöchernden Knorpel, die Zwischen*

gelenksknorpcl, das Hirschhorn, die Hausenblasc und die Fiscbschuppen ^eben

beim Kochen Leim. Das leimgebende Gewebe ist indessen nur bei den Wirbel

thieren (excl. Amp/iioxus ianccolii^usj und imter den Avertel>raten in dem Fleisch

der Cephalopuden vertreten. Leim ist ein NahrungsstoiT, der 2 1 heilen

1 Theil Eiweiss ersetzen kann, reine L«imko6t vermag jedoch auch den Fleisch»

fresser nicht zu erhalten. Der Versehrte Leim kommt mcht (auch nicht in der

leimgebenden Substanz) zur Ablagerung; sondern wird so^eid» umgesetzt. Der

Leim besitzt nur eiweiss- und fettspaiende Eigenschaft. S.

Glyceridae, (ikube (Gfyctrtt gr. mydiologischcr Name). Fam. der Borsten-

würmer. Ord. Noiobranchtaia, LATR£tLLE. Meerbewohner. Leib wurmför^l^p

drehrund, nach beiden Seiten rnjrespitzt, mit vielen Set^nienlen, die wieder in

2 oder 3 Ringel zerf.^llen; oft mit 2 Altercirrhen; Kojjflappen lang, kegelförmig,

gernigelt, mit 4 kkineii Lühlern an der Spitze; Mtmdsegment mit Rudern; Mund
an der Hauchilache gelegen: Rüssel weit vorstreckbar mit 4 starken Kielern und

oft mit Kicferspitzchen bewehrt Die Seilenfortsätzc der Segmente sind zwei-

ästige Ruder mit verwachsenen Aesten; Bauch- und Rfickendrrhen knrs;

Borsten lineir; Kiemen kurs, griffeliOrmig, an den Rudern aiigeheftet» oft

fehlend. — Unterschaden sich von allen Nereiden durch die konische Form
des Kopflappens, den Bau der Ruder und die Riqgdung der Segmente. Die
Leibeshöhle ist nur von unten her gekammer^ der Darm nur oben befestigt

längs der Mittellinie, sonst frei. Ein Rückengefäss und ein Bauchgeläss. Die
beiden Nenenstrange dicht nebeneinander; ein Hirn mit Schlundkommissnren

im Kojjfe. l''arbe die der Regenwürmer. Eni.h.Ks (Horstenwürmer, ])ag. 644)
unterscheidet 2 Unterfamilien: i. Glyccr'uiac h/rd^nathae, mit 4 gleichen Kiefern

mit -\nluvng.sdrüsen. Ruder an allen Segmenten gleich. Hierher die Gattungen

HiiHipoäuSy QAtmMiMS, Ruder einästig mit einem BorstenbUndcl. Glycera,
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SAyiGüT. Rnder mit 2 Aesten, a BrnstenbUiidel. a. GfyuHdae pofygfuahae:

Rflas«! mit mebrereQ angleichen Kiefem ohne Anhangsdrüsen. Ruder der

vorderen und hinteren Körperhälfte ungleich. Hierher Goniada, AuDOUm und
M11.NF. Edwards. — Die (•. wohnen in rrilirenformi.cfcn Cängen, die sie mit

ihrem Rüssel im .\reeres])odcn graben, in nicht zu festem oder sandij^cm Ihxlen

(Ehleks). Nach Schmakda hiucrt die G. ov/xfra auf ihre Beute, verfolgt sie

und tödtct kleinere Thicre schnell mit ihrem KfIssel, wahrscheinlich mit einem

Gift der Kieferdrüt>en^ das durch die Kiefer ausströmt. Ihre Nahrung .scheint

demnach mimaliach. Nfheies 8. Ehlers^ BorstenvORiier. Leipzig 1864—68.

pag. 638 Ins 732. Wd.
Gi^rcerin, Glyceiylalkohol, ein 34tomiger Alkokol des Radikals Gljrceiyl,

C,H^(OIiQg, stellt eine in reinem Zustande farblose, klare, synipartige Flüssigkeit

dar von sehr hygroskopischer Beschaffenheit, süssem Geschmacke und neutraler

Reaction. Sie ist in Wasser und Weingeist leicht löslich, sonst aber unveränder-

lich und seihet ' in T.Ösunpsniittel Rlr zahlreiche in Wasser nicht oder weit

schwerer lösliche Körper. Ueher 150 crhit/t, zersetzt sich ein Theil des Gl.

unter Bildung sdiarfor Dämpfe, wie Acrolein, hei — .jo'^ erstarrt es. Durch die •

Berührung des» Glycerins mit einbasischen Säuren im gesddos»enen Gefasse und

bei böhei^r Temperatur entstehen in Folge von Substitution des Hydroxylwasser-

stoffis durch das Säureradical dreisäurige Glycerinäther, Triglyceride, unter

welchen vor Allem die Fette (s. d.) eine inchtige Rolle spielen. Unter gewöhn-

lidien Verhältnissen wurde Glycerin bisher weder im Thier- noch Pflanzenköiper

im firmen Zustande gefunden, wenn es auch wahrsclieinlich ist, dass es nach der

fermentativen Zerlegung eines Theiles der Fette im Verdammgsapparate als

Glycerin in Chylus oder Blut übertritt, inn alier in diesem schcin!)ar sehr schnell

wieder mit den abgesi)altcnen l'ettsauren /u 1 ett /usammenzutretcn. Reichliche

Verabreichung von Gl. an Hunde übte keinen Kinilns«» auf die Harnstoftaus-

scheidung aus, dagegen fand ein üebergang bedeutender Mengen des (iL in

den Harn statt; nur die Menge des Glykogens in der Leber soll danach zuge-

nommen haben* S*

GlycerinphosphocBittre, eine Aethersäure des Glycerins, ein im freien

Zustande sSher Syrup, der sich leicht in Glycerin und Fhosphorsäure spaltet und

mit Metallen Salze bildet, 6ndet sich im Gehirn, Nervenmark, Blut, Gsile, Harn,

dem Eidotter etc. Die Gly( erinpbosphorsäure stellt eines der Zersetsungsprodukte

des Lecithins (s. d.) dar. S.

Glycin, s. Glykocoll. S.

Glykocholsäure, s. Gallensäuren. S.

Glykocoll, Glycin, Amidoessigsaure, eine unter die Milchsäurereihe ge-

hörige i>aure, welche durch Behandlung von thierischem Leim mit Schwefel-

säure aitst^t und emen attssen Geschmack beutst (daher auch *Leim»icker)c.

Sie bildet fiublose, grosse, ibomboedrische Krystalle, weiche luftbeständig

und in Wasser leicht IfislicA sind. Im thierischen Qtgankmus im AUgemänen
frei nidit vorkommend, tritt Gl. als Spaltungq>rodukt der Glykochol- und Glyko-

hyochol- sowie der Hippursäure bei deren Behandlung mit verdünnten Säuren

und Alkalien auf; auch in Spongin ist es enthalten. Ueber den Ursprung des

Glykocoll im thierischen Organismus ist man durchaus noch nicht genau orientirt,

dagegen niuss man annehmen, dass es, weil es trotz der im Darm nachweislich

stattfindenden Abspaltung aus der Glykocholsäure in den Faeces als solc hes

nicht vorkommt, entweder im Darm noch weiter zersetzt, oder in daa Blut auf-

35*
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genommen, mter verbiaant wixd. Ffitlefiiag von Glydn Uesi bei Thiocn wSt

constanter Hainstoffaiinchddnng genan um tond Hanistoff m^r dCD KArpcr

verlascen, als dem N-Grehalte des veiftttterteii Glyciiis entspiach. ^ S.

CHykogen» ein im geveiniglen Zustande mdhlartiges, vollkommen amoiplies

geschmack- und geruchloses pulverförmiges Kohlebydiat von nicht überein-

stimmend festgestellter Molecularstruktur. In Wasser zu opalisirendcr FHissigkeit

löslich, ist es in Alkohol und Aether unlöslich. Jod förbt dasselbe dunkclbraun-

roth; während Kupferoxydhydrat »'.ndurch nicht reducirt wird. Durch die Ein-

wirkung der thierischen Diasta.se und solche enthaltender Flüssigkeiten wie

Speichel, pankreaLiücher Sait, Blut, selbst schon durch Kiweiss etc. wird Gl. in

Ptyalose neben Achroodextrin langsam übergeführt — Das Gl. ist ein constanter

Bestandtlieil der Leber, der tmmittelbar nach der Verdauung un reiebsten daiia

enthalten, und femer aller Jener Zellen, welche in der Entwickelung begriflen

smd und welche ContractilitSt besitsen, weshalb es auch in den farblosen Blnt>

seilen, den Muskeln des erwachsenen Thieres, in inelen embryonalen Organen

gefunden wird. Reichlich wurde das Gl. nachgewiesen in der embryonalen Leber,

sowie in derjenigen des jungen und gut genährten extrauterin lebenden Thieres,

aber auch bei diesem zu verschiedenen Tageszeiten in verschiedenen Qumt'taten,

jedenfalls immer reicldicher sofort nach der Verdauung als im nüchtt^rnen Zu-

stande. Seine Bildung lässt sich während des \'erdauungsvorganges auch

mikroskopisch verfolgen; wälircnd der Darmruhe nämlich werden die Gailen-

bitftandtiieile von den Lebensdlen gebildet diese endieinen desshalb jetst auch

trlibe körnig; während der Vetdauungszeit dagegen versdiwindet in ihnen die

feine Körnung und es tritt an deren Stelle ein homogener Inhalt von Glylcogen»

schollen, in jenen Drttsensellen auf. Auf diesen Glykogengehalt der Leber fibc

die Art der Nahrungsmittel einen enlsduedenen Einfluss aus; eine Anzahl von
Kohlehydraten (wie Stttrkemehl, verechiedene Zuckerarten, Inulin etc.) iSsst eine

entschiedene (ilykoc^enzunahme constatiren, ähnliches gilt vom Leim, atich das

Fleisch scheint die Glykogenbildung ganz besonders dann zu fordern, wenn
nebenher viel Zucker gegeben wird. Körper wie Fette, Mannit, haben keinen

Einfluss auf den Glykogengehalt. Alle eingreifenden Aflectionen des Organismus

lassen das Gl. frUher oder später aus der L.eber scheiden. Dass die Leber selbst

als das glykogcnbildende Organ aufgefasst werden mus^ ist sweilellos und geht

besonders auch daraus hervor, dass Injection wässeriger Kohlehydrai> und (^rcerin-

lösungen in die Pfortaderverswe^ngen oder Glyoeitnltltterung eine Zunahme
des Glykogengehaltes der Leber constatiren liess, während diese Stoflfe bei Etn-

flihrung in die lugularis hauptsächlich in den Harn übergeführt wurden.

Möglicherweise verdankt dabei das Gl. den Kohlehydraten direkt seinen Ur«

sprung, indessen scheinen auch die KiweisskÖrper zur Bildung desselben beizu-

tragen, (laiür sj)richt die Zunahme des Leberglykogens bei Fütterung mit

steigenden Eiweissmengen bei gleichbleibender Kohlehydratzufuhr. Die weiteren

Schicksale des Gl. sind noch nicht bcstiuiuit cruiri, wenn auch der grossere

Reichthum des Lebervenenblutes an Zucker gegenüber dem Pfortaderblut einen

Uebergang von vermittelst des diastatischen Fermentes der Leber in Zucker flbcf-

geführtem Glykogen in das Blut vermutfien lässt Nadi dem Tode geht das

Glykogen in Leber und Muskeln bald in Zucker ttber, ein Vorgangs wdcher
durch das im Muskel wie im Blute enthaltene saccharificirende Ferment hcrbd-

gefUhrt, durch dessen Vernichtung mittelst Durchq»fllung des Muskels mit if
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Carbollösung aber verhindert wird. Ebenso wenig wie Uber die weiteren Schicksale

des Gl. ist über dessen physiologische Bedeutung bekannt. Vielfach hat man
das Gl wegen seines reichlichen Vorkommens in den Muskeln tuid contrnctilen

Gebilden mit rleren Zusammenziehtin'i^sfahipkeit in Zu.sammenhaTi{,' cjcbracht, indem

man annimmt, dass dasselbe l>ei deren Tliati^keif vermehrt werde. Dann hat

man es auch wegen !>eincs Vorkommens in embryonalen Geweben /.m Zeil ihrer

Bntwickelung fUr die Histiogenese herangezogen. S.

Glykoliyoäiolfliiire, C2 7>i^3:\0^, eine wekse hanige, in |Alkohol, nicht

aber m AeChei und. Wasser lötUche Gallenaäuie (s. d.X die rieh in der Galle

des Scfaveines findet Sie besteht aus Hyodiolsinre und G^dn* S.

Glykolsäure^ Qjgresmgsäure^ C2H4O3, eine der Milchstturereihe angehörige

Säure, welche aus dem Glycin bei Einwirkung salpetriger Säure entsteht. S.

Glykosamin , n!s sal/saiires Salz von iA>j>Biuios^ beim £indampfen von

Chitin mit starker Salzsäure erhalten. S.

Glykoside, Gliikoside, eine Reihe im Pflanzenreich sehr verbreiteter nnd

fertig gebildeter Korj^er, welche durch wasserabgeljende Agcnlicn leirht in Zucker

(Glycose) und andere Produkte wie indifferente, harzige Substanzen, Säuren,

Basen etc. adi serl^gen lassen. Sie besteben mdst ans C, H, O, wenige ent-

halten auch noch N, eines dazu noch S. Die Spaltung derselben erfolgt schon

durch Wasser allein bei hoher Temperatur, besser durch Kochen mit verdQnnten

SSuien und Basen, und gewöhnlich freiwillig durdi ^ddueitig mit ihnen in

jenen rflanaen voriiandene Fermente; besonders auch das Speichelferment ftlhrt

im Thierkörper diese Zerlegung herbei. Weiteres s. Abtheilung für Ghemie. S.

Glykuronsäure, C^Hj^O,^, ein den Kohlehydraten nahestehender Kör|>er.

welcher ein Spaltimgsprodukt der bei der Behandlung mit Chloral etr. im Harn

auftretenden Uranitrotolnolsäure (s. d.) darstellt und auch in Verbindung mit

Campheröl als Camphoglykuronsäure bei Fütterung von Hunden mit Campher

auftritt. Sie veranlasst Rechtsdrehung der Ebene des polarisirten Lichts und

Kedaction von Kupferoj^dhydrat, wodurch ae lange Zeit das Vorhandauem
von Zucker im Harn vortinschte. 8.

GlypliorliyiicluUy Wied (gr.^i^Af Graviren nnd rkfmekus Schnabel), Gattung

der Baumsteiger, DittärPtok^^ikm (s. Synallaxidae). RcBW.

Glyptodon, Owen, südamerikanische fo^e Edentatengattung, im Allgemeinen

von Gürtclthiercharakter aber mit Beziehimgen zu den Megatherien (s. d.) nnd

den Bradypoden. Die Formen erreichten Nashorngrösse. GL clavipts, Owen* —
Jf. reticulatm, Ov^fx, u. a. Bueno?; Ayres. v. Ms.

Gnapaws. Die Eingeborenen des Indianerterritoriums in iNurd- Amerika.

Einige wenige von ihnen sind noch im Nordwesten dieses Gebietes angesiedelt. v.H.

Qnntilopoda, Kieferfttsse (gr. gnathos Kiefer, pus Fuss), nennt man bei den

Krebstbieren diejenigen Gliedmaassen, wddie, obwohl Sicht mehr der Kopiregion

^t^httiöti)t sondern dem Pereion angehörig, also Ferdopoden im engeren Sinne

des Woits^ dennoch ihrer Function nach nicht als Ortsbewegnngsorgane, sondern

als Hülfsa])])arate der Nahrungsaufnahme, als Iiulfskiefer;, fungiien. Während
in manchen Krebsabtheilungen die Zahl der Gnathopoden ganz constant is^

wechselt sie in andern sehr, so dass mit ihrer Verminderung die Zahl der

Pereiopoden im engeren Sinne des Wortes sich vermehrt. Ks.

Gnathostomi, E. H. Kiefermündige, Tnisammenfassender Name für alle jene

Wirbelthiere, welche sich zum Unterschiede von den Cyclüstomi (s. d.) und den

»Leptocardüc (s. d.), durch den Besitz eines Ober- und Unterkiefers aus-
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zeichnen; man hat die hierher gehörigen Klassen: Fische, Amphibien, Reptilien,

Vögel- und Säugethiere, auch als AmphirbinaT (Paarnäsic^e Thiere) gegenaÜU-

lich den Monorbina (lini)aarnasen Cyclostomi) bezeichnet. v. Ms.

Gnia-heun, Stamm wilder Eingeboraer im Innern Hintcrindiens araje-kong;

es sind äusserst lurchuame, saufte Leute. Dr. Harmanü, der sie besuchte, fand

in mehreren ilirer Hütten ein kleines Hausmodell, von aoCentim. Höb^ das

auf dnem kldnen Altare stand und ausseidem dne Art Ideber höchst meik-

würdiger Trophäe. An einem Bambaschaft sind nämlich mit einer gewissen

Kunst alle Geräthe, welche im I^ben der Wilden ihxe Bedeutung haben, ange-

bracht: ein Säckchen, eine kleine Armbrust mit einem Köcher, toII mikrosko-

pischer Keile, ein Reismörser, von der Grösse eines Fingerhutes, eine Pirogue

mit Rudern, eine Raufe und ein Tragkörbchen ; das Ganze wird al^er von einem

Hühnerei tmd einem Busche Federn gekrönt. Ausserdem sind mit Harz oder

Wachs an dem Schalte Reiskörner, Haumwollflocken und dergl. befestigt Vor

den Thürcn latjen auf Hol/klötzen oder kleinen Erhebungen aus Bamuu Eeli-

stücke und Haare von Kbcni und Hirschen, Schalen vom Schuppenthier und der

Schildkröte und einige Kömer Reis, veimuthlich Opfer an die Geister des

Waldes oder der betreffenden Thierarten nach Erlegung eines Stfickes dersdbeo.

Aufschluss darüber waren von den G. nicht zu bekonunen. v. H.

Gnitzeti Kriebelmflcken. £. Tg.

QtXOt s. Catoblei)as, Gray. v. Ms.

Gnumgnum, einer der verschiedenen Namen ftlr Niamniam, womit man in

Afrika die \'orstcllung eines menschenfressenden Volkes verbindet. Der Name
lautet auch: Yemyem, Lemlem, Lamlem, K.emrem, Demüem, Namnam, Te-

miam. v. H.

Gnurellean, Horde Süd-Australiens, bei Campapse. v. H.

Goajiros, eigenthümlicber, mit den Cariben wahrschdnlkh verwandter

Indianerstamm, der auf der nördlichsten Landspitze SOd-Amerikas swischen dem
Rio de la Hacba und dem Golf von Maracaibo seine Unabhän^i^eit bewahrt^

auch den wohlverdienten Ruf der Grausamkeit nebst seiner Sprache erhalten

hat, obgleich ringsum von sogenannten zivilisirten und spanisch redenden V^^em
umgeben. Die G. sind die entschiedensten Feinde jeden anderen Volkes, ge-

statten Niemandem den Kinlritt in ihr T-and und !e))en mit ihren Nachbarn in

beständigen Zwistigkciten ; auch unter ihnen .selbst ruft die geringfügigste Ursache

otiene Fehde hervor. Einst 60000 Kopfe stark, zählt dieses kriegerische, kühne

und thätige \ ulk heute etwa i&—20000 Köpfe. Sie sind unter sich in einzelne

Verbindungen (»Parcialidades«) getheilt, deren jede einzelne unter einem erb-

lichen Kadken steht; dieser leitet die inneren und äusseten Angekgenhdtea der

Triben und beschliesst ^ber Krieg und Flieden; unter ihm stehen noch mehrere

Häuptlinge, die aber durchaus kerne weiteren Vorrechte gemessen. Die G. leben

in festen Wohnsitzen, zu kleinen Dörfern vereinigt; ihre sehr einfachen Hatten

liegen innerhalb oder imweit der Fruchtfelder, welche sie mit Fleiss und Sorg-

falt bestellen; doch beschränkt sich der Feldbau auf kleine gerinj^ftlj^^e Cultiir-

flärhcn. Der Charakter der G. ist un'^fät, anfc^ercc^t, mehr der Jagd, dem Krieg

als dem Ackerbau ztigeneigi; ein kiihner, gewandter Reiter, treibt er mit Vorliel:>e

rierdezucht, während sein meerumspülies Land seinen Sinn auf Verkehr mit

handeltreibenden Völkern richtet. Dieser Handelsverkehr weckt in ihm Gewerb-

fleiss, Betriebsamkeit, Erfindungsgeist und Gefiülen an industriellen Unter*

nehmungen. Geistig beweglich, ofienbart er meikliche Spuren emes bÜdungwflihigen
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sinnlichen wie intellektuellen Geschmackes, Die urolicreii Arlieitcn des Haus-

standes und FeUll)anes liegen den Weibern oh, <ii ren Stellung eine gednii kte ht,

obgleich der Mann mit einem Weibe in ^cst lilos^t'ner Ehe lebt. Die W des

Weibes und die Heirath wird olme alle Ceremoaic vollzogen; der Verbindung

gehen nur Tanz- und Trinkgelage voraus. Die Treue des Weibes wird eifersüchtig

bewach^ Ehebntdi eventuell mit dem Tode bestraft; demiodi scheint die eheliche

Txeue nicht felsenfest zu stehen, und die Schamhaftigkeit ist beim weiblichen

Geschledite venig rege. Die G. sind schön gebaute, untersetzte» fleischige

kräftige Menschen; leichter, behender, schleichender, gewandter in den Bewegungen

als das weibliche Geschlecht ist der Mann; sein Köri)erbau ist schöner, elastischer,

schmiegsamer und dabei gedrungen kräftig; seine Gesichtszüge sind intelligenter,

verrathcn eine bcständiire Rcsrhäftigung des Gedankens, seine tjanze Erscheinung

ist vollkommen. Pic W eiber altern sehr schnell, (ieqen die Bekleidung hat der

G. keinen Widerwillen, ja er gefallt si( h in kleidsamer, wohlhabender Tracht.

Der Begüterte tnigt ein kurzes Hemd und kurze Kniecliusen, dazu einen weiten

weissen Mantel, der durch eben breiten, mit geschmackvollen Mustern durch-

webten Shawl festgehalten wird. Aermere tragen fineilich bloss den »Guayucoc

oder Leibsdiurz. Das Weib trügt einen langoi mantelartigen Ueberwurf bb an

die Waden hinab oder einen genähten weiten Kattunrock m der Fotm einer

Tunika, der oben und unten gleich weit ohne Taille, oben einen T'icil von

Brust und Schulter blosslegt und bis über die Knie herabfiilU; um den Hals eine

Schnur von Glasperlen, Korallen oder Samenkörnern, dessi;lcii heii ()l)en Metrdl-

spanrjen an den Armen, im Haar, das wenig langer als das der Manm:r ;^'e-

schniilen, Blumen. Hautmalerei gebräuchlich. Die FciierwaiTen handhaben die G.

bereits mit viel Geschick; früher bedienten sie sich vergifteter Pfeile; das Cliri.sten-

thum haben sie nie angenommen, doch kennt ihr Heidenilium ein gutes und ein

bfises Princip, sowie die Idee der Unsterblidikeit Den Leichen werden ihre

lieblingsgegenstSnde mit ins Grab gegeben, v. H.

Goali, N^r der Nupefiimilie am unteren Niger, v. H.

CkMiytacas, Goyatacd oder Goitaka. Indianerstarom Brasiliens, unklassificirt.

Manche rechnen sie zu den Puri (s. d.), Wafpäus aber zu den Ges (s. d.) oder

Crans, Sie stehen zicniHeh auf der niedrigsten Stufe der brasilianischen Wilden,

werden hie und da auch unter dem fnr rohe Indianer allgemein gebräuchlichen

Namen Bugres (s. d.) verstanden und iebcn in massiger Anzahl in den Sfkl-

provin/en. Die G., von denen ii Horden unter versc hiedenen Namen aufeezalilt

werden, welche über die Kusienebene zwisclien Rio de Janeiro und Baliia und

das dahinter liegende Waldgebirge serstreut wohirten, sind zum Theil schon frtth

aldeirt (d. h. sesshaft gemacht) worden und haben namentlich mit Tupi vermischt

ihre Sprache verloren. Ursprünglich waren die G. ein kühner Stamm, welchen

die Portugiesen von der Kflste verdrängten und der sich mit den Coropo verband,

von welchen er auch einige Sitten annahm, z.B. jene, sich einen Thetl der Kopf-

haare sehe glätt abzuschneiden. v. H.

Göber, heidnischer Negerstamm des Sudans, zwischen den Xuarik und den

Fulah wohnend. v. H.

Gobiesocidae, Familie der Knochenfische, der OrdiuM-.g Acanifwptcn. Mit

gestrecktem, nacktem Körper, einer einzigen, nahe dem Schwänze gelegenen

Dorsalflosse ohne Stacheln. Ventralflossen mit einem in der Haut versteckten

Stachel und 4—5 Strahlen. Zwischen ihnen ein von dem knorijclig verbreiterten

Coracoid gestfltster Haftapparat Die typische Gattung der Familie GoHesüx, Lac.,
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zeigt «ine stumpfe Scbnauze, deuüiche SchneidezlOine Im XTnteilciefer, mehiete

Reihen Zähne im Oberkiefer. Die Kiemenhflute sind nicht am Isthmus ange*

wathsen. Ty])ische Art: G. cfphalus, T.ac. RcBif.

Gobio, CuviBR, Gründling (gr. kobioSy Eigenname eines Fisches, wovon nicht

nur dieser Name, sondern aur!i der Artname des Typus, Cottus ^of>!o (s. d.), und

der Gattiingsnatiii.' (ivbius (s. d/^ licir:rc1eitct sind. Gattiuip; der Karpfenfi^rhe

(s. Cypriniden), mii kurzer Rückenflosse ohne Dorn, den Baiichflossen gegenüber;

mit kurzer Afterflosse, unterständigem Munde, in dessen Winkel eine BarteL

Hakige Schlund/.äline jcderseits in 3 Reihen zu 2 oder 3 und 5 angeordnet. Nur
2 deutsche Arten, G, vulgaris und G, uranüseopus (vergl. Gründling)^ Ks.

Gobiu8 (Artedi)^ Link^ Meergrundel, Gattung der Knochenfische, Typus

der Familie Gobiiden: Körper langgestreckt» mit oder ohne Schuppen, schldmig.

Zähne gewöhnlich klein, spitzig, öfters mit TTunds/ähnen Der stachlige Theil

der Rückenflosse weniger entwickelt als der gliederstrahlige ond die dieser ähn-

liche Afterflosse. Die Stacheln meist hie^:^s.^m. Baurhflossen keld- oder bru^t-

ständic:, bald ü^etrennt, dar.n aber einander nahe stehcntl oder in eine einzige

Scheiben- utler irichlerartig vereinigt. Kiemenöffhung eng oder massig weit.

Keine Pylorusanhängc. Kine Gchchlcciitswarie (Urogenitalpapille) vor dem AJter,

besonders bei den Mannchen entwickelt, und diese zeichnen sich, besonders zur

Laichzeit, oft durch lebhafte FSrbung und Verttngemng der Flossenstiahlen nnd
Stacheln aus. Die Gobiiden sind meist kleine, in allen Meeren der tropischen

und gemässigten Zone, manchmal auch im seichten Wasser meist truppweise

lebende Uferfische, sehr zahlreich an Arten und Individuen. Gewöhnlich wenlen

sie bei ihrer Kleinheit nicht gefischt und gegessen. Gattung Gobius: Körper be>

schuppt, 2 getrennte Rückenflossen, Bauchflossen brustständig, der ganzen Länge
nach miteinander, nirht mir dem Bauch verwachsen, eine Haftscheibe bildend,

mit der sie sich an Sternen oder am Schlamm festhalten, so oder durch Ver-

stecken zwischen Steinen sich gegen die Brandungswellen schützend. Kiemen-

üflhung nicht weit, vertikal, daher sie sich lange ausser dem Wasser aufhallen

können. Kopf rundlich mit etwas au%etricbenen nackten Wangen, ZSbndien

spitzig, in Binden an beiden Kiefern. Schuppen wie gefiranzt Keine Scliwnniii>

blase. Manche kömien sich auch mit den Brustflossen in die Höhe schnellen

(ähnlich den Periophtslmus), oder ne gebrauchen diese zum Kriechen im Trocknen

oder im Schlamm. Die Männchen dniger Arten bauen ein Nest. Ca. 300 Arten,

im Meere, ein^e im süssen Wasser, fossil im Monte Bolka. Andere Gattungen

sind: CalJionymus, Ehotris, Ambfyopits 11. s. w. (s. d.). Cohius ni_t^er, T.TNNf:, die

Schwarzgrundel, 10—15 düsterer l arbun^r, an den Knsten der euro-

päischen Meere, auf felsigem oder s( hlammigem Grunde i l.agvmcn von Venedig,

wo sie Gänge in den Boden graben), auch gern in der Nähe von Fluss-

mündungen, nicht im süssen Wasser. Nahrung: kleine Krebse, Würmer u. dergL

In Venedig werden sie viel gegessen. Zur Laichxeit im Frühjahr ziehen sie

nach Olivi (schon AiusTOTStss wusste das) nach mit Seegras bewachsenen Stellen

nnd das Män|nchen gräbt ein tiefes geräumiges Nest, dessen Gewölbe von den
Wurzeln jener Tange i^ebildet wird. Wie bei dem Stichling werden die

Weibchen veranlasst, ihre Eier darin abzulegen und das Männchen bewacht die

Brut Monate lantr mit Sorgfalt. Gobius jnzo, T,., ähnlich, kleiner, mehr weisshrh,

»Blaugrundel. ebenda. Gobius (nicht Gobio!) ßuvialilis). Patia?. 8 Centim., in

süssen Gl'w iivserii, Seen, Flüssen und Kanälen Italiens, meist /.wischen Steinen«

an welche das Weibchen seine Eier klebt. Keine Brutjjtiege. Kjlz.
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Gobtanleh« Stamm der Somftl (s. d.}. v. H.

Gobimi, Fulahstamm östlich vom Niger, in etwa 15^ s. Br. and 7* ö. L.

Gr. V. H.

Godolphin oder Sham (Figenname), einer der 3 Haiiptstammväter der

englischen VollbliUpferdezucht. Derselbe soll nach der Tradition entweder als

Geschenk des Bey von Tunis, oder nachdem er aus einem Gestüte der Herberei

gestohlen worden, nacli Paris gekommen und dort \erkannt, scbliesslicli in einem

Wasserkarren gegangen sein, bis er an einen Wirth in London übergeben und

später als l'robirbengst im Gestüte des I^rd Gooolphin verwendet wurde. Im i

Jahre 1731 hatte derselbe aushilfinreise die VoUblatstate Roxamt gedeckt und
mit derselben den Hengst Cade, den Vatw des berühmten 1748 geborenen

Hengsts Matchem gesengt R.

Goeld«n oder Goklan, TArkmenenstamm , neben den Yomuten sn der

persischen Grense, im Oberlandc des Görgenflusses, 10000 Kibitken. Sie ser>

fallen in 10 Unterstämme, wovon in Ghurgan die friedlichsten und civilisirtesten.

Sie sind Vasallen Tersiens und sollen jährlich 6000 Tonnen (persische Dukaten

k 9^ M.) »Mahat i stahlen; doch werden ihnen manchmal auch mehr ab-

genommen; «ialür plündern sie lici Gelegenheit ihrerseits die Perser. v. H-

Göllschafe, Geltschnfe, s. Geltsein und Geltliaufen. R.
;

Goeringaiqua, oder Choeringaina, ausgestorbener Stamm der Hottentot-

ten (s. d.) V. H.
QOner VidL Die lUnder des Gönser Hochlandes der Asterreichiscfaen

Kttstenlande sind klein, unscheinbar von K6rper und einfatbig rOthlich, gdbltch

oder grau. Ihr Hauptnutsungszweck ist die !5filchproduktion, doch lassen sich

dieselben auch leicht mästen und liefern insbesondere die Kälber ein auf dem
Triester Markte seines Wohlgeschmackes wegen beliebtes Fleisch; Kopf klein und

kurz; Beine dünn, knrr Der Gan? ist leicht und «irher Um Gör?, selbst

findet sich ein Schlag mit dicker Haut und kräftigen Beinen. Kreuzungen mit

Viehstammen ans Kämthen, Krain und Steiermark sind nicht selten und nament-

lich in den Tlialebenen von Flitsch, Ternowa und Zaga zu finden (Swaty, i. d.

Österreich* Vierteljahresscbrifl f. wissenschaftl. Veterinärkunde. LIL Bd. Wien

1879). R.

Qöse, Gasen^ Gängimg (s. d.). Ks.

QoCfef» s. Geomys. t. Ms.

Gogerkrebse = Heuschreckenkrebse (s. Stomatopoden). Ks.

Goggiani, in der Ebene von Peschawer wohnender Stamm der Betdurani

oder östlichen Aff^hanen (s. d.). v. II.

Gogiarei, \ ölkerschafl Alt-Indiens um die losel Fattalene her wohnhaft, von

PUNlüs genannt. v. H.

Gogoyans, s. Cajrtiga. v. H.

Gohur. Der eigentliche Name der Bandschari oder Lombadi, einer zahl-

reichen Tribe Centralmdiens» deren einzige Beschäftigung seit altersher der Ge-

treidetranq>ovt von Ort zu Ort mittelst Ochsenwagen ist Sie »nd vollkommene

Nomaden und lassen sich niemals in Stidten nieder; sommers campiien sie

unter schlechten Hütten, die sie im Winter mit Gezweigen verstiiken. Doch
betrachten sie Radschputana als ihre Heimath und besitzen dort einige Dörfer,

wohin die Grci'^e und Invaliden sich zurückziehen. Die G. .sind sehr schöne

Leute, gross, wohlp;ehil^1e^ mit scharten Zügen, Adlernase, langem, gelockten

Haar, was ihnen Aehnlichkeit mit den Zigeunern (s. d.) verleiht, deren Urstanim
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sie vielleicht sind. Doch spielt ihre bronzefarbene Haut ins röthliche. Sehr

Icräftip:, muthic; und stolz führen sie ein mühevolles, gefahr\ollef; Leben. Tr.irlit;

ein langer Rock und der Turban. WalTen: Lanze, der ^'l'arwar , Sc hild, manrh-

mal der MatcMock, der Rinulst:hihl, tlic Keule und ein Zu cihamlerschw ort.

Die Weiber, mitunter sehr schua, sind innner von hoher Statur und herrlichem

Wuchs. Sie tragen ein Mieder, welches die ganxe Büste verhüllt, aber deren

Form scharf erkennen lässt, und einen weiten Rock, der bis auf das halbe Knie

herabfällt. Ihr gesammtes Vermögen tragen sie in Gestalt von Schmndt an

Ohren und Nase« im Haar, am Finger, Arm und Knöchel mit sich. Das lieben

der Frauen ist noch mUhsanier als jenes der Männer, denn sie leiten und l&tteni

die Ochsen, melken die Kühe und kochen f&t die Familie. Jede Karavane

bildet eine Tribe oder »Tandah«, an deren Spitze ein Häuptling Xaik« mit

absoluter Mnchtvollkommenheit steht. Ihre Gesetze sind ungemein patriarchalisch

;

ihre kommerziellen Verpflichtungen erfüllen sie gewissenhaft, im Uehrifren ist

ihre Moral eine sehr zweifelhafte. Die Weiher üben Nekronianiie und Rinder-

diebstabi; Mädchenmord ist an der i'agesordaung. Die G. lieben Gesang und

Musik. V. H.

Qoitaka, si^en Goaytakas. v. H.

Gok, Stamm d. Dinka-Neger L W. des Weissen NiL v. H.

Goidan» siehe Goeklen. v. H.

Golah. Nc^er Liberias, bewohnen beide Ufer des SL Faulflusses hinter

Monrovia, gehören zu den am niedrigstcai stehenden Stämmen Afrikas. H.
Go-laighs, siehe Dumpies. R.

Golasecca. Hin Ort in der Lombardei auf dem Plateau von Somnia /wischen

Mailand und dem Simplon. Schon 1824 entdeckte man in der Nahe zalilreiche

alte Gräber, welche man fälschlich für ücberreste der Schlacht zwi:»clien iianni-

bal imd Scipio hielt. Für die vorhistorische Archäologie Oberitaliens sind diese

Grabfunde von grösster Bedeutung und schliessen sich an die Gräber von
Villanova an. Bei grösster Aehnlichkeit giebt sidi jedoch noch manche Ver-

schiedenheit kund. Die verbrannten Knochen liegen mit der Asdie zusammen
in einem Gefites von anderer Form als die oben beschriebenen Ossuarien %on

Villanova. Ein bccherRirmiges Gefäss ist zu Sesto Calende gefunden. Das
»Kabinetstück« unter den Thongeßlssen bildet eine Schale mit geflügelten Thier-

figuren und natürlichen Thierbildern in erhabener Arbeit, welche durch ihre

orientalische Stilisimnc: den süditalischen Eintluss ort'enbaren. Im Tehrigen l>e-

stehen die (Irabgeschenke auch hier gi<)sstenthcils in Schuiuc k und kleinen ( ie-

räthen au^ Brouie und Eisen; Schrift, gemalte \asen, Geld fehlen. Spatere

Ausgrabungen, die zu Golasecca in den Jahren 1874 und 1875 veianstaltet

wurden, lUhrten zur Entdeckung neuer Gräber, die diei Urnen und einen Bnms-
halsring enthielten; in einem andern Gmbe fand man Gel&sse^ aber kdne Ge-
iftthe von Eisen oder Bronze. — Die Gräber von Golasecca und Villanova feprS>

sentiren eine Zeit, wo die in Oberitalien sesshaften Völkerstämme mit einer

höheren Kultur in Berührung traten, eine Periode, welche zwischen derjenigen

der Terramaren und der Möhe etrurischer Kultur in der Mitte steht. C. M.

Goldadler, Aquila chrysaitus . L., identiscli mit Steinadler A<iu!la fuiVii
,

T..,

welchen man früher wegen geringer Abweichungen in der Zeichnuni,' des (ie-

fieders als besondere Art unterscheiden zu müssen glaubte, nachii dem Seeadler

der grösste europäische Raubvogel, aber stärker als jener und raubgieriger.

Das Gefieder ist dunkelbraun, Obetkopf und Nacken sind häufig gelbbtann.
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Die Befiederung der Läufe ist mit weis*; tjemischt oder ganz weiss. Bei jungen

Vögeln, die im allgemeinen dunkler gefärbt sind, ist die Sclnvan/basis weiss.

Sehr alte Individuen /cii^en weisse Seluillerdeckcn. Ausser Europa bewohnt der

Goldadler auch Asien und Nord-Anicrika. In Deutschland bilden wahrend des

Sommers vorzugsweise die («ebtrge sein Standquartier. Vom Reh bis zur Maus,

oo der Trappe bis tarn Repbuhn, ist kein Thier vor ihm sicher und der Schaden,

welchen ein Paar dieser Raubvögel im Revier der Jagd zufllgt, kann sehr be-

deutend werden. Im Winter aber Utes! er sieb hätx6g auch im Flachlande sehen,

besucht Dunghaufen auf dem Felde, und oft zwingt ihn Nahrungsmangel Aas

anzugehen oder gar mit Vegetabilien kflmmerlich das Leben zu fristen. Rchw.

Goldafter, Forthesia^ Steph., chrysorrhoea^ L., weisser Spinner mit rolh-

branner Afterspit/e, dessen Raupe in den bekannten sRanpennestem« überwintert

und im Frühjalir die eben sprossenden Knospen mid Hiaiter der verschiedensten

Laubhe>l/cr frisst, nanientlieh den Obstbäumen bedeutenden Schaden zufügend,

wenn im Winter die Raupennester nicht sorgtaltig abgeschnitten und verbrannt

worden sind. £. To.

Goldauge, Besdchnung Ithr die Gattung Chrysopa der HemerMhe, £. To.

Goldbir, Farbenvaiietät von Ursus arei^s, L. (s. d.) v. Ms.

GoMbantain» siehe Bantams. R.

Goldbutt, s. Pleuronecles- Klz.

Golddrossel, Pirol, Oriohts galbuia (s. Oriolidae ) Rchw.

Golden oder Ghelghanen, ein wohl zur Familie der Tungusen (s. d.) ge-

höriges gutmüthigcs Fischervolk im osflirhen Sibirien, das sich von den Sitzen

der Khoadsongen (s. d.) bis zum See Kipi ausl)reitet und l)is weit stromauf von

Gorin wohnt. Man theilt sie in »Kodscng*, welclie l)is zur l'ssurimiindung wohnen,

und in iKileng«, die sich bis zum Einflüsse des Gorin erstrecken, iiue Dörfer,

meist ans 3—4, auch is—35 Jurten bestehend, liegen «1 den Ufern oder auf

den Inseln der Flüsse serstreut, jedoch stets an den besten und wdinlichsten

Punkten. Die WinlerhOtten sind mit Lehm bestrichen, die Sommerjurten, sowie

die Kähne ans Biikenrinde erbaut Die G. dnd ausgeseiclmete Fischer und

Jäger. Die Jagd findet nur im Winter statt und leichte, etwa s Meter lange

Hundeschlitten aus Eichenstäben dienen dann zum Fortkommen. Im Winter

bilden gedörrter Fisch und Hirse die einzige Nalirung der G., welche alle, Männer

Weiber und Kinder, leidenschaftliche Raucher sind. Nach der Flnssseite zu stehen

vor den Wohnungen Golzenplähie mit rohen Sehnit/ereicn; als ein Jägervolk

haben sie drei Haup^eister: Den Hirsch-, Fuchs- und Wieselgeist. Wird ein G.

krank, so sind die Geister daran schuld und müssen durch den Schamanen

bescbworen werden; doch fibigt das Christentum an, sich unter den O. aussu«

breiten. Von ihren Nachbarn unterscheiden sich die G. durch dunklere Haut*

isrbe und höhere Backenknochen, sowie durch die Vorliebe fttr allerlei Berlocken.

Sogar die Mlnner stecken ungeheure kupferne Ringe in die Ohren, mit An-

hängseln von bunten Steinen; ähnliche Ringe tragen die Weiber in den Ohren

und kleine Mädchen in der Nase. Sonst stimmen sie mit den Mandschu (s. d.)

iibercin; sie hal)en dieselbe geschorene Stirn, dieselben langen Zöpfe und pech-

schwarzen Haare, dieselbe Kleidung. Das Winterkleid besteht aus Hirschfell mit

nach unten gekehrten Haaren, was sie gegen das Einsinken im Schnee schützt.

Auch I^achshäute werden zu einem seiir beweglichen und wasserdichten Gewände
bereitet Die G. führen davon im Chinesischen den Namen der FtochhSute:

Yopi^tatze. Ein sanfter, fiiedliebender Blick, äusserst ärmliche Kleidung, kurve

Dlgltized by Google



556 Goldene Horde — Goldhahn.

Knebelbärte bei den Mftnnern, kecke, Udielnde Geachter bei den ß^Mtden,

Schüchternlieit der Frauen \iik1 ein schluchzender Ton im Sprechen chAfakfeetnireD

dies Völkchen, unter welchem die Pocken im Sommer gratisaiiie Verheertingen

anrichten. Die G. zeichnen sich aus durch mässig hohe, hrnrhykephale Schädel

mit änsserst f:nnstip;cr ("aiiacitfit, durch eine solche Plattheil der Nnse, dass von

einem Nasenrilcken kaum mehr die Rede ist, und durch verhältnissmässig hohe

Ürbita. v. H.

Goldene Horde. Eine Abtheilung dei; Tataren (s. d.), welche im dreiiefanteii

Jahxfatmdert das Reich Kiptschak endete; es gcÄiditen zn ihr verschiedciie

Völkerstimme. t. H.

Goldfisch» dentacher Trivialname einer Kantuschenart, Ckrafsrns (s. d.)

aura/us, welche, in China und Japan heimisch, gegenwärti::: in zahlreichen ^ rch

Domestikation entstandenen Varietäten über die gansc dvilisirte Erde verbreitet

ist, und als Zierfisch in Gartenl)assins oder Glas^^efässen gehalten und {rezüchtet

wird. Die wilde Form unterscheidet sich in den anatoniisclicn Charakteren nur

wenig von den anderen beiden Karausdienarten, vornehmlich durch den steileren

und stärker gesägten ersten harten Strahl in Rücken- und Afterflosse. Seine

Färbung ist in der Jugend schwärzlich, wird später zinnoberroth mit Goldglanz;

doch bat man auch silberglänsende und gefleckte Vanetitten erzielt Die GrOne
steigt auf 30^35 Centim. In China sdt langer Zeit ab Hansthicr gdudten, soft

er 1738, vielleicht sogar noch fiHher in Earopa eingebOrgeit sein. Geslichlet

werden sie Tomehmlich im sttdlichen und westlichen Frankreich, speciell auch

bei Havre; mässig grosse Teiche mit aus Steinen gebildeten Schlupfwinkeln und

Schilf, Fütterung mit Brot, Femhaltung anderer Fische und son«;tT£rer Feinde,

endlich Schutjr der junijcn Brut vor den eigenen Kltem £rcn''gen, um die

Züchtung erJblgreich zu machen. Doch sollte man auf Verliütun^ der Inzucht

hier besonders bedacht sein. Verwildert finden sich tlie Goldfische bereits in

Mauritius und Portugal. In der engeren Gefangenschaft verlangen sie entweder

FAmseBwiicbs in dem Wssseibdiiilter oder binfige DurcUttftung resp. BrAeoeimg

des Wassersy sollten auch nicht vereinselt g^alten werden* Gtegea BerSbrai^

sind sie empfindlicfa. Als Futter sind Semmelkrumen und sog. Ameiseneier

(A.>pttppen) ZV empfehlen. Sie sind leicht so weit zu sKhmeii, dass sie Uir FMter

aus der Hand des Henn nehmen, oder auf ein Glockenseiche^i ] crbeikommen.

Die Domestication hat sehr sonderbare, zum Theil conr^tante Formvariationen

erzielt. Das britische Museum besitzt Fxenn)larc mit deformirtem Rfickgrat, Ver-

doppelunfr des Stachels im Bepnn der Afterflosse, Redurtion oder selbst Mangel

der Riickcnflosse, drei- oder selbst vier/ipfliger Schwanztlosse, endlich auch mit

abnorm vergrösserten Augen. — Der Name Goldfisch wird übrigens auch für

den Goldnerfling (s. Gangling) und die Finte (s. d.) gebraucht. Ks.

Goldfiiege, einige Arten der Gattung JMüa, RoBiKtAV-I>BSYon>Y, die ni

den Geraeinfliegen (MusHdae) gehOre», sich durch ihre goldgrtlne Färbung und

die Liebhaber^ für ftisdie Excremente aosseicbnen, die sie schndl massenhaft

bedecken. E. Tg.

Goldforelle, Trivialname, welcher sowohl für gewisse Farbenvarietäten dw
Bachf irL'"e FMr»-lle'*, als auch ftlr den Saibling (s. d.) gebraucht wird.

Goldhähnchen, Krgulus, Kocii (s. d.). RCKW.
Goldhafenindtaner, s. Skitons. v. H.

Goldhahn, der glänzend schwarz gefärbte, mit tief goldgelben srlän^endem >Be'

hanget (Kopf-, Rücken- u. Sattelfedem) versehene Hahn unserer Landhühner. R.
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Goldhase^ Dasyprocta Aguti, Erxl^ s. Duyprocta» Iluo. Ms.

Goldkäfer, s. Cetonidae. E. Tg.

Goldkarausche, s. Karausche. Ks.

Goldlachs nennt man am Chiemsee eine eigenthümhclie Färbung der See-

lorelle (s. Forelle), welche sich häufig bei männlichen Individuen einütellt,

wahrend sie sich vor der Fortpflanzung in den stärker fliessenden Gewässern auf-

halten. Das schwifilicbe Pigment mmint aladann sehr ai, wählend die tiefar

Holenden dnichschimmemden Hautachichten sidi orangegelh fiUben. Ks.

Goldlack-Hiihiw s. Hambuigs. R.

Goldmakrde nennt man nicht nur die Oorad«^ sondern auch (in Trier) eine

goldig schimmernde Varietät der Nase (CMandr^stoma nastaj, die vielleicht sogar

als besondere Art unterschieden werden sollte. Ks.

Goldmull, s. Chrysochloris, v. Ms.

Goldnase = Goldmakrele (s. d.) Ks.

Goldnerrting, vergl. Gänj^ling. Ks.

Goldsciüeihe, s. Schleihe. Ks.

Goldschmied, volkstblUnlicber Name flir den goldgxQnen LauftXfer, Caraki*

omratust L., dessen Zwischenräume zwischen den letstenartigen Streifen der Flttgel'

decken nicht runselig, sondern last glatt sind. S. Carahos. £. To.

Goldspatze, Sycaüst Boib (s. d.). Rchw.

Goldspecht, ColapUs auratm, T^., s, Colapttt. RCHW.

Goldsprenkel-Huhn, s. Hamburgs. R.

Goldwespen = Ckryüdae. E. To.

Goleschinzer, Stamm der polabiüchen Slaven im beutigen Lukauerlande,

in der Gegend der Stadt Golssen. v. H.

Goliath = Herkuleskäfer. E. Tg.

Goljaden, Litauische Völkerschaft, wohl identisch mit den Galindier

(s. d.) V. H.
GoQe, Unterabtheilung des fcondogirischen Tungusenstammes Kaplin. v. H.

G6Io^ Neger des oberen NUgetuetes, im östlichen Dar^Ferdt^ westlich von

den Bongo, deren Sprache aber völlig verschieden ist. Sic sind der Ueberrest

eines dsrcfa den Slavenhandel herabgekommenen Volkes und gehören nach Fribd.

Müller möglicherweise zu jenen Stämmen, welche den Uebeigang von der

Neger- zur Nubarassc bilden. v. H.

Goltscha, s. Galtscha. v. H.

Golunda, Gray, hiniallige Subgattung von Mus^ L. (s. d). Hierher Mus
barbcrus, L. v. Ms.

Gomphocerus, Buhn. (gr. keilförmiger Nagel und Horn), eine Feklheu-

schreckengattung^ wckbe durch die tiefe Grube vor jedem Auge ausgeseichnet

ist Hierher gehören kleinere, die Wesen bewohnende Arten, wie G. üguUubts,

Fab., UiguiMus, Chakp., grossus, L., u. a. E. Tg.

Gomphns« IxaCH (gr. Nagel), eine Libellulidengattung, deren Augen auf

dem Scheitel getrennt und Htnterflügel am Grunde nach hinten erweitert sind.

G. vulgatissimus, 1.. = I.jheüh'hj forripata. ('itarp. hat schwarze Beine und eine

gell)e, trekürzte Rtickenlinie aut dem Hmterleibe, 8. Libellulidae. E. To.

Gonaaqua, s. Nama. v. H.

Gonaden, Bezeichnung Haeckel's für die Geschlechtsdrüsen der Medusen. Pf.

Gonangien, Behälter für die Geschlechtsknospen hm den Campanulariiden

und Stjrlastriden. Pf.
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Gond oder Gonda, Indisches Volk der Dravidarace, die Hauptbevölkemag
der sog^en. Gondwana, namentllrli jenes StnVhes, welcher zwischen der Werne

C.ang.i, Pranita und Godaveri im Westen, der Indravati im Osten und dein sogen.

Gondwanagebirge, der Kette im Süden der Nerltudda, im Norden geleiten \>t

Die G., deren Zahl 826000 beträgt, sind von verschiedener, meist kleinerer

Statur selten mehr denn 1,62 Meter hoch, aber wohl gebaut und »ehr kralüg;

ihre Hautfarbe kt dunkel, beinahe acbwan; aie haben biette medflge Stinw

kleine tiefli^jende, röthliche gelbliche?) aber borisontal gestellte Ai^gen, didce

Lippen, flache Nas^ dickes, langes, schwaizes, «iweilen auch wolliges Haar, eine

breite Brust, knochige Anne und lange Schenkel. Etwas besser sdiea die

Weiber aus, welche sich in einen schmalen Stoifstreifen hüllen, so dass kamn
die Hüften und ein Theil der Brust bedeckt wird, sich aber die Beine tätowircn

und grosse Vorliebe ftir Mctallnrmbänder hr'Jjcn. Die Männer tratren blos einen

StolTstrcifen um die Hüften und um den Kopf. Sie leben in schlechten Hütten

aus 7,\veif;en erbaut, mit Krde beworfen und mit Gras bedeckt, in sehr kleint»

Dürfern oder ziehen noch lieber umher. Sie zerfallen in zahlreiche Stamme,

haben kane Kasten und keine Priester, sondern nur Zauberer, scheinen Dämonen
zu verehren und ihnen Menschen zu opfern. Einige haben den Mahadeoknlt an*

genommen und damit die Brahmanen, welche alle übrigen G. als unreine Wesen

Tenbscheuen. Eine christliche Mission ist bd den G. errichtet Sie and sehr

scheu, aber räuberisch und gehen zum Theil ganz nackt. Ihre Spraidie ist

eigenthümlich. Man zählt sie zu den Dravidavölkern , Louis Rousselet aber

hält sie für die reinsten Repräsentanten der ]>rotodravidisrhen Völkerfamilie. Ob-

wohl sehr muthig, sind sie doch nicht so kriegerisch wie ihre Nacliharn, die

Bliil (s. d.), lind kennen nicht den Gebrancli des Rogens. Sie sind sehr chrHch

und halten treu das gegebene Wort; Diebstahl ist dagegen ein geringes Ver-

brechen in ihren Augen. Durch Kreuzung mit den Radschputen ist eine MischUngs-

race entstanden: die Radschgond, welche durdi ihre Züge den G. gldcbeob

den Sitten nach aber Hindu sind v. H.

GondaU, Völkerschaft Alt-Indiens, sttdlich vom Windhyagebiige, um den

Fluss Nanagnna her wohnend. v. H.

Gondepura. Zweig der östlichen Afghanen (s. d.), diebkdi und zänkisch;

viele von ihnen machen Handelsreisen nach Indien und Khorassan. v. H.

Gondjaren oder (Janjars, Kondschnren. Unter den IJewohnem der Land-

schaft Dar Für die merkwürdi^ten, einst das mächtigste Volk Dar Fürs; es

hat noch gegenwärtig die Herrschaft in Händen. Nach Ron. Hartmavn sind

die G, Neger, sie sind aber ihrer Erscheinung nach nicht negerartig, haben

langes straffes Haar, dflmie Lippen, atemlich «rhabeae Nase und ovales, intelli-

gentes Gesicht Sie seichnen sich durch feinere edlere und kleinere ZOge von

den anderen Fnrem (s. d.) ans. Hautfarbe wechselnd, binfiger lichter, mehr

brttunlich als schwara. Die wohlhahenden Bewohner des Gebirges, im Bealse

ansehnlicher Heerden, sind roh, dem Trünke ergeben, nicht gastfreundlich, be>

treiben ausgedehnten Garten- und Getreidebau. Die der Ebene sind mit Fiirem

und Arabern gemischt, sollen träge, schmutzig und unterwürfig sein. Blie

Sprache heisst na^h ihnen Gonjara oder Kondschara. v. H.

Gondooks. Unter diesem Namen wurden vor Jahren in Birmingham Klut-

hühner ausgestellt, welche aus der Türkei iinportirt gewesen und nunmehr aus-

gestorben sein sollen. Es waxtm dies kleine, glänzend schwarze, dorkingzehige,

schwanflissige, gestiefelte, geterfersige, bärtige und wie die Graves gehäubte,
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oUkominen schwanzlose Hfitaner, aufrecht wie ein Habicht stdiend, im Gange
von allen anderem Klutthühnem verschieden und von besonderer Lebhaftigkeit.

Ihre constante Beweglichkeit, in Verbindung mit dem merkwürdig iridisirenden

Gefieder zeichnete sie alK eine der cigenthümlichsten Tlflhncrvarietäten aus.

(Baldamus, llhistrirtcs Hnndbiu h der l'ederviehzucht. Dresden 1S76). R.

Gongalae. Nneh 1' roiiMAos ein kleines \'olk im Innern l,il(\ens. v. H.

Gongas. Name iür die Bewohner der südlicheren, chri^Üichen Länder

Abessmiens, namentlich Enareaa. v.

GongylQS, Wagl.» (non D. n. B.)» Eidechsengattang der Farn. SHneoidea,

(8. a. d.) mit der europäischen Form. G, (Scina$s) oceUahts, Bp. Habitus

eidechsenattig, aber plumper, bentzt 4 filnfzehige FUsse» sdiuppige Zunge,

conische Kiefencähne, Gaumenzahna fehlen; Ohröflnung 3eckig, Trommelfell

kaum sichtbar- Schuppen glatt, gldchgross. Oben graugrün oder bräunlich

mit £;lcirhniä'5«?ig verthcilten schwarzen Makeln, die in der Jugend tift verwischt

erscheinen, 'mten stets einfarl)ig weisslirb. Länge des Thiers 13— 16 Centim. Häufig

in Sicilun, Sardinien und den griec liisrlien In«eln etc. Auf den Canarcn lebt

eine Varietät der europäischen toriii. G. viriJduus, ( ikAVKiSH. Lcbl mit Vorliebe

an steinigen oder sandigen Meeresboden. lJiolt»gic: cfr. Scureiukr, »Erpetologia

europaen, pag. 358. v. Ms.

Goniadidae und Goniada, Aubouin und Milnb Edwabds. (Gr. = winkelig).

Fam. und Gatt der BorstenwOrmer (Choetopoda). S. Glyceridae. Wd.
Goniaphea, Bowd., ss Coctokorus^ Sws., s. Remknacker. Rcuw.

Goniaster gr Kckstem), Agassiz 1835, ein Seestem mit wenig vorspringen-

den Armen, daher ftinfeckig im Umriss, oben und unten getäfelt, eine doppelte

Reibe grösserer Tafeln (Randplatten) längs des Randes. Jn». Mültik und

Tküschki. haben diese Gattung in zwei, Astrogoitium und Con 'uuCi'.cu^, gespalten,

je nachdem die Rand|)!.Ttten kahl, nur von Korm hen umgeben oder auf ihrer

ganz,en Oberfläche gekörnt bind, aber es hndcii sich sehr übereinstimmende

Formen in beiden Gattungen. Die meisten leben im indischen Ocean und in

der Sfldsee, aber (Ästi^ganium) grantUaris, O. F. Müll., 60 Millim. im Durch-

messer, an der Küste von Norwegen und Island und der ähnliche G, (Gmdo^ats)
fbutnta, MüUL und Tk., an deijenigen von Dalmatien. Nahe verwandt, nur

durch spirz ausgezogene Arme \erschieden ist Hippasicrias Phrygiana, Pareuus
oder equestris, Gmei.., bis 140 Millim. im Durchmesser, einschliesslich der Arme,

ebenfalls von Norwegen und Schottland. E. v, M.

Gooialites» s. Ammonites. v. M.

Gonidium, Mundwinkel der Actinien nach GosSE, 2 einander g^enttber:

i Andeutung von einem bilateralen Typus. Rlz.

Goniocidaris (gr. gonfa, Fxke, Winkel und tiJaris), Df.sor 1846, nächst-

verwnndt mit Cidaris , d., durch /ik/.aktormige Kindrücke in der Mittellinie

der Ambulakral- tmd Inieranibulakrallelder ausgezeichnet, Stac lieln einfach ge-

streift, am Kndc etwas erweitert. Mehrere lebende Arten in Australien. E. v. M.

Goniocotes, I'.lkm., Zwerglaus, eine Mallophagengattung, von der mehrere

Arten auf Tauben- und Hühnervögeln leben. S. Mallophaga. K. r<;.

Gonioctena, Chkvr. (gr. Ecke iind Kamm), eine Blaitkatergattung der Sippe

Chrysonnlitti , mit punktirt gcstreiflen !• lugeldecken. IC. T(;.

Goniodactylus, Kühl (1827) (gr. göny, Winkel, ddHylos, Finger), Eideclisen-

gattung der i um. Gtckotidae, Gkav (AsctUaöoitu, WiEGM.), mit winkelig gebogenen
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Zehengiiedern und wendbaren Daumen und Ausj^cnzcljt n. G. timorunsis, D. B.,

Indien etc. Bezüglich G. scabcr, Fitzingek, s. »Gymnodactyhis, Spix ?. v. Ms.

Goniodes, Nüzsch, Eck köpf, eine Mallophagengattung, deren bekannLe:>te

Alt G, fakitM^^ ^lidUulus pamnis, L., auf dem F&u adimarotxt S. MaDo-

phaga. E. Tg.

Ooniiim, Gattung der VoWodden mit tafeUttnniger Ausbreitung des I^eibes

der Colonie. Pr.

Gonoblastidien bei Hydrozoen; die Po1}7?en, welche — ebenso wie andeie

Theile des Stockes — an ihrer Wandung die Gescblechtsgeramen eneogen

können. Pf.

Gonocalyx. Die glockenartigea Gonopboren der Calycopboriden (Ord-

nung der Siphonophora) . Pf.

Gonocephalus , Kauf (gr. WKikclküpl), s. Lophyrusy C. Düm. v. Ms.

Gonochem {gf.gonos^ Geschlecht, ockcma, Wagen). Alle quallenförniigen Zooide

der Hydiosoen (PUuioldasten)i welche direkt die Geschlecfatsstoffe erzeugen. Fr.

Qoaophoren Geschlechtsgemmen). Die Zooidcn des Hydrosoms, welche

die Geschlechtsprodukte dicect erzeugen, mögen sie nch loslOsen oder aidit Ft.

Gonosom (,!;onos, Geschlechl^ somt, Leib), Ausdruck von Allman, für die

Gesammtheii aller mit der gescUechtUcben For^iiauEung in Bestdiung stehender

Theile des Hydrosoms. Pf.

Gonospora, Aim£ Schneider, Gattung der mit Haken am Kopfende ver*

sehenen Gregariniden (Acaniophora). Pf.

Gonubi. Stamm der AmaxosakatTern. v. H.

Gonynema, Haeckel (gr. Gony^ Knie, tunta, Faden), Genus der Familie

Camwüäae, Ordnung Lepimtdusat. Pp.

GKmyoMimii Waglir 1850 (gr. gony, Winkel, s^ma, Körper), Schlangea*

gattung aus der Farn. Denäropkidae, Gtkr« (s. a. d.X mit fiut dreikantigem

Körper, da derselbe höher als bteit und auf der VentralflAcbe abgeplattet er*

schont Schwanz sehr lang, die ungefurchten Zähne von gleicher LSnge. l£er>

her u. a. die ostindische Art. G. oxycephalum, D. B. v. Ms.

Gopa oder Gauwala. Ilirtenstamm Bengalens, nimmt unter den Sudra den

höchsten Rang ein. Viele von ihnen wandern mit ilircn lleerdcn und 1 amilien

in Mitielindien und im Westen Bengalen.s umlier. Der Ertr.iq von Milch und

Butter sichert ihnen den LebensunteritaU, und temporäre BambuhütLcn geben

ihnen das nöthige Obdach. Andere haben sich an weidereichen Plätzen nieder*

gdassen und betrdben neben der Viehzucht auch den Ackerbau. Sie finden

sich auch in grosser Anzahl in den abhängigen Mehals von Katak und Tchots

Nagpur, besonders aber in Keondscfahar. Einige nennen sich Mathura bass nach

der Stadt Mathura und tragen den Stempel echt arischen Blutes in ihren Zügen.

Andere untor dem Namen Magadha Ganwala scheinen Mischlinge von G. and

Ureinwohner zu sein. Die höchste Aclitung unter den G. in Bengalen geniessen

die »Sadgop« (höheren G.), welche sehr complicirte Gebrauche haben. Ihre

Feste stehen alle mit ihrem Liebling$gott Krischoa in Verbindung. v. U.

Gor, s. Wolof. V. H.

Gorachouqua. Ausgestorbener Stamm der Hottentotten (s. d.). v. H.

Gorahs. Kldnes Negervolfc der Kömeiküsle. iL

(Soral, s. Capricomis» Oonsv (NtmorkeAu, H. Siimi). v. Ms.

Qönüen, d. h« Bergbewohner, Name fOr die eigentUchen slaviscfaen Gebiigi'

bewobner der Karpaten, von den Beskiden bis zur Tatra, v. H.
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1 Nematoden, son- /

Gordtacea — Gordiiu. S6i

Gordiacea, von Siebold. Saitenwürmer, Dralitwürmer. Ordnung der

JVema/oäa. Nacli den Untersuchungen von Sikbold, Mfissnfr, Vn i ot d. A. wegen

ihres sehr unvollkommenen Verdauungssystems und ihrer eigenthümlichcn Kiu

w i( kluagageschichle von allen anderen Kcniatodcn zu trennen. Die Cfesrhlet !itcr

^mti getrennt. Ein iiutaLliigcr Zclletikorper, in zwei Stränge getiieilt, erüiUt die

ganze Leibeshöhle und vermittelt die Ernährung. Sie lebcn^ wenn erwachsen,

frei in der Erde oder im Wasser, wo sie sich fortpflanzen, in der Jugend para-

sitisch in Insekten und Fischen, in welche sie aktiv oder paspiv einwandem.

Hierher 3 Famtlten: SphtunUariiae, G^rdiidat nnd Mermtidae. s. d. Wd.
Gordiidae, Schmarda. Familie der Gordiacea» S, Gordiua. Wd.

Gordius, Lnrntt. (Name vom Gordischen Knoten.) Drahtwurm, Wasser-

kalb. Rosshn.irwurm. AUerwärts, besonders nurh (Z. ^-5L>

dem I :uidv()lk wohlbekannte Fadernvürmer, die man
überall liiii und wieder in HachtüatjiLlii, Seeen, mhig

fliessendca W a-hicniunbalcn findet. Die

Ringeln abgetiieilt wie bei den andern

dem gekömelt, oft mit feinen, vielecicigen Zeichnuqgen

oder mit haarfdrmigen, stumpfen Fortsätzen. Seitenfelder ( {w '^)

^

nnd RQckenmitteUinie fehlen; nur eine Medianlinie am a C<^^^^^^
Ba u :

. Mund und Darm nur bei den Jungen (Villot)» (^^^Or^ \^
bei den Erwachsenen fehlend (nachSCHM^ER imdViLLOT ^ düu aouatims
gegen Mlissner). Geschlechter getrennt. Schwanzspitze '

js^j^,

aqmmms
. ^,

beim / gegabelt, die (iabelästc stumjif cndipcnd. Sexual- 2. Derselbe. Eyertraube.

otmung ventral, vor derGabeUmg mitBoibtcntuk rSta< licln 3- ^^dbtsnMf^wvmMMissH.

besetzt; kein Spirulnm. Vulva an dem einfai h oder drei-

zackigen Scliwanzeiide. Zwei 1 cbics, /:wci Ovarien. Eier an einer Rhachis durch

Knospung entstehend; bimförmig durch die hervorstehende Mikropyle; werden in

Schnüren oder Ballen ins Wasser gelegt. Zoospermien kurz, starr. Die En)br>'onen

kurz, dick, sackförmig, schlttpfenimWasser aus» bohren sich mittelstMmidstachelond

Hakenkranz in Wasserinsekten ein (Meissner), oder werden noch in den Eiern von
Wasserinsekten gefre8sen(ViLLO'r); encystiren sich in der T.eibesbOhle dieserl^itibe um
sammt diesen von Süsswasserfischen (P/toxinus und Cobiiis) verschlungen zu werden.

Im Fisfhdarm werden sie frei und encystiren sich nun zum zweitenmal in der

Darmschieimhaut; so im Herbst oft in prosner Menge getroffen. Im Friilihng

schlüpfen sie aus der Cyste aus in den D.itni und gelangen inü W^asser, \ergraben

sich in den Schlamm und erhallen die langgestreckte Nematodentorm (VillotJ.

Dann eine LOcke in der Beobachtung. Man trifit die jungen Gordien wieder

in Krebsen, Spinnen, Heuschrecken, Neuropteren, seltener in Hymenopteren

(z. B. Drohnen) und Coleopteren. Sie gelangen schliesslich ins Wasser durch

aktive Auswanderung aus diesen Insekten. Dort findet die Copula statt, wobei

sie oft grosse Knaule bilden (Gordische Knoten). Früher alle unsere deutschen

Gordien unter Gordius aquaticus, Auctorum beschrieben; jetzt unterscheidet man
mehrere Arten, besonders nach der Configumtion der Haut, nach der Gestalt

und .Ausstattung iks Schwanzendes und der Scxuaiolfnungen. Am gemeinsten

G. iuhbij Siran, Meissner, f/ 77 Millim. lang, dunkel gestreift. Um die Sexual-

öftnung des ein breiter Saum von 5 Reihen Borsten. — G. tricus^tdatus,

MEISSNER und VON SlEBOLD « GroHMiOpoUmU, Charvbt. Kopf weiss, dahinter

schwärzlich, sonst hellbraun; Haut mit vielen runden Körnern; Schwanz des

Weibchens dreilanüg, zwischen den Lappen die Vulva. — G* setiger, Scunbidbr,

ZooL, Amlmvol. u. BUmIoim. Bd. UL 36
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$63 CSofdoB-ScMcf — CommMwfffII

Am Schwanz des 0* Wnter der Sexualöffnung eine dachförmig vorstehende HaiU*

Verdickung; Borsten an der ganzen Oberfläche bis an den Kopf. Bei Berlin. —
G. mantidis pusiu/a/ae, l^kUSTOW. Von der Goldküste. 1 )iinkLriiraun mit erhabenen

gelben Flecken, an den Seiten eine gelbe Seitenlinie bildend. Die ganze Haut

mit grossen Warden, fUr das blosse Auge sammtaittg. — LiCeratar: VOH Siebold,

EntomoL Zeit 1843, 1848 und 1854. Mbbsmbb, Zeitich. f. wies. Zod. 1854 und

1856. ViLLOT, Monognpbie des dngoniuntx. Aich. sool. oq». 1874. Wi».

Gordoo-Sctter, ein langhaariger englischer Voistehhond, weldier wohl ak
der schönste rar Jagd bentttzte Hund gdten kann und diese VoUkommenheit

hauptslchlich der Zudit des Herzogs von Gofdon verdankt Radbtski (Der

Hund. Berlin 1878.) beschxeibt die Merkmale desselben folgendennaassen: Kopf
^was schwerer als bei dem englischen Setter, Nase glänzend schwarz; Augen

gross, dunkelbraun, sehr lebhaft; Kinnbacken gleich lang, mit sehr wenig tiber-

hängenden Lippen; Behang von mittlerer Länge, tief angesetzt, dünn, mit abge-

rundeter Spitze; Hals lang und sehr muskulös; Schulter lang und stark; Rücken

kraftig, kirn; heib gedrungen; Brust sehr tief, nicht zu breit; Rippen nmd und

möghchst dicht an die Hüften reichend; Lenden sehr kräftig; Läufe ganz gerade,

stark in den Knochen und gut ausg^lnldet in den Mutdn^; Pfoten knis mit ge-

dnti^*enen Zehen, mittleren Zehen etwas gebogen; Ruthe ziemlich fcurs und

nio^ so reich behaart als bei dem ngUschen Setter. Es kommen auch lange

Ruthen vor, doch wird dann diese gewöhnlich mit einem Knngel geCragnif was

fehlerhaft ist; Haar weich wie Seide, dicht stehend; Farbe glänzend schwarz mit

blauem Schimmer; Extremitäten rolhbraun mit reichem rothen Schimmer; roth-

braune Farbe müssen vciterhin haben: die Backen, der Rand der Lippen, die

Kelile, die inneren Seiten der Läufe, der Zehen, der Schenkel, die Unterseite

des Leibes, die Hinterpartie der Keulen und die Unterseite der Ruthe, ein Fleck

an der Brust und 2 Flecke über den Augen. Weisse Flecke an der Brust und

den Z^en k<tenen vorkommen, dodi siml sokhe nidit erwflnscht — Die Be-

wegungen dieses Thieres sind exakt» prichtig, dasselbe aeichnet ach dordi

grosse Schnelligkeit Ausdauer — namentlich auch im Wasser « und Eifer ao^

ist dageg^ insbesondere im jugendlichen Aller oftmals wdch« furchtsam, sduus*

scheu und wird bei unrichtiger Behandlung gerne trotag. R.

Gordyfter oder Gordyem. Bewohner der Landschaft Gordyene twischen

dem Tigris und dem See Arstssa, im Alterthume; es ist dasselbe Volk, wekhes
die Aelteren Carduchi nennen, d. h. die heutigen Kurden (s. d.) Sie waren

nach Xenophon ein wildes Vrictrerisches BersTvolk imd besonders treffliche Bogen-

schützen, die sich drcicUiger Bogen und mehr als zweielligcr Pfeile bcdientt-n,

dabei eine solche Menge Wein bauten, dass sie ihn nicht in Fässern, sondern

gleich in ausgetünchten Kcücm aul bewahrten. v. H.

Gorgonaceen, Grup})e der Gorgoti'tnac in der Familie der Gorgoniden : Achse

nur hornig (Ccratophjta, Gray), daher mit Sauren nicht aufbrausend. Rinde

glatt, dünn, mit kleinen, vorwiegend spindelfbmugen Kalkkörpem. Hierher die

Gattung G«rg0itis, PdnMur auf der Rinde aeratrent Achse baumartig ver>

zweigt Viele andere Gattungen je nach der Form und Veraweigungsarl, s. B.

Mh^i^l»rpa mit ftchrig netiaitiger Versweigung» Ku.
Qorgonellaceeo, VALmciniiiBS, Gruppe der Goigoninen, m der Familie der

Gorgoniden: die Achse enthSlt viel Kalk, indem bald die Homsubstana veikalkt

ist, bald awischen der Homsubstana sich kiystallinische Kalkmassen abgebigert
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Gorgonlden — Gothen. 563

haben. Mit Sauren brausen fl.ihcr solche Achsen stark auf. Die Kalkkörper

der Rinde in Form warziger Doppelkugeln. Hierher die Ölungen Gi^rgimeUa^

JumeJJa u. s. w. Klz.

Gorgoniden, Rinden- oder Achsenkorallen, Familie der Alcyonaria (s. d.).

Festsitzende AchsenkonUeii mit einer mehr oder weniger festen, meist vei^

xweigtien Adise (s. d.) und einer diese flbeniehenden, halbweicben Rindc^

in wdicfaet die kursen, kinten blindsscksitig endenden LeibediOhlen der

Polypen eingebettet sind. Die Rinde besteht ans einer homogenen ßindesubstsn^

darin eingelagerten Kalkkörpern und einem reichen, die Höhlungen der

einzelnen Polypen verl)indenden Gufa^snf tze. Zwischen Rinde und Achse ver-

lauten sehr starke Längsgefasse, welche aut der (nie dornigen) Achse raeVir oder

weniger deutliche Eindrücke machen. Unterfamilien sind: Gorgonnicn mit

Gorgonia, l'rimnoa, Flcxaura, Gorgondla und entsprechenden Gruppen. 2. Bria-

reinen (s. Briaraceen), 3. Sclerogorginen, 4. Iridinen, 5. Melithäinen, 6. Coral-

Ibbo^ Vorkommen in aUen Meeren, besonders den Tropen, in der Tiefe. Klz.

GoigCHBOcq|)liaIiia (Gorgonenluuqpt)^ s. Astropkyton. £. v. M.
GofgotoquieiMes» unklassifidrter Indianeistamm in Peru. v. IL •

Goribun, Koala, australischer Bär, s. Fhasoolarctus, db Blainv. t. Ms.

Gorilla, Is Geoffr., s. Anthropomorpha, L. v. Ms.

Gerts chaner (Gorcancr) oder Windisch-Büheler, bilden den schönsten und

intelligentesten Menschenschlag der steirischen Wenden (s. d.) und sind ein zum
Theil wohlhabendes, gastfreies und lustiges Vüiklein, das mit grosser T-iebe dem
Gesänge zugcthan ist. Obwohl deutsche Sitten und Gebräuche immer mehr Ein-

gang finden, so haben die G. noch immer manche nationale EigenthttmUchkeit

bewahrt Die Weinlese bildet das allgememe Fest^ eme Zeit des Jubels und der

Gastfirdheit Die wichtigste Feier bilden aber die >Primisen;c es gehdrt snm
Ebigeia der Familie, einen Piiester in der V^wandtschaft su haben. Die

Primizen (erstes Messelesen) werden im August gefeiert, bei Wohlhabenden auf

Kosten der Verwandtschaft, bei Aermeren auf Kosten des Dorfes, dem der junge

Priester angehört. Die Mutter des Primizianten ist der Gegenstand allgemeiner

Verehrung und Aufmerksamkeit. Die G. treiben viel Weinbau und verstehen

sich vortrefflich auf die Geflügelmast v. H.

Goschip, Zweig der Bannockiadianer. v. H.

Gossea, Agassiz, Genus der Familie Petasidae^ Ordnung Trtuhonudusae. Pf.

Qonif Kd, s. Kel-Gossi. v. H.

Göttien, eine der drei grossen Abtheilungen, in welche die germanische

Familie ethnologisch seriftUt Mit den Skandinaviern bildeten die G. die

Gruppe der Ostgermanen. Se selbst zerfielen nach ihren Sitzen in /.wei Völker.

I. Westgothen (Wisigothen) zwischen Donau, Karpaten und Dnjestr, im östlichen

Ungarn, Siebenbürgen, Moldau, Walachei und Bessarabien nnd 2. Ostgothen

(Austrogothen) zwischen Dnjestr untl Don im südlichen Russland. Das Reich der

G. wurde 375 n. Chr. von den Hunnen (s. d.) zertrümmert. Die G. zogen gegen

Süden, wo sie bald alü V^erbündete, bald aib I^'cinde der Römer ersclnenen. Die

Westgothen wandten sich successive nach Italien, Gallien und Spanien, wo sie

das wesigothiscbe Reich stifteten, dem 711 n. Chr. die Araber em Ende machten.

Die Ostgothen blieben, den Hunnen folgend, in Pannonien sitsen, sogen splUer

nach Mttsien und gründeten von da ans an Ende des filnften Jahrhunderts das

ostgothisdie Reich in Italien, welches nadi etwa 60jährige Dauer den 08^

idmem erlag. Mit dem jBdOschen des west- und ostgotbiscfaen Bdcfaes ging di«

3ß»
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564 GodüDev — Gnboiilbe.

Nationalität der G. in Kuropa unter, nur schwache Ueberre^te der Ostgfothen.

die in ihrer Heimath am Schwarzen Merre zurückgeblieben waren, die sogen.

Tetnudtischen G., fristeten in den gebirgigen Theilen der Krim, bis in das sedi-

zehnte Jahrbuodert ihre Muttex^racbe redend, dn kOmmeiliGhes Daidn. v. H.

Goduner» Völkerschaft im alten Germanien» aördlidie Nachbarn der

Qoaden (s. d.) und östliche der Markomannen, halten ihre Sitze in den iussenten

Tbeilen des hercynischen Beigwaldei^ wo dieser mit den Karpaten xnsammen-

hSngt. V. H.

GothoneJ? oder O.t^hnnes, d. h. Gothen (s. d.). v. H.

Gottesanbeterin Mnads religiosa, s. Mantodea. E. Tc.

Gottscheewer, die sich in ihrer Sprache Gottsch^abere nennen, sind

ein ganz deutsches Völkchen, welches das in Krain gelegene Herzogtimm

Gottschee bewohnt und eines der am weitesten gegen Süden versprengten Stücke

deutschen Votksthums, nach Zbuss ein Rest der deutschen Vandalen. Wegen
der Armuth ihres Bodens wandert beinahe die ganze mlnnlicbe Bevölkemng

alljähiifch in die weite Feme, dem Hausieibandel eigeben, und aberiflast^en

Weibern die Besorgung von Haus und Feld. Eine beträchtliche Anzahl davon

geht nach Wien; die wohlhabenderen werden dort znm Theil etablierte Kauf-

leM'e Meistens leben auch diese ohne Familie dort und besuclicn ihre Frauen

nur zur Erntezeit. Die ('•. -Frauen sollen namÜch in grosse Städte nicht zu ver-

pflanzen sein, sie siechen dort vor Heimweh dahin, andererseits entschliessen

sich die G. nicht leicht eine fremde Frau zu nehmen. Der Glanzpunkt des

Volksle1>ens ist die Erntezeit, der Monat August; da werden auch alle Hoch-

selten gefeiert, bei welchen in sehr eindringlicher Weise audi der Todten ge-

dacht wird. Der G. ist stduE auf seine Heima^ sem Deutschthum, und bält sidi

für mehr als den Slovenen» ist fldssig und ehrlich; seine Flauen sind biav^

fleissiL. und treu. Seine Mundart hat jedoch viele Eigenthttmticbkeiten. v. H.

Goulboum''Stamm der Australier, hat Fischnetze aus einer Grasart ge*

fertigt. V. H.

Goura, Flem. (— Mei^apdia, Kauf), Gattung der T,auttauben, Giotrygonidat

(s. d.), die grössten der jet/t lebenden Tauben, die sogen. Krontauben um-

fassend. Sie haben ziemlich Fasanengrösse und zeichnen sich durch eine facher-

artige Krone aufrecht stehender, zerschlissener Federn aus. Die fünf bekannten

Arten bewohnen Neu-Guinea und die nahe gelegenen Inseln. Das Gefieder ist

zart blangrau mit rothbranner Färbung auf dem Rücken oder am Unterkörper.

Die häufiger lebend auch in unsere zoologischen Girten gelaz^genden Arten sind

Goura coronata, L., von Neu-Guinea, welche eine einfarbig blaugraue Haube hat

und Goura Vktoriae, Fras. Ton der Insel Jobi, mit weissen Spitzen an den

Haubenf« dem Rchw.

Goya-Indianer, schwacher friedfertiger Indianerstamm, jetzt erloschen, stm

dem ilie brasilianische Frovinz Goyaz den Namen hat. v. H.

Goyatacäs, s. Goaytacas. v. H.

Graaet, alte Völkerschaft Makedoniens, westlich vom Strymon ansässig, v. H.

Graafscher Follikel s. »EifoUikel«. V.

GFabheuadireGken « Grylladea. £. To.

Orabnailbe, Sareofta, I^tr., Milben, bei denen die 4 vorderen Beine nur

randständig, die 4 hinter r I luchslandig, die Männchen ohne Copulationsscheibe

am Bauche und ohne zaptenartige Haftorgane am Leibesende sind. Sie sind darum

die gefilhriichsten, weil sich ihre Weibchen wenigstens in die Epidermis ihrer Wiithe
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eingnibeB. Hieilier u. a. die Krätsaatlbe des Mentchen, S. seakUi, Ltr.; S, caü,

Hebhig» auf Katse« Kaninchen, Ratte, S. mmUms, Cn. Robin, bei den Hühnern
die FnsBitnde, Elq>hantiasis eseugend. £. To.

Gratwlitlen« Diese nnd filr die Archäologie die denkbar werthvollste Fund-

grube zur Bestimmung der äusseren Kultur, der Sitten, Gebräuche ja in vielen

: Fällen der ethnoloyist lien Natur der Bestatteten. l'"ür die Aitffassnncf der

Prim^xiien griechischer Kultur vnrpii z. B. die (iral^fnude auf Mykenae von

einschneidender Bedeutung, ebenso die Erfnrst hnng der \orgeschichtlic hen Fried-

hüte in Aegypten, Ober-lialien, in den Alpen, von Nord-Deutschland, an der

Donau, am Rhein, auf der Insel Sylt, auf Bomliolm, im Kaukasus u. s. w. —
Man nnterscheidet im Al^meinen bei Kultnrvdtkern drei Arten von GrabsMtten:

I. solche mit mumifidrten Leichen, wie in Aegypten und Peru. — s. solche mit

Leichenbestattung. 3. solche mit Letchenbrand. — Die Leichen der ersten Art

sund gewöhnlich in Grotten oder ausgehöhlten Grabkammem, wie in Aeg3^en, in

Peru in grossen Urnen beigesetzt Mannigfaltig ist die Beisetzung der zweiten

Art. Sie findet statt in künstlichen (Iralikammem (Klein-Asien, Ost-Griechenland,

Nord-Kuropa), die entweder aus dem testen Boden lierausj?emei<;selt sind oder

• mit Steinblöcken gebildet werden. Andere Leichen werden in künstlichen G rab-

! hflgeln (Tumuli) geborgen. Diese bestehen entweder aus einem Conglomerat

von Steinen oder aus Rasen. In manchen sind kflnstliche Grabkaroroero an*

gebracht. Diese Beisetzung in kfinstlichen Hügeln ist die vorherrschend itltere

Form bei den Westariern, so den Griechen, Galliem, Germanen. Yme dritte,

die hiufigste Fonn der Art, ist die Bestattung in Särgen unter der Erde, die

entweder aus einem Stein (Sarkophag), mehreren zusammengesetzten Platten

(Plattengrab) oder aus Brettern bestehen (jüngste Art der Bestattung bei den
Westariern>. - Die vom I>eichenbrand iWmg f{»'1;is«;encn Knorhenrestc wurden

entweder in l'rnen geborgen uder unter einem Steinhaufen frei beigeset/^t. Die

Urnen scl])st finden sich entweder in eigenem Tumnlis (jüngere Form der Be-

stattung bei den Westariern) beigesetit oder in langen und breiten Reihen neben

einander gesetzt (Umenfiiedhdfe). Letztere smd charakteristisch fOr einen aus-

gedehnten Besirk Mittel-Europas, der von Ober Italien, durch die Alpen, B<ihmen,

Schienen sich erstreckt und von der Weidisel bis sur Elbe (Darsau) reicht —
Selbstverständlich erleiden diese drd Hauptarten mannigfache Uebergänge und
haben wiederum einzelne Nüancirungen. Noch wichtiger filr die Bestimmung

der Kulturperiode als die Grabstätten selbst sind die Beigaben der Todten.

Tm Allgemeinen bestehen diese an^ Werk 7eueren. ^Vaft'en, defassen. Je nach der

Hohe der Kultur in einem Lande oder der Ausdehnung des Handelsverkehrs mit

Industrieländern richtet sicli das Inventar derselben. Auch sind Glaube und

Sitte für den Werth der Beigaben von entsprechendem Einfluss. Im Allgemeinen

ksnn man aimehmen, dass die Beigaben in Grabstätten abhängig sind von

dem Glauben an den Gebrauch der beigegebenen Waffen und Geräthe von

Seiten der Todten im jenseitigen Leben und dem Einflüsse der bestatteten

FamSienangehdtigen auf die Geschicke der Lebenden. Mit der Einführung des

Christenthums bei den einzelnen Völkerscharten verschwinden solche aber-

gläubische Ansichten und damit fangen auch die Beigaben an, aus den Grabstätten

zu verschwinden. So werden die ätisseren Zeichen der Verehrung der Todten
zum ( .r.i Im : ?r lür die religiösen Ansichten der Lebenden. C. M.

Grabv^espen, fodicntia, Wesmael, im weiteren Sinne, 4 Familien der ITaut-

flügler umfassend, welche in der Erde oder in Püanzentheilen grabend nisten,
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566 GracÜBria — Graculidae.

nämlich Safygidae, SeoHadat, IMäidu, vod Oahtfmidae oder SpkeeU&e, im

engeren Sinne die letzte Fanülie allein. Dieselbe nmfasst alle AiCen» bei dofeai

der Vorderbrustring mit seinem Histenrande die Flügelwurzeln nicht erreicht, nur

ein Schenkelring zwischen Hüften und Sc^nkel vorhanden und die Ferse der

Hinterftisse nicht verbreitert ist. Die fn^^t nackten Arten gnippiren sich in folg^ende

UnterfamiÜen oder Sippen; i. Craöroftma m\\.dtr\W3i\xpXgail\\u'j,cu Oxyf>t!us, I.atr.,

Spiesswcüpe, Crabro, Fab., Siebwespe oder Goldmundwes{»e u. .1.

2. Pemphrcdonina mit TryfH)xylon, Ltr., Töpterwespe, und verschiedcneu

kleinen, schwatzen Arten, 3. Hülantkim mit Cerccru, Xjvtr., Knotenwespe tud

J%Uam^t$$, LAm, 4. JBmbuma mit Stmbesc, Lam., Wirbelwespe, Schnabel'
wespe, $. J\^MMMM mit den Gattungen it^'iXM^ Latr, Goryle$,\MrMiXtm,iBu9u

6. ZorrMNi mit AMch Lais., Zarra, Fab., TuJ^fUs, "Lktu*, il a., 7. MeiSrnhis,

Glattwespen mit MeUkms, Latil, 8. Sphedna mit Pehpoeus, Latr., Spkex,

Latb«, J^ammophilay Dahlbbom, ond zahlreichen anderen, die sich alle durch

einen gestielten Hinterleib auszeichnen und in ihren ansehnlicheren Alten vor-

herrschend warme Krdstrichc bewohnen. E. Tg.

Gracilaria, Haworth (lat. zierlich>, Mottengattung mit ^^lattem, ab<jcsetitem

Kopfe, ohne Nebenaugeu, mit lai.gradeaforuiigen Nehento^tern, sehr lang ge-

fianiten schmalen FUlgebi, deren hintere lansettförniig sind und eine ofiae

Mittelselle haben. G. syrißgrlUt, Fab., Fliedermotte^ ist die bunte Ai^ deren

grfloe Kanpe gesellig die ObeAaut der Syiingenblfltter abschabt and diese hier»

durch durch Einrollen and Braunwerden aufflOUg deformiit E. Ta
Gracula» s. AtseL Rchw.

Graculidae, Flussscharben, Vogelfamilie der Ordnung der Ruderfiissler oder

Stegdfiüpflties. Die lange vierte Zehe (.Anssenzehe), welche deutlich die dritte an

Län?e iibertriflft, unterscheidet die Ilus^scharben von anderen Ste^^anopoden.

Die Hinterzehe ist immer ebenso tief eingelenkt als die vorderen imil etwa halb

so lang als die drille oder nur wenig kürzer als die^e. Der Lauf iiat höchstens

die LJtaige da: bmensehe. Die Hügel sind mlssig lang oder kats, die Sehwm»
tedem veihältnissmlssjg lang. — Ihrer kuxsen Tarsen wegen laufen die Hess*

sdbarben sdir schlecht^ wfttirend tte hingegen dardi die langen Zehen befthigt

werden, auf Aesien, auch auf dünnen Zweigen nch stt halten; daher ine aoeh

auf Baumen brüten, oft mit Reihern zusammen, deren Nester sie nach Verdrangen

der Kii^enthümer in Besitz nehmen. Die mit Flaum bekleideten unbeholfenen

Jimgen werden bis zum vollständigen l' lüggewerden im \este gefüttert. Der Flug

ist ausdauernd, aber nicht gewandt, eher als üchwerfällig zu be/eichaen. Hin-

gegen bildet daü Wasser das eigentliche Element der Flussscharben. Denn sie

schwimmen imd tauchen vorzüglich. Ihren Aufenthalt wählen die meisten im

Binnenlande an tOssen Gewissem, eni^ge Arten aber auch an der SedtOate. Alle

Erdtheile weisen Hepdtsentaoten auf. — Es smd swei Gattungen su unterscheiden:

I. Schhuigenhalsvdgel (fhhu) (s. d.), s. EU>nnotane (Graemhttt L./ LeMeie
zeichnen sich durch eine gedrungene C estalt und kurzen, geraden, an der Spitze

mit starkem Haken versehenen Schnabel aus. Die Flügel sind verhältnissmissig

kurz und überragen nur wenig die Basis des ziemlich langen keilförmigen

Schwanzes. Die Kralle der dritten Zehe ist gezähnelt. Man kennt einige

30 Arten, welche alle Erdtheile bewohnen. — In China werden die Konnorane

zum Fischfang abgerichtet und zu diesem Zwecke schon in Gefangenschaft er-

bifltet nnd gross gezogen. Das Ausbrüten der Eier geschieht durch Hühner.

Die jungen VOgel erhalten in der ersten Zeit einen Brei aus Bohnenhfllsen und
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Giackoromanen — Granat. 567

Aalficisch; später werden sie nnt jungen Fischen, die man ihnen zuwirft, get&tteit

Wenn sie vollständig acugemchsen sindf bindet man die Vögel an einem Bein
mit einer langen Schnur an dem Ufer eines Teiches fest, und nun beginnt der

Unterricht. Mittelst einer Bambusstange werden sie ins Wasser getrieben, während
der Lehrmeister eine besondere Melodie pfeift. Man wirft ihnen kleine Fische

zu, auf die sie sich gierig stürzen, da wahrend der Zeit der Abrichtiing ihnen die

Nahrung nur kärglich bemessen ist Mit einem bestimmten Pfiir ruit sie der

Züchter am dem Wateer; folgen aie nicfat gutwillig, to weiden sie Yermittebt

der Scfanor ans Land gesogen, wo tie wieder Flache erhalten. Wenn die Kor-
motane auf diese Weise während eines Monats tiglich dreasht worden sin4»

beginnt man mit der Abrichtung fUr den Fischfang von Böten ans. Nach vier

bis fünf Wochen Schulung schon kann man die Schntir entbehren. Alte, gut

abgerichtete Kormorane begleiten stets die Jungen und erleichtern wesentlich das

Anlernen der letzteren. Nach vollendeter Dressur werden die Vögel nur spärlich

mit Fischen gefüttert. Man legt ihnen einen Ring aus Hanfgarn um den Hals,

um das Hinunterschlucken der gefangenen Fische zu hindern und nimmt sie,

gewöhnlich ihrer sehn bis zwölf für ein Boo^ mit hinaus auf den Fischfang. Die

Kormorsne sitsen auf dem Rande des Bootes; folgsam wie Hunde sttlrsen sie

auf einen Pfiff des FSsdierB ins Wasser, tauchen nadi Fischen und bringen die

erhaschte Beute in ihren Schitfb^ snittck. bt em Fisch Ittr einen Vogel su

gross, so kommen zwei oder drei andere zu seiner Hilfe herbei, und vereint

schleppen diese ihren Fang in das Boot Nach beendetem Fischfang wird der

Halsring der Vögel gelockert und diesen gestattet, für sich selbst zu fischen. Ein

Paar gut abgerichteter Kormorane kostet in China etwa 40 bis 60 Mark nach

unserem Gelde. — Der in Europa heimische Kormoran, GracuJus carba, L., steht

in der Grösse zwischen Hausente und Gans. Sein Gefieder ist glänzend grün-

acbwaiz; die Federn des RUckens und der FlOgel sind dunkel kupferbraun mit

sdiwifdidien Siumen, die Backen weiss. Im Winterkleide selgt sich Jedennts

am Schenkel ein weisser Fleck und an Kopf und Hals treten sahlreiche^ seidige^

weisse Federn hervor. Im Norden der allen Wel^ in Norw^«n» bland, Schott*

land und Nordsibirien heimathet der durch einen Schopf aufrecht stehender und
nach vom gebogener Federn und durch das Fehlen jeglicher weissen Zeichnung

im Gefieder ausgezeichnete Srhopfkormoran
, Graculus cristatits, Fab. Südost-

europa und Nordafrika belierbergt den Zwerg-Korraoran, Graculus pygmaeus, Fall.,

der kaum hall) so gross als der gemeine Kormoran ist, ein schwarzes, auf der

Unterseite mit weissen Tropfenliecken gezeichnetes KÖrpergcüeüer und braunen

Kopf und Oberhals hat Rcmr.

Graekofoinaneii. So nennt man jene Völker, in deren Sprachen das

Griechisclie und Latefaiische den Grundbcstanddieil bildet Vom Blute jener

klassischen Nationen des Älteithums ist aber wegen des Überwiegenden ZumCses

.von iberischem, arabischem und besonders von germanischem und slavischem

Blute ntir noch wenig vorhanden. Die G. bewohnen das sttdlicfae und südöst-

liche Europa. v. H.

Gräsling oder Gressling, sowohl fUr den Flussgründling (s. Gründling) als

auch für den Dübel (s. d.) gebrauchter Tri\'ialname. Ks.

Grains (franz.), Bezeichnung für die jbier des Seidenspinners (s. d.). £. Tc.

Grallatores oder Gnttae^ s. StelzvOget EcHW,

Qrampua, Gray, mit der Art Gr* Cmneri e> De^kmusirismt, Cuvier. v. Ms.

Oranaty Granatkrebs, veigL Gamede. Ks.
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Gniuttflobkrehse — Graptolithidae.

Granatflohkrebse — Crevettina (s. d ). Ks.

Grand ^pagneul, eine französische Bezeirbnung des grossen Seideobuodes. iL

Grandines THagelschnürc«, s, »Huhnerei«. V.

Grantia. llinc von LieberkChn für die Kalksc iiw ammc nv.i einl'acl.en Poren-

gaiigen der Wandung gegründete Gattung (= LauoioUnta^ LihüERKUHK, liOT^XR-

bank), die von Haeckbl unter dem Namen Asc^nidae zu dem Range einer

Familie erhoben und dann weiter in die 7 Gattungen: Astyssa, Asceüia, Aseiäa,

Asc^rik, Asailmis, AseauUs und Ascandra getheilt wurde. S. darOber «och

Kalkschwämme. Pp.

Granulosasellen : die Elemente titt Membrana granulosa, welche als mehr«

schichtige Zellmasse das Säugethierei während seiner Reife und auch noch während

seines Her.nhsteicjens im Eileiter bis zur Festheftung im IJfenis umgiebt. f^ieselbe

bildet mir einen — freilich den wesenthchsten — Theil der FuUikelzellen des Eies

(s. ^EiioliikeU); haulig wird aber der Name tOranulosazcUen« fiir den ganzen

Follikel gebraucht, selbst bei Thiercn, bei denen eine solche DiÖcrenzirung eines

Theils des letzteren gar nicht vorkommt. V.

Gnuiuloae» die concentrisch geschichtete Inhaltsmasse der Sllikekdnier,

ist dn Kohlehydrat^ weldies wie alle diese durch verdünnte ^uren, die Diastase^

den Tbietspeichel in löslichen. Zucker und Achroodextrin llbergefOhit wird. Sic

bildet die Hauptmasse des Stärkemehls und kommt darin in Form des sclioo

in Wasser löslichen Amylogens, wie des darin unlöslichen Amylins neben Cella

lose vor. Näheres s. StärkenicVl und Kohlenhydrate. S.

Graphiurus {pj. graphis Pinsel, our^i Schwanz). 1. Gr. /•'.. Ci'v.
, Nnsc-

thier<:;attiiiii; mis der Farn. My(>xitii;,- , Wa i ekh. d.) (Sch!nlinaii -.e , nm der

Species Gr. capensis. 2. Gr. Kner, fossile Oanoidcngattung au» der Fani. der

Codtuan&ÜHit Huxley, Subordo. -iCrossopkrygifi, Huxley. v» Ms.

OnpholitttA» Treitschke (gr. Schrift und Stein), eme Widüergattung der

KldnschmetterHnge, deren fünfte Rippe im VordeiflQgd getrennt von 4 ent-

springt^ im Hinteiflilgel Rippe 6 und 7 getheilt oder dicht l)eieinander smd und

deren hintere Mtttelrippc an der Wurzel bebn.-trt ist. Die ungemein zahlteicben

Arten sind von den meisten Schriftstellern in viele ('»attungen gespalten, von

HrTNEM.\NN nHo Schmctterlirice Dciitx ll];^n(l-^ i;iitl der Schweiz. Zweite Abth. 1.

Braunschweiu: i.S'r:;.'' witdci vcreini.ut wordfii. fliei'ir it. G. nehriidfiity Fk.,

dorsana, Fah., /(/!'/'/ ,>Mr/!<i, Orr., ckrcn K;iii]iC die ni>rli weichen Erbsen unregel-

mässig anlicbstn, G. pomuniua, L., deren Kau])C als sogenannte Obstmade
die »wurmstichigenc Aeprel und Birnen erzeugt, fMMthraita, Fk., als Raupe

in den »wurmstichigen« Pflaumen (Aprikosen) lebt. £. Tg.

GraptCKlera, Chevrolat* (gr. geschrieben und Hals> Erdflohgattung mit

Queifurche vor dem Hinterrande des Halsschildes und verworren punktitten

Flflgeldecken , wie G, ^racea, Fab., Kohlerdflob, entcae Eichenerdflob
u. a. E. 'Vc.

Graptolithidae 'f:r. :^rapto schreibe, iit/ios Stein) Graptolithen. An«;^e«:tor^ ene

C)idnniig der 1.
1
jelt-ntn atcn, die zum Thcil den Phnnulariiden, nut grosserer

Berechtigung jcdocii den liydiuiden zugerechnet wer den, Sic 1 ildeten dünne,

nur wenig Centim. lange, wahrscheinlich nicht festgewachscne 1 iiiersiuckc mit

solider Achse, gemeinsamem Canal und chitinigem Perisark. Die einselneti Becker

Sitten meist auf einer, selten auf swei Seiten. Hiernach theilt man die Ordnung

in die beiden Familien der Mona^rwnidai (^r. mm»s einfach, prio a^ge) und

Dtpfionidae (gr. dis zweifach). Die Graptolit' en finden sich als gtSoaende^ in
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Gr«s«al — GraubUndner Vieh. 569

Schwefelkies verwandelte AbdrQcke, leiten «la Relief, im Silur vor. Die Diprio»

niden sind die iltereo. Pf.

Grasaal, nennt man die vorwiegend griinlicli gcHirbten Aale; von ihnen

wird belmiijitet, d;iss sie die Flüsse nicht verlassen. Ks.

Grasblecken, werden am Chiemsee ^wei Fischformen genannt, und zwar

bezeichnet man aln »rothfederi^e (».« den (liisti i fs. d ), als »schwarzfederige G.«

dagegen den I,eitpr (s. d.>, eine vermuthlich durch Kreuzung anderer Arten ent-

standene Ba2»lardtoini. Ks.

Qrasenle, Chsraeas graminis^ L., ein sieilidier, auch bei Tage fliegender

Nachtschinetieriing aus der Familie der Npefuhut» deasen feiste, braun und gelb-

fSnm, längastreifige Raupe schon wiederholt das Gras der Wiesen bedeutend durch

ihren Frass geschädigt hat. E. Tg.

Grasfrosdh, s. Frosch. Ks.

Grashecht nennt man den i— 2jährigen Hecht (s. d.). Ks.

Grasmilbe, J.tptus auhimrialis, Schweiger, eine kleine sc rhsbeinige Milben-

larve, \\ie si< h neuerdings herausgestellt hat, die im Herl)ste an (iras ninl (letieidc

sitzt, den Schnitterinnen an die Arme kriecht, sich l.ier einfrisst, rothe Piinkt( hen

und heftiges Jucken erzeugend. Nach vollendeter Entwicklung wird aub ihr, wie

man meint, jy^mdüffum kahseriteum, die gemeine Sammetmilbe s. d. £. Tg*

Grasmotte= Cram^, s. Crambidae. K Tg.

Grasmildeen, s. Sylvia. Rchw.

Graanid. Muhammedanischer Stamm der Albanesen, zerffillt in vier Unter*

Stämme, welche jedoch zusammen nur ein einziges Barjak bilden. Bios zehn

Familien mit zusammen 140 Köpfen sind katholisch und gehören zu Pulati.

Die Zahl der Waffenfähi'ijen beträft etwn 550 Mann. Die (r. bewohnen das an

Mirtiiri und Taci stossende Gebiet nurdlich des Drin und grenzen im Westen

an die Nikaj, im Osten an die Ha^^i. v. H.

Grassittiche, Eupfuma, Wagl., i». Flatyctrcidae. Rchw.

Grastasdiel ^ Grssblecke (s. d.). Ks.

Graubündner Vieh (Bttndner-Alpenvieh). Einfarbiges Gebirgsvieh der Brachy-

ceros-Race (Rt)TiiiEYB3t)p welches im Allgemeinen den Typus des Schwyser Viehes

(s. d.) in der gteichen Weise an sich trägt, wie dessen Farbe und Zeichnung.

Der Unterschied besteht hauptsächlich in der Grösse und Schwre. Das Bttndner

Vieh gehört theils dem mittleren, theils dem kleinen Schlage an, erreicht in

den Oc^v^en ein Lebendgewicht von 400 - 500 Kilo und zeichnet sich besonders

durch \Mr/ti^li( lie Milchfiualität aus. Man unterijcheidet einen brau n e n Seh In

g

des TratiiLiaus und einen grauen des Engadin und Jiiiiitlner (Jlier-

landes. Letzterer ist dem Algäucrvieh (s. d.) sehr ähnlich und gilt als der

beste MilchTiebschlag dieser Gruppe. Die Thiere werden des Sommers auf den

Hocbalpensttfcken, in unmittelbarster Nahe der Gletscberwelt, woselbst nur noch

krOppelhafke Alpentannen ihr kflmmertiches Dasein Insten, geweidet. Im Winter

sind sie in den Tbftlem in hölsemen, mit Schindeln bedachten und mit Steinen

belasteten niederen Stallungen untergebracht, wo man sie mit gutem Bergheu

füttert. Sobald die Vegetation im Frühlinge weit genug vorgeschritten ist, werden

die Thiere auf die Voralpen getrieben imd daselbst in hölzernen Hütten unter-

gel)racht. T^iese sogen ^Mayensässe« liegen gewöhnlich nuf hübschen gras-

reichen Plateaus 300— 500 Meter Uber dem Meeres.si)iegel. Werden später die

Hochalpen befahren, so beweidet man zunächst die niederen und hierauf die

höheren Flächen. Gewöhnlich n»d a«3 solcher »Staffeln« vorhanden. Diejenige
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Kuh, welche nach der Vereinigung sämmtlicher Thiene einer Gemeinde oder

Cerio-isenschaft zu einer Heerrle ( >Senntbum ans <len tinauKMeiljUchen Kämpfen
der ersten Tage als Siegenn hervorgclit, lieisst i Heerkuh« und erhält die grosse

Schelle an den Hals gehängt. Die beste Milrherin wird »Heermelk erin i ge-

nannt. Hin und wieder fallen beide i tudikaie auf ein Stück. Mit solchen aus-

getetchneten Tbieren wird sorgfältig wdteigegflchtct. AusgeflUut wetden die

BUndner Thiere nach Italien und SOddeutachlaad, imbesondeie Bajeni. Sie

acclimatistren sich vortrefflich und werden an diesen Orten vielfiuii maasiser

und schwerer als in ihrer gebiigigen Heiroath (Z. Th. n. Prof. F. Amdkhbgg). R.

Graulachs, Be/;eichnang <Ur magere und schlechte^ ausgewacbaeneLacbae. Ks.

Grau-Nerfling = Frauennerfling (s. d.). Ks.

Graupapageien, s. Psittacidae. Rcfiw.

Grauparder = Le&pardm poUoparäus, Fitzingek. Vergl. übrigens auch den

Artikel jFelisc v. Ms.

Grauspecht, I'um canus, Gm., s. Ficidae. Rcuw.

Grauvieh, hiemmar sind nadi der von C Fmab in seiner Nalar der Ijuid-

wirthschaft nach Partien durchgeAhit«! Raceeinttieilung der eoicpüschen Rinder

SU verstehen: i. Die grosBe als podoUsch-ungarische ILace bexeichnete, die Bt*
prmigienttt^mppt repiisentiiende einftrfo^ hellgrane Race von Ostsnropn nnd
2. die von Bos drackytervs stammenden einftrbig grauen, braungrauen oder

dachsfarbenen Rinder von Mittel- und Westeuropa, insbesondere des Schwyzer,

Montafoner und Algäuer Viehes, soweit dieselben nicht als »Braunvieh« beseicfanet

werden müssen. R.

Gravigrada, Owen, s ^^egatheriida, Pier. v. Ms.

Grebo oder Gedebo. Nc^cr vom Krustamme am St. Paul River in Liberia,

welche einer Sage nach von den Eroberervölkem der Mandingo und Pniah aus

dem Innern in ihr jetziges Gebiet hineingediingt worden sein .sollen. Ihr Land
erstreckt nch Uber die ^uiae FfefleritOste vom Kap Mesurado bis mm
St Andreas. v. H«

Gredin, eine ftanüfttischc Beseichnung des KOni|^Karl>Hundes. R.

Gregarina, L., s. Gregarinidae. Pf.

Gregarinae oder Sporozoa i l n « kart 1879), sind parasitische thierische

Organismen, welche im Allgemeinen /u den Prutozoen gerechnet werden. V.n

sind mikroskopische Wesen, deren von einer Haut umgebener protoplasmatischer,

auch zu einem Kern ditferenzirter Leibesinhail üie nicht höher als zum Rang

einer Zdle erhdit Kern und H«it fehlen suwcilen, dagegen treten andrerseits

weitere Diffinrensirungen auf. Es setst sich bSufig der Vordeiüieil des Körpeis

durch eine Scheidewand kopiartig von dem hinteren ab, femer treten daselbst

Haken und Portsätze zum Anheften anf. Darmkanal mit Ein- und Ausfohiw

öfinung fehlt absolut Die Ortsbewegung geschieht durch leichte Contraction

der Haut, zu welchem Zwecke unterhalb letzterer eine streifige Musculatur ent-

wickelt ist. Zwischen dieser Muskelschicht und der Cuticula befindet sich nach

AiMß ScuNF.TDF.R nt)ch eine amorphe T-age. Die Fort])rtanzung der Gregarinen

wird durch einen Act der Conjngation eingeleitet. Es legen sich zwei Individuen

hinler emander, contrahiren sich sodann und umgeben sich mit einer gemdn-
schaftlichen QpMe. Nach BOtscbu's neuesten Untersuchungen an G* HMtnm
dagegen legen sich die sich conjugirenden Individuen mit ihren Seiten an ein>

ander und zwar so, dass die Köpfe yertdiieden gerichtet sbd. Auch einaehie

Gregannen können sich encjstiren. Darauf serflKUt der Inhalt in dne grosse
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Anahl von ^renaitigen Gebilden, die in spindeUbrarigen Kdipeichen (Paeudo-

navkellen) ftuswachsen. Dum wird durch nftchtzigHche« Wachstbnm des zHrfld^

gebliebenen» nidit zu Pseiidonavicellen umgesUlteten centralen Restes entweder

die Cyste gesprengt oder durch Contraclion der CystenhflUe die Pseudonavicellen

durch feine Gfinpe (Sporodiikte) nns der Cyste hinaus gedrängt. Die Pseudo-

navicellen werden sodann zu anioelicnartigen Körperchen, deren jedes sich zu

zwei jungen Gregarinen (pRentlofilarien) umbildet. Die licul nchtunf» der weiteren

Eutwickelung der Pseudonavicellen an G. blattarum gelang JiUTSCULi erst,

nachdem er sie in Mehlteig an Schaben verfutterte, deren Darmkanal er nach

Verlasf einiger Tage massenhaft von jungen (ircgarinen infictit fand, welche

sidi tief in die Epitbeizellen der Dannwand eingesenkt hatten. Wahrscheinlich

gehören auch die Psorospermten (s. auch d.) in den Entwiddungsqrdus von

Gn^arinen. Es sind dies jigeudonavicelleparUge GebUdei die man aus den
Kiemen und Kingeweiden der Fische (MyxospoHäia, BOrsCHU 1880), der Leber,

dem Darm und Muskeln ven?rhtcdener Säui::ethiere, ausserdem mancher wirbel-

loser Thiere, längst keiuit, ohne dass man den Entwicklungsgang derselben

hätte vollständig: verfolgen können. Ebenso gehören wahrscheinlich hierher die

Mi.<;CHEK'sci)en (RAiNi!.y'schen) Schläuche die sich in der Muskulatur mancher

Säugetbiere, vornehmlich des Schweines finden, und ähnliche bei Asseln (und

Krebsen überhaupt) voAoromende pacantische Schläuche, die in ihrer Enir

Wicklung von Cienkowsky verfolgt und als JmMfiidum parasituum sn den

Filsen gerechnet worden nnd. Gabubl bestreitet die nahe Zusainmengehörigkek

der Psoroq)eRnien mit den Grega:rinen und stellt sie als q>orenbildende myxo-

mycetenardge Plasmodien «wischen Myxomyccten und Gregarinen. Man thedt

die Gregarinen im Allgemeinen ein in Monocysluhu- olinc Sonderuns; eines Kojifes,

Gregarinidac mit al\5esetztem Kopf, und Acantlsopliora mit Haken am Vorder-

ende. Die % Didytmphyidae^ mit dreitheiligeni l,cibe sind, nach der Annlogie

von BüTSCHu's Untersuchungen an G, biatiarum /,u urtheilen, nur alte Gregari-

niden. Die Monocystiden leben meist in M^rbelthieren, die übrigen im Dann-
kanal von Wirbellosen. Gabkibl theüt die Gregarinen auf Grund der Entwick-

lungsweise »vorläufige ein in Isoplastae, Protoplastae und Hjrsteroph^tae, für

doren CbarakterÜBrang auf das Original (Zool. Ans. 1880^ pag. 569 ff.) verwiesen

werden muss. Die wichtigsten neueren Arbeiten sind; E. v. Brnkden, R<*cherches

sur r^volution des Grögarines. Bull, de l'acad. roy. de Belique, 2. Sdr. XXXI.

187 1. — AiMf. Sf TiNFiiiFK, Contrib. ä l'histoire des Grögarines des Invertebrds

de l'aris et de RoNcoft". Ar( h. Zool. exp^r. Tom. IV, 1875. Gabriki
,

(F.ine

grössere Anzahl von Ar])eiteii, >. Zool. Jahresbericht seit 1Ö79), BüTSCHLi, Zeit-

scbr. wissensch. Zool. 35. Band, iSöi. iV.

Gr^ptrioidae, FamiKe der Gregarinen, bei denen ein ^oni übrigen Leibe ab-

gesetater Kopfttieil vorhanden ist Gattung Gregarmot L. (Ckpsidrma, HAMmR'
scmoDT). G. bhatamm, v. Siebold, in der Schabe, G. deiaia in der I.arve von

Bfkomm vuJSpaia, G,ppfymorpMa, Hamm., im Mehlwurm, G, (Föro^ara) gigatUto,

E. V. Benedek, im Hummer. Pf.

Greifpseudopodien, Greifföden von der Structur der rseudopodieu, die,

wie R. IIek i nmo gezeigt }int, neben den Saugröhren bei manchen saugenden In-

fusorien (J'odtip/tryä) vorkommen. Pf.

Greifstachler, Baumstachler (SpMggurus, Fr. Cuv.;, siehe CercoiabeSf

Brandt. v. Ms.

Grd&cUwL Die aa die NenelkapMln anderer Coelenteraten «innemden
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Gebilde an den Senkfilden der Ctenophoren. Sie sitzen den Fäden dicht als

halbkugelige Hervorragungen auf, die ihrerseits mit stark klebenden Kömchen
besät sind. Im Innern der, nach Chun mit Gnllertp, nar l R. Hertwig mit

kurnigem Plasmii gefüllten Hervorragung befindet sich ein kräftiger Spiralfaden.

Diese Spirale ist ( (jiUrac til und setzt sich in einen feinen Muskel fort. Kommt
ein kleineb Thier mit diesen Greifzellen in Berührung, üo bleibt an den Kieb-

kömchen hafteo und «iid dann dtudi die Cootractioii des Spiralmuskels an den

Mund gezogen. Eine solche GreificeUe kenn mehrere Male ftmgiren. Nadi
Cbuh's Anschauungen haben die Grdfrellen nichts mit den Nesselkapseln oder

Cnidoblasten anderer Codenleralen an tbun, eine Ansicht der Claus Zoologie«

3. Aufl., pag. 297) entgegentritt Hiernach i r die betreffende SteDe oben unter

Qenophora, pag. 272, Zeile 25 v. o.) zu modificiren. Pf.

Grenelle. Am linken Seineiifer fanden sich in der Xähc des Schädels von

Clichy in den Ablagerungen des Seinebeckens die Skelettreste dreier mensch-

licher Individuen, eines männUchen und zweier weiblichen. Nach einem unver-

sehrten Schenkelknuthen zu schliessen, mussten die hier in der Urzeit lebenden

Menseben von hohem Wüchse sein. Die Schädel sind gross und länglich. Der

des Mannes hat einen Cubikinhalt von 1510 und der einer Frau von 1325 Cbcm.

Das Gesicht ist bei diesen Schidetn aerstOt^ aber man kann eikemien, das« die

Augenbrauenbogen bedeutend entwickelt sind, das Stiroblitichen zwischen beklen

Augenbrauenbogen vorspringt, die äusseren Attgenhöhlenforr ;ir e schief gerichtet

sind, und die Nasenwurzel ziemlich dick ist. In einem r 1 < rkicfer waren die

Zähne sehr gut erhalten, aber abgenutzt; sie standen schief. Diese Reste, welche

Aehnlichkeit haben mit denen von Cro-magnon und denen von Kngis und

Engihutil zeigen eine merkwürdige Vereinigimg von Charakteren, die einerseits

auf eine geistige Ueberlegenheit, andererseits aber auf eine sehr niedrige Stufe

hinweisen. Letct«» sind sogar Ibierisdier Natur. Diese Mischung von

geistigem Adel und thierischer Wildheit bekundet sich bei dem Menschen von

Grenelle am Wirbelsysfceme» am Schädel, am Gesicht und an den Gliedern. Ver-

wandt mit dem Schädel des Typus von Gr. sind die Reste des Sdiädds von

Denise in der Auveigne (veigl. tmter Denise). C M.
Grenzblätter, His, s. >Epithelialplatten.€ V.

Grenzmarken nennt His die hauptsächlichsten Falten an dem noch flach

auserebreiteten Hühncrenihrvo. weil dieselben »die Grenzen grosser gemeinsamer

Be/irke liefern« sollen: Kij((i und Rvimi)r, Stamm- und Parietalzone, dc>rsale und

ventrale Anlagen werden durch solche einander uieiiriacii kreuzende Falten ab-

gegrentt Diese »durchgehenden Grenzmaiken« sollen dann die weitere Be>

deutung haben, dass an ihrm Kreuznngsstellen sich widitige Organe anlegen; so

wären namoitlich die vier Extremitäten hinsichtlich ihrer Lage im Voraus doidi

solche Faltensgrsteme bestimmt Abgesdien davon, dass all das zunädut bot

v<Mn HQhnerembiyo gilt, ist auch in keinem Falle erwiesen, dass die betreffiendeii

Organanlagen zur Faltenbildung wirklich in einem kausalen Verhältniss stehen

und nicht vielmehr beide Erscheinungen auf die durch Vererbung bedingte

stärkere Vermehrung bestimmter Zellgruppen zurückzuführen ist V.

Gresse, (iressling, vergl. drasling. Ks.

Gressores, Schreitvogel, eine von RfciCHi-i-Now begründete Vugelordnung,

welche zusammen mit den Citrsores oder Laufvögeln (s. d.) die Reihe der Steb-

vögel, GraüaUres, Rcrw. oder diejenige der Sumpfvögel (bea. Strandvögel),

GraUae, älterer Autoren ausmacht Die Schieitvagel smd »Nesthocker«, gegeo-
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über den Cursorcs, welche »Nestflüchtern sind. Ihre Jungen bleiben bis zum
vollständigen Flüggewerden im Neste und werden von den Alten geätzt. Von
plastischen Merkmalen, welche die Schrcitvögcl von den Laufvögeln unter-

scheiden, iht in erster Reibe die Fussbildung zu nennen. Die Hinterzehe ist so

titf angesetxt als die vorderen, hinaidküich weldi«r Eigensdiaft aUdn die in

vielen Bedehungen abweichenden Flamingos eine Ausnahme machen. Die

Vorderxehen sind gans oder halb geheftet, aiunahmsweise kommen gespaltene

Zehen bei dem Schahschnabel (Balaeme^), Sdiirimmhäute bei den Flamingos

vor. Bezeichnend ist für die Ordnung auch das hflufige Vorkommen von sogen.

Schmuckfedern auf dem Kopfe, dem Rücken, am Unterhalse oder an den

Schultern, die bald bandförmig, bald lan/eflfijrmipj sind; bald zerschlissene

F'ahnen haben. Kinztli.c Körperthetle der Sclireitvögel sind häufig nackt,

meistens die Zvigelgegend, oft das Gesiclil, vielfach Kopf und Hals. — Obwohl

die Lebensweise der Schreitvugel in mannigfachster Weise wechselt, obwohl selbst

einander sehr nahe stehende Gattungen in Quem Gebahren oft wesentlich von

einander abweidien, so sind doch viele flbereinsttmmende Zflge im Leben und

Treiben sii veiseichnen, hinsichdich welcher diese Vdgel im Gegensatse nt den

LanCvög^ stehen. Die SchreitvOgel leben in Nfodenmgen, in Sümpfen und an

Gewftssem, an Meeresgestaden, Lagunen, auf Sandbänken und in den Um-
gebungen von Flussmündongen. Ihre Bew^ng auf ebenem Boden ist immer
ein langsames Schreiten; niemals bewegen sie sich rennend, wie die Cursores*

Der Flug ist weniger schnell als bei den meisten Laufvögeln, ruiug und gleich-

mässig. Die Nahrung besteht in Weichthiercn, Krebsen, Insekten und Wirbel-

thieren, vorzugsweise Fischen, Reptilien und Amphibien und wird immer auf dem
Erdboden, auf Wiesen und in Sümpfen oder im seichten Wasser gesucht. Nur

die Flamingos nähren sich auch von Sämerden und Fflanzenstoffen. Obwohl
manche gegendieilige Ausnahmen vorkommen, so ist doch ein Zug von Ge-

selligkeit als beseichnend i&r die Schreitvögel hervorzuheben, welcher sie nidit

nur auf der Wanderung, sondern auch bei den Brutplätsen und nicht nur mit

Artgenossen, sondern auch mit Verwandten ihrer Ordnung vereinigt. Ihre Eier

sind meistens cinfarl)ig, weiss oder blau, seltener bräunlich, bisweilen auf weissem

Grunde braun gefleckt. Fleckenzeichnung auf farbigem Grunde kommt niemals

vor. Die Form der Rier ist oval oder länglich, niemals kegelförmig, wie bei

den meisten Laufvögeln. Die Stimme der Schreitvögel ist dumpf, rauh oder

kreischend und gellend; einige entbehren der Stimme ganz (Störche) und bringen

dafOr als Aeusserung des Affectes ein Geräusch durch Zusammenschlagen der

Kiefer (Klappern) hervor. Mit Ausnahme des hohen Nordens sind die Schreit'

Vögel auf der ganzen Erde anzutreffen. Rbichinow trennt die Ordnung in

sechs Familien: i. Ibisse (Ibiiae) (s. d.), 2. Störche (Ciconiidae), 3. Flamingos

(fhoenicopteridae) y 4. Schattenvögel (SfPpkUu) (s. d.), 5. Schuhschnäbel (Baheni'

ti^ae), 6. Reiher (ArdelJae). Rchw.

Grevenbrück. Am linken Ufer der Senne in Westphalen fmden sic:h in einer

Höhle Koprolithen der Hölilenhyäne, daneben Knochenreste vom Hölilentiger,

dem Rhifwcenn tichorchinus, dem Jlippopotamus, dem Fiellfrass und <lem fossilen

Edellürsch. Für die Diluvialfauna Mittel-Europa's sind diese Befunde von Be-

deutung* C VL

Greyhound» eine englische Beseichnnng des grossen Windhundes. R.

Grey-Jonogle-Itaw], Sonnerats-Hubn (s. d.)>

Gfi, gewühnlich aber irrdittmlich Griqua genannt^ urq)riinglich ein Stamm
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der Hottentotten. Die heutigen Ct. haben meist ihren Typus und ihre Eigen-

thümHchkeit ganz veih)ren ; denn sie sind Misclilinge der Hottentotten und Weissen,

wie auch der von den leUleien eingeHihrten Sklaven aus dem Nordwesten Atrikas

und den Inieln des bduchen Oceans; sie sprechen ein Holltodiach, in wddiem
jedoch die verschiedenartigsten fremden Blemente ver«nigt sich voifinden.

Die G. vemehren weh stailc, besitzen sfthlieiche Rinder, Schafe nnd Pfeide^ «nd
gross, stark, von kriegerischem Charakter, aber auch der Gesittung fiOiig, dabei

jedoch faul und sorglos, gutmUtbig und gastfrei. Manche sind sehr reich. Die

echten (]. liaben meist die Körperbüdiing wie die Mischlinge der Hottentotten,

lind Buschmänner, sind durchsclmittiich klein, f^elblichbraun, haben kurzes wolliges

Haar und breite vorstellende Hat kenknochen. Die BaKtarde von Kolonisten und

Eingeborenen unterscheiden sich deutlich von den ursiiriniglichen G. Sie sind

meist von ansehnlicher Grö'ise, kräftigem Korperbau und haben üemlich langes,

gekribiseUes Haar; der Schnitt des Gettchtes mehr oder weniger europäisch,

die Farbe entweder dunkel, oft auffallend tief oder durch Hottentottenblut üh\

und aschfarlMg. Wer von d«i Farbigen irgend auf weisses Blut Anspruch

machen kann, nennt sich mit Stolz einen »6ajMard,c was die richtige Benennung
ist und würde sich durch die Bezeichnung G. wenig geehrt fühlen. Dennoch
werden die Bastarde im gewohnlichen Sprachgebrauche, freilich unter Protest der

betreficnden Individuen und unrichtigerweise G. genannt. v. H.
Griechen, s Hellenen. v. H.

Griechischer Windhund, ein meist einlarbig weisser oder grauer, seltener

gelblichbraun auf Weiss, oder scliwarz auf Lohbraun gefleckter, grosser Windhund,

welcher nach FItzingir aus der Vermischung des grossen Windhundes mit dem
pernschen Windbunde entstanden sein soll und in Hinricht auf seine Körper-

formen zwischen den genannten Racen die lifitte htflt R.

Grieshaare (rauhe Haare), s. Glasglanz der Wolle. R.

Grieslaugels Strömer (s. d.). Ks.

Griffe, so nennt man auf Kuba die Sprösslinge eines Mulatten und einer

Negerin oder eines Negers und einer Mulattin. v. H.

Griffel, i. am dritten, dem Kndghede, der Fliegenfiihler sich ansetzender

Fortsau, der keine Borste ist. 2. s/y/i, /\\c\ ungegliederte, kurze Anhängsel an

der Leibesspitze der männUchen Schaben und anderer Orthopteren. K. I g.

Grifid« ^e stttrinte Form der bei den hypotrichen Lafiisonen (s. d.) an^
tretenden Haar^aitigen Bildungenj welche die Thierdien zum iUidero und Schfetten

benutzen. Pf*

Gliffon (französischer Stöberhund), dürfte nach FrrzDiGER aus der Ver-

mischung des langhaarigen französischen Jagdhundes mit dem englischen Stöber-

hunde hervorgegangen sein. Kopf schön gebaut, gross, mit breiter Schnauze und

hängenden Lii)|)en; Nasenlöcher geräumig; Augenbrauen buschig; Ohren mittel-

lang, hoch angesetzt; Hals kurz und steif; Rrust breit; Klicken breit und kniitig;

Beine stark, muskulös, niedrig, an den Carpalgclcukeu verdickt; Pfoten breit, ge-

schlossen; an den HinterfUssen bisweilen eine Afterzehe; K.uthe massig lang be-

haart aber ohne Fahne; Behaarung rauh, fast zottig, nicht gewellt; Farbe sdiwan
oder braun oder gelb auf Weis^ oder aber zfitfbig gefleckt, blaugrau. Wirdzur
Au^flrung und Verfolgung des Jagdwfldes verwendet — Auch der grosse Ptnscher

wird von den Englftndem als Gtiffim bezeichnet, R.

Grigriqua, ausgestorbener Stamm der Hottentotten (a. d,). v. H.
Grilln» Gfytius, s. Giyllodea. £. Tg
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Grümpen — Flnssgrilndling (s. Gründling). Ks.

Grind, Grindwall, Globiocephalus ^lobiccps (Cuv.), Fhöcaena melas (Tkaill.),

eine Cetaceenart aus der Fam. Delphinida (s. d.>, von Uber 6 Meter Länge, mit

dickem, rundem, steil nach vorne abfallendem Kopfe, spindelförmigem Körper,

kturzer und spitzer ROckenflosse, winkelig eingebuchteter Schwaniflosse. Schwarz

mit weissem Ubigastmifen von der Brust va Gcnitalöffoung. — Ndrdiiche Meere.

Shethuidsinseln, FarOer, Bdand etc. v. Ms.

GrisBbfir, »Grocity Bearc, s. ürsm ftr^x, Is. Giovnt., U. amnus, Dism.»

bildet nach Gray eine eigene Unttigattnog >Ihms; — v. Ms.

Grison = Galictis. v. Nfe.

Groninger Vieh, das dem westfriestsrhen Vieh in der Kör])crfonn, der

Farbe, der Grösse und der Nutzleistung nahestehende Rind der niederländischen

Provinz. Groningen, welches einen Untertypus der grossen holULndiscben Race
darstellt. R.

Grönländer, s. Eskimo, v. H.

Gitettndiaclia' Hmd, em hOcIist walimeheiiiHch aos der Paarung des

Eskimobundes mit dem amenkanischen Wolfe (Cimk peeidmiviis) hervorgegangenes

Thier, welches sowohl nach Grfisse als anch nach Form dem Wolfe Mhnlich ist

Das ziemlich lange, zottige meist einfiu-big schwarte oder weisse Haar verlängert

und häuft sich am Halse zw einer Art Mähne, bezw. Krause. Die Stimme dieser

Thierc ist mir selten l>cllend, häufiger dagegen ein Geheul. — Die Grönländer

verwenden diese Hunde einerseits als Zugthiere an ihren Schlitten, andererseits

zur Jagd attf Eisbären. R.

Grösse, s. Colossalität und Waclibihuiü.
J.

Gromia, Üujardin, Gattung der Gromiidae (s. d.). Die gewöhnliche Form

maercs SOsswassers ist Gr^wm tt^^rmis, Duj. Die HauptDaasae des Kttipers ist

von der biegsamen Schale eingeschlossen; ausserdem umbttUt aber das aus der

Oeffimmg der Schale heraustretende Protoplasma die gesammte Schale und Ittsst

nach allen Richtungen die Pseudopodien ausstrahlen- Das Thierchen ist von

StecknadelknoplgvOsse, dunkelbraun, und deshalb mit blossem Auge, selbst in

der Bewegung der Pseudopodien, zu verfolgen. Cromia terrkoia, LUDY, im
Üenchten Moos und Mauerspalten zn Philadelphia. Ff.

Gromiidae, Rhizopoden mit nicht periorirter, einkammerigcr, chiunaitiger

Schale. Gattungen: Gromia, Lieberkü.hnia im Süsswasser, La^is in der Ost-

see. Pf.

fiffWfwMMhiitri Mtga^ibtSt s. Megapodiidae» RcRW.

Qmtfliini, s. Gehirn, v* Mb.

Groasraweo, grOssfee Abtheiluog der Ostslaven und speddl der Russen

(s. d.). Das Gebiet der grossruasischen Sprache, die von mehr als 34 Millionen

gesprochen wird, findet seine Wes^enze an einer Linie, welche von der Südost-

ecke des Peipussee bis zur Mündung des Don läuft; westlich von dieser Linie

herrscht das Weissrussische und das Kit innissische Anf (inirtfl der den Russen

im Laufe der Geschichte zugewachsenen Beimiscliun 1 irriinicr rüinischer Ele-

mente hat man in den G. ein nur slavisirtes, im Grunde aber finnisches oder

mongolisches, »turanisches«, al!>o nicht arisches Volk sehen wollen, welches auf

den Namen Russen flbeifaaupt keinen Ansprud» habe und als »Mbskowiterc sn

beseidmen sei. Gewfos flicsst auch finnisches Blut in den Aden der G., wie es

ja kein Volk in Europa gtebt, welches in der Gegenwart noch das reine Arier-

thum daialttllt; allein du mongoliich« Modeowiterthmn ist eine Fabel. Wenn
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man alle störende Politik bei Seite setzt, so lässt sich dach nur sagen, dass

der Slavismus des russischen Volkes von Norden nach Süden zunimmt, in um-
gekehrter RidituDg dagegen sovie io der nach Osten abnimmt und in dem Gia<ie

die MitcbuDg mit fremden Bestandtheilen intensiver wird. Jedenfalls ist der

Unterschied zwischen G. und Kleinnissen heute nicht grOsser als etwa der

zwischen Schwaben und Preussen. Vergl. den Artikel; »Russenc. v. H.

Grosswlachen, ein deriT rumänischen Volks«wci',^c nn^e!iöriger Stamm im
Pindiis^ebiige, südösiii( Ii von Janina, etwa 50000 Köpfe stark. v. H.

Gros-Ventre-Indianer, s. Hidatsa. v. H.

Grubengas, Sumpfgas, Methan, CH^, ein l)ci der langs;iiiicii Zersetzung

organischer Korper unter Luf^abschluss sich liildcudes Gas, welches aucli im

Tbierorgaiiii.ni US entsteht, in unmcssbar kleiner Quantität wurde es in der Ex-

spiralionsluft gefunden, in oft nicht unbedeutenden Meogea tritt es dagegen

im Verdauungstractus auf. Bei Wiederkäuern findet es sich schon im Pansen in

grösseren Quantitäten, bei den einmagigen Thteren dagegen bildet es einen zu-

weilen beträchtlichen, bis aus 50 § ansteigenden Bestandtheil der Dann- ins-

besondere Dickdaim^asc. Es gehört zu den respirablen Gasen (s. d.). S.

Grubenkopf, s. Bothrioceiihalus. Wo.
Grubennattern, s. Cocloiieltis, Wahifr, v. Ms.

Grubenottem, Scülangengattung aus der Fam. der Crotaiidat, s. Trlmcresurus,

Gthk. V. Ms.

üruda oder Giudi, eine der 16 Haupiabtheilungen der Gegen, am linken

Moratscha>Ufer, i 300 Muhammedaner und 1000 Katholiken stark, bewohnt ein an»

gefthr 70 qkm grosses Territorium. Zahl der Waffienlkhigen soo. v. H.

Gnidli, kleme den Nerviem unterworfene Völkerschaft Galliens^ im Laad
van Gröde bei Catsand. v. H.

Gmemir. EUne der 16 HMiptabtheilungen der Gegen (s. d.) in den west-

lichen Pulatibergen. v. H.

Grümpel - Elleritze (s. d.). K«;.

GrOnauge, Chlofops, Meigen (gr. ^lun u. Aii.i;ei, Fliegtnc^aüuni,' der Sippe

Ckli'ropinae von der Familie der MnSiiJa,- iifiilyf'firai-, wo die Mui:el Schüppchen

wenig entwickelt sind oder ganz Teilten. I>ie kleinen, nackten Fliegen, meist mit

schwarzen Striemen auf dem gelben Mittelldbsrttcken, haben ein rundes drittes

FOhlerglicd, keine Borsten am nicht vorstehenden Mundrande, einen aus 5 IRmgen

bestehenden, kurz eiförmigen Hinterleib, einfache erste Längsader im FlQgel und

ziemUch unter nch j^eichlaufende folgende 3 Längsadem, keine Anal- und hintere

Basalzelle. Die eine Ait^ OL taenkpus, Meic, das bandfüssige G*, hat durch

ihre Larve an Roggen und Weizen schon bedeutende VerwQstungen an-

gerichtr« E. 'Vc.

Gründling, CoHo /luriiitilh, CfvrKR, eine der l)eidcn deutschen Arten der

Gattung, auch Grcislin^, Kres-e (uier Grunde! genannt, ist vun dein Steinj^i es^hng

namentlich durch die stark gewölbte Schnauze und die kurieren liaiteln unter-

schieden. Zwei Varietäten zeichnen sich durch die verschiedene Schnau^^enUnge

aus. — Scheitel und Rticken graugrün mit schwarzen Flecken und Punkten;

Seiten und Bauch weiss, silberglänzend. Ueber der Seitenlinie eine Längslnnde

von 7—II schwarzblanen oder schwarzen Flecken. Flossen gelblich. Auf ROckea-
und Schwanzflosse mehrere gestrichelte Binden. Länge bis 18 Centim. In

Deutschland tiberall häufig am Grunde stehender oder fiiessender Gewässer, lebt

von vegetabilischer und animalischer Kost. Laicht im Mu und Juni in den
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flfUsen, wobd die Iiflnnchen einen Ausschlag auf der Hant eibalten. Der Fisch

ist wegen seiner Maasenbaftigkett und wegen des leichten Fanges wohlfeiii auch

leicht in der Gefangenschaft m halten. Wohlschmeckend^ auch als Fatter6sch in

der I-aich\virtbschaft wohl verwendbar. Ks.

Grünedelpapagei, EcUctus, %. Palaeonüüüdae. RcHW.
Grünkardinal, s. Gubernatrix. Rchw
Grünling. I 'r::!irinus chloris, T,., s. Pyrrhiilinac. RcHW.

Grünschlange = Sittichschiange, Bothrops büiiicutiis, brasilianische Schlangen-

art aus der Gattung der »Lochottem«, Bothrops, VV'AtiL. [Craspedocephalus^ Kühl),

tsa Fam. der Cr<ttaiiäiu, Bp. gehörig. v. Ms.

GrOnspe^it, I'kus viridis, L., s. Piddae. Rchw.

Grttowklder, EichenwicUer, T^rtnse vmdana, L., ein Kleinschmetterling

mit grdaen Vorder- und weissen Hinlerflilgeln, dessen schmtitzig grflne und
schwarzköpfige Raupe manchmal die verschiedensten LaubhOlser, in erstsr Linie

die Eichen, vollständig entblättert. E. To.

Gruidae, Kranichvögcl, Familie der Ordnung Cursores. Stärkere Vögel von

der Grösse eines Haushuhns bis über Storchgrösse. Am Kusse ist die Hinterzehe

stets vorhanden, durch welche Kigenscliaft sich die Kranichvögel von den Trappen

unterscheiden. Die Vorderzehen sind kurz und einfach oder dopj)clt geheftet,

was für die Mitglieder dieser Familie gegenüber den Rallen charakteristisch ist.

— Die Gattung Grus, L., welche die typischen Formen der Familie^ die Kraniche

b^jveifi^ ist charakteiisirt durch einfach geheftete Vorderzehen, kurse ICntetzdie»

anfiUlend grosse und stsxk gebogene Kralle der sweiten Zehe und lange Läufe,

weldte die Mittdsebe um das doppelte deren Länge übertreffen. Der Schnabel

ist gerade und länger als der Sss^t Im Flügel nnd zweite bis vierte Schwinge

am längsten. Die Kraniche, von welchen man jetzt i6 Arten kennt, verbreiten

sich mit Ausnahme Süd-Amerikas und der arktischen Länder über die ganze

Erde. Moräste und sumj)fige Krlenwaldungen bilden ihre Aufentl^nU'^ortc. Das

Nest wird auf der Frde angelegt und stet«? nur mit zwei, auf braunem udcr weiss-

licbem Grunde rothbraun und violet gefleckten £icrn belegt Die Nahrung be-

steht vorzugsweise in KOmem, daneben in Gfünzeug, bisdtten und Wflrmem.

Der in ganz Europa, Indien und Noid'Afrika heimische gememe Kranich, Grus

dnertß^ Bchst^ hat graues Gefieder; Oberkopf, Genick und Hals sind schiefer*

gnui, die Kopfteiten hinter dem Auge und ein Nackenband weiss; der nackte

Scheitel ist roth. Sttd»Europa, Süd-Asien und Nord-Afrika beherbergen den

kleineren und zierlicheren jungfernkranich, Grus virgo, L., der sich besonders

d ir( Ii ein jederseits hinter dem Auge befindliches Büschel zerschlissener weisser

Federn auszeichnet. Kopfseiten, Vorderhals, Schwingen und Schwanz sind

schieferschwarz; das übrige Gefieder ist gnau. Die in West- und Sud-Afrika

heimischen Arten, der Kronenkranich, Grus paronim, L., und der Künigskranich,

Grus chrysopdarguSf Lcht., zeichnen sich durch eine Krone aufrecht stehender

Borsten auf dem Hmterkopfe aus. Ausser der Gattung Grm sind zur Familie

der Kraniche noch die Trompetervögel, FsopMa^ L. (s. d.)f die Rallenkraniche,

SJum»ekaäm, VncR. (s. d.), und bedingungsweise die Scfalangenstörche, Ditho

lophus, III. (s. d.), zu rechnen. Rctrw'.

Qrnü Unterabtheilung der Callaici Bracarii (s. d.). v. H.

Grundel ist ein Trivialname, welcher allein oder in Zusammensetzung flir

mehrere sehr verschiedenartige Fische angewandt wird. So für eine Anzalil von

Gobioidfischen (Gobius, Pcriophthalmus u. a.), ferner fiir den Gründling (s. d.),

Zool. Aathropol. u. Ethnologie. Bd. IlL

Digitized by Google



578 GraiMH^hrin — Gnuier.

Gobio ßitviaiilis, endlich auch für die Acanthopsidcn (s. d.), unter welchen der

Schlammpeitzker (s. d.) auch als MooigiuiKlel, die Schmerle als Eartgrundel

oder Grundel schleclitweg, der Steinpeitzker als UorngruBdel beseichoet wird. Ks.

Grundfährin = Seeforelle (s. Forelle). Ks.

Grundföhre — Seetorelle (s. Forelle). Ks.

Grundforelle = Seeforelle (s. Forelle). Ks.

Gnippen-ZQciltung, eine in feiaerai Schifeieien gepflogene Einrichtung;

welche darin besteht, dass innerhalb einer Heerde besoodeie kleinere Grap|Mni

xusauiiDengeftteUt weiden» welche aus Zuchtschafen zn bestehen haben, denen

gewisse Eigenschaften des Yliesses und des Körperbaues in hervorragendem
Grade innewohnen, und den Zweck verfolgen, das (tir die Ausgleichung einer

Heerde nothwendige männliche Correkti(Mismaterial zu produziren (s. a. Classi-

fication). R.

Grusier, Grusinor (xJer (irusint/.i, russische Benennung für die meist als

Georgier bekannten Vuiker in 1 ranskaukasien. Ihre Sprache ist in den VVurzel-

würtern und der Grammatik eine ganz 'eigendiUmliche , bietet jedocli manche

Aehnlichkeit mit arischen nordasiatischen Sprachen dar; mit ihren vielen und

harten Tönen klingt sie keineswegs schön und wohllautend, ist auch nur schwer

2U erlernen, hat aber eine ziemlich reiche Literatur entwickd^ wie denn die G.

auch früh schon zu einiger Kultur gelangten und seit dem IV. Jahrhundert

griechische Christen sind. JDie G. sind hochgewachsen und schön gebildet,

von stolzer Haltung mit breiter <:i;ewün)ter Brust und eleganter Taille, sehr weisser

Haut, dunklem Haar, seluvarzen in die IJreite ge/ogeiien, massig grossen Aucrcn,

langer spitzer, eiwas der jüdischen ähnlicher, nach unten gebogener Nase, kleinen

Füssen und ausgezeichnet schönen Händen. Die Frauen haben eine relaüv

niedrige Stirn und hervortretende, nicht selten grosse Nase, sind aber nicht

ohne hohe körperlidie Reise. VerkOmmeite MSdchengestalten and kaum «t

finden. Sie sind üppig und sinnlich, meist lebhaft^ aber ohne geistiges Interesse.

Auch die Miüiner charakterisiit ein sinnlicher, Idchtsinnig materieller Zug, kl«i;g

und gelehrig, aber unwissend, gut beanlagt, gastfrei, tapfer, treffliche Krieger,

treiben Landwirthscbaft, vomebmliclt die Kultur der Seidenraupe und des Weines,

der in Ucbermaas genossen wird. Das gemeine Volk ist ungemein genügsam,

gutnuithig, sanl't und treu, und leicht zu beherrschen, dabei aber von kfinimer-

lu licr geistiger Kniuicklung, geistesträg und gedankenlos. Die Sitten sintl niedrig,

Der kultivirteste Zweig der G. sind die eigentlichen Georgier oder Kartulier.

Die Gesammtzahl der G. mit den sprachlich zu ihnen gehörenden Inieretiern

(s. d.) dürfte sich auf 700,000 Köpfe belaufen; im engeren Sinne zKMen sie sber

bloss 301,557 Köpfe. Die Mttnner kleiden sich in einen einfarbigen Oberrods

(>Kaba«) ohne Kragen, aus Merino oder Seide mit hängenden geschlitzten

Aermeln; das waltirte Unterkleid (>Archaluk<) aus Seide oder Baumwolle reicht

bis an das Knie; die weiten Beinkleider, oben aus Baumwolle, unten aus Seide^

reichen zum Knie oder werden über den Knöcheln zusammengezogen. Sie

tragen gcsclmabelte PantolYel, ausser Hause dergleit hen Schuhe. Den Kopf be-

deckt eine hohe Pelz- oder mit Pelz besetzte Tn(-hniutzc (»Kudi ). Kin etwas

eekrümmter Degen hängt an einem Riemen von der Achsel herunter, und am
Giiiiel ein zweischneidiger Dolch mit einem Messer und einem Pfrieni im

Futterale, eine Pistole, Patrontasdie und Fulverhorn; die Flmte in ennem FMtecate

hgngen sie über die Schulter. Die Frauen tragen gewöhnlich nur ein Archaluk,

im Winter aber noch ein Oberideid (»Kathibi«) in der Taille zosammengebunden.
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Todie Beinkleider und Pantt^f : um den Kopf legen sie ein breites Band, dem
ein Filzdeckel eingefügt wird; hinten hängt ein Schleier herab und das Gesicht

verhüllt ein grosses weisses bniimwoHencs 'I'nrh, das nur Auq;en und Nase frei-

lässt; die Haare siiul in kleine Zoiife «^elloclUcii. Sic scinuinkeii sieh weiss und

mit Farbcrrcjthe .stark, ruüi. J)ic( i. ihcilon sich in l'iinf Stände: MtLaw an oder

»Thawad« der hohe Adel; >Asnauri der niedere Adel; Kaulleuie und handel«

treibende Haadmaker, den Torigen gleidistdiend; tMsadrari« oder Landbauer

und »Gfichi«, die an die Scholle Gebundenen» Leibeigenen, welche die Feld-

arbeit besorgen und vom Adel sehr menschlich behandelt werden. Der sehr

steine Adel, früher im Besitie alles Grundeigenthunis ist heule sehr herabge-

kommen; man kann genug Primen als Köche, Eckensteher, Droschkenkutscher,

Tagelöhner u. dergl. finden. Die G. spielen heute nur mehr die Rolle eines

historisch gewesenen Volkes. Es hat nur noch eine Bedctitung als Faktor der

Raccnkreuzung, resp. Veredlung. Wie seit Jalirluincicrtcn grusinische Srlavinnen

bei den meisten herr.'vchendcn mosleuiilisclicn Oiicntalen nicht \v«.-nii( /.ur \'er-

besserung und V eredlung des rohen wilden Blutes haben beitragen nuisäen, so

werden heule Grumens sch(hie Töchter mit Vorliebe von Russen aller Stände

geheiratfaet Die wenig zahlreichen noch existirenden wohlhabenden grusischen

Familien sind schon fast völlig nisstficift Rassische Sitte, russische Bildung

gelten bei ihnen als das nee pbis uära der Gvtlisation und haben die nationalen

Eigerr] in.lic hkeiten fast gänzlich verdrängt. v. IT.

Gryllenkrebs = Bärenkrebs oder Breitkrebs (s. Scyllarus), Ks.

Gryllodea, Burm., Gryliidae, I atr., Achcta, Fab., Grabheuschrerken,
Familie der springenden Orthopteren, die sich Hulden graben, in denen sie sich

aufhalten. DerKoriier ist dielnund, plumper als bei den tilniaen Heu«clirecken,

in Folge der kurzen Hinterbeine das Springverinögen unvoUkoninien, ihr Laul

aber meist sehr schnell Die Flttgeldeckeii änd naeh den Seiten rechtwmkelig

gebrochen, haben an der Wnrsel im wagrecht dem Köiper aufliegenden Theile

beim Mibmchen Schrilladem, also ein Sdmmorgan, und meist greift die rechte

Dei^e über die linke, umgekehrt bei den meisten andern Heuschrecken. Die

Hinterflagel ragen entweder mit ihrem langen, chitinharten Vorderrande als zwei

nach unten gebogene »Gräten« über den Hinterleib hinaus, oder sind gänzlich

verkümmert, l-nhler meist lang und borstcnförmicr- T^ic Uebenvintcnm^ erfolgt

im Larvenzustandc. Die meisten Zünfte, \w welche die Familie getheill worden,

sind in Euroj^a vertreten. Die verbreitusten ( lattiuigen sind: Gryllus, \.. (Acheta,

Fab.), mit kugeligem Kopfe, über korperlaiigcu Füi*leni, mit Flügeln, das Weibchen

mit vorgestreckter, gerader Legröhro. Feldgrille, G. campestris, L., schwärzlich,

Hausgrille, Heimchen, G, imesHeus, L., graugelb. GryllotaJpa, Latjl, Maul»
wnrfsgrille, mit handfönoigen, zum Graben eingerichtetenVorderbeinen, kürzeren

Ftthlem, ohne l.egröhre. G. vulgaris, Latb., Werre, Erdkrebs, Reutwurm,
Erdwolf etc., braun, in mehr sandigen Gegenden und den Kulturgewächsen

schädlich. — H. de Saussure, Mölanges orthopt. in Mdm. de Gen^ve 1877. E. To.

Gryllotalpa (lat. Grille u. Maulwurf), vulgaris, Latr., » Maulwuris^llc, s.

Gryllodea. E. To.

Gryllus, I.., = Grille, s. Gr>dlodea. E. To.

Gryphaea (von gryphus, Greif, wegen der Aehnlichkeit mit einem Raub-

vogelschnabel), LMiAftCK tSoi, ÜMsile Muschdgattnng, nächscverwandt mit der

Auster, aber durch EinroUung des Wirbels der grösseren (linken, angehefteten)

Sdiale senkrecht auf die Schloaslmie vetschieden. Die Muschel whd dadurch

37*
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in herein Grade ungleichUappIg; ne achmt nur in ihrer früheren Jugend mit der

Spitze angeheftet gewesen zu sein, denn man itebt in der Regel an der Schale

wenig Spuren davon und die einzelnen zeigen auch nicht die individuell variirende

Unregelmässigkeit im Umriss, welche bei den Austern durch Anpassmn: an die

Umgebtmg der Anheftungsstelle bedingt ist, Gryphaca ist auf die Jura- und

Kreideforniation beschränkt, die häufigste und am meisten typische Art ist Gry-

phaea arcuaia^ Lamarck, Leitmuschel für die untersten Schichten des Lias,

welche nach ihr frflber GiyphitCDkalke, jetzt Öfter Arcuatenacbiditeii heineii,

ferner <?. visieularis, Lamarck, schon viel nMher ^er Auster, in der weissen
|

Kreide. Die lebende Muschel, welche als Gijphata aitguiala betdehnet worden
|

ist und an den Küsten von Portugal vorkommt, bleibt besser in der Gattung '

Osirea (Auster), da ihr Wirbel bei versdiiedenen Individuen in sdir veisdMdener '

Weise pel; nimmt ist. E. v. M.
\

Gryphus, Wagler t= Ichthyosaurus, Köxir. (s. d.). v. Ms.
'

Guacamayas. Indianer des Örinukogebietes. v. H.
\

Guacharo, s. F-'ettvögel. Rt'nw.
:

Quachi. i. Kariben der venezolanisclten Llanos. 2. Auch Guatschi^, Guay-

curuBtamni Brasiliens, bei Miranda und Albuquerque, nur noch in sdiwadieB

Uebenesten vorhanden und dem Absterben entgegengehend, weil die Weiber

sich der Nadikoounenschaft vor der Geburt enüedigen. Der Trad^äon au Folge

wohnten die G. früher von jeher am Rio Ifbotetehd. v. H.
|

Guachicas. Es sind dies die Guasasapos der ersten Entdecker, am oberen
|

Panmä. v. H.
|

Guachichiles oder Huachichiles', Indianer in Zacatccas und San Luis
i

Potosi. V. H. :

Guadalcanar. Sprache Melanesiens. v. H.
;

Guahibos. Indianer des Orinokogebietes, leben in wildem Zustande, v. PL

Gfitfcanans. Lidianer SOd-Ameiikas, sur Gruppe der sfldlidien Tu^ ge>

hörig. V. H.

GuMCura oder Waicuros. Abonginer der Hatbmsel Kalilbmien, weiche

aum Stamme der Monqui (s* d.) Sühlen. Die Gm und die Aiipe q»rechca

einen Dialekt ihrer Sprache. v. H.
Guaicuri, s. Cora. v. H.

Guaimas. Indianer Mexikos, länps dem Golf von Kalifornien an'^äs'^icr y. H.

Guainaves. Indianer des Orinokogebietes, von sehr lichter, fast wesMcr

Hautfarbe. v. II.

Guainctas. Indianer auf dem Isthmus von Darien. V. H*
Guaiquerks oder Guaichare, Caribenstamm auf der LumsI & Maigarita und

um Cumana, in der Ovtlisation sehr fortgeschritten, v. H.

Guigiquero. Dialdct der Lencaqiradie (s. d.) in Hondur^. v. IL
GiMladtes. Indianer der Tupi-Guaranignipp^ «wischen den Flössen Parsni

und Paraguay wohnhaft v. H. •

Gualala. Indianer Central-Kalifomiens. v. H.

Gualaquisas. Horde der Jivaros (s. d ). v. H.

Gualeas. Horde der Yumbo, aus der Kctsciiuataaülie, in Ecuador. v. H.

Guamares. Zweig der Chichimeken (s. d.). v. H.

Guambias, Indianerstamm Neu-Granadas, verwandt mit den Coconucos
'

(a. d.X V. H.

GiMUiiO«, Indianer des Orinokogebietes^ gans dunlcelbxaunf ftst schwarz, v. H.
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Guanaco, s. Auchenia. v. Ms.

Guanäs, Huanas, Cahans, Cohans, Chaine?, Chanescs oder Xcofito-Indianer

in Bolivia, bewohnen die Ebene zwischen dem Vereinigungspunkte der Rio

Tanja und Verniejo und der Banados del Pilcomajo, gehören zur Tupi-Guarauni-

1-amilie, nach anderen zu den i'ampasindianern ; dici gilt besünders von jenen,

welche in der Umgebung von Miranda und Albuquerque (Brasilien) leben. Sie

haben müdere Sitten und seigen sich der Coltur voblltiiissinXnig sehr zagäng-

Heb, obgleich MidcfacntOdtang bei ihiien im Schmuse gebt Diejenigen, welche

bei Albnquerqae aldeiit sind, haben die poctngiemdie Sprache, zum Thefl auch

eine civilisirtere Lebensweise angenommen und sind fleiasige Ackerbauer, ver-

arbeiten auch den auf selbstangeferttgten Mühlen atugquressten Saft des Zucker-

rohrs zu Zucker 7n T^rr^nnlwein, den sie in thönemen De*5tilHrkolben mit dem
Halse aus einem Flmtenlaufe destilliren. Die Weiber spinnen Baumwolle und

weben daraus StotTe, die sie lebhaft zu färben verstehen und aus denen sie ihre

Kleider »Ponchos« anfertigen. Neben iluen ursprünglichen VV'aß'en, Bogen und

Pfeil, führen sie Schießgewehre. In Matto Grosso sind die G. geschulte Schiffer

und Sdiiffhaner mid Kefem Cut alle Boote auf den Faragua) gcwttsseni. Sie

soUen von jeher mit dem Landbau bekannt und unberitten herttbeigekommen

lein, doch oianert noch manches bei ihnen an die Gewohnheifeen der Chacoin-

dianer, wie der Wurfspiess oder die Lanze, der Poncho, die Aehnlichkeit in

ihrer Bemalung und in ihren Festen, und dass sie nicht allein Rindvieh,

sondern auch Pferde halten. Ihr Dialect weicht vcm dem der Guajrcuni sehr

ab. V. H.

Guancas i Hii.uir:L>
, Indianer Neugranadas, bei Popayan. v. H.

GuancavaUca, erloschener Indianerstamm m Quito. v. H.

Onaacliett oder Wandachen, die diemal^pen Ureinwohner der kanarischen

Inseln, welche F. * LOhik fttr ein Mischvolk hilt^ hervorgegangen aus Berbern

und flflchtigen Vandalen (s. d.). Nach den eihaltenen Spiachttberresten erweisen

sie »ch als nahe Verwamke der alten Lybier, der jetsigen Imoscharii. Sie waren

ein tapferes, friedliches Hirtenvolk von grosser Bfilde und Reinheit der Sitten.

Ihr Typus lebt noch unverkennbar fort, am reinsten auf Gomera und in den

Bandas do Sul auf Teneriffa. Die G. sind also keineswegs vertilgt und ver-

schwtinden. Uebrigens nimmt Sabin Bertiielot zwei getrennte Raceu der west-

lichen und östlichen Inseln an, und es ist nachgewiesen, dass auf Gran Canaria

einst eme tuchtberberische Sprache verbreitet gewesen, welche von den ein-

sidienden G. verdrängt, zum Theil au%enmnmen wurde. Datdurdi Hessen sidk

mannigfache Widcfsprttcbe aufkliien* Am niediigyten waren die geselligen Zu«

stinde auf Gomera und Palma, wo nidit wie auf den Ostlichen Lueln Weisen

und Gerste gebaut wurden, deren Bewohner na^t in Höhlen haoston, gemem>
schaftlich mit ihren Frauen lebten, von Wurzeln und Zieg^milch sich nihrten

und nur durch Steinwürfe oder durch ihre mit Hörnern zugespitzten Speere ge-

tährlich wurden. Der höchsten geselligen Entwicklung erfreute sich Gran Cana-

ria, wo es zwei Staaten gab, jeder von seinem Könige und obersten Priester

regiert. Dort gab es auch eine verachtete Kaste, die allein sich durch das

Schlachten und Ausweiden der Ziegen verunreinigen durfte. In der Familie

herrschte cUe Erbfolge nach Schwesteikindem. Die Erwachsenen trugen Felle

oder SchQrsen von Palmblftttern, tSttowirten ihre helle Haut und Hessen ihr

blondes Haar laog wachsen. Mian kannte einen unsichtbaren Schöpfer, verehrte

aber daneben in Tempeln, deren Dienst »Magada,« d. h. Friesterinnen versehen
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das Götzenbild einer weiblichen Gottheit, deren Attribute auf die er2eugcnde Kraft

hinwiesen. Die Leichen wurden nuimihcirt und aufrecht sitzend in gemauerten

Griiücn und Huhlen beigesetzt. Eisen und Falir/xugc waren unbekannt. Bei

Ankunft der Europäer hatten sie keine Erinnerung daran, wie sie auf diese

Jnseln fekommen. v. H.

Goanetaa» wild lebender lodtanentiimm in den östlichen Theilen der Ver-

fugten Staaten von Columbia. H.
Guanhühner, s. Hockohühner. Rchw.

Guanidin, ein Abkömmling des Guanin, wurde auch von Lossen direkt

durch ( )x) dation des Albumin hergestellt und lässt sich .scll)st leit ht in Hamstoflf

überfilhien. Ks dürfte somit eine Zwischenstufe der Oxydation der Eiweissstoflfe

zu Hain>t()tl darsieUen. Als stark buiji.scher, krystal Iisirender Körper verbindet

er sich mit Säuren zu Krystalle bildenden Salzen. S.

Guanin, CgH^NjO, ein amorpher, weisser, organischer Körper, welcher siob

sowohl mit Säuren ab auch mit Basen und Salxen verbindet, in SSnren und
in fixen Alkalien leicht löslich ist und durch Oxydation in Hanutoff, Oxalsäure

und Oxyguanin erwandelt werden kann. Es findet neh in der Banchspeidiel-

drüse, Leber, Lunge, den Muskeln, ferner auch in den Excrementen der Vögel

(daher auch im Guano) und der Spinnen, sowie endlich in den irisirenden

Massen aus den Schuppen und Schwimmblasen von Fischen, in den letzteren

besonders in i'orm der krystallisirenden CaUinun crhiiulung ab (luaninkalk vor.

G. ist ein Produkt der regressiven Metamer] »lose der N-horganischen Sul>stan/,en,

welches nur bei niederen Thieren als Endprodukt aultritt, bei den höheren aber

jedenfalls sofort weiter in Harn^ff übergeführt wird. Einführung von Guanin

in den Körper lässt die Hamstofimenge «inefamen. — S.

Goanoealleiisiiire, eine im Peru-Guano aii%elinidene^ den GaUenaättren

wahrscheinlich nabestehende Säure, die wie diese die FBrnvKORE^scfae Reaktion

(s. Gallensttuie) giebt S.

Guapaca, Indianer in Chiquito«;, unklassificirt. v. H.

Guaques, Caribcnstamm Ncu-Granadas, bewohnen die Ebenen an den

Ufern der Rio Caquata, Oteguasa, Caguan und Putumayo im Gebiete von Mo*

coa. V. H.

Guaraunos, Name der Warrau-Indianer in Venezuela (s. Watrau j. v. H.

Guaraioa oder Guarayos, Guarajuz, Indianer der Tupi-Guaranigruppe, an

der Ostgrenxe des diemaligen Inkareiches hausend, am Westu&r der Guapor^
5~6ooo Köpfe stark. Ihre Zustände gewähren ausnahmswdse ein Bild

idyllischer Heiterkeit und patriaichalischer Milde, unbefleckt durch die Laster der

Tupi. V. H.

Guarani, das ausgebrcitetste Indianervolk im südlichen Brasilien, in La Plata,

Paraguay und Urnc:uay. Die G. wurden durch die Jesuiten christianisirt und

lebten lan^c unter einer theokratischen Regieriincf. Man unterscheidet die S;id-

guarani oder eigentlic lien G. in Paraguay; die \\'estguarani oder Chiviguana und

Guarayi, endlich die Nurdguarani oder Tupi |^s, d.). -Makiius dagegen neuul die

Südtupi G. Die intelligenten und indiurtiiösen C. eigneten sUAk rasch die eitto-

päiscbe Gesittung an; ihre Sprache ist heute die verbreitetste der Spradien 8Qd>

Amerikas, in die sich jetzt aber viele spanische Wörter etugescblicfaen haben, la

I'araguay bilden die G. die Hauptmasse (9of) der Bevölkerung und seibat in den

dortigen Weissen steckt vid von ihrem Blute. Die G. haben einoi grossen

Kop^ aulgeworfene, etwas ovale lippen, kleine dicke, aber nidbt gans platte
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Nase; ihre Farbe ist beinahe weiss und viele unter ihnen sind so blond wie

Nocdeuropacr; ihre A^gen sind gross, wollüstig, lebhaft uimI feuersprühend. Die

Fiancft haben manchmal einen gans piicbtigen Rörperwnchs und alle schöne

zahne, doch ist der Tyus nicht hflbsch su nennen vegen den schaif vor>

tretenden Badcenfcnocben und dem viereckigen Kinn. Die grossen schwaned
Augen werden von starken Brauen beschattet; das rabenschwane Haar ist sehr

dick. Die G. sind kräftig, intelligent, lernen sehr leicht beim Unterricht, können
fast alle Spanisch und üben sich in den Handwerken, zu denen sie sich geneigt

fühlen. Von den Mestizen unlersrheicien sie sich durch nichts als durch ihre

Nase und Augen. Sie trennen die Weissen ihre Verwandten und sind gastfrei

und gutmiithig. Die Frauen tragen beim VVasserhulen ihre grossen Schopikriige

anf dem Kopf. Solange dieselben leer sinc^ wefden sie ki asalexisdier und
kciketter Weise schief balancit^ and dabei gebt die Trtigerin mit leichtem

Schxitt keck und sicher dnhcr. Die eia&che Kleidung besteht aus weissem

Zeuge; der Rock reicht bis auf die Wadeo, etue Schnur dient als Gttrtel, der

obere Theil der Brust bleibt unbedeckt. Mit Taschen und Körben befasst man
sicli niclit; was die Frau braucht, trägt sie in diesem Hemde. Jede Frau raucht

'l'abak und hat fast immer eine kolossale Cigarre im M^Inde; selbst die Kinder

rauchen, und unruhigen Sauijlingen steckt die Mutter eine angekaute Cigarre in

den Mund. Die Frauen glänzen durch ihre grosse Anhang liclikcit au iiire gleich

nel ob angetrauten oder nicht angetrauten Männer, widersprechen nicht, sind

ansserordentlich sauber in allen Dingen, fleissig uod vcntKndig. Die G. sind

einer der wenigen Stimme Amerikas, welche selbst nach längerer Bertthning mit

der überlegenen kaukastscfaen Raoe nicht verkümmerten und nicht alhnihlich aus-

sterben, sondern obgleich zeitweilig durch blutige Kriege energisch geschwttcht,

ihre Zahl vermehrten, eine sesshafte I^ebensweise annahmen, den Boden bestellten

und ihre Nationalität — wenigstens in Paraguay — bewahrend, ailmihlich der

ILultur lanp^.i.m fnlt-rcn. v. H.

Guaranocas, Indianer Jiolivios, welche den westlichen Raum zwibchen den

f iassen i'ucubaca und I^teriquique oder das Territorium de Otuquis be-

wohnecL v. H.

Quanoos» t» Guaiannot. t. H.

GunrnpjMwm oder Japö, Name der Sttdtnpi oder Guanuu in den sogen.

Campos da Guarapuaxa (Brasilien), v. H.

Gnantn, Isthmnsmdianer. H.

Goara-uiras oder Quaruäras, d. h. Männer des rothen Ibis, Indianerhorde

am unteren Xingu und in den Waldungen swischen diesem und dem Tocantins;

wahrsclieinlirh zu den Nordtupi gehörig* H«
Guaraunos, s. Warrau. v. H.

Guarayos, s. Guarnios. v. H.

Guarives, Caribenslauiin im Orinokodclta. v. H.

Giuipes. Zweig der Araukaner (s. d.) in Oxyo, sollen das Allemiac oder

Mtkokayac sprechen, t. H.

Guaroa» Horde der Pura, frOher bei Rio de Janeiro, y. H.

GuenrmBoe oder Guasaiapos, Indianer der wesdichen Tupi, aufder Ostseite

des Paraguay wohnend, v. H.

Guasava oder Guazave. Indianerstanim Sinaloas. Unklassificirt. Ihre

Sptrache wird nach de S<.)l:za auch in Michoacan gesprochen. V. iL

Guataribos, Caribenstamm in Guayana, v. U.
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Guaüacieos,»ohcr IndianerstammBrasilienSjbeiAlbuquerque undCuyaba. v. H.

GuatÖB oder Quatos, Westtupi-Indianer, am Ursprung des Tacoaiy wolmead;

ferner am Paraguay zwischen 17^18^^ sOdl. Sr. an den Seen Galba und Ubetaba;

S—6000 Köpfe stark. Die G. find der sdiönste bidiaa&stamm IBnunUea^

kräftig, dm Weissen nicht feindselige in ihrem Aussehen niclit allzu seta vtm der

kaukasischen Race entfernt, die Männer besitzen sogar einen ziemlich starken

Bartwuchs. Die Weiber tragen das lange unbeschnittene Haar lose tiber den
Schultern herabhängend, die ^^änner aber in einen Schopf zusammengebunden,

während bisweilen ein Strohhut den Kopf bedeckt. Bis auf eine Schür/e um die

Lenden sind sie nackt, schmtirken sich aber gern mit einem Pflöckchen in der

Unterlippe, kleinen Federbüschcu ui den Ohrläppchen und Halsbändern auä

Kiokodilzähnen und andern Dingen. Den gi0ssten Thetl ihres Lebens ver-

bringen die G. in ihren Kähnen, welche sie bei eintietendem HiochwasMr mit

Weib nnd Kind besteigen und Wochen lang nidit verlassen. Sie sind die besten

Lotsen ond FQhrer auf den labTzintiiischen Kanälen des Gebietes der Xain^c»-

sümpfe nnd auf dem Paraguay. Sie wohnen nur familienweise beisammen und

bauen ihre Hutten meistens in den unwirthlichsten Niederungen oder Sümpfen.

Ihr sehr einfaches Haustrcräth besteht nur aus einic^en Tliierfellen, \Kelche sie

durch ihre Lieblingsbeschäftigimg, die Jagd, erbeuten. Inr Jagdgeräthe bilden

Pfeil und Bogen von ungewöhnlicher Grös.se, deren Handhabung von gro!>äer

Körperkraft und Gewandtheit zeugt. Im Schiessen sind sie ungemein geschickt,

ebenso in der FOhmug der 4 Meter langen Lanze. Die einzelnen Theile der

Pfeile sind mit Fischbein aneinander befestigt und mit einer Knochenspitze ver-

sehen; die Bogensehnen drehen sie aus den Därmen des Brflllaflfen oder den

Fasern der Tucompalme. Zur Vogeljagd dienen ausschliesslich Pfeil und Bogen,

mit der Lanze aber, die nie von seiner Seite kommt, greift der G. kühn den

amerikanischen Tiger an. Selten wohnt mehr als eine Familie, in der nie mehr
als ein Mann sich findet, vereint zusammen. Die Zahl der Frauen beträgt da-

gegen 3—12, die von dem Manne mit grosser F.ifersucht gehütet werden und so*

bald ein Knabe erwachsen ist, trennt er sich von den Seinen, um einen eigenen

Hausstand zu gründen. Zu bestimmten Zeiten und nur zweimal jährlich ver-

einigen sich die Männer gewöhnlich zwei Tage an Orten, welche eine gewisse

religiöse Ehrfurcht gemessen, nm etwaige Angelegenheit ihres Stammes ai be-

sprechen. Ihre verhältnissmässig sehr hohe Getstesentwickhmg Inldct einen auf-

fallenden Gegensatz zu ihrer Lebensweise. Auch flute Sprache kfingt weich mid
wohllautend, besonders im Munde der nicht unschönen, aber schwormOthig dretn*

schauenden Frauen; auch haben sie ein sehr entwickeltes Zahlensystem, indem
sie einzeln bis 5 zählen, und von da an in halben Dekaden, die sie durch Hin-

zufiigung eines zweiten unveränderlichen Wortes bezeichnen, so dass sie grosse

Zahlen ausdrücken können, während die tibrigen Indianer meist nur bis 5
zählen, v. H.

Guatschiö, s. Guachi. v. H.

Qualmes» üidianer Nicaraguas, noch sdir wenig bekannt; haben die ge-

wöhnlichen Zuge und das grobem schwane Haar der ttbrigen Indianer, sehen aber

etwas intelligenter aus. v. H.
Guayanas oder Guayanases, unklassificirte Indianerhorde BrasiKens, in

S. Paulo, am oberen Uruguay, unterhalb des Iguazu. « H-

Guayanos, einst mächtiger Stamm der Cariben, von dem Guyana sdnen

Namen hat v. iL
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Guayazes, schwaclicr. friedfertiger, jetzt eriobchener Indiaaerstamm der

brasilianischen Provinz Cioyaz.

Guaycanans, Guauhanäs, Guaonanas oder Gunbanäs, SUdtupihorde in den

Canpos de Vaocacahy (Brtailien). v. H.

Guayctcl, InduoientuDiii ua oboa Orinoko, verwandt mit den Cariben

(s. d,). V. R
QaafGm, Oiinokcundiaaer, durch Kleinhdt det Wochies au^eidchnet. v. H.

GnagrCDni oder Lengoia Die G. im engeren Sinne wohnen swiKhen dem
Paraguay und Pilcomayo; jene, welche die Portugiesen und Spanier, weil sie

beritten sind jCavalhcirnsf nennen, finden sich noch in einigen Horden auf der

Ostseite des l'arana. Indes haben die Spanier und Portugiesen unter G., welcher

Name im Guarani ^schnell laufende I/eute*; bedeuten soll, nicht immer dieselben

Stämme verstanden, sondern damit überhaupt die verschiedenen Indianer be-

sdchnet, welche Bich den Getmuich des in den Pampas verwilderten Pferdes

angeeignet haben. Sie selbst nennen sidi in ihrer Sprache Oaekabdot und biktea

in ihrer Lebensweise den grösrtea Geigensats zu den Guarani und Tupi Dir

leiblicher Znstand wie ihre Sitten tragen das Gepiige eines tief gewonelten

Nomadenlebens. Während der Haupttheil derselben im Gran Chaco jetzt als

kühnes Reitervolk herumschwärmt, scheinen sie vor der Bekanntschaft mit dem
Pferde auch vornehmlich als \Vns';ernotnaden schnelle und weitere Wanderungen

ausgeführt zu haben In Bra&ilien halten sich mehrere ihrer Horden unter ver-

schiedenen Namen auf, so die Atiadeo, die Adioco, die Inamis (siehe diese

Namen). Die Sprache der G. zerfällt in zwei iiauptdialekte: das Mbaya und

das jSaakaga and soll angeblich viel Anklänge an das Baskische bentaen. Die

G, sind Bewohner der Steppen oder Pampas, weldie sie wandernd durchstreifen,

angewiesen auf die ErMgnisse von Jagd, Tischerei nnd die Frilchte der wenigen

Wilder, hiaatvn sich erbfiche Häuptlinge uatet Ihnen befinden, stehen sie ge-

sellschafUtch höher als andere Stimme. Ein Theü von ihnen hat Bogen und

Pfeile mit Feuerwaffen vertauscht, welche sie von den Brasüianem einhandeln.

Bei ihnen herrscl t auch eine besondere Männer- und Weibersprache, wenigstens

bedienen sich für verschiedene Gegenstande und Begrifi'c die Fravien anderer

Ausdrücke als die Männer. Man nennt die G. mitunter auch Lenguas, d. h.

Zunge niudianer, weil sie in die Unterlippe ein ztmgenartiges Holzstück einscueu.

Die Grösse der Mäimer beträgt durchgehends 1,77— 1,80 Meter und dabM ist

der KiOrper so regelmässig und kriftig gebaut, dass er als Modell fUr einen

Herkules dienen könnte. Der Kopf dagegen ist im Verbältaiss snm Rumpfe
etwas SU klein und die Gesichtssf(ge sud denen der Guarani ibnHcb, nur dass

das Antlitz weniger flach erscheint und ovaler ist Die G. besitzen zum Thdl
Rindvieh, Schafe und Pferde, wenden aber nur den letzteren \ ifmerksamkeit am,

ziehen auch den unsicheren Erwerb durch Jagd und Raub den Beschäftig\mgen

mit der Viehzucht und dem Ackerbau vor, welch letzteren sie früher völlig ver-

achtxiten. V. H.

Guaymores, s. Botokuden. v. H.

Guaypunabis, Zweig der Maypures (s. d.), traten am oberen Orinoko früh

als Eroberer au^ hatten in ihren öffentÜdien Angelegenheiten und äuem Kriegs-

wesen gute Ordnnnit und sogar Befestigungen angelegt v. H.
Gnasaba, Dialekt des Opata (s. d.). v. H.
Guazapare, Horde der Tarfaumaia (s. d.). v. H.
Ghibeniaeiilanacit. Ausdruck von Aluun fllr die fleischige, sehr viel
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Nesselzelllcn enthaltende Haut, welche die c;esnmmten Geschlcchtslcnospcn Uber

JÜeht, so Inn-.; ' 'c innerhalb der (junangien dem Blastustyl autsitxen, Pf.

Gub«. rnaculum Hunteri, Lcitlmnd des Hodens, d. i. ein im Mesorchium

(einer beim lluibryo bis zum I.eisienkanal herabreichenden Kinstülpung des

Peritoneums) gelegener, im unteren Theile muskulöser Strang, dessen successive

Veikflizung das Herabgldten des Hodens durch den Ldstenkanal (s. ü.) m den
Hodensack («. scrotgm), bewirkt Das Mesorchium wird dabei, wegen seiner Be*

festigung am Hoden mit herabgezogen und erscheint nach vollendetem '>'Deteauiis

UsticulU sdlUesslich als >Tunica vagimUis propria testisf. s. Testiculus. v. IMs.

Gubernatrix, Less., Gattung der Unterfamilie der Ammern (s. d.). Die
Federn des Scheitels sind zn einem spitzen Schopf verlängert. Die Gattung nm-

fasst nur zwei in Süd-Amerika lieimische Arten. Die bekannteren, auch häutig

lebend 7\\ uns gelangende l-orm ii>t der Griinkardinal , Gubernairix cnstatclta,

VifciLL. Haube und Kehle sind schwarz, AugenbrauensLreif und ein breiiei» Band

jederseits der Kehle, sowie Flügelbug und Unterkörper gelb, Brust und Körper-

seiten grttniichgelb, Kopfseiten^ Geirfck und Obnseite olivengrün, Rücken schwarz

gestrichelt. Beim Weibchen ist die Augenbranoibinde und der Streif jedeneitB

der schwarsen Kehle weiss, Bauchmitte bellgdb; Kopfteiten, Brust und Kdrper-

seiten sind grau. Der Vogel hat die Grösse der Grauammer und bewohnt Sud-

Brasilien und Paraguay. Rchw.

Guck, oder Coco. v. Marttus nahm diesen Namen, der ursprünglich wahr-

scheinlich Mensch, bedeutet, jetzt aber liir Onkel, den Watersbruder L^ebraucht

wird, an zur Bezeichnung jener vervvandtliclien^Indianerhorden, welche in dem
Gebiete zwischen Rio de Janeiro und Bahia und ,weiter nördlich in den Provinzen

von Bahio, Pernambuco, Parabyb^ Rio Grande do Norte und Cearä hausaa und

wahrscheinlich als Staromgenossen von Indianern ansoselien sind, weldie in desi

Gebirgen des Innern von Guyana wohnen und mit welchen andrerseits wiederum

zahlreiche Horden in q>K&chverwaBdt3icher Beaiehung stehen» die im Amasonas-

thale bis zur Wes^rense Brasiliens und im SUden bis tief im Innern nach Mosos
und vielleicht Ins nach Paraguay hinein gefunden werden. Einen gemeinsamea
Namen fllr diese verwandten Horden giebt es nicht v. H.

Gudang, Horde der Australier. v. H.
Gudba, s. Gndaba. v. H.

Gudbrandsdaler Pferd. Im südlichen und mittleren Theile von Norwegen,

insbesondere in der Landschaft Gudbrandsdalen, wird ein Pferdeschlag gezüchtet,

welcher swar in Hinsidit auf Gestalt Firbung, Temperament u. dergl. den an
dem westlichen Küstenstriche gehaltenen Fjotder Pferde sehr nahe stebt^ aber,

bedingt durch die wirthschaftlichen und Bodenverhiltnisse» In mehrfitffaer RIchbtqg

von dieser seiner Stammrace abweicht. Zwischen beiden Typen giebt es Ueber-

gangs- und ebenso auch Misch formen, wie denn überhaupt der Bq;riflf »Gud-
brandsdaler keineswef3^s scharf präcisirt erscheint. Die Thiere tracren, wie die

Fjorder, den j)riniiti\en Racetypus, sind /.:e\vohn]ich von branner Farbe, besitzen

dunkles Mähnen- und Schwcifhaar und einen Aalstrich. Die Hohe wird an der

Lende gemessen, und beträgt 9^— 10 Vierlei-EUen (1,41— 1,48 Meter). Der Kopf
ist verhältnissmässig gross aber nicht unschön, besitzt eine hübsche Ohreolage

und freundliche lebhafte Augen, auf welche dw Pferdeliebhaber einen besondeien

Werth legen. Der Hals ist dick, etwas kurs, und mit breiler Baas dem Rumple
aufsitzend; die Mähne meist in flachem Bogen bürstenartig sugeslutst Der Rumpf
ist gedrungen; der Rücken etwas wach; die Kmppe mMg lang, abgennidei^
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nach hinten geneigt; der bis zur Köthe heimbreichende Schweif tief angesetzt.

Die Beine siml /\v;ir kräftig, vielfach aber zu gerade in den Gelenken. Die Be-

wcgtingen gcsc helfen leicht, flink, wiewohl der Trab wegen der /u geringen

Winkelung der Ikinc hSufi«? imangenehm stossend (*rauh<) ist. Der crlitc (»ud-

branflsdaler ist vcnwicpend ein Arl)citspferd und wird 7,ur Verprösscrung der

Pferde in den DiüUikLen, m wciciita iddbau beirieben wird, vielfach verwendeL

In den Idcbteren und hübscheren Formen dagegen dient derselbe auch als Reit-

pferd« xa velchem Zwecke derselbe in einselnen Distrikten scfacm frfibteitig vor*

bcteiiet wird. Alan gedenkt mit der Zeit wenigstens einen Theil des Bedarfes

aa MQitflrpferden mit diesen Tbieren decken so können. Zur Kieiisuiig mit

eigentlichen Reitschlägen hält man indess den Typus noch nicht ftlr vollkommen,

und die Auswahl noch nicht fttr ausreichend genug, um ein gflnstiges Resultat

erwarten zu können. R.

Gudschar, unruhiger Hurdenstamm Ost indiens, ancjebHch die ursprilnglichen

i^cUwiiner eines Theües des Ha^nraili^mko. In den Hiij;elketten um Kaschmir

sind die G. ziemlich zahlreich; um ialilreicll^ten jedoch in Gudscherat, wo sie

«och ein mehr sessbafies Leben (Uhren, Ackerbau treiben und industritts sind.

Smu^ finden wir sie häufig mit den Dscbat (s. d.) gemischt so um Delhi, im

Dnab, im nördUcben Radschputana, in Malva, in Bandelkand. Sie sind ein meist

zum Islam bekehrter Hindustamm, der als Nachkomme der Juelschi oder Weissen

Hunnen gil^ ein tndoskyüiischer, d. b. tnrktatarisdier Volksstamm, der auf seiner

Wanderung aus Inner-Asien im ersten Jahrhundert v. Clir. Indien erreichte und

im r.TTid'-rliib grosse Hesitzvcränderungen verankisste. v. H.

üudscherat, Gudscharati, Gudsirati, Gujeral, die Sprac he auf der indischen

Halbinsel (iudscherat, welche bis gegen Daman und die Windhyagebirge hinab-

reicht. V. H.

Goeber, s. Pani. v. H.

Guenoa, Indianer am Uruguay. Unklassificirt H.
Guentnac, Guafcuruhorde in Gnm Chaoo. H.
Gnepardus, DinrutN. »= QmaiiurMt, Wagl. (s. d.). v. Ms.

Giierandi, s. Querandi. t. H.

Guerens, s. Cren. v. H.

Guerera. Colobus, Illiüer. v. M.s.

Gucrnsey-Vieh, ein der Alderney-Race (s. d.) zugehöriger Rindvielis( liUig

der normannischen Insel Guernsey im Kanal ^.a-^^an^hc. Derselbe ist etwas

giub^cr und plumper als die Schlage auf den anderen iusciu. K.

GOrtdAMdn ^ Armadilliden (s. d.) Ks.

GfirtdeidediMB, s. Zonnras, Mm, Ms.

(KtarldlBmiige Placenta, s. »Klacenta«. V.

Gilrtelnunis» ScbUdwurf» tCkUm^dopkoms MmtaiKS*, HajiL. (s. d.). v. Ms,

Gürtelmuskel. Ein exumbraler, in dnr Kranzfiircbe verlaufender Muskelfaser»

Complex bei den Peromedusen, von dessen Distalrande 8 req>. la dreieckige

ZÄckenmuskcln entspringen. Pf.

Gürtelschweif, Zonnrus cotdylus, Merr., s. Zontmis. v. Ms.

Gürtelskelet, man unters« lieidet ein G. der Vorilergliedinaassen (l)eslehend

aus ScapuJa, Schulterblatt, Uavuula, Schldhselbein, bcx. rtotoracoid und Ci^racoid),

sowie ein G. der HinleigKrdmaatsen (bestehend aus «r Uhm^ Darmbein, os pubis,

Schambein imd os ückü Sitebetn), s. a. Extremittlen. y. Ms.

Gürtdtfator, s. Dasjpus, L. Ms.
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Güster oder Blicke, Blian hjorcna, LiNNf., oder Ahramis hUcca , Bi '^' h,

einzige deutsche Art der ersterwähnten Gattung, welche auf Orund der Zahnformei

von Abramis abgc^iweigt worden ist (die Schlundzähne stehen in 2 Reihen 7u 2

und 5); vorausgesetzt, dass man den RiemUug (s. d.) nicht hierher, sundem l\x

A&urtms zieht — Der G. h«t einen halb onterständigen Mond, eine stumpfe

Schnauze; der Kdrper ist hoch und seitlich sehr nisaininengedtflckt; die Afteiflosse

hat 19^33 weiche Strahlen und b^nnt unter dem Ende der Rfidbenfloase; die

Schwanzflosse ist tief gegabelt In der Focm ist der G. einem nnau^ewadisenen
Bley sehr ähnlich. Er ist auf dem Rücken blau, mit braunem Sdiimmer,

die Seiten sind blau, silberglänzend, der Bauch weiss; die flössen blaugran, die

paarigen an der Wur/el röthlich. Die Länge bis rw einisjen 30 Centim., Gewicht

bis I Kgrm. In stehenden oder langsam fliessenden tiewässern; Allesfresser.

Laicht im Mai und Juni. Als Nahrung verachtet, als Futterfisch wohl verwend-

bar. Ks.

Güsistehen, s. Geltsein u. s. w. R.

Gueugwehono, i>. Cayuga. v. H.

Gfiwdien» nennt man am Rhein die junge Brat des Gründlings (s. di). Ks.

QoliBs Schmede (s. d.) Ks.

Qagerni, Völkerschaft Galliens, nördlich bis au den Batayera hin Utaigs des

Rheines wohnend, wahrschetnlidi germanischer NationalitXt v. EL

Gagn, Nopeneger am unteren Nigir. H.

Guicholas, Stamm der Chichimeken (s. d.). v. H.

Guiluco, Sprache, die in der Mission San Francisco Solano geq»rocben wurde,

jetzt aber erloschen ist v. H.

Guimonea, wilde Horde auf Luzon, in den Bergen zwischen den Provinzen

Sttd'Ilocos Ttnd Abra. Die G. sollen Mischlinge von Negrito und Malayen

sein. V. H
Guinaanes, i. Tndianerstamm Britisch Guyanas. — 2. Wildes, gratisames

und kannibalisches \'ülk der rhili]jj)incn; die G. werfen den Lasso mit viel Ge-

schick und tödten ihre Feinde, um die Kopfe zu erbeuten; für jeden solchen

stecken sie einen Ohrring mehr an. ^ beritzen etwas bidiistrie imd bebauen doi

Boden* v. H.

QuinApibis» wilder Indianerstanm in den östUdten CoidiUereB Golom-

biens. v. H.

Gninaua» Indianerstamm Guyanas, v. H.

QuinearHiihn^ Peilhuhn. R*

GuineflpWitrm, (englisch: Gumenworm), Medinawutn. S. Dmcuncnlos. Wd.

Guineiscbea Schwein, eine von LimnA unter dem Namen Sus Borcm als

besondere Art beschriebene Race, welche nach Rohdb (Die Sdiweinezudi^

Berlin 1874) wahrscheinlich einen Abkömmling des pinsclohrigcn Lar^'enschweins

(PotamüchocKfi^ peniciUatus) (s. d.) der Goldküste und des Meerbusens von

Guinea darstellt. Die Negervölker an der Goldküüte sclicinen dieses Larven-

schwein domestizirt zu haben, da wenigstens das daselbst verbreitete gezaimite

Schwein grosse Aehnlicbkeit mit demselben hat Wenn auch etwas kleiner im

Körper, kommt et doch in seinen Formen und der BdMUumng jenen acmlidi

gleich; indcss fehlt die hei dem Larvenschwein vwfaandene wukAige Hautwane

an der Schnauze, oder diesdhe ist doch nur m vid genngerem Umfinge

oihanden. ~ Fnzmoat ghuib^ dasselbe sd aus einer Kreusung des Larve»-
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sdiweines mil einer anderen Art^ vielleicbt mit dem siameriachen Schweine ent-

standen. K.

Guiras, s. Madenfresser. RcHw*
Guissama, s. Kissama. v. H.

Gulaerostria (lat. Kehle und Sc hnabel) nannte zuerst Zfttf.rstf.d r diejenigen

Familien der Schnabelkerto, bei welchen der Schnabel am hinteren Kopftlieile

entspringt, im Gegensätze zu den FrotUirostria, wo er vom vorderen Kopftheile

ausgebt S. Schnabelkerfe. E. Tg.

Gkdo» Stork. 1780 (Eigenname), Camiirofengattung der nttnUicben Hemi»'

phäre au8 der Familie der Marder, niAiatlida, Waon.c qwdell der GRAV^schen

»SecticMi AcafUhop^a€ (s. d.). Die einzige recente Ait^ G* türeaäs, N1L88., der

Vielfrass (»Fjellfras«), (MusUla guh, L., Gulo arcücus, Desm.c) besitzt einen

dachsartigen, aber etwas breiteren und in der Stimgegend stark prominirenden

Schädel mit starkem, langem SagittaUuunme. Von den f Backzähnen jedersei s

lang, der untere langer als breit; der untere Reisszalm cnilieiirt des Innen-

hOckers. Die Geatalt deaVielfirasaes ist gedrungen, »bärenartige (^Ursus btscm*),

<fie Schnaose angeschXrf^ Ohren kun, abgerundet, der Schwanz buschig, so lang

wie der Kopf; die 5zehtgen FUsse haben, mit Ausnahme von 6 kahlen Schwielen

nnter jeder Zehe (dne grössere hinter der Zehenbaas), didit behaarte Sohlen. After-

drUsen fehlen. — Der Pelz ist langhaarig am Rücken, an den Beinen und unten

tief schwarz mit seitlicher hell lichtgrauer Längsbinde, Schnauze, Scheitel und

Nacken braunschwarz. Zwischen AM!je und Ohr steht ein hellgrauer Mondfleck.

Körperl. 85 Centim., Schwan/,1. 15 Centim., Widerristhöhe ca. 42 Centim. Lebt

tatrsiilier im Gckliitte und in Dickungen, reviert des Nachts: jagt auf WarnihhUer

angeblich sogar auf Rennthiere und Pferde; zumeist aber auf kleinere Tiuere,

Lemminge, Hasen, Eicfahl^mchen etc. ^ $ wirft mdatens im Mai 2—3 Junge.

Ist jung eingefangen zMhmbar. Pelz ziemlich geschätzt Dilnvial ist Guip

lams, GoLDfUSS^ aus den Gaylenreuther, Sandwicher n. Lütticher Hohlen.

Guh itiftmi*, VM&M.wmMkOioarm a^emit, F. Cur. s. >MUä9m, Storr.€ — GtU»

prieiUalfs, Hoksf. ^HeBctit oruntalit, Gray, s. »Heücti^ Gray.< v. Ms.

Gumbetowzen oder Gumbets, avariacher Stamm Transkaukasiens, etwa

saooo Köpfe stark. v. H.

Gummi, eine Oruppe von dem .Amylum isomeren Kohlehydraten, welche

geruch- und geschmacklos, amoq)h und colloid sind und sich in Wasser zu

klebenden Flüssigkeiten losen, durcii Aikuliul aber aus ihren Lösungen gefällt

werden. Dextrin, Arabin, Ceratm u. a. gehören hierher. Sie bilden sich im

keimenden Samen, in treibenden Knoq>en aus dem in diesen angehäuften Stärk*

mdil. Durch Kochen mit verdflnnten Säuren, sowie durch die IMastase

werden sie in Tranbenzucker flbeigeftthft und so verdaulich. S.

Gunnic'hflws, einer der sieben Stämme oder Haidahindianer (s. d.), be-

wohnen den Hafen gleichen Namens und das angrenzende Gebiet, v. H.
Gunbower, Horde Süd>Au8traliens, am Murray bei Mount Hope. v. H.
Gund, s (tond. v. H.

Gundanora, Horde Süd-Australiens, in den Omeo-Hochlanden Victorias. v.H.

Gunellus, s. Butterfisch. Klz.

Gura, unklassificiTterNegerstanun, östlich vonMonrovia, Nachbar der Vei. v.H.

Qurad, Völker Altindien% Bewohner der Landschaft Suasteae. v. H.

letMe obere quer gestellt, doppelt so breit als
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Guragi^, Volk Ostafrikas, «südlich von Abeuinien. t. H.

Gurami, s. Osphroait-nus. Ki z.

Guranen, Ackerbau treibender Stamm im Zagros, unter den Kurdenstammeo
wohnend. v. H.

Guren, isolirter Negentantm in Yoniba; ii° n. Br., 2*^ ö. L. v. Gr. v. H.

Gurgateh» Stamm der Somal (s. d.). v. H.

Ckvguni» s. Onguro. v. H.

Qurier. Volk Tmnskaukasiens zum Stamme der Kaitolier gdiOrig» nahe

verwandt mit den Lasen (s. d), wobnen zwiichen dem Rion und der IrOheren

tflrkischen Grenze. v. H.

Gurkha oder Cliorkn, Hin<lustamm, welcher Nepal erobert hat und noch

jetzt die herrbciicndc 1 amilic dort bildet, ein kräftiges, aber grausames Ge-

schlecht mit einer besonderen Sprache. Der echte G. ist an seinen hohen

Backeakiiochen, seinem breiten, laiarischen Gesichte, seinen kleinen lang-

geschlitzten Augen und dem Mangel alles Backenbartes kenntlich. Nor auf der

Oberlippe hat er einzelne Haare, die soigfilltig gepflegt werden. Er ist bedeutend

kleiner als der Hindu, von breiter Brust mit einem stiersitigeB Nacken, die

Muskeln an Schenkel und Bein sind ansserordendidi entwickelt Die G. extingen

grosse Strapazen; auf ihren Jagdzügen in den wilden Wäldein machen sie Tage-

märsche, die dem Europäer unglaublich düaken und kehren mit schwerer Jagd»

heute heim. Sic sind treffliche Soldaten und haben alle «rrosse Neigiinp;, jr\

drängini sich geradezu zum Soldaten^itande. ihre beständi:;en Jagdziigc machen

sie von Haus zu guten Schüuen, die sparsam mit der Munition umgehen. Sie

sind sehr traktabel, zwar leicht reizbar, aber der Unwille verßicgt auch wieder

schnell, ferner nicht rachsfichtig, wohl aber dem Spiel ergehen; das Geld wird

nicht geachtet An Festtagen ergeben «e stdi berausdienden Getr&nken, aber

nicht im Dienst In Massen haben sie ein unverwüstliches Vertnuea auf sich

selbst; «e zeichnen sich aus durch energbchen, unternehmenden Chaiakter und

Freiheit von Kastenvorurtheilen, sind aber sehr abergläubisch. Beim Opfer hatte

der geübteste Schwertmann wohl einem Biiifel mit einem Hieb den Kopf ab;

Männer, Frauen und Kinder rciVien dann wohl mit dem "Blute ilire Hände und

Füsse. Ehebrucli wird strenj^e besiraü. Hie V^ntrcue der Frau ])elleckt die Khre

des*Manne«?, der so lange aus seiner Kaste ausgesto^isen bleibt, bis dieselbe ge-

rächt ist, was erst mit der Tötung des Verführers geschieht. Dann muss er aber

auch noch seinem VVcibe die Nase abschneiden, damit Niemand künftig sich in

sie wieder veifiebe. v. H.

Gurkiir *B Kulan, Oiuiger (Ashms »migtr, Epm ^nßgtr, Schumi), s.

Equus, L. V. Ms.

G^üima« IsoUiter Negeistamm westlich von Haussa im Norden der Kon^
gebirg^ in etwa 12° n. Br. und 3" ö. L. v. Gr., am Oberläufe des Nigir, von

dort zum Theil durch die Mandingo und Soerhay vertrieben, leben mit den TOT»

dringenden Fnlah an vielen Punkten in erbif^^prtem Kampfe. v. H.

Gurtenvieh (T^ackenvieh), durch eigenihümliche gurtcnahnliche weisse Ab-

zeiclieu charakterisirte Rinder, welche wieder eine eigene Kace bilden noch sich

durch besondere Nutzungseigenschaüen auszeichnen. Die Zucht deräell>en ist

emer Liebhaberei au ihrem aufflUHgen Abseichen entsprungen, sdidnt aber in

der Neuseit in starkem Rückgänge begriffsn au sein. Die Grundfiu-be der Hiieie

ist raeist schwan, selten roth oder gelb. Um die Ifitte des Rumpfes »eht sich

in Form einer Guite ein weisses, nach Torae und hialeii scharf abfogienstes
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Abzeichen, so dass es den Anachein gewinnt; als sei eine weiMe Decke (»Lacken«)

um den Leib gewickelt Gortenthierc findet man so\vn]\1 unter dem Schweizer

Gebir2:s- als auch unter dem bunten Niederungsvieh der Küstenstriche der Nord-

und Ostsee. Ersteres ist als Appen ('eUcr, letzteres nls Holländer Gurten-
vieh bekannt, l'ie n1ei^te^ Thiere dieser Zn< I i nndet man in der Sc hweiz in

und um Toggenburg; ein kleiner Stnpel desselben ist auf dem K. Württ. Hof-

ge!>tüte Weil bei Esslingen aufgestellt. R.

GvotBcliaiii Belutadien-Stamm an der bdtschen Grenze gegen Dem Ghasi

Khan, laoo WaffenOhige. v. H.

GMmmg. Hin^lafavolk, detaen Sprache mit dem Tibetantachen verwandt

ist; in Malebum bilden de die drei Vierttheile der Bevölkerung; ate sind meist

Sc:bafliiiten in den oberen alpinen Kegionen und sind noch ziemlich reine in-

dis^e Typen; sie bilden eine der drei Gruppen der Gurkha (s. d.). v. H.

Gurupas. Tninhorde, wclrhe ehemals di.- Gewässer de« untern Amazonas
unsicher maciite, jetzt aber erloschen ist. v. H.

Guss, Mameluker. v. H.

Gussformen. Natuigemus:» sind Gus^loruicn aus vorhistorischen Epochen

in erster IJnie iär den Gosa von Bronzewaaren besdmmt Wo immer solche

in grösserer Anzahl geTunden werden, so in den tieferen Schichten auf Hissarlik,

in Ungarn, in den Pfahlbauten der Westschweis, in den Mittelrheinlanden
deutet ihr Herkommen anf die fabrikmässige Hentellnng von Bronzearte»
fakten. Kommen G. nicht nur für Ziergeräthe, sondern auch flir Waffen
vor, so sind die Vorbedingungen für die sogenannte Bronze/clt vorlianden.

Die gleichzeitige Bekanntsrhaft mit dem Eisen erscheint damit nicht ausge-

schlossen. — Unter den G. kann man zwei Arten nntcrsc beiden. Bei der

primitiveren Art, wie sie auf Hinsarlik und in Sardinien gefunden wurden,

hohlic man nur einen Stein in der Form au.s, wie man sie für das herzustellende

Geräth gebrauchte. Diese Form wurde dann mit flüssigem Metall gefilUt und bis

zum ^kalten wurden die nun gcj^ossenen Gegenstände mit einem flachen Stein

bedeckt* Bei dem zweiten, vorgeschrittenerai Verfahren wurden zwei Formsteine

angefertigt. Doch hatte jede nur die Hälfte der Dicke des ziipassenden Gegen-

standes. In der Regel hatten diese Steine dann von unten ein trichterförmige

Loch, durch welches das Metall in die Form einfloss beziehungsweise ausfloss.

Die Formen Itestehen entweder aus Stein, Speckstein, Glimmerschiefer, Molasse-

sand.stein und aus Thon, ja selbst aus Metall, und zwar aus gewöhnlicher

Bron/e (gefunden drei im Nenenburger See, einzelne zu Morges, in lOngland,

Frankreich, Deutschland ({)', vergl. Gross, a. A., pag. 62— 63}. Besonders zahl-

reich sind Gussformen der letzteren Art auf Hissarlik, in den Flahlbuiten des

Bieler und Neuenburger Sees, sowie in Ungarn gefunden worden (vergl.

ScBUKMAim: »Bios«, pag. aSa, ^9~'4B6, Troja, pag. 108, 183—190; Gross: der

Pfotohelv6te8,pag.55— 64, Tafel XXVII—XXX; Hahfbl: anüquit&s prdustoriques;

Mehlis: »Studien zur ältesten Geschichte der Rheinlande«, III. Abth., pag. 43
bis 46). C. M.

Gutae. Germanisiike Völkerschaft im südlichen Skandinavien, im heutigen

GoUand. v. H.

Guttonen, s. Gothones. v. H.

Guyanamdianer. Gesammtbezeichnung für die Indianer Guyanas ohne

ethnologischen Werth. v. H.

Qiqfmen. Indiaiier Kaliforniens, v. H.
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Guypunavi. Horde der Maipure (s. d.) am Oberen Orinoko. v. H.

Gwala. Stamm in Ostindien, sie repräsentiren in Bengalen und Orissa

dasjenige Element, welches die Gudschar (s d ) in den Dsrhatländem bilden, v. H.

Gwarriahs. Indisches Volk, lebt V Mn KindcrfliebstaM. v. H.

Gwoja, schwacher, fricdieriiger, jcui eiiusciicncr Indianerstamm der braa-

lianischen Provinz Goyaz. v. H.

GwooBnBngalia* Einer der HaiiptstSinine des australiidien Innern, t. IL
OygiB, Wagl., Gattang der VogelfamiHe Siemühe, durch einen iclnracli

aufwärts gebc^fenoi Schnaliel, aelv itatk auBgesdmittene Schwimrolilnte^ «ekdie

die beiden letzten GUeder der Mittebehe v 11 fändig frei lasten, einen sehr

kurzen Lauf und verhältnissmässig längere Hinterzehe von den Verwandten

unterschieden. Her Schwnn? lang und gabelförmig ausgeschnitten. Die

einzige Art der Gattung, die i eenseeschwalbc, Gygis alba, Sparkm., ist etwas

kleiner als die Fliissseeschwalbc, von rein weisser Farbe, mit schwarzen Füssen

und Schnabel. Sie bewohnt die Südsee und streicht westwärts bis zu den Sey-

schellen. RCHW.

GymnamoelMe, R. Hbrtwig, die Ordnung der akeledosen Amoeben in der

Klasse der Am&ebmä, Fr.

QynuiiAlnsten (gr. ifwm^s nackte Mufr sproese)« T\iManat, %, d. Pr.

Gymnobranchia, s. Nudibranchia. E. v. M.

GyniDOcephalus, GEom., und Gymmderus^ G^rre., Unteigrappen der

Gattup" CphaloHerus, Of.offr., s. Kropfvögel. Rcitw,

Gymnocopa, Grube (gr. mit nackten Rudern). Ordnving der Borsten-

wiirnier, Chaetopoda, Leib verlängert, flach, wurmfÖrmig, vorne breit, mit wenig

zahlreichen, gegen das Hinterende oft nicht sehr scharfen Segmenten. Die

Flossen breit, nach hinten wenig entwickelt. Kopflappen hinten mit dem Mund-

segnent verwadisen. An letzteiem sdir lange, seitliche FflUercinlienf s Augen,

Mund nach unten, kein Rttsseli seidiche Foittltie der Segmente, starke Flossen
ohne Borsten und Nadeln. ~ Hierher nur eine Familie: T^mofUniae, Gsmi.
S. d. Wd,

Gymnodactylus, Spix (gr. Nacktfinger), Eidechsengathmg der Fam. GeckoH^

dae, Gray. (s. d.), die sich in i6 Arten über alle warmen Erdstriche, mit Aus-

nahme von Australien verbreitet. Die hierher gehörigen Formen zeichnen sich

durch relativ schlanken Kör])er, auffallend grossen, hinten stark aulgetriebenen

Kopf, eine längs der Rumpfseiten sich iun erstreckende lilngsfalte, aus^rdem
eine zweite kleinere vom Untcrende des Kopfes schief längs der Halsseiten über

dieWursel der Vorderbeine binau&tdgende Falte (cfr. Scbkbbbr, Herpetologia euro-

paea, peg.479X duvdi ungleichartige Rflckenbeschuppung und einen spitz geendigten

Sdiwans aus. Die Zehen sind bekialh^ dflnn, compre«, in der Mitte winkdig
»gebrochen«, an der Unterseite der Wurzel mit einer Reihe querer Haftplittdien

versehen. — Am Rücken stehen zwischen feinen »Grundschuppen« grOsserc, meist

regelmässig gereihte Höcker- und Stachelschuppen, die am Schwänze »domige
Halbringe« bilden können. Die Unter-^ri^e trägt kleine öeckige Schuppen, von
denen eine Reihe am Schwänze sich uiostegenartig verbreitert. — Europäer
sind: G. Koischyi, SrtiWDACHNUi, oben bald heller bald dunkler grau, meist mit

dunkel violetten wincketig geknickten Querbinden, unten weisshch. Länge 8 bis

lo Centim. Griechische Inseln, — auch in Apulien und Cdabrieo. — (?. guttUit^
Snx (s^ G^i^fOot»^ ußier, FVrz.^ mit grosseren Hackerschuppen am Rumpfe
und ohne StacheUchuppen am Schwanse. Oben grau (»hellaschgrau«) mit vieten,
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zumeist dreireihig geordneten Längsfleckeo, unten «daBticlL Länge lo^ij Gentim.

Griecfaenland und europäische Türkei, v. Ms.

. Gymnodiniae (gr. gymnes nackt und dineo wirble), Unterfamilie der Cilio-

flagellata oder VVimper-Gcisselinfusorien, von Bkkgh unter folgender Diagnose

gegründet: Korperform rundlich oder abgebucht, Membran fehlt völlig. Eine

oder mehr Querfurchen, eine Längsfurche. Pf.

Gmnodinium, Stein (gr. gymnos nackt, dineo wirble). Eine Cilioflagellate

mit marinen- und Sttdwaseer>Fonnen, die nach den von Joseph an ArüUnium
sijugmmf Josm, angestellten Untenucbwigeii ein junger, unentwickelter Zustand

von jRtridmkm ist Pr.

Gymnodontes, Cuvier, Nackt/ähner, Abthaluilg (Unterordnung) der JF^ecfo-

^"«wM/ (Haftkieferfische) : Kiefer ähnlich denen von Scarus, papageischnabelartig,

hervortretend, breite Platten mit schneidendem, scharfem, mit Schmelz bedecktem

Rande, der die einsrelnen i)flaster.irlig «geordneten Zähne, welche bisweilen

noch etwas hervortreten, überzieht; diese Kiefcrplatten bald in 2 Hälften getheilt,

bald nicht. Von Srarus unterscheiden sich dieselben durch Verwachsung des

Zwischen- und Unterkiefers, kürzere oder fast fehlende Apopiiyse des Zwischen-

kiefen Q. I« w. Körper der Gymnodonten kuiz, Haut rauh oder stachlig.

Racken*, After- und Schwansflosse mit GliederstraUen. Meist (ausser bei Orüüh

fpriteus^ eine grosse Schwimmblase und ein grosser Sack am Schlund (Vormagen^

der mit Luft gefUllt werden kann und dann eine mehr oder weniger kugeUttnnige

Auftreibung des Fisches hervorbringt: Kugdfische. Tropische Meerfische, welche

hauptsächlich von Schalthieren, zu deren Zermalmung die Kiefer geeignet sind,

leben, einige Arten auch im süssen Wasser. Zum Essen sind sie mindestens ver-

dächtig für die Gesundheit. ^Hierher; Viodon» 'Setrodon, Trwdffo, Orthagoris-

fms. Klz.

Gymnogenys, Less., Gattung der Kaubvogelgruppe Folyborinat (s. d.).

Kleinere Raubvögel von der Grösse unseres Bussards, welche hinsichtlich ihrer

Gestak im Allgemeinen am nächsten an die Kranichgeier (Serptniarius) sich an-

schliessen. Die Vordersehen zeigen nur ganz kurze Bindehäute, so dass die

Zehen fast ydlständig unverbonden, gespalten, erschdnen. Die Krallen sind

kurz und fast gerade, die der Hinterzehe kaum länger als die der vierten. Der

stark seitlich zusammengedrückte Schnabel ist gestreckt, in der Mitte ungefähr

so hoch als die halbe Länge desselben. Die Nasenlöcher sind länglich, schlitz-

förmig und horizontal gelegen, Zügel und Augengegend nackt. Der Lauf ist

wesentlich länger als die vcrhältnissmässig kurzen Zehen und auflallender Weise

im Fussgelenk sowohl nach vorn als nach hinten beweglich, eine Eigenschaft,

welche diesen Raubvögeln beim Hervorziehen von Lurchen und Kriechthieren,

die ihre hauptsächliche Nahrung ttusmachen, sehr zu Statten kommt Der lange

gerundete Schwanz hat drei Viertel der Flttgellänge. Die vier bekannten Arten

bewohnen lichte Waldungm und Steppengegenden des Tropischen Afrikas und
Madagaskars. — Die typische Art der Gattung der Schlangensperber, (^^imafti^

fypicus, Smith, ist grau, mit einigen schwarzen Flecken auf den Schulterfedern,

Bauch, Steiss, Schenkel und BUrzel sind schwarz und weiss quergebändert, die

Schwingen am Spitzentheile schwarz mit weissem Spitzensaum; Schwanz schwarz

mit einer breiten grauen, dunkler gelleckten Querbinde und weissem Spitzensaum;

nackte Aucengegend, Zügel, Warhshaut und Füsse gelb. Rchw.

Gymnognatha (gr. nackt und kauen), gemeinsamer, von BuR&msTER ange-

wandter Name für die beiden Insektoiordnung Neuroptcra und Orthoptera. £. Tg.

ZaoL, AsthropoL tk BtliMikufa. Bd. UL
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594 Gymnomera — Gymnorhina.

Gymnomera, Sars, Kacktwasserflöhe (gr. gymnos nackt inenm Sdienkd),

Familie der Wasserflöhe (s. CUdocera), mit einem Mantel von geringer Ent-

>^'ickelun^, welcher die Beine nicht einschliesst; diese sind schmal und ge-

streckt, deutlich gegliedert und tragen einen rudimentären Kiemenanhang. Es

sind 5 Gattungen bekannt, unter denen Evadne und Fodün im Meere, die übrigen

im SUsswasser leben. Die Gattung Bythotrephes zeichnet sich zugleich als Be-

wohner der grössten Tiefen des Bodensees und anderer schweizer Seen und

amschliesaUdies Nahniogsmittd eines der wetthvollstra Edelfische^ nftmlidt des

Blaufeldieii, ans. Ks.

Gymnomyza. Ausdrock von Lamkestbe flir alle »Protoaoen, die das leben-

dige Protoplasma ihrer Körpersubstanx in nacktem Znstande dem Meditun» in

welchem sie leben, in Gestalt v<m lapiMgen, &den- oder netzförmigen, als Pseudo-

podien bekannte Fortsätze exponiren.« Diese Abtlieilung würde die Rhizopodea

und Rhizopoden-artigen Moneren umfassen, wnbrend die entgegengcset/tc Ab-

theilung Lankfsters, die Cord'taita, bei denen sich eine permanente ]>inerenzi-

nmg fler Körperoberfläche findet, sich aus den Gregarinen, Flagellaten und In-

fusorien /.uhaniuiensetzt, Pf.

Gynophoren. Die weiblichen Gonophoren bei inden Physophoriden
(s. d.). Pp.

QjmiOplitlialiitfita, Fokbis (gr. gpmm nadct^ ^pMhahm AugeX (** Chn^
GBGBNBAimX die Quallen der Hydroiden, so genannt wegen der nicbt too

Schirmlappen bedeckten RandkOrpcr; s. auch Quallen und Hydroidca. Pf.

Gymnophthalmi, Wiecm., = Opkiophthalmina, D. et B., »Eidechsen Familiec

der Cionocrania hrcvilinguia (s. »Sauria ), die sich sehr ungezwungen mit der

Familie der tScituoidea^ (s. d.) vereinigen, evcntyell als Subfam. derselben auf-

fassen lässt. Als differentes Merkmal von den Skinken kann nur das rudimentäre

oder kreisförmige Augenlid genannt werden. — 2 Hauptgattungen: Gymnüphlhai-

mus, Merr., (s. d.) und Ablepharus, Fitz. (s. d.). Die letzt genannte Gattung

unterscheidet «di <» GymnophÜudmus durdi die glatte Beschuppung, die

Zebensahl (vorne und hinten 5 Zehen) und die kreisförmigen Augenlider. —
Die einzige europäische Form A, p^mmiais erreicht dne Lfnge von 10 Ce&tim,

ist oben gelbbraun bb dunkelkupferig, oft schwaiz punktirt oder gestiafl,

unten bleigrau gefKrbt. — Lebt auf grasigen Hügeln, von Insekten und Wärmein;
vergräbt sieh im Winker Von Mittelungam bis Persien. v. Ms.

Gymnophthalmus, Mehr. (gr. Nacktauge), Kidechsengaltung der Familie

*Scincoidt'a<i (s. d ), mit beschildertem Kopfe, nicht sichtbaren Augenlidern, ge-

kielten Schuppen, vorne 4, hinten 5 Zehen. Nasenlöcher in besonderen Nasal-

schildern. — G\mnophlhalnms lineatus, Groh., Länge loCentim. Brasilien, v. Ms.

Gymnopus, D. etE. 1835 (gr. Nacktfuss), I. Galtung der SchildkrCtenfiuouiie

7>imyeAidae und swar syn. mit THm^up, GiOFra. (s. d.). II. GymnopuSt Blytr.,

ostindisehe Vogelgattung aus der Ordnung der kukuksartigen Vögel (» Mtu^mamit,

Vio.). m. Gjmti^^, GsAY, eme nunmehr mit der Subgattung J^Ktmms, WAOtXL,

vereinigte UtisgattuQg. v. Ms.

Gymnorhina, Wagner, Nacktschwirrer, »Glattnasenc, Familie der insekfen-

fressenden Fledermäuse, tChiroptera insectivora* , nnrh anderen Autoren »Tribus«

derselben. Der »Mangel eines besonderen häutigen, tiie Nasenlöcher einschliessen-

den Nasenbesatzes« charakterisirt die unter diesem Namen zusammengefassten

Gattungen resp. i aniilien. Gememsani ist diesen weiter der Besitz einer Ohr-

kli^pe (Tragus)
f

sowie die sfHtzhöckerige Beschaffenheit der stets W förmige
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Gymnorhiiuie —. Gymaura. S9$

LoBieo tiagcnden BackdÜme. Betflglicb der Farn, (ßabt) AvtAyuraf Waok. —
Macrura, Wagn. (Molossiy Pet.) und VesptrtUionma^ Wagh, — siehe auch den

Artikel >Flatterthicre« und die daselbst angegebenen Verweisungen. v. Ms.

Gymnorhinae, Nacktnasen, Unterfaniilie der Raben (C(fnnd<u), durch nackte,

nicht wie bei den echten Raben von liorsten überdeckte Nasenlöcher ausge-

zeichnet. Die Gruppe unifasst zwei Gattungen; i. Sirefera, Less., l.ärmkrähen.

Schnabel gerade, Firste desselben an der Basis breit und flach, Nasenlöclier

schlitzfbmug. Die Zügelbefiederung zieht sich in einer Schneppe jederaeitB bis

oder ziemlich bis an das Nasenloch. Bd den typischen Fonnen reichen die an-

gelegten Flügel nicht Ins cur Spitze des bald geraden, bald gerundeten oder

stufigen Schwanzes» welcher wenig kOrzer als der Flügel ist Bei anderen, in

der UnteigBttnng ^fm^^f^*"^ Gkay, gesonderten Arten sind die FlOgd länger

und iqpitzer und reichen angelegt bis zum Ende des geraden Schwanzes, welcher

nur wenig länger als die Hälfte des Flügels ist. Die elf bekannten Arten be-

wohnen Au'ifrrilien Die Wtlrgcrkrähe, Strepera graculina, White, hat die Grösse

unserer Saatkrähe. Das Gefieder ist in der Hauptsache schwarz; Steiss, Schwanz-

bsisis und -Spitze und ein Fleck an der IJasis der Handsclnvingen sind weiss. —
Der häufig lebend in unsere Zoologischen Gärten gelangende Flötenvogel, Strepera

(Gymmrhina) tibken^ Lath., hat die Grösse der vorgenannten. Nacken, Flügel-

decken» Bflizel, Steiss und Schwansbasis sind weiss, das flbrige Gefieder ist

schwarz. — s. Lje^earax, Bp.» Kaubkrlhen. Schnabel schwach gebogen, Firste

desselben an der Bans schmaler als bei den Toigenannten, Nasenlöcher rand-

lich und in einem beträchtlichen Abstand vor der Zflgelbefiedenmg gelegen.

Die karren Flügel sind wenig länger als der abgerundete Schwanz. Die drei

bekannten Arten bewohnen die Mohicken. Die Braunflügelkrähe, Lycocflrax

pyrrhoptents , Bp. , ist niattschwarz, zum 'l'heii mit grünlichem Schinmier; die

Flügel sind fahlbraun. Der Vogel hat die Grösse unserer Dohle. Kchw.

Gymnoris, IIoDci. (= Xanthodira, Sund.), Unterabtheilung der Gattung

Fosur, L. Typus; Fasser dentatus^ Bp. Kchw.

CSymnoBOpliiatae, VOlkersciiaft Altindiens, ndrdlidi von der Landschaft

&mdrabfttis bis zum Flnsse Zaiadnis wohnend. IL

Gymnots«nüdae (gr. nackte Bandwürmer), nennt vak BniKDrar die Band-

wflrmer ohne Rtissel und Hakenkrans, Es ist die Crattmog : Taemarh^hmSt
Wetnlaxd. Hierher gehört vor allem der häufigste Bandwurm des Menschen.

Tatniarhynchus nudiocaneUatus; femer T. expansus aus dem Schaf, T. per/oliatus

ans dem Pferd; T. dispar vom Frosch u. A. S. auch Taeniarhynchus. Wd.

Gymnotiden, Müller und Troschei., Glattaale (gr. gymnos nackt, notos

Rücken), Familie der Kahlbäuche (s. Apodes), mit nacktem Kopfe, ohne Barteln,

ohne Kückenflosse, welche höchstens durch eine Fcttfaltc angedeutet ist, mit

langer Afterflosse; After dicht hinter der Kehle, Schwimmblase doppelt, Pförtner-

anbinge und Oviduct vorhanden. Nur in SflsswSssexn Sfld-Amerikas. 5 Gattungen

mit so Alten, unter denen vorzugsweise interessant Gymnetus tkctrkusy der

Zitteraal (s. d.). Ks.

Gymnotns, s. Zitteraal. Ks.

Qymmira, Horsf. Yic. (gr Nacktschwanz), iSpitzratte«, eine Insektivorei^

gattnng, die in gewisser Hinsicht als ein Bindeglied zwischen den >Ser!ciJea%

(s. d.) und den - Frinacei<<. (s. d,) angesehen werden kann, wie denn auch in

der That ältere Autoren; van der Hoevkn, Giebel, A. WAr-.NER u, a. *Gymnura€

neben *Sorex*t neuere: Victor Carus (z. B.), neben *£rinaaus%. stellen. Cukus

3»»
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$96 Gymnurae — GypaStiaae.

führt in seinen 1882 erschienenen >Grund7:. der Zoologiec, 2. Brinfl
,

pag. 449

u. 450 die Ciatiung sowohl unter den ^Erinaceidae* (in Parentiiese), als auch

alä »Sublaiiiihet rGymnurinai'- der Sj^itzmäuse auf. Die eiiuige hierher ge-

hörige Art G. Kajjksii, Hursf. Viü., »die weissköpßge Spitzratte» ist lattenartig

im allgemeinen Habitus und besHaA einen langen, nackten, schuppigen, runden

Schwanz, aber eine lange Schnautc^ ist mit weichen Wollbaaren bedeckl^ trigt

aber einzelne Borsten am Rücken, kann sich nicht «nrollen wie Brmaetus,

^genaitig ist auch das Gebiss: \ Schneidez., deren erster stärker als die übrigen,

\ sEckzähnc (der Form nach!), aber der obere ist a wurzelig, die { Backz. sind

denen des Igels fast gleich, (cfr. Waüner, Säugeth. V. Suppl., pag. 533.) Zwei

Ivirbenvarictäten sind bekannt, deren eine »gelblichweiss« in Bomeo, deren

andere schwarz, mit weissem Kopfe und Hake in Sumatra, Malakka etc. lebt Körper-

läni^e: 37,5 C'eniim. Sclnvanz 28 Centini. Biologie? — Gymnura, Ntt., = F.ris-

tnalura, Bp., Vogelgattung auü der Ordnung Lanuäin/stres, bezw. der Grav scbeo

Familie iJ£rismaturidae.<. v. Ms«

Gymnurae (gr Nacktschwünze), Spdc, Sublamilie der •JtatjfrrAiiti, Gbor.
(s. d.)f »Breitnaseu-Affim« ; die hierher gestthlten Gattungen: >Aiäes, Gaonn.«

(incl. Erhdis), Lag^ikrix, Geoffr. und Myceücs, Iujg., bentzen dnen sogen.

»Greiftchwanz«, dessen letzte Wirbel verbreitert sind und der g^en die Spitie

SU an seiner Unterseite haarlos bleibt. v. Ms.

Gynaecophoridae (gr. = Weibchenträger), nannte WniNi axd (Essay on

the tapewoom of man 1858) eine merkwtirdige Familie der Saugwiirmer, Trema-

toda, mit etrennten (i es (-Iii echtem. Das grossere tragt das $ in einer

Rinne am Bauche. Hierher nur eine Gattung, Schistosoma, Weinlamd (Biiharzia,

CoBBOLD, Thecosonia, Moqüin-Tandon). s, Schistosoma. Wd.
Gypaetinae, Gderadler, Unterfiunilie der Geier (s. d.). Dieselben sind

durch einen voUstSndig befiederten Kopf von ihren Verwandten nnteiscbieden

und bilden den Vebeigang von den Geiern zu den FaUcen. Die Zehenbilduqg

entspricht darin derjenigen der Geier, dass die Mittekehc wesentlich länger als

die beiden anderen Vorderzehen ist. Dagegen sind die Krallen der ersten und
zweiten Zehe am stärksten, wie bei den Falk^ Nur zwischen den beiden äusseren

Zehen befindet sich eine Bindehaut. Der Lauf, welcher die ungetahre Lange

der Mittelzehe hat, ist zum grössten Theilc befiedert, im übrigen mit Schildern

iicdcckt. Der gestreckte Schnabel ist mehr denn doppelt so lang als hoch; die

Wachbhaut wird durch nach vorn gerichtete Borstenhaare vollständig verdeckL

Gleiche Borsten befinden sich am Kinn. Die Fitigel sind lang und spits. lian

kennt zwei Arten in den Hochgebilgen Süd-Europas, Nmd-Afilkas und Asiens. Bd
dem in Europa, insbesondere in den Alpen hämischen Bartgeier, auch Lämmer-
geier genannt GjfpaHius barbatus, L., ist Kopf, Hals und Unterkörper weiss mit

rostfarbenem Anflug; Zügel, Augengegend und Bartborsten sind schwarz; Ober-

körper, Flügel und Schwanz in der Regel dunkelbraun mit grauem Anflug, bei

manchen Individuen schwarz mit grauem Anflug und weissen Srhaftstrichen auf

den kleinen FUis^eldecken. — Wenngleich dieser Kaubvogel in der Regel mit

Aas füriieb nimmt oder kleinere Saiigelhicrc zur Beute wählt, mit Unrecht daher

von den Gebirgsbewohnern in dem Grade, wie solches noch immer der Je all ist,

gefilrchtet wird, da <Ue Mehrsahl der ihm sur Last gelegten UnUialen auf die

Rechnung des Steinadlers zu schreiben ist, so kommt es doch vor, dass der

lümmergeier gelegendich auch eine alte Gemse Qberrasdit und in den Abgrund
stössl» um den secschellten Leichnam qtäter au versduen und es sind veibflcgte
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Gyparcbus — Gyrantes. 597

FttBe bekannt^ öäm der Vogd sogar Kinder aagegiifien und erst durch die Da-
xiriachenlranft Envachteoer vefjagt winde. Rghw.

Gyparchus, Glog., Gattung der Geier, repräsentirt durch den König<;gcier,

G. papa, I.. Von anderen Systematikern wird die Form jedoch mit dem Kondor
ia der Gattung Sarcorhamphus, Du.Nf., vereinigt, (s. Kammgeier). RcHW,

Gypogeranus, III., identisch mit Scrpentarius, CüV. (s. d.). RcHW.

Gypohierax, Rüpr., Gattung der Familie Falconidae, zu der Untere^ruppe der

Weihen gehörig und zunächst an die Seeadler, IJaliaiius, sich anschhessend, (s.

Bfilvtnae). Recht eigenaztige Raobvögel, wdcbe wegen der nackten ZttgeU and
Augengegend und des aemticfa gestreclcten Schnabels ein geierartiges Aussehen

haben» daher auch recht beseichnend Geterseeadler genannt worden sind. Die
einzige bekannte Ar^ OjupQhierax at^gvUnsfs, Gm., bewohnt We8t>Afrika. Sem Ge*
fieder ist weiss; nur die Armschwingen «nd deren grosse Deckfedern, die Schulter-

decken, Spitzen der Handschwingen und die Schwanzfedern mit Ausnahme der

weissen Snitze sind schwarz. Das nackte Gesicht ist orange, der Schnabel blau-

grau. In der (rrösse übertrifft der Vogel wenig unseren Mäusebussard. Die

Jungen haben dunkeltirannes Gefieder, welclies erst im dritten oder vierten Jahre

in daä reinweissc dcb alten Vogel:» sich umfärbt. In der Lebensweise gleicht

die Art am meisten nnserem Seeadler. Die Nahrung besteht vorzugsweise in

Fischen» RcHw«

Qjrpa, Sav., Gattung der altweltttchen Geier. Vidturmae (s. Geier). Es sind

starke Vögel Ton Tniüiahngrösse und darüber, welche sidi durch ihre hohe, &st
anfirecbte Haltung und stärkeren, höheren Schnabel von den \r geiern (Neophron)

unterscheiden, während sie durch die schlankere Gestalt, insbesondere schlankeren

Kopf und dünneren, längeren Hals vor den Kuttengeiern ausgcTielclinet sind.

Wir kennen acht Arten in Afrika, Indien und dem Süden Eurüj)as. Die ge-

meinste Art, der in Süd-Europa und Nordost-Afrika heimische Gänsegeier, Gyps/ukms,

Gm., falschlich m i uiersciiaubuüeu oft als Laiuuicrgeier ausgegeben, hat gelb-

bcasnea Gefieder; die einsebien Federn sbd mit helleren Schaftstrichen verseben;

Handscbwingen und Schwans sind schwär^ Armschwingen, grosse Flügeldecken

und Schnherfedem schwarsbraun mit fahlen Sttumen. Kopf und Hals mit kurzem
weissem Piaum bedeckt. Der Sdmabel ist schwarsgrau mit blasserer, gelblicher

Firste. — Der sehr ähnliche Fahle Geier, Gyps Kolbit Daud., von Süd-Afrika

unterscheidet sich durch blasseres, gelbbräunlich weisses, in's Graue ziehendes

Gefieder und vollständig, auch auf der Firste, schwarzen Schnabel. Rcnw.

Gyps ist ein nicht ganz seltener Bestandteil des Pferdeharnes besonders nach

der Aufnahme reichlicher Mengen schwefelsaurer Salze und fmdet sich auch im
Menscheiiliauie beim Gebrauche von Mineralqueilen vor. S.

Gypsina, Carter. ForaminÜere ohne*ein Kanalsjrstem und ohne Mündungen
der Kammern, welche Carter Itlr die niedrigste Foraminiferen-Form hAlt Fp.

Gyrantei, Ginvögel, die Tauben umfassende Ordnung, welche dne sehr

isolirte l^lhmg in der Klasse der VOgel einnimmt und deren Einreihung in das

System daher ausserordentliche Schwierigkeiten bereitet. Man hat eine Ver-

wandtschafl zwischen den Tauben und Stelzvögeln, speciell den Regenpfeifern

finden wollen; die meisten Systematiker aber haben die Gyrantes den Hühner-

vögeln angereiht. Indessen lässt sich ein Zusammenhang mit anderen Grupi>en

der jetzt lel)enden Vögel nicht nachweisen. Otfcnbar haben die Girrvögel durch

die ältesten der bekannten Mitglieder der Ordnung, durch die Dronten (Diäus)y

an Formen sich angeschlossen, welche die Nachkommen der vorweltlichen Zahn-
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Vögel bildeten, obwohl jegliche Spuren der Verbindung zur Zeit vollständig ver-

wischt sind. Jedenfalls liefern die Drontcn, welche Zeitgenossen der ausge-

storbenen riesigen Kur/flilgler waren, den Beweis, dass die Ordnung der Girr-

vögel zu den ältesten der gegenwärtigen Vogelgruppen zu zählen ist, dass ihre

Stammformen viel früher existirten, als die Ordnung der Scharrvögel, aus welcher

man die Entstehung jener herleiten wollte^ cur EatwidduDg gelangen konnte.

Die charakteftttisdiett Kennseicben der Ordnung U^en in der Fuai' und Schnabel-

bildung. Die im VexiilltniM zur KdipetgrOese mit wenigen Amnehmen selif

kmzen Liiife tmgen stets vier kune» dttnae und voUsUndig von einander ge-

tremite Zehen. Die Hintenehe ist ebenso lief angesetzt als die "vorderen, raissig

lang, kdrzer als die zweite, auf" welche hinsichtlich der Länge die vierte folgt.

Der Schnabel ist kurz, gernde iind diinn, nur an dem Spitzentheil mit einem Hom-
überzug versehen, an der Basis aber mit weicher Haut bekleidet, und die schlitz-

förmigen Nasenlöcher werden meistens von einer Kuppe tiberdeckt An den

einzelnen Federn des ziemlich harten Gefieders fallen die tlaclien Kiele besonders

auf. Die FlUgel sind bald lang und spitz, bald kurz und gerundet Die Zahl der

Schwanafedem scbwankt zwisdien is und i6. Die Tanben sind »NesHiockerc

Ihre Jungen bleiben bis sum voUstindigen Flüggeweiden im Nest und werden

von den Alten in den ersten Tagen mit einer klsigen Absondenmg des Kraplei^

qiftter mit gequdtten SSmereien ans dem Kröpfe gefüttert. Die meisten Arten

leben gesellig, manche nisten sogar in grossen Kolonien beisammen. Die Nester

werden aul Bäumen, in Büschen, Fels- und Baumlöchern, selten auf der Krde

angelegt rmd sind so locker aus Reisig gebaut, dass man die Eier durch den

Nestbüden dm r];scliimmern sieht. Das CJelege 7,ählt immer nur zwei rein wei'^'^e

Eier. Die Nalirung besteht bei den einen in Beeren und Früchten, bei den an-

deren in Sämereien. Erstere halten sich daher last immer auf Bäumen auf, letztere

suchen ihre Nahrusg anssehlieadidi auf dem Boden. Zu einerbesonderen Eq[en*

Schaft der Tauben gebOrt ihre eigenthfimlirbe Art zutrinken. Anstatt wie andere

VAgd etwas Waaser veinuttelst des Schnabels aufinmehmen und nut erhobenem

Kopfe und Halse zu veracUucken, stecken si« dsn ganaen Schnabel in's Waater,

wobei die Nasenlöcher vermittelst ihrer weichen Deckhaut geschlossen werden,

und schlürfen so das Wasser in langen Zügen. Der höchst eigenartige Ruf, welcher

nur den männlichen Individuen ('räubern) eigen ist, besteht aus tiefen Tönen,

welche m versclüedenen Rhythmen an einander gereiht werden. Die Ordnung

umfasst etwa 400 über die ganze Erde verbreitete Arten, welche Referent in

fünJ l'amiiicn sondert 1. ijionLeii, JJidniac, repräsentirt durch die einzige ausge-

storbene Gattung (s. d.), 3. Zahnlaniien, J)iAm€ulidae{%jyiAmea\\xs). 3.Froclit*

tauben (s. d.), Carpopkagidae. 4. Lanftanben, Gtotrygonidae (s. d.). 5. Banoi-

tauben, CthmbUa/t, Ausser den typischen Formen der Gattung C^tumiot \^
(s. d.) gehören an letstenn noch folgende Gattungen: Sbibv, mit den
Unteigattungen Ltuc^ureia, Chakophaps, Ocyphaps und OreopeUa; Turtur, Sklbv,

mit den Untergattungen Metricpelia und Zenaida; Ptristeray Tem., mit den Unter-

gattungen Lcptopttla und Chalcopdia; Ectopi<^tf$, Sws., mit den Untergattungen

Geopdia, Zenaidura^ Macropygia und Oetia, und endlich Chamacpelia, Sws., die

ZwergtäubcliL ii, sehr kleine Tauben von zierlicher Gestalt, mit dünnem Schnabel.

In dem zienüicU langen Schwänze sind uie beiden äussersten Federn um be-

deutendes klhrzer als die anderen gleich langen. Als Untergattung gehört die

Form Scai^Utf^ hierher. Von den 15 in den heisseren Breiten AmeiQtas

heimischen Arten ist eine der bekanntesten das Sperlingstäitbcfaen Chäimaepelim
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passerinOt L. Die Oberseite, Flügel und mittlere Schwanzfedern sind graubraun,

mit Tiolet glänzenden Flecken auf den Flligelu; Unterseite und Sdm blass wein-

roth; Scbwingen an der Inneofahne TOtfabnum^ an der Aottenfahne und Spitze

braxui. RcHir.

Gyrloidae» Drefaktfer, Taumelkäfer, eine FamiUe UdDer Käfer von ge-

schlossener! dliptischer Kdrperform mit nnregelmässig gebildetoti Fühlern unter

Kopfeslänge, mit jederseils in 2 Theile getheiltcn Nct/.augen und blattartigen

4 hinteren Schwimmbeinen. Sic tummeln und drehen sich in kleinereik Gesell«

schatten ni'r auf der Oberfläche stehender Gewässer. E. Tg.

Gyrinus, L. (gr. Kreis), Hauptgattung der Gyrinidae, meist aus stahlblau

glänzenden, die heimischen bis 4 Miilim. laug werdenden Arten bestehend. £. Tg.

Gyrodactylidae, Schmarda. (Gr. = Ringfingeiige). Familie der ^
GLSL)

Sangwfimier, li^emaMi, Mikroskopisch kleio» leben im Schleim der

der SQsswaaserfische. Zwei voideie und ein giosser, binteier

t, letzterer mit grossen und klnnen Haken veisehen. Nur
eine Gattung: Gyrodactylus ^ v. Nordmann. Vorderleib gespalten,

die Zqifel q^tz. am Banch a grosse Haken und 4 kleine Stacheln.

IT5n»en ein grosser Saiignapf mit 2 grossen, gebogenen Hakenspit/.en

in tier Mitte und kleineren Häkchen am Rand. Merkwürdige, zwie-

fache Fort|)flanzung: i. Noch vor der Reife des Thicrcs durch innere

Knospung lebendige Junge und zwar drei in einander geschachtelte

Generationen gebärend. 2. Geschlechtliche Fortpflanzung durch Eier. —
elegans, v. NoHDMAiiK* Nidit Selten an den Kiemen des Brachsen cyrodattyiu

(Abrmms brma). Wd. «CgpMv.

GsrropttSf NmscH (gr. krumm und Fuss), eine artenarme Gattung der Thiers

läuse, s. Mallophaga. E. To.

Gyrostomidae, Schmarda. (Qt. Rundmäuler), Familie der Strudelwürmer,

Turbi/laria, Ordn. Rhabdocoela, Ehrenberg. Schlundkopf nicht vorstülpbar. Mit

oder ohne Augen. Mund ringförmig, vorne gelegen, Gattung: SirongjflosUfmum

oder in der Mitte: Mesosiomum. S. aucii Turbellaria. Wd.
Gytliones. Alte Völkerschaft des europäischen Sarmatien. v. H.

Gyzantes. Völkerüchaft der alten Provinz Africa propria, unstreitig das-

selbe Volk, welches aptteie Schriftsteller Byzantes oder Bysadi nannten. H.

Nachtrag zu G.

Gephyrea ,
Quatkeiagks (Gr. = Beilförmig), Spritzwürmer, Heber-

würmer. Unterklasse der Würmer. — Klasse: Saccata^ Weinland (s. d.) Sack-

förmig, meist mit Borsten versehen. — Mit langem vorstreckbarem und zurUck-

zidibarem Rttssd» der zugleich als Tastorgan dient Verdauungssystem mit

Mund, Darm und Anus. Nervensystem; ein Schlundring und Bauchstnmg, Augen
fehlend oder unentwickelt (Pigmentflecken). Heerbewofaner. Fifiher iirthümlich

zu den Echinodeimen (Holothurien) gestellt. Die Haut ist runzlig oder borstig,

ÜRSt nie regelmässig gegliedert^ bestehend aus Epidennis und Chorium von Binde-

gewebe mit Hautdrüsen» bei einer Gattung (ßmuäia) mit Oilorofkl^U, das von
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fionellia firi-

dis ROL.

(Z.51)

tf-ÄO dem der Pflanzen chemisch nicht zu unterscheiden, endlich einem

Muskelsclilaucli mit Rinpfascrn aussen und Längsfasern innen.

Mundöffnung an der Basis oder an der Spit/c des Rüssels und dann

mit Fühlern oder Horsten versehen; bei anderen ist der Rüssel tief

gegabelt (Botuliia). Verdau ungskanal sehr lang gewunden, aussen

und innen mit FHmmerepithd imd an einer gewissen Sidle mit

gelben Leberdrttaen besetzt Anns dorsal oder terminal. Das Ge-

ftsssystem nicht immer entwickelt; wo es Torhanden, ein Radcen-

nnd Darmgeftss. BlntUirperdien farblos oder blass lOAGdk oder

violett. Man findet solche auch frei in der Leibeshöhle; neben ihnen

Zellen mit geknöpften Cilien, wahrscheinlich abgestossene Peritoneal-

zellen. Zur Athmung wird Wasser in die Leibeshöhle aufgenommen

und ausgeslossen durch einen J'orus tcnnitialis. Auch die äussere

Haut map: bei der Athmung dienen. Kiemen bei Priapulus um den

Anus herum. Ein schlauchförmiges, bäumchcnartiges Organ,

das in den Enddarm hineinhängt wird als Excretionsorgan an-

gesehen. — Sexualsystem: Die Geschlechter getrennt; a odo*

^ 3 Testikd, a oder 3 Ovarien; die d* immer selten. Bei

neSkt ist das d* a Millim. lang; «omt J^trManß. ibnlidi

und lebt parasitisch am Eileiter des S . Die Eier der Sipon-

Cttloiden schwimmen frei in der Lcibcshöble nnd bewegen

sich zuerst wie Amölien; ebenso bei Phascalosoma. Die Sper-

matozoen sind äusserst beweglich und contractil. — Die Ent-

wicklung der G. wird (»ft durch eine Metamorphose vermittelt.

Es giebt wurmförmige J^arven mit Wimperkränzen; eine Larve

von Siputuulus wurde als eigene Gattung, Actinotrocha aufge-

stellt; sie hat dnen Kopischirm mit Tentakeln* Die G* leben

finOriaims, BLiülCR. im ScUamm und Sande emgebohrt und verstedct awiscben
2 Anatomie von 9/- Korallcn, Steinen n. s. w. Es giebt Uber loo Arten. Man

HMrat" TitfM unterscheidet s Ordnungen: i. Gipl^rta kurmim, Quatrefaces.

m Muskeln (retrad. Ohne BoTSten und BlutgefUsssystem. Hierher die Familien:

Sipunculidae, Aspidosiphonidae und Priapulidac. 2. Gef^hyrea ar-

mata, QrATRF.FAr.Es. Mit Borsten und deutlichem Gefässsystem.

Hierher die Farn. Echiuridac und SkrnaspiJae. — Literatur:

Qi ATKKFAGES, Mtfmoircs sur 1 Echiure, in Annales. Sc. nat VII.

1847. — ScmiARDA, Zur Naturgeschichte der Adria, Denkschr. d. Wien. Acad. IV.

1853. — CLAPARtDi^ Zur Kenntniss der Gephyreen. Arch. flir AnaL n. Phys.

Ml* — UKzmmr, Zeitschr. Wiss. ZooL XXL 1871. Wd.
Oescfaicbte der SiufetWerkondc. Die innigen und vielftchen Besidiui^en

des Menschen su den ttbrigen Säugethieren, die Bedeutung der letztere im Haus-
halte der Natur und ftir den Hanshalt des Menschen mussten bedingen, daas die

Uranfange zoologischen Wissens sich zunächst auf diese höchste Formenreihe

des Wirbelthierstammcs erstreckten. Es waren zunächst ganz äusserliche Gründe,

welche den Menschen zwangen, die ihm nutzbringenden und schädlichen Säuger

näher kennen zu lernen und mit entsprechenden Namen zu belecren, später aus

ihrem mehr oder weniger richtig erkannten anatomischen Baue eine Nutzan-

wendung filr inedKdnlsdi<'dururgische Zwecke su dehen u. s. w. Wie weit diese

Kenntnisse in d«r TorUassischen Zeit gediehen waren, wissen wir dennalen aller-

dings nicht, wir erschliessen nur cum Tbeil aus sprachlichen DenkmUen, dass
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sich dieselben in aemlich bescbeidenem Ansmause auf die bduointesten Hans-

düeie: Rind, SSege, Schwein» Pferd, Hand» Katee etc. — (die, soweit diesbexOg-

Itche Forschungen reichen, bereits in den ältesten Zeiten als »solchet in Ver-

wendung standen) und auf etliche jagdbare Thiere (Bär, Wolf, Fuchs, Biber etc.)

erstreckten. Als Vorläufer wissenscliafllicher Reiiandhmg der N'aturnfeschichte,

als Vorläufer des t Vaters der Zoologie-: Akisiotelf-s (geboren ^^c^torben

322 V. Chr.) dürfen wir die Asklepiaden*) (deren Aristoteles selbst einer war),

hier nennen, wiewohl dieselben mehr als Aci- lc (Pathologen und Anatomen),

denn als spec. Naturforscher sich Ansehen und Ruhm erwarben. Unter ihnen

excellifte hesonden HiFPOKitATES n., DtoxLBS von CaiTstus und FkAXACoitAS von

Kos (341 V. C3ir.)« wdch letsterer »den Namen Arterien suerst auf die Zweige der

Aorta anwendete, «e durch das Pulsiren von den Venen unterschied etc.«

Mit streng wissenschaftlichen Stadien auf dem Gebiete der Naturgeschichte der

Säuger, befasste sich erst Aristotblss; angeblich der erste Forscher, dem unbe-

hindert die Zergliederung menschlicher Leichen ermöglicht wurde. — In reichstem

Maasse unferstützt durrh'seinen Schüler und Verehrer, Alexander d. Gr., war es

ihm, dem umfassendsten und tiefsten Denker des Alterthums hesrhieden, in seinen

>Tcepl Ctucov tjTopfaic (»Thicrgescbichte«) nicht nur die Basis für die systematische,

sondern vor Allem für die anatomisch-physiologische Richtung der Mastozoologie

zu schaffen. In ersterem Sinne unternahm er zunächst eine Abtrennung der

Säuger als lebendig gehSiender, behaarter, Zitzen tragender VIeriUsser von den

übrigen Wirbelthieren. Die Wale erkennt er richtig; er sondert sie aber, weil

fhsslos, von den Säugern als speddle Gruppe, maritirt scharf den Unterschied

von den Fischen, obwohl er beide gelegentiich als tWasserthiere« zusammenfasst.

— Auch die Natur der Fiedermäuse definirt er richtig, obschon er sie nicht

unter seine TTetraf>o(I(it einreiht etc. etc. Ca. 75 Arten von Säugethieren sind

ihm bekannt, die nach der Lage der Genitalien, der Zitzcn/abl, der Kürperbe-

deckung, der Qualität der Fü.sse und Zähne in grössere Grnjjpen »Genos« in

kleinere und engste »Eidos« geschieden werden. In anat. Hinsicht gebührt ihm

das Verdienst, die Nerven der Sinnesorgane (iKanäle des Gehirns <) entdeckt,

den Ursprung dw Blu^eOsse im Herzen gesacht zu haben etc.; er unterscheidet

aber nidit die Natur der Venen von jenen der Arterien» ahnt auch noch nicht

den richtigen Veriauf der Geftsse; eine ptflcise Trennuhg von Nerv und Sehne

ist ihm fremd, er kennt auch nicht die Bedeutung der Muskulatur u. s. w., ist

aber orientirt über den Bau der Verdauungsorgane und deren Anhangsdrüsen etc.

— Sein umfassendes, in früheren Capiteln (s. Geschichte der einzelnen Thier-

klassen) gcscliildcrtcs Wissen b-ldelc auf Jahrhunderte binnu'^, nicht nur auf dem
Gebiete der Säugethierkunde, ciie emzige Erkenntnissquelic, u^s der alle übrigen

>Naturforsch er c mit mehr oder weniger Verständnis.s schöpften, ohne (Urs Erste

um einen ncnnenswerthen Schritt vorwärts zu kommen. Besondere Erwähnung

verdienen hier nur noch die Fortsdiritte auf dem Gebtete der Anthropotomie in

Alexandrien unter den Ptolemaem; namendtch waren es Hbkopiiilus von Chal-

cedon (507 v. Chr.) (Schüler des Piuxagokas) und EKASisnuTas (304 v. Chr.^

ein Schfller, angeblich auch Enkel des Amstotelbs, die in ihm leider fiüt

völlig verloren gegangenen Schriften die Anatomie der höchsten Stufe (im Alter-

thnme) nahe brachten. Herophilus soll nicht nur zahlreiche menschliche

Leichen, sondern auch todeswürdige Verbrecher lebendig eröffnet haben. — Die

*) VoQ Aeskulap (1250 V. Chr.) sich herleitend.
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Nemsn werden vom Gehirn und Rückenmark abgeleitet und als Organe

Willens bezeichnet; der Zwölffingerdarm erhält seinen Namen, T.ymphgerissc

werden neben den pneumafuhrenden Arterien und blntftihr»"nden Venen unter-

schieden, die Klappen der Hohlvenen (Kkasistratus) beobachtet, das Athmen
wird genauer studirt und die Pulslehre vervollkommnet; auch die Function der

Muskeln wird richtig erkannt etc. — Als bedeutendster und letzter Anatom des

AlCerthums ist der rOmuche Arzt Claudius Galehüs voa Peigamus (isi^toi bmIi

Chr.) für die Fdideruog der Säugeranatomie durch seine »Anat Anlettongenc

belaogreich geworden.— Eine fleissigei aber biliUose CompUation tritt ons in der

Natutgeschicbte des Punius enigegen, der als Enq^dofkAdist Notiaen über das
gesammte menschliche Wissen sammelte, die zoologische Wissenschaft aber auch

nicht tim einen Schritt förderte; etwa Aehnliches Hesse sich in zoologischer Hin-

sicht über das zu Anfang des 7. Jahrhunderts erschienene Werk von Isidor von

Sevilla sagen, welches in der bis zum 13. Jahrhundert währenden Periode des

Stillstandes neben dem, die »Bibel-Saugethiere» behandelnden, l'hysiologus« und
AvictNNA s Coumientar über die Thierkunde des Aristoteles hier nottrt werden

muss. ~ Mit der Entwicklimg akademischer Lehranstalten im la., noch mehr Im
13. und 14. Jahrhunderte kam das StwKum der Anatomie, Ireilich sunichst noch
ohne bedeutsame Erfolge, in Mode. — Das alberne Yorurtbeil, das bisher dt«

Zeigliedenmg menschlicher X<eichen inhibirte, begann saccesvTe xu schwinden

und konnten Männer wie MoMDnn de hvzn (gut 1337) in Bologna und Guy
V, Chauuac zu Mon^llier und A\ignon ihre zum Thei! originellen An-
schauungen in Wort und Schrift \erbreiten. Was speciell die Säugcthicrkimde

(s. 1.) in den genannten Zeiträumen betrif'rt, so wäre vorerst neben Thomas
V. CamkimprE (1186— 1263), der in seinen >?de natnris rcrunn 1 10 \'ierfüsstr im

ARisTu i tLEs'schen Sinne behandelte, Albert Graf Büllstadt (»AuiERTUsMAüNüs«)

X193—1380 zu nennen, der ein lateinisches, 21 Folianten umiasseades Werk
schrieb, das aber auch nicht auf eigenen Beobachtungen basirt, sondern iicii

wieder an Aristotelss und an Punius anlehnt, indess immeifain das Intoesse fitr

unseren Gegenstand wieder m wecken vermochte. VmaHZ v. Bkautais (geb.!)

(gest 1S64), wie die vorbeigehenden Dominikaner Ofdenspriester, behandelt im
19. Buche seines zwar bewunderungswürdig tleissigen, aber durchaus compila-

torischen Werkes: »NaturspiegeU die ^Zue- '-nd Zuchtthiere,^ im 20. Buche »die

wilden Thiere«. — Eine neue Epoche begiiuii :illnialilich, wie auf allen (iebieten

menschlichen AN issens, mit der Krftndung der Buchdruckerkunst (1436), der Holz-

schneidekunst (1491) und der Erweiterung des bisher territoriell enge begrenzten

Gesichtskreises durch die bedeutungsvollen geographischen Entdeckungen zu

Ende des r5. und im Laufe des 16. Jahrhunderts (Amerika 1493, Umachiffin^ des

Caps i486, Japan 1548 et&). Die grossartige Bedeutung der Reformatioa Lutbbr's

(1517) Olfenbart sich auch nicht zum Mindesten in ihren Consequensen auf die

Hebung und Förderung freier naturwissenschaftlicher Forschung. Gross ist die

Zahl neuer Universitäten, an denen sich nun das scientifische Leben zu concen-

triren beginnt und die den Ausgangspunkt einer reichen Literatur bilden, —
Für die Naturgeschichte der Säugctiiiere wurde zunächst belangreich der Eng-

länder WoTTüN (1492— 1555), indem er in seinem systematischen Werke de

differentiis animalium« den Versuch wagt, die lebendig gebärenden Quadrupeden

nach ihrer beiläufigen Verwandtschaft zu gruppiren; er unterscheidet >S[>ak-

fÜBser«, »Zweihuierc und tEinhufer«, stellt aber die Wale zu den Fischen, bdde
unter der Besdchnung »blutftthrende Wasserlhiere« vereinigend. — Weitans be>
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deutungvvoUer erscheint Conrad Gbssmir, ein Züricher (1516— 1565), derliisBend

auf einer umfassenden T.iteratnrkcnntniss und vielen eigenen Untersuchungen im

Jahre 1551 seine durch gute Bilder illustrirte »Historia animaliumc schrieb,

deren i. Band uns die Säu?;er vorflihrt. Wurde durch ihn auch die systematische

Richtung nicht gefördert — sein Werk hat die Form eines alphabetisch

geordneten Nachschlagebuches — so trug er doch alles Wissenswerthe (Namen,

Vaterland, Sitten, anatomischen Bau, Nutzen und Schaden) für jede Art mehr
oder weniger kritbcli stwammen (vergl. hieiOber V. CArus» 1. c. pag. 275—288).

Ulvsses Aldrotaiidus (1523—1608) folgt in seinem 11 Folianten umfossenden

Werke mit einigen Verbessera^gen im Wesentlichen der Anordnung des Aristo»

TELES und fördert bei dem vorwiegend compilatorischen Charakter die Kenatniss

der Säugethiere ebenso wenig wie J. Johnston (1603— 1675), d«r übrigens, strenge

genommen, nur einen, durch sehr gute Kupferstiche ansgejreichnetcn, Auszug

aus Alx>rovant>i's Sammel-Werk herausgab. Bemerkenswerth fiir diese Literatur-

Epoche ist die nicht unbeträchtliche Zahl faunihtischer und monographischer

Werke, weich' letztere sich p. p. auch auf morphologische und physiologische

Verlimtiusse erstrecken. So seien u. v. a. erwähnt: Die »Ezoticorum libri X<
von C C1JD8IOS (1596—1609), welche Abbildungen von It^opus, Dasypiu,

Bra^fm, Mtnaim bringen und die Historia naturalis Brasilia« (1648) von

W. F18O und G. Makccrav, welche sich ausfUhilich Uber die Dii^kis, das

Lama, Meerschweinchen* Tapir etc. verbreitet. Jon. Leo tAfricanusc (gest. 1533)

und Prosper Alpinus (gest. 161 7), fqprdem die Kenntniss afrikanischer Säuger,

Peter Belon (1547—1550^ die von Süd-Europa und Klein-Asien. Den Schim-

panse schildert der HoUäiader Nicolaus Tulp (1593— 1674), eine Schrift xDe

visu Talparumt, Lips. 1659 -— nach V. Carus wrein philosophisch-historisch« —
edirt J.Thoäiasujs und eine Naturgeschichte des Hasen schreibt (1619) W. Waldung.

Olaus Worm giebt 1653 osteologische Daten über den Lemming und John Kay

1570 (in einem Briefe an Gisshrr) eine Charakteristik der englischen Hunde-

vasaen. Den Balg eines Vielftasses beschreibt Apollokk» Mbmabkni (15S1}, den

ElephaDten beschreilien nach der Natur Petbr Gtlui» (1565)» (von diesem

rttbren auch Sectionsnotizen (Iber dieses Thier her), Ji;sii;s Lipsius (1604) und
Kaspar Horm (1629). Ueber die medicinische Bedeutung des Hirsches ergeht

sich 1603 und i6iy der Amberger Stadtarzt J. G. Agricola, die Anatomie des

Pferdes behandelt Carlo Ruini (1603, 1618); ein in Salz conservirtes Nilpferd

schildert Fabius Cülümna (1616) etc. Auf dem Gebiete der Anatomie und

Physiologie erscheint G. Zerbi aus Verona mit seiner Anatomia bumani corporis

1502, Massa entdeckt 1532 die Saugadern der Nieren, Berengar aus Carpi

(1502—1527) entdeckt die Klappen im Hencn und m den Venen etc. J. Draois

oder Sylvius (1478— 1555) >erwtthnt suerst der Injectiooen der Leicbnamec.

Ueber alle hervorragend ist Andrxas Vxsauus (1514—1564)^ dessen Hauptwerk

»Ueber den Ban des menschlichen Körpers« auent 1543 erschien. Er wies

(gegen Galenus) den Unterschied zwischen Muskeln und Nerven nach und

schildert zuerst (?) den Lungenkreislauf u. s. w., dessen Entdeckung (s. Bronn

1. c, pag. 21) 6 Jahre sjnlter Columbus aus Cremona für sirb bcnnspruclitc.

Andk. Cesalpino 1519^1603 soll bereits Kenntniss vom grossen Kreislaufe ge-

habt haben. Hervorragend sind ferner Bartholomaus KrsTAcni (gest. 1574)

durch bcuie Arbeiten über Lymphgcläi»se, Larynx^ 1 iiraiieiiapparat etc. und

Gabriel Faloppia (1523— 1616), dem namentlich die Anatomie der Genitaloigane

(besonders der weiblichen}» bedeutende Fortschritte veidankt. Unter den vielen
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ausgezeichneten Forschem dieser Zeit ist ausser Volcher Coiter (1535—1600)
und dem voch Ijcdcutendcrcn ITikron. Fabrictus ab Aqtin pendente (1537— 1619),

welche beide reiches zootoniisc hes (letzterer auch physiologisches) Detail zu Tage

förderten, W'm m. H \kvf.y (157S— 1657) (Scliiiler des Faürictus) t\\ nennen, der

als eig. Entdecker des grossen Kreislaufes und Begründer der wissenschaftlichen

Angiologie bezeichnet werden tnuss. Er (wie sein Lehrer) befasäte i^ich mit

embiyologiscben Studien, die auch den Singer-POtos betreffen ood 1651 stellte

er den berObinten Satz auf *Omm vwum ix mw und bq^xOndete seine Evolutioiis-

theorie. Marcus MAtncm (x6>8—1694) erkennt zuerst den anat Bau der Lungen
und SwAMimtDAM (1637—1680) fördert die Fh]rsiologie dieses Organs. Caspar

AsELU entdeckt 1622 den Ursprung der Saugadem, Olaus RuDBacx (1651) und

Bartholinus (1652) finden unabhängig (?) von einander den Ductus thoracicus

und erklären seine Bedeutung. — Den ersten Ver'-uch einer vergl. Anatomie

(richtiger Zootomie) verdanken wir dem Italicner Marco Aurelio Severino (1580

bis 1656), der 25 verschiedene Säugethiere, danmter (1659) eine Robbe zer-

gliederLc. Seine »Zootoniia Uemocritea« erschien 1645. — Thom. Willis (162»

bis 1675) beschreibt ix Säugerhirae und versucht eine Eintbetlung der Tbiere

aufanat Grundlage. Sehr wichtig sind Claude Pbbrault's (1163—1688) Arbdteiir

unter anderen die Ober die Anatomie des afrikanischen Elephanten» tvelche indess

so wie eüiche andere Arbeiten desselben Autoia »st viele Jahre nach seinem

Tode erschien. In seiner Mtehanique des atttmaux(i68o) bekundet er sdnen teleo-

logischen Standpunkt. Ausser G. Duverney (gest 1730) sind noch G. BLAsrus und

Mk h. Vm f.xtint, letzterer durch sein Theatrum zootomicum (1720), ftir die Ana-

tomie der Säugethiere belangreich geworden. Für die systematische Richtung konnten

die eben in Kürze erwähnten morfihologischcn Arbeiten nicht ohne wichtige Con-

sequenzen bleiben; zunächst unternahm der Engländer Jr)HN Ray Wray, auch Kajus

(i6s8— 1705), dessen Verdienste V. Carus (1. c, pag. 428—447) eingehend schildert,

eine Feststellung des Begriflfes »Arte» wie solche von späteren Autoren nicht nur

au%egriflen, sondern in nodi Ingrtlicfaefem Sinne enger umschrieben wurde.

Seine Synopsis (1693) chaiakterisiit swar die Wale gans richtig, stellt sie aber

dessungeachtet zu den Fischen. Im üebrigen unterscheidet er »Hufthiere« und
»Krallen- oder Nagethiere«. Erstere zerfallen in Einhufer, Zweihufer und Vier-

hufcr (Nashorn und Niljjferd); die Unguicnlaten in Formen mit verbundenen

und getrennten Fingern, diese letzteren in solche mit Flattnägeln und solche

mit comprimirten Krallen, die wieder mehrere oder nur 2 Schneidezähne be-

sitzen. — Inzwischen befasste sich Michael Sarrasin mit zootomischen Studien

Uber »Biber«, »Vielfrass« und »Mosthier«, E. Tyson (1699) mit der Zergliederung

eines Sdiunpanse» Beutelthieres und Delphins. Patmck Blair behandelt das

Skelet eines Elephanten etc. etc., ein Handbuch der vergleichenden Anatomie

ver&sste 1744 Alrx. Monro. — Ziemlicfa belanglos, weil unnatttriich, smd

J. Theodor Klein's (1674—1759) a^vtematische Versuche, wenn audi sonst den
Bestrebungen dieses Forschers die gerechte Anericenimng nicht versagt werden

darf (Bronn, 1. c, pag. 20. — V. Cart'?;, 1. c, pag. 472—492). Von weit-

trap^endster Bedeutung hingegen wurde auch für unseren Zweig der Zoologie

Carl von LiNve (1707— 1778) nicht so sehr durch die Tiefe seiner Entdeckungen,

als durch seinen sichtenden Ürdnungsblick und durch die von ihm eingefüime

Methode »in der Aufzeichnung neuer Beobachtungen«. Er schuf die Basis fllr

em wissenschaftliches ThierSTstem durch Einfilhrung der Begrifle und der Rang«

Ordnung der Cat^orien: Spedes, Genus» Ordo etc., durch £inltthRmg einer be-
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stimmten Terminologie, einer jjraciscn Species-Di.if^nose und der binären Nomen-
clatur. Die erste Ausgabe seines Systema naturae (1735) unterscheidet 5 Säugc-

Üiicrordnungcn : Anthrojiomorphea, J'erai, Glirt-s. JumctUa nwd Pccora, die nach

Gebiüs und lusäbeschaffenheit charakterisirt werden. Die Anthroponiorphen

umfiwstep: Mensch, Affe, FaulUiier; später wurde diese Ordnung zu der d<ff

>^imaUs\ mit Ansacbeiduiig des Faultbieres and Einbeziehung der Lemuren und
Fl«denaAuie. Die ^Ferät* orsprOnglich (^rnivoren, Lisectivoren, Beuteltfatere tmd

Cbiropteren enthaltend, um&ssen späterdie Gattungen: Robb^Hund,Kat2e,Vivenen,

Wiesel und Bär, während für: Schwein, Gürtelthier, Insectivoren und Beutelthiere

die neue Ordnung: Bestiae begründet wurde. Die tGIires*. enthielten die Nage-

thiere und die später wieder ausgeschiedene Gattung: Spitzmaus, in der sechsten

Ausgabe erscheint hier auch die Beutelratte nüt aufgeführt. Die *Juftunta<i uni-

fassten: Pferd, Nilpferd, Elephant und Schwein, später auch das Nashorn; in

der 10. Ausgabe umgcluuiL in *Beäuae^ enthielt diese Ordnung nur Equus und

HippopütttmuSt wAhrend die in der sechsten Ausgabe begründete Ordnung: Agriae

(Myrmecophaga und Mams) mit den Elephanten> Walross und FaulÜiier xur

(IL) Ordnung Bn^ vereinigt wird und das Nashorn zu den tGBrest kommt.
0ie >JH«rtf€ erhalten in der 6.Ausgabe als eigene Gattung das Moschusthier. Als

8. Ordnung erscheinen in der 10. Ausgabe die Walthiere. In der letsten Auflage

(la.) werden die ißestiaet. beseitigt, Insectivoren und Marsupialier mit den

'»Ferae'i vereinigt und Schwein und Nashorn zu den DBelluac-, das Gürtelthier

endlich neben den AmeisenfreKStn; zu den yßruta^ gestellt. Im Jahre 1788 be-

sorgte J. Fr. GMtLiN eine sowohl durch neue Arten als gelegentliche neue Fehler

vermehrte 13. Ausgabe des Xalursystemes, welche 7 Ordnungen der Säuger

aufführt: Primates: Homo, Siniia, Lcmur, Vespertilio. Bruta: RJUnoceros^ Elcp/tas,

TruAetha, EdoOttim (s. Str.). Ferat: alle Camiwra und I>ide^Ais, GUret: alle

damals bekannten echten Nagergattungea (xo). Fuora: alle JSmnummtia, Beäuaex

JSqutu, B^p^pcimuts, Te^rus, Sus. Ceti: Walthiere. — Gmelin's Ausgabe

charakterisirt (nach Gibbel) 40 Gattungen mit 440 Arten. Fast gleichseitig mit

Lnnnfc trat Liclbrc de Buffon (1707— 1788) auf, der, obwohl ganz im entgegen-

gesetzten Sinne wirkend, doch von grösster Bedeutung ftir die Weiterentwicklung

der Saugcthierkunde wiirdr Alle strenge Methode vermeidend, ohne System

und fixe Terminologie, entwarf er von jeder einzelnen Art ein überaus lebens-

volles liild, das neben der Gestalt, das Natureil, die l)iologisclien und zoogeo-

graphischen V'erhältnisbe, die Beziehungen zum Menschen und zur Natur berück-

sichtigte. 14 Bände allein füllt sdne Naturgeschichte der Säugethiere, welche

dunh die Mitarbeiterachaft Daubbmtom's (1716—1799), der den anatomischen

Theü flbemahm und hienu sehr gute, namendich osteologische Abbildungen

Hefeite» «nen erhöhten Werth bekam. — Die Kenntniss der einzelnen Faunen

wurde indessen durch eine ansehnliche Reihe zoogeographiscber Arbeiten

gefördert, so von Sonnerat (südasiatische Inseln), Georg Forster (1754

bis 1794) (Nord-Amerika), J. R. Forster (1729—1798) (Nord-Amerika, Ost-Indien,

China), Molina (Chile), Sparrmann (Afrika), Fcjrskai, (Syrien, Klein-Asien,

Arabien), Thunberg (Süd-Afrika), O.sukck (Ost-Indien) etc. etc. IV^iuders wichtig

wurden die von der russischen Regierung ausgcsandicn i..x]^)cdilioncn nach

Mittelasien und!' Sibirien, an deren erster (u. A.) J. G. Gmeun, Bering und Steller

tfaeilnahmen. Letalerer lieferte die einzige »authentische« Beschrdbung der

iß^f^HM SiaSlgrL An der s. Expedition nahm ausser S. G. Gubuk (u. e. A.)

der aosgeseichnete Fet. Sdl Pallas (1741— 181 x) TheiL Die Säugethiere von
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Paraguay und den La Platagegenden studirte Azara (1783— 1796) u. s. w.

Auf kleinere Fannengebiete be<?chränkten sich unter vielen Anderen N. Mohr
(Island), O.F.Mui.i.FR (Dänemark), Kramer (Niederösterreich), Severin (Ungarn) etc.

— Uel)er die geographische \'erl>rcituiig der Säiigethiere schrieb Zimmermann

(geb. 1743, gest. 1815) das erste wissenschafdichen Ansprüche» genügeDde

Werk (1777— 1783). — Von systematischai Versuchen dieser Zeit sind Irier

noch namhftlt zu machen »R&gne animal dma6 en IX. dassesc von BL L Bmssow

(geb. 1793» gest 1806); Zlhne und Gliedmassen wurden bei der Gnippiniqg

der Sttuger verwerthet; die Waltbiefe folgen als besondere Klasse hinter den

Siogethieren. Die Synopsis of Qaadrupeds (17 71) von Tbovas Pkxxant er>

strebt die Berücksichtigung des Gesammtcharakters der Arten zur Erutrung ihres

Verwnndtschaflsgr.idcs, erreicht dies aber, ans naheliegenden Gründen, nur theil-

weise; bloss auf den Bau der Füsse gründet I. A. Sc f>poi.i (1723— 1788) seine

Eintheilung der Säuger, die hierdurch nichts weniger als natürlich wird. —
I. Christ. Pol Erxleben (geb. 1744, gest. 1777), folgt im Allgemeinen L.tSKt,

giebt aber (in seinem Systema regni animalis) meist tareflBiche J^nzelbe«

Schreibungen! di^ wie bei dem vorigen Autor, mit dem Mensdhen bc;pniien;

letzteres geschieht auch in dem Handbuche der Natuigeschidite von L Au
Bluiibmback (1779), welches ungeachtet mancher VorsOge, darin fehl graft; daas

sor Eintheiluni; die äusseren Verhältnisse allzu sehr herangezogen, die Gruppirungen

daher unnatürlich werden. Wie Gubel mit Recht hervorhebt ist dieser Umstand

um so auffallender, als Ri.itmfnpach doch *ein verdienstliches Handbuch der

vt-rtrl Anntomiec schrieb. Nur für seine 3 Hauptgruppen der Saugethiere ver-

werihctc Gottl. Conr. Chkisi. SroKK (geb. 1749, gest. 1821) in seinem »^Pro-

drom einer Methode der Saugethiere* den Fussbau, so dass er Säuger init

Geilfüssen, Säuger mit Schwimmfüssen und solche mit Flossen unterscheidet. Uie

weiteren Gruppen sind ungleich natOrlicher begrttnde^ als bei adnen Vorgängern.

Durdi Emflihrung des Begnffes »Familie« in das Sjstem erwarb sich Barsen

(Versuch emer Geschichte der Thiere 1788), unleugbares Verdienst, er Uiste die

Ordnung der »reissenden Thiere in die Familien der Katzen-i Hunde-, Biren- und

wieselartigen Thiere auf, nahm 3 Familien der Insektenfresser an und führte den

Namen der Marsupialia eine Die umfangreichste und wichtigste Bearbeitung

der Naturgeschichte der Saugethiere begann J. Chr. Dan. von Schrebkr (geb.

1739, gest. 1810), im Jalirc 1775; fortgesetzt von Goldfuss, von Ani>keas VVagker

(1H55) beendet, erhielt sich dieses durch sorgfältige Beschreibung und riemlich

naturgetreue Abbildiuigcn ausgezeichnete Werk, bis zum heutigen Tage als die

bedeutendste Säugermonographie der deutsdien Literatur. Wihrend sich so die

qrstematiscbe resp. descriptive Zoologie der Singer, durch mehr oderweniger hervor-

ragende Kräfte gefördert^ weiter bildete^ schritt die menschliche Anatomie^ Dank
den Leistungen eines Moroaomi (1684—1771)^ vor allem emes Aza von Halur
m GOttmgen (1743^1768), des B^rflnden def Experimentalphysiologie» emes

SöMteRiNG, WiNSLOw, BiCHAT ctc. ctc. um ein Beträchtliches vorwärts. Der

feinere Bau des Knochens, die Bedeutung des Periostes, die Struktur und Bildung

von Haaren imd N.igcln, Bau und Reizbarkeit der Muskelfaser, des Nerven-

systems, der Bau der Urusen u. v. a. wurde weiter verfolgt nx\^ zu einem (für

die damaligen Untersuchungsmethoden) befriedigenden Abschluss gebracht. Ausser

Peter Camp^, der durch ausgezeichnete Specialarbciten die Anatomie des in*

dischen Elephaaten, des Rennthieres, Nashorns und des Onng-Utaag Uar l^te,

haben Jomi Htmm und noch mehr F. Vkq D'Azni die vergletcfaende Anatomie
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(s. 1.), der Säuger gefördert; letzterer unternahm es zuerst in seinem »Systeme

anatomtque des aniniaux . die Klassen und Ordnungen des Thierreiches nach

äusseren und inneren Merkmalen lestzusteJlcn. DerAiifang des 19. Jahrhunderts

wird auch in unserem Zweige der Wissenschaft durch das Auftreten eines Mannes

bezeichnet, der berufen war, zufolge seines aussergewühn liehen Geistes und

Talentes und der Tiefe seiner ausgedehnten Forschungen umgestattend auf die

gesammte zoologische Eigenschaft zu. wirken; es kann nicht die Aufgabe dieses

Referates sein, die grossartige Bedeutnng von Gborcbs Cuvbr (geb. 1769 eu

Mfttnpelgard, gest. 1832), im AIIgeni«nen darsulegen, seine enorme Einflussnahme

auf die Weiterentwickhing der Wissenschaft zu skizziren; es sei hier nnr bemerkt,

dass CuviER es war, der durch die FHlle seiner klassischen Untersuchungen über

fossile Säu^ethiere uns den Weg bahnte zur Krkenntniss der Verwandtschafts-

verhältnisse der retcnten Formen, dass seine und unter seiner T>eitung be/.w. \ on

seinen Schüiern ausgefiihrten zootomisrhcn Arbeiten die liasis für alle si)ätcren

morphologischen Arbeiten, auch auf dem Gebiete der Mastozoologic bilden.

CuvncR flibrt unter Mitberücksicbtigung des Gesammtbaues 9 durch die Be*

scfaafienheit der FQsse und des Gebtsses cbarakterisirte Ordnungen der Siuge-

thieie auf: JBtMiana, QuaAmmano, Fertu^ (Ounftera, Inse^iwra und CamSwrä),

Marsu^UiOt RsdetiHa, EdenMa (neul)» J^hyäermata (neu!)» MuntkumHa (nenl),

Cctacea. — Seit CuviER bat die Zoologie der Säugethiere in allen ihren Zweigen

eine derartige Förderung erfahren, dass nur die Anführung der einzelnen Autoren

und ihrer Schriflen einen "Hand für sich füllen würde, es wird sich daher die

nachfolgende, bis auf die Gegenwart erstreckende histoiischc Uebcrsiclit auf die

Namhaftmachung der wichtigsten Arbeiten zu beschränken haben. In Kürze sei

hier zunächst einiger jener Reisen gedacht, die zur Klärung thiergcugraphischer

Fragen beitrugen und eine Erweiterung der Formenkenntniss im Gefolge hatten.

So fand 1817—1830 unter Ia>uis db Frsycirrt eine berflhmte Wdtumsegelung

stat^ an der J. Quoy und J. P Gamard partidpirten; 1833—35 dessgleichen

unter L. Isidor DorcRRfiy und den Forschem R. Lbsson und P. Garnot. (cfr.

Voyage autour du monde sar la Corvette de la Coquille pendant les ann^es

1822—25, Zoologie, 2 vols. Paris 1829); femer unte/ Dümont d'Urville i8a6

bb 1829 und eine nach dem Südpol (cfr. Voyage au Pol sud et dans roccantc

sur les Corvettes l'Astrolabe et la Z<fl^e pendant les anndes 1837 bis

1840. Zool. III. Mammif&res, Paris 1853). In den Jahren 1836— 1830 fand

unter Abel Düpeti r-'i"noi ARs eine weitere Weliumsegelung auf der i''reeatte

»Venus« statt, deren zoologische Ausbeute 1841 — 1844 verotTentlicht wurde.

Von englischen Seereisen wurde unter anderen besonders wichtig jene der 9Ad*

venture« und des »Beagle« in den Jahren 1832—36, durch die TheUnahme Charles

Darwin's. Die tSiugediiere« des Reiseberichtes (The Zoologjr of the Voyage of

H. M. S* Bcagfe etc. London 1844) bearbeiteten Owem und Watbrhousb.

Die Reise des : Erebus and Terror« (1839—43) mit John Richardson, die Ex-

pedition der >Favörite« unter Laplack (1830—32), der »Rattlesnake« mit Th.

H. Httxley (1S46— 50), eine Reihe russischer Retseuntcrnehmunpen, die in den

Jahren 1857—59 von der österreichischen Regierung unter Commando des Contre-

Admirals Baron v. Wüi i KKsioRF-irkHAiR entsendete Expedition mit der Fregatte

>Novara« (mit ZKr.EuoR, v. Frauenfeuj, Scherzer, v. Hüchstetter etc.), die Ex-

pedition der deutschen Corvette »Gazellec etc. etc. bis zur Reise des »Challengerc,

haben alle mehr oder weniger auch die Erforschung der Saugetiiierwelt mit er-

strebt — Zur Kenntntss der Säugerfiiunen lieferten wertvolle Bdtiige a) flir Eu-
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ropa: C. L. Bonapakte (1855)}. H. Blasius (1S54), Nil^son (1831—40),]. F. Brandt

(1855), Fatio (1869), Heikr. Rud. Schinz, Fr. v. Tschudi,.C L. Koch, Johm

FkjBiiiiiNG, L«ON jENVMSf A'. J. Rrnous, Imoomck, ROTUsviit und nhlr. andeie.

b) Fttr Afrika: ROppil» Ehbxmiibrg und HiMPSica, W. PBrnts» Scbligic und
POLLBN, J. Silirrs, A. SwTH, 6. J. TkmilNCK, PUCRBUlf, LsVAiLLAMT, IJCKRlf-

STEIN, A. £. Brehm, etc. etc. c) Fttr Asien; F. S. Pallas, L. v. ScHUMCSt
T. Cantor, Ch. Fr. v. Siebold, A. Th. v. Middendorf, Jesdom^ Schlägel und

Müller, J. J.
Oray, FAr.coNKR, C. J. Temminck, Cii. Bei ancfr u. v. a. d) Für

Nord-Amerika: Harlan, J. J. ArDiBON*, Sp. F. Baikd, Prinz Max von Wied,

John Rilhakuson, Couks, Allen, CHARLts WiixES, Ramün del Saüra etc,

e) Für Süd-Amerika; Azara, Humboldt und Buni land, P. Gervais (der die Säuger

der >Expedition von Castelnau 1844 — 47 bearbeitete), Alc. d'Orbignv, J. J. vo»

TscfiUD^ H. BuRMBismky Claudb Gav, Job. Nattbuk, Rbmgbb, E. F. FdPPiG,

Hob. und Rjch. Schomburgk u. a. m. I) FOr Austndieti: Gborge Shaw, Gbobcb
Bkkbtt und voiBttgswetseJohnGouLD. In aaisanunenfassenderWeise beatfaeiteten die

geographische VetbreiUing der Sävgelibiere: Pqmppsr (1841)1 J* Minding, Andreas

Wagner (1851), Andrew Murrav(i866), ferner L. K. Schiiabda(i853 in seiner ^bäxh

digen »Geogr. Verbreitung der Thierec) und Alfred, Rüssel Wallace (1876). —
Ehe hier die Weiterentwicklung desSystems besprochen wird, soll noch dcranCuvirR's

grund!<-^ r r idc Arbeiten sich anschliessenden Forschungen auf den Gebieten derZoo-

tomie, vergl. Anatomie und Entwicklungsg^eschichte, sowcil dic&es in dem engen

Rolimcn mögUcli ist, gedacht werden. Ziemlich gleichzeitig mit Karl Hujskich

Kblhbvsb (geb. 1765, gest 1844), einem der eisten (ecblen) Naturphilosophea

(fieses JahihundertSi den sogar Cuvibr seinen Ldirer nannte, trat E. GfioriKOT

Saint HnjuRB, s. o. (1772^1844) auf, welcher — schliesslich im strengsten Gegen*
satie SU CuviER — auf Grund seiner »philoeopbischranatoinischenc Unteisnchungen

sur Annahme einer successiven Fortbildung der Art^ einer gemeinsamen Stamm-

form und >der Einheit« im Bauplane kam. Lamarck's (1744— 1829) Antbeil

hieran, so\ne dessen grossartige Bedeutung am Aufl)aue der Desccndenzlehre zu

schildern, ist hier leider niclii der Ort. Allerdings koi^nten zunächst seine An-

sichten allgemeine Aneikcnnujig gegenüber der Auloniai Cuvifir's, der an der

»unabänderlichen Beharrlichkeit» der Species festhielt, nicht ünden, um so be-

deutungsvoller aber wurden sie in der Zukunft! — Eine ganz hervorragende

Stellung gewann unter den deutschen vergleichenden Anatomen Jon. FkiBDBiCB

MiCKBL (geb. 178 1, gest 1833), dessen ausgeseicbnetes System der veigt Ana^
tomie (i8sx—3^ leider unvollendet blieb. Neben saUreidien Abhandlungen tn

dem von ihm herausgegebenen Archiv dir Physiologie später »ilir Anatomie und
Physiologie« schrieb er u. a. die schöne Monographie: »Omidiorbyncfai pasadoxi

descriptio, anatomica«. — Cuvif.r's Nachfolger am Pariser Museum: Ducbotay de
Blainville (s. über sein Wirken, V. Cakis, 1. c, pas?. 6ti), edirte tS^o— ci seine

prachtvolle Osteögraphie ou descriptiun iconographiqueconij)areeetc. eine ?i.eistung,

die in Deutscidaiid allerdings früher schon und künstlerisch vollendeter. Panmvk
und d'Alton ausgefilhrt hatten« (Skelette des Rieäenfaulthieres, der rachydeiinaLa,

der Raublfaiere, Wiederkäuer etc, im Ganaen xa Hefte, Bonn 1821— 1S31.) Ausser

denCiiviBB'schen»Recherches sur les ossemens fossüesc (1881-^34), derH.G.Bbonn^
sehen Lethaea geognostica (1854—$6) lieferten wertbvolle soopaliontologisdie
Monogmplden: Rick. Owen, Giebel, Goldtoss, G. Fk. JAobb, Kaüp, iL Mbier.
RüTiMEYER, Fraas, I. A. Wagner, P. W. Lumd, Hvoh, Falconer und PR. T. Caüt-
LBv (>Fauna autiqua sivaiensislc)^ Paül GttTAn^ J. Ijody, Al. v. Nobduanh,
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H. Btnumsm und A. GAtmY u. e. A. — Eine stattliche Reihe xootom. and vergl.

tarnt. HandbOcheri Atftnten und ErlSulerangslafeln enthitlt hochwichtige leider

oft nt vefaleckte Auftehlflsse Ober OigaaisationseigentfaaiDlichkeilen der Säuge»

tkiae; so seien hier aiiBser dem MscKBL'schen (oben dtirten) Werke noch er-

wtftmt: G. Cuvnft, Levens d'anatomie compar^c, ricueillics et publikes sous ses

yeux par G. Dumeril et G. L. Duvernoy (1836—44, 2. edit.), die Erläuterungs-

tafeln von C. G. Carus, die T.ehrbürher von v. Siebold tmd St vnmi Rlikii f

Wagner, Carl Gecenbaur, I.kvdk;., die ^I,e<^ons stir la pliys. et l'anat. comp. eic.

(iSf^y —64)1 von H. Mii.vk Kdwakds; das »Manuel of the anatoiny of vertel)iaied

aniuiuls (187 1) von Huxlicv, R. Owkns »On the anatotny ut Veitebrates* (1S66— 68)

und nebst zahlr. anderen Werken die 1858 erschienene umfangreiche >CycIopae-

dta of anatomy and physiologf« von R. B. Todd. Anatomiach-monographische

Arbeiten lieferten n. a. Hercule Strauss-Dürkleiu (Uber die Katze 184a), W. Rapp
(Cetaceen 1837. — Edentaten 1^2), Eschricht (Zool-anat. phys. Unters, üb. die

nordischen Walthicre 1849), Waikkuulsk und Mi CKEL (s. o, etc.). Die Anat der

Hanssängethtere t>ehandelten £. F.Guklt, Fr. A. I.evh, Frank u. a. Hierzu kommen
die in verschiedenen ^Akademien'?, Zeltst liriflen , »Journals« etc. zerstreuten be-

deutsamen Arbeiten von Forschern wie : P.nn 1101. n, v. Baer, Fr. Ci'vtfr, M.\m:k, hu-

vernov, Brandt, Owkn, vanderHoia kn, Schkoi di k, van ni k Koi k, Vkouk, Hvrtl,

Huxley, Peters, BisciioFF, Brühl, Giebel, Ku iimkvkk, FuküEi., Albrecht, Watson
u. Y. A. Hatte bereits im vorigen Jahrhundert Caspar Frieuricu Wulff (geb. 1735,

gest. 1794) die Evolutionsdieorie au Fall gebracht und die der Epigenese in

seiner >Theoria generationisc (s. »Zeugungstbeorien J.<) begründet (»indem er

«10 ersten Male die frühesten Anlagen etnselner Otgane im bebrüteten Ei auf

ihre Form und ihr Verhftltniss za der im entwickelten Thierc untersuchte«), so

wurde dieselbe doch erst durch die MECKEi/sche Uebersetsung (iBis) allge^

meiner bekannt. Nun erst folgten die klassischen Untersuchungen von Chr. Pander

(1817) und Carl Ernst von Raer »Ueber Entwickelungsgescliichte der Tl^ieroi

(1828), von Martin Heink. Raimke (1793— 1860) und speciell für Säugeihi- 1

-

die grundlegenden Arbeiten von l'isruoKK (über Kaninchen, Hund, Mci^j-

schweinchen, Reh). Leber die erste Entwicklung des Kaninchens schrieb auch ( 1 840)

Babry, 9Ueber die Zeugung etc. bei Säagethieren imd beim Menschen« (1840)

Hausmamm, über die Entwickelung des Meerschweinchens Reichert (1863); die

Eihäute der Alien behandelte BrAschbt (Mem. d. l'Acad d. Scienc. de Faiis

Tom. XIX, pag. 401 u. IT.), die Embr. des Lapins (MetügaUnUal) Ed. van

Beneden 1880. Frühere Entwicklungszuständc des Menschen behandeln Erdl

(1846), CosTE (1847— 59) und Reichert (1873). Wiewohl Geoffrov bereits (1796)

die Zusammengehörigkeit der marsu]iialcn Satiger betont und (1803) die Klo-

akcnthiere zu einer besonderen Ordnung erlu)l)en und Cuviers Nachfolger

Bijwnvili.k bereits 1816 die Säu^ethiere in -Monodelphia« und J^Didelphia«

(denen er 1839 für die Kloakcnlhicrc die ^Orntlhodelphia« anschlo^s) geschieden

hatte, wiewohl bald darauf (1828) von Baer auf die Verschiedenheit der Ge>

itoverbiadang swisdien Mutter und Foetus hinwies» Owen (1841) die Bladt*

viLu'sdie (ursprüngliche) Zweitheilung wissenschaftlich ntther begründete, wurde

doch von der Mehrzahl der Sjstematiker das entwicklungsgeschichtliche Mo-

ment (cum Theil bis in die Gegenwart) bei der Eintbdlung der Säuger mehr

oder mmiju völlig ansser Acht gelassen. Ganz abgesehen von diesbezüglichen

älteren Versuchen (so von Illiger i8ii etc.) unterschied z. B. H, C. IJrdnn

(1850) II Ordnungen in folgender Reihe: ßimana, Quaärumatta , ChiiopUra,

ZmIL Aatkcapol. 11. Kdmokvit. Bd. 111. '39
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6io G«sdikthtc der SiageäiieriatiMk.

Cämiwra finseethwra, Unm^edes, Feroi), MärmfiaUm, Mtmfilrtmata, Güna,

£denAUa, XuminamHa, Paefydermata, Ceiacea» — IL Wagnsr (1843) lo Ordnungen:
Quadrumana, CMröptera, Cämawra (wie vorhin), MarsupiaHa, GSret, Edett-

iata Faul-, Gürtel-, Schuppen- und SchnabeltMcrei, PatfgtdertiuUa, S^i^bmgmia,

Bisuka, Cctaeea. A. E. Brehm unterschied (i^^^s) 5 -Reihen«: Handlhiere

fSttniac, Prosimü, Ch'troptera), Krallenthiere (Napacia, s. str. {Insektenfres«er\

Marsupialia, Rodentia), Zahnarme: Klammcrtl icrc ^d. s. Faulthiere), Scharriliicre

(GUrtclthiere, Ameisenscharrer, Scjuiijpenthiere) iiiui Kloakcntl^iere, als 4. Reihe

die Huf tili er e i^tinhuter, Wiedel kauer, Viclhulcr s. 1. incl. JJyrax) und aU 5.

die Seetäugethiere (Robben und Waltbiere). 1880 änderte Brehm (in der

3. Auflage seines Tbierlebens) die Eintheilung der Säuger folgendennaseen: die

»3. Reihe« enthält: itCamhora<, -»Insetthora^ >RoitMtia^ und ^EitnkitaK.

Die »3. Reihe« (>Dopi>elsGheidend)iere«): Die Bender ond Ifönodemen. Giebel

acceptirte noch 1855 veralteten Gruppen »Secsäugetbiere , Hufthiere, und

Nageltfaiere« , obschon er a. a. O. bemerkt: dass der BLAtNvmLE'sche (»blosse«)

Versuch »auf sehr umfassende und f^ründiiche Untersuchungen gestützt« später

von R. Owen durchuetul rl und (1S4O säninitlü hc Säuger in Placfntaliü'

«nd •» Implacentalia (P.culcUhicie und kloakenfhiLrc) getheilt wurden. Wahrend

Waterholse und UwtN den verschiedenen Hirnbau classificatorisch verwerthen

wollten, ohne aber, wie naheliegend, dabei zu reussiren — Owen unterschied:

Lyencephaia (Mon^tmata und Marsupialia), Lissenuphala (EienMa, RodntÜa,

ChiropUra, ImecHvora), Gyreneepkida (alle ttbrigen Ordnungen) — hielten sich bei

Aufteilung ihrer Systeme H. lufaLNE Edwakd^ P. Gervais nnd Carl Vogt,

Victor Carus (1868), Huxlev (1869), Flower 1870 etc. enger an die ent«

wicklungsgescfaichtlichen Daten. Die genauere Erkenntnbs der Placentar-

bildung (deren systematischer Werth indessen wohl etwas zu hoch veranschl.igt

zu werden pflegt^, die \'erNVLrthun^ der Zehen;taM Üir die Eintheilung der

Pachydernien u. s. w. cr^al) iiat listchende, deiinalen mit geringen Modifica-

tionen ziemlich allgemein angenommenen Gruppirungcn der Sänger.

Flqwer, 1870, gruppirt die Ordnungen
in nachstehender Folge: .14, 13. la, 10,

7, 6, 4, 0, 8, 11, 3, 2, t unter entsprechen-

der Beibehaltung der Reihen I— ilL

5 entnUlt
Victor Carls (1868) (I—III, wie vor-

hin) trennt d'c Prosim/i \oy\ den Pfimates

und stellt s>ie als 5. Ordnung (seines

absteigenden Systems) zwischen BodemSa
und Qtmivora; letztere theilt er in •»Cor'

nworai und -»Pintupdiia . Die - Un;u!ataK
(im Sinne der beiden englischen Autoren)
zerfallen in die awei wohl begrflndelen
Ordnungen der Arthdartyla yoxAPtris^
dactyla; Cetacea und Sirenia vereinigt er

als iNaiatUia*; die fossilen (durch die

Form der BachsShne an Bdenftrten tt-

innernden) Toxodontia werden in der
Uebcr«;icht des System«; nicht berück-

sichtigt. Carus fuhrt sonach 15 Ordnun-
gen auf.

14. Ptmates.

Neuerdings hat Bkass (anknüpfend an seine Untersuchungen Aber die wetb-

Huxi.Ev (1869, 1873).
r I. Ornithodelphia.

lir J
I- Monotremata.

l a. Marsi^ialia.

III. MnwddpJua (Placcnittlia,

Owen) (»provisorisch«).

3. Eäeniata.

NoH'deciduaia.

4. Unguialij.

5. Toxodontia (?).

6. Sirenia Q).

7. Cetaeea,

Deciditaic.

Placenta frürtelfönnig:

8. Jlyracoidea.

9. J^^seidea.
10. Carnivora

.

Plarcnta scheibenförmig:
1 1 . Kodcntia.

13. Insectipora.
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liehen GautaHen der Marsmpiaäa} fiir die soh I—m «i^efühiten Reiben (oder

Subclassen) die Bejseichnungen : Acolpoda, Dicolpoda und MonocolpoJa sutv

stituirt. — L. K. ScHMARDA bringt (1878) die OwEN'schen Placentaüa in folgende

12 Ordnungen: Cciüiia (inclusive Sirenia) . > PinnipeJta*t , i>RuminatUia^, i>So-

Utlungulat, »Muituu^uüi^ (Schweine, Anoploilierien, Tapire, Nashörner, Fluss-

plcrdc, Elephanten und Klippdachse), dann folgen %Brutai, ^GHres*, yCarm-

vorati, n Inscctivorat, T>ChiropUrat, tProsimiU und tSimiae^ {^tx\\iÄ\Q Homo). ^
Von . den Übrigen systematischen Gnippirungen »ei schliesslich die TOn E. Haeckb.

(1874) erwähnt Subklassen I—in wie bei den vorigen; die Möti9dd^kia serfSdkn

in a) ViU^latenkdia (Indttidua) mit den Ordn. tOßpUaäi*, »OUaaa* und ligf^

dienäa< (Ameisenfresser und Gürtelthiere), inh) Diciditma MMtafiumtäikt mit der

Ordn. Chtlol^horai. (Scheinhuftliiere), d. s. Klippdachse und Elephanten (audl

die Toxodontia und Dinotherien zählte H. hierher), und -iCarnassui^ (Carnivora

und FinnipiJiii) , und in Dechitiata discophucntaliti mit den Oaln. Proümiac

(enthaltend die l'ingcrthierc, Kaiilihicre, Langfüsser, Pcl/.tlattorcr und l.emurcn),

Rodcniiq, Inscctivora, Cliiroptira und Simiae; 1877 äniierte K. HAi;rki;i. ^Cttacea*.

in T>C€iomorpha<i um; die E(j'odkntia werden mit den *ß/adj/podai m der Ordn,

^Edentatat vereinigt und diese zwischen Nager und Insectenfresser gestellt.

i$75 waren Schanr- und Faulthiere als Ordnungen (zwischen Halba&n und Nage-

tfaieren stehencQ noch getrennt — Wichtigste allgemeine Literatur:

ScBSBBs«^ J. Chr. D. v.. Die Säugeduere in Abbildungen nach der Natur mit

Beschreibungen; fortgesetzt von A. Goldkuss und A« Waqmer, 7 Bde., 5 Supplbde.,

*775—*^55- — BuFFOW, G. L. Leclerc (Comte de) et Louis J. M. Daübenton,

Histoire naturelle, gen. et part. vol. IV— XV., 1753— T767. — Geoffroy St.

Hii. \]KE, Et. et Kk. Ci \ u r, Hist. nat. des Mammiferes, 3 vols. (mit 360 Tafeln),

1819— 35. — LicHifc-NsiLiN, M. iltiNR. Kart,, Darstellung neuer oder wenig be-

kaiuiter Säugethiere in Abbild, und Be^ciircibungen von 65 Arten, 1827— 1839.

1 LAiwiiNCK, G. R., Monographies de MammaJogie etc. 1825—1839. — Water-

HOUSE, G. R., A natura) hrätofy of the MammaUa, Vol. L MaiBupialiai Vd. n
Rodeotia» 1846—48* — Fischer, J. B., Synopsis Iifamdialium 1829 und Addenda«

1830. — ScHiNZ^ H. R.y Sj^tem. Verzeichniss aller bis jetzt bdcannten Sttuge-

. tliiere etc. 1844—55. ~ Giebel, C. G.V Die Säugethiere in soolog«, anal, und

pälaeontologischer Beziehung umfassend dargestellt i^SS« — Owen, R., On the

characters, principles of division and priniary groups of the class Mammalia

(Journ. Proceed. Linnean Society 1858 II., pag. t— 37). Derselbe. Articlc »Mam-

malia" in Tobn's Cyclopaedia of Anatomy and JMjysiology, Vol. 3. 1841, pag. 234.

— Mii NK Edwakks, H. et A., Recherohes j-uur servir ä l'histoire nat. des Mammi-

feres iiJ68. — A. E. Bkulm, iliuijliirles Thicrleben, Bd. 1—Iii. — Voui-Swccui,

Die Säugethiere in Wort und Bild etc. — Wichtigste Literatur Aber »Ge-
schichte der Zoologie«: Jon. Sfix, Geschichte und Beurdieihuig aller Systeme

in der Zoolögii^ nach ' ihrer £ntwickelung^ Ton 'Abistotelbs bis auf die gegen-

wärtige Zeit NUrnbeis x8ii. 8. — W. Whbwkll, Hialozj of tfae inductfve.

Sciences, London 1837, deutsch von J. J. v. Littrow, Stuttgart 1841. III. 8. —
II. G. Bronn, »Geschichte der Zoologie« in *Allg. Zoologie« Stuttgart 1850. 8.

— Hauptwerk ist:
J.

Victor Carus »Geschichte der Zoologie bis auf J. Müller

und Ch. Darwin« München 1872. 8. — Zum Literaturri : ( liv. cise wichtig:

F. VV, Assmann, tQuellenkunde der vergl. Anatomie. ^< Hraunscliweig 1847. 8.

W. £1ng£LMAnn, Bibliotheca historico-naiuralis, Leipzig 1846. 8. — J. V. Carus
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6ts Geschkchtiorgane.

und W. EüOBLiuiiiii »BiblioHieca soologica.c 2 Bde. Leipdg 1860^1. 8» —
»Zoologischer Ansciger von V. Casus (adt 1878). Ms.

Oescfaleclitsorgane (Genilaloigiine, Fortpflanzaiigtoigiiiie, Genitalappart etc.).

Im Artikel »Fortpflanzungc iraide bereits das Wesen der geschlechtlichen Ver- i

mehrung im Gegensatze zur ungeschlechtlichen erörtert und bemerkt, dass man

die als solche f^esondcrten Bildungsstätten der »Keimzellen« resp. der weiblichen

und iiKinnlichcn Geschlechtsprodukte (Eier — Spermatozoen) als G. resp. >Ge-
|

sciilcciili.cirüsenc hezeichnet. Diese (letzteren) erscheinen im einfachsten Falle 1

als blosse Anliauiungcn umgebildeter epithelialer Elemente (*K.eimepithel«), ohne
j

morphologische Dtfferenzining (Coelententten), ja oft selbst ohne bestimmte wettere
I

Localidrung (marine BonCenwOnner). Keaerdings wnide (WnsKAim) iralii8chcin>

lieh gemacht, dass stammesgescfaichtliGh beideilei GeadileditsprDdukte auf das

Ectoderm amttcScnil&hfen seien und erst in Folge Ton (meist ontogenetiacb m>
wischter) Verschiebung, an entodermaler oder mesodemialer (Wirbclthierc, marine

Borstenwtirmer) Urspning dersdben resultire. (Veigl. den bezUgl. Artikel über

Entwickelung der G.) Allgemein unterscheidet man »innere« G., d.Ts sind die
j

bezüglichen Zeugungsdrilsen mit ihren eventuellen Ausfiihrunespängen und An- '<

hangsiirüsen und »äussere« G. oder Copulations und Wollustorgane (s. d.). Die

Anordnung und Lage ist dem betreffenden Bauplane des Thieres gemäss c. p.
|

eine »radiäre« (Coelenteraten, Echinodermen) oder eine eudipleure (bilateral-

qnnmetiische). Entstehen die männlichen und weiblichen Keimprodukte in dn
. und deiselbäi GeschlechtsdrOse, so wird letztere »ZwitteidiQse« (GUmdula htr-

maphro^tua) und ihr eventueUerAusf&bnmgsgaagDutim Mermt^kr^üHems (Zwitto*

dtttsengang) genannt; (veigL Herau^ihroditismus, woselbst über die hierbei läA

ei^ebenden Verhältnisse Näheres einzusehen ist); andernfalls wird die Bildungs-
j

Stätte der Samenzellen als >Hode< (Ustis s. d.) und jene der Eier als Eierstock
!

(Ovarium s. d.) bezeichnet. Die ausftihrenden Canälc — solche können oft !

auch vollständig fehlen — beider Keimdrüsen sind häufig ebenso wie letztere,

dem äusseren Ansehen nach, sehr übereinstimmend gebaut und entweder direkt

dem Geschlechtsorgan angeschlossen oder sie beginnen mit einem dann meist

trichterförmig gestalteten offenen Ende, welches die in die Leibeshöhle fallenden

Sexnalprodukte aufzunehmen bestimmt ist In der Bifehnahl der Falle eifthit

aber sowohl der minnlidie Geschlecfatsansftthruiigsgang (Samengang <wr iefenm
s. d.^ wie der weibliche (Eileiter^ (hiiuei s. d.) eine oft ansehnliche Gomplication

durch zum Theil physiologisch <«Hchtige Differenstmagen verschiedenster Art,

(s. a. Urogenitalapparat); hierher gehören L benn minnlichen Geschlecht {(f)

die Samenblase (vesicula sem'maHs)^ eine als Samenreservoir functionirende Aus-

sackung des Samenleiters, die Vorsteherdrüse (Glandula prosfatiaj s. Prostata '

s. d.), eine bald unpaar, bald paarig angelegte Drüse, «Icrc-n Si'( rci eine Xtv
'

tlüssigung des Samens, ein Vehikel flir den Samen bildet, oder (Artlir« ijjoden,
\

Cephalopoden, viele Würmer) die /lu liuiidcln geballten Samenzeileu mit einer

rasch erstarrenden mUle umgiebt (Spermatophoren s. d.) Eine Reihe minder all*

gemein wichtiger aocessoiischer GebiUle weiden bei den WiibaldueieB (namentlich

bei den Stugem) angetroflbi» die dort zum Tbeil sich als eme Folge der vidlacben

und nahen Beziehungen zwischen dem Geachlechts* und Hamsysteme ergeben

(s. Säugethiere). Endlich wäre hier des häufig erweiterten, mudtuld»>wandigen

Endabschnittes des Samenleiters zu gedenken, der wie sein Name es besagt^ als

fAusspritzungscanaU (Ductus (jaculatorius) functionirt. — Bezüglich der zur Ueber-

tragung des Samens resp. zur Begattung dienenden »äusseten Geschlecbtsoigane«
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8. »Cofitt1«tioiMo«g«oe« sowie dk» einschUfi^ Speculaitikel (J^tms etc.)« n. Bdm
weibüchen Geschlecht ($): a) EihttUdrüsen und swar Dottentttcke, Eiweias-

drOsen, Eischalendrusen (erstere bei vielen wirbellosen Thieren), bestimmt die

£ier mit Dottermaterial, bezw. mit einer Eiweissumhüllung und mit einer (mehr

oder weniger erhitrteten, oft auch kalkigen) Schale (Eischale) 7u nmpcben —
b) l^ic Gebärmutter oder der Frurh^hälter (Uterus s. d.) und c) der Kierbch ilu-r

(Ovisaicuius) ; beide Hildungcn i)rasentiren sich als Erweiterungen des Eileiters

mit drüsigen oft auch behr muskulösen \\ andungen. Erstere iät bestimmt, die

Eier bis zttr vollendeten Embiyonalentwicklung zu beherbergen, findet sich daher

bei viTqMien und ovoviviparen Hueren; letsteie biigfc in der Regd Icfeieife

Eier. Zur Aalq»eicliennig des Samens bn snr erfolgeadm Befrachtung der Eier

wehrend ihres Herab^eitens durch den Oriduct» dient <Q die oft lang gestielte

Samentasche (recepUuuIum seminis) vieler Averlebraten; in den Gang dieses Be>

bälteis mündet bisweilen eine -^GUmdula apptnduularis^ von noch unbekannter

Bedeutung, e) Die Scheide (vagina s. d.) das letzte (unterste) Stück des primären

Eileiters und f) die der Scheide ansitzende bimformige Begattungstasche (Bursa

cppuiatrix) vieler Insekten und mancher Mollusken ; beide sind bestimmt bei der

Begattung den Penis (letztere bisweilen auch vorübergehend den Samen) aufzu-

nehmen. Hierzu gesellen sich einerseits häufig kleinere (»accessorischec) Drüsen,

die entweder die gelegten ISier mit einer klebrigen oder schleimigen Masse au

flbersiehen oder die Vagina schlttpfrig zu erhalten haben etc., andererseits sogen*

Reizoigane (cfir. »WoUnstoigane« und ClitOiis> v. Ms.

I
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H
Haar, seine chmische Zusammensetzung s. Homgewebe und epidermoidale

Gebilde. S.

Haarbalgmilbe = Demodcx. E. To
Haare (funktionell). Die }5e(leutunL; der Ii. liegt in zweierlei Richtlinien:

in physiologischer und biologischer. - L Die physiologische Fuiikiiun ist

a) eine passiv-bcbchützende. Die Haare bilden bei den luftbewohnendcn

(und lauchenden) Thieren eine warmhaltende Schicht, indem nkht nur die

Haaie schlechte Wärmeleiter sind, sondern auch die Luft, welche «wischen dem

Haarkleid festgehalten ist Dem entsprechend ist das H.-fcleid der Thiere da

am stärksten entwickelt, wo es dem grdssten Wänneverlusten ausgesetzt ist; auf

der andern Seite ist Kältc-Einwirktmg ein Wachsthumsrdz filr che Haare: EHe

Sängetiere bekommen im Winter ein dichteres und längere?? Haarkleid, das hn

den Hausthieren, die in kalten Stalin necn stehen, dichter wird, als bei sokhen

in wannen Ställen, und weiter Mn5<;ert sicli dn«; in dem dichten Haarkleid dtt

nordischen Thiere gcgcnülier dem der iropischcn. Eine 2. Beschüt/ung ist die

vor Nässe; speciell bei den Saugethiercn, aber auch bei vielen Insekten ist das

Haar mit einem Fettstoff imprägnirt, der bei ersteren von eignen Haaibalgdillsen

secemirt wird. Am stärksten ist diese Einfettung bei den tauchenden Säuge-

thieien und Insekten, bei denen im gesunden Znstand in Folge dessen dss

Wasser nie bis zum Grund der Haut durchdringt Eine dritte BcschOtzung ist

die mechanische; dieHaare, namentlich der Säugethiere, repräsentiren ein elastisches

Polstor von bedeutender S( hutykraft, das häufig an besonders zu beschützenden

Stellen zu dicken M ihnen und Po1<;tern nnschwilH. Anch «regen das Gefasst-

werden ibl das Haarkleid ein nic ht tinl»eträchtlic lies Hinderniss, natürlich ganz

besonders, wenn die Haare zu Stachehi sich verdickt haben; eine be5.uiidcre

Rolle spielt noch das Haar als Schutz gegen stecher.de und lästige Insekten, wie

Schnaken, Bremsen etc. theib passiv, theils dadurch, dass die Schwanzquaste

der Säugethiere einen Fliegenwedel darstellt b) Die aktive Seite der Haare

ist ihre Beoehnng zum Tastsinn. Besonders sind es die steiferen und längeren,

sogen. Contourhaare der Säugethiere, dann wieder die steiferen Haatgebilde

nicht bloss der Insekten, sondern auch vieler Wa.<>.serthicre — welche mechanische
Angriffe in sehr vollkommener Weise auf die Hantnerven fortflanzen. Manche
Haare sind in der Kichtung der Tastvermitieiung durch grössere Steife und läagt,
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und durch eine an ihrer Bans angebrachte eigene Nervenendigung besonders

yetvolftoinnit» so dass sie als TasÄaare beseidinet werden. So darf man x. B.

die Augenwimper, die Schnurrliaarc vieler Slugefliiere, die Haare in der Ohr^

muschel (s. Gehörsinn) als Tasthaare bezeichnen. — II. Die biologische Be-

deutung liegt theils in dem was oben ül'cr die Beschiitzung gesagt worden ist;

eine .aktivere Thiitigkeit in dieser Richtung ist erst neuerdinf^s — zuerst für einige

Insekten von Frit;^ Mui i 1 r, — dann jjenerell fiir alle behaarten Thiere durch

G. Jagek ermittelt worden, iKimiich ihre Bedeutung als Duftorgan. F. Müli.ek

wies (s. KonanoB 1877) nach, dass die Männcheo mancher Schmetterlinge an be-

atunmten Körperstellen Polster von haarartigen Schuppen beatzen« die in der

Ruhe gedeckt liefen, bei Ihrer Entfidtung dnen staricen spectfischen Duft ver-

breiten, dessen Bedeutung als Ltebesaauber lUr das andere Geschlecht F. Müllbk
richtig erkannte. Spftter wies G. Jäger nach, dass alle Haare die Bedeutung

von Duftorganen haben und zwar in folgender Weise : Die Haarsubstanz, speciell

der Säugethiere (von den Federn der Vögel und Schuppen der hesi hiijiptt-n

Thiere gilt das (ileiche), liat ein besonderes Absorptionsvermögen für die cheniiscli

dem Moschus verwandten, flir die jeweili£^e Species, ja sogar tür die einzelnen

Individuen absolut eigenartige, für den Erzeuger und Artgenossea wohlriechen-

den Duftstoffe, während sie (Ür die übelriechenden Ausdünstungen ibr^ Trägers

ein weit geringeres Absorptionsveraidgen besitze. Diese Absorption folgt den
allgemeinen Absorpdonsg^setzen, d. h. je niederer die Temperatur, um so grösser

ist die M^ge des absorbirten Duftes; und falls die Temperatur steigt; wird ein

Theil dieses Duftatoffes wieder ausgetrieben und entweicht in die Athmosphäre.

Man kann deshalb von dejn Haarduft sprechen, der um jedes Geschöpf eine

specifische Athmosphare verbreitet und alle (lesrJuipfe hceinflusst, welche diese

duitgeschwängerte Aihmosphärc einatlnnen. Dieser Dult s|)ielt in den Be-

ziehungen der Thiere /.u einander eine ganz aussi roriU ntlich wi( litige Rolle,

namentlich bei den intersexuellen l^ezichungen, wo der partneriächc liaarduft

der Tri^er des sogen. Liebeszaubers ist Daher erklärt es sich, dass bei vielen

Gcsciidpfen entweder ein fttr allemal mit Eintritt der Pubertät oder jedesmal

wieder bei der Biunstsett eigene Parthieen besonders entwickelter Haare auf-

treten, die man im letsteren Fall geradezu Brunstbaare nennt Der bekannteste

erstere Fall ist das Auftreten dcrScham-, Bart- und Acii^elhaare beim Menschen.

Dem Volk ist die Bedeutung dieser Haare ganz wohlbekannt (ein Mädchen-

Sprichwort sagt: ein Kuss ohne Bart ist wie eine Suppe ohne Salz) und dess-

halb spielen die Haare aucli hei der Bereitung der SympatI ie-Mittel mit Recht

eine Hauptiullc. Mit denselben können übrigens nicht bios. Sympatiiicbe/ichungen

zwischen den beiden Geschlechtem der gleichen Art, sondern auch zwischen

den verschiedenartigsten Geschöpfen hergestellt werden, so wird bei einem an-

gekauften Hund oder Pferd sofort sympathische Anhänglichkeit bei dem neuen

Besitzer etzeugt, wenn letzterer dem Thier einige seiner Haare zum verschlucken

giebt; ein bei allen Natuxpraktikem übliches Verfahren, das weit entfernt davon

ist^ Aberglauben zu sein» denn dieser sympathieerzeugende Liebesduft wirkt

nicht blos durch Einathmung aus der Athmosphare, in welche er natürlich um
so intensiver austritt, je entwickelter die Haare sind und je melir durch Steigerung

der Körperwärme der Duft aus den Haaren ausgetrieben wird, sondern auch

durch Belecken (Küssen oder Verschlucken der Haare). Weiter hat G. Jäger

die bei den Naturvölkern und den Naturpraktikem sowie den Aerzten früherer

Jahrhundertc, besonders den Paracclsischen bekannte, dagegen der modernen
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Physiologie vcil>ürgea gebliebene l'batsadie ans Licht gezogen, dass dieser

Haarduft hei allen Thieren nicht !)1üs ein Nerviniiin allgemeiner Art, in der

Weise wie Moschus, Bibergeil, Zibeth, sondern der specifische Gesundheits-

stoff jedes Thieres, dem eigenen Träger gegenüber seine Sdbstannd, anderen

Geschöpfen gegenüber ein Anoaetstoff von »acbtvoller spedfischer Wiikuqg«

mindestens ebenbttrtig — wenn nicht überlegen — den spedfischen Arniet-

stoflfen aus dem Pflanzenreich ist. G. JAgek spricht (Entdeckung der Scdo
3. Auflage, II. Band) die begründete VennttÜrang ans, dass das, womit die modernen

Magnettseure ihre unläugbaren Heilungen vollbringen, und das sie Heil- oder

l ebensmapnetismns nennen, nichts Anderes ist, als der in allem Hanftnlg und
K])iiU'imisgcbiide, nicht blos im Haarfett f^pcrifische und individualc L>uft.stoff.

G. Jackr hat den betreffenden Duttsloff des Menschen unter dem Namen
sAnlhropie« in die Heilpraxis eingeführt (s. auch die Artikel »Seele« und
»Selbstarznei«). — Anschliessend an Obiges ist noch der Funktion der Gift- und
Nessdhaare su gedeokeiv die sowohl bei I«uftthieren (Insekten, bescmdess mancheB
Raupen)« als auch bei vielen Wasserthieren (besonders aus der Gruppe der
Coelenteraten) vorkommen. Es ist aber hier der von G. JAgbr heivoi]^obeDe
Gegensatz sehr charakteristisch; während der Träger des obengenannten Gc-

\

sundheitsstoiTes in den Haaren ein Fettstoff is^ sind die Giftstoffe der Nessel- '

und Gifthaare in einer die Höhlung des Hnarcs erfiillendcn wässerijjen Flüssig-
j

keit susjicndiit. on(s])rechend der \(m ('.
. Jäger hervorgehobenen, den Par-

|

fümei ielechnikern wohlbekannten Thais.K he, dass Fettstoffe (auch Glycerin) i

eine bcsundcre Affinitat für wohlriechende und heilkräftige Stoffe, Wasser eine
|

besondere Absorptionsaffinität fUr übelriechende giftige Stoffe besitzt. Ueber Be-
i

schafj^hdt und Formbestandtheile der Haare vergl. Integument J.
|

Haarentwiddtmg. Zuerst war es Valentin (Entwicklungsgescbicfate, pag. 975)^
j

später KöLUKER (Zeitschrift f. w. Zoolog. Bd. II, pag» 71; Entwicklungsgeachidite

d. Menschen und der höheren 'I hiere. s. Aufl. Leipzig 1879), welche nach-
|

wiesen, dass beim menschlichen P'oetus die Anlage der Haare am Ende des
dritten und im Anfange des vierten Schwangerschaftsmonates, und zwar zuerst

an der Stirne und an den Augenbrauen, stattfinde. Durch einen \\'nf hcnmgs-
,

piiv.es^ der Zellen des F^/e Malpighi entstehen an den genannten Stellen solide

Fortsätze, die einen kolbigen oder war/cntormigen Zellenhaufen repräsentiren,

und sich in schiefer Richtung in die Culis einsenken, wobei durch Einbtülpuog

die angrenzenden Partien derselben sur Seite gedrttngt werden. Durdi laache '

Vermehrung der Zellen, werden die Foitsfttze bald grösser und nehmen eine

mehr flaschenförmige Gestalt an. Alsdann macht uch eine, den 2Mlencomplex

umgebende strukturlose, zarte und durchrich^ge Membran bemeridich, in der '

man die Innenschicht des späteren Haarbalges vernnithet. Bis zu diesem Punkte

soll in der Anlage eines Haares und einer Schweissdrüse kein Unterschied wahr- i

zunehmen sein, eine Ansicht, welcher sich übrigens Götte (Arch. f mikr.

Anatomie, VA. IV, pag. 273 sc^.) nicht anschliessen kann. — In dem soliden
i

Zellenhaiifen tritt des Weiteren eine l^ilTertMiziiung /wischen einem Achsentheile
1

und einer pheripheribchen Schicht auf. Au» ersterem entsteht das Haar und
|

die innere, aus letsterer die iussere Wurzehdidde. Was nun in der Folge den
j

Achsentheil anbelangt so ittllt in ihm alsbald eine abermalige Sonderung der

Zellenlagen ins Auge; indem die central gelegenen, welche dem Bulbus und
dem SchafV ihre Entstehung geben, dunkel bleiben, die Rindcnscfaichtiellen

des Achsenthdles aber als innere Wurselscheide sich glashell gestalten. Dos
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in dieser Weise angelegte Haar erscheint antengs kars and mit äusserst staiiier

Worselsdieide am^rttste^ entbehrt aber eioer liforksabutanz. Albnählich wichst

CS in die LXngei dringt in die unteren Zellen der Epidermis ein und durchbricht

diese entweder sofort, oder nachdem es sich umgebogen, und in sdiiüger

Richtoog noch eine Strecke wdt fortgewachsen war. Alle anderen Haare ent*

stehen in ähnlicher Weise, und am Ende des sechsten oder zu Anfang des

siebenten Monats haben die meisten Haare ihren Durchbruch bewerkstellig.

In den letzten drei oder vier Monaten der S( Invangersrhnft findet man den

menschlichen Kmhrvo dirlit mit feinen Wollhaaren liedcckt. Dieses embryonale

Wollkleid, Lanugo genannt, verliert sich aber schon in den letzten Wochen des

Embryolebens, oder doch bald nach der Geburt, indem ein dünneres, bleibendes

Haarkleid an seine Stelle tritt. Die bleibenden Haare wachsen aus HaarbAlgen

hervor, welche der Wurselscheide des abfallenden WolUiaares entsprossen. Em
Haarbalg kann oft mehrere Haare produciren, wobei su bemerken ist, dass es

sich dabei entweder nur um gemeinsame Austrittsstelle mehrerer Haare, deren

jedes seine eigenen Wurzel- und Balgscheiden besitzt, oder um eine, auf

kürzere oder längere Strecke Hir mehrere Haare gemeinsame äussere Wurzel-

scheid^^ handelt; neuerdings sind Falle bekannt geworden, in denen man es mit

getrennten Haarschäften mit gemeinsamer innerer und äusserer Wur/.elscheide

zu thun hatte. (Zu vergl. Flfmming: Kiu Drillingshaar mit gemeinsamer innerer

Wurzelscheide in: Monatshefte für prakt. Dermatologie. Bd. II, pag. 6.) Von
der Bedeckung des embryonalen WollkleideB bleiben am Körper nnr die Volar-

Seite der Hand und die Fusssohle frei. Die Farbe des embryonalen Wollkleides

diflinirt oftmals beträchtlich von der der bleibenden Haarbedeckung. Als werth-

volle neuere Literatur mdchte ich luer noch empfdilen: Schuun: Beiträge snr

Histologie der Haare (Ze't rl nft f. Annf n Entwickluqg^gesch. Bd. XU, pag. 377}

imd Unna im Arch. f. mikr. Anat. Bd. XII, pag. 665. Grj^.
Haarflügler, Trichoptcry^des, Trichopterygier, eine Familie ^^^n7.it; kleiner

kaler, deren I'jugel. wenn sie nicht fehlen, aus einer kurzgestielten, langhaarig

umwimpci iCT\ Haut bestehen, die Kitssc sind 3gliedrig, die Fühler iigliedrig, unter

den Gliedern 2—3 grössere am Ende. Der Bauch 6—7 ringelig; die Hüften der

hinteren Beine fast immer getremit. Die zahlreichen Arten, auf mehrere

Gattimgen (TrkhopUryx» FtUiuMt JPknidum u. a.) vertheUl^ leben in trocknem

Pferde- oder Kuhdflnger und in fiuilenden Fflanzenstoffen. K To.

HasrgeflMentwkiUuiig» s. GeOss^stem und Gettassystementwicklung. Zu

bemerken bleibt hier nur noch, dass in Betreff der Ontogenie der Gefasskanäle

noch in mancher Beziehung Dunkel herrscht Kleinere Kanäle sollen häufig

durch Kanalisation von Zellen entstehen. Ray-T,a\kkcteh (connective and vasc-

factive tissues of the Leech in: Quart. Jonrn. af mikr. Sc. V XX. 1880), will

diesen Prozess beim Blutegel verfolgt haben, und nach ScHAftK und Ranvikr

soll sich derselbe auch in der Keimliaut des Hühnchens oder im Epiploon eines

neugeborenen Kaninchens beobachten lassen. Immer ist es in diesen Fällen ein

Netzweik von Zellen, welches den Geftissen ihren Unpnmg giehi; und swar

licfem das Prott^lasma und ein Thdl des Kernes die Wandungen« »während

die BIntkIfiperchen entweder von, innerhalb der GeftlsM freigewardenen kern-

haltigen Massen (Hühnchen) oder von Körperchen abstammen, die sich unmittel-

bar in dar Achse der Zellen differenzirt haben (Säugethiere). Neuerdings hat

Kollmann (Der Mesoblast und die Entwicklung der Gewebe bei Wirbelthieren

im Biol. Centralblatt Bd. III» No. 34 und: Der Randwulst und der Uispnu^ der
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Sttttzsubstans in Arch. f. AnoL u. Phys. (anatoni. Abthlg.) 1884), die Frage ntdi

der Entstehung der Gefitsse eingebender berührt Nach diesem Autor bkibt

nach der Bildung des Gastmla-Unnundes an der UmbettgangssteUe zirisdieB

Ecto> und Entoblaat ein Zellenlager, das keinem der beiden GrensbUUtef tngt-

hört. Dieses Zellenlager ist der AVrohlast, der den Keim für die Blutzellen und

die Stdtzsubstanz der Wirbelthiere bildet und unabhängig TO'n jeder Anlage des

Mesoblnst entsteht. Aus dem Akrublast geht dann eine neue iZellenbrutf her-

vor, die Poreuten, wandernde Zellen, »welche nachweisbar zunächst Blut und

Gelassen den l'rsjirung geben.« Gkrch.

Haarhuhn, Seidenhühner. K.

Haarkopf, s. Trichocephalus. Wo.

Haaricugel, s. Gemskugel. Rcbw.

Haärltnget s. Mallophaga. E. Tg.

Haamiüdteii= BiMfi. E. To.

Haanchabe, Thua penioneUa, s. Tinea. E. To.

Haarschnepfe Bekassine, s. Gallinago. RcHW. *
'

HaartauT^e, s, Seidentaubc. R. • "
'

Haartebeest Ruhantilope, s. Acionotus. RcHW.

Haarwechsel. Bei den Säugcibiercn unterliegen die Haare dem gleichen

Ablösungsgesetz, dem die ganze Haute »bei däche unterworfen ii.t, und zwar im AU-

gemeinea so, dass eine jährliche Regenerirung des Haarkleides erfolgt, die mit

dem Jahreswechsel zuisammenhSngt Das Haarkleid hat «eine höchste MaS8en>

entwicklung; die man als Winterkleid bezeichnet, am Schluss der kalten Jahres-

seit erreicht; im Frühjahr beginnt nun' aus Re8er«e*HaarbSlgen, die in den Bdg
deis alten Haares münden, die Entwicklung eines neuen Haarkleides, wodnrdi dem
alten Haar die Nahnmgszuliihr entzogen, und dasselbe gelockert und zum Aus»

fallen gezwungen wird. Bei manchen Thieren findet das Ausfallen der Haare

vereinzelt statt; bei anderen löst sich das alte Haarkleid in ganzen Fetzen ab.

Das neue Haarkleid ist anfangs erheblich diinner als das alte und wird das

Sommerkleid genannt; dieses sfeht entwedL-r direkt durch stärkeres Wacbsthum

mit Eintritt der Kalte in das dickere VV interkleid über, oder es hndel ein noch-

maliger Haarwechael statt. Dieser peiiodische Haarwechsel ist ebe nrsctmiwjge

Anpassung an die verschiedene BedeckungsbedOrfti^ei£ in den zweierlei Jahres-

zeiten. J.
•

• :
'

Hababi nomadtrirender Araberstamm Nordost-AfKkas, welcher die Sprache

der Bedscha (s. d.) spridit. Sie smd kritftig und gleichen den Bogos (s. d.) und

Mensa (s. d.); bekennen sich zum Isl-n\ waren aber zum grossen Theil noch vor

wenigen J^hr?:ehnten dem Namen nach abcssinische Christen. T. Hi

Haber = Habe rl fisch el — Klleritze (s. d.). Ks.

Haber-reh, Zweig der Schaanba (s. d.). v. H.

Habxa, Arremon (Saltator) magnus, ein in neuerer Zeit mehrfach in unsese

zoologfedien Gärten and in die Volieren der Liebhaber gelangender RudeifiBk

von Sttd-Amerikä (s. Rnderfinken). Rchw.

Hatficfate. Atc^Urmae, Unteigroppe der Familie der Falken ifitie^mim)^

welche durch voUstlCndig biederte Kopfseiten, langen Lauf und laajien Schwanz

bei kurzen oder mässig langen Flügeln charakterisirt ist. Bei des tfptschen

Formen reichen die nngelegten Flügel nur bis zur Mitte des Schwanzes. Der

J.nnf übertrifft die Mittel/ehe 1)edeutend an Länge, bisweilen fast um das Doppelte,

per Schwanz erreicht in der Kegel drei Viertel der FlUgeUänge, seltoi nur zwei
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Drittel; in einzelnen fallen überragt er hin:4cgen die ganze FlUgellänge. Nur dl«

höchsten Formen l'hrasaiius und Spizatlus bilden hinsichtlich der Laut länge eine

Ausnahme, indem letztere kaum oder gar nkht die Länge der Mittelzehe Über*

trifft; doch rind dieselben an ihrem langen Schwänze sehr leicht Ton den kors*

schwftnsigen Adlern und Bussarden zn unterscheiden. Der Lauf ist in der Regel

nackt» nur bei der Gattung Sphuüsius befiedert. Die beiden äusseren Zehen sind

durch eine kurae Hefthaut mit einander verViinKlen. Die Flügel sind gerundet,

in der Regel dritte und vierte oder dritte bis fitnfte Schwinge die längsten. Die

Unterfamilie, welche etwa 120 Arten umfa'ist, knnn m.nn pnssend in /Moi Sek-

tionen /erleben, in t. Asttirinat, eigentliche Halurhte, bei welchen die Hmter-

kopftcdern keine Haube oder keinen Schopf bilden und der Lauf stetü bedeutend

länger als die Mittekelie ist, wo/u die Cfattungen Circus, T,AC. (welche richtiger

hierher j^estellt wird als zu den Weihen, Milvinat, wie im 2, Bande dieses

Werkes, pag. 164, einer älteren Anscbanungsweise folgend, ben^rkt wurde),

Geran&^kku, Sr., HerpUoOurest Vibill., Harpagus, Vio., AitutmOt Vooix.» Axtur,

Lac. und AecipUer, Baiss. xälilen und s. SphutJHimtj Habichtadler, bei welchen

die Hinterkopffedem länger, zu einer Haube aufrichtbar sind oder einen aus

einigen verlängerten Federn bestehenden Schopf Iiilden und der Lauf bisweilen

kaum oder nicht länger als die Mittelzehe ist. Mit Unrecht werden die Habicht-

adler von den meisten Sj'stematikcrn den Adlern (Aqtiila) /'iigesellt. Vtelmehr

erblickt man in demselben die stärksten Formen tU>r Habichte, weU he Anschauung

nicht allein dnich ]ilasrische Eigenschaften, sondern ganz besonders auch durch

die Lebensweise dieser Raubvögel bestätigt wird. Es gehören zu dieser zweiten

Section di^ Grattüngen SpibnuSt Gray, MaffyhäS^Üits, Lafr., Ifyrphnus, Cuv.,

TKrasmtust Grat und Sphtams, L. — Mit Ausnahme der Feldweihen (Cirats),

deren Leben ebenso wie ihre Körperformen viele eigenartige Momente aufweist,

zeigen die genannten Raubvögel, vom kleinsten Sperber hinauf bis zum stärksten

aller Raubvögel, der Harpyie, eine in den wesentlichsten Eigenschaften überein-

stimmende Lebensweise. Alle Habichte wählen lebende Thiere, welche sie selbst

fanf:;en und tödten, ^ur Nahnm^r, im (legcnsatze zu den Bussarden, Weihen und

Adlern, welche au< h mit todtem Gethier, mit Aas fdrheb nelmien. Sie bind

femer die geschicktesten Rauher unter allen Raubvögeln, indem sie mit gleicher

Gewandtheit auf fliegende oder laufende, bchwimmende . oder s.itzende Beute

Stessen und gleich geschickt auf freiem Felde wie dichte Walde ra Jagen ver«

stdien. Dementsprechend weicht auch ihre Jagdweise von derjenigen der Bus-

sarde und Falken wesentlich ab. Während diese in freier -Luft kreisend,

teltener ittttdnd, nach Beute suchen-, und plötsÜch in jähem Stoiae auf die er-

spähten Thiere herabstossen, wenden die Habichte in höherem Grade List an,

um ihre Opfer zu überrumpeln, und ersetzen damit vollständig den Nachtheil

einer geringeren Sit lierheit des Stosses in freier Luft, in welcher Bcnihif^itncr ?:ie

von den Fnlken und manchen bussnrdartigen Raubvögeln, insbesondere den Ad-

lern, bei Weitem ubertroffen werden. Entweder gleiten sie eiligen Flu;ies längs

der Waldränder und Herken dahin, wenden sich plötzlich um Gehol/e und Ge-

bäude, schiessen durch Dickicht unti Geäst hindurch auf Waldesblössen und er-

schemen so plötslich, unyermuthet auf den Tui&melplätsen ihrer ahnungslosen

Opfer, - die sie mit leichter Schwenkung des Fluges ergreifen. Oder aber «e

lauem nach echter Strassenräuberart im Baumgesweig versteckt und starsen. sich

Jäh auf vorttberlliegende oder laufende Beute. In dieser Fangweise vereinigt sich

Sperber und Harpyie und auch die Feldweihen charakterisiren sich durch solche
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Jagdoit als Zugehörige der Gruppe. FOr ihie Hosste mcben iie vetstieckte Plitee

und memals fireie, wetditn richtbare Baninwipfel, welche von Falkea und Boa»

Saiden oft mit Vorliebe fttr die Anl^e des Nesles gewählt werden. Vielmehr

stehen die Horste in dichtem Hochwalde oder in schwer zu durchdringieiideni

Dickicht :u]f tirfcren Acsfcn iinc! nahe am Stamme. Die Eier halben eine weisse,

bläulich oder Rrunlicli (niciii gelblich) durchscheinende, bisweilen mit rotlibraun-

lichen Flecken bedeckte Schale. — Bei den typischen Formen der Familie, den

Habichten im engeren Sinne, Gattung Astur, Lac, sind die Laufe nur wenig

länger als die Mittelzehe; die Zehen sind schlank; der Schwanz ist gerade oder

schwach gerundet. Sie smd die gewandtesten aller Raubvögel MOgen die

Falken sie in der Sicherheit des Stosses in freier Luft ttbertreffMr Gewandt*

heit, jlihe Wendung^ aussuftihien, durch dichtes Gebflach und Baumgesweig in

gleicher Weise wie in unbehindertem Ranne die erkorene Beute su verfolgei^

und ebensowohl auf ebener Erde und auf dem Wasser den Raab zu ergreifen,

kommen diese den Habichten nicht gleich. Die Habichte lieben es, den Rand

ihres Horstes mit frischen Zweigen zu brkleiden, '«.ornn dieselben von den

Nestern an<lerer Raubvögel zu tmtersrheiden sind. Die m Kuropa vorkommende,

aber auch Asien und Nord-Afrika bewohnende Art, der Hiilinerhabicht, Astur

Palumiarius, L., der geftirchtetste Feind unserer Geflügelhole, ist oberseitä grau-

braun; Oberkopf und eine breite Binde hinter dem Auge sind schwarz; die Unter>

Seite ist weiss» dicht braun qnergebindert; Augen und FOsse hellgelb. Der junge

\9gA ist unterseits auf g^lbbribmlicb weissem Grunde dunkelbnum liqgigefleckt.

Der auscralisdie Habicht^ Asitir N!»9M SMmdku, Gm., hat rein weisses Gefieder,

schwarzen Schnabel und gelbe Füsse und Wachshaut. — Von den eigentlichen

Habichten unterscheiden sich die Singhabichte, Asturlna, Vieuj., dnrr!i kurze

und dicke Zehen und stärkere, längere Läufe, welche um Bedeutendes die Mittel-

/ehe an 1 änrrc libertretfen. Der Schwanz ist bald gerade, bald stufig gerundet.

I)it sc ( ..rirtuii|_; i.infnsst etwa 20 Arten, welche zum grosseren Theilc Amerika,

zum kleineren Ainka bewohnen und in mehrere Untergattungen zu trennen sind.

Durch einen stark stuhg gerundeten Schwanz sind die eigentlichen afrikanischen

Singhabichte (MtSeräx, Gkav), ausgezeichnet; durch längere Läufe untencheidea

sich die Arten der Untergattung Hypomorphnrnti Gab., em kllixeret Schwans kea»'

zeichnet Lemtpimitt, Kauf. Die Singhabichte sind trigece und weniger gewmdte
V<igel als die Habichte. Ihre Beute besteht demgemXss vorzugsweise in R^liUeii,

Insecten und kleineren Säugethieren, während ihnen der Vogelfang nur scdten

gelingt. Einige Arten lassen eine Art kurzen Gesanges hören. Der Heuschrecken»

habicht, Aiturina (MeHfrax) ptylyzona, Rüpp., ist etwas schwacher als der Hiihner-

habicht, im AllgLUKinen prau, auf Unterkörper, Armschwing«, n und Handdecken
fein grau und weij»i> qucrgewellt; mittelste Schwanzfedern schwarz, die äusseren

schwarz und weiss gebändert, tr bewohnt Afrika. — Die Sperber, AccipUer,

Bmss., unterscheiden sich von allen anderen Mitgliedern der Unterfunilie durch

die ansserordeniliclie Länge der Mittelsehe; die zweite Zehe reicht rodit bis zum
Nageigjfiede der dritte», sondern hat wenig mehr als zwei Drittel der Mftrelzehe

ohne Kralle und ist ka«m läng^ als die vierte. Läufe und Zehen sind rtaitißlb'

nissmässig dünn. Die Läufe werden vom und hinten von GUrteltafdn uifr

schlcM»en, welche bisweilen zu voUkonunenen, ungeäieilten Stiefelschienen ver-

wachsen, eine T.a\iniekleidung, wie sie bei keinen anderen Raubvögeln vorkommt
Die Sperber sind hinsichtlich ihrer Lebensweise die ^!iT^ianlrformen der echten

Habichte, gleich diesen gewandt in den verschiedensten Fangweisen. Ihrer ge-
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ringen Grösse und Kraft entsprechend, jagen sie jedoch vor;eugsweise kleine Vugel,

als deven Ibichtbai^ F«nde ne gelten dUrfisii« Die Honte weiden aa mfif-

Hcbst ebffumen und venteckten Orten, von nnseran Sperber gern in dichtem

Kiefeistengenhols angelegt Der gemeine Sperber oder Finkeniiabicbtp Acti^Uir

nisuSf L., ist oberseits grai^ oateraeils weits mit hell rostfinbenen Qaerbinden;

Wangen und Halsseiten sind hdl roctiarben, die Unterschwanzdecken reinwetss;

die Kehle ist weiss mit sehr feinen weissen Schaftstrichen. Das Weibchen unter-

scheidet sich ausser der bedeutenden Grösse durch graubraune Querbänderung

der Unterseite und graubraune Wangen und Halsseiten vom Männchen. Er be-

wuhni Europa, Asien und Nord-Afrika. — Bezüghch der übrigen Formen der

ünterfamilie sind die angeführten Gattungsnamen zu vergleichen. Rchw.

Habichthund, Vogelhunt (Canis avicularis), Hapichhunt (Canis accept^

rktm), im Friesischen Omu accepiorüu. Es sfaid dies mittelalterliche Namen fibr

den deulschen Hahnerhund oder Vorstehbund (s. d.). Unter diesen Be*

Zeichnungen tieflen wir denselben in den Schriften vom 9. bis 15. Jahrhundert^

in welcher Zeit man ihn bei der Falkenjagd benutsle. Im bojischen Gesetze

wild er als Hapichhunt bezeichnet (FirzmcER, Der Hund.). R.

Habichtsadler, AquUa fmciata, Vnin.L. oder Bonelli^ Tem., Nisaetus fasciafus,

HüDGS., etwas starker als der Schreiadler. Oberseits dunkelliraun, Kopfseiten

und ganze Unterseite weiss mit schwarzbraunen Schaftstrichen, weiche auf der

Brust in 'l'ropfenflecke endigen, Schenkel und Steiss mit Braun gemischt, Schwanz

graubraun mit dunkleren Querbinden und schwar^i^brauner Spitze. Bei jungen

Vögeln ist der Grundton der Untersttte gelbbraun oder rodibraun. Bewohnt

SOd-Europa» Nord'Afrika und Indien. Durch die höheren Läufe« den Ubigeren

Schwans und höheren, kOneren Schnabel bildet dieser Adler eben Uebergang

zu den Habichten und wird deshalb auch in der Gattung NktOius Vnau.. ge-

sondert, wozu noch der Zwergadler, AquUa pennata. Gm., eine sehr ähnliche

Art, die Miniaturform des Habichtsadlers gehört. Beztiglich des Collectiv-

begrifTs: »Habichtadlerc, von welchem vorgenannte Art ausxnnehmen ist, s.

Habichte. Rchw.

Habichtseule, Uraleule, U/uIa -vr,;/, ,nis, Pall., s. Kauze. Rchw.

Habichtsfliege, Dioclria, s. Asiliden. E. Tg.

Habitus. Mit diesem Ausdruck bezeichnet der Zoologe (und auch der Arzt,

den ftusseren Gesammteindruck, den ein Geschöpf macht, im Gegensats su den

einzelnen Charakteren. Man kann z. B. eine Thierart, oder ein menschliches

Individuum, oder eine Krankheit aa einem oder einigen Charakteren erkennen,

und die beschreibende Diagnostik verl^ sich hauptsächlich auf die Auffindung

ganz bestimmter specifikanter Charaktere. Der Praktiker dagegen uitiieilt mehr
nach dem Habitus, dem Gesamniteindrurk. J.

Habr Awal und Habr Gerhadsch, Stimme der Somal (s. d.). v. H.

Habrocebus, Wacnek, Halbaftengattung der Familie Lcmttrida, Is. Geoffr.,

a. Microrhync huB, JoURD., M. Laniger, (iRAV. v. Ms.

Habrocoma, Waterh., j-Seidenniaus, « Nagethiergaituiig Uci i am. üciodüntma,

Watkrh. (8. a. d.), mit weichem, langhaarigem Pelze, mittellangem, kurz behaartem

Schwänze, vierzehigen VorderiQssen, nackten warzigen Sohlen, grossen, fast

nackten Ohren und ^ Backzähnen (die oberen mit undeudich 8förmiger Kau-

flSdie^ die unteren »innen mit emer, aussen mit s Faltungenc [V. Carus]). Die

beiden Arten H. Benmtti, WahSH. (Körperl, ca 23 Centim., Schwanz über halb

so langb oben graulich oder brtunlich gelb, unten lichter gefiirbt) und H. Cumtri,
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622 Uahroptiia — iiabropyjra.

Watbrh. (ca. i6 Centim., Scbwfmz halb so lflkn&. oben grau, gelblicb überbuifen,

unten graulich weiss), sind nur aus Chili bekannt. v. Ms.

Habroptila, Gray (gn kabros glän/end, ptUos Feder), Gattung der Faoiiiie

jka//fif<7c. \Mxrch einen ziemlich langen und schlanken Schnabel, dessen Pirsten-

basis eine liinttii ,il Laiwniicie A'^erdickung, den Ansatz zu einer Stirnplatte trägt,

sowie duif h ^ehr kui/e, mit weichschäftigen Schwingen versehene Flügel und

einen Dorn am Fiugelbug ausgezeichnet. Man kenat nur eine Art, die Spom-

ralle, Mghyfiäl» fVaättcä, Gray, von der Insel Gilolo. picselbe hat die Grösse

unsiteres Blässfaahns, bräunlich bleigmues Gefieder, rothe Füase undSchnabel. Rchw.

Kabrofiygm Gab. (gn Aadr^s glänzend, /yigie BUnel), Piachtfinken, Gattung

der Webefinken SpermaÜMaef welche die kleinsten tuid »eriichsten Webecaitea

umfasst, die als Käfigvögel bei uns so beliebten Gesellschaftsvögclchen. Djnt

stärksten Arten erreichen die Grosse von Hänflingen, die kleinsten bleiben weit

unter der Grösse unseres Zci^i^s. Durch den schwachen oder massig starken

Schnabel, dessen Unterkiefer an der Basis wenijjer hoch erscheint als der Ober-

kiefer und tle-^Ln Höhe an der Basis kürzer ist als die EntfernnnL: der Nasen-

löcher von der Schnabelspitze,- unterscheiden sich die Prachtfuikcn von den nahe

verwandten Amadinen (Speruiestcs). Indessen variirt die Form des Schnabels

manni^acli und beide genannte Gattungen gehen durch Zwischenlomien so all-

mählich in einander Uber, dass der Systematiker bezttglich der Unterbringung

der letzteren oft in Zweifel bleibt Mnstens haben die Prachtfinken ein an-

sprechendes, oft recht buntes Gefieder. Die Form des Schwanzes variirl^ indem
dieser bald gerundet, kenförmig oder stufig, bald kürzer, bald länger als der

Flügel ist. Auf Grund dieser Abweichungen können einige Untergattungen

unterschieden werden. Die typischen .Arten, welche man als Astrildc bezeichnet,

hallen \ erhälfnissmä^sif^ schwachen Schnabel. Kräftigeren Schnabel und im All-

gemeinen stärkere Körpers erhallniss«; haben die Pitylinen {J'äylui, Cab.V Letz-

teren schliessen die Samenknacker (Spenmspiza) sich an, welche durdi weisse

Tropfenflecke auf dem Unterkörper ausgezeichnet sind Die Sittichfifiken (Ery-

thrura, Sws.) haben vorherrschend grünes oder blaues Gefieder und die Gras-

finken (PtSiphUa, Gouud) zeigen kürzeren und breiteren SchnabeL Eine sdiazfe

Sonderung der Arten in die genannten Untergattungen ist indessen schwer durch-

zuführen. Ihren Aufenthalt wählen die Prachtfinken am liebsten auf Grasflächen,

welche von Gebüsch und Bäumen durchsetzt werden, halten sich aber auch in

der Nähe von Ortschaften oder innerh.dh solclier seihet, auf Bäumen, in Gärten

und rianiaLren auf. Nach tler Hrutxeit tieiben sie sich in Flügen umher, wahrend

derselben sondern si( 1. him^ej^en die ein/.elnea l'aarc und bauen ihre Nester, die

nicht gewebt sind, sondern aus feinem Grase ziemlich unordcntlicli zui».unnien-

gepacktc Klumpen darstellen, wie sie äluilicli unser Haassperling herstellt, und

au der Seite ein Schlupfloch haben, in Zwdggabeln von Bäumen oderBOsdieA.

Die Eier haben meistens rein weisse Schale. In dem Benehmen der Prarhtfinken

JäUt die Unruhe, die Sclmdligkeit der Bewegungen und besonders- häufiges Seit-

Wirtsichnellen de» Schwanzes (nicht senkrechtes Schwanawippen, wie es anderen

Vögeln eigen ist) auf. — Von den bekannteren, in unseren Volieren häufig xu

bemerkenden Arten seien erwähnt: Das Fasänchen oder W eilen astrild,

Habropyga undu!ata. Pali... hellbraun mit feinen, schwar-cen Wellenbinden; ein

breiter Strich durch das Aui;e, Mitte des Untcvköipers und Scluiabel roth. Sud-

Afrika. Dan C) ran g e b a c k c h en , H. vwll^oJij, \\\ \\.\.., Kopfseiten orangeroth,

Oberkopf grau^ Nacken, Rücken und i lügel isabellbraun, Oberschwan^decken
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ToOi; Kehle und Brost uurt weitfsgnu. AlxikA. 'Dbr RothbOrxel, H* coendettemp

Ymu^ gnwi BQnel, Sdiwanz und. Schwansdecken rodu West-Airika. Der

Bltttftnk oder Amarant, /T. mimma, Visox., Kopf, Hals, Brost, Bürzel und

Obersdiwanzdecken roth, auf den Brustseiten einige feine, weisse Pünktchen,

Röckep und Flügel gelbbraun mit röüiliciien Federsäumen; Schwanzfedern

schwarz mit rotlicn Ausscnsäumen, Tropisches Afrika. Der Tigerfink,

J/. amaridavu, L,, rotli mit runden, weissen Fleckt n aut Köjperseiten und Bürzel,

Flügel braun mit weissen Flecken, Schwanz schwarz. Indien, Sunda-Inseln. Der

Schmetterlingstink, H. phoemcvtisy Sws., Oberkopf, Rücken und Flügel licht-

bjrauD. im Uebrigen mitAuanahme eines purpurrothenObrflecks hellUan. Tropisches

AInka. Der Zebrafink, H, (F^hila) cartanctis, GouLO, oberseils graubraun,

Kopf grauer, ein weisses, schwan gesäumtes Querband Uber die vorderen Waagen,

Übrige Wangen roihbrfuin, Kehle weisagrau mit feinen, schwaneen Querwellen,

unten von einem schwarzen Bande begrenzt, Mitte dos Unterkörpers weiss;

Weichen rothbraun mit weissen Punkten. Australien. - Man erhält die Pracht-

finken in der Gefangenschaft vorzu^weise mit Hirse und Glanz* oder Spitzr

saroen. Rcitw.

Habrothrix, WAüNtK, amerikanische Nagethiergnttnn?» ans der Fam. Marina^

Gerv., vom Habitus der Wühlmäuse, mit kurzem bchaiirlem Schwänze, weichem

langhaarigem Pelze, kurzem rundem Daumennagel. Backzähne mit 2 Höckern

in jeder Qoerreihe, im abgenutzten Zustande mit gewundenen Furchen. Hahr^
thrix bttg^iäs, Watkrh., Chili, v. Ms.

Hock (Hackney), das eigentliche Reitpferd En^ands, soweit dasselbe nidit

auf der Remibahn nnd zur Jagd Verwendung findet. Dassel! >e stellt keineswegs

das Produkt einer besonderen Zucht dar, sondern wird entweder bei der Vollblut-

zucht oder durch Kretizung erhalten. In Bezug auf Blutmischung ist der Hack
entweder reines oder nahezu reines Voll- oder edles Halbblut; dabei gehängt

wohl auch in ilun das sonst weniger beliebte orientalische LJlut etw.is zur Cieltung,

Die Korjjertormcn iiiul Grühsenverhaltnisse .sind ebenso wie die ( iangij^^keit imd

Leistungslahigkcit sehr verschieden. Bei dem sügen. »Parkhack«, dessen sich

<fie Baaqiiiefs, Kanfleute a. dergl. bei ihren Promenaderitten befienen, wird

weniger auf Kraft and Auadauer, als vielmehr auf bestechendes Exterieur und

anfMode gesehen. Derselbe soll von eleganter Form^ graciOs in seinen 'Gängen,

..und., dabei vollfconunen Iromm und auv^lSssig sein. Von dem Landstrassen»

Keitpferd dagegen verlangt man im Al^emeinen weniger Schönheit und Adel,

als vielmehr Kraft und solide Bauart Man wünscht dasselbe nicht selir gross,

aber breit und gut fundamentirt ; dnbei muss gute Hufe und angenehme Gänge
besitzen. J3iese Pferde wurden namentlich in lYnheren Zeiten, vor der Erfindung

der Eisenbahnen, als Trans] lortmittel verwendet, und m diesem Zwecke, wie auch

heute noch, besonders von Farmern, Aerzten u. dergl. gelialtea. Der Parforge-

Jäger lässt sich vom H. zu^ Rendez-vous-Stelle tragen, woselbst er denselben mit

dem Hnnter. vertauscht .R. .
'

. HaCfcsch, ein Provinrialisn^us fllr das männlidie Zuchtschwein, dein Zucht-

eber. .R. ,
,

Hadendofk Bedscbavolk Nordost-Afrikas, von allen die tapfetsten, sugleich

aber auch die grössten Diebe; sie wohnei\ zwischen Suakin und Rassala imd ihre

Sprache steht mit dem To-Bedscbauijeb. der Beni.Amer (s. d.).in unfraglicher

.
Verwandtschaft. v. H.

^ .Haderslpbener Vieb« ein kleiner bunter Kindcrschla^ v^eicliei in form,
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614 Hadharebe — Haemfttm.

Faifae und Zeiehnong der hollflndiKheii Race nahe steht und^äich dnsch reUidv

hohe lUBteheigiebigkeit und Mastfilhigkett autfetchnet So lange die Thiere in

der ftttterarmen, durch trockenen Sand«, Moor- oder Haideboden chaiakterisirten

Gee<^t LT ehalten» und auf die dort gebotenen knappen Weiden angewiesen sind,

bleiben sie klein und kümmerlich und erreichen in der Körpergrösse kaum die

Angler. Bei guter Ernährung, insbesondere auf den Marschweiden, erhalten täe

indess eine stattliche (irösse und ^t i.wnc. R.

Hadhiarebe oder Hadharb, Bedschavolk in und um Suakin wohnhaft, v. H.
HadhramautVölker. Sie bind durchaus verschieden von den Südarabern in

Mahra und Om&m. Sie reden mcht sQdarabiscb, sondern eine Mundart des novd-

arabischen Sprachzweiges; sie sind keine Ketser, wie ihre Ostlichen NacfatMuii,

die Omaniten, bekennen sidi vielmehr zu der sdirofisten Auffassung der orthO'

doxen Sünna und und durchaus Fanatiker. Die Beduinen sind zwar auch hier

lax im Glauben, beten nie, nehmen nicht die Waschungen vor, hegen aber dodi
eine Art von abergläubischer Ehrfurcht vor den »Moräbit«, den Heiligengribcffn

und selbst vor der fanatisch-religiösen Cleistliclikeit der ansässigen Bevölkerting.

Auch tritt das Heduinenthuni stark zurück gegenüber der scsshaften Bevölkenii^

die sich in grosseren Orlen, eigentlichen Städten« zus&mmenscliart, v. H.
Hadrami s. Hadramaustämme. v. H.

Hadrosaurus, Letdv, fossile Reptiliengattung der Ordnung Dinosauria, Owen,

bez. zur Gruppe (Ord. IfassH) der Omithopoda gehörig. Die ZDine bOdeten

etoe »gepflasterte Kaufläche«, vordere Wirbel opiathocoeL Mehrere Arten aus

der Kreide von New-Yers^, Nord<Carolina etc., sie erreichten eine Lttnge von
ca. 9 Metern, v. Ms.

Hadschi-Kitaisy, Unterabtheilung der YQs-Usbeken (s. d.). v. H.

Haeeltzuk s. Hailtsa. v. H.

Hagling, Name des sechs/.ölHgen Rlnufelchen (s.Felschen) am Zürchersee. Ks.
Haeher — Heher, s. Garrulus. R' nw.

Hällristningar. l.okalname fiir nouli „cite Felüzeiclmungen, besonders hütifitf

in Bohuslän, aber auch in i^otutand und Norwegen; vgl. i elsenbilder. E. M.

Hälverlu^ Name des Bastards vcm Karausdien und Karpfen im Braun-

schweigischen. Ks.

Hieiiiatin» CfiH^gNgFe^Ojg, ein QqrdallonqHfodtdct des Haemoglobin

und als solches Fe^h Farbstoff, welcher am ausgiebigsten ans seber Verbindang

mit CIH, dem Haemin (s. d.), durch Auflösung in verdünnten Alkalilösungen

und nachf<dgenden Zusatz von verdünnter Sinre als brauner flockiger Nieder-

schlag gewonnen wird. Es entsteht neben sog. Globulin bei der Einwirkung der

verschiedenen das H.iemoglobin zersetzenden Reagentien (Alkalien und Säuren).

Dasselbe bildet im reiTien Zustand em dunkelbraunes amorphes, in auffallendem

Lichte erlangend blau chwarzes Pulver, das nur in iVkuhlösungen und etwas in

Eisessig und rauchender Salzsäure lüslich ist Seine alkalischen Lösungen sind

in dicken Sd^chten im dnrdifidiendeii Lidite sdidn lodi. In dfianen ScUditen

oKvengrün, seine sauren Löaimgen braun. Es seigt besonders statices Alieorptioos-

verroögen für das violette Lichta und eneugt im Sonnenspectnun einen breiten Ah-

soiptioosatreilen swiachen C und D, der je nadi dem Lösungsmittel etwas ver*

schieden. Durch Behandlung mit conc. Schwefelsäure etc. kann man dem H.

seinen Fe>Gehalt vollkommen mtziehen, es bildet sich sog. eisenfreies Haematin,

das haujit-^arhlich Haematoporphyrin darstellt, daneben auch Haematolin; durch

Erhitscn über 200" gibt es aus reinem Eisenoxyd bestehende rothgelsurbte Asdie.
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H. l>ildet sich auch im Körper durch die Einwirkung des pankreatischen Saftes

auf OigiiXinogldbin neben den Spaltungsprodukten des Eiweisses wie Leucm,

Tfttm, AsparaguiBäure etc.| und erscheint deshalb auch bei Fldschnahiuilg reich-

lich in den Faeces ^om*SByLBR). ^ Das reducirte Haematin von Stokis

dürfte mit dem Haemochroinogcn HoppF-SEVLEit's identisch sein. S.

Haematoidin der mit dem Bilirubin (s. Gallenfarbstoffe) identische orange-

rothe, in mikroskopischen Rl'.omboedern krystallisirendo Faibstof? der Corpora

lutea des Ovarium, wiirdc von Vikcnow zuerst als der Farbstoff der Blutextra-

vasate entdeckt, in denen er sich aus dem Haemoglobin bei längerem Liegen

bildet. S.

Hamiatokrystallin s. Haemoglobin. S.

Haematolin nennt Hoffb-Sbtlbr einen bei der Behandlung des Haematm
mit cooc. SchwefelsKure etc. neben Haematoporphyrin entstehenden schwarzen

unlöslichen Körper von der Zusanmiensetzung CfgH^^N^O,. S.

Hnematopinus, Leach (gr. Blut und trinken), s. Läuse. E. Tg.

Haematoporphyrin ein Spaltungsprodukt des Haemochomogen (s. d.). S.

Haematopota, Meig. (gr. Bluttrinker), s. Tabanidac. E. To.

Haematopus, L. (gr. haima Bltit und pous Fuss), Gattung der I'\imilie der

Regenpfeifer. Charadriidae. Von allen Familiengenosscn durch einen Lingen,

geraden und etwas aufwärts ge!>ogenen Schnabel unters( liieden, welcher etwa

doppelte Kopflänge hat und stark hcillicb ^usanunengedi uckl ist, so dass er

nach dem Ende su einer Messerklinge mit abgeruiMteter Spitxe gleicht Die

Körpergeatalt ist gedrungen, der Kopf verhältnissmäsag dick. Die Hinteraehe

fehlt Nur die beiden äusseren Zehen werden durch Hefthaut mit einander ver-

bunden. Die Flttgel, in welchen die erste Schwinge die längste is^ reidien an-

gelegt bis sur Spitze des mässig langen, gerade abgeschnittenen Schwanzes. Die

zehn bekannten Arten der Gattung verbreiten sich über die ganze Erde und

weit nach den Polen zu. Die in Europa heimische, auch Asien und Afrika be-

wohnende .\rt, der Austemfischer (Haematopus ostralegus \.,), ist in der Haupt-

sache scliwar/ ; nur riUerkÖrper, Bürzel, Basis der Schwanzfedern und ein grosser

FlügeUieck sind weiss. Schnabel und Füsse roth. Grossei als die Waldschnepfe.

Die Austemfischer bewohnen ausschliesslich den Meeresstraud. Durch ihre Wach-

samkeit und Vorsicht werden sie zu FQhrem der kleineren Strandvögel, welche

auf ihre Wamnngsrufe achten. Würmer, Krebs- und Weichthiere bilden ihre

Nahrung. Rchw.

Haeme, s. Tawasten. v. H.

Haementaria , de Fiuppi. Gattung der Blutegelfiunilie Rhynchobdellidae,

Leuckart. I-eih breit, platt, enj* geringelt, vorne <?pitzig, hinten rund. Die

Segmente regelmässig, unten in fünf, oben in sechs Ringe getheilt. Saugnäpfe

klein. Der vordere mit zwei Lippen. Der Mund vorne unten. Üben auf dem
zweiten Ringe zwei .\ugen. Die männliche Sexualöffnung hinter dem dritten

Kmgel, die weibliche drei Ringe davon nach hinten. Der Rüssel bildet einen

langen, in eine ferne Spttse auslaufenden Cylinder. Nach dem anatomischen

Bau den Clepsinen verwandt, welche aber von Schnecken leben, während die

Haementaiien Warmbluter und, wie es scheint alle, gerne auch den Menschen

angehen. Sie leben alle im Wasser und gdiOren au den grOssten Formen der

Blutegel — H. ghiliami, de Filippi, bis i Fuss lang mit 72 Ringeln, schön

grün mit rothen, schwarzumsäumten Flecken. Die männliche Sexualöffnung um-

giebt eine zapfenförmige Warze. Im Amazonenflass. H, o/ßcinalüt de Filippi

Zool« AmhnvoL «. Ktltfioksi«. ttd. UL 4»
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626 Ilaemin — Haemoglobin.

Rflcken mit Wanen besem; rodibnun. Grosse des gemeben Blutegels. In

Menge in den Lagunen der Stadt M^oko* Wird medicinisch gebraucht wie

unser BlutegeL — H. mexuana, de Fiuppi. Aehnlich dem vorigen, aber wenig

Warzen niif dem Rücken, welche fiinf Längsreihen bilden mit schwnr/en vn6.

hellbraunen, in z.wei I.angsreihen liegenden Mecken auf dunkelbraunem ( '«runde

gezeicimet. Unten graugrün. Ebenda, aber medicinisch unbrauchbar, da, wie

es scheint, sein Biss oft giftig ist. Nach Jiarinez soll er eine Nesselsucht zur

Folge haben, aber nur, wenn diese Blutegel in schlechtem Wasser gehalten

wanden. — tostata, Müller. Von Müixxr als CUpsim beschrieben 1816.

Nach DS FiLiPFi und Leuckart wahrscheinlich hierher gehörig. Leib 16 Linien

lang, r&thUch mit zwei bis drei Reihen schwarser SdtenwKrBChen und gelber,

durch schwarze Flecken unterbrochener Rückenlinie. Lebt in den Sümpfen von

Jaita auf den südlichen Hochgebirgen der Kiym und wird dort nach Prof, Kocm
auch medirini'?rh verwendet. Wd.

Haemin von Teichmann, die CIH-Verbindunp: des Haematin, bildet kleine

im duichtallendcn Lichte braune Krystalle von s»j)it/. - rliomboedrischer Form,

welche in den gevvölinlichcn Lösungsmitteln unlöslicli sind. Die Darstellung

derselben aus verdächtigen Flecken durch Kochen mit EUsessig nach vorherigem

Kochsalszusatz spielte in der forensischen Praxis der fittheren Zeit, wo der

spcktrslanalytische Nachweis des Blutes noch nicht bekannt war, ^e grosse
- Rolle. S.

HSmmerling, s. Glockenvögel. Rchw.

Haemodiaris, Saviony (Griechisch = Blutfreund). Gattung der Blutegel.

Familie der Chpsineae; identisch mit Phch-öla Blainville. (s. d.) Wd.
Haemochromogen (flon-K-Si:vij;r) ein Spaltungsprodukt des Haemoj!:lobin,

das aber weirt ii seiner grossen Altinität zu O als isolirter Kör]>er noch nicht

dargestellt werden konnte. Es cnt<iteht dinc h Beb.andlung reiner nicht Methae-

moglobin-haltiger Haemoglobin -Lösung mit Alkalien, Säuren, durch Erhitzen

solcher auf 100^ bei Ausschluss des O. Im Contact mit solchen gdit n sofort

in Haematin Uber, wahrend es wenn durch Abspaltung mit verdünnten SftnieB

aus dem Haemoglobin dargestellt bei Abwesenheit von O in einen bestSndigeren

Farbstoff Haematoporpbyrin und Etsenoxydolsalz zerfiült. H. bentzt in saurer

und alkalischer Losung Absorptionsvermögen für verschiedene Laditsorten und

erzeugt ;^iemli( h umfangreiche Absorptionsstreifen. S.

Haemoglobin, Hlutfarbstoff, Hacmntoijlobulin, Haematokrystallin ist der

physiologif^ch wichtigste liestandthcil der rothen IJlutkörperchen, in deren Siroma er

gelost, vielleiclit auch an Lecithin gelnmden, selten krystallisirt enlhaiien ist. in

dic&cu Zellen bei den Säugelliieren etwa zw 26—40^ entiialten, bildet der Bluttarb-

stofif einen ziemlich beträchtlichen Bestandtheil des Gesammtblutes nicht nur sämmt-

licher Vertebraten, sondern auch einiger Wirbelloser, auch im Serum und in den

Muskeln kommt er spurweise vor. Seiner chemischen Constitution und Zersetcungs>

piodukten entsprechend muss das H. als ein eisenhaltiges Protd[d von noch

complicirterem Aufbau als die gewöhnlichen Älbuminate betrachtet werden, das

bei den verschiedenen Thierspecies in Krystallform, Löslichkeit, Zusammen-

setznnc: etc. verschiedene Eigenschaften zeigt (Hoppe -Seyler). Im arteriellen

Blute lindet es sich nur als O-Verbindung, Oxyhaemoglobin, im venösen dagegen

ist e-s theils als solches, /um andern Theile als reduciries Ü-fr Haemoglobin ent-

halten, a) Die Uxy h ucmoglobine, Ü-Hb als die Verbindungen der ent-

sprechenden Haemuglobine nät Sauerstoff entstehen, durch einfachen Contact
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der Hnemoglobinlösiingcn und so auch des Blutes mit atmosphärischer T-uft.

Aus dem letzteren wird das O-Hb auf verscliicdencn Wegen dargestellt; alle die

dazu verwerthbaren , hier nicht näher aus^ufiihrenden Methoden l^eruhen darauf

den Farbstült durch Aullösung der Hlut/.ellen (vermittelst sogen, lackfarben-

mochender Agentien, wie Wasser, Aether etc.) diesen zu entziehen und durch

Aiu1ci]rHtalIisueD von dea Übrigen BestandtbeÜen des Blates nt befreien. Die *o

entstehenden mikroskopisch hell> oder otaiigerotihen Kiystaller die sogen. Blut*

kiystall^ gebdren meist dem ibombJschen S^rstem «n und bilden je nach der

Thierart Prismen (bei Pfexd, Hund, Katze, ]?1seh etc.), Tafeln (Gans), halbe

Pyramiden sogen. Tetraeder (Meerschweinchen, Ratte); einzelne Oxyhaemo-

globine zeigen die Formen des hexagonalen Systems als Tafeln (Eichhörnchen),

des rorn'lären Systems als Würfel (Truthühner) etc. Alle Oxyhaeinoglobine

besiuen Absorptii)nsvernK)gen für vi'r-;rhieclene Jachtarten des Spectrums. In

roncentrirten Lösungen oder sehr clivken Schichten lassen sie nur das rot he

Licht durchtreten, verdünnte Lösungen (noch bei 1:10000} dagegen, und das

ist eine dem Oxjrhaemog^obin chaiakteristisdur (daher fornistBch Yerwerthb«re

und nur noch dem Fikrocarmin zukommende) Eigenschaft, erzeugen 2 dunkle

Streifen zUtriscben den Unten D und E im gelben resp. gelbgrflnen Lichte. Die

chemische Constitution der Ox/haemoglobine ist nicht näher bekannt, die

procentische Zusammensetzung dagegen wurde fUr zahlreiche Thiere cruirt, so

von Hoppe-Sevler u. A. für das des Hundes C 53.85, H 7.32, N 16.17, O 21.84,

S 0.39 und Fe 0.43^, femer von Büchei.er für das des Pferdes C 54 48, H 7.20,

N 17.6, O 19.7, S 0.65, Fe 0.47 etc.; bei der Krystallisation nimmt das OHh
3—4J Krj'stallwasser auf. Das O-Bindungsvermogen des Hb wurde /ienilich

übereinstimmend etwa = 121— 139 ^ '^^^ B ° "'^^ * Hg-Druck

gefunden. Abgesehen von dem in dem LOsungswasser absofbiit enthaltenen O
be6ndet sich derselbe in dem Qxyhaemogtobin in lockerer diemischer Verbindung^

bei Abnahme der O-Spannung unter ao mm Hg-Druck dissodirt diesdbe, um
unter der Luftpumpe den gesammten O ab«q;eben. . Redudrende Substanzen wie

Ammoniumsulfid (Uhren es in redudrtes H. über; auch durcli Kochen, sowie

durch Einleiten von Gasen, welche xum Hb grössere Affinität besitzen als der

O kann man denselben ans dem O IIb austreiben. So entsteht z. B. bei Ein-

leitung von CO, N(.) etc. in (_)-Hl)-l .osung Kohleoxyd-, Stickoxydhaemoglobin etc.

—

b) Die reinen O I r Haeni oglobine, sogen, reducirte H., bilden bei künst-

licher Darstellung amorphe Massen, welche in Wasser sehr leicht löslich sind

und mit Lufl geschüttelt schnell in die entsprechenden Oxyhaemoglobine über-

gehen. Körper, wie die Ofjg^ischen und anorganischen Säuren zersetzen das

H. tn Haemodiromogen neben Albuminstofl^ von denen ersteres noch in Haemato-

poipbyrin und fösenoxydulsalz geschieden wird; flhnlicfa lassen es Aezalkalien

in Haemochromogen und Alkalialbuminat sich zerlegen. In dem Sonnenspectnim

erzeugen die Lösungen des reducirten H. einen je nach ihrer Concentration etwas

verschiedenen, aber immer nicht scharf begrenzten .Vbsorptionsstreifen im gelben

I.irhte; SO veranlassen sehr verdünnte Lösungen einen breiten mit verschwommenen

R Liulrrn ausgestatteten Schatten zwischen den FKAUNHUKER'sclien Linien D und E,

wclciier beim Schütteln mit Luft den dem Oxyhacmoglobin zugehörigen beiden

Absorptionsbandem Tlatz macht, c) Das Kohle oxydhaemoglobin ist ein in

Kiystallform dem 0*Hb gleicher Körper, der sich aber in T^ösung durch seine

mehr bläulich-kiisdirothe Farbe und durch seine grossere Beständigkeit von .

jenem unterscheidet Da das CO das O-Bedttifiiiss dea KOrpeis mdit zu decken
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vermag and sich dasselbe v/enn MDgeadimet an Stelle des O m gleichem Vet'

hältniss im OHb subMituirt, so gehen Individnen welche das CO im sogen.

»Kohleadampf« bei geschlossenen Ofenklappen oder Leochtgas inspiriren, nach

kurzer Zeit tu Grunde; schon ein Gehalt von ^Is—j^n fler I.ufl lässt dem
Organismus gefährliche Mengen von CO-Hb entstehen, d) Das Stickoxyd-
haemoglobin durch Contakt von NO mit Hb entstehend, eine ebenfalls stärkere

chemische Verbindung als das O Hb, die aber physiologisch und pathologisch

bedeutungslos. Dagegen bietet ein gewisses toxikologisches Interesse das e) Cyan-
wasserstoffoxyhaemoglobin, das bei der Blausäurevergiftung alseine übrigens

leicht zersetzliche Verbindung sich bildet, ein Körper, der die Wasserstofisuper'

oxyd (HgO)) zerlegende Wirkung des Oigrfaaeniaglobfai nidit mehr besitzt, sondern

in Contakt mit diesem selbst in (^anbaematin und Eiweissstoff serfiUIt Was
die ttbrigen Zersetzungsprodukte der Haemoglobine anbelangt so ist sunichst zu

eiwfthnen, dass alle oxydirenden Substanzen wie Ozon, übennangan- and salpetr^-

saurcn Salze etc., dann auch das Evacuiren das O-Hb zunächst in Methaemo-

globin (s. d.) umwandeln, dass ferner SH, in reinen O-Hh-f.ösnngen Schwefel-

methamoglobin (s. d.) entstehen lässt. Alle Säuren, starken Alkalien und Eiweiss

coagulirenden Agcutien (Iriitite von 70— «So C) endlich zerlegen das Haemoglobin

in einen dem (".lobulin sehr nahe stehenden Eiweisskörper und in Ilaeniochro-

mogen, das aber durch den U der atmosphärischen Luit sofort in Haematin

Obergeht, daher färben sich alle Hb^I^ösungen bei diesen Einwirkungen braun

(auch die Braunfärbung des Fleisches durch Zersetzung des Muskdlart>stofle8 d. L

Haemoglobin beim Kochen beruht darauf). Man hat aus diesen Zersetzungs-

produkten des Hb geschlossen, dass in demselben die Atomgruppen dra Globulhi

und Haematin rcsp. Haemochromogen in Verbindung sich befinden. Beim Er«

hitzen bleibt das trockene Haemoglobin unverändert, sobald die Temperatur

nur etwa 100'* erreicht, bei stärkerem Krhit/en vi'rhrennt dasselbe unter Hinter-

lassung einer rothcn Asche, die aus reinem Kisenoxyd besteht. — Die Lnt-

stehungsart des Rhitfarbstoflcs iät noch vullkunuuen unklar, dagegen hat man
volle Bereclitigung anzunehmen, dass derselbe in Bestandt heilen der Galle und

des Harns fcnt und fort zur Ausscheidung kommt, nachdem er eine entsprechende

Zersetzung derart erfahren hat, dass die Haemochromogen-Gruppe das Material

für Bilirubin und Büiverdin einer- und die Eisensalze andrerseits, die EiweisB-

gnippe dagegen dasjenige zur Bildung der GatlensSuren liefert (Hom-SByutR).
Die Bedeutung des Haemoglobins für den thicrischen Haushalt ist; wie aus den

obigen Besprechungen erhellt, besonders in dessen Affinität zum O und in der

Eigenschaft gelegen, eine damit lelclil dissociirende Verljindung zu bilden. Durch

dieselbe wird es zum Vermittler eines rcgelrecliten O-Cichaltes in den Gewehen.
Das in den Lungen resp. Kiemen durch den Contakt des Blutes mit der atmo-

sphärischen Luft unter Bildung von O-Hb rarterielU gewordene Blut gibt seinen

O, sobald es in den Organen des Körpers angelangt ist, an deren Gewebe ab

die dortselbst herrschende niedere O-Tension ermöglicht die Dissociatioa de

O-Hb. Man hat auch die von Auxandir Schmidt u. A. nachgewiesene Fähigkeit

desselben als OzonfibertrUger auftreten so können, als bedeutungsvoll Ar die

Funktionen des Haemoglobin bezeichnet und darauf die krKftigen Oi^dationsvor-

gänge im Organismus zurückfuhren wollen; da indessen schon geringe Spuren

von O3 im Blute die Bildung von Methaemoglobin veranlassen, so kann von

einer derartigen Wirksamkeit des Hb nicht wohl die Rede sein. Ob demselben

ausser dieser Aufgabe die Zufuhr des gasförmigen Nährstoffes des Körpers zu
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itnterlialten norli andere Funktionen zukommen ist noch zweifelhaft. Fano glaubt,

dass für das von ihm den farhit^cn Hliit/clk-n znc^cwiesene Aiifspcichcrungsvermögen

für Peptone das O-Hh nh Fixationsniittcl direkt nuthwcndig sei. Die liestiinniung

der Hb-Quantitat im I31utc wurde von /ahlreidien Forschern auf verschiedenen Weyen
unternommen, die hier nicht nälier beschrieben werden können (vgl. übrigens den

Ardkd-Eiseii). Als Resultat ergab sich i. Zunahme des Hb^estaltes des Blutes von

den Fischen su den Säugediieren; 2. Wedisel desselben nicht nur in den ver-

schiedenen Lebensperioden (bei Neonaten am grösstem nnkt er in der Jugend

nm im Alter wieder anzustdgen)i sondern auch nach Tageszeiten. Als mittleres

Mass kann er bei den Säugern auf 10

—

14% des Gesammtblutes veranschlagt

werden. S.

Haemopis, Savigny (griech. = Blutauszicher), (laltung der lUutegel, ///ru-

dinü/ac, Grubr (s. d ). Mit deutlichen Kiefern. Unterscheidet sich vor Allem

durcl. weni^^er zalilreit lie, ziemlich grosse, aber stumpfe hökerartige Zähne von

der nächst verwandten Gattung Hirudo, L., mit der sie Leuckakt sogar ver-

einigt. Auch ist der I^b veniger flach und am Rande nicht so scharf gesägt,

Können mit ihren kleinen Zahnchen nicht die äussere Haul^ sondern nur Schleim*

häute durchbohren. ^ H, iwrax, MoQum Tandon (H. sangmürba, Sav.> JHf, saih

guistßgat MoQum Tamdon., Sat^gmsuga ug^fpüata, Moquin Taiidom). Rossblut*

egel, Pferdeegel. RUcken olivenfarbig oder bräunlich, mit sechs Reihen schwarzer

Tüpfelchen, Bauch schiefergrau. Rand gelb. Wird bis 20 Centira. lang und

zählt 97 Ringel. Selten in Deutschland. U<'hera11 in den Mittelmeerländem,

besonders in Algier gefiirciuet, weil er (/.umai an Jugendzustand) den trinken-

den Ilansthieren in die Mundhöhle kriecht, am Gaumen und Kehlkopf siel» fest-

setzt, sogar hier und da in Luftrolire, Speiseröhre und Magen gelangt und heftige

Qualen verursacht« Er wird also zum eigentlichen Schmarotzer. Nach Guyon
beisst er auch in die Nasenhöhle und in den Mastdarm von Kaninchen oder in

den Eileiter von Htthnem gebradit, sofort an und die Thiere gehen in fünf bis

sechs Wochen an Abmagerung zu Grunde. In Algier findet er sich in <fer

heissen Jahreszeit fast in jedem Pferd und Rind In Nord^Afrika infestirt er

häufig auch den Menschen, besonders die unerfahrenen, europäischen Soldaten.

Meist sitzt er am Schlund oder Kehldeckel und verursacht Blutungen, Heiserkeit,

Husten, und, wenn niclit entfernt, starke Abmagerung, Kehlkopfentztlndung und

sogar Phtisis. — //. ccylama, Moquin-Tandün. Dies ibt der schon seit KnoX

(1693) berüchtigte Landblutegel von Ceylon, über den wir aber erst durch

TuuNB£RC und neuerdings von Schiiarda genauere Nachrichten erhalten haben.

Es sind kleine, ausserordentlich dünne, bis snr Fadenform sich ausstreckende

Elgel mit etwa 100 undeutlichen Leibesiingeln. Der Kopflappen ist dreieckig;

auf den Firsten der Kiefer stehen bis zu so stumpfe 2£ähne, derenthalben man
sie auch bis auf Weiteres zu H(umopis stellt. Schmarda unterscheidet vier

Farbenvarieäten: i. Einfarbig-bräunlich-schwarze, Var, unicohr, 2. Braunschwarz,

mit einer hellen Längsbindc über den Rücken, r</r. vlitata. 3. Einfarbig, gelb-

iichgran, Var. brunnea. 4. Braunschwarz mit bräunlicher Binde über den Rücken,

daneben schwarz gefleckt; ausserdem zeichnen diese Varietät kleine, weisse

Warzen auf jedem fünften Leibesring in den letzten zwei Dritttheilen des Körpers

aus, was wohl auf eine eigene Art hinweist — Diese Egel, eine wahre Landplage

in Ceylon, leben daselbst vom heissesten Tiefland bis sa 4000 Füss Höhe^ er-

scheinen aber nur sur Regenzeit Während der trocknen Jabresseit halten sie

einen Sommerschlaf in der Erde. Sie lauem in Massen unter abgefallenem Laub,
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unten an FflamsenbUttteni, klettera sogar ins Gebflach ond sdbst anfBlume hin-

auf, und Thiere und Menschen werden von diesen windgeni al>er zahllosen

Schmarotzern überfallen. Sie saugen sich sdir rasch und ganx unmerklich fest;

sie abzureissen, ist nicht rftthlich, da der Kopf dann in der Wunde stecken bleibt.

Die Eingebornen, die ;^ndem meist nackt gehen, und ihnen daher noch mehr

ausgesetzt sind, ftlhren Citronen mit sich und benetzen die fest gesogenen Blut-

egel mit Citronensaft oder auch mit ihrem durch Betelkauen scharfgemachten

Speichel, worauf sie abfallen. Sie l)e\vegen sirli sehr schnell, selbst hüpfend,

lassen sich von den Bäumen auf ihre Beute herabfallen, zwängen sich in alle

Falten der KlddcTi um auf die blosse Haut zu gelangen. Seidene StrOmpfe, die

an den Knieen festgebunden werden, geben Sdiuts, aber natOilich nicht gegen

die Egel, die von oben kommen. — Ausser auf Ceylon findet man übrigens

Landblutegel auch sonst in OsMndien, auf den tfilgerris^ auf dem Himalaya bis

zu 16000 Fuss Meereshöhe; ausserdem auf den Sun'lnnseln, auf den Philip(»inen.

Auch in Chili und in Süd-Australien wurden solche beobachtet Wb.
Hänfling, Cannabina. Rnnv.

Hangelnder Stapel, s. Wollstapel. R.

Hängohrschaf (Ovis cnt<>ti^j, eine hauptsächhVh in Mutelafrilca \erl>reitete

prunilive Kace, von welcher nach den Angaben FiiZI^GtRS und .Viiüerer mehrere

enropMische, insbesondere norditalieinsclie Racen (Bergamasker, Paduaner) al>>

stammen sollen. Die Thiere gehören zu den grössten ihrer Art Der kurze

Kopfwird aufrecht getragen und ist bei beiden Geschlechtem ungehOmt Charakte-

ristisch an demselben sind die etwas hervorstehende Unteikinnlade und die

grossen, breiten, abgerundeten nach abwärts hängenden Ohrmuscheln. Der Hals

ist lang und mager, der Köder nur wenig entwickelt. Stock und Rücken sind

eben, das Kreuz dagegen abgedacht und der lange S( hwanz tief angesetzt. Beine

etwas hoch, aber immerhin kräftitr. Angesicht und Ohren, sowie die Reine mit

rothlichen kurzen Deckhaaren, die übrigen Körpertheile dagegen mit weisser,

grober, langer, schlichter Wolle besetzt. R.

Kiriofr Häringsfische, s. Hering, Clupeiden. Ks.

HiriiigBlinl, s. Lamna. Ku.
HSringskAnig, s. Kegalecus. Ku.
Häringskrebs =s Mysis (s, d.). Ks.

Hlseli = HösUng (s. d.). Ks.

Haftborste, Flügel feder, frenulum, nennt man ein einfaches, bisweilen

auch doi)pcltcs, stark elastisches Haar in der Wnr/elnähe des Vorderrandes

mancher Schmetterlingshinterflügel, welches sich chirch ein Häkchen an der ent-

sprechenden Stelle der Unteraeitc im VorderUügel zieht und da/ii dient, die

Ausbreitung des Hinterflügels zu erleichtern; es koninu daher fast nur bei bolchcn

Arten vor, welche b der Kuhelage ihre HinterflUgel der Länge nach falten.

Die H. wird als freistehende Rippe aufgeiasst £. To.
Haftkiefer, s. Flectognathi. Kiz.

Haftsdier, s. Geckotidae, Gray. v. Ms.
Hagara, s. Hogar. v. H.

Hagelschnüre, vergl. Htilmerei. Grbch.
Ha^a, Gray, s. Camp'i'Mhctylus, D. B. v. Ms.

Haha, Stamm derMar 1 k
1 ler (s. d.) im Westen der Stadt Marokko, v, H.

Hahn, Hähnchen, ein miumlicher Vogel Überhain »t. In Speciellem wird
unter Hahn das mlnnttche Haushuhn, der Haushahn vcibUmden. K.
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Hahnentritt, s. Cicatricula, vergl. auch Hulmerei. Grbch.

Hab-ml-coes. Einer der IBnf Haupt2weige der Yama (s. d.). v. H.

Hai» s. Aimenier, v. H.

Haldahindianer, nach englischer Schreibweise Hyda; Aboriginer der

Manischen Noidwestkflste und der XUNiigin Quulottentnselii. Eine der abge-

grenztesten Nationen jener Gegend. Ihre Zahl ist in raschem Sinken begriflfen;

man schätzt sie einschliesslich der verwandten Kaigani (s. d.) auf etwa

1700— 2000 Köpfe. Krankheiten und Laster dezimiren sie. Trunlc^ucht ist jetzt

allgemein, die Demoralisation vollständig. Die Weiber fristen dnrrh rrostitntion

mit den Weissen ihr Leben. Physisch sind die H. vielleicht der st h()nstc ein-

geborne Menschenschlag Nord-Anierikas; durchschnittliche .Statur 1,75 m, im

NTorden gar 1,828. Ihren Körper halten sie reinlich, ihre viereckigen oder ob-

longen Wohnungen sind aber schmutzig. Sie haben meist die Kleidung der

Weissen angenommen, nur einige ältere tngen noch die «nheimische »Nakhinc,

Decke ans Cedemrinde und ZiegmiwoUe, deren Muster stets Besiehung zu dem
Totem des Stammes hat. Man gcliraucht sie hauptsächlich beim Tanz und in

Gemeinschail mit einem eigenthUmlichen Kopfschmuck, der aus einer kkänen
hölzernen ni't Perlmutter verzierten Maske besteht. Die H. sind keine j^os<!en

Jäger und nur mit Steinschlossflintcn bewatihet, wohl al>er trelflrche Kanoelenker, da-

gei^en können sie nicht schwimmen. Son?!t zeigen sie besondere Geschicklich-

keit für Bauen, SclmiUen und atiderc Handarbeil. Sie bewohnen permanente,

solide und sorgfältig gebaute Dörfer, verziert mit zahlreichen geschnitzten Pfeilern,

wown die einen die »Kekhenc vor jedem Hause stehet) und an ihrer Basis

einen ovalen als Eingang dienenden Ausschnitt haben, die anderen die »Khatf

«um Andenken an Verstorbene errichtet sind. Sehr eigenthttmlich ist die Sitte

des »Foüatschc oder der Verteilung des Eigenthums eines Einzelnen tmter seinen

Freunden und den Hauptmitgliedem des Stammes, welche spftter das Erhaltene

Nvieder mit Interessen zurückgeben. Im übrigen herrschen ganz strenge Eigen-

thurasbegritfe unter sehr verwickelten Erbsrhalts- und Cessinnscresetzen. Decken

»Nakhit* zu erlangen ist das hüchste Streben, da bie die Stelle des Geldes ver-

treten. Die H. zerfallen in sieben Stamme oder Banden, welche sich kaum

irgendwie in ihren Sitten unterscheiden und ganz nah verwandte Dialekte der-

selben Spradie reden, wogegen ein Vergleich des R-Idioms mit den anderen

Nordwest'Amerikaner nur sehr wenige Aehnfichkeiten ergiebt t. R.

Raiddercibe^ s. Alauda. Rcmr.

Haideschaf (Ovis can^tUm), eine primitive sehr verbreitete Race, welche

besonders in früheren Zeiten, vor dem rationellen Betriebe der Scha&ucht^ in

fast allen Ländern des europäischen Westens angetroffen, und meist in grossen

Heerden gehalten wurde. Die Haideschafc haben nur einen mässi": dichten

Mand der Wollhaare und einen schlechten Wollbesatz des Körpers, indem der

Kopf und die Beine )nnckli, d. h. nur mit Deckhaaren besetzt sind. Ihre Wolle

ist lang, wenig i^ckiauselt oder schlicht. Bekannt ist ilue Genügsamkeit und

Widerstandsfähigkeit gegenttber Uimatiscben Emflttssen. Das l^leisch ist schmack-

haft, die Wolle wird zu Teppichen und deigl veraibeitet Die Typen sind

nach den Zucht- und AussenVerhältnissen etwas verschieden; man kann dem-

gemXss deutsche» fianzösiBche, engUsche, schottische, dSnische und spanische

TTaideschafe (s. d.) unterscheiden. Durch Kreuzungen mit anderen Schafen weiden

ihre Zuchtbezirke immer mehr eingeschränkt. R.

Haideachnticke (deutsches Haideschaf), eine auf klimatische und Boden-
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Verhältnisse beruhende Abänderung des kurzschwänzigen Schafes (Fitzinger).

In der That besteht eine vielfache Uebereinstiininung mit diesem in Hinsidit

auf Körperbau und Wollkleid. Die Thieie sind klein, schmfichtig, 20—30 Kilo

schwer und in der Regel gehörnt Kopf, Bauch und Beine smd nut kuraen

Deckhaaren besetit Die Wolle ist ]an|^ leicht gekräuselt fildg, von wenig

dichtem Stande und dabei häufig braun oder schwarz gefärbt Sie dient zur

Herstellung grober Stoffe. Die Schur wird jährlich 2 mal vorgenommen und

h'efcrt ein Gesammlcrgcliniss von etwa Kilo Wolle. Die Heimath der

Schnu< kcn bilden die norddeutschen Haiden, woselbst sie sich meist mit Haide-

kraut und Ginster ernähren. Durch die fortse l^reitende Verbesserung der Schaf-

racen werden sie immer mehr verdrängt. R.

Haiduken. Bezeichnung ftir die Ton Ha^s und Hof vertrie|>enen afidsla-

vischen Mitnner» welche in den Wflldem sich zusammenrotteten und mit Mord
und Raub Aber die türkischen BedrUcker herfielen. Das Wort H. ist tOrkiscben

Ursprungs und bedeutet so viel als ein die öflfontfiche Scherheit im weitesten

Sinne gefilhrdendes Individuum, das dessl alb In Bann gcthan und fiir vogelfrd

erklärt ist Die Stidslavcn haben den Namen acceptirt, ihm jedocli eine durch-

aus entgegjengeset/.te liedentung beigelegt. Für sie ist der H. vielmehr der Be-

schützer und Hüter des (iesel/es und Rechtes, und auch in Ungarn blieb, nach-

dem man die Türkenherrschait abgesrhiiffelt, der Name H. in gewissem Sinne

für Organe der öffentlichen Sicherheit beibehalten. v. H.

Haie, Haifische, Squalidae, s. Selachoidei, Unterabtheiluog der Flagiosiomata

neben den Rochen. Körper lang gestreckt, sjnndeUttnnig, mit seitUdien Kiemen*

spalten, freien AngenÜdrändem, unvollständigem knorpligem, oben mit der Wirbel*

Säule nicht verbundenem SchultergUrtel, ohne Schädelflossenknorpel. Brustflossen

aemlich senkrecht, Schwans stark fleischig, an der Spitze aufwärts gebogen und

blattartig. Die Bezahmmg wird meist durch zahlreiche Reihen spitzer doldi*

förmiger 7.ähne gebildet. Haut ohne Schuppen, aber ni'f verkalkten meist feinen

Papillen besetzt von zahnahnlicher Struktur (Chagrmj, selten erst'hcinen einige

stärker, dornartig. Knlsjjrechend ihrem Köiperb.ui schwimmen die Haifische vorlrefl-

lich, rasch und andauernd, untl besonders die grosseren Arten mit ihreni mächtigen,

zum Fleischfressen eingerichteten schneidenden Gebiss sind sehr gefUrchtet; sie

können mit einem Biss einen Menschen entzweischneiden. Andere, besondeis

die kleineren Arten »Hundshaie,« mit kurzen oder stumpfen Zähnen, leben von

Scbalthieren u. dergl. Bei ihrer Gefrässigkeit fressen manche Haifische tndess

ausser Fleisch auch andere Gegenstände, selbst ganz unverdauliche wie Kleidungs-

stücke, Leder u. dergl. Sie lauern auf ihre Beute und werden durch Blut und

sich zersetzende Körper angelockt, worauf man auf sehr scharfen Gemchsinn

schloss; aber von einem eigentlichen (ieruc)i, einer Wahrnehmung gasformiger

Stofle, kann bei Wasserthieren kaum die Rede sein. Um die Beute /u erschnappen

sollen sie sich im letzten Moment umkehren, dass das Maul unten liegt Andere

aber widersprechen dem wenigstens für die meisten Arten. Alle Haifische

ausser den ScjrUiden imd Cestrathn gebären lebendige Junge. Vidc^ besonders

die grossen Arten bewohnen das offene Meer, folgen den Sdiiffen in Hoffiiung

auf Abfälle wochenlang, oder verfolgen die Schwärme der periodisch wandern-

den Fische. Die meisten kleineren Haifische sind Kttstenfische, die meist tu

einiger Tiefe leben, doch nicht über 500 Faden, und zuweilen in grossen

Schaaren erscheinen. Am zahlreichsten sind sie zwischen den Tropen, bei ihrer

Schwimmfähigkeit aber weit verbreite^ auch die Kü&tenhaifi^iche. Nur wenige
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gehen inde«;^ bis zum ndrcDichen PoUrkreiB. Die meisten sind von der Wt-
liehen Halbkugel bekannt; im' Ganzen ca. 140 Arten mit ca. 40 Gattungen.

Einige Arten bepeben sich auch in grössere Flüsse, wie Gr^nires und Tigri'-', wo
man sie schun 60 Stunden von der See gefunden hat. in manchen Gegenden,

wie China und Japan, werden die kleineren Arten gegessen meist wird ihr

Fleisch aber verachtet, es hat einen widrigen Geruch und Geschmack. Dagegen

werden die Flossen vieliach benutzt und bilden einen beträchtlichen Handelsar-

tikel. Die Chinesen madien danns eine Gelatine für die Küche und andre

Zwecke; die Haotp besonders der Flosseni wild ancb als Chagrin (s. d.) benutzt.

Häufig weiden die Haifische gegen die Absicht der Fischer geiangen, da sie die

flir andere Fische bestimmte Angel gern fassen. Die Haifische verfallen in zahl-

reiche, ca. 10, Familien, welche neuerdings von Hasse hauptsächlich nach der

Bildung des Wirhelkörper und dem Grad ihrer Ausbildung in mehrere Gruppen

gebracht werden: Visspc^rnh/i, Cyclospondyli, Asterospondyli, Tectospondyli, — Tn

den früheren Epochen der Erde waren die Haifische zalilreich, vom Silur bis zum
. Beginn der Trias aber giebt es nur Formen mit Rückeiisuicheln, besonders reich

vertreten von der Steinkohle bis in die Kreide sind die Cestraäontidatt nur fossil

sind die JfyMfnüäae (s. d.). Die eisten ächten Haie nnt scharfen, «chiMdaiden

Zähnen beginnen mit dem Zecbstein und nehmen an Zahl und Mann^liütigkeit

au bis in die jetzige Schöpfung. Man findet von diesen fossilen Hai«i nur Zähne

und Flossenstacheln (Omkn), selten chagrinartige Eindrücke (Sphßgadus)» Klz.

Haikan, s. Armenier. v. H.

Haik-Hrum. Mittelglied zwischen Griechen und Armeniern, fiir welche sie

im Oriente, wo s?e zahlreich vorkomiTien, gewöhnlich gelten. Sie sind zur ana-

tolisch-gnechischen Kirche 'il)cigetreten, verstehen aber weder griechisch, noch

armenisch, sondern nur türki.seh. Sie, die besten Handelsspekuianten, wohnen

hauptsachlich am oberen und mittleren Halys und osüicher, wo Kaissarieh ihr

Hauptquartier ist und Indscbe-Sub, eine tot^wtille Rentnerstadt, ihr Lieblingsauf*

enthalt. Viele erwerben aucb ihr Vermögen in KonstantinopeL Sie scheinen die

Nachkommen der alten Kappadokier su sein. v. H
Haika, s. Armenier, v. H.

Hailstones» s. Hühnerei. Grbch.

Hailtsa oder Haeeltzuk, Aboriginer der amerikanischen NordwestkUste, am
Nutkasunde und auf dem nördlichen Theile der Insel Vanconver. v. H.

Hairless Dog, englische Bezeichnung des amerikanischen nackten Hundes

(s. d.y R.

Hairoche, s. Rhinobatus. Klz.

Haiti. Die indianischen Ureinwohner der gleichnamigen AntUleninsel; sie

sind ausgestorben; von ihrer Sprache besitzen wir ein paar Ueberreste und

magere Vokabularien, v. H
Hsitlii», 8. Teets. v. H.

Haius oder Hayu, Hayas oder Vayas; Himälayavolk, in den vorderen Bergen

zwischen Aruna und Kankaji; sie leben in getrennten Dörfern, treiben Ackerbau

und haben eine besondere Sprarbc Hodgson fand in derselben viele Eigen-

thümlichkeiten, welche den Santai- und Kolhsprachen angehören und wies ihre

Verbindung, wenn auch nicht gerade mit Ceylon, so doch mit weit entfernten

südlichen Landstrichen nach. In Nepal treten die H. als die Ueberbleibsel

eines sehr alten Stammes auf, welcher in Folge seiner besonderen Traditionen,

Sprache und äusseren Erscheinung sieb von den Landeskindem unterscheidet
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Sie baben das fiedcen des Kobeiflusses im eigentlidieii Nepal inne tuid bfldeii

eine Bevölkerung von nur wenig Tausend Köpfen. Die H. sind weniger mon^o-

lisc^ in ibien Zügen als die Leptscha (s. d«), ziemlich fletscbig^ schwarzbraun,

Stirn ziirtickgezogen, Arigen schmal, N.isc pyramidal, Mund gross aber wohl ge-

bildet mit schön geschnittenen Lippen und senkrecht stehenden guten Zähnen,

lieber ihre Sitten ist wenig bekannt. Man wcis?5 nur von einem origineUen '£aiu,

der übrigens aucli bei den Hos in Singhbum beobachtet wurde. v. Ii.

Haiwatt, s. Ilaywat. v. H.

Haje, s. Naja liaur. v. his.

WUkUt 8. Kiii^sen. v. H.

Hakengimpel, Cärpcdaau emtcUaifr, Im, grOsste Art der Gattung Ctrpodatmst

von einigen Systematikero als Typtis der besonderen Gattung /%iMr(9Az., Visnx»,

Corythm Cuv., untersditeden, stärker als ein Kreuzschnabel, Gefieder im allge-

meinen roth, Steiss grau, Flügel und Schwanz schwarzbraun, mit zwei weissen,

durch die Spitzensäume der grossen und mitderen Deckfedem gebildeten Fh}s;eb

binden. Weibchen und jüngere Männrhen sind orangegelb. Er bewohnt den
Norden Europas, Asiens und Amerikas und wird bisweilen im Winter auch im
miiLicrcn Deuts( lüand angetroffen. Rcuw.

Hikenköpfe, s. Acantbocepbala. Wd.
Hakeoiadis, Name des alten mtonlidien Lacbses (s. d.)« nacb der Form

der empoigebogenen Kinnspttse. Ks.

HsdcenwUnoer» s. Acanüiocephala. Wd.
HakiU, s. Ehkili. v II.

Hakim. Zweig der Rabka (s. d.) in Tunesien. v. H.

Hakka-Chinescn, Aboriginer des Gebirges von Süd-China, leben im Nord

Osten von Kuang-tung und atif der Tnscl Formosa, wohin sie mit Cantone>en

seit l.in^rc gekommen sind; docli wissen sie nichts von ihrer Vergangenlicit. In

ihrem -Veu.sseren ist nichts Mongolisches, auch nichts Malayisches, in ihrer Lebens-

weise sind sie aber völlig Chinesen. Die H. sind meist starke, muskulöse Fi-

guren, dunkler als Chinesen und Malayen. Gesiebt oval, Stira hoch, Nase gerade

und gut g^ormt^ Augen gioss, giadeHegend und in gebfli^er Vertiefon^ Lippen

eneq^sch gescbwungen, nicbt dick, Mund nicht gross. Augenbrauen und Wimpern
dicb^ Haarwuchs stark. Der Gesichtsausdruck ist energisch, verstiUldIg, nnd in

ihrem Wesen liegt ernste, edle Ruhe. Auch die Frauen sind schöner und besser

gebaut als die Chinesinnen und stehen dem Wüchse nach im richtigen Verhältnisse

zu den Mannern; ihre Füsse verstümmeln sie nicht. Die H. haben keine Dürfer,

leben still zurückgezogen zerstreut im Gebirge, treiben ein wenig Ackerbau,

hauptsächlich aber Viehzucht. Dies gilt besonders von den H. auf Formoi>a;

über jene in Süd-China berichtet Hubric (Verhdl. d. Berl. Gesellsch. f. Anthrop.

1879. pag. 99), dass sie dn Zweig der nördlichen Chinesen sind und in Hongkong,

Canton und anderen HSfen als Kuli, Lasttrüger, Steinhauer, Barbiere, Schmiede

u. dergl. leben. Zwischen ihnen nnd den Punti-Cbinesen bestdit bittner Ibas.

Von den H. ging die bekannte Rebellion der Taiping aus. Das Christenthura

hat bei ihnen vielfach Eingang gefunden; ein schwarzer Fleck im Familienleben

der H. ist indes der häufige Mädchenmord. v. H.

Hakkalin-Araber, s. .'\(ialinaraber. v. H.

Haklöh, d. i. Hochländer,« Name der Khamen Dong (s. d.) bei den Kam- 1

bodschanern. v. H.
]

Hakmi, Araberstamm Süd-Arabiens, im Westen von Laheg. v. H.
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Halangt wilder Gebligsstomm in den LIngsthälern der steilen Rette, die

den Mekhoog begletoid die annamtiischen Lftnder von dem übrigen Hinterindien

scheidet; nordöstliche Nachbarn der Beungao und Banar. t. H.

Halas, Wilder Stamm im unbekarmteninnern der malnyisclion Halbinsel, v. H.

Halauin oder Halawin; sie gehören zu dem Stamme der Hassanieh (s.d.), treiben

Feldbau und wohnen in Dörfern, welche nicht aus TukuU, sondern grösstentheils

aus viereckigen Häusern bestehen, welche aus Rothziegeln errichtet sind. v. H.

Halbaffen, s. rrosiniii (T5kis.<.> Tixigkr. v. Ms.

Halbblut, Halbblutthicrc (thier^üchteribche 'Jermini). Zunächst werden

hieranter alle diejenigen Thiere verstanden, welche der Paarung von Individuen

sweter verscInedenerRacen entsprungen sind. Hierher gehören somit alle sogen.

Kreuzungsprodukte. Ausgehend [von dem Principe, dass jedes der Eltemthiere

in gleichem Maasse seine Eigenschaft vererbe, mOssen solche Individuen in

doppelter Beaiehung, d. b. gegenüber jeder der Ton den beiden Eltern ver«

tretenen Racen als Hatbblutthiere angesehen werden. Sind die Eltern racelo»,

oder gehören dieselben oit-ier Rare an, so köntien ihre Nachkommen niemals

als Hall)l)liitthiere gelten. Ks werden viL-lmehr im ersteren Fall wiederum race-

lose, in letzterem aber reinblülige Thiere aus der Paarung hervorgehen müssen.

Deui allgemeinen Sprachgebrauche zufolge werden indess die angeführten Be-

zeichnungen meist für solche Thiere reservirt, welche entweder in der ersten

Generation, d. h. direkt von einem VoUblutthiere abstammen, oder den vor-*

handenen Halbblutzucbten zugehören. Insofern nun der Begriff Vollblut kein

streng fixirter, sondern gleichwie der Racebegriff Überhaupt nur conventioneller

Art ist (s. Blut als thierzttchterischer Terminus), so darf naturgemäss der Begriff

Halbblut gleichfalls nur in solchem Sinne Auffassung finden. — Bei der Zucht

von Ilalbhlutthieren, welche j^ewöhnlich dort betrieben wird, wo Vollblut ent-

weder niciu zu erreicl'.en oder für die beabsichtigten Zwecke nicht erwünscht ist,

hegt man im .Allgemeinen das Princip: hessere Kigenschaftea zu erzielen, ohne

gleichzeitig die vorhandenen guten vcraiibbcn zu a^üssen. So sucht man in der

Pferdezucht vielfach durch Paarungen mit VoUblutthieren den disponiblen, meist

gemeineren Schlägen Adel und Temperament zuzuführen, um in der Nachkommen-
Schaft bis zu einem gewissen Grade die Formvollendung Gängigkeit tmd Leb*

haftigkeit der ersteren mit der Körpennasse und dem Fundamente der letEteren

zu vereinigen. Das edlere Blut wird hierbei fast stets von männlicher Seite zu«

geführt und besteht entweder in englischem oder orientalischem Vollblute. Eine

Cjosse Zalil von Gestüten und die meisten Fandespferdezuchten zeigen gegen-

wärtig das Bestreben, gute Halbblutpferde für den Reit- und Wagendienst zu

erzielen. Deutachland bebitzt insbesondere in den ostpreussischen, hannoverschen

und uidenburgischen Zuchten edles Halbblut. Hierbei ist allerdings die Ver-

edlung bereits vielfach, namentlich in den ostpreusbischen Pferden, welche

^össteniheils durch englisches, zum Theil aber auch durch orientalisches Blut

bewerkstelligt wurde, weit über die Conventionelle Grenze des Halbblutes hinaus

gediehen. Oesteneich-Un|^un hat neben den Reitpferden in den leichten Wagen-

schlSgen, welche unter vorwaltender Benutzung der Orientalen heiausgtzttchtet

wurden, vorzügliche Halbblutthiere. Der Grad der Veredlang ist auch hier ver-

schieden und reiht sich nicht selten dem Vollblute unmittelbar an. Frankreich

züchtet in dieser Hinsicht seinen Anglonormänner. In England wird der Bedarf

an edlen Halbbluti)rerden jeweilig durch Kreuzung gedeckt. — In der Zucht der

tibrigen landwirthschaitlicheu Hausthiere herrschen ganz ähnliche Bestrebungen,
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Auch hier will man das Unvollkommene dem relativ Vollkctmmenen näher

rücken, indem man durch Kreiuung mit VoUMut H,i!l»l)lutihiere zu erzeugen

Riirhf. In gleicher ^\ eise als es daher z. U. V'uUliliU-Sliotliornrinder und -South-

(Jowiiächalc, sowie Uivcrbe Vulibluü>chweineraccn gieot, i^t es üblich, dergleichen

HalbbluUhiere zu züchteo. R.

HalbbradiBen» sowohl der junge Brachsen, ab auch der Gttster. Ks.

Halbesel » Dschiggetai, £fiats kemiomu, Vall^ s. Equus, I* Ms.

Halbfelchen = Blaufelchen (s. Felchen). Ks.

Halbfisch, ein Air den Seerüsslmg («. d.) und den Frauennerfling (s. d.) an-

gewendeter Name. Ks.

Halbflügler = Khync/wla. F. To.

Halbgareis, HalbgaTeiscl, Name für die in Teichen lebende flacbrüddge

Varietät des Karauschen ^s. d. ), die Giebelkarausche. Ks.

Halbkarausche, wird sowohl die Teich varielaL des Karaui>chea (Giebel-,

Teichkarausche), ah> der Ba&tard zwischen KarpfeJi und Karauschen genannt Ks.

Halbmoodtanbe (Mondtaube) » Schweizeilaube (s. d.). R.

Halbrenke, Name des Seeiüsslings am Starnberger See. Ks.

Halbschnepfe» Kieme Sumpfschnepfe, G,gaBiim&h^ >• GallinagO' Raiw.

Halbschwänze = Anomura (s. d.). Ks.

Halbziege, s. Hetnitragus. v. Ms.

Halcrosia, Gray, = Osteolaemus, Cope, westafrikanische Krokodilgattung, be-

gründet auf dir Art Crocodilus frontahis, Mi rkas (s. Crocodilus). v. Ms.

Halcyonmae
,

l,ic^te, Unterfamilie der Konigst'isi her oder Eisvogel (Alcfdi-

nidac oder Ai>:}v/iiihu'),\on den echten Fischern {Akedininae) durch breileren

Schnabel unterschieden, welcher in der Gegend der Nasenlocher so hoch als

breit oder sogar breiter als hoch ist Die Seitenkanten verlaufen vom S«Anabdr

Winkel bis zur Spitze in ganz gerader Linie und sind nicht vor den Nasenlödiem

nach innen eingebogen. Der Oberkiefer hat ungefifhr dreikant^ Form, dodi

ist die Firste nicht immer scharfkantig, oft abgerundet <Mler abgeflacht Die

Lieste halten sich nicht wie die echten Eisvögel Uber dem Wasser auf^ nehmen
wohl bisweilen einen Fisch von der Oberfläche des Wassers weg, Stessen aber

niemals wie ihre Verwandten in die Fhith. Vielnietir bewohnen sie <len Urwald.

Felder und Plantaben, nähren >i< h je nacli der Grosse sdu Insekten oder kleineren

Wirbelthieren, namentlicli Re|)iilicn, welehc sie von der \.ii\c aufnehmen, indem

sie auf dieselben von ihren Warten aus oder auch aus» der Luft, wo sie ruUeind

das Gebiet beobachteten, berabstossen. Trotzdem ihre wohlentwickelten Flügel

einen leiditcm und schnellen Flug ermöglichen, bequemen sie sich nur gezwungen

zum Fliegen« um ihre Standorte, die als Beobachtungsposten auserwihlten Plitze,

zn wechseln. I£er versinken sie in scheinbar träumerische Ruhe» sitzen zu>

sammengekauert, den Schnabel abwärts gerichtet, trä^ da, beobachten dabei

jedoch mit dem scharfen Auge aufmerksam das Revier und schiessen blitzschnell

hernieder, sobald sie die Beute erspäht haben. Als Niststätten benutzen «=ie

Baumlöcher, auch alte Spechthöhlen, während die echten Eisvogel Höhlungen

an steilen Uterabtallen in die Erde graben. — Die typischen Formen der Unter-

familie sind die Bauuiliesie, Gattimg HaUyon, Sws. Sie zeichnen sicli dadurch

aus, dass die zweite Zehe nicht bis zum KrallengUedc der dritten reicht, immer

jedoch Uber den Anfang des dritten Gliedes hinaus. Femer ist der gerundete

oder gerade, seltener last stufige Schwanz stets wesentlich länger als die Hälfte

des mässig langen, wohl ausgebildeten Flügels, meistens von zwei Drittel bis
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drei Viertel dessen Länge, bisweilen ebenso lang als dieser. Der Lauf ist in

der Regel so lang als die zweite Zehe. Es nnd grSssere oder sehr grosse Arten,

stftrlcer als unser Eisvogel, bis fast von der Stärke einer Saatkrähe. Man kennt

etwa 70 verschiedene Formen, welche die Tropenländer der östlichen Halbkugel

bewohnen. Nach Schnabel- und Sclnvanzform
,

Lauflänge und Färbung kann

man Untergruppen sondern. Eine scliärferc, generifsche Trcnnnng, wie sie von

einigen Systematikern vorgenommen ist, erscheint jedoch wegen der vorhandenen

Uebergangsformen nicht durchführbar. So werden auch die Riesenfischer, welche

man unter der Gattung Dcuelo, Leach., gesondert hat und die sich durch einen

breiteren Sdinabel auszeichnen, durch Zwischenformen so eng mit den typischen

Arten der Gattung Htä^fm verbunden, dass man auch dieser Gruppe nur sub-

generische Bedeutung zugestehen kann. Als auffiillende Unteti^ttungen sind zu

erwähnen: Todirhamphus, Less., mit flachgedrücktem Schnabel und längeren, die

Länge der Mittelzehe ohne Kralle ttbertrefienden Läufen, Cttiura, Kauf., mit

längerem, der FlUgellänge gleichkommendem, stufig gerundetem Schwanz, Syvta,

I.Esp., mif' fein gezähnelten Scbnabelsrhncidcn. — Eine bekannte, weit lilier die

austrahscbe Region verbreitete Art der (lattnn;; Ihilcxon , ist der (i<jt/enliest

(H. sa/u/us, ViG. et Horsk.). Ober- und llinicikoiif, sowie der Rii( ken hei

grünlich blau, Bür/el, Hügel und Schwanz schön hellblau, ein fleck iiiil der

Ohrgegend und dne schmale Binde um den Hinterkopf schwarz, Unterseite und

breite Nackenbinde weiss mit blass ockergelblichem Anflug. Stärker als der Eis*

vogel. — Zu der Unterfamilie Hakyonhuu gehören femer folgende Gattungen:

<^fio£^x, Sh. (s. Froschlieste), MeUdora, Less. (s. d.), Tanysi/iera, Vtc (s. d.),

und Cejfx, Eai ., die Dreizehenlieste, sehr kleine Vögel, schwächer als unser Eis-

vogel, diesem in Gestalt und Färbung sehr ähnlich, kenntlich an einem sehr

kurzen Schwänze unr! an dein Fehlen der zweiten Zehe. r>ie Gattung umfasst

etwa zwölf in Indien, auf Neu Guinea, den l'hiliii[>inen, Malayi^ehcn- und Sunda-

Inseln heimische Arten. Ty|)us: Crvx tridaclyUi, V.\\.\.. R<.hw,

Haldea, Ii. u. G., siehe Conocephalus, D. u. B. v. Ms.

Halenkah oder Halenga. Bedschavolk Nordost-Afrikas, v. H.

Hatf-caBt, siehe Eurasier, v. H.

Halfter, Bezeichnung für die die Schnabelwurzel umgebende Angesichlspartie

beim Geflügel. R.

Halha, siehe Inguschen. v. H.

Halia (gr. mythologischer Name von aXc, Meer), Rtsso 1826, länglich ei-

förmig, mit kurzem Gewinde, '\ eiter einfniclicr Mimdung und unten ausgeschnittenem

Spinrielrand, tertiär in den Subappenninschichten Italiens und lebend sehr selten

an den Küsten von Portnir.il, daher anatomisch noch wenig bekannt, wahrschein-

lich zu den FuiinibrancJiiit toxogloisa gehörig. Nur eine Art bis jetzt bekannt,

etwa 6 Centim. lang, braungclb mit kleinen Flecken, daher stercus-pulicum, Floh-

dreck, genannt £. v. M.

HalingtiiB, Sav. (gr. nom. propr.), Seeadler, Raubvogelgattung aus der Unter«

gruppe der Weihen (s. Milvinae). Sie gehören zu den stärksten Raubvogelformen.

In ihrer Gestalt im Allgemeinen sind sie den Edeladlem (AquUa) sehr Ähnlich,

aber an den gespaltenen, nicht durch eine HeOhaut verbundenen Zehen und an

den nur an ihrer oberen Hälfte befiederten Läufen leicht von diesen zu unter-

scheiden. Auch ist der Kopf schmäler und schlanker. Die Seeadler bewohnen

vorzugsweise die Meeresküsten, nähren sich von Fischen, Seevögeln und Seesauge-

thieren. Man unterscheidet sieben Arten, welche mit Ausnahme Süd-Amerikas in
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allen Erdtlicllen vorkonuncn. Der in Kuropa und Nord-Asien heimische «gemeine

Seeadler, Ualiaehis albicilla, L., ii>l braun mit hellerem, im Aller bräunlich weissem

Kopf und Hals und rein weissem Schwänze, der grösste europäische RaabvogcL

Eine sehr adiöne Art ist der in Afrika vorkominende Schreiseeadler, H, vpciferf

Daud., schwiicher als der votgenanote und schlanker, Kopf, Hals» Oberrttdcen,

Brust und Schwans rein weiss» Unterkörper» Unterflttgeldecken und oberer Flflgei-

rand rothbraun, übrige Theile des Flügels und Schulterfedem schwarz. Die

grösste Art der Gattung, der Meeradlcr» Ji. pelagkus, FALL.» ein prächtiger

Vogel, mit keilftirmi?;^ zugespitztem Srli\vnn?e, von schwarzbrauner Färbung mh
weissen Schultern, Sc hwanz und Hosen und gelben Füssen und Schnabel, be-

wohnt Ostüiliiricn, China und |npan. Klhw.

Haliastur, m, Raul>vogclgatLung der ünippe MUvinae. Den Uebergang

zwischen den Weihen und Seeadlern bildend. Mit kürzerem, gerundetem Schwanz,

welcher wenig länger als <fie Hälfte des Flügels ist. Der I^auf ist etwas läqger

als die Mittelzehe. Die vier bekannten Arten bewohnen Indien, die Malayiscben

Inseln und Australien. D^ Braminenweih (Häüasiur mdus, Bood.), hat weissen,

gestrichelten Kopf» Hals und Brust, schwatze Handschwingeo, übriges Gefieder

rothbraun. Er ist schwächer als der Milan und bewohnt Indien und Ceylon.

Der Gattung Haliastur steht die Form Butastur, Hodgs., sehr nahe, welche nur

etwas spitzere Flügel (3. und 4. Schwinge am längsten, 2. gleich 5.) und längeren

Schwanz und Lauf zeigt und welche durch vier Arten in Indien, China, Ja|)aD,

Neu-Guinea und Nordost-Afrika \erireten wird. R< iiw.

Halichelys, Fhzinulk, - V'/ia/jssor/ir/ys, Fnz. (s. d.). v. Ms.

Halichoerus, Nilss., Säugethiergattung der Familie Pkocma. Mit kegel-

förmigen Backzähnen, von welchen die beiden letzten zweiwuizelig^ die irordeiea

einwurzelig sind. Schädel am Gesichtstheil höher als der lOmÜieil. Krallen stsik

entwickelt Die Kegelrobbe oder derUrtze), auch gianer Seehund genannt ^ilSrf^

choerus grypus, Nii.ss.), bewohnt den Norden Europas, die Skandinavischen KOsten,

Island, Nord- und Ostsee. Das Fell ist auf grauem Grunde schwarz gefleckt. Rch»'.

Halichoerus (riacenta) nach Ti'kner fOn (he placentation of Seals 'Hab-

chocrus gryi>husl in: Trans. Roy. Soc. Kdinbur^h \'u!. XXVII. 1875) ist bei der

Kcgelrobbe die allgemeine Bildung der Kihauic ebenso wie bei den übrigen

Carnivoren, doch hat sich um Rande der Placenta eine ansehnliche Reflexa ent-

wickelt. Zahlreiche primäre Spalten zerlegen die fötale Placenta in einzelne

Lappen. Auch k<hmen die primären Spalten sich weiter zerklüften undsecundlie

und tertiäre Zweigqpolten bilden. In die Spalten dringen gefltosftthrende Lamellen

der Uieruawand ein. Zwischen den Spalten wird die ganze Oberfläche der fttslen

Placenta von emer grauen Membran überkleidet, die durch Verwachsung der

fötalen Zottenenden entstanden. Veigl. auch Placenta. GkbCB.

Halicore, III., Säugethiergattung der Ordnung Sirenida. Mit dickem Kopf,

wulstigen T.ippen und halhniondlurniiger Srlnvanzflosse. Von Schnejdf!7ähnen

oben jetlerseits ein cylindrischer, \ orstchcnder Stosszahn, unten nur kleine im

Milchgebi^s, von Backzähnen oben und unten je fünf Halicut f dugong, L. (H.

ceiacea, 111.)^ oben bläulichgrau, unten weisslich, mit nackten Flossen, lebt gesellig

im indischen Ocean, erreicht bis to Fast Läqge. Rchw.

|Taltf^*% lUL^^Graeulut, L., s. Graculidae. Rcbw.

HaUfiyODt Gray, jnit der Speeles JST RUhaHü, Gray, australische (zu eiaer

besonderen Untergattung erhobene) Pinnipedierform,' zur Gattuqg Fhua^ Nilsbl

(s. d.) gehörig. V. Ms.
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Halimede« Kathke, Gattung der BorstenwUimer. Gleich FsamathejJouNSTON.

S. d. Wd.

Halinizai, .Vighanenstamm in der Nähe von Teshawar. v. H.

Kdiotis (gr. Meer-ohr), Lums 1735, eine Gattung von Meeischneckea aus

der Ordnung der Scutibranchten oder Rhipidoglossen, ausgezekhnet durch die un-

gemein rasch an Breite sunehmenden Windungen, so dass die ovale MUndung
den bei weitem grOnten Theil der Schale bildet und der deutlich gewundene

Tbeil nur wie ein kleiner Anhang am hintern Ende erscheint, wodurch das Ganze

von der MUndungsseite aus betrachtet einigermassen einem menschlichen Ohre
prleicht, ferner durch die lebhaft irisircnde Perlmutterschiclit der Innenwand und

durch eine Reihe von Löchern nahe dem grössten Umfang (rechten Rande) der

Schale. Diese Löcher entstehen dadurch, dass der Mantelrand und dem ent-

sprechend der vordere Rand der Mündung an einer bestimmten Stelle eine ab-

gerundete Einbucht zeigt, entsprechend dem Einschnitt bei J^eur^ma, Fleuroto-

maria und &Hargmuia\ aber diese Einbucht mtä nicht bei Ibrtsdireileodem

Wachsthum continuiilich von hinten her ausgefilllt, wie bei den drei ebenge-

xiannten Gattongeni sondern nur periodisch übetbrttdtt^ und so bleibt eine Reihe

von Löchern zurttck. Diese werden erst spät durch die Ablagerung der Perl-

mutterschicht von der Mantelflftche aus an die Innenseite der Schale allmählich

aosgenillt, daher findet man nur die vordersten, durchschnittlich fiinf, selten l)is

sieben oder acht, ofien, die weiter hinten liegenden geschlossen. iJas lebende

Thier trägt an beiden Seiten zwischen Mantel und Fuss ftililerartige fadenfcirniige

Fortsätze, ärmlich wie Trochus, nur in grösserer Anzahl, und einzelne derselben

werden gelegentlich auch durch die genannten Löcher nach aussen vorgestreckt,

im Uebrigen aber und noimat unter dem Scbahmiaiide* Eme Art, H. htberadtOa^

L., an der Oberseite rauh und runzelig, 6—9 Centim. lang, 3^—6^ breiig Ohr

der Aphrodite von den alten Griechen, Ohr des heiligen Petrus von den heutigen

Italienern genannt^ an Felsen im Mittdmeer und an der Westküste Europa's bis

rar Normandie. Andere mehr oder weniger ähnliche Arten in den tropischen

Meeren, einige mit verhältnissmässig grösserem Gewinde, andere besonders schn^al

we das im indisciien Ocean häufige sog. Kselsohr, Halhtis asinina, L. Bedeutend

grössere Arten finden sich al)er an den aussertropischen kälteren Küsten sowohl

der südlichen Krdhälfte, als des nördlichen stillen Oceans, so die stark gewölbte

H. Midae, L., am Cap, 13— 14 Ceninn., 7/. nacvosa, Maktyn, und Cunnin^hami,

Gray, der Ost- und Südküste Australiens, die mehr länglich ovale, dunkelgrün

und blan iridrende H, Irii, Cbbhn^ in Neuseeland, die oben ziegelrothe H, rttfes-

cens, SwAiNS., und die oben schwttnstiche ff, Craehtto^ Lbaco, beide in Kali-

fornien und ff, gigatUea, Ckiun.i in Japan, alle ungefthi bis 20 Centim. lang.

Alle diese werden ihrer Perlmotterschicht wegen vielfach verarbeitet, von den

roheren Völkern zu Angelhaken und <^L, von Europäern und Japanern zu ver*

schiedenen Schmucksachen; in Kalifornien galten die dortigen früher als Tausch-

waarc von festem Werthe, eine Art Münzeinheit und soll eine Zeitlang ein Pferd

für eine solche HaliotisSchzXt zu bekommen gewesen sein. Monographie von

Reeve, III. 184 1. 73 Arten. E. v. M.
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Den geclirtcn Lesem zur Nachricht, dass die mit diesem Bande dem »UmmI-'

Wörterbuch der Zoologie etc.« neu beigetietenen Mitarbeiter folgendemuuoaeii

zeichnen:

Dr. Anton Rkichknow, Berlin (zugleich Redakteur des Werkes von Beginn

des Buchstabens F an) = Rchw.

Prof. Dr. SussDORF, Stuttgart = S.

Prof. Dr. VcTiBR, Dresden-Blasewtts V.

Prof. Dr. E. TASCHnmiito, Halle a. S. » £. Tg.

Dr. Gbobg PFcma, Hambuig ^ Vr,

Dr. Grusbach; Basel *a GaDCH.

Eduard Trewendt,
Verlagsbuchhandlung.

Ediiwd Xreweadts fiudidrackcr«« (SwCTniKMfihulc)
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